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Dem deutſchen Dauie 


J gehört das vorliegende Buch. Aus ihm iſt es herausgeboren. In ſeinen 

Grundzügen entſtand es vor achtundzwanzig Jahren, als ber Berfaffer 
einem Familienkreiſe, dem er als Hauslehrer angehörte, an den langen 
J Winterabenden mundgerecht zu machen ſuchte, was er kurz zuvor von 
Lachmann und Gelzer in Berlin gelernt Hatte. In vieljähriger 
pädagogischer Thätigkeit als ZTöchterfchuldireftor, als Leiter einer Er- 
zieberinnenanftalt, al3 Lehrer im Auslande lag es dem Berfaffer jodann 
ob, an dem begonnenen Werke weiterzuarbeiten; aber erft unter ber 
\ fruchtbaren Anregung und Mitarbeit des langjährig befreundeten Verlegers, 
in einem neuen Berufe, ift daffelbe im dritten Jahrzehend zu dem gegen- 
wärtigen Beitande und Umfange ausgereift. Seinem Urfprunge und feiner 
Beftimmung gemäs hat es weder einen ftreng-mwiffenfchaftlichen Charakter, 
noch will e3 die deutſche Literatur in ihrer Gefamtentwidelung berüd- 
J fichtigen; doch hofft e3 durch treue Benubung der Forſchungen unferer 
| hervorragenden Germaniften und Literarhiftoriter dem gegenwärtigen 
Stande der Wiſſenſchaft gerecht geworden. zu fein und ein anjchaufiches, 
wenn auch nicht erichöpfendes Bild bes Entwidelungdganges unferer 
deutſchen Dichtung im Rahmen unferer ganzen Kultur darzubieten. Tem 
A deutichen Haufe wünſcht es vor allem zu erzählen, was die Altvorberen 
gefagt und gefungen haben, und im Bilde zu zeigen, wie fie Bücher 
gejchrieben, gebrudt, geihmüdt Haben. Unſerem Geſchlechte möchte es 
MM Suft machen, ſich in diefes gottgefegnete Vätererbe zu vertiefen, daran zu 
Jerquicken, daran weiterzubauen. Es möchte nicht nur ein Hausbuch fein, 
Jes möchte eines der „Erbbüder” werden, die ®. H. Wiehl in dem 
Bächerſchrank des deutſchen Haufes neben der Hausbibel und der Familien— 
chronik zu erbliden wünſcht. 





Keipzig, im Berbft 1878. 
Dr. Robert Sivenig. 


Anhaltg-Uchberficht. 


Vorgeſchichte. S. 1—13. 
(Mit 4 Abbildungen und einer Tafel.) 
Anfere heidniſchen Ahnen. — Anfere hriifihen Yhnen. 


Geſchichte der althochdeutſchen Dichtung. ©. 14—33. 
(Mit 6 Abbildungen und 3 Tafeln.) 


Bon der Gründung bes Frankenreiches bis zu den Kreuz- 
zügen. (600—1100.) 


Geſchichte der mittelhochdentſchen Dichtung. ©. 35—201. 
(Mit 26 Abbildungen und 6 Tafeln.) 
Bon den Kreuzzügen biß zur Reformation. (1100—1500.) 


Die Yerbereitungszäit. (1100—1190.) 
Die Blütgeit. (1190—1300,) Epiſcher Volksgeſang. Kunftdichtung. Minnegeſang. 
Werfal der Dihtkunk des Mittelalters. (1300—1500.) Der Meiftergefang. Volkslied. Drama. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. S. 202—663. 
(Mit 166 Wbbilbungen und 27 Tafeln.) 
I. Das Reformationszeitalter. 
II. Das Zeitalter des 30jäßrigen Krieges und Sudwigs XIV. 


vin Inpalts-Ueberficht. 


II. Das achtzehnte Dahrhundert. 
1. Vorboten einer neuen Blütezeit. — 2. Neue Bahnen. Klopftod. 
BVieland. Leffing. — 3. Die Sturm- und Drangperiode. — 4. Goethe und 
Sdiller. 


IV. Das uennzehnte Dahrhundert. 

1. Die romantifhe Schule. — 2. Die Sänger ber Befreiungsdfriege. 
— 3. Der ſchwabiſche Digterfreis. — 4. Oefterreigiige Dichter. — 
5. Das junge Deutfhland. — 6. Die Revolutionspoefie und ihre 
Gegner. — 7. Zur neueften Dichtung. Das moderne Drama. Luftipiel. Der 
moderne Roman. Hiftorifhe Romane. Dorfgeſchichten. Ethnographifche und Gee- 
romane. Der Beitroman. Novellen. Humoriftiihe Romane. Frauenromane. Chrift- 
liche Romane. Moderne Epit und Lyrit. Dichterinnen. Dialektdichter. Patriotiſche 
Dichtung. 


FL DIE IT TE 
————— ——— 
SZ ER IISFCEHSEE 





Dorgefhidte. 


— en 


Unſere beidnifben Ahnen. 


ahlreiche Sagen ebenjowol wie die Sprache, weifen Darauf Siamm- 
; hin, daß die Stammfige unjeres Volkes in Aſien zu fuchen 
or 7 Völkern gemeinfame Gott, mit großem Heer durch das 
NZ Ni t8 4 öftliche Europa nach Skandinavien gezogen fein und e3 in 
NK Befid genommen haben. Das altperjiiche Heldengedicht 
REIT. Hirdufis, das Schahname (Konigsbuch) fingt von einem 
Helden Ruſtem, der durchweg an unfern Sigfrid erinnert. 
Sn den „Helbenfagen des Firduſi“ Hat Ad. Fr. v. Schad das perfifche Birdufi. 

Epos jo meifterhaft nacdhgebildet, daß wir e3 faſt unjer eigenes nennen können. „Firduſi“ 

fagt er in ber Einleitung, „jollten wir als unferen Stammesgenofjen willlommen beißen 

und das durch ihn neugefchaffene Epos von Iran als ein ehrwürdiges Denkmal unferer ' 

eigenen Urzeit begrüßen.” 

Biel deutlicher noch ift die Verwandtichaft der Sprachen. Wenn wir er- 
fahren, daß unfer Wort Vater indiſch: Pitar, perfiih: Bader, lateiniſch: 
Pater heißt, jo erkennen wir leicht, daß wir mit Indern, Berjern und Lateinern 
Eine Urftammes find. Diejen Urſtamm Hat die Willenfchaft den indoger- 
maniſchen Völfer- und Sprachſtamm genannt. Seine Heimat war das afiatifche 
Hochland, die Gegend des Kaukaſus und des Taspifchen Meeres. Von dort 
aus ift unfer Welttheil bevölfert worden. Wann die Einwanderung gefchehen, Einman- 
läßt fich nicht feftftellen, doc wilfen wir, daß fchon Jahrhunderte vor CHriftus ” 
das Mittelland von Europa von den Kelten und Staven, der Süden von den 
Belazgern (riechen und Lateinern), der Norden von den Germanen einge- 
nommen wurde Als fie mit dem mächtigen Rom in Berührung kamen, Hatten 
unfere Ahnen freilich die alten Wanderzüge vergeffen und wähnten, fie feien 
Kinder de Landes, das fie bewohnten. 

Das erfte deutſche Volk, mit dem Hundert Jahre vor Chriſtus die Römer Aimsern 
auf ihren Croberungszügen zufammentrafen, waren die Kimbern (Kempen, Teutonen. 
Kämpfer) und mit ihnen die TZeutonen. 

Koenig, Literaturgefhichte. 
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Germanen. 


Ariovift 
u. Armin. 


Tacitus. 


Alte 
Lieder. 
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Bon Gutonen und Teutonen war bereits zweihundert Jahre früher eine fabel- 
hafte Kunde durch einen griechiſchen Handelsmann Pytheas, der ſie als Bernſteinhändler 
an ber Oſtſee kennen gelernt hatte, nad) Ron gekommen. Ums J. 200 v. Chr. gelangte 
das erfte deutſche Wort nah Rom; der altgermantfche Ausdrud für Beamter. Der 
römifhe Dichter Ennius gebraucht das aus Gallien Herübergebradhte Wort ambactus 
(gothiſch: andbahts) Dienft-, Gefolgsmann, Beamter. Aus dem damit zufammengehörigen 
andbahti ift unfer Amt (früher Ambet, Amt) zufammengejchrumpft. 

Die Teutonen waren e3 nun, welche im Kimbernheere zum erjten Male 
gegen Roms Allgewalt anftürmten; wol mußten fie endlic) dem großen Cajus 
Marius in zwei blutigen Schlachten erliegen, aber andere deutiche Völfer- 
ſchaften traten in ihre Zußftapfen, und jchließlich erlag das italifche Römerreich 
den Nachlommen jener Gutonen, einem Zweige des mächtigen Gothenvolfes. 
Lange zuvor hatten die Gallier die bald über den Rhein, bald über die Donau 
in ihre Länder einbrechenden Stämme mit dem gemeinfamen feltiichen Namen: 
„Germanen“ (d. hd. nah 3. Grimm: ungeftüme, tobende Krieger, nad) anderen: 
„gute Schreier“ auch: „Dftleute* oder: „Nachbarn“) benannt, und überlieferten 
denfelben den Römern, als fie aufs neue auf galliichem Boden mit den Deutfchen 
zufammenftießen. 

Sn der blutigen Feldſchlacht bei Veſontio (Beſançon) erkämpfte Cäfar 
im Jahre 58 v. Chr. den Sieg über den Suevenfürſten Arioviſt und die 
Herrſchaft in Gallien, aber die Länder der Germanen vermochte er nicht zu 
unterwerfen; ſieglos kehrte er über den vergeblich überbrückten Rheinſtrom zurück. 
Schmählicher war die Niederlage der Römer, die ihnen der Cheruskerfürſt Armin 
im Jahre 9 n. Chr. im Teutoburger Walde beibrachte, als fie bereits ganz 
Germanien inne zu haben glaubten. Und ob der germanifche Hader den Römern 
noch manchen Erfolg verſchäffte, ob Armin ſchmählich durch Meuchelmord fiel: die 
Deutjchen hatten doch Roms Weltherrfchaft ein Ziel gejeht, und Armins Ruhm 
lebte in den Jahrbüchern feiner Feinde fort, wie in den Liedern feines Volkes. 

Seitdem Hatte Rom Achtung vor den Germanen; davon gab ums Jahr 
100 n. Chr. dag unparteiifche Werk eines tiefblidenden Römers Kunde, das für 
uns Die ergibigjte Duelle der Kenntnis unjerer heidnifchen Ahnen iſt. Es war 
Cornelius Tacitus, Roms legter großer Gejchichtöfchreiber, der in feiner Schrift: 
„Germania“ die Gedanken feiner Landsleute auf unfere Vorfahren lenkte und 
in beredten Worten die Vorzüge Des deutſchen Charakters hervorhob, ohne die 
Schattenfeiten deſſelben zu verjchweigen. 

Nach Tacitus’ Beugnifje wohnte dem Bolfe mit dem „blauen, troßigen Auge, dem 
rothblonden Haar und dem gewaltigen Wuchs“ die Liedes- und Gejangesluft in hohem 
Grade bei; „in alten Liedern”, erzählt er, „fingen fie von einem erdgeborenen Gotte 
Tuifto (wol der einarmige Schwertgott Ziu oder Tyr) und feinem Eohne Mannus, 
ben Urahnen und Gründern ihres Geſchlechts. — — Auch „Herkules“ (wahrſcheinlich 
Donar, der Gott des Blitzes), „meldet ihre Sage, habe unter den Germanen geweilt, 
und allen Heldennamen voran wird im Schlachtgefang der feine genannt, wenn es zum 
Kampfe geht. Uebrigens haben fie noch eine andere Art von Kriegsgejang, deilen Bor- 
trag Barbitus — vom Schilde, der auf altnordiih Bardhi Heißt, jo genannt; nad 
Müllenhoff .v. a. Bartgefang — fie zum Kampfe begeijtert und deflen bloßer 
Klang Thon als Wahrzeichen für den Ausgang der Schladt gilt; ein Schreden dem 
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Seind oder ihnen, je nachdem er durch die Schlachtreihen dröhnte. Es ift, als ob fie 
nicht Menfchhenftimmen, fondern die Geifter des Krieges felbft in dieſem Klange ver- 
nähmen.” Auch Lieder zum Preife Armins, ihres Befreiers vom Römerjoch, fangen fie, 
wie und Tacitus in feinen „Unnalen” erzählt, beim feftlihen Mahl, um die Feuer 
des Lagers geichart, wie bei feierlichen Leichenbeitattungen ihrer Fürſten und Heerführer. 
So heißt es in dem angeljächfifchen Epos „Beowulf“ aud von der frohen Berfammlung, 
Die fi jeden Tag in König Hrobgars Methhalle vereinigte: 

Da war Sang und Klang im Saale vereinigt 

Hier vor Healfdened Heeresführern. 

Die Saite ward gerührt, gejagt manch Sprud), 

Da Hrodgard Sänger in der Halle die Freude 

Längs den Methbänken ermuntern follte. 

Aber nicht nur ben Krieg und das fröhliche Gelage ſchmückten die Germanen Ramen- 
folchergeftalt mit Poeſie, — ein dichterifcher Zug ging durch ihr ganzes Leben. Das dichtung. 
zeigt ſich ſchon in ihren Eigennamen, die durchweg dichterifche Begabung verrathen und 
noch heute ung an die Ürzeit mahnen. Bon dem ureigenen Worte der Germanen, Gott, 
wurden Ramen gebildet, wie Gotleip (Gottlieb), Gotfried, Gothart, von ben 
Namen der deutichen Götter, den Anfen — Ansgar (Dslar), Anshelm (Anjelm). 
Bon Triegeriidem Einne zeugen Gunther (Gund bedeutet Krieg, alſo: Kriegäherr), 
Gundolf (Kriegswolf), Guſtav (von Gundaftap — Kriegsſtab), aud) Frauennamen, _ 

"wie Hildegard, Hildburg, Hildegund, Chriemhild, Brunhild, Swan- 
Hilde; denn Hilde, Hild, bedeuten Kampf; Gudrun (Guntrun) Kriegsmiflfen. „Das 
Weib foll nicht wähnen, daß fie außerhalb der männlichen Gedankenwelt, außerhalb ber 
Triegerifhen Verhältniſſe ftehe”, fagt Tacitus. Die Lieblinge des beutfchen Kriegsgottes, 
Odins Wolf, der dem Sieg voranzog, und fein Rabe, der im Schladhtenbanner flatternd 
den Yeinden Niederlage Tündete, finden fih in zahlreihen Namen: Wolfgang, Wolf- 
leib, Wolfbrand — in Wolfram find fie beide vereinigt. Bon anderen Thieren 
begegnet uns am Häufigften die Schlange, der unheimliche, zugleich geheiligte und ge- 
fürdtete Lint (Lintwurm) in den Namen, fo Siglint, Gerlint, Theodelint. 
Tagegen bat fih in Bertha (die Glänzende) der Name ber deutſchen Göttermutter 
erhalten, welche bei einigen Stämmen Hulda hieß. 


Sp inhaltsjchwere Namen, wie fie unfere Ahnen den Frauen gaben, Deutige 
weiſen fchon auf die ehrenvolle Stellung Hin, welche das weibliche Geſchlecht Mouen. 
durchiveg bei ifmen einnahm. „Die Frauen“, jagt Tacitug, „ind ihnen geradezu 
eine Art heiliger und prophetiich begabter Weſen; ihr Rath bleibt nicht un- 
beachtet, ihr Spruch wird nicht überhört.“ Sie üben die Heilkunft; fie find mit 
der Weiſſagung betraut; fie verftehen es, die geheimnisvollen, den Brieftern 
und Hauspätern anvertrauten Runen zu fehneiden und zu lefen; in der Edda 
lehrt Sigurdrifa, eine Walkyre, den Sigurd diefe altnordijche Schreibweife, und 
zahlreich find die mit Runa gebildeten Frauennamen: Albruna, Alioruna 
und ähnliche. 

Das gothifhe Wort rüna, das noch heute in Alraun und raunen fortlebt, Runen. 
bedentet: Geheimnis. Geheimnisvol war der Runen Urſprung; dem Höchften der 
Bötter, Odin, ſchreibt die Edda ihre Erfindung zu: — „Ste rißte der Hehrſte der 
Herrfcher.” Geheimnisvoll war die ihnen beigelegte Kraft: durch fie erforfchte man ben 
Willen der Götter, mit ihnen übte man vielfältigen Zauberbrauch. Die Runenſchrift 
war eine Buchſtabenſchrift im eigentlichen Sinne des Wortes. Zum Zwecke ber 
Weiſſagung risten unfere Ahnen, die Germanen, in Neifer (Stäbe) eines fruchttragenden 
Baumes, gewöhnlich der Buche, gewifle Zeichen, eben die Runen, ein; diefe büchenen 
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Stäbe wurden dann geſchüttelt und aufs gerathe- 
wohl über ein Tuch hingeworfen; endlich wurben 
drei berfelben von dem Priefter oder bem Hausvater 
unter Gebet feierlich aufgehoben, und ben einge- 
icriebenen Beihen gemäd gedeutet. Derfelbe Ge- 
brauch herrſchte wahrſcheinlich auch im Norden. 
So heißt denn Runa der Buchſtab ſowol als das 
Geheimnis, und daher ſtammen auch noch andere 
heute übliche Wörter: Buch (im Gothiſchen: böka), 
entwerfen (Hinwerfen ber Gtäbe), leſen (auf- 
leſen der Stäbe), von jenen uralten Gebräuchen 
ber. So hieß unſer (dem lateiniſchen scribere 
entlehntes) Wort: ſchreiben im Altſächſiſchen 
(angelſächſiſch) writan, (englifch Heute: to write), alt= 
hochdeutſch: rizan, (reißen) was auf das Einrigen 
der Zeichen hinweiſt. Die Auslegung der Zeichen 
geſchah, indem man aus der zufälligen Reihenfolge 
der aufgelefenen büchenen Stäbe ein Wort zu bilden 
fuchte oder bem Namen eines jeden Buchſtabs 
einen Bezug auf ben fraglichen Gegenftand gab. 
Co entftand ber Glaube an ben geheimnisvollen 
Zauber ber Runen, die man deshalb auch an Griff 
und Klinge von Schwertern, auf Schmuchſachen, 
Spangen, Ringen, Trinthörnern, Werkzeugen u. |. iv. 
zum Schuß und Segen rigte. Zuweilen ſcheint die 
Inſchrift eine bloße Widmung gewefen zu fein; 
menigftens deutet der Runenfundige G. Stephens 
die Zeichen auf dem von uns nachgebildeten Schmud - 
ftüd, das zum Andenken an den erften Zahn gegeben 
fei, dahin: „Dem Meinen Kinde“. Das ältefte 
Denkmal biefer Runeninfchriften ift das goldene 
Horn von Gallehus (bei Tondern), dad dem IV. 
ober V. Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ange- 
hört, aber noch ganz heibnifhen Charakter Hat. 
Die feltfamen Bilder ſollen wol Jagdſcenen bar- 
ftellen oder beziehen fih auf. den Tempelbienft. 
Die Infhrift deutet &. Stephens: „Dem 
hehrſten Walbgott bot Echlew dieſes Horn 
dar’. Außerdem wurden bie Runen im ſtandi- 
naviſchen Norden bis ins XIM. Jahrhundert zu 
großen Steininſchriften benupt. Die älteften auf 
und gelommenen Runenfteine find aber nit 
über 1000 Jahre alt; die meiften ftammen aus 
der Zeit, wo das Chriſtentum ſchon Wurzel ge- 
ſchlagen Hatte, doch gibt es auch heidniſche, auf 
welchen u. a. ber Gott Thor angerufen wird. 
In deutſchland find aber — mit Ausnahme weniger 


zerftreuter Meiner Etüde — NRunenbentmäler 
66.1. Ein Runenhorn aus heidniſcher it niemal3 gefunden worden, fondern nur in den 
IV. Bi Debeh?), zit, der Bnlärit: Nordlanden / zumeift in Schweden. 


hehrſten Waldgott bot Edleiw biejed Horn are * 
— 
tehus in Rorb«Jütland gefunden (ca. 50 

Gentimeter tand)- 
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©6. 2. Ein goldene Runen-Shmudfiüd aus Beidnifger Zeit, mit der Infchrift: „Dem Heinen Kinder. 
BinderHlapper (einem Kinde zum Yndenten an den erften Bahn gelenkt). Gefunden zu Farb, Seeland (Dänemark). 
Rad) dem Egemplar im Rufeum zu Kopenhagen. 


Zür all die mannigfadhen, nad) Zeit und Mundart wechſelnden Alphabete gumordiſqh 
der Germanen gilt das altnordiſche Alphabet (ein längeres von 24, ein fürgeres Mipbabet, 
von 16 Zeichen) als Grundlage, das mit geringen Abweihungen in gleicher 
Neihenfolge bei den Skandinavien, Angelſachſen und Germanen ſich nachweijen 
Täßt. Manche diefer Urbuchitaben ähneln ganz unſerer eigenen alten, bis ins 
XIV. Jahrh. gebräuchlichen lateiniſchen Schrift, fo R und B, aud) I (J), während 
andere uns ganz fremdartig anmuthen, fo 3. B. 


f1*7717 
a g—k e h m s Ü 
Im Hohen Norden hat das Volt mit großer Zähigkeit an den ererbten 
Zeichen der Väter feftgehalten und fie an allerlei weltlichen und geiſtlichen 
Sachen zur Bezeichnung des Zwedes, zu Namen- und Befigangaben, bei den 
Kalendern und zu allerlei kürzeren Aufzeichnungen, zum Theil bis ins vorige 
Sahrhundert (fo in Dalefarlien) gebraucht. 


Beſonders merkwürdig find die .g. Runenkalender, über deren Urfprung Die Kunen- 
abenteuerlihften Meinungen in Standinavien verbreitet waren und die man für uralten ne 
Urfprungs hielt. Es find aber immerwährende julianifde Kalender auf ſechs- ober talender. 
vierfantige Holzftäbe oder auf Holzblättden eingerigt, bie ihren kirchlichen Charakter 
deutfi an ber Stirne tragen. Ganz ähnlich find unſere beutihen Bauern- 
Talenbder, bie in Steiermark noch alle Jahre — freilich auf Papier und mit deutſchen 
Zettern gebrudt — verbreitet werben. Cie enthalten, wie die Runenfalender, außer 
der goldenen Zahl und ben gewöhnlichen Kalenderzeihien Hierogiyphen zur Bezeichnung 
ber prophezeiten Witterung und Sinnbilder der Heiligen und ihrer Feſie. 

Die altnordiihen Schriftdenfmäler find auch die Hauptfundgrube für die 
deutſche Götterlehre, vor allem die von Simrock irefflich verdeutſchte Edda (im era. 
Altnordiſchen — Urgroßmutter). 

Der islandiſche Bifof Brynjulf Sveinsſon entdedte den f. g. älteren 
Theil dieſer von ihm fo benannten Liederfammlung in einem Pergamentbande zu Stal- 

Holt auf Island im 3. 1643 und ſchenkte fie dem Könige Friedrich III von Dänemark. 


Sie enthält ötter- und Heldenfagen und befindet ſich noch handſchriftlich in Kopenhagen. 
Eine zweite Cammlung wird bie „jüngere Edda“ genannt. 


6 Vorgeſchichte. 


J Götterlieder in deutſcher Sprache beſitzen wir nicht; das einzige, was 

aus jener Urzeit uns überkommen, ſind zwei in einer Pergamenthandſchrift 

des zehnten Jahrhunderts in dem alten Bücherſchatz des Domkapitels zu 

Merſeburg, 1841 von Georg Waitz entdeckte, von Jakob Grimm zuerſt heraus— 

gegebene altheidniſche Heil- oder Segensſprüche, die ſ. g. Merſeburger Zauber: 

—J ſprüche, in welchen germaniſche Gottheiten handelnd auftreten, die ſich als 
verwandt mit den altnordiſchen erweiſen. 

Der erſte dieſer Heilſprüche erzählt uns von ben ber Schlacht waltenden Jung- 
frauen, im Norden Walkyren genannt. Zu Gunften einer Partei greifen fie in die 
tobende Schlacht ein und theilen ſich zu diefem med in drei Haufen. Der erſte berjelben 
fellelt die Gefangenen, welde das befreundete Heer gemacht Hat; der zweite „hemmt das 
Heer“, entweder das der vordringenden Feinde oder das ber weichenden Freunde. Der 
dritte löſt die Feſſeln der hinter der Schlachtordnung zu denkenden gefangenen Freunde 
unter bem Zuraunen ber beiden zauberfräftigen legten Verje. Wir fügen dieſen Spruch, 
treu dem Original in Holzſchnitt nachgebildet, hier bei. 


eanlice 





Abb. 3. Genaue Nachdildung eines ber Merfeburger Bauberräde aus ber Bergamenthandicheift der Bibliothet 
des Domtapitels zu Merfeburg. 


Er Tautet, in urfundlicher Wiedergabe, nur mit Verzeintheilung und Inter 
punftion, und ins Hochdeutſche übertragen: 


Eirif fazun idifi Einft fegten ſich Idiſe (Weiber) 
fazın hera duoder: feßten fi hierhin und dorthin, 
ſuma hapt heptidun, einige banden Bande (Hefteten Haft), 

fuma heri lezidun, einige hemmten das Heer, 
fuma clubodun einige zerflaubten 
umbi cu(o)niouuidi. tingäherum Feſſeln. 
infprine haptbandun Entfpring den Haftbanden, 
inuar uigandun! entfahre (entfliehe) den Feinden! 


So tönt geheimmisvoll das Lied der heidnifchen Urzeit zu ung herüber. 


Unſere chriſtlichen Ahnen. 


Whe Die Predigt von dem Gottes- und Menſchenſohn, der gekommen iſt, die 
und Feſſeln der Menfchheit zu fprengen und ihr den Sieg über alle Feinde au er⸗ 
fer fümpfen, fand bei unferen Fampfesfuftigen und freiheitsliebenden Vorfahren einen 
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gut zubereiteten, empfänglichen Boden. In mannigfacher tiefſinniger Weiſe deuteten 
ihre Glaubenslehren auf die des Chriſtentums hin und wieſen über dieſes ver— 
gängliche Leben hinaus auf ein höheres jenſeitiges. 

In Gottes weiter Schöpfung, in den undurchdringlichen, noch unangetafteten Ur- 
mwäldern, auf hohen Bergen, an Quellen und Flüſſen, beteten unjere Urväter ihre un- 
fihtbaren Götter an und bradten ihnen Sühn- und Dankopfer dar. Nach der Edda, 
in welcher die Götterlehre der nordifchen Germanen enthalten iſt, beberrichte die ganze 
Belt Wodan (althohdeutih: Wuotan, altnordiih: Odin) de3 Himmel! König, 
welcher den Lebenden Heil und Sieg, ben Eterbenden ein Fortleben in feinen himm— 
liſchen Wohnungen gewährte, jo daß der Tod ihnen eine Heimfehr zun Baterhauje war. 
Er ift der Vater aller Götter und Menſchen und alles deſſen, was von ihm und feiner 
Kraft geſchaffen ift, darum Heißt er auh Alfadur (Müpater), Sein Sohn Donar 
oder Thor, der Gemittergott, und deffen Halbbruder, Biu oder Tyr, der einarmige 
Gott des Schwertes; ferner die Göttinen: Fria, Wodans Gemahlin, Oſtara, die 
Göttin des ftrahlenden Morgens, und Hellia, die grauenvolle Bermwalterin der Unter⸗ 
welt, dazu das große Heer der Riefen und Zwerge, der Walkyren, Elfen und Niren, fie 
alle wirkten und webten über der Menfchen Geſchicke, über Leid und Freude, über Krieg 
und Frieden. Auch glaubten unfere Vorfahren an eine Endzeit, in der die Welt durch 
Feuer untergehen würde, worauf dann ein neuer Himmel und eine neue Erde, in der 
fein Hebel ift, von Alfadur gefchaffen werden follte. 

In diefem Glauben ftanden unjere Vorfahren, als das Evangelium zu ihren 
Ohren drang, und fchnell wurden fie davon innerlich ergriffen: „fie erfaßten das 
Chriftentum innerlichjt mit dem Gemüthe,“ wie Gieſebrecht, der Gejchichts- 
Ichreiber der deutjchen Kaiferzeit, es mit tiefem Verſtändnis unjeres Volkscharakters 
ausdrüdt: „und wie fie in allem,“ fügt er Hinzu, „den Inhalt des chriftlichen 
und kirchlichen Lebens ihrer eigentümlichen Denf- und Sprachweife anzupaſſen 
ſuchten, um ihn ſich fo möglichſt nahe zu bringen, jo wurde aud) das Evangelium 
in deutſcher Sprache ihnen jofort Bedürfnis; erjt in der Mutterfprache drang 
das Wort Chriſti mit feiner vollen Schwere und feiner ganzen Liebesfülle an 
ihr Herz. Das erſte Deutfche Buch, von dem wir willen, ift die noch theil- 
weife erhaltene Bibelüberfegung des gothiſchen Biſchofs Vulfila.“ 

Unter allen den Völkerbündniſſen, die feit dem Anfang des dritten Jahr- Sothen. 
hundert3 nach Chriſtus entftanden und in denen Die früheren Stammesnamen 
untergingen, ragten Die Gothen, die von der Oſtſee bis zur unteren Donau und 
dem Schwarzen Meer wohnten, als die edeljten und für Bildung empfänglichiten 
hervor. Sie befaßen frühzeitig gefchriebene Gefehe, fie liebten und ehrten fremde 
Kunſt und Wiſſenſchaft und waren bemüht, fie ſich anzueignen; fie waren milde 
gegen den bejiegten Feind. Auch in dem Uebertritt zum Chriftentum jchritten 
fie den Alemannen, Franten und Sachſen voran: fchon in der zweiten Hälfte 
de3 dritten Jahrhunderts brachen fie mit dem alten Glauben und bekannten ſich 
zu der Religion des Kreuzes. Geſtärkt und gefördert wurden fie darin durch 
die vierzigjährige Belehrung eines hervorragenden Mannes ihres Stammes, des 
Ihon erwähnten Biſchofs Vulfila. 

Am Lande der Weftgothen 311 n. Chr. geboren, der Sohn einer angejehenen 
chriſtlichen Familie, wuchs ber Knabe unter den kriegeriſchen Uebungen feines Volkes „..., 
zum kräftigen Jüngling und Dann heran. Schon fein echt deuticher Name Bulfile Yurfre. 





Gothiiche 
Sprade. 


Gothi 
St 
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(Wölflein, nach Odins ſtreitbarem Thiere, dem Wolfe), von den Griechen: Ulfilas ge— 
nannt, bezeugt ſeine deutſche Abſtammung. Die Heldenlieder, die ſein Volk nach dem 
Zeugnis ihres Gefchichtsfchreiberd Jornandes beſaß, regten feine Phantaſie frühe an 
und bildeten ſeine Sprache. Dem Chriſtenglauben wurde ſein Herz von Jugend auf 
wol ſchon geweiht, und den prieſterlichen Stand hat er gewiß aus innerſter Ueberzeugung 
gewählt. In Conſtantinopel, wo er ſich eine gründliche Kenntnis der griechiſchen Sprache 
erwarb, wurde er Lector, als welchem es ihm oblag, beim Gottesdienſte gewählte Ab— 
ſchnitte aus der heiligen Schrift vorzuleſen. Vreißig Jahre alt wurde er (341) auf der 
Synode zu Antiochien, (welche das Abſetzungsurteil über Athanaſius beſtätigte) durch 
den Einfluß der Arianer, denen er angehörte, zum Biſchof der Gothen geweiht und 
erreichte ſo die damals höchſte Würde der Kirche, ohne die Zwiſchenſtufen eines Diakonen 
und Presbyters durchlaufen zu haben. Sieben Jahre lang durchwanderte er predigend 
ſein unwegſames Heimatland; immer weitere Ausdehnung gewannen die Chriſtengemeinden, 
da erhob ſich der Sturm der Verfolgung. Athanarich, der heidniſch gebliebene Fürſt 
ſeines Volkes, wüthete mit Feuer und Schwert gegen die Anhänger des neuen Glaubens. 
Vielen aber gelang es, um Vulfila geſchart, über die Donau zu entkommen und auf 
römiſchem Boden ein Aſyl zu finden. Kaiſer Conſtantius, der dem kühnen Gothen- 
bifchof von jeher wohlgefinnt war, nahm ihn ehrenvoll auf und wies ihm und feinen 
Landsleuten ſüdlich von dem durch Trajan erbauten Nifopoli am Fuße des Hämus in 
Möfien, ber jetigen Bulgarei, Wohnfite an. Dort bildeten die zahlreichen Anfiebler 
einen eigenen Staat, der bis zu Bulfila® Tode unter feiner patriarchalifhen Leitung 
ftand und fi) bis ins fechste Jahrhundert erhalten hat. In feiner Mutterfpracdhe 
prebigte er ihnen bort das Wort des Lebens, und um es ihnen für immer zu erhalten, 
entfchloß er fih, die Bibel ind Gothifhe zu übertragen. Es war fein Ieichtes Werf. 
Wol beſaß die gothiſche Sprade, die Jakob Grinm den „altertümlidhften und - 
formreihften Dialekt der deutfhen Sprache” nennt, einen ungewöhnlichen 
Neihtum an Formen, eine große Mannigfaltigfeit der Bezeichnungen, dazu übertraf fie 
die unferige an Meinheit und Wohllaut der Bolale, aber dem eigenartigen gedanfen- 
reihen Inhalt des Schriftwortes mochte doch oft der gothiſche Wortſchatz nicht genügen, 
und eine freie und dabei treue Uebertragung der eigentümlich orientalischen Redeweiſe 
erforderte eine ſprachſchöpferiſche Thätigkeit, wie fie, außer Bulfila, freilich in nod 
höherem Maße, nur Luther entfaltet Hat. Dazu kam die Schwierigkeit, melde die 
Schrift bereitete. Die Gothen Hatten bereit3 vor Bulfila eine Buchftabenichrift, das 
bon ung oben (©. 5) erwähnte Runenalphabet. Daſſelbe eignete fich jedoch zum Ge— 
brauch auf dem Pergament nicht, auch reichte es für alle im Bibelwerk vorfommende 
Laute nicht aus. Daher ſah fi der Bifchof genötigt, manche Abänderungen und Er- 
gänzungen zu treffen, wozu er dem griechiichen Wlphabet mehrere Zeichen entnahm. 
So ſchuf er auf Grundlage des Griehifchen, Lateiniſchen und der Runen ein gothifches 
Alphabet von 26 Zeichen, das alsbald auch dem täglichen Leben diente. Als Probe 
folgen hier zur Bergleihung die den oben mitgetheilten Runen entſprechenden Buch— 


ftaben Bulfilas: 
ATehHNST 


So entitand eine treffliche Ueberfegung und zugleich die erfte Bibel in 
germanifcher Zunge, die erfte germanifche Proja; „eines Denkmals von gleich 
hohem Alter und Werth," jagt Jakob Grimm in feiner „Geſchichte der deutfchen 
Sprade,“ „fann ſich Feine andere der fortlebenden europäischen Sprachen 
rühmen.” 

















md 


v. 15. 


| Erffärungstafel. 


veihnai namo thein. quimai thiudi 
geheiligt werde Name dein. ed fomme König⸗ 
nassus theins. vairthai vilja 
reich dein. es werde Wille 
theins, sve in himina jah ana 
bein wie im Himmel auch auf 
airthai Hlaif unsarana * thana sin- 
Erden Brot unfer dieſes täg⸗ 
teinan gif uns himma daga. Jah 
liches gib uns an dieſem Tage. Und 
aflet uns thatei skulans sijai- 
erlaß ung mas ſchuldig wir 
ma, svasve jah veis afletam thaim 
find, ſowie auch wir erlaſſen dieſen 
skulam unsaraim. Jah ni brig- 
Schuldigen unſeren. Auch nicht brin⸗ 
gais uns in fraistubnjai, ak lau- 
ge und in Berjuhung, ſondern lo—⸗ 
sei uns af thamma abilin; unte 
je und von dieſem Uebel; denn 
theina ist thiudangardi jah mahts 
dein ift Herrichaft und Macht 
jah vulthus in aivins. Amen. 
und Herrlichkeit in Ewigfeit. Amen. 
Unte jabai afletith mannam 
Denn wenn Ihr erlaßt Menſchen 
missadedins ize, afletith jah 
Miſſethaten ihre, erläßt auch 
izvis atta izvar sa ufar himinam. 
euch Bater euer der im Himmel broben. 
Ith jabai ni afletith mannam mis- 
Über wenn nit Ihr erlaßt Menſchen Mii- 
sadedins ize ni thau atta iz- 
jethaten ihre, auch nit dann Vater eu- 
var afletith missadedins izva- 
er erläßt Miflethaten elle 
ros. Aththan bithe fastaith, ni vair- 
re. Aber wenn ihr faftet, nicht mer- 
thaith svasve thai liutans gaurai 


det wie die Heuchler betrũbte 
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Das Baterunfer lautet in diefer altehrwürdigen Uebertragung : Sothiiches 
Baterunfer. 
Atta unsar thu in himinam veihnai namo thein. Quimai thiudinassus theins. 


Bater unfer, Du im Himmel, geweiht werde Name Dein. (E3) fomme Königreich Dein. 
vairtbai villa theins,. sve in himina jah ana airthai. Hlaif unsarana thana 
(E38) werde (der) Wille Dein, wie im Himmel, auch an (auf) Erben. Brot (Laib) unferes dies 
sinteinan gif uns himma daga. Jah aflet uns thatei skulans sijaima. svasve jah 
täglihe gib uns bdiefen Tag. Und erlaſſe uns, was fchuldig wir find, fo wie aud 
veis afletam thaim skulam unsaraim. Jah ni briggais uns in fraistubnjai. ak lausei 
wir erlaflen diefen Schuldigen unfern; auch nicht bringe uns in Berfuhung, fondern Löfe 
uns at thamma ubilin. unte theina ist thiudangardi jah mahts jah wvulthus in 
uns ab (von) diefem llebel. Tenn Bein ift Königreich und Madt und Ruhm in 
aivins, amen. 


Ewigkeit. Amen. 


Rur Bruchſtücke von Bulfilad großem Werke find bis auf unfere Zeit gekommen. Burfitas 

Tas vollftändigfte davon wurbe im XVI. Zahrhundert in der Abtei Werden an der Ueberſetung. 
Ruhr entdedt; von dort gelangte daffelbe in die Sammlung bes Kaiferd Rudolf II nad) 

Brag und nad) der Eroberung diefer Stadt im J. 1618 durch den Grafen Königsmark 

nah Stodholm. Nach Holland verjchleppt, erwarb fie ber ſchwediſche Reichſskanzler Graf 

de la Gardie zurüd, ließ um die Blätter einen maffiv filbernen Einband legen, woher 

ihr Name: Codex argenteus (filberne Handſchrift), und ſchenkte fie 1669 an die 
Univerfität Upfala, wo fie heute noch fich befindet. Die Hanbichrift ift mit Silber- und 
theifweife mit Goldbuchftaben auf purpurgefärbtes Pergament eingezeichnet. Bon ben 
urſprünglich 330 Blättern, welche die vier Evangelien enthielten, find noch 177 Blätter 
erhalten. Werthvolle Meberbleibjel der Meberfeßung befinden fih in Wolfenbüttel und 
Mailand. 


Das von ung mitgetheilte Blatt (Fol. 5) des merkwürdigen Codex ift der von 
Dr. Uppftröm in Upfala veranftalteten Ausgabe entnommen. Daſſelbe enthält aus 
dem 6. Capitel des Evangeliums Matthät die Stelle vom zweiten Theil bes 9. Verſes 
bis zur erften Hälfte des 16. Verſes. Es ift dabei zu bemerken, daß der „filberne 
oder” nicht in Sapitel und Verſe eingetheilt ift, ſondern in Abjchnitte von verfchiedener 
Länge, denen am Rande Buchftabenzahlen (md = 44, me == 45) zur Bezeichnung ber 
Reihenfolge Hinzugefügt find. Jede erfte Zeile eines folchen Abfchnittes, auch wo fie 
nicht den Anfang bildet, ift bis zu ihrem Ausgang zur beſſeren Unterjcheidung mit 
goldenen Lettern gefchrieben. Auch der Anfang des Vaterunſers, der auf unjerem Blatte 
fehlt, ift durch goldene Lettern hervorgehoben, obgleich feine Zahlzeihen dabei ftehen; 
am Fuße jeder Ceite ift eine Galerie mit vier Bogen, die auf corinthiſchen Säulen ruhen. 


Indem Bulfila durch fein Ueberſetzungswerk den Gothen das unverfälichte Wort 
Gottes überlieferte, machte er fih nicht nur um ihr firchliches, fondern auch um ihr 
nationale3 Leben verdient; denn durch feine Bemühung blieb fortan ihre Kirchenſprache 
gothifch, während fie bei den germanifchen Stämmen bes Weftens Iateinifch war und jo 
alles tiefer gehenden Einfluffes auf das Volksleben entbehrte. Bulfila richtete den ganzen 
Gottesdienft in feiner Sprache ein und predigte in derſelben unermüdlich und unbeirrt, 
auch als der Sturm der Völkerwanderung von Wfien ber über die Welt braufte und 
dem DOftgothenreihe Ermanrichs ein Ende machte und dann auch Athanarich unterlag. 
Sm J. 381 nad Eonftantinopel von Kaiſer Theodoſius zu einer Kirchenverfammlung 
entboten, ftarb er dafelbjt ganz plößlih, nachdem er noch furz zuvor feinen Freunden 
die Grundzüge feined Glaubens als Vermächtnis für fein Bolt mitgetheilt Hatte. Jahr⸗ 
hunderte lang wurde Bulfilas Bibelwerk von feinem Volke in Ehren gehalten und noch 
im neunten Sahrhundert von den Weſtgothen in Spanien verftanden. 


Gothi 
Ietgiche 


Bölkers 
wande⸗ 
rung. 


Heldenſage. 
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Auch die einheimiſche Poeſie blühte bei den Gothen trotz aller Stürme 
fort; noch zur Zeit des Jornandes, der in lateiniſcher Sprache eine Ge— 
ſchichte der Gothen ſchrieb, in der Mitte des fechsten Jahrhunderts, ertönen die 
Geſänge des Heldenſchmerzes, mit denen die Weſtgothen ihren bei Chalons ge— 
fallenen König von dem Schlachtfelde holten, ertönte das dumpfe Klagelied, das 
einſt über Attilas Leichnam angeſtimmt war, denn die Gothen waren an des 
großen Hunnenfürſten Hofe ſehr bevorzugt und ihre Sprache ſehr geehrt; 
Attila ſelbſt iſt ein gothiſches Wort, dag „Väterchen“ bedeute. Den Ge— 
ſang ihrer Lieder begleiteten Gothen und Vandalen mit der Harfe, ſelbſt Könige 
übten dieſe edle Kunſt. 


Als Gelimer, ber König der den Gothen naheftehenden Vandalen, von Pharas 
in Bappua (533) eingefchloffen war, erbat er drei Dinge von feinem Sieger: ein 
Brot, da er feines mehr erblict, feitdem er gefangen genommen; einen Schwamm, um 
feine von Thränen gefchwollenen Augen zu laben, und eine Harfe, um „den bittern 
Todesichmerz zu fingen.“ 

Auch die Proſa wurde bei den Gothen gefungen d. h. jo melodifch vorgetragen, 
daß nur das fehlende Saitenfpiel es von dem Geſang der Lieder unterjchied: siggvan 
war das allgemeine Wort für Singen und Lejen, während Singen mit Harfenbegleitung 
liuthon hieß. 


Mit dem Untergang des oftgothifchen Reiches ging auch die gothijche 
Literatur unter und die Sprade ſtarb allmählih au. Lange Sahrhunderte 
hindurch blieben die gothifchen Schriftwerfe das einzige Denkmal unferer Sprache 
und Literatur. Der Einbrud) der Hunnen ftörte die germanischen Völker in 
ihren bisherigen Sigen auf, fie wanderten gen Süden und Wellen, manche ihrer 
edelften Stämme gingen zu Grunde, andere verloren ihr eigenjteg Wejen in Der 
fie fortreißenden Herrichaft der Romanen; große germanische Staaten entitanden 
auf den Trümmern der römischen Weltherrfchaft, und germanifche Helden voll- 
brachten Thaten, die den Dichtern Stoff gaben zu gewaltigen Liedern. Aber 
lange dauerte e3, bis man zu ruhiger Darftellung und fünftlerijcher Entwidelung 
des Erlebten und Gefeierten fam. | 


Als endlich die Stürme der Völferwanderung ausgetobt und Die Germanen 
das geiftige Erbe des römischen Weltreiches angetreten hatten, al3 die große 
Scheidung in die germanischen und in die — vom germanifchen Blut und 
Lebensgeift durchdrungenen — romanischen Völker vor ji) gegangen war, da 
blieb die jagenhafte Erinnerung an jenes heroiſche Zeitalter der Deutjchen doc) 
ihnen allen ein gemeinfames Brudererbe. Big ans Ende des Mittelalter und 
Darüber hinaus erflang diejelbe Heldenfage aller Orten, und immer neue Sänger- 
gejchlechter jchöpften daraus Nahrung, wie einjt Griechenlands Dichter aus dem 
Heldenfampf um Troja. Immer neue Lieder fchuf die vielgeitaltige Mär, die 
ih an die Gothenfürjten Ermanrich und Theodoridh, au den Humnen 
Attila und den Burgunderfönig Gunther anfchlofjen. Zu Diejen gefchicht- 
lichen Stoffen im Sagengewande kamen andere, die aus der Heidenzeit her— 
Itammten, fo der Mythus vom SFrühlingsgotte Sigfrid und andere Ge- 
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ftalten des Mythus, die allmählich in der Entwidelung der Sage zu bloßen Hilden 

Helden wurden. lied. 
Aus jener älteften Heldendichtung ift nur ein einziges Gedicht ung erhalten, 

dad Hildebrandslied, das vor 800 aufgejchrieben, unzweifelhaft einer viel 

früheren Zeit angehört und dem oſtgothiſchen Sagenfreife entftammt, der mit 

poetifcher Kühnheit Helden, welche Menjchenalter auseinander lebten, wie Attila 

und Dietrid) einerjeit3, wie Ermanrich und Attila andererjeit3, zufammenrüdte. 


Bon zweien Mönchen des Klofter3 Fulda in müßiger Stunde aus dem Gedächtnis 
auf da3 erfte und Iebte innere Blatt der hölzernen, mit Leder überzogenen Dede ihres 
Iateinifden Gebetbuches gefchrieben, (nach Holtzmann dagegen ein Stüd aus der von 
Karl d. Er. veranftalteten Liederfammlung) ift es feit dem dreißigjährigen Kriege einer 
der werthvollſten Schäße der Landesbibliothek in Kaflel. Bon Simrock ift es in unfere 
heutige Sprache übertragen und in fein „Kleines Heldenbucdh“ aufgenommen. 

Der Cage nad) waren Dietrih von Bern (Theodorich von Verona, der Stifter 
bes Oftgothenreichs in Stalien) und fein nambaftefter ‘Held, der Tühne Waffenmeifter 
Hildebrand (Hiltibrant — Kampfedbrand) vor Dtader (dem hiſtoriſch befannten 
Odoaker) um Schuß und Hilfe zum Hunnenlönig Etzzel (Attila) geflohen. Nach dem ge- 
waltigen Kampfe, in welchem das Gejchlecht der Burgunden und zulegt auch Kriemhild, 
Attilad Gemahlin, umlam, und nad Beſiegung Otachers ehren fie heim in ihr Vater- 
land. Hildebrand, jebt ein Greis geworden, hatte dort einft ein junges Weib und einen 
dreijährigen Sohn zurüdgelaffen. Kaum erreichte er nun bie heimiiche Erde, fo tritt 
ihm ein Ritter an ber Spike feiner Gefolgsmannſchaft gegenüber und verwehrt ihm ben 
Einlaß. Eine Herausforderung zum Zweikampf ift die Folge. Beide ftehen Tampfbereit, 
aber ehe fie Iosfchlagen, fragt ber Alte nach bem Namen feines Gegnerd. Der Cohn 
gibt fih ald Hadubrand (Hadubrand = Habersbrand), Hildebrands Sohn, zu er- 
fennen. Run will der Bater ben Kampf vermeiden und bietet dem jungen Ritter 
goldene Armringe — den beliebteften Schmud des beutichen Kriegers — die er einft 
von Attila empfangen, zum Gefhen!. Im Ungeftüm des jugendlichen Heldenmuthes 
verweigert Hadubrand trotzig diefe Gabe: „Mit dem Ger (der Lanze) foll man Gabe 
empfahn,“ fährt er auf, „Spibe wider pipe; Du bift ein alter fchlauer Hunne, ber 
mich berüden will mit Worten, um mich dann befto gewifler mit dem Speer zu töbten.” 
Uud er fügt Hinzu, daß Seefahrer über den Wendelfee (die Bandalenfee, das Mittel- 
meer) ihm fichere Kunde von Hildebrands Tode gebracht Hätten. In bes greifen Helden 
Bruft kämpfen die Liebe des Water und die Ehre des Ritters einen ſchweren Kampf. 
Bon Schmerz übermannt ruft er: 


„welaga nu, Waltant got! (quad hiltibrant) Weh num, waltender Gott! (rief 9.) 
wewurt fkihit. Wehgeſchick erfüllt fich. 

ih Wallota fumaro Ich mwallete (der) Sommer 
enti wintro fehftic ur lante, und Winter fechdzig außer Landes, 


dar man mih eo feerita 
in folc feeotantero, 

fo man mir at burc aenigeru 
banun ni gifafta: 

Nu fcal mih faafat chind 
faertu hauwan, 

breton mit finu billiu 


eddo ih imo ti banin werdan, 


doh maht du nu aodlıhho, 
ibu dir din ellen taoc, 


daß man ftet3 mich fcharte 
zu der Schießenden Bolt; 
vor Feiner der Städte 
doch fam ich zu Sterben; 
nun fol mich da3 eigene Kind 
mit dem Schwerte hauen, 
mit dem GStahle treffen 
ober ich fein Tödter werben! 
Doch magft Du nun Teichtlich, 
wenn Tir Deine Kraft taugt, 


Beowulf. 
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liebes in Kaffel. 
In fuf heremo man an fo hehrem Manne 
hrufti giwinnan, Rüſtung gewinnen, 
rauba bihrahanen, Raub erbeuten, 
ibu du dar enic reht habef. wenn Du dazu einiges Necht Haft. 
der fi doh nu Argofto (quad hiltibrant) Doch der fei der ärgite (feigfte) (rief 9.) 
Oftarliuto, der Oſtleute (Oftgothen), 
der dir nu wigel Warne, ber Dir den Kampf nun weigerte, 
nu dih ef fo wel luftit, nun Dich jo wohl des Tüftet.” 


Und nun fchreiten fie auf einander los, laſſen zuerft die Eſchenlanzen ſchmettern 
und fie einfchneiden mit ſcharfen Schnitten, daß fie in den Schilden ftanben, und dann 
hieben fie grimmig auf die hellen Schilde, bis die Lindenborde Hein wurden von ben 
Schwertſchlägen — bamit bricht das Lied ab. Aus anderen Darftellungen erfahren wir, 
daß der Vater den Cohn befiegt, aber nicht getödtet und ihn zur Anerkennung gezwungen 
habe. In der PBilfinafage (nach anderen: Biltinafage), einem norbdifchen Proſaroman 
aus dem XIV. Jahrhundert, verwundet der Vater den Sohn, diefer ergibt fi, Haut 
aber tüdifch nach des Baterd Hand, al3 er ihm das Echwert übergeben fol. Da jagt 
Hildebrand: „Dielen Hieb lehrte Dich nicht Dein Bater, fondern ein Weib.” Nun erft 
nennt fi der Cohn, und der Bater umarmt ihn. In dem von Kaspar von der 
Noen um 1432 gejchriebenen Dresdener „Heldenbuch” ift der Stoff ähnlich behandelt, 
doch ift darin der Vater ſelbſt fampfluftig. — Vielleicht aber ſchloß die Altefte Dichtung 
mit dem Tode des Sohnes, wie es die Bergleihung mit verwandten Sagen, 3. B. der 
perjifchen von Ruſtem und Sohrab, (im VII. Gefange der Heldenfagen des Firdufi, 
Shad Bd. II; aud von Rüdert behandelt) nicht unwahrſcheinlich erfcheinen Täßt. 


Ein anderes, im Anfange des VII. Jahrhunderts in Britannien aufgezeich- 
nete® Epos: „Beowulf,“ deſſen Sage die Angeln auf ihrer Fahrt übers 
Meer im V. Jahrhundert mitbrachten, ift in angelſächſiſcher Mundart und 
in Stabreimen abgefaßt. 
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Es ſchildert die Heldenthaten des Jütenkönigs Beowulf, insbejondere feinen 
fürchterlichen Kampf mit dem Seeungeheuer Srendel und deſſen Mutter, ſowie fein 
letztes Ringen mit einem Drachen, durch den er zu Fall und Tode fommt. Obgleich 
ſprachlich zur englifchen Literaturgefchichte gehörig, verdient es doch in der unferigen 
Erwähnung, weil der Stoff ein urfprünglich beutfcher ift und es über unfere ältefte 
Dichtung und Citte manche wichtige Aufihlüffe gibt. (Bgl. ©. 3.) Leo hat es daB 
„ültefte deutiche Heldengedicht” genannt. Simrod und Grein haben e3 ins Deutſche 
überjegt; ein guter Auszug findet fih in Freybes Wltdeutfches Leben I, 127 ff. 

Auh auf die Sprache unjerer Vorfahren Hatte die Völkerwanderung einen Epra- 
umgeftaltenden Einfluß. Nein und durchaus germanisch hatte fie nur Deutſch- fung. 
land, Skandinavien und England gelaffen. Allein je mehr die Volksſtämme 
fi) von einander fchieden, deſto weiter gingen auch die Spradjftämme aus- 
einander. Die für ung wefentlichite, durch die jogenannte Zautverfchiebung 
heroorgerufene Sprachjonderung, die vorherrjchend auch noch big heute fortbefteht, 
zeigt und zwei große Gruppen: 

1) Sie niederdentfchen Dialefte (die breitere und mweichere Sprache), zu denen Dialekte und 
das Altniederdeutjche und fpeciell das Altſächſiſche gehört, und aus denen fidh Mund. 
fodann das f. g. Blattdeutfch entwidelt hat; ferner: das im Laufe des Mittelalters 
abgejonderte Riederländifche (Holändiih und Blämiih); endlih: das Frieſiſche. 

Bon den übrigen ausgewanderten germanijchen Bölfern Tann man dem nieder- 
deutichen Sprachſtamm noch zugefellen: das und fchon befannte Gothifche, das für 
alle Etänıme der Germanen den gleihen Werth Hat, das Angelfähfifhe, aus dem 
unter Beimifchung des Normanniſch-Franzöſiſchen das Engliſche entftand, und ben 
altnordifhen Pialeft, der fih in der norwegilch-isländiichen und ſchwediſch-dä⸗ 
nifchen Sprache fortentwidelt hat. Dem Altnordiihen gehört die Edda (S. 5) an. 

2) Die ober- oder hochdeutſchen Dialekte (die vollere und härtere Sprache), 
die im gebirgigen füdlihen Deutſchland und in der deutichen Schweiz zu Haufe, reich 
an Bruft- und Kehllauten find, mwährend die dem ebenen Norden angehörigen nieder- 
deutihen Mundarten Zungen- und Zippenlaute vorherrichen laſſen. Dazu gehörte das 
Alemanniſche oder Shwäbifche, das im Elſaß (Alsatia — Aleſaß, Aamannenfib), 
in Schwaben und in der Schweiz geiprocdhen wird; dad Baieriſche, Oeſterreichiſche 
und das obere Fränkiſche. 

Zwiſchen Nieder- und Oberdeutſch Hat es von jeher vermifchende Uebergänge ge- 
geben, die man in mitteldeutfhhe Mundarten zufammenfaflen könnte. Dazu gehört 
die Mundart ber Heffen, der Thüringer und zum Theil der Franken und Schleſier. 

Uns werden vornehmlich nur die hoch deutſchen Schriftdentmäler auf den 
folgenden Blättern befchäftigen, alfo die Erzeugnijje derjenigen Sprache, die 
anfang nur von den Franken und den von ihnen beherrjchten oberdeutjchen 
Stämmen gejprochen wurde, die auch nad) den Karvlingern bi? ang Ende des 
Mittelalter auf Deutfchlande Süden und Mitte beichränft war, während im 
Norden zuerſt eine. fächfifche, dann eine ärmliche niederdeutjche Literatur herrjchte. 
Seit Luthers Reformation wurde die hHochdeutiche Sprache als Schriftfprade 
gleichmäßig im Norden und Süden unſeres Vaterlandes anerkannt. Dieſe, 
unfere eigenfte Meutterfprache, hat ſich in drei Stufen entwidelt, an die wir eprag« 
auch die Perioden unferer Literaturgefchichte anreihen. Es find: rufen. 

1) Das Althochdeutſche (AHd.), das von 600— ca. 1100 reicht. 

2) Das Mittelhochdeutſche (Mhd.), Das von 1100— ca. 1500 ſich eritredt. 

3) Das Neuhochdeutſche (Nhd.), das wir noch heute fprechen. 


Gothiſche 
Sprache. 


Gothi 
Sr. 
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(Wölffein, nah Odins ftreitbarem Thiere, dem Wolfe), von den Griehen: Ulfilas ge- 
nannt, bezeugt feine deutfche Abftammung. Die Heldenlieder, die fein Bolf nach dem 
Beugnis ihres Geſchichtsſchreibers Jornandes befaß, regten feine Phantafie frühe an 
und bildeten feine Sprade. Dem Chriftenglauben wurde fein Herz von Jugend auf 
wol ſchon geweiht, und den prieiterlichen Stand hat er gewiß aus innerfter Ueberzeugung 
gewählt. In Conftantinopel, wo er fidh eine gründliche Kenntnis der griechiſchen Sprache 
erwarb, wurde er Lector, al3 welchem es ihm oblag, beim Gottesdienfte gewählte Ub- 
ſchnitte aus der heiligen Schrift vorzulefen. Breißig Jahre alt wurde er (341) auf der 
Eynode zu Antiochien, (welche das Abfegungsurteil über Athanafius beftätigte) durch 
den Einfluß der Arianer, denen er angehörte, zum Biſchof der Gothen geweiht und 
crreichte fo die damals Höchite Würde der Kirche, ohne die Zwiſchenſtufen eines Diakonen 
und Presbyterd durchlaufen zu haben. Eieben Jahre lang durchwanderte er predigend 
fein unmwegfames Heimatland; immer weitere Ausdehnung gewannen die Chriftengemeinden, 
da erhob fi der Sturm der Berfolgung. Athanarich, der Heidnifch gebliebene Fürft 
feines Bolfes, wüthete mit Feuer und Schwert gegen die Anhänger des neuen Glaubens. 
Bielen aber gelang es, um Bulfila geichart, über die Donau zu entlommen und auf 
römifhem Boden ein Aſyl zu finden. Kaifer Conſtantins, der dem fühnen Gothen- 
bifchof von jeher mwohlgefinnt war, nahm ihn ehrenvol auf und wies ihm und feinen 
Landsleuten ſüdlich von dem durch Trajan erbauten Nilopoli am Fuße des Hämus in 
Möfien, der jebigen Bulgarei, Wohnfige an. Dort bildeten die zahlreichen Anfiebler 
einen eigenen Staat, der bis zu Bulfila® Tode unter feiner patriarchalifchen Leitung 
ſtand und fi bis ins ſechſste Sahrhundert erhalten Hat. In feiner Mutterfpracdhe 
predigte er ihnen dort das Wort des Lebens, und um es ihnen für immer zu erhalten, 
entſchloß er fih, die Bibel ind Gothifche zu übertragen. Es war fein Teichtes Werk. 
Mol befaß die gothiihe Epracde, die Jakob Grimm den „altertümlidften und 
formreidften Dialelt der deutfhen Sprache” nennt, einen ungewöhnlichen 
Neihtum an Formen, eine große Mannigfaltigfeit der Bezeichnungen, dazu übertraf fie 
die unferige an Reinheit und Wohllaut der Vokale, aber dem eigenartigen gedanken- 
reihen Inhalt des Schriftwortes mochte doch oft der gothiſche Wortſchatz nicht genügen, 
und eine freie und dabei treue Uebertragung der eigentümlich orientalifchen Redeweiſe 
erforderte eine fprachichöpferifche Thätigkeit, wie fie, außer Bulfila, freilich in noch 
höherem Maße, nur Luther entfaltet Hat. Dazu fam die Echwierigfeit, welche die 
Schrift bereitete. Die Gothen hatten bereit3 vor Bulfila eine Buchftabenfchrift, das 
von uns oben (S. 5) erwähnte Nunenalphabet. Daſſelbe eignete ſich jedoch zum Ge- 
brauch auf dem Pergament nicht, auch reichte es für alle im Bibelwerk vorfommende 
Laute nicht aus. Daher fah ſich der Bilchof genöthigt, manche Abänberungen und Er. 
gänzungen zu treffen, wozu er bem griechiſchen Alphabet mehrere Beichen entnahm. 
So ſchuf er auf Grundlage des Griechiſchen, Lateinifchen und der Runen ein gothijches 
Alphabet von 26 Zeichen, das alsbald auch dem täglichen Leben diente. Als Probe 
folgen Hier zur PVergleihung die den oben mitgetheilten Runen entſprechenden Buch⸗ 


ftaben Vulfilas: 
ATehHST 


So entitand eine treffliche Meberfegung und zugleich die erjte Bibel in 
germanischer Zunge, die erfte germanifche Proja; „eines Denkmals von gleich 
hohem Alter und Werth,” jagt Iafob Grimm in feiner „Geſchichte der deutſchen 
Sprache,“ „fann Sich feine andere der fortlebenden europäischen Sprachen 
rühmen.“ 


Weflo- 


Brunn 
Gebet 


er 
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günftigere Zeiten, ja, merfwürdig genug verdanfen wir e8 Schreibern des geiftlichen 
Standes, daß einige jener Denkmäler, wie die oben erwähnten zwei Zauberjprüche 
und das Hildebrandglied, bis auf unfere Zeiten gefommen find. Sa, ein Geiftlicher 
war e3, der jchon im achten Jahrhundert den Firchliches und nationales Leben 
Icheidenden Gegenſatz dadurch auszugleichen juchte, daß er einen geijtlichen Stoff 
in deutſche Sprache und volksmäßige Form kleidete. 

Dieſer erſte Verſuch einer deutſch-chriſtlichen Dichtung, die ganz den Ton 
der volksmäßigen Dichtung beibehielt, iſt das Weſſobrunner Gebet. Es ver- 
dankt ſeinen Namen dem baieriſchen, am Fuße des Peißenberges gelegenen 
Benediktinerkloſter Weſſobrunn (Weißenbrunn), in dem es entdeckt wurde, und 
befindet ſich jetzt in der Münchener Königlichen Bibliothek. Profeſſor Sepp 
hat es auf ſeinem Gute Weſſobrunn in gothiſcher Schrift in einen rieſigen 
Granitblock ausmeißeln laſſen. 

Mitten unter lateiniſchen Stücken, von denen unſere in Buchſtaben und Linienzahl 
getreue Nachbildung am Schluß einige Zeilen enthält, verſteckt, hat dieſes altdeutſche 
Bruchſtück auch eine lateiniſche Ueberſchrift: „De poeta“, die darauf hinweiſt, daß ber 
Schreiber von einem Dichter die Eingangsfchilderung in alliterirenden Verſen entlehnte, 
wie öde und trübe e3 in dem Nichts vor der Weltfchöpfung und wie allein die Herrlich- 
feit Gottes und feiner Heericharen da gewefen; nah Wilhelm Wadernagels Auf- 
faffung vielleicht der Anfang einer poetifhen Bearbeitung der bibliihen Geſchichte, Die 
dem „Heliand” ftofflih vorausging. Daran ift das Gebet Iofe angehängt. Das 
Ganze lautet im Urtert, dem wir eine freie Weberjeßung beifügen: 


De poeta. Aus einem Dichter. 
Dat gafregin* ih mit firahim Das erfragte ich unter den Menſchen 
firiuuizzo meifta, als der Wißbegierden (Wunder) größte, 
Dat ero ni uuaf daß (die) Erde nicht war, 
noh ufhimil, noch (der) Himmel oben, 
noh paum noh pereg noch ein Baum, noch ein Berg 
ni uuaf ni nohheinig, nit war, noch irgend etwas, 
noh funna ni fcein, noch (die) Sonne nicht ſchien, 
noh mano ni liuhta, noch (der) Mond nicht Teuchtete, 
noh der mareo feo. noch der mähre (große) Eee. 
Do dar niuuiht ni uuaſ Als da nichts (nicht) war, 
enteo ni Uuenteo, Enden noch Wenden (Grenzen), 
enti** do uuaf der elno und da war der eine 
almahtico cot, allmädtige Gott, 
manno miltifto; der Männer milbeiter; 
enti dar uuarun auh manake und da waren auch mande 
mit inan Cootlihhe geifta. mit ihm göttliche Geifter. 
enti Cot heilac, und Gott Heilig, 
Cot almahtico, Gott allmächtig, 
du himil enti erda gauuorahtof, (der) Du Himmel und Erde wirkteft, 


enti du mannun fo manac coot forgapi. und Du den Menſchen jo mand Gut gabft, 
forgip mir in dino ganada rehta galaupa gib mir in Deiner Gnade rechten Glauben 


* Gafregin heißt in ber Handſchrift: X fregin X- (vgl. ©. 5) ift ein Zeichen, das 
im nordifchen Nunenalphabet unter dem Namen: hagal den Yaut h (ch) ausdrüdt, Hier 
aber (auch 8. 18. 19. 24.) eine ganze Silbe: ga bedeutet. ** Für enti fteht im Original: TI. 
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enti cotan uuilleon, uuiftom enti fpahida und guten Willen, Weisheit und Klugheit 
enti craft, tiuflun za uuidarftantanne enti und Kraft, Teufeln zu widerftehn und Arges 
arc za piuuifenne enti dinan uuilleon abzuweiſen und deinen Willen zu wirken. 

za gauuurchanne. 


Die Form diefer älteften deutſchen Dichtungen war eine urdeutiche: die Allite⸗ 
ratien oder der Gtabreim; eine anmuthige und kraftvolle Reinform, welcher 
fi die Skandinavier und die Angelfachlen noch big tief ing Mittelalter hinein 


bedient haben. 

Die Alliteration befteht in dem Gleichklang des Anlautes ziveier oder dreier 
betonter Silben (Hebungen) der epiſchen Langzeile. Die alliterirenden Wörter heißen 
Liedftäbe, danach aud) die Bersform: Stabreim. Diefe Naturform Iebt auch heute 
no im Spridwort (Sprihwort wahr Wort) und in einzelnen Redensarten, wie Haut 
und Saar, lieb und leid, Land und Leute ꝛc. fort, dient aber auch neueren Dichtern zu 
einer Art Tonmalerei; 3.8. in Schiller? Taucher: „Und hohler und hohler hört man's 
Beulen“. Einen umfafienderen Gebrauh hat Fouqué in „Sigurd der Schlangen- 
tödter” von dem Stabreim gemacht, und in allerneuefter Zeit hat Wilhelm Jordan 
ihn in feinem Epos „Nibelunge” mit befonderem Geſchick und Erfolg angewandt. 

Mit Karl dem Großen, dem es gelang, alle Stämme der inneren deutjchen 
Länder ‘unter Ein Scepter zu beugen und zu vereinen, beginnt eine neue glanz- 
volle Beriode unjerer Literatur. 

Wie e8 ihm am Herzen lag, fein ganzes Boll zu Einem Glauben zu führen, mie 
er dem Ehriftentum eine fefte Stätte dadurch bereitete, daß er im Norden die heibnifchen 
Sachſen unterwarf und im Süden dem Mohamedanismus durch fiegreihe Befämpfung 
der fpanifhen Araber Schranken ſetzte, fo war er nicht minder auf eine vielfeitige Bil⸗ 
dung feines Volkes bedacht. Und wie in allen anderen Stüden, ging er den ihm Unter- 
gebenen mit feiner eigenen Arbeit voran. Die Schule, welche er an jeinem Hofe grünbete, 
hatte er eben fo fehr für fi, wie für feine Kinder und Hofleute ind Auge gefaßt. Auch 
edle Frauen, feine Gemahlin, feine Töchter, feine Echwefter und andere gehörten zu 
biefer Alabemie, neben der es eine Knabenſchule gab, die er felbit beauffichtigte.e Im 
reifen Mannesalter ging er mit großem Eifer daran, die Lüden feiner Jugendbildung 
auszufüllen. Bierzig Jahre alt begann er zu lernen, was damals weltliche Wiſſenſchaft 
hieß: Grammatik, Rhetorik, Dialektik und Aftronomie. Nicht verfhmähte er es, bie 
Bildung des Altertums auf deutfchen Boden zu verpflanzen. Die tüchtigften Gelehrten 
des Auslandes fammelte er um fih, und unermüdlih nahm er Bedacht, die werth- 
vollften Bücher der Heiden und Ehriften, forgfältig forrigirt, abfchreiben zu laſſen; eben 
fo Jammelte er die ſchönſten Werfe der antifen Kunft und Tieß nach römiſchen Muftern 
unter jeiner Aufficht zahlreihe Bauwerke errichten. Ind wie für bie gelehrte Bildung, 
jo forgte er für die Volksbildung. Neben zahlreichen Kirchen erhoben ſich Schulen für 
das niedere Boll, und ernftlih war er bemüht, den Kirchengefang zu verbeflern, wie den 
Gefang des Volles zu vervollkommnen. 

Bor allem lag Karl dem Großen das heimatliche Element am Herzen. 
Um eines Hauptes Länge erhob er fich über feine Zeitgenoffen, indem er Haren 
Blickes erkannte, welche Schäße in feiner herrlichen Meutterfprache ruhten. Darum 
wandte er der deutſchen Sprache und der deutſchen Dichtung eine lebendige 
Theilnahme zu. 

Er verſuchte fih an ber erften deutſchen Grammatik, erließ die deutſchen 
Heldenlieder fammeln und nieberjchreiben, er gebot den G@eiftlihen, deutſch zu 
predigen, deutſch zu unterrichten. So traten bie Geiftlihen in ein richtigeres Ver⸗ 


Koenig, Literaturgefchichte. 2 
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hältnis zur Vollsdichtung; ohne zu billigen, mas darin unfittlich oder dem Glauben 
ihädlid — was auch der König nicht that — ging ihnen doch der Sinn für das Reine 
und Edle darin auf, und fie widmeten ihm eine liebevolle Theilnahme und entnahmen 
daraus Vorbilder für die bald erftehende riftlicde Dichtung. Nach dem Zeugniſſe Ein- 
harts, des Biographen Karls bed Großen, war er es auch, ber für fein Reich charal- 
teriſtiſche deutſche Monatönamen feftiegte, die wir hier anführen, weil fie zugleich 
eine Probe ber damaligen Sprache geben. Es waren die folgenden: 


Deutſche 
Vonato⸗ 1. Wintarmanoth = Wintermonat. Januar. 2. Hornunc = Hornung. Februar. 


namen. 3. Lenzinmanoth = Lenzmonat. März. 4. Ostarmanoth — Dftermonat. Mpril. 5. Winne- 
manoth = Weidemonat. Mai (oder Wunnimanoth = Wonnemonat.) 6. Brachmanoth — 
Brachmonat. Juni. 7. Hewimanoth — Heumonat. Juli. 8. Aranmanoth = Erntemonat. 
Auguft. 9. Widemanoth = Gätemonat. September. 10. Windumemanoth — Reinleje- 
monat. Oktober. 11. Herbistmanoth = SHerbitmonat. November. 12. Heilagmanoth = 
Heiligmonat. Dezember. 


Unter den zahlreichen Klojterichulen, die Durch Karls des Großen Be- 
mühungen erjtanden, war die vorzüglichite die zu Fulda, welcher jeit dem 
on Jahre 804 Hrabanus Maurus ala Lehrer vorgejeßt war. 


Durch ihn, wie nach ihm durch feine Schler, pflanzte fich das Bildungsziel Karls 
bes Großen fort, und ihm ift es aud zu danken, daß, als nach des Königs Tode 
Ludwig der Fromme das mühlam Errungene zu zerftören fuchte, das Studium der 
deutſchen Sprade und Poeſie fich doch erhielt. Und als Hrabanus 847 Erzbiſchof von 
Mainz, der oberfte Biſchof aller deutichen Lande ward, wandten die Geiſtlichen erft recht 
der beutfchen Literatur ihre Aufmerkſamkeit zu; und endlich fam es dahin, daß in ber 
Kloſterſchule der Reichenau, unter Walafrieds Leitung, fremde Brüder die deutfche Sprache 
an deutfhen Gedichten erlernten. 


Zoeitung Sp überdauerte denn deutſches Leben und deutfche Art auch Ludwigs 

und Säei- Misachtung und Verfolgung derfelben. Das karolingiſche Kaiferreich löſte fich 

ee bald nach feinem Tode (840) auf — eine Sonderung des Oft- und Weftfranfen- 
reiche? war die Folge des fürchterlichen Kampfes der königlichen Brüder, aber 
zugleich geichah eine Theilung der Nationalitäten und eine Scheidung 
der Sprachen, die für die Fortentwidelung der deutſchen Sprache und Literatur 
nur beilfam war. 


Bisher Hatten nämlich im Frankenreiche Völfer zwiefacher Bungen jich vereinigt: 
im WVeftfrantenreihe (Neuftrien), dem alten Gallien und heutigen Sranfreich, hatte bie 
aus der römischen Volksſprache hervorgegangene romaniſche Sprade, die übrigens 
manches Wort aus dem Althochdeutichen aufgenommen, vorgeherricht, mährend im Dft- 
franfenreiche (Auftrafien) das Germaniſche durchweg geiproden wurde. Als im 
%. 842 Ludwig ber Deutſche und Karl der Kahle zu Straßburg einen Bundesvertrag 
ſchloſſen und mit ihren Kriegern einen feierlihen Schwur barauf ablegten, zeigte es ſich 
bereit3, daß hüben und drüben eine ganz verſchiedene Sprache herrſchte. Althochbeutich 
lautete der Unfang des Eides, wie ihn Karl der Kahle Ieiftete: 


In godes minna ind in thes christianes In Gottes Liebe und zu bes chriftlichen 
folches ind unfer bedhero gehaltnifi, fon Volkes und unfer beider Wohlfahrt, von 
. thefemo dage frammordes, fo fram fo mir dieſem Tage vorwärts, fo weit al3 mir 
got gewizci indi mahd furgibit, fo haldih tean Gott Weisheit und Macht gibt, fo (halte) 
minan bruodher etc. helfe ich diefem meinem Bruder zc. 
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Dagegen ſchwur Ludwig der Deutsche in romaniſcher (altfranzöfifcher) Sprade: 
Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun salvament, dift di in avant, 
in quant deus favir et podir me dunat, fi falvari eo cist meon fradre etc. 


Aus diefen Sprachproben ift deutlich erfichtlich, daß die Theilung ber Bergleih 


Sprachen bereitö geichehen war und im darauf folgenden Jahre am 6. Auguſt 
843 in dem Vergleich zu Verdun in der Theilung bes Reiches nur ihre recht- 
liche Begründung erhielt. So können Deutſche wie Franzoſen den 6. Auguft 
843 mit Recht ala den Geburtstag ihrer Nationalität betrachten. 


Aus jener damaligen Sprache ber Wälfchen ging die franzöſiſche, die älteſte 
der romanischen Miſchſprachen hervor (die anderen: Stalienifch, Portugieſiſch und Spanifch 
waren ähnlich entftanden unter nicht geringerer Beimiſchung germanifcher Elemente); 
aus der damals von unferen Borfahren geſprochenen Sprade ift unfere heutige hoch⸗ 
deutſche Sprache hervorgegangen. Damals hieß fie: diutiska, d.h. Volksſprache. 
So war fie, nachdem die alten Namen: Germanen und Germaniſch im Sturm der Völker⸗ 
wanderung untergegangen, zuerft im Gegenſatz zum Latein der Kirche und ber Gelehrten, 
dann im Gegenſatz zum Nomanifchen bezeichnet worden; denn diutisc fommt von diot 
(Boff) her, wie ſchon im Gothilchen das Bolfdmäßige, Nationale durch thiudisks (von 
thiuda) ausgedrüdt wurde. Das durch die 843 vollzogene ftaatlihe Trennung erwachende 
höhere Rationalbemußtfein ließ dann allmählich das Wort: diutisc (deutfch) aud auf 
das Bolt felbft übertragen; freilich fing es erft nach der Mitte des XI. Jahrhunderts 
an in allgemeinen Gebrauch zu Tommen. 


Spärlih ift, was von Dichtung aus jener fernen Zeit auf die unſere ge- 
foınmen, und das Schönfte darunter ift nicht einmal in althochdeutjcher, jondern 
in altniederdeutfcher oder altfächfifcher Mundart verfaßt. Die Ueberlieferung 
fnüpft e8 an Ludwig den Frommen, der allerdings der deutichen Poeſie, 
jo fern fie geijtlichen Zweden diente, nicht abgeneigt war, denn in feinem Yuf- 
trag foll der Sage nad) der „Heliand“ (Heiland), die Meffiade des neunten 
Sahrhunderts, von einem. jächjischen Bauern gedichtet worden jein. 


erdun. 


Drittehalb Jahrhunderte hatten die Sachſen mit ben Franken um die Herrſchaft Heliand. 


in Deutſchland gerungen, am beftigften, als Karl der Große es unternahm, fie nicht 
nur feinem Scepter, jondern auch dem des Heilandes mit der Schärfe bes Schwertes 
zu unterwerfen. Die Legende hat das Ende diefed Iangjährigen Religionsfrieges durch 
die wunderbare Belehrung des Weftfalenherzogs Widukind reich ausgefhmüdt; eine 
Biftorifch getreue und zugleich poetifche Berflärung des Siege Ehrifti ift die fog. „alt- 
fähfifhe Evangelienharmonie“, wie der „Heliand“ auch genannt wird. Denn 
darin tritt auf wunderbar ſchöne Weile -die Verſchmelzung beutichen und chriftlichen 
Weſens zu Tage, und wenn auch Ludwig der Yromme unmittelbar wol faum daran be» 
theifigt geweien, fo hat doch fein Firchlich milderes Regiment, woburd er das inzwilchen 
erwachſene neue Geſchlecht der Sachfen mit der von den Bätern überlommenen Religion 
ansföhnte und die von Karl dem Großen verübten Härten wieder gut machte, mittelbar 
dazu beigetragen. Aus einer ſächſiſchen Kloſterſchule — vielleiht aus ber unter Ludwig 
bem Frommen erftehenden von Corvey an ber Weſer — ift ficherli der Weitfale 
hervorgegangen, ber feinem Volke die Urkunde des reinen beutichen Chriftentums, ben 
„Heliand“, ſchenkte. 


Sn alliterirenden Berfen, die der Varftellung einen rajchen, belebten Gang ver- 
leihen, in volkstümlichem Ton und echt epifcher Haltung, welche bie Perſon des Dichters 
28 
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nie herbortreten läßt, erzählt das Gedicht Ehrifti Leben nad) den vier Evangelien als 
das eines reihen, mächtigen, milden deutfchen Volkskönigs, ohne jedoch je feiner gött- 
Iihen Würde ald Himmelskönig etwas zu vergeben. Und jo werden durchweg bie beutichen 
Zandesgebräude und ftaatlihen Einrihtungen auf bie jüdiichen Berhältniffe übertragen, 
ähnlich wie Lukas Cranach fpäter die PBerfonen ber evangelifhen Geſchichte in die &e- 
. wandung und die ganze Lokalfarbe feiner Beit und Heimat Fleidete. Des Volles Edelſte 
wählt ber Chriſt, der König der Welt, zu feinen Mannen, die ihm in Lehn- und Dienft- 
treue ergeben folgen. In Nazareths Burg — denn wie deutſche Burgen erfcheinen dem 
Tichter die jüdiſchen Städte — blüht das Gotteskind heran voll Weisheit und voll 
Gotteshuld, bis es augzieht, Gottes Neih zu gründen auf Erden. Großartig ift die 
Schilderung der Bergpredigt in der Form gehalten, in welcher die Reichsverfammlungen 
unter freiem Himmel angeficht3 des ganzen Volles an Dingtagen vor fi) gingen. Das 


wird alſo erzählt (frei von Rapp überfegt): 

„Und näher traten dem trauten Chrift, die er fi zum Geleit ermwählt, 

Eie ftunden weife um ihn her, von Wunſch nad feinem Wort erfüllt, 

Löblich bereit zu tragen, zu thun, wie ihnen fein Befehl entbot. 

Dann febte fi des Landes Hirt von Angefiht zu Angeficht 

Dem Bolt, verfündet ihm fein Gebot, da8 fie leiſten jollen zu Gottes Lob. 

Und ſchweigend ſaß er, ſah lang fie an, mit dem fanften Muth und holden Herzen. 

Und als er den Heiligen Mund erichloß, floß Herrlich feine Rede Hin 

Bu allen die er dazu ermwählt, des Volles Mannen, die Gottgeliebten. 

Und alfo fpricht der Wahrheit Mund: „Selig find auf dem Erdenkreis 

Die arm fich fühlen in Demuthsfinn, fie haben das ewige Freudenreich. 

Und felig find die Sanftgemuthen, fie haben auf Erden mein fanftes Reich.“ 

Nachdem die Erwedung des Lazarus zum Leben gefchehen, verbinden fi Chriſti 

Feinde enger und entichiedener zu feinem Verderben. 


Auf dem von und der Münchener 
Handſchrift treu nachgebildeten Blatte Heißt 
es im Original (V. 4120 fg.; bei Sievers 
4118 fg.) 

Tho uuard thar fo managumu Mianne mod 
aftar krifte 

gihuorben, hugifkefi, lidor fie if helagon 
uuerk 

felbon gifahun, huand eo er fulic ni uuard 

uüunder an uueroldi. Than uuaf eft thef 
uuerodef fo filu, 

fo modftarke man, ni uueldun the maht godef 

antkennien kudlico, ac fie uuid if craft 
mikil 

Uunnun mid iro unordun; 
dandef 

lera fo leda. fohtun liudi odra 

an hierufalem, thar judeono uuaf 

hereo endi handmahal endi hobidltedi, 

grot gumfkepi grimmaro thioda. 

Sie kuddun im kriftef uuerk, quadun that 
fie quican fahin 

thene erl mid iro Ogun, the an @rdu uuaf, 

foldu bifolhen fiuuuar naht endi dagof 


Uuarun im unal- 


Dem Driginal fehr nahelommend 
bat Grein in alliterirender Yorm das 
überſetzt: 


Ta ward der Männer manchem das Gemüth 
zum Chrift 

das Herz Bin gewandt, als fie fein Heilig 
Bert 

ba felber fahen: denn fo warb nie zuvor 

ein Vunder in der Welt. Doc waren in dem 
Wehrvolk auch 

viele muthſtarrige Männer, die die Macht Gottes 

nicht erlennen wollten: wider feine Kraft die 
große . 

fämpften fie mit orten; ihnen war bes Wal⸗ 
tenden 

Lehre fo leid! — Die fuchten nun der Leute andere 

in Jerufalem auf, wo der Audenleute 

Hauptſtadt war und bes Heervolts Gerichtsftätte 

und eine große Menge grimmer Männer. ' 

Tenen verkündeten fie da Ehrifti Werk, 

wie fie Ten mit Augen lebend ſahen, der fchon 
in der Erde lag, 

in die Tiefe verfentt vier Tage und Nächte 


T- uuard char famanagumumaune modıfar krrte gıbusr 

bev- husırkefan-fi dortievr helagon uuerk- ſelbon gıfäban 
huandeoerrulensuusard uunderap unerold: Thar mr‘ efrcher 
ueroder rafalu-(smodrtarkemas- „ıuueldunchemahrgoder” 
anrkennie kudlıo- ac ſie auuid veraſe miltal uunnunm · midiv 
uuordun · Uurun im uualdander lera ſoleda· ſohum luidi odra 
anhæeruclem darındeno una” bereo endıhandmahal: endı 
bobıdraedı- grorgumfkepi 'grimmaro chıoda Sıekuddunsm 
katze uuerk. quadun char iequicap fähın chene erl midıro 
ogun-thearerdu unaf foldu bıfolben- fauuuarnabrendidagor‘ 
dod bıdolben anrar beinamıdırdadummn ſelbo mudırauerdun 
auuekıde- charhemorts zhereuueroldreban: - Tho umarchar 
Kumderuuord unlankan maunun · ucloliudum hen ırc 
gumrkep: cho unerwd fAamnoup: endı husarbor faben men 
elnodagımang: anmahngnakrırk ruedunanrunun Nr 
char rad eng quadun fie Tarıuschar ꝓrholou uuili chenv 
rthuod- reſilu Stlebienafrarirlerun: rban ur ludiıo farad 
ap eorıdfole - uuerdar ur obarhobdun- rınkor anmımu- 
thawı uucherörrikuer rzulun Lore libbiev · efcba wureulunurer 
ber: cholen. helidorunro hobdo · Iho fprak tharen gt erod 
man oboruuard uuero· the uf rheruucroder‘ rho apiheru 
burg urarTarı bucop rherv liudi⸗ —— uusr’ he herer 
hbabdun nıgworanen rerhuu anrheru gerzlu sudeludı 
tharherhergeder hurer gomien feoldı - uuardon cher umhe 
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dod bidolben, antat he ina mid if dadiun tobt begraben, bis ihn mit feiner That der 


felbo, Eprift 
mid if nuordun auuekide, that he mofti thefe mit feinem Wort erisedte, daß er wieder" Diele 
uuerold fehan. Melt erblidte. 
Tho uuaſ that fo nuidernuord unlankun Tas War fo widerwärtig den verwegenen 
mannun, Männern, 
judeo liudiun; hetun iro gumfkepi tho den Judenleuten: aus den Gauen hießen fie 
uterod samnoian endi huuarbof fahen, fammeln da dasVolk und zur Verſammlung rufen 
meginthioda gimang, an mahtigna krift Männer inMenge. Wider den mächtigen Chriſt 
riedun an Funun: „Nif that rad enig“ beriethen fie fih und redeten alfo: „Nicht mehr 
quadun fie, rathſam ift’3, 
„that uui that githoloian! uuili thefaro daß wir das Bulden! es wollen der Degen zu 
thioda te filu viele - 
gilobien aftar if lerun. than uf liudio farad feinen Lehren glauben. Dann überfahren die 
Reute und 
an eoridfolc, uuerdat uf obarhobdun, unterihrengauptleuten und übersHaupt wachſen 
rinkof fan Tumu. than uui thefef rikief uns die Reden von Rom, daß wir beraubt des 
fculun Reiches 


lofe libbien eftha uui fculun ufef libes tholon, Leben fortan oder gar ben Leib verlieren, 
helidof ufaro hobdo.“ Tho fprak thar en wir Helden unfer Haupt.“ Da ſprach ein hoch⸗ 


gierod ') man, geehrter Mann [allda 
oborauard®) uuero; the waf theſ umerodef tho zur Berfammlung ber Männer; der war gelebt 
an theru burg innan bifkop thero liudio: in ber Burg der Juden zum Bifchof der Leute: 
Kaiphaf waf he heten. Habdun ina gieoranen Kaiphas war er geheißen, ihn hatten erforen 
te thiu dazu 
an theru gertalu iudeo liudi, in jenen Jahren die Judenleute, 
that he thef godef hufef gomien fcoldi daß er das Haus Gottes hüten follte, 
uuardon thef uuihe?). des Weihortd warten — 


1) Lied giherod. — 2) Der Lesart ber Cottonianiſchen Handſchrift obar huarf uuero entipriht @reins 
Ueberfegung. — 3) Lie wihes. 

Durchweg lehnt fih ber Dichter an das Leben feined Volkes, das ja fo eben erft 
aus dem Heidentum fich erhoben Hatte, aber feine Anflänge an das Heidentum find doch 
ſtets hriftfich verflärt. Der Tod heißt: „Wurd“ (die Todesnorne der altdeutfhen Mytho⸗ 
logie); das Gerichtsfeuer „Mupdfpelli" (Weltbrand); nah Chriſti Taufe jet ſich 
ihm der heilige Geift in Taubengeftalt auf die Echulter, wie dem Odin der Nabe es 
gethan, als Sinnbild ber Allwiffenheit. So ift auch der Schauplatz der einzelnen Be⸗ 
gebenheiten ganz deutſch: Herodes Hält fein Feſtmahl in einer hölzernen Halle mit den 
Bänken an beiden Eeiten und einem erhöhten Sit für den Hausherren in der Mitte. 
Derſelbe Ton geht durch das ganze Gedicht, dad mit Ehrifti Himmelfahrt fchließt; überall 
echt germanifch, ift es überall doch auch echt chrijtlich und der offenbarten Wahrheit getreu. 

Diefes ehrwürdige Denkmal der älteften deutſchen Dichtung, deſſen große Bedeutung 
ſchon Klopftod aus den ihm bekannt gewordenen Bruchftüden ahnte, ift uns in zwei 
Handichriften erhalten, deren eine fih im Britiihen Mufeum zu London, die andere in 
der Münchener Königlichen Bibliothek befindet. Ins Hocdeutiche ift e8 von Grein, 
Kannegießer, Simrod und Rapp übertragen worden. Am beiten verftehen lernt 
man es durch Vilmars trefflide Abhandlung: „Deutiche Altertümer im Heliand als 
Einkleidung der evangelifhen Geſchichte.“ 


Poetiſch ebenbürtig diefem altfächlifchen Epos, und nicht minder wichtig 
al3 ein Zeugnis der Verſchmelzung mythologiicher Erinnerungen mit dem chrift- Ruspini. 
lichen Glauben ift das wahrjcheinlih von König Qudwig dem Deutfchen 
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(843-576) eigenhändig auf die Ränder eines Buches niedergefchriebene althoch— 
deugsfche alliterirende Lehrgedicht vom jüngſten Tage, von dem erjten Heraus» 
geber Prof. Schmeller: Muspilli genannt, dag in dem baierifchen Kloſter 
Emmeran — leider als ein Bruchftüd — aufgefunden wurde und jeßt in der 
Königlichen Bibliothek zu München fich befindet. 


Muspilli, die althochdeutſche Form für das altnordiihe Muspel, hieß in ber 
Edda die der Nebelmelt (Nifl), aus deren Schoß alle Dinge ſich erhoben, gegenüber- 
liegende Flammenwelt: „die ift hell und heiß, fo daß fie flanımt und brennt, unb ift 
allen unzugänglih, die da nicht heimisch find und Feine Wohnung da haben.” Biefe 
Slammenmwelt verzehrt am jüngften Tage die Erde und alles, was fie enthält. Darum 
bedeutet Muspel auch foviel ald Weltbrand, und von diefem handelt dag Gedicht, 
das die bibliſch-chriſtliche Schilderung des jüngſten Gerichtes mit mythologiſchen Anklängen 
vermifcht. Im Himmel und in der Hölle harren die abgeſchiedenen Seelen ungeduldig 
bes jüngsten Gerichtes; endlich ertönt ein Hornftoß, der den Anbruch defielben verkündet, 
gerade wie in der Edda bei Beginn der Götterdämmerung Heimball Taut ins erhobene 
Horn bläft. Und nun beginnt der Kampf des Elias mit dem Antichrift, der dem Kampfe 
Thors (Donars) mit dem ſchwarzen Surtur entipricht (Ausgabe von Schmeller): 


Elias stritit pl den &wigon lip. 
uuili den rehtkernön daz rihhi kistarkan: 


pidit scal imo helfan, der himiles kiwaltit. 


der antichristo st&t pi demo altfiante, 


stet pi demo satanäse, der inan varsenkan scal: 


pidiü scal er in deru uuicstett uuunt pivallan, 
enti in demo sinde sigalös uuerdan. 

doh uuänit des uuola gotmannöd, 

daz Elias in demo uuige aruua.... 

sö daz Eliäses pluot in erda kitriuft, 

sö inprinnänt die pergä, poum ni kistentit, 
einic in erdu, ahä artruknänt, 

muor varsuuilhit sih, suilizöt lougjü der himil, 


mäno vallit, prinnit mittilagart, 
stein ni kistentit. Denne stuatago in lant 
verit mi diü vuirü virihö uulsön. 


där ni mac denne mäc andremo 
helfan vora demo muspille... . 


Elias ftreitet um das ewige Leben, 

er will den das Recht Begehrenden das Neid) 
beftärfen: 

um deswillen wird ihm helfen der des Himmels 
maltet. 

der Antichrift fteht bei dem Alt(Erb-)feinbe, 

fteht bei dem Satan, der ihn verfenten fol. 

daher foll er auf der Wahlſtatt mund Hinfallen 

und auf dem Wege fieglos werden. 

Doc wähnen viele Gottesmänner, 

daß Elias in dem Streit verlebt wird... . 

jobald als Elias Blut auf die Erde träuft, 

fo entbrennen die Berge, Baum nicht befteht, 

ein einziger in der Erde, die Wafler vertrodnen, 

das Meer verdampft, es jchwält in Lohe der 
Himmel, 

der Mond fällt, e8 brennt der Mittelgarten 
(die Welt) 

Stein nicht beſteht. Dann der Tag des Büßens 
ing Land 

fährt, mit dem Feuer die Menichen heimzite- 
ſuchen. 

Da kann nicht ein Verwandter dem andern 

helfen vor dem Weltbrand .... 


Tas große Gerichtsfeuer erfaßt und verzehrt die Erde, die in der Edda „Midgard“ 
hieß, weil fie zwifchen Zötunheim, der Riefenburg, und Asgard, dem Götterfiß, gelegen 


war. 


Thöricht ift e8, um vergängliche Tinge auf Erden zu ftreiten, da vor dem heiligen 


Kreuze Chriſti alles zum jüngften Gerichte erfcheinen muß... 
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Mit diefem Gedichte fcheidet auch für immer die altnationale Alliteration, 
und der (End-) Reim, wie die Eintheilung in Strophen, tritt an ihre Stelle. 
Das frühefte größere Denkmal der Reimdichtung ift eine Evangelienharmonie in 
althochdeutſcher Sprache, von feinen erjten Herausgeber Graff „Der Kriſt“, 
von den neueren, Johann Felle und Baul Piper im Anfchluß an den 
Originaltitel: liber evangeliorum: „Otfrieds Evbangelienbuch“ genannt. Sein 
Berfaljer war Otfried ben Weißenburg, der erſte deutiche Dichter, den wir dem 
Namen nach Termen. 


Dtfried, am nörbliden Rande bes Elſaßes geboren, fchon in früher Jugend für 
den geiftlihen Stand beftimmt, verlebte feine Knabenzeit in ber Schule, die zur Bene⸗ 
diftinerabtei Weißenburg im Epeiergau, einem ber reichften und älteften Klöfter des 
Elſaßes, gehörte, und fam von dort — etwa um 830 — in die Domfchule von Konftanz, 
wo er feine Stubien fortfeßte.. Einen nachhaltigeren Einfluß auf feine innere Ent- 
widelung übte aber fein zehnjähriger Aufenthalt in Fulda, mo er den Unterricht des 
gelehrten Hrabanus Maurus genoß und von ihm die Sprade der Heimat lieben und 
brauchen Iernte, „von Hraban ift meine Wenigleit ein wenig erzogen worden,“ befannte 
er fpäter dankbar in der Rüderinnerung an diejen bedeutfamften Abichnitt feiner Stubien- 
jahre. Zurüdgefehrt in feine Heimat, wurde er Mönd zu Weißenburg und fofort auch 
zum Meifter der Kloſterſchule beftellt, wo er weiter lernend und zugleich lehrend ftill 
und beſcheiden thätig bis an fein Ende lebte, manche gelehrte Werke fchrieb, Die verloren 
gegangen, aber baneben ein deutſches Gedicht, das noch heute ihm ein dankbares Andenken 
ſichert. — Auf Anregung einiger Brüder und einer „verehrungsmwürdigen Frau Judith“ 
(vielleicht der Witwe Ludwigs des Frommen) dichtete er fein „Evangelienbud“, wie 
er e3 felbft nannte (liber evangeliorum), im Verlauf von mehreren Jahren, unb wibmete 
es in deutſchen Verſen dem Könige der Deutfhen, Ludwig, im J. 868. In fünf 


hung 


Otfried, 


Evanges 
lienbuch. 


Büchern wird darin Chriſti Leben von ſeiner Geburt bis zur Himmelfahrt erzählt. In 


fünf Bücher theilt er es, weil der Menſch fünf Sinne habe: was er mit denſelben fehle, 
ſolle durch Leſung dieſer fünf Bücher wiederum gut gemacht und jeglicher Sinn dadurch 
geläutert und erleuchtet werden. Schlimmer aber als dieſe und ähnliche Geſchmackloſig⸗ 
keiten iſt, daß er den Gang feiner Erzählung fortwährend durch breite lehrhafte Ein- 
Ihaltungen unterbridgt und dadurd den epiſchen Charakter feiner Dichtung, den er doch 
jelbft erftrebte, vernichtet. Und doch erweiſt er ſich als einen echten Dichter in einzelnen 
Stellen, wo fein Gemüth den Berftand überflügelt und feiner warmen innigen Empfin- 
dung in lyriſchen Klängen Ausdrnd gibt. So wenn er bie Mutterliebe jchildert und fie 
mit der Liebe Gottes vergleicht, und befonder3 wenn er feine Liebe zur Heimat (heim, 
heimingi), fein in ber Fremde empfundenes Heimmeh beſchreibt. Eine tiefgefühlte Bater- 
land3liebe fpricht fi) auch in dem erften Kapitel des erften Buches aus, wo er, um bie 
Wahl der deutihen Sprade für fein Gedicht zu rechtfertigen, das Lob feines Landes 
und Volkes fing. Darin fagt er von feinen Landsleuten u. a.: 


Sie sint so säma kuani Sie find eben jo kühn 

selb so thie Romäni — — ebenfo wie die Römer — — 

zi wäfane snelle zu Waffen bereit, 

so sint thie thegana alle. fo find die Degen alle. 

Wanta ällaz thaz sies thenkent, Denn alles was fie denken, 

Siez al mit göte wirkent, fie e8 alles mit Gott wirken; 

ni dient sies wiht in nöti noch thun fie etwas in der Noth 


äna sin girati, ohne feinen Math. 
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Und doch rechtfertigt ſich derſelbe Mann in einem lateiniſch geſchriebenen Brief an 
den Biſchof Liutbert von Mainz gegen den Borwurf, daß er bäurifh-beutih, anftatt 
lateiniſch geichrieben habe, mit der VBerfiherung: er habe bie deutſchen unnüßen und 
unzüchtigen Lieder verdrängen wollen. Aus bemfelben Grunde verwarf er auch wol bie 
Alliteration und wählte die allen Geiftlihen geläufige und auch den Laien vom Gottes- 
dienft ber befannte Form der Strophe, die aus vier Zeilen beftand, von denen je zwei 
fih reimten. Zum Singen war ja fein Gebicht beftimmt, mie er es felbft ausfpricht, 
und die Bertheilung des Ganzen in einzelne Meinere Lieder konnte dem Gefange nur 
förderlich fein. Und dennoch hat das Gedicht nie im Volke feite Wurzel gefchlagen, denn 
es mar ebenjo unvollsmäßig, wie e3 im großen und ganzen unpoetifh war, und den 
Gang der Erzählung fortgehend durd) Einfchaltungen, die das eben Erzählte bald mora- 
liter (moralifch), bald spiritaliter (geiftlich), bald mystice (myftifch) auslegen, unterbrad). 

Diefe althochdeutſche Meffiade ift — außer in zerftreuten Fragmenten — in drei 
Handſchriften auf unfere Zeit gelommen, welche in den Bibliotheken zu Wien, Heidelberg 
und München aufbewahrt werben. Das von uns nachgebildete Blatt ift der Münchener 
Pergamenthandihrift entnommen, die früher dem Freifinger Dont gehörte und 
auf Wunſch des Biſch aldo von Freifing von dem Schreiber Presbyter Sigihart 
wahrſcheinlich zwiſchen 902—906 gefchrieben wurde. Jede Seite des Foliobandes hat 
zwei Spalten, die aus je zwei gereimten Hälften deſſelben Verſes beftehen und die man neben- 
einander leſen muß. Je zwei folder Langzeilen bilden eine Strophe, die immer durch 
einen großen rothen Anfangsbuchftaben bezeichnet ift. Die Schrift ift durchweg forgfältig 
und deutlich — einzelne der Heinen Buchftaben zeigen bereit3 den Uebergang zur Eurfiv- 
ſchrift. Unfer Blatt enthält ein ganzes Capitel des Dtfriebfchen Werkes, das lebte 
(XXVII) des erften Buches und mit einigen Tateinifchen Mebergangszeilen den Anfang 
des zweiten Buches. Zum befjern Verſtändnis wiederholen wir es hier genau nach dem 
Wortlaute des Driginald mit Weglaffung der Accente. 


Spiritaliter (d. h. geiftige Auslegung des vorhergehenden Abfchnitts). 


MIT ALLEN UNSEN KREFTIN, BITTEMUS NU TRUHTIN 
Er unfih unf cileide Fonne then guathen ni gifkeide 
Thaz uuir fon then bliden Mit leidu ni gifcheiden 
Uuir unſib in then riuuon Ni muazzin io bifcouuon 
Thaz fı unf thiu uuintuuorfa In themo vrteile helfa 
Iz unfih mit giuuelti Ni firuuahe unz in enti 
Ioh in fiure after diu Thar ni brinen io fo fpriu 
Uuir mit ginadon finen Then uueuuon bimiden 
Thaz hirta fine vnf uuarten Inti unfih io gihalten 
Ioh vnfih ouh niruuannon Uzar then gotef kornon 
Uuir unfih muazin famanon Zen gotef trut theganon 
Mit uuerchon filu riche Ze demo hohen himilriche 
In hoho guallichi Theist auur thaz himilrichi 
Bimiden thefo grunni Thuruh theo euuigon uunni 
Ioh muazzin mit then druton Thef himilrichef nioton 
Then fpichari iamer fuazen Mit falidon niazen 
Thaz heilega kornhuf Thaz (wir) ni faren furdir uz 
Mit finen unfih fafto Freuuen thero refto 
Ioh uuir thar muazin untar in . Blide fora gote fin 
Fon euuon, unz in euuon Mit then heiligon felon 
Explicit liber euangeliorum primus Bu Ende ift da3 erjte Evangelienbudh auf 


theotisce conscriptus. Incipit liber secundus. deutſch abgefaßt. Es beginnt da3 zweite Bud). 








Aldhelm. 
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IOH ENGILO GISCEFTIN 
Man ni mag gitrahton 

Ioh herda (erda) ouh fo heru (l. herti) 
Thaz fellu thriu ruarit 

Er allen zitin uuerolti 
Tbaz uuaf thanne ungifchaffen. 


I. ER ALLEN TUEROLTKREFTIN 
So rumo ouh fo in ahton 
Er fe ioh himil uuru (l. uurti) 
Ouh uuiht in diu gifuarit 
So uuaf io uuort uuonanti 
Thaz uuir nu fehen (l. fehen) offan 


In neuhochdeutſcher Ueberjegung (von Kelle) lautet da3 mitgetheifte Stück fol- 
gendermaßen: 


XXVII. Mitaller Kraft,die dann Berbrennen jo mie dieſer Qual, Erfreuen ew'⸗ 


in uns wohnt, Laßt uns nun 
flehen zu dem Herrn. Daß 
er zu unſerm Sammer nicht 
Uns fcheide aus der Guten 
Buhl; 

Daß aus der Schar der 
Fröhlichen Wir nimmer 
fcheiben uns zum Leid. Und 
nimmer in Berzweiflungsqual 
Wir Schauen uns in Emigfeit. 

Daß und die Echwinge, die 
er führt, Einft gnädig jei 
bei dem Gerichte, Und nim- 
mer fie mit Gturmgemalt 
Berwehe und vernicdhte uns. 

Daß nimmer wir im euer 


I. Schon vor den Mächten 
diefer Welt Eh’ noch ein 
Engel war erzeugt,” So weit 
entfernt auch, al3 fein Menſch 
In feinem Geijte denken kann; 


taube Spreu. Laß bitten ung, 
daß wir entgehen Den Un- 
glüd durch die Gnade fein, 
Daß warten feine Hirten 
ung Und immer ung erhal- 
ten wol Und niemals aus 
dem Gottes Korn Uns ſchwin⸗ 
gen wegen unirer Schuld. 
Laßt bitten und, daB wir 
dereintt Mit guten Werfen 
wol geziert Geſellen una zur 
heiligen Zahl Dort oben in 
dem Himmelreich 
Buübergroßer Herrlichkeit; 
Das wieder ift das Hinmel- 
reih, Wenn wir befreit find 


Bevor der Himmel und das 
Meer Bevor die feite Erde 
ward, Und irgend etwas ein- 
geführt, Das eines dieſer 
drei belebt. 


ger Wonne uns. 

Und dürfen mit den Heil’- 
gen dann Genießen ſtets das 
Hinmelreiid Und nützen 
voller Celigfeit, Des Cpei- 
ers tete Süßigfeit, 

Das Kornhaus, das hoch⸗ 
heilig if. O zögen nimmer 
wir daraus, O möchten wir 
des Aufenthalte Mit <ei- 
nen lange ung erfrenn; 

Erfreuen ung, daß wir vor 
Gott Mit ihnen endlich fröh— 
lich find, Mit allen Seelen, 
die gereht, Bon Emigfeit 
zu Emigfeit. 


Da lebte immer fchon das 
Wort, Bor allen Beiten diefer 
Velt; Was wir nun fehen 
vor ung Har, War damals 
ungeichaffen nod). 


Dtfrieds Vorgang fand Nachahmer in der Geiftlichkeit, die num chriftliche 
Gefänge in der neuen Form dichteten, um die weltlichen völlig zu verdrängen 
und für die meiſt unverjtandene Predigt einen Erſatz zu bieten. Bei den ung 
ftammverwandten Angeljachjen hatte ein weiſer Mann das ſchon lange zuvor 
erprobt; denn ald dem frommen Aldhelm (} 709) die Leute noch vor der Pre- Mrdzelm. 
digt aus der Kirche Tiefen, ftellte er fich vor fie hin und begann die evangelifche 
Wahrheit fingend vorzutragen, da blieben fie ftehen und hörten ihm zu. Merf- 
würdigerweife aber blieben die Laien troßdem von der Theilnahme am SKirchen- 
gefang, mit Ausnahme des Kyrie Eleifon, bis auf Luthers Zeit ausgeſchloſſen. 

Aber aud) der weltlichen Dichtung wandten fich die Geiftlichen bald freund- 
licher zu; ja, ein Geiftlicher war eg, der auf den Sieg Ludwigs III, des Königs 
der Weftfranfen, eines Enkels Karla des Kahlen, über die Normannen bei Sau- 
court (881) ein Lied Dichtete. Der Dichter des Ludwigsliedes ſoll Hucbald Hucbat. 
geheißen und als Mönch in dem flandrifchen Klofter St. Amand. fur l'Elnon bei 


Ludwioblied. 
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Valenciennes, das in der Nähe des Schlachtfeldes lag, gelebt Haben. Die Hand- 
ſchrift diefeg Liedes fand Hoffmann von Fallersleben 1837 in ber 


Bibliothek zu Valenciennes. 


U. 7. Unfang beB Submigstiebes, ithoßbeutiäer Seiß, auf ben —S S Subiig 1 


Ühren feine Gieged bei Saucourt in der Normandie im 


ut 
die Rormannen. [e der von Schr 


mann d. Gallersieben 1837 in der Bibliothek zu Balenciennes entbedten Handfärift a. d. Sache 4 IX. Jahıh. 


Die lateiniſche Weberfchrift lautet: 


Rithmus teutonicus de piae memoriae Hluduico rege filio Hluduici aeq. regis. 
(Sin beutfches Lied über König Ludwig feligen Angebentens, Lubwigs Sohn gleichfalls des Könige.) 


Das Lied felbft, einer ber älteften uns erhaltenen Leiche, hebt an: 


Einan kuning uueiz ih. 
Heizfit her hluduig 

Ther gerno gode thionot. 
Ih uueiz her imof lonot 

Kind uuarth her faterlof. 
Thef uuarth imo far buoz, 

Holoda inan truhtin. 
Magaczogo wuarth her fin. 





Stual hier in Vrankon, 
So bruche her ef lango 

'Thaz gideilder thanne. 
Sar mit Karlemanne, 


Einen König weiß ic. 
Heißt er Ludwig 
Der gerne Gotte bienet. 
Ich weiß er ihm's Tohnet. 
(Als) Kind ward er vaterlos. 
Des ward ihm bald Erſatz (Buße) *) 
(e8) holte ihn ber Herr. 
Rnaberzieher ward er fein. 
Gab er ihm Kraft. 
Herrliche Degenſchaft. 
(den) Thron Bier in Franken. 
So gebrauche er deſſen Tange. 
Das theilte er dann. 
Bald mit Karlmann. 


®) Diefe Zeile überlegte Herder in ben „Stimmen ber Bölfer in Liedern“ ohne weiteres: „Dei 


war im fehr bo3.” 
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Der Dichter erblidt alfo in dem Sieger einen Gottesftreiter. Des Königs Bater 
ift früh geitorben, nun ift Gott fein Erzieher geworden, hat ihm herrliche Degen und 
den Herrichertäron gegeben. Aber er foll geprüft werben, wie er die Mühjfeligfeiten er- 
tragen werbe, deshalb Tieß Gott heidnifhe Männer, die Normannen, über die See 
fommen, die fein Land und Volk arg heimſuchten. Das geſchah in der Abweſenheit des 
Königs, und die Noth im Reich war fehr groß. Tas erbarmt Gott, und Er gebietet 
ihm, feinen Leuten zu helfen. Ludwig ift fofort gehorfam, er eilt zu feinen ihn angſtvoll 
erwartenden „Gejellen,” nimmt Schild und Speer und reitet gemaltiglich und kühn unter 
dem Sange: „Kyrie eleifon” wider die Feinde. Ceinen tapferen Genoffen immer voraus 
kämpft er mit angeftammter Kühnheit. „Gelobt fei die Gottestraft! Ludwig ward fieg- 
haft; ſprach allen Heiligen Bank: fein ward ber Siegestampf!" — „Erhalte ihn, Herr, 
bei feiner Herrlichkeit!” fchließt dieſes ganz bibliſch gedachte und doch fo echt deutich 
volksmäßig durchgeführte Zeitlied. 


Noch einmal ſchien der alte Glanz des Karolingerreiches in Deutjchland 
aufleuchten zu wollen unter Karl dem Diden (882—887), der alle deutjche 
Lande unter feiner Regierung vereinte und auch von dem Weftfranfenreiche an- 
erfannt wurde, aber e3 war nur dag legte Auflodern einer Flamme vor ihrem gänz- 
lichen VBerlöfchen. Die von allen Himmelsgegenden in dag Reich wüſt herein- 
brechenden fremden Völkerſchaften: Sarazenen, Slaven, Normannen vermochte der 
förperlih und geijtig ſchwache Erbe des großen Kaifernameng nicht zurüdzu- 
drängen; wol gelang e& Arnulf befler, aber ohne fein Werk vollendet zu 
haben, ftarb er, und ala das Jahr 900 anbrach, fah es trauriger als je in 
unferem Baterlande aus; ein Kind jaß auf dem Thron, mit dejjen Tode vor 
erreichtem Mannesalter das deutſche Karolingerhaus erloſch. Die Sadjen 
traten das Erbe der Franken an; mit Heinrich I (919—936) beginnt Die 
eigentliche Gefchichte des deutſchen Reiches und des deutjchen Volkes. Hatte 
aber der erjte Heinrich unfer Volk frei und jelbjtändig gemacht — Otto ber 
Große führte es zur Herrſchaft. „Stolz glei) Libanons Cedern,“ fagt 
Thietmar von Merjeburg, „erhob fich das Reid), allen Bölfern weit und 
breit furchtbar.“ 


Als Dtto auszog, die Kaiferfrone zu gewinnen, wurden zum erften Mal officiell 
— in Urkunden feiner Kanzlei — die unter ihm vereinigten Volksſtämme Deutſche ge- 
nannt, ein Vorgang, ber, wie oben erwähnt, nur langſam Nachahmung und allgemeine 
Annahme fand. Auch die Künfte und Wiſſenſchaften fanden in diefem großen Fürften 
einen eifrigen Freund und Förderer. Die Erwerbung Staliend und der Kaijerfrone, 
wie verhängnisvoll fie für unfere weitere ſtaatliche Entwidelung fein mochte, führte uns 
fübländifche Bildung zu; unter Dtto I und feinen beiden Nachfolgern wurben bie bil- 
denden Künfte nad) Deutſchland verpflanzt, am Hofe wurden die alten Klaffifer ftudiert 
und von bort verbreitete fich bie Liebe zu den Wiffenichaften durch das Reich, vornehmlich 
in den Klofterjchulen, die einen neuen Aufihmwung nahmen. Celbft in Nonnenklöſtern, 
befonder8 zu Gandersheim und Uuedlinburg, lafen die Mädchen‘ neben den Heiligen- 
legenden Birgil und Terenz. 

Auch die Poeſie fand ihre Pflege an dem Hofe ber Ottonen wie in den Hlöftern. 
ber ob der Inhalt weltlid national, ob er geiftlih war — die Sprache biefer Hof- 
und Klofterdihtung war lateiniſch. Nur ein einziges Gedicht aus der Ottonenzeit ift 
wenigſtens zur Hälfte deutſch, zur Hälfte lateiniſch. Es ift ein Leid (Befang) auf Otto 


zer legte 
Karolin- 
ger. 


Die 


Sachſen. 


Deutſche. 


Hof⸗ und 
K 
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den Großen, in dem bie zweite Verſöhnung des Königs mit feinem Bruder Heinrich, 
die zu Weihnachten 941 in Frankfurt ftattfand, befungen wurde. Sonft war alle Dich⸗ 
tung lateinifh, alle Eagen der Heimat, die Helbenjage, die Thierfage, erichienen in 
dem ausländifchen Gewande. l 


Unter diefen Gedichten ragen zwei ala die bedeutendjten hervor: der Wal- 
tharius und der Auodlieb. 





SoRı einem der ältejten und ruhmreichiten Klöfter, das namentlich) ſeit 

Karl dem Großen durch ſeine tüchtige Schule und gute Zucht, wie 
durch eine Anzahl bedeutender Männer einen weithin reichenden 
Ruf erworben hatte, in dem Kloſter von St. Gallen entſtand das 
erſte dieſer Gedichte. Es iſt ein in lateiniſchen Hexametern verfaßtes 
Heldengedicht: „Waltharius de Aquitania,“ das dem burgundiſch 
hunniſchen Sagengebiete angehört, aber doch ein Stück echten altger- 


eitchard. 66, 1 Verziertes maniſchen Heldentums enthält. Ektkehard, ein Mönch jenes Klofters”, 


Waltari⸗ 
lied. 


Deutien Sand, Der im J. 973 ſtarb, hat darin die Zeit wieder aufleben laſſen, in 
ae Bones: welcher deutſche Fürften und Volksſtämme Attila Ioch, das fie 
lloth. XI. Jahrh. lange getragen, in fühnem Freiheitsdrange abzufchütteln fuchten, in 
welcher aber die Bruderfämpfe unter ihnen fortdauerten. 


Sn feinem „Kleinen Heldenbuch“ Hat e8 Simrod zuerft unter dem Titel: 
„Walther und Hildegunde” verdeutfht; ganz uns zu eigen Hat es Viktor 
Scheffel in feinem „Waltaäarilied“ gemacht, das er in feinen Roman „Ekkehard“ 
verwob, worin er die alten St. Galliihen Chronifen dichterifch neugeichaffen und jene 
fernabliegende Zeit in lebendiger Neugeftaltung aus dem Klofierftaube heraufbe- 
ſchworen hat. 

Der König Ebel ruft eined Tages feine Hunnenſcharen auf zur Heeresfahrt wider 
die Völker des Weiten: 


„Wolauf zu Roß, zu Felde, nah Franken geht der Bug, 
Wir madhen zu Worms am Nheine uneingeladen Beſuch!“ 

Tort Herrfchte der Frankenkönig Gibih. Er vermag dem wilden Schwarm nicht zu 
widerſtehen und fendet den im Nibelungenliede fpäter fo hervorragenden Hagen von 
Tronje als Geiſel mit unermeßlihen Schäßen, da fein Eöhnlein Gunther noch allzujung 
war. In gleicher Weife unterwirft fi König Herrich in der Burgunder Land; bie 
einzige Tochter, benamst jung Hildegunde, gibt er dem übermädhtigen Eroberer Hin als 
Geifel — 

„fahr wohl, Ihön Hildegund!” 
Eo zog in die Verbannung die Berle von Burgund. 
Shren Bräutigam, Waltari, den Königsjohn von Aquitanien (Weitgothenreich) trifft ein 
gleiches Geichid, da fein Vater Alpher dem ſchlechten Beispiel folgt. Froh folcher Beute 
fehren die Sieger nach Ungarn heim, wo die Geileln freundlich gehalten werden. Die 


(* Ein Neffe und Schüler dieſes Effehard war der hochgelehrte Notfer der Deutjche, 
der lange Zeit als gefeierter Lehrer den Schulen des Ct. Galler Etiftes vorftand (F 1022). 
Einer Haudſchrift des zwölften Jahrhunderts, die u. a. feine lateiniſch-deutſche Bearbeitung 
der „Geſänge Davids“ enthält, ift das vorftehende verzierte J entnonımen al3 Beifpiel 
möndisher Schreib⸗ und Berzierfunft jener Zeit.) 
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Königin Dspirin gewann Hildegunben lieb und ſetzte fie zulegt als Schaffnerin dem 
Schage der Hofburg vor, während Hagen und Baltari fi in Kriegszügen hervorthaten. 
Doch die Liebe zur Heimat ift mächtiger, als alles andere: alle drei finnen auf Flucht. 
Hagen, der vernommen, daß Gibich geitorben und fein Sohn Gunther den Tribut 
fernerhin vermweigere, nimmt zuerft Reißaus und flieht zu feinem Herren. Ebel — auf 
feiner Gemahlin fchlauen Rath — fucht Waltari durch Heirath mit einer Hunnentochter 
zu feffeln. Aber jung Waltari weicht ihm Eügli aus: er wollte fich nicht binden durch 
ein Weib: 

„Mir fol im Schlachtenwetter nicht Sorg um Kind und Weib 

Die Blide rüdwärt3 wenden und lähmen meinen Leib —“ 


erwibert er, und Egel glaubt nun feiner ganz fiher zu fein. Waltari aber benüßt ein 
Feſtmahl, das der König zu Ehren eines Sieges, den feine Tapferkeit entjchieden, ver- 
anftaltet, die Hunnenhelden trunken zu machen, und entfliegt mit Hildegunden, mit ber 
er fih vorher darüber verftändigt Hat, nnd mit dem großen Schate der Franfen — 
es ritten auf einem Roß 
Baltari und Hildegunde aus Königs Etzels Schloß. 


Am vierzehnten Tage erreichten fie den Rhein bei Worms. Einem Schiffer, ber 
fie überfegt, geben fie die legten Donaufifche, die fie mitgebracht, ala Fährlohn. Dieſer 
bringt fie dem Leib⸗ und Mundlod König Gunther, der fie bei der Tafel Toftend 
ausruft: ſolche Fiſche kenne Frankenland nicht. Der Ferge wird herbeigerufen und er- 
zählt von dem ftattlichen Helden, der glänzenden Jungfrau und dem mit Schäßen bela- 
benen Roß. Hagen erlaufcht das Wort und ruft fogleih: „Aus Hunnenland heimreitet 
Waltari mein Geſell.“ Da, befiehlt der König, ihnen nachzujagen, um ihnen den Schaf 
abzunehmen, ohne auf Hagens Fürfprade zu achten: 

Da rüdte aus dem Thor die Schar, die wohlbewehrte 
Waltari, edel Wild — Feind ift auf deiner Fährte! 


In einer Schlucht des Wafichenmwaldes (Bogefen) werden die Fliehenden ereilt. 
Waltari hält dräuend die Wacht am Felſenthor und befieht im Einzellampf nacheinander 
zwölf tapfere Helden, darunter auch Hagens Neffen. Tas entfcheidet endlich Hagen, der 
dem Waltari einft Treue gelobt, Gunthers Bitten nachzugeben und in den Kampf mit 
einzutreten. Aber er fchlägt vor, zum Schein abzuziehen und Waltari nicht eher an- 
zugreifen, bi8 er mit dem Schag und der Jungfrau feinen feiten Platz verlafien Habe. 
Am nächſten Morgen Hebt Waltari feine Braut auf eines der erbeuteten Pferde, befteigt 
ſelbſt ein andere3 und läßt fein gutes Streitroß mit ben Schäßen folgen. ber kaum 
find fie taufend Schritte geritten, da werden fie von zwei Männern — Gunther und 
Hagen — angerannt. Bergebens erinnert Waltari Hagen an den alten Yreundicafts- 
bund — die zwei beginnen den Kampf wider einen Mann. Bon Morgen bis zum 
Mittag dauert der ungleihe Kampf, der dem König den Schenkel, Hagen das rechte Auge 
and Waltari ſelbſt 

die tapfere Rechte, ſo furchtbar manchem Land, 
ſo ſiegespreisgeſchmückt — 
koftete. Nun folgt die Verſöhnung, die durch den kühlen Labetrunk gefeiert wird, den 
Hildegund herbeibringt, nachdem fie die Wunden mit zitternder Hand verbunden, 
Baltari ritt nad Haus. 
Dort warb mit hohen Ehren begrüßt ber junge Held, 
Und bald ward auch Hildegunde dem Treuen anvermählt. 
Nach feines Vaters Tod thät er der Herrſchaft pflegen 
Und führte dreißig Jahre fein Bolt mit Glück und Segen. 
Co ſchließt das Waltarilied mit einem eigentümlich deutfchen Buge, der — wie 


Ruodlieb. 


Roswit. 
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Vilmar ſagt — „das ſichere Bewußtſein des Ziels, der endlichen Beſtimmung unter 
all den wilden Kämpfen und Fahrten in die Ferne und Fremde feſthält.“ 


Das zweite dieſer lateiniſchen Gedichte, der „Ruodlieb“ — von Simrock 
im „Amelungenlied“ verdeutſcht — ſtammt aus dem baierifchen Kloſter 
Tegernſee her, das ſchon im X. Jahrhundert eine Kulturſtätte war; als Ver— 
fafjer wird der Mönch Fromund genannt, der um das 3. 1000 lebte. 


Auch in diejer, leider nur bruchftücdweije erhaltenen Dichtung, die ben Reim zu 
den antifen Herametern Hinzufügt, Hingt die Heldenfage an, doc nur gelegentlih und 
mit faft unbefannten Namen. Auch ſonſt ift der Charakter ganz verſchieden: ift Waltari 
eine wilde unbändige Natur, wie fie aus der Völkerwanderung hervorging, fo tritt ung 
in Ruodlieb ein verfeinertes höfifches Wefen und ein Iehrhafter Geift entgegen, die dem 
Heldenlied ganz fremd find. 

Nuodlieb hat fi als Dienftmann eines großen Königs Anſpruch auf Lohn er- 
worben. Er erhält zum Abfchiede zwei Brote, von denen er eines bei feiner Mutter 
und das zweite erſt an feinem Hochzeitstage anfchneiben ſoll. Beide find aber nur wie 
Brot geftaltet und gemalt, in Wahrheit find es zufammengelegte filberne Schüffeln von 
Gold und Schmuck. Dazu gibt ihm der König zwölf goldene Lehren, 3. ®. er folle 
feinem Rothkopf trauen, nie, um den Schmutz des Weges zu vermeiden, über bie Saat 
reiten, bei feiner Kirche vorbeireiten, ohne darin zu beten u. ſ. w. Alle diefe Lehren 
fommen nun im Laufe der Erzählung in Anwendung und werden durch die Erfahrungen 
des Ritters erprobt. 


Neben den Mönchsklöſtern waren Frauenklöſter die Kulturftätten in der 
Dttonenzeit; namentlich betheiligten fi die Nonnen in den mit den Benedif- 
tiner= und Chorherrnitiften verbundenen TFrauenkflöftern an dem Bücher— 
abjchreiben. In Gandersheim, einer Stiftung des fächfiichen Königs- 
gejchlechtes, lebte in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts die ältefte 
deutſche Dichterin, Die geijtreiche Nonne Roswit (Hrozuit), deren Leben 
und Dichten Rudolf Köpfe („Die ältefte deutſche Dichterin. Kulturgefchicht- 
liche Bild a. d. X. Jahrhundert“) mit gejchichtlicher Treue gezeichnet hat. 
Leider hat fie auch in lateinischer Sprache ausſchließlich ihre Werke abgefaßt. 


Einem edlen Sachſengeſchlechte entiprofien, fam fie früh nah Gandersheim, wo 
die Nichte bes Kaiſers Dtto I, die Aebtiffin Gerberga, ihre Nonnen im Verſtändniſſe 
der Iateinifchen Dichter unterrichtete. Roswit machte unter ihrer Leitung rajche Fort- 
fchritte, lebte fih in die Werke Virgils, Ovids und Terenz’ hinein und verjuchte ihnen 
bald nachzueifern. In lateiniſchen Herametern fchrieb fie ein Gedicht zu Ehren Marias, 
dann Legenden, das Leben Otto des Großen in einem Epos und eine Gejdhichte ihres 
Klofters. Endlich wagte fie fih an Dramen in gereimter Proſa und ſchrieb nacheinander 
ſechs Komödien. Mit Vorliebe ftellt fie das weiblide Märtyrertum dar, die Kraft und 
die Heldenftärfe, die felbit das fchmache Weib durch den Glauben gewinnt. Die Klofter- 
Ichmweftern waren das erfte Publikum Roswitens, die unzweifelhaft originelle dichteriſche 
Kraft befaß und ſich weit über die fchriftftellernden Männer ihrer Beit erhob. „Was 
ihr hemmend entgegenftand, war der Mangel der vollstümlihen Sprache, die Unmöglidh- 
feit, fie für ihren Bwed zu verwenden, und ber Bildungsftand des Vollkes überhaupt, 
das folche Erfcheinungen noch nicht zu faflen vermochte.” Späterhin wurden ihre Werte 
durch Abjchriften außerhalb des Kloſters verbreitet. Eine ſolche wurde, 500 Jahre nach 
ihrem Tode, aus dem Staube ber Klofterbibliothet zu St. Emmeran in Regensburg 
von Konrad Celtis ans Richt gezogen und im J. 1501 herausgegeben. Mit ftaunender 





Mb. 9. Rosmwit Äberreiät Otto dem Groden und dem Erzbiſchof Wilhelm von 
Mainz ihre Werte. 
Virerijer Hollcnitt aus ber erfien gedrudten Ausgabe ber Werke Rottwitend, 1501 von Son Celtis nah 
der vom ie een ıbenen Sanbrdeit heraukgegehen, Gebrudt Nürnberg 1501. Xitel: „Opera 
illuseris — et monialis Germane gente saxonica orte nupera Conrado Celte invent 
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Bewunderung begrüßten die Gelehrten jener Zeit fie al8 „germanifhe Mufe,” und 
ihr Ruhm verbreitete fih nach Frankreich, Stalien und England. 


Unter den Erzeugnifjen der Iateinifchen Dichtung diefer Zeit begegnen ung 


Thierfage. endlich auch einige, die der Thierfage angehören. 


Deutiche 
Bone 


Dichtung. 


Deut 
Be 


Neben der Götter- und ber Heldenjage ift diefe unferen Vorfahren von Alters her 
eigen geweſen. Wol haben fie die Bermenjchlichung des Thierlebend aus ihrer aſiatiſchen 
Heimat mitgebracht, aber fein anderes Volk hat fie jo reich und fo wahrhaft dichterifch 
ausgebildet al3 die Germanen. Die drei hervorragenditen Thiere waren der Bär, das 
ftattlichfte Wild der deutichen Forſten, ber in feiner Nolle ald Thierfönig fpäter durch 
ben Löwen verdrängt wurbe, demnächft der Wolf, das wildefte aller in Europa hei⸗ 
mifchen Thiere, und ber fchlaue Fuchs. Allen gab man Namen nad Art der Menſchen⸗ 
namen; ber Bär hieß: Bruno (Braun), der Wolf Jſangrimm (eifengrimmig, Eifen- 
helm), der Fuchs Raginohard oder Reginhard (rathftarf, weile, klug), woraus 
Reinhard (niederbeutich: Reinele d. H. Reinhartchen) entftand, der als renard das 
urſpünglich franzöfifche Wort: goupil verdrängte. Die alten Mären aus bem Thierleben 
wurden vom zehnten bi zum zwölften Jahrhundert von den Geiftlichen der Mofel und . 
der Maas in lateinifher Sprade dichteriſch behandelt; die frühefte Abfaſſung eines 
Stüdes der Thierfage ift unter dem Titel: „Isengrimus“ erhalten. Aber nicht nur bie 
Sprade war eine fremde, auch jonft legten diefe Klofterbichter ein YSremdes in den ur- 
alten Stoff Hinein. Anftatt der unbefangenen epilchen Erzählung, mie fie in manden 
Volksmärchen (3. B. „Die zwei Brüder” in Grimms Sammlung) die harmlofe Ver⸗ 
bindung von Menfhen und Thieren darjtellend — noch bis in unjere Beit nadtönt, 
mifchten fie allerhand Lehrhaftes und Satirifches hinein, Anfpielungen auf Berhältnifie 
einzelner Mönchsorden, auf das Kirchenregiment und den Bapft felbft oder auf politifche 
Beitumftände. Erft einer fpäteren Zeit war e3 vorbehalten, wie wir ſehen werden, aus 
ber Thierfage ein deutfches Thierepos zu bilden. 


Während jo am Hofe und in der gelehrten Welt der Klöfter Die Deutjche 


Dichtung nur im ausländischen Gewande zuläffig befunden und gepflegt wurde, 
lebte fie in den niederen Volksklaſſen fort. Bauern und Städter fangen in ihrer 
Mutterjpracje, was fie aus dem Schate der Sagen von den Vätern überlommen 
hatten, oder auch was die Ereigniffe des Tages ihnen beſingenswerth erjcheinen 
ließen und was ſich dann als Volkslieder auf fpätere Gefchlechter vererbte. 


So die Abenteuer Graf Konrads, eines waderen Helden Kaifer Ottos I, welcher, 
obwol Hein von Geftalt (weshalb er „KRurzebold“ genannt warb) aber groß an 
Herzhaftigfeit und Körperftärfe, einft einen mächtigen Löwen, ein andere3 Mal einen 
riefigen Slaven erlegte; auf Erzbiihof Hattos Verrath an Adelbert von Babenberg im 
J. 904, und ähnlihe Geſchichtslieder (sageliet), deren Verfaſſer — Sänger und 
Spielleute — ungenannt und unbelannt blieben. 


Lange übten die Geiftlichen ausschließlich die Proſa in deutſcher Sprache, 


To namentlich in dem bereit3 rühmlich erwähnten Klofter Sankt Gallen. 


Da Iebte der vorhin (S. 29) erwähnte Mönch Notker Labeo, der u. a. bie 
Pſalmen verdeutichte und fich jo als Ueberſetzer auszeichnete, daß die Beitgenofjen ihn 
mit dem Beinamen: „ber Deutiche” ehrten. Ein anderer Mönch, Williram zu Fulda 
(jpäter Abt von Eberäberg in Baiern), fchrieb eine Meberjegung und Erklärung des 
Hohen Liedes , die den Arbeiten von St. Gallen aber fehr untergeordnet war. Auch 
erfteht in dieſer Zeit neben ber lateinifchen, noch fortdauernden, bie deutſche Pre- 
bigt, die feitdem nie ganz verſtummte. 
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Gegen das Jahr 1100 wandten fi die Geiſtlichen auch wieder der deut- Auflben 
hen Dichtung zu. So wird im I. 1065 Eno, Scholaftitus zu Bamberg, kr Yden Fin: 
als Verfaſſer eines deutſchen Liebes von den Wundern Chrifti genannt, eines" 

Liedes von folder Wirkung, daß viele, die es hörten, „eilten fid) zu münden“ 
(Mönche zu werden). Danach begegnen wir einer Art poetifcher Weltbefchreibung: 
Merigarte (meerumgebener Garten — Erde), jo benannt von dem Entdeder und Merigarto. 
Herausgeber, Hoffmann von Fallersleben. Es iſt nur ein Bruchftüc, das 
vorzüglich von den Gewäflern der Erde und von einigen wunderbaren Quellen 
handelt. Schließlich ift noch eine Dichterin zu nennen, Fran Ava, die 1127 als Hrau Ana. 
Klausnerin in einem Öfterreihifchen Gotteshaufe zu Göttweih ftarb; fie hat eine 
poetifche Befchreibung des Lebens Jeſu Hinterlafjen. 
Eine Stelle daraus möge ben Buftand unferer Sprache auf ber Grenze vom Alt- 
hochdeutſchen zum Mittelhochdeutſchen veranſchaulichen. Die Feinde Jefu Haben ihm die 
Ehebrecherin (Joh. 8, 2—11) zugeführt und ihn gefragt, was mit ihr geichehen folle: 


Dö sprach er durch sin guote, vil lange er nider nihte (beugte) 

swer die & (Ehe) habe behuotet, dar näch er üf blihte: 

der solte si steinen, duo sprach er ze der gemeinen: 
anders neheiner (feiner) „WA sint, die dich wolten steinen?« 
Dö si daz vernämen, Po sprach daz suntige wip: 
unwirdlichen (untoillig) si sähen, „Hie nist, höre, nehein upi“ 

fliehen si begunden, Duo sprach daz @wige lieht: 

ze den turn (Turm) si üz drungen: „Ich verteile (verurteile) din ouch nicht! 
dA ne bestuont inne nehain lip (niemand) Nü denche an die s@le, 

wanne (als) Christ unde daz wip. unde ne sunde niht m£re: 

D& screip iſchrieb) der Gotes werde ze wäre (wahrlich) sagen ich iz dir — 
mit den vingeren an der erde; dine sunde sint vergeben dir!“ 


Ungeachtet biefer vereinzelten und meift ſehr dürftigen Erzeugniffe ſchlum—⸗ 
merte die deutfche Poeſie während der legten drittehalb Jahrhunderte diefes Beit- 
raums, in welchem unfer Volk politifch ſich mächtig erhob und die Gelehrfam- 
feit in voller Blüte ftand. Doc; die Zeit nahte heran, wo auch für die Dichtung 
ein Frühling in ungeahnter Herrlichkeit anbrechen follte. 


bb. 10. Echreibend tif (St. 
eo ee 
1, 39. tm Germ. Muf. 3. Rürnberg. 


Roenig, Siteraturgefäichte, 3 
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Morgen 
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Gon ben Kreuzzügen bis zur Reformation, 1100 — 1500.) 


er Aufruf der Päpfte zu einem Kreuzzug wider die 
Ungläubigen im heiligen Lande zündete fpäter unter 
den Deutjchen als unter anderen Völkern des Abend- 
landes. Aber dann ergriff der Kreuzeseifer fie auch 
um fo gewaltiger. Die ganze Idee diefer ſeltſamen 
Heerfahrten mußte ja unferen Vorfahren nach vielen 
Seiten zufagen; fie entſprach ihrer angeftammten 
Wanderluft, fie entſprach ihrem Friegerifchen und 
frommen Sinn. Wie e8 im „Heliand“ einen 
ER Au en kann poetifchen Ausdruck gefunden, hatten die Deutſchen 
Dufeum zu Rürnberg. fi) Chriftus -ftet® gern als einen Völkerfürſten 
vorgeftellt, und jetzt rief er fie zum Kriege wider feine Feinde! Begeiſtert ver- 
nahmen fie feine Stimme und folgten ihr wie ber eines Schlachtengottes, der 
gleich) dem alten Heidengott vor den wandernden Scharen daherfuhr. Nicht um— 
ſonſt waren die alten Heldenlieder von dem Drachentödter Sigfrid, dem Niefen- 
vernichter Dietrich, und anderen Reden in ber Hütte des Landmannes, in der 
Werfftatt des Handwerfers Jahrhunderte lang forterflungen; jegt bot Gott ſelbſt 
fein Volk zu folchen Heldenthaten auf — wie entzücdt gehorchten da die Mannen, 
denen ber Kampf eine Luft war! Dazu fam bie alte Sehnſucht nad) Abenteuern 
wie nad) den wunderbaren Goldſchätzen des Morgenlandes. Faſt zwei Jahr— 
Hunderte ging diefer Kriegsdrang durch die abendländifche Welt, und wenn er 
bei ung am früheften fich ernüchterte, fo Hatte er doch in allen Volksſchichten 
ein neues Leben erwedt, das wie reines Gold aus den Schladen der wilden 
und mit unlauteren Elementen mannigfach ducchjegten Bewegung hervorleuchtete 
und befruchtend auf die ſchlummernde Dichterkraft wirkte. 

Eine neue Welt hatte fih den erftaunten Blicken der Deutſchen eröffnet in 
dem wunderbaren, märchenhaften Morgenlande, und phantaftifch gefehmüct drang 
die Kunde davon in die Heimat zurüd. Der Geſichtskreis der ganzen Nation hatte 
fi) unermeßlich erweitert, und wenn auch zumächft die Allmacht der römifchen 
Kirche durch die Kreuzzüge vollendet wurde, fo begann mit ihnen doch auch eine 
allgemeine, der Reformation vorarbeitende Bildung ſich zu verbreiten, die fpäter 
den Päpften verberblich wurde. ine erneute Heilfame Berührung der lange ge- 
trennten Völker des Abenblandes Hatte ftattgefunden und ein brüderliches Band 
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fih um fie gefchlungen, das freilich den gelegentlichen Bruderftreit nicht aus- 
ſchloß: die Geiftlichkeit war mitten in dag Volksleben getreten mit Kreuzpredigt 

und Kreuzgefang und war mit den Laien hinausgezogen zur Kreuzesthat an die 
allen Chriſten gleich wichtigen und heiligen Stätten des Erlöſungswerkes; dazu 

war der deutjche Adel, angeregt durch das franzöfiiche und flandrifche Ritter- 
wejen, zu edleren Sitten und höherer Bildung gelangt — das rohe Handwerf 

der Waffen war im glänzenden Gepränge der Turniere zur ritterlichen Kunft, 

zum Gottes- und Frauendienft geworden. In den Städten war überdem Die 
Wohlhabenheit und Selbitändigfeit gewachſen, und der darin erblühende Handel 

und zunehmende Verkehr mit fremden Völkern war den Wiflenfchaften und 
Künften förderlich. Malerei und Baufunft nahmen einen neuen Aufſchwung. 
Nicht Länger Hatte am Hof und in den Klöftern das Lateinische die Allein- 
berrichaft, die deutſche Spradhe und Dichtung famen wieder zu Ehren. Den 
vornehmften Antheil an diefer neuen Entwidelung des gejamten geiftigen Lebens 
hatte das ruhmreiche Haus der Hohenflaufen, vornehmlich der alle anderen Hohen: 
Herricher feiner Zamilie hoc) überragende Friedrich Rothbart, wenn aud 
erft nad) feinem Tode die Blütezeit der mittelhochdeutichen Dichtung, Die erite 
klaſſiſche Epoche unjerer Nationalliteratur, anbrad). 


Die Dorbereitungszeit (1100 — 1190). 


Die Regierungszeit Konrads II und bejonders Friedrich Rothbarts Friedrich 
war die NRüftzeit auf den Glanz unferer mittelalterlichen Poeſie und zugleich *vbbart. 
eine fprachlichde Uebergangzzeit vom Althochdeutjchen zum Mittelhochdeutfchen. 

Wol herrſchten noch alle die hochdeutſchen Mundarten der oberen und mittleren 
Lande im zwölften Sahrhundert nebeneinander, aber aus den unteren Landen 
drangen die niederdeutichen Mundarten ing hochdeutſche Gebiet hinein. 


Die Heimat der bierhergehörigen Dichter war der Mittel: und Niederrhein, ihr 
Dialekt aus hoch⸗ und niederdeutichen Elementen gemifcht, darum von Grimm mittel- 
niederdeutfd genannt. So ijt e8 vorherrſchend der Fall bei dem Lichter Heinrich 
von Veldeke, deſſen vornehmfte Dichtungen zwiſchen 1184 und 1188 entftanden. Und Heinrid 
doch wird er mit Recht der „Water der mittelhochdeutſchen Poeſie“ genannt, 9. Yelbete. 
Er führte zuerft eine ftrenge Meflung der Berfe ein, was man rime rihten (Reime ein- 
richten) nannte, wenn er auch nicht die ftrenge wohlklingende Reinheit der Reime befaß 
wie die Dichter des XIII. und XIV. Sahrhunderts. So nennt ihn Rudolf von Ems. 
„von Veldich der wise man, der rehter rime alrerst began.“ Und Gottfried von 
Straßburg fingt von ihm im „Zriftan“: 


Er impete daz Erste ris Er impfte das erite Reis 

in tiutescher zungen, . in unfrer deutfhen Zungen: 

dä von sit este ensprungen, davon find Aeſte entiprungen, 
von den die bluomen kämen bon welchen Blumen kamen, 

dA si die spaehe üz nämen denen fie bie Bier entnahmen 
der meisterlichen fünde — zu jedem meifterlihen Funde — 


Sn dieſer Zeit gewann auch der Name: Deutſch für Sprache und Volk Deutic. 
einen feiten Boden, denn nun gewanı das Volksbewußtſein gegenüber den Franzoſen 
. 3*® 
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und ihren Dichtungen eine fichere Ausprägung. Diutsche man und diutsche 
lant, Ausdrücke, die nur felten in der althochbeutfchen Zeit vorfommen, werden 
jest allgemein üblich und geläufig. So fam ber zweite Gefamtname 
unferes Volles in benfelben Landen auf, wie ber erfte, und trat eben fo be— 
deutungsvoll in Gegenfag zu den Franzoſen, wie einft ber Germanenname im 
Gegenſatz zu den Galliern geftanden war. 

Geiftliche find e3 zumeift, von denen uns Gedichte aus dieſer Vorberei= 
tungszeit aufbewahrt find, und geiftliche Stoffe herrſchen darin vor, doch auch 
Laien, bie großen Hohenftaufenfönige auf dem Throne, Fürſten, Edelleute, 
Bürgerliche ftimmen ein in den neuerwachenden deutſchen Gefang, und immer 
weiter wird der darin emporfteigende Geſichtskreis, ja felbft aus dem Klofter 
vernehmen wir verftohlene Klänge eines Liebesliedes. 

Ein ſolches findet ſich am Echluffe eines merkwürdigen Iateinifchen Briefes eines 
„Weibes an ben Geliebten“ (im Original in Lahmanns und Haupt „Minne- 
fangs Frühling”; überfegt in Freytags „Bildern aus ber deutſchen Vergangenheit” I, 

wernher 531 mitgetheilt) in einer in der Münchener Bibliothek aufbewahrten Briefſammlung des 


PH Möndes Wernber (Wernhere) non Tegernfee. Es lautet im Original: 


bist min, ih bin din. 
des folt dü gewis fin. 

dü bist beslozzen 

in minem herzen; 

verlorn ist daz sluzzelln: 
di} muost immer dar inne fin. 


ob. 19. Gemalter Anfangsbuhftabe aus Wernhers „Marienleben.“ (Im Original ift das bier 
in ſchwarz wagereht Schraffirte blau, bad @eicrotene grün. Gonft genau wie in ber Abb.) 


Dem Dichter dieſes reizenden Liedchens wird auch eine größere Dichtung zuge 
ſchrieben. Dieſelbe gehört dem poetifhen Kultus der Jungfrau Maria an, befien 
erſte Spuren fon 1123 auftauden, wo im Klofter Melk ein fhöned Marienlied 
niebergefchrieben warb, und der ſich ſchnell über ganz Deutſchland in zahlreichen Marien- 
leben, Marienlegenden und Mariengrüßen verbreitete, und ift befannt unter dem Titel: 
„Leben der Maria“ ober: „driu liet von der maget,“ wie ber Dichter felbft es im 
Terte nenut. Nach neuerer Forfhung ift ein anderer Wernher (ber Pfafle) der im 
J. 1180 in Augsburg als Priefter Iebte, ber Verfaſſer. Much das oben mitgetheilte 
Liedchen ift dem Mönche von Tegernfee abgeſprochen worben. 

Beben ber Tas dur eine ſchlichte, ja frenge und doch feelenvolle Sprache ausgezeichnete 
wein Gedicht, von dem fich leider nur ein paar Bruchſtücke in feiner urſprünglichen 
Faſſung verſchiedener Handſchriften erhalten haben, erzählt im erften Liede von ben 

frommen Eltern ber Maria, Joahim und Anna, denen nad) zwanzigjähriger finderlofer 

Ehe, durch einen Engel vorher verfünbet, eine Tochter geboren wird, von welcher Der 

tommen folle, der aller Welt Vater fei. Als bie „Himmelsrofe,“ das reine „Magabin,“ 

geboren wird, bie ihre Eltern „Maria“ nannten, fließt Honig und Mild; aus der Erde, 
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und Heil regnet vom Himmel. Nach dem dritten Jahr wird fie den Jungfrauen über- 

geben, die im Xempel dienen, und erwächſt dort in Tugend und reinem Gemüthe — 

Im zweiten Liede wird weiter von der erwachſenen Jungfrau erzählt. Sie leuchtet 

wie die Sonne au8 allem ihrem Geſchlechte. Ihr Antlitz ift fo ebel (tugendliche), ihre 

Augen fo königlich, ihre Geberde fo rein, daB die Leute fie mit Heiliger Scheu (mit 

vorhten) anfchanen. Mit Arbeit in Leinwand und Seide und mit eifrigem Gebet bringt 

fie ihre Zeit zu. Alle Freier weift fie zurüd. Endlich erwählt Gott für fie durch 
wunderbare Zeichen den Zofeph, einen greifen Teibesfhwaden Mann zum Gemahl. Doc 
er will nur ihr Pfleger fein, er gibt fie in die Obhut von fünf Jungfrauen, dann zieht 
er nach Sapernaum. Bald darauf empfängt Maria die im Evangelium berichtete Ver⸗ 
fündigung. Mit ihrem Beſuch bei Elifabeth fließt da3 zweite Lied. — Das britte 

Lied erzählt Joſephs Rückkehr, bie Reife nach Bethlehem, die Geburt bes Heilandes. 

Maria liegt da in einem großen Lichte, e3 ift der Glanz der ewigen Sonne; fie küßt 

das Kind, dad an ihrer Bruft Liegt, das Hein zu fehen ift und groß zu fagen; das den 

Tod vertreibt, dem die Erde bebt, das die Berge erjchüttert, hier hat ed „gehüttet“ in 

der engen Höhle. Rind und Efel neigen bie Kniee, ihrem Schöpfer zu Ehren. Der 

Engel Schar fommt, dem neugeborenen Herrn zu dienen. Die Hirten und Die drei 

Könige aud dem Morgenlande beten ihn an. Da Heißt ed, wie in ber beigegebenen 

Nachbildung der Berliner Handfchrift nachgelefen werben Tann: 

IH. 208. (der) eine truch (g) in der hant die goltmafen wolgebrant: 

damit beduter (bedeutet er) die chraft v (und) die keiferlichen herfchaft, 

die der kunich (König) aller kunige hat, dem daz golt wol ze mazze (ange- 

messen) stat, 

der ander brahte wirovch (Weihrauch): daran erzaiget er ovch, 

daz er got waere vnd ewart (Priester), der al die werlte (Welt) bewart, 

der dritte mirren dar bot: damit urkundet er den tot, 

den er fit (später) an dem cruce (Kreuz) leit; ia waf do ein gewonheit, 

daz man toten mit mirren behielt, daz ire dehein (kein) füle (fäulnis) wielt; 

daz opfer waf bezzichenlich (symbolisch bedeutsam) — 

Es folgen die Befchneibung, die Darftellung im Tempel, der Aufbruch nach Negypten, 
endlich die Rückkehr in die Heimat nad) Herodes jähem Tode: der nachts entronnen 
war, fährt bei lichter Sonne wieder heim. 

Der Mönd von Tegernfee beſaß große Geſchicklichkeit im Miniatur» und Glas- 
malen, und man vermuthet, daß bie 84 Miniaturen zu dem „Marienleben“ urjprünglich Wernhers 
von feiner Hand herrühren. Eine folde, der Handſchrift der Töniglichen Bibliothek zu Miniaturen. 
Berlin entnommen, haben wir mit all ihrem Farbenreichtum bis in die geringften 
Einzelheiten getreu in der Beilage nachbilden laſſen. 

Neben den Marienlegenden tritt die Heiligenlegende im XI. Jahr⸗ 
hundert in den Vordergrund der deutfchen Dichtung. So wurde Das Leben 
des heiligen Anno, als Erzbiichof von Köln 1075 verjtorben, aus der Ge- 
ſchichte als Kanzler Heinrich® III und nachheriger Reichsverweſer während Hein- 
richs IV Minderjährigfeit bekannt, in dem Annolied (Maere von Sente Annen) 
behandelt. Diefes bedeutende epifche Gedicht, dag Herder eine „wahrhaft 
Pindariſche Hymne“ nannte, wurde von einem Geiftlichen in oder um Köln im 
Anfange diefer Periode gedichtet. 

Das von Martin Opitz kurz vor feinem Tode 1639 in Danzig herausgegebene Annolieb. 
Gedicht, wovon die Handſchrift leider verbrannt ift, ſchickt feinem eigentlihen Gegen- 
fiande eine gedrängte Schöpfungs- und Weltgefhichte voraus. Es beginnt in echt volks— 
mäßiger Weiſe, an das NRibelungenlied erinnernd: 


Bilatus. 
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Wir hörten ie dikke singen Wir hörten vielfach fingen 

von alten dingen, von alten Dingen, 

wie snelle helide vuhten, wie fchnelle Helden fochten, 

wie sie veste burge brächen, wie fie fefte Burgen brachen, 

wie sich lieben winiscefte schieden, wie fich liebe Freundſchaften ſchieden, 
wie riche künige al zegiengen. wie reiche Könige all zergingen. 


Der Tichter Halt fih an die Bibel, Inüpft an ihre Erzählungen aber alles wa3 er 
bon Griechenland und Rom weiß, auch ben Urſprung und die weltgefchichtliche Bedeutung 
der berühmteften Etädte, und gelangt fo auch an Köln, die altrömiſche Hauptftadt am 
Rhein, die Agrippa im Auftrage des Auguſtus gegründet habe. In Auguſtus Beiten 
nun gefhah ed, daß Gott vom Himmel niederfah. Da ward geboren ein König, bent 
die Himmel dienen, Jeſus Chriftus. Sanct Peter, fein Bote, überwand zu Rom ben 
Teufel, richtete dort des heiligen Kreuzes Beiden auf und fchrieb die Burg zu Chriſti 
Eigen. Bon da fandte er heilige Männer, die Franken zu befehren: deren erfter Apoftel 
fih in Köln niederließ. Seiner Lehre pflegten auch wol, die nad ihm Biſchöfe waren, 
33 an ber Zahl bis auf Sanct Anno, den wir zum Beilpiel haben mögen. Als der 
dritte Raifer Heinrich fich ihm befahl und er zu Köln mit Lob empfangen ward, da 
ging er mit des Volkes Menge, wie die Sonne, die zwiſchen Erd’ und Himmel geht 
und beidenthalb fcheinet. So ging ber Bilhof Anno vor Gott und Menſchen: „ein 
Löwe faß er vor den Fürften, ein Lamm ging er unter Dürftigen. Wo das arme Weib 
mit dem Kinde Yag, derer niemand fih annahm, dahin ging er und bettele ihnen wohl. 
So mocht er mit Recht heißen Vater aller Waifen.“ Er Hatte viel Ehre von feinen 
Berdienften um das Reich; damit fie ihm nicht fchade, Schliff ihn Gott, wie einen Gold- 
ftein, mit mander Mühſal. Als Anno die vielen Wirrfale im Reich nicht zu löſen ver- 
mochte, da verbroß es ihn länger zu leben. Er fuhr gen Saalfeld in Thüringen, auf 
dem Wege that fih ihm der Himmel auf, und er fah die göttlihe Wonne, die er feinen: 
weltfihen Manne künden durfte. Wie er da auf feinem Wagen im Gebete lag, umfing 
ihn ſolche Mannkraft, daß man ſechszehn Roffe vor den Wagen jpannte. Damals däucht 
ihn, daß er fähe, was irgend künftig wäre. Sehr nahm fich’8 zu Herzen der Heilige 
Mann, und von dba an begann er zu fiehen. In der Naht darauf fam er in einen 
Föniglihen Saal zu mwundervollem Geftühl, wie e8 mit Recht im Himmel wäre. Wuf 
allen Stühlen jaßen Heilige Bifchöfe, nur einer ftand ledig. Er durfte fi aber nicht 
feßen, bevor er einen Flecken auf feiner Bruft nicht Hinweggethan hatte. Als nun Anno 
vom Schlaf erftand, wußte er wol, was er thun follte: ben Kölnern fchenkte er feine 
Huld wieder, wie fehr fie auch feinen Haß verfchuldet hatten. Bald darauf ftieg er zu Gottes 
Gegenwart auf. An feinem Grabe noch wirkte er fchöne Zeichen. 


Unter den zahlreichen Heiligenlegenden begegnet uns dann noch ein Name, 


der freilich „auf der unheiligen Kehrſeite ſteht,.“ Pilntus. Das von ihm han- 
deinde Gedicht aus dem XI. Jahrhundert zeigt bereit? die Durch Heinrich von 
Veldeke geförderte Entwidelung der Sprache und der Verskunſt und ift wahr- 
Icheinlich von einem weltlichen Dichter verfaßt. 


Zu Mainz — erzählt das Gedicht — ſaß ein deutfcher König, Latus, ber über 
die Maas, den Rhein und den Main herrſchte und von Pila, der Tochter eines einſam 
im Walde wohnenden Müllerd einen unechten Sohn hatte, namen? Pilatus, der jeinen 
Bruder, ben Iegitimen Reichserben, umbrachte und von feinem Vater als Geifel nad) 
Rom geſchickt wurde. Dort Iud er abermald eine Blutſchuld auf ſich und wurde nun 
nach Pontus geſchickt, um die dortigen wilden Völfer zu bezwingen. Um feiner dort 
bewiefenen Tapferkeit erhielt er den Bunamen „Pontius“ und wurde fpäter aud) noch 
zur Bezwingung der Juden gebraudt. — Bis bahin reiht die als Bruchſtück in 
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Straßburg aufbewahrte Handſchrift; die Legende aber erzählt weiter: Pilatus, nad) 
Chriſti Tod wegen feines ungeredhten Urteilsfpruches von Gewiffensqualen gefoltert, 
habe fein Leben freiwillig in der Tiber geendet. Aber fein Geift hatte feine Ruhe und 
erregte im Fluffe ſolche Ueberſchwemmungen, baß man bie Leiche aus dem Waſſer her- 
borjuchte und ihn über das Meer in die Rhone führte. Aber auch hier tobte der Geiſt 
des Heilandsmörders dermaßen, daß man genöthigt war, den Leichnam in einen tiefen 
Alpenfee auf dem nad ihm benannten Pilatusberge bei Quzern zu verfenfen, wo er 
nun noch immer hauft, böſe Wetter erregt unb den See wild aufmühlt, wenn ınan etwas 
bineinwirft. — Die römiſchen Legionen, namentlich die zu Zerufalem ftationirte, zählten 
viele Deutfche in ihrer Mitte; angeblich follen Weitfalen den Heiland gefreuzigt haben. 
Tas mag vielleicht die Annahme, Pilatus fei aus Deutfchland gekommen, veranlaßt haben. 


Wenn in die Iebterwähnten Legenden fich ſchon viel Weltliches Hinein- —& 
miſchte, ſo kam daſſelbe vollends zur Herrſchaft in einer Reihe von fagenhaften hm ungen 
Dichtungen, deren Stoffe dem griehifh-römifhen Altertum entnommen 
waren. Nicht im entfernteften beruhten diefelben auf irgend welchen Studien 
der alten Gejchichte oder ihrer Poeſien, jondern auf fpäteren fagenhaften Be— 
richten; nicht werden darin die wirklichen Männer der Antike dargeftellt, ſondern 
deutſche Ritter in antiker Verkleidung und mit antifen Namen, ja, manche diejer 
poetijchen Bearbeitungen find nicht? als Traveſtien. 

Das frühefte diefer Werke iſt unzweifelhaft das Alexanderlied vom Pfaffen 
Lamprecht, der am Niederrhein in der eriten Hälfte des XII. Jahrhunderts 
lebte, nach einer romanifchen Dichtung des Alberich von Bifenzun (Aubry 
de Besangon), deren Eingang fich erhalten Hat, aber mit felbftändigem und 
ſelbſtbewußtem Geijte, wie er unter Friedrich Rothbart in unferem Vaterlande 
erwacht war, verdeutfcht. 


Alerander der Große war ſchon dem finfendem Witertum zu einer Roman⸗ Xieran- 
figur geworden; in Griechenland und im Orient Hatte fih fein Leben zu abenteuervollen derlied. 
Tichtungen geftaltet, die dann von den Franzoſen ausgebildet wurden, aber allen Völfern 
de3 Mittelalters, das in ber Bölferwanderung und in den Kreuzzügen Aehnlichkeit mit 
Aleranderd Zeit Hatte, fehr zufagen mußten. Alle fahrenden Helden, alle Kreuzritter 
begrüßten den Welteroberer mit Begeifterung und ftrebten ihm wie einem Ideale nach. — 
Tas in Reimpaaren gefchriebene Gedicht begleitet ben Helden von feiner früheften Jugend 
durch feine Eroberungszüge und wunberbaren Abenteuer bis zu feinem Tode. Großartig 
und gewaltig find die Schlachten gefchilbert, ganz wie in ber alten deutfchen Heldendichtung. 
„Zum Kampf rüfteten fich da beidenthalben die Heere,” heißt es von ber legten Schlacht 
gegen Darius, „und fie brüllten wie das Meer. — Bon beiden Eeiten flog das Geſchoß 
alfo dicht wie ber Schnee: den Reden ward ba viel weh. Da erhob fih ein großer Schall, 
man blies die Heerhörner überall und die Trompeten zu dem Kampfe. — Cie fchlugen 
und fladen, fo daß die Spere braden, dann griffen bie Neden zu den fcharfen Eden 
(Schwertern) und fochten mit Zorn. — Der Sturm war grimmig und hart; mancher Helm 
da ſchartig ward und manche Brünne durchftochen ꝛc.“ — Nach feinen Siegen über Darius 
und Borus fommt Alerander in das Land der „Bauber und Wunder.“ Eined Tages 
gelangt er mit feinem Heer an einen herrlihen Wald; der jüßefte unvergleichlichite Ge» 
fang tönt ihnen aus den bichtverfchlungenen hohen Bäumen, die feinen Eonnenjtrahl 
durdhließen, wonniglich entgegen. Im Schatten biefer Bäume wudhern Blumen und Gras 
und Würze mandjer Art; Mare, Tühle Quellen rinnen aus dem Walddidicht hervor und 
laden ein, die in dem Dunkel verborgenen Wunder zu fchauen. „Gar manche ſchöne 
Mägdelein wir allda funden, die da zur Stunden fpielten auf dem grünen Klee, mehr 


Kaiſer⸗ 
chronik. 
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denn hunderttauſend. Die ſpielten und ſprangen, und ſangen ſo ſchön, daß — — ich 
und meine Helden vergaßen unſer Herzeleid und alles Ungemach, das wir von Kindes⸗ 
beinen an erbulbet hatten. Wo kommen fie her die fhönen Mägbelein? Wenn der Winter 
vorbei und der Sommer angeht, und es zu grünen beginnt und die edlen Blumen im 
Walde hervorfprießen, hell roth und weiß in die Ferne leuchtend, und fie fih nun er- 
fließen, fo erblühen aus ihnen die Mägdelein ganz volllommen, wie zwölfjährig anzu⸗ 
fehen und anzuhören; bie lachen und jcherzen und fingen mit den Bögeln um die Wette. 
Ihr Gewand — roth und weiß wie der Echnee — ift an fie gewachſen wie die Blätter 
der Blumen, aus denen fie geboren find. Uber immer müflen fie im Schatten Ieben, 
denn welche die Sonne glühend beicheint, die welft dahin und ftirbt. Kinder de8 Eommers 
find e3, die gleich den Blumen ber Mai in das Leben und der Herbft zum Tode ruft.” — 
In dieſer ftillen Waldeinſamkeit fchlagen nun Alerander und feine Neden ihre Gezelte 
auf und verleben mit den Mägdelein den Sommer in ®Wonne. Allein nur drei Monate 
und zwölf Tage währt ihr Glück. „Da die Zeit zu Ende ging, unfre Freude da zer- 
ging; die Blumen alle verdarben und die ſchönen Mägdlein ftarben; ihr Laub die Bäume 
ließen, und die Quellen ihr Sließen, die Böglein ihr Singen — — da ſchied ich traurig von 
dannen mit allen meinen Mannen.“ — Nach mandem andern Mbenteuer fommt er and 
Ende ber Welt: „wo der Welt Abgrund fteht, um fih herum der Himmel dreht, wie um 
die Achfe ein Rad.” Die ganze Welt Liegt zu feinen Füßen, da treibt ihn der Hochmuth, aud) 
von ben Engelhören Zins zu fordern. Trog des Abmahnens der älteren Räthe eilt 
er — unerfättlich wie die Hölle — feinem neuen Biele zu, gelangt an die Mauer bes Para- 
biefes und begehrt Einlaß, da überreicht ihm ein alter Mann einen wunderbaren Stein, 
aus dem foll er lernen, wie es um ihn ftehe, und umkehren. So an ber Baradiefes- 
pforte abgewiefen, eilt er nach Griechenland zurüd, beruft alle Weifen der Erbe, aber 
niemand vermag den Sinn des Steines zu deuten, endlich belehrt ihn ein Zube, ber 
Stein fei ein Bild des Hochmuthes, — das Paradies laſſe fich nicht mit Gewalt gewinnen 
und nit mit Gierigkeit; ind Paradies fomme nur, mer fich felbft überwinde und 
feine Gierigfeit beherrichen lerne; jo folle er an feinen Tod denken und in fich gehen. 
Alerander aber nimmt die Lehre zu Herzen, wird ftill und demüthig, regiert zmölf Jahre 
lang mit Weisheit und Milde, und ftirbt dann „Ihm bleibt Erbe fieben Schuhe lang 
wie dem allerärmften Mann,“ aber feine Sünden find ihm vergeben. 


In diefe Klaſſe von Gedichten gehört auch die Kaiſerchronik (der keiser 


und der kunige buoch), ein Werf von 18,578 Neimzeilen, das wahrjcheinlich 
um 1147 von einem Geiftlichen verfaßt it. 


Die Kaiſerchronik beginnt mit der Erbauung Roms und erzählt dann bunt 
und verwmorren von römischen Königen und Railern, die aber eigentlich deutfche Könige 
mit Nömernamen find, und Tnüpft daran die Gejchichte der deutichen Kaifer bis auf 
Konrad II. In dieſe oft wunderliche Geſchichtserzählung werden nun allerhand Heiligen- 
geihichten, Xegenden, Sagen, Märchen eingeflodten. Der Grundgebanfe aber ift: das 
deutiche Rei des Mittelalters fei die Erfüllung aller früheren welthiftorifhen Ber- 
heißungen und „die volle Blume, zu der die tiefe, in die Vorzeit eingeichlagene Wurzel 
den Saft getrieben.“ 


Das bedeutendfte diefer Gedichte, das zugleich den Uebergang der Poefie 


von den Geiftlihen an die Ritter charakterifirt, ift die Eneit (Aeneide) des 
Niederdeutfhen Heinrih von Veldeke, nah einem franzöfifchen PVirgil 
(Roman d’Ene&as) gedichtet und nad) 1184 vollendet, ein beliebtes Lefebuch der 
damaligen feinen Welt, namentlic) der Damen, und mit zahlreichen Miniatur: 
bildern, welche die in dem Gedicht erzählten Begebenheiten darjtellten, ausge⸗ 
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ſchmückt. Die Bilderhandfchrift befindet fich in der königlichen Bibliothek zu 
Berlin: die Illuſtrationen beftehen aus Federzeichnungen mit verjchiedenfarbigen 
Tinten; die Gründe der Bilder find mit Farben ausgefüllt und mit anders 
gefärbten Rändern umgeben. Che wir die „Eneit“ weiter befprechen, erzählen 
wir von ihrem Dichter, in deffen Leben fie einen hervorragenden Platz einnimmt. 


Heinrich von Veldeke war aus ritterbürtigem Gejchleht und ftammte aus der 
Gegend der Abtei St. Truyden in den Niederlanden. Sein Name fchon deutet auf 
feine Heimat, denn Veldeke ift die niederdeutfche Verkleinerung von Feld. Aus feiner 
Sugendzeit willen wir nicht? von ihm, Doch ift es anzunehmen, daß er fich früh mit 
nordfranzöfifcher Poeſie beichäftigte, wozu er in feiner heimatlihen Grenzgegend gute 
Gelegenheit Hatte. Am Hofe von Eleve finden wir ihn als fertigen Dichter und wan⸗ 
dernden Sänger. Port hatte er über Dreiviertheile (über 10,000 Berfe) feiner „Eneit“ 
vollendet, als ihm die Handſchrift verloren ging. Er Hatte dieſelbe der „guten und 
milden" Gräfin von Cleve zu leſen gegeben; da wurde fie zu der Beit, als fie fi mit 
dem Landgrafen von Thüringen vermählte, einer Hofdame geftohlen, der fie die Gräfin 
anvertraut hatte. Graf Heinrih von Schwarzburg, der im Gefolge des Landgrafen 
nah Cleve gefommen war, hatte fie entwendet und nah Thüringen gefandt. Wol 
neun Zahre war der ſchwer gekränkte Meifter feines Buches beraubt. Nirgends, mohin 
er fam, fonnte er e3 finden, bis er einft nad Thüringen fam, zu des Landgrafen 
Ludwigs III Bruder, dem Pfalzgrafen Hermann zu Sachſen in Neuenburg an ber 
Unftrut, dem berühmten Freunde und Förderer des Geſanges. Diefer gab ihm die 
Handichrift zurüd und hieß ihn das Gedicht vollenden. Denn die „Rede bäuchte dem 
Pfalzgrafen gut und das Gedicht meifterlih. Auf des Fürften Bitte that er, wozu 

ihm alle Luft ſchon vergangen war; ihm war er, feit er fein Kunde gewann, zu jedem 
Dienfte bereit.” Bel dem Pfalzgrafen Hermann blieb Veldeke längere Zeit, aber ehe er 
die „Eneit” vollendete, wohnte er einem Feſte bei, das Kaiſer Friedrich I zu Pfingften 1184 
in Mainz veranftaltete. Der Rothbart Hatte dort feine beiden Söhne, den jungen König 
Heinrich und den Herzog Friedrich von Schwaben zu Rittern geweiht, ihnen „Schwert 
gegeben,” fie nad uraltem germanifhen Brauch mehrhaft gemadt. Das Seit hieß 
„Schwertleite,” meil die Jünglinge in feterlihem Zuge zur Kirche geleitet wurden. 
Die Geſchichtsſchreiber wiſſen dieſes großartige dreitägige Felt nicht glänzend genug zu 
fhildern; in der ganzen römiſchen Welt fei e8 fundbar geworden: bort habe die Welt 
alle ihre vergängliche Pracht zur Schau gelegt an Ueberfluß der Speifen, Mannigfaltig- 
feit der leider, Schmud der Pferde, Gepränge und Ruftbarkeiten jeder Art. Die Stadt 
faßte nicht die Menge ber Gäfte. Unzählige bunte Gezelte waren, gleich einer zweiten 
Stadt, auf dem weiten Feld umher aufgeſchlagen. Auch frembländifhe Fürſten, Nitter 
und Sänger waren bazu herbeigelommen. Da empfingen die anweſenden heimijchen 
Dichter gewaltige Eindrüde und tauſchten mit den fremden Lieder und Sagen, Kunft- 
formen und Runftfertigfeit aus. Uhland meint, „die prachtvollen Beichreibungen ſolcher 
Schmertfeiten in manden Nittergedichten, im Triftan u. a., ja felbft Siegfrieds Schwert- 
nahme in den Nibelungen könnten al3 Nachglanz jenes großen Feſtes betrachtet werden.” 
Sebenfall hat bort Veldeke, der erfte namhafte „Bearbeiter mälfcher Aventüren,“ eine 
dauernde Anregung empfangen, welcher er fpäter in der „Eneit” im Anjchluß an das 
Hochzeitsfeft des Aeneas einen berebten Ausdruck gab. — Veldekes Minnelieder geben 
noch zwei Andentungen, die für fein Leben intereffant find. In einem derſelben fegnet 
er die „ferne Geliebte, die ihm all über den Rhein, mo fein Leib ferne im Elend (in 
ber Fremde fei) den Muth erheitere.” Ein anderes läßt errathen, daß der Dichter 
ziemlich zu Jahren gelommen: 
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Man seit al vür wär Dest m&, noch dest min, 

manic jär, daz ich grä bin: 

diu wip hazzen gräwez här. Ich hazze an wiben kranken sin, 
daz ist mir swär: daz si niuwez zin 

und ist ir missepris, Nement vür altez golt: 

die lieber hät ir amis si jehent, si sin den jungen holt 
tump danne wis. durh ungedolt. 


Uhland überfeht das in freier Weile: 

„Die Weiber, jagt man, haſſen graues Haar; das ift mir leid und bringt wenig 
Ehre, die ihren Yreund Lieber thöricht denn weile hat. Nicht fo jehr darım, daß ich 
jelbft grau bin, aber ich Hafie an Weibern den ſchwachen Sinn, daß fie neues Binn 
lieber nehmen denn altes Gold.” 


Wie unfer Bild Veldeke darjtellt, jo zeigt er fich in der angeblich von dem Beibelet 
Büricher Rathahern Maneſſe veranftalteten Sammlung der Minnefängerlieder, 
der ſ. g. „Maneffifchen (genauer: Barifer) Liederhandichrift.” Der Hagenfchen 
Ausgabe derjelben haben wir ihn getreu nachgebildet. 

Da ſitzt er, ein Jüngling mit Goldperien um das Haupt im tiefrothen Kleide mit 
blangefütterter Kapuze und kurzen weiten Aermeln, finnend den Tinten Ellbogen auf das 
Iinfe Knie geftübt und die Wange in ber Hand auf blumigem Rajenhügel. Eine ganz 
entfaltete Liederrolle, auf die fein rechter Beigefinger Hindentet, jchwebt von feinem Knie 
in großen Bogen zwiſchen den Blumen, die den ganzen Grund bededen, und den umber- 
hüpfenden und fingenden Bögeln, wie ein hoher Thürbogen. Gerabe darüber fteht bes 
ritterlihen Dichters Goldhelm, mit Najenband, Augen- und Luftlöchern und den beiden 
Helmfchnüren. Gegenüber fchwebt der Wappenfchild, deſſen Felder fchräg getheilt, von 
ber Linken zur Nechten nieder, oben Gold unten roth ift. Ein Storch fteht Hinter dem 
Sigenden und auf feiner Schulter ein ſchwarzes Eichhörnchen. 

Ein charakteriſtiſches Bild für den Sänger der Minne, als welcher er auch 
in ſeiner „Eneit“ viel mehr hervortritt, denn als epiſcher Dichter. 

Die Eneit enthält die Geſchichte des Aeneas von der Zerſtörung Trojas bis Velbetes 
zur Erbauung von Alba in Latium. Doc treten die Heldenthaten und großen Ereig- nelt. 
niſſe hinter der Ausführung der Liebesepiſoden zurück. So erzählt er die Zerſtörung 
Trojas in wenigen Verſen; raſch läßt er feinen Helden übers Meer nah Karthago zur 
Königin Dido gelangen, beren Liebe zu Aeneas er in mehr als 2000 Berjen feiert. 
Bon den Göttern an feinen höheren Beruf gemabnt, entflieht Aeneas und gelangt nad) 
manchen abenteuerlichen Wanderungen in das Land des Königs Latinus in Italien, 
dem er Gefchente zufendet, um feine Gunft zu gewinnen. Aber Latinus ift dem tro- 
janiſchen Fremdling fchon gewogen, denn die Götter haben ihm geheißen, denjelben mol 
aufzunehmen, mit feiner Tochter Lavinia zu vermählen und ihm das Reich zu ver- 
erben. Aus diefem Göttergebot entjprießt Unheil für das Königshaus. Latinus Hatte 
nämlich feine Tochter bereit dem italifhen König Turnus verfproden, dem Lavinias 
Mutter befonders geneigt war. Als dieſelbe vergebens verſucht, ihren Dann von feinem 
Borhaben abzubringen, ſendet fie Boten zu Turnus, theilt ihm alle8 mit und fordert 
ihn auf, ben Eindringling zu vertreiben. So fommt e3 zum Kriege: nad) langem Hin- 
und Herwogen be3 Streitgewühles fol ein Zweikampf zwiſchen TZurnus und Aeneas 
den Ausichlag geben. Ehe diefer beginnt, richtet die Königin an Lavinia die Frage, 
ob fie Turnus nicht liebe. Aber Lavinia, die noch nicht? von Minne weiß, fragt 
harmlos dagegen: 

„wo mite sal ich in minnen?“ (Womit foll id) ihn minnen?) 
woraus fih dann ein Geſpräch zwiſchen Mutter und Tochter über die Minne entipinnt, 


Rarolin- 
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da3 wir in folgendem — etwas abgefürzt — mittheilen. Die Mutter bat geantwortet: 
„Mit dem Herzen und den Sinnen;” da fragt die Tochter auf neue: 


Tochter: frowe, wie mohte ich minen müt vile si in des l£ret, 
an einen man gek@ren? daz im & was unkunt. 

Mutter: diu Minne sal dichz lören. si machet in schiere wunt, 

Tochter: dorch got wer ist diu Minne? ez st man oder wib. 

Mutter: si ist von aneginne (Anbeginn) sie begrifet im den lib 
gewaldich uber die werlt (Welt) al, und die sinne garwe 
und immer méêre wesen sal und salewet im die varwe (farbe) 
unz an den jungesten tach, mit vil grözer gewalt. 
daz ir nieman ne mach si machet in vil dicke kalt 
neheine wis widerstän: und dar näch sö schiere heiz, 
wande sie is sö getän, daz her sin selbes rät ne weiz. 
daz mans ne höret noch ensiht. solich sint ir wäfen, 

Tochter: frouwe, der erkenne ich niht — sie benimt imz släfen 
— — — — — — — und ezzen unde trinken, 
sö saget mir denne, waz minne is. si löret in gedenken 

Mutter: Sô getän is diu minne, vile misseliche — — — — 
daz ez rehte (e8 fo recht) nieman Tochter: frowe, is denn minne ungemach ? 
dem anderen gesagen kan, Mutter: nein si, niwan nähen bit. 
dem sin herze so st&t, - — — — — — 
daz sie dar in niene get, Tochter: sö müze mir si got verbieten. 
der sö steinlichen lebet. Mutter: nein, jä is si vile gät. 
swer ir aber rehte entsebet, Tochter: waz meint denn, daz si wé tüt? 
unde zü ir k£ret, Mutter: ir ungemach is süze — — 


(Ausgabe von Elimüller.) 


Co geht das Zwiegefpräcd weiter fort. Die Tochter wird nicht überzeugt, fo jehr 
ihre Mutter aud immer aufs neue in fie dringt. Erft als fie den trojaniihen Helden 
erblidt, wird ihr das Geheimnis fund: „da ſchoß die raue Venus mit einem fcharfen 
Strahl, der ward ihr ganz zur Dual. Denn in furzer Stunde gewann fie eine Wunde 
in ihrem Herzen innen, fo daß fie mußte minnen, ob fie wollte oder nicht wollte.” Mit 
großer Entrüftung vernahm die Königin ihr Geftändnid. Lavinia entdedte ihre Liebe 
auch dem Aeneas in einem Briefe, der nın um fo freudiger in den Kampf ging und 
feinen Gegner niederwarf. Sie wird fein Weib, aber ihre Mutter härmt fi Darüber 
zu Tode und ftirbt im Wahnfinn. 

Neben diefen Helden des Altertum waren auch deutfche Männer Gegen- 
ftand der Sagenbildung, vor allem Karl ber Große. Schon die Kaiſerchronik 
enthielt einen ausführlichen Abfchnitt: von Kunich Karln, der allerhand fagen- 
hafte Züge aus feinem Leben erzählte und mit den Worten ſchloß: 

„Solden wir sine wundir alle sagen, des zites inist nü niht, 

sö muosen wir die wile haben, Karl hät ouch andere liet —“ 
woraud entnommen werden fann, daß fich damals bereit? ein Sagenkreis um 
feine Perſon gebildet hatte, obgleich derjelbe merfwürdigerweife nicht in feinem 
Heimatlande entjtanden war. 

„Karl, der fi der alten deutjchen Heldenlieder fo treulih angenommen,“ fagt 
Uhland, „jollte doch nicht in der ihm felbft angeborenen, fondern in einer fremden 
Sprache den vollen Danf der Poefie empfangen.” In der altfranzöfiichen Poeſie hat 
fih die farolingifhe Sage und zwar von Anfang an mit Firchlicher, legendenhafter 
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Färbung urſprünglich ausgebildet und ift von Gallien erft auf deutfchen Boden verpflanzt 

worden. Echon unter Karl dem Diden Hatte fi die Sagenbildung des größeren 

Ahnherrn bemächtigt, und ſeitdem war eine von Jahrhundert zu Jahrhundert wachjende 

Bahl von Liedern entftanden, die Karla des Großen Krieg gegen bie Ungläubigen in 

Spanien feierten und daraus einen fabelhaften Kreuzzug geftalteten, der dann in ber 

Zeit der Bölferzüge nach dem Heiligen Grabe neue Nahrung empfing. Sa, man dichtete 

Karl fogar eine Wallfahrt nah Zerufalem an, ftellte ihn als einen Knecht Gottes dar, 

ber alle feine Thaten im beftimmten Auftrage Gottes vollbrachte, umgab ihn mit zmölf 

Helden, die als ftreitbare Apoftel erſchienen und denen auch ber Berräther nicht fehlte, 

Zu Serufalem follten er und feine zwölf Genoffen die Dornentrone des Heilands em- 

pfangen haben — dba fing biefelbe an zu blühen und fo köftlichen Geruch zu verbreiten, 

daß fie alle meinten im Baradiefe zu fein. 150 Jahre nach Karls Tode findet fich dieſe 

Sage von feinem Heerzuge nach Jeruſalem ſchon in einer lateinifchen Mönchschronik. 

Dann aber trat feine Berfon immer mehr hinter jeinen Genoffen zurüd, oder vielmehr: 

fie bildete den geiftigen Mittelpunft des Ganzen, wie Uhland e3 in feinem fchönen 

Gedichte: „Raifer Karls Meerfahrt” fo cdharalteriftiich dargeftellt Hat. Einer nad 

dem andern treten da die Zwölfe mit wenigen fcharfen Zügen gezeichnet hervor, erft im 

Angenblid ber höchſten Gefahr, wo die That allein helfen Tann, erfcheint zum Schluß 

Karl felbft: 

Der König Karl am Steuer faß, er lenkt das Schiff mit feftem Maß, 
der Hat fein Wort gefproden; bis fi der Sturm gebrochen. 

Unter den Zwölfen gelangte aber einer zu bejonderem Ruhme: der Hiftorijch 
kaum genannte und gefannte Roland, und das von ihm handelnde Gedicht ver- 
tritt bei ung faſt ausschließlich den ganzen farolingifchen Sagenkreis, obgleich e3 
auch ſonſt an einzelnen eigentümlichen Weberlieferungen von Karl dem Großen 
nicht fehlt. 

Das Andenken an den Roland aber hat fich am Iebendigften im Volksmunde er⸗ Roland. 
alten, in den Pyrenäen beißen north heute Berge, Felſen, Blumen nad ihm. Bor allem 
zeugt dafür dort, wo der grüne Rhein bas Gebirge verläßt, das er in grauer Borzeit 
zwifhen Bingen und dem Siebengebirge durchbrochen haben foll, auf fteilem Feld der 
alte Fenfterbogen, die 1839 eingeftürzte und auf Freiligraths Anregung wiederher- 
geftellte Ruine von Rolands angebliher Burg, das vielbefungene Rolandseck. 

Der Urfprung der Rolandsfage fchreibt fich von einem fehr unbedeutenden Rotanps- 
Ereignifje ber. Einhart, Karl? d. Gr. mehrerwähnter Biograph, erzählt 
nämlich, es fei im 3. 777 eine arabijche Gefandtfchaft von Caesaris Augusta 
(Saragojja) nach Paderborn zu Karl, der dort ein Maifeit hielt, gefommen und 
habe ihn um Hilfe gegen den Emir Abderrahman gebeten. Karl fei dann im 
folgenden Jahre nach) Spanien gezogen, habe Bampelona und Saragojja erobert, 
jei aber fofort danach durch einen neuen Aufitand der Sachfen nach Deutfchland 
zurüdgernfen worden; auf dem Rückzuge Habe fein Heer durch den Ueberfall 
eines Bergvolkes, der Wasconier (Gascogner), in den Pyrenäen fehr gelitten, 
und Dabei jei denn Roland (Hruodlandus) geblieben. 

An diefen fehr fhlichten, trodenen Bericht knüpfte die Sage an und geftaltete ein 
Epo3 darand, das zu den Ichönften der romanifchen Poefie gehört. Karl tritt darin als 
der machtvolle Schukherr der Ehriftenheit auf, die chriftliche Kirche als eine wehrhafte, 
äußerlich ftreitbare. Mit den Mauren in Spanien fintt die Heidenwelt vor dem Kreuz 
in den Staub, und in Rolands Tod fpiegelt fih der irbifhe Kampf und doch auch ber 
ewige Sieg ber Gemeine ber Heiligen ab. So ift ein chriftliches Heldentum erftanden, 
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das an dem altteftamentlichen feine großen Vorbilder Hatte. Bon Geflecht zu Geichlecht 
hatte fih im weftlichen Frankenreich (vom X.— XIV. Sahrhundert au Kerlingen- 
reich genannt) dieſe Sage fortgepflanzt und Iebte in zahlreichen Liedern, als in ben 
Erfcheinungen bes Krenzrittertums neue chriſtliche Streiter erftanden. Wufgezeichnet 
wurden dieſe Meberlieferungen zuerft in der um die Mitte des XI. Jahrhunderts an⸗ 
geblih von Zurpin abgefaßten Yateiniichen Chronik, die Friedrich Schlegel in deut- 
fhen Romanzen frei reproduzirt Hat, dann folgte im zwölften Jahrhundert in franzd- 
fifcher Sprache die Chanson de Roland (neuerdings — 1861 — von W. Herb in mo- 
dernes Deutſch übertragen), durch welche diefer Hauptteil der Tarolingifchen Sage auch 
nah Deutfchland kam. 


Um das Jahr 1130 übertrug ein Weltgeijtlicher Namen? Konrad (Pfaffe 


Chunrat) auf Wunſch der Gemahlin des Herzogs Heinrich des Stolzen, 
in deſſen Dienfte er ftand, das franzöfiiche Gedicht zuerſt ins Lateinifche, und 
goß e3 dann in deutjche Verſe um: das Rolandslied (Ruolandes liet), das immer 
wieder aufs neue handſchriftlich vervielfältigt wurde. 


Eine der koſtbarſten Handſchriften des Rolandsliedes ift die mit Miniaturen ge- 
Ihmüdte Pfälzer oder Heidelberger in Quart, melde Wilhelm Grimm vollftändig 
herausgegeben hat. Vermuthlich noch im XII. Jahrhundert gefchrieben, enthält fie 123 
Blätter mit fortlaufendem, nach den Reimzeilen nicht abgelegten Tert, in welchem die 
Anfangsbuchftaben durch rothe Farben ausgezeichnet find. Der Miniaturen find 39; 
nah Wilhelm Grimm „leuchtet ein Gefühl von den Berbältniffen der menſchlichen 
Geftalt in ihnen dur.” Wir geben nad) treuen Durchzeichnungen im Holzſchnitt aus⸗ 
geführte Proben weiter unten davon. Die ältefte Handfchrift der ehemaligen Sohanniter- 
bibliothef zu Straßburg, im Jahre 1727 bruchftüdweife von Schilter herausgegeben, 
ift leider im Jahre 1870 beim Brande der Bibliothek untergegangen. Auch fie war mit 
Bildern anögeftattet. 

Weſentlich der Straßburger Handfchrift ift Karl Bartich in feiner Tertaus- 
gabe bes „Rolandsliedes”, der wir unfere Citate entnommen haben, gefolgt. Reich⸗ 
Haltige Wort- und Eadjerflärungen und ein vollftändiges Wortregifter machen biefe Aus- 
gabe auch für den Nichtgelehrten fehr werthvoll und erleichtern das Berftändnis des noch 
immer lejenswerthen Gedidhtes. 

Konrad beginnt fein Lied mit einer Anrufung Gottes, bie fich jpäterhin bei ver- 

wandten Dichtungen oft wieberholt: 


Scephäre aller thinge Schöpfer aller Dinge, 

keiser aller kuninge, Kaiſer aller Könige 

wole thu oberister wart, Wol, du oberiter Ewart (Priefter und Richter) 
lere mih selbe thiniu wort. lehre mich felbft deine Worte, 

thu sende mir ze munde Sende mir zu Munde 

thin heilege urkunde, beine beilige Urkunde. 

thaz ih thie luge vermide, daß ich die Lüge vermeide, 

thie wärheit scribe, die Wahrheit jchreibe, 

von eineme tiurlicheme man, von einem theuerlihden Mann, 
wie er thaz gotes riche gewan: wie er das Neid) Gottes gewann: 
thaz ist Karl der keiser — das ift Karl der Kaiſer — 


Auf die dreimalige Mahnung eines Engels zieht Kaiſer Karl mit feinem Heer 
und feinen zwölf Fürften nach Spanien gegen die heidnifchen Sarazenen (Wasconier); dort 
erfechten fie Sieg auf Sieg und erftürmen Stadt auf Stadt, bi8 fie vor Sarraguz (Sarra- 
goſſa) gelangen, wo König Marfilie herrſcht. Auch diefer erfennt, daß er ſich nicht werde 
halten fönnen; um aber dem drohenden Verderben zu entgehen, befchließt er, den mächtigen 
Frankenfürſten durch fcheinbare Unterwerfung zu befänftigen, um nad Karls Abzuge ſich 
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wieder frei zu machen und bie zurüdbleibenden Chriften mit Leichtigfeit zu vernichten. 
Eine Gefandtichaft unter Leitung des Mugen Greiſes Blanfcanbiz geht mit Geifeln 
in Karls Lager. Ein buntbewegtes Treiben empfängt fie: es ertönen laut ber jungen 
Nitter Waffenübungen, dazwiſchen Mingt fröhliher Gefang und Saitenfpiel. Inmitten 
diefer verfchiedenen Scenen figt in majeftätifcher Hoheit und Würbe der Kaifer — „feine 
Augen leuchteten wie der Morgenftern, ben Feinden ſchrecklich, den Armen freundlich, 
dem Verbrecher gnädig und Gott ergeben.” Er beräth bie Sache mit feinen zwölf 
Fürſten; der fühne Roland, Herr Olivier, Erzbifhof Turpin, und Herr Naimes 
von Baierland, durchſchauen den trügerifchen Plan des Feindes und erflären ſich ent- 
ſchieden gegen einen folden Frieden; aber ber jhlimme Genelun, Karla Schwager, 
ber längft des Krieges überbrüffig ift, wirft feinem Stieffohn Roland Blutdurſt vor und 
räth zur Annahme. Karl läßt fi überreden, willigt in die Anfnüpfung von Unter 
Handlungen und fendet Genelun als Herold mit 700 Mann nah Saragofja. Marfilie 
ift außer fi, als er aus be3 Heroldes Munde Karls Bedingungen vernimmt: „fi taufen 
zu laffen, Karl Mann zu werben und die Hälfte von Spanien al3 Lehen anzunehmen“ 
und will dafür fih an Genelun räden. Da wird biefer, wie er unterwegs ſchon mit 
Blanfcandiz ed verabredet, an den Seinen zum Verräther. Er gibt dem König 
Marfilie felbft den Rath, in der Verftellung fortzufahren, um befto fierer nachher 
feine Rache an ber zurüdbleibenden Nahhut auszuüben und das aufgezwungene Jod) 
abzumwerfen. Scheinbar unbefangen kehrt Genelun zurüd, meldet, daß Marfilie fi 
allem unterworfen, und ſchlägt vor, Roland als ben Würbdigften mit der anderen Hälfte 
Spaniens zu belehnen. Das gefhieht; Roland übernimmt bereitwillig bie Führung 
der Nachhut, bei ihm bleiben die Fürften mit 20000 Knechten, und Karl mit feinen 
Scharen zieht heimwärts. Bald danach wird Roland von einem ungeheuren feindlichen 
Heer angegriffen, aber er wehrt ſich gemwaltiglich und bringt ben Heiden große Verlufte 
bei, doch aud; feine Schar ſchmilzt beträchtlich zufammen. Die Nacht bricht über den 
Kämpfen herein und trennt die Kämpfer; himmliſcher Thau kühlt und ftärft die hrift- 
lichen Helden. Am nächften Morgen entbrennt der Streit auf3 neue; lange ift Roland 
fiegreih, aber immer neue Heere Marfilies und Hilfätruppen rüden heran, unb bie 
Bedrängnis ber Epriften fteigt von Stunde zu Stunde; Roland fieht den Untergang 
der Eeinen voraus — ba ergreift er fein elfenbeinernes Wunderhorn Olivant (alt- 
franzöſiſch: Olifant von elephas, Elephant, Elfenbein), deffen Ton den Lärm der Schlacht 





jen aus der Heidelberger Haudſchriſt des Rolandslicdes nach der Ausgabe von Wilh. Grimm. 





WEB. 13. Rönig Warhılie in Berathung mit den Ceinigen, bb. 15. Roland zu Pferde zwiicen den fallenden Heiden, deren 
hinter iym ber. ——— um, Kin Alter mit ger ‚Helme fämtlid burhhauen find. 
iohtenem Bart, 
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Abb. 16. Darfilies Oberherr, langt mit 48 Bafallen zu Waffer an. 


66. 17. Der gefefeite @enelum vor Raifer Marl. 


übertönt und bis zu Karl nad) Aachen dringt. Aber ehe der Kaiſer, der trog Geneluns 
Einſpruch fofort zu Hilfe eilt, den Kampfplag erreicht, find die Karlinge alle gefallen, 
und Roland feldft ift amf den Tod verwundet. Mit Aufbietung feiner legten Kräfte 
begräbt er feine Gefährten; fein Horn zerſchlagt er auf dem Kopf eines Heiden, ber ihn 
für todt Hält und es ihm rauben will; fein Schwert Durandarte (altfranzöſiſch: durendal 
von durare, hart werden), will er am Felſen zerſchmettern, aber es bleibt ihm treu, 
„blant und unverfehrt.” Da legt er es neben ſich zu Boden geftredt und das Antlik 
nad Spanien gewendet. Dann zieht er ben rechten Handſchuh aus, hält ihn gegen ben 
Himmel, um ihn Gott zu weihen; ein Engel nimmt ihn aus feiner Hand. Bu Gott betenb 


gibt er feinen Geift auf. 


Thö Ruolant vone there werelt versciet, 


vone himele wart ein michel lieht. 
sA näh there wile 

kom ein michel ertpibe, 

thoner unt himelzeichen 

in then zwein richen 

ze Karlingen unt ze Vspaniä, 
thie winte huoben sih thä: 

sie zevalten thie urmären stalboume. 
thaz liut ernerete sih küme. 

sie sähen vile thikke 

thie vorhtlichen himmelblikke. 
ther liehte sunne ther relasc. 
then heithenen gebrast: 

thin sceph in versunken, 

in theme wazer sie ertrunken. 
ther vile liehte tah 

wart vinster sam thiu naht, 

thie turne zevielen, 

thiu scöne palas zegiengen, 

thie sternen offeneten sih. 

thaz weter wart mislih: 

sie wolten alle wänen, 

thaz thie wile wäre, 

thaz thiu werelt verenden scolte 
unt got sin gerihte haben wolte, 


Da Roland nun geftorben war, 

ein großes Licht am Himmel war; 
nad) einer Weile eben 

fam ein ftarfe8 Erbbeben: 

Donner und Himmelszeichen 

in ben zwei dieichen, 

zu Rarlingen und zu Spanien. 

Die Winde erhoben fih da — 

fie ftürzten die mächtigen Walbbäume, 
die Menſchen retteten fi kaum, 

fie fahen ein großes Gedränge, 

da furdtbare Himmelöblige 

die Lichte Sonne erloſchen. 

den Heiden gebrach (Hilfe) 

die Schiffe hinein verſanken 

im Waſſer fie ertranten, 

Der gar lichte Tag 

warb finfter wie die Nacht. 

Die Türme ftärzten um, 

die ſchönen Paläfte zerbrachen, 

die Sterne öffneten ſich (zeigten ſich offen), 
das Waſſer war furchterregend: 

fie wollten alle wähnen, 

daß die Stunde ba wäre, 

wo die Welt enden follte 

und Gott fein Gericht halten wollte. 
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Rach Rolands Tode langt Karl mit feinem Heer im Thal von Runzeval an; er rauft 
den Bart und fchlägt die Bruft, als er die gefallenen Helden alle erblidt. Ein Engel be- 
fieglt ihm, Rache zu nehmen. Er forgt für ehrenvolle Beitattung der Todten. Seine 
Trauer ift fo groß, daß er Blut weint, auf einem Stein fißend, der noch heute naß ift. 
Dann macht er fih auf zum Strafgeriht an den verrätherifchen Heiden. Marfilie fendet 
ihm ein zahllojed Kriegsvolk entgegen, aber ein Licht fommt vom Himmel, und der Sieg 
entſcheidet fich für bie Ehriften, Die Sabire wird von dem Blut der getöbteten Heiden 

. gefärbt. Karl zieht vor Sarraguz, wo Warfilie inzwifchen vor Kummer gejtorben ift; feine 
Gemahlin Brehmunda öffnet dem Sieger die Thore und empfängt die Taufe. Nach Wachen 
zurüdgefehrt, Hält der Kaifer ein fürchterliches Gericht Über Genelun, der von wilden Roſſen 
in Stüde zerrifien wird. 

sö wart thiu untriuwe gescendet. So ward die Untreue gefchändet. 
thä mite si thaz liet verendet. Damit jei das Lieb beendet. 


In dem Rolandslied tritt ung der Geift religiöfer Begeifterung, aus dem 
die Kreuzzüge hervorgingen, aufs lebendigfte entgegen; daher erhielt fich ſeine 
Volföbeliebtheit auch lange, und es wurde über das ganze chrijtliche Europa bis 
in den ſkandinaviſchen Norden hinauf verbreitet. 


Eine berühmte deutfche Umdichtung, die des Stridersd, Lines Öfterreichiichen Dichters, Strider. 
entftand im XIH. Jahrhundert mit manchen Zufäben, jo vornehmlich der ganz fagenhaften 
Jugendgeſchichte Karld des Großen; auf andere, dem Farolingifchen Sagentreife näher 
oder ferner angehörende Gedichte fommen wir ſpäter zurüd. 


Bon Geiftlihen und edlen Laien gepflegt war die deutjche Dichtung neu auf- Spier- 
gelebt; aber auch im niederen Volt, unter den fie niemals erlojchen, lebte fie in poefie. 
neuen Formen fort. Sänger, die zum größten Theil ihm angehörten, zum Theil 
wol auch dem armen Adel und der Geijtlichleit, zogen als |. g. Fahrende oder 
Spiellente durch die Lande, ließen fich namentlich bei Feſten der Fürften und 
Herren vernehmen, trugen Helden- und Liebeslieder vor, oft folche, die fie felbft 
gedichtet. Namenlos tritt meift ihre Poeſie auf, die friich und lebendig, aber auch 
häufig nicht frei von einer gewiſſen Rohheit der Sitte und der Kunft war. Aber 
weit herumgefommen in der Welt waren dieſe Leute, den Kreuzheeren folgten fie und 
brachten orientaliiche Sagen und romanhafte Abenteuer mit heim aus dem wunder- 
reichen Morgenlande. Das bedeutendfte Gedicht, dad uns aus diejer Spielmanns- 
poefie überliefert worden, ift da8 Lied vom König Rother, ein Werk von unver- San8. 
fennbar poetiſchem Werth. 


Der Berfafjer, von Niederrhein gebürtig, hatte wahricheinfich den Kreuzzug von 1147 
mitgemacht, Hatte Italien und Conftantinopel gejehen und in feinem Gedicht einen alten 
deutichen Stoff, der jpäter in der altnordifchen, in Island niedergejchriebenen Viltinaſage 
theilweije wieder ericheint, in ein modernes Gewand gefleidet, und in VBaiern war es um- 
geftaltet worden, wie Heinrih NRüdert in der Einleitung zu feiner trefflichen Ausgabe 
des „König Rother" überzeugend nachgewielen hat. 

König Rother (in der PBiltinafage: Oſantrix von Schweden), der zu Bart in 
Apulien herrſcht, Hört von der fchönen Tochter des Kaiferd Conftantin in Eonftantinopel 
(in der Biltinafage: Oda, Tochter des Hunnenkönigs Milias an der Norbfee) und fchidt 
zwölf edle ®rafen aus, um ihre Hand zu werben. Aber der Kaifer ift ergrimmt darüber und 
befiehlt, fie in einen finftern Kerfer zu werfen. Das geht Heren Rother ſehr zu Herzen, und 
er beichließt, nun jelbft „in recken wis“ d. h. ala fahrender Held über See a“ fahren, aber 
Koenig, Literaturgeichichte. 


erzog 
enft. 
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um fein Biel ſicher zu erreichen, will er fi) Dietrich nennen und vorgeben, er fei von König 
Rother verjagt und komme als Flüchtling Schub zu ſuchen. Mit fi nimmt er König 
Usprian und feine Niejenbrüder: „Edart, der Treue pflegt, Abendroth ber fchnelle, und 
Widolf, der die Stange trägt” und der ein fo chredlicher Wütherich war, daß feine Freunde 
ihn binden mußten, weil er fonft alles erfchlagen Hätte, und den man nur unmittelbar vor 
dem Kampfe loslaffen durfte. In Eonftantinopel angelangt, werben fie vom Kaijer gut 
aufgenommen, obwol die Rieſen Jedermann Schrecken einjagen; denn Asprian iſt ſo ſtark, 
daß er zum Spaße einen gezähmten Löwen an die Wand wirft und ihn in Stücke zer⸗ 
ſchmettert. Andererſeits thut Rother ſolche Werke der Milde, daß alle Arme im Lande ihm 
hold werden und Conſtantins Mannen ihren kargen Herrn verlaſſen und in ſein Gefolge 
treten. Dietrichs Ruhm dringt auch in die Kemenate der Königstochter und erregt ihr leb⸗ 
haftes Verlangen, den vielgeprieſenen Helden zu ſehen. Auf ihren Wunſch ladet der König 
ihn zu einem großen ritterlichen Feſt, bei dem Dietrich mit ſeinen Mannen alle anderen 
Gäſte an Pracht überſtrahlt. Vor Gaffern, die ihn fortwährend umringen, bekommt ihn 
die junge Königin gar nicht zu ſehen, da läßt ſie ihn in ihre Kemenate einladen; er 
kommt, zieht ihr ſelbſt einen goldnen Schuh an, wobei er ihren Fuß in ſeinem Schoß hält — 
ein alter ſymboliſcher Verlobungsgebrauch, wodurch ſie in ſeine Gewalt und in ſeinen Schutz 
tritt. Zugleich gibt er ſich als Rother zu erkennen: 


„nu läzich alle mine dinc — „nun ftelle ich alle meine Sachen 
an godes genäde unde din. auf Gottes Gnade und deine, 

ja stênt dine vöze es ftehn ja deine Füße 

in Rötheris schöze.“ in Rother Schoße.” 


Die Königin verjpricht ihm über Meer zu folgen. Die Gefangenen werden durd) ihre 
Klugheit befreit und darauf in ihrem Gemache verpflegt. Mit ihnen Hilft er dem Conſtantin, 
einen mächtigen Gegner, König Ymolot von Babylon, der mit 72 heidniſchen Fürften gegen 
ihn gezogen, befiegen und entführt dann feine Braut nach feiner Heimat. Ymolot benugt 
die dadurch entjtandene Verwirrung zur Flut. Conſtantin läßt fie mit Lift durch Kauf⸗ 
leute in Rothers Abweſenheit wieder entführen. Mit einer großen Flotte und Starken Heeres» 
macht eilt nun Rother nach Conftantinopel, legt fein Boll in einen Hinterhalt zwischen Wald 
und Gebirg und geht als Pilger an den Hof und in den Saal Conſtantins, wo eben feine 
junge Frau an den Sohn Ymolot3, der, inzwijchen zuridgelehrt und diesmal fiegreich, ver- 
mählt werden fol. Heimlich ftedt Rother ihr einen Ring zu, wird aber entdedt und vor 
die Stadt geführt, um Hingerichtet zu werden. Durch einen Ritter, Graf Arnold, dem Rother 
früher große Dienſte erwiejen, wird er indes befreit, und feine herbeieilenden Mannen zer- 
fprengen die Heiden vollends. Go gewinnt er fein Weib wieder, verjöhnt fich mit ihrem 
Bater, fteuert dann nach Haufe, two die junge Königin Bipin, den nachherigen Bater Karls 
d. Gr., gebiert. Nun regiert er in Glück und Herrlichkeit noch viele Jahre, bis Pipin ihm 
die Regierungglaft abnimmt. Da gedenkt er feiner Seele und entjagt mit feiner Königin, 
deren Namen wir bis zum Schluffe nicht erfahren, der Welt — hi hät daz buch ende. 


Mit „König Rother‘ in manchen Zügen verwandt und unverkennbar unter 


dem Einfluß der Kreuzzüge entjtanden, iſt die bis auf den heutigen Tag nicht 
ganz im Bol verflungene Sage von Herzog Ernft, die zuerft vor 1180 von einem 
Tsahrenden, dann auf der Scheide vom XI. zum XII. Jahrhundert und im 
legten Viertel de XIII. Jahrhunderts, weiterhin auch im XIV. und XV. Jahr: 
hundert poetijch bearbeitet wurde. 


Der Held dieſer romanhaft ausgejhmüdten Sage ift auß drei Hiftorifhen Per— 
fönlidhleiten zuſammengewachſen, die drei aus einander liegenden Beiten angehören und 
unter drei verjchiedenen Herrſchergeſchlechtern: den Rarolingern, den jähfijhen Ottonen 
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und den Saliern lebten. Es gibt nämlich in unſerer Geſchichte zwei aufrühreriſche 
Fürften Namens Ernſt: der erſte ein Baier zu Ludwig des Frommen ZSeiten, der 
andere befanntere, Kaiſer Konrad bes Saliers Stieflohn, Giſelas Sohn; beiden ftand 
in inniger Freundſchaft und Waffenverbrüberung gegen ihren Oberherrn ein Graf Wernher 
(abgefürzt: Wetzel) zur Seite. Mit der Geichichte Ernſts hat die Sage nun die des 
Ludolf von Schwaben, eines Stiefiohnes der Königin Adelheid, der fich gegen feinen 
Vater Otto I empörte und feinen Oheim Heinrich von Baiern befeindete, vereinigt; 
in der jagenhaften Erzählung von Herzog Ernft ift Diefer ein Herzog von Baiern, 
Adelheid feine Mutter, Otto fein Stiefoater und ein Pfalggraf Heinrich fein Feind 
und Berfolger, und — zuwider dem blutigen Untergange des Hiftorifhen Ernft von 
Schwaben — folgt auf jeine langjährigen Irrfahrten die Berjöhnung mit dem großen Kaifer 
aus dem Sachſenhauſe. Ohne Zweifel find es aber bie Wunder feiner abenteuervollen 
Kreuzfahrt, die der Erzählung eine fo große Verbreitung und eine Fortdauer bis auf unjere 
Tage durch daB gleichnamige Volksbuch verichafft haben. 

Adelheid, die Witwe eines Herzogs von Baiern, wird vom Kaiſer Otto zur Ehe Subalt 
begehrt; fie ruft ihren Sohn Ernit, der auf Reifen im Auslande ift, herbei, um feinen zog Ernſt. 
Rath zu hören, und da er fi dafür ausipricht, reicht fie dem Kaifer die Hand. Anfangs 
fteht Ernit bei feinem Stiefvater in hoher Gunſt und wird von ihm jogar zum Nachfolger 
im Reich beftimmt, aber bald wird dieſes freundlide Einvernehmen durch die Verleum⸗ 
dungen des Pfalzgrafen Heinrich, Ernft3 Schweiterfohn, geftört. Der Kaiſer läßt ich 
einreden, daß Ernft ihm nach Leben und Ehre trachte, entjeßt ihn der Reichsvogtei und läßt 
fein Herzogtum Baiern von Heinrich mit Raub und Brand überziehen. Mit zmeitaufend 
Schilden eilt der alfo Ungegriffene herbei, entjeßt feine Stadt Nürnberg, die der Bfalzgraf 
belagert, und fchlägt noch in einem Treffen bei Würzburg mit dem an feiner Seite käm⸗ 
pfenden Freunde, Grafen Webel, den Gegner in die Flucht. Als er aber erfahren, daß eben 
diefer Pfalzgraf ihn auch bei Otto verleumdet, kennt fein Zorn feine Grenzen mehr; wuth- 
entbrannt jprengt er jelbdritte mit Graf Wehel und einem andern Dann nad) Speier, mo 
der Kaiſer Hof hielt. Haftig tritt er in Das Gemach feines Stiefvaterd, der in geheimer 
Berathung mit dem Pfalzgrafen begriffen ift; Ernſt fpringt auf den leßteren zu und jchlägt 
ihm das Haupt ab, dann geht er unerichroden Hinunter und reitet mit feinen Gefährten 
von dannen. Für diefe gewaltfame That wird Ernit in die Reichsacht gethan und jein 
Land aufs neue mit Krieg überzogen. Fünf Fahre blutigen Ringens geben dem Herzog die 
Meberzeugung, daß er den Widerftand aufgeben müffe; er entichließt ſich zu weichen und 
mit feinem Yreunde Wepel eine Fahrt nach dem Heiligen Grabe anzutreten. Ein ftattliches 
Gefolge — wol taujend an der Zahl — Ritter und Knechte fchließen fih ihm an. Durch 
Ungarn und die Bulgarei ziehen fie nah Eonjtantinopel, wo fie fih auf 22 Kielen 
einſchiffen. Bon da an beginnen die Mbenteuer, die bald an Homers Odyfiee, bald an 
Sindbad den Meerfahrer u. ä. erinnern. Am fünften Tag ihrer Meeresfahrt verienkt ein 
Sturm zwölf Kiele, die anderen werben zerfireut. Ernft und Wetzel treiben zwei Monate 
fang umber, bis fie endlich am Lande Kypria Anker werfen fönnen. Dort erbliden fie 
eine einjame, prächtig erbaute und ausgejchmüdte Burg voll langer, weiter Säle, mit 
fönigliden Stühlen und reich mit Speije bededten Tafeln. Sie greifen zu, da feine Spur 
von Bewohnern ſich zeigt, trinken von dem köſtlichen Wein, ergehen ſich in den fchönen 
Gärten, baden in den goldenen Badekufen, in die das Wafler aus filbernen Röhren fpringt, 
da erhebt fi plöglich rings um die Burg ein wüſtes Geſchrei, ald wenn ein ungeheures 
Heer von Kranichen heranflöge; und in der That, da reitet herbei ein mächtiges Bolt 
mit Kranichhälfen und fpigen, ellenlangen Schnäbeln, in weiße Seide gefleidet, die eine Königs⸗ 
tochter aug Indien in der Mitte führen, die wie eine bethaute Roje unter Thränen daher- 
ſchreitet. Der Schnabelfönig bietet ihrem rothen Miündlein feinen langen Schnabel dar, 
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und das rauhe Gefchrei der Kraniche ift feine zarte Liebesrede. Zornig über diefe Unbill 
fallen die Kreuzfahrer über das „Schnabelvieh” Her, fchlagen ihnen ihre langen Hälfe ab, 
es entbrennt ein Hibiger Kampf, in dem Ernft 500 feiner Leute verliert und dennoch die 
Befreiung der Königsiochter nicht erlangen kann, denn das Kranichvolf fticht fie mit feinen 
Schnäbeln tobt. Ernft fährt nun weiter, fommt nad zwölf Tagen ind Lebermeer 
(geronnened Meer); an den Magnetberg, der alle Schiffe an ſich zieht, rennt auch) das feinige 
an, alles Eiſenwerk wird ihm entzogen, es zerfällt, alle Dannen bis auf fieben fommen um 
und werden von Greifen weggetragen. Da kommt Ernjt auf den Gedanken, ſich und feine 
Genoffen in Seehunbsfelle einzunähen und von den Greifen auch forttragen zu laflen. Im 
Greifenneft angelangt, jchneiden fi die Helden aus ihren Häuten heraus und leben in der 
Waldwüſte, von hohen Gebirgen umſchloſſen, bis fie endlich durch die Felswände ein Wafler 
gleiten fehen. Sie bauen ein Floß und fahren durch den Karfuntelberg, in deifen Mitte 
fie einen köſtlichen Edelſtein erbliden, den Ernſt loshricht, um die Krone des deutſchen 
Kaiſers damit zu ſchmücken. Endlich fommen fie heraus und in ein reiches Land zu ben 
Urimaspen, Leuten mit Einem Auge, deren König Ernit lieb gewinnt und ihn bei ſich 
behält. Für ihn kämpfen bie Schiffbrücjigen gegen das Bolt der Plattfüße, die über Moos 
und Sumpf laufen, wohin weder Mann noch Roß ihnen folgen fann, befiegen fie, wie auch 
noch ein anderes Bolt, da3 ganz nadt ging und fo lange Ohren hatte, daß fie fi) damit 
bekleiden konnten. Huch ein Riefengeichlecht, dem Ernft nur bis an die Kniee reicht, ſchlägt 
er zu Boden. Nach ſechsjährigem Aufenthalt bei den Arimaspen fchifft fich unfer Held auf 
einem Mohrenſchiff, das mit Kaufmannswaaren zum heiligen Grabe jegeln will, ein und 
gelangt in dag Land Ybian, mo er, mit deſſen chriftlichem König verbunden, den Heibnifchen 
König von Babylon niederwirft. Endlich gelangt der wunderbare Held nah Jeruſalem, 
wo er den Templern das heilige Grab vertheidigen Hilft. Sein Ruhm bringt nun aud in 
die Heimat, feine Mutter weiß den Kaifer zu feinen Gunften zu ftimmen und ruft ihn zurüd. 
Am EHriftabend, da alle Welt ſich der Geburt des Heilandes freut und der Friede vom Himmel 
fommt, langen fie vor Bamberg an, wo ber Kaiſer Über Weihnachten einen Hof bielt. 
Otto verzeiht ihm, gibt ihm fein Land, Wetzeln feine Herrichaft wieder. Dem Reiche 
ſchenkt Ernit den herrlichen Edelftein, den er aus dem Karfunfelberge mitgebracht, und der, 
jagt das Gedicht, noch heute in des Neiches Krone leuchtet und der „Waiſe“ genannt wird. 
Zu Roßfeld liegt Ernft mit feiner Gemahlin, Frau Irmgart, begraben, „zu deren Gnade 
große Wallfahrt iſt.“ 


Schließlich befigen wir aus dieſer Worbereitungszeit des zwölften Jahr— 

zöier Hundert? auch das erſte deutſche Thierepos. Wie wir oben (S. 31) jahen, war 

die unjerem Volke von Alter her eigene Thierjage bisher nur in. der lateini- 

chen Klofterdichtung des X. und XI. Iahrh. aufgetreten; des Anſtoßes und Vor— 

bildes von Frankreich bedurfte es, um fie auf den Boden und in Die Sprache 

des Landes zurüdzuführen, dag früher noch ala Frankreich ihre Heimat geweſen. 

Zum deutichen Epos wurde fie etwa ein Menfchenalter jpäter geftaltet, nachdem 

Karl d. Gr. im Rolandslied (S. 46 ff.) für unjere Dichtung zurüdgewonnen war. 

deineib Es geſchah das um 1170 durch Heinrich den Glicheſäre (,Gleißner“), einem 

ner. fahrenden Dichter des Elſaſſes, der eine franzöfiiche Dichtung (le Roman du Renart) 
unter dem Titel: „isengrines nöt“ in deutiche Verſe übertrug. 


Leider befigen wir von der Urgeftalt nur einige Bruchitüde, die ums J. 1840 in 
dem heſſiſchen Städtchen Melſungen aufgefunden wurden, wo ein Rentmeifter die jchöne 
Pergamenthandſchrift im %. 1515 zericänitten Hatte, um zu haltbaren Umſchlägen für jeine 
Rechnungen zu gelangen. Den größten Theil des Gedichtes kennen wir nur aus einer 
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fpäteren Ueberarbeitung, welche bie Altertümlichkeiten in Sprache und Reim beſeitigt und 
das Gedicht nach dem Fuchs: „Reinhart“ betitelt Hat. Auch in diefem Thierepos finden 
fi einige fatirifche Anfpielungen, vornehmlich gegen ben geiſtlichen Stand, und aus ber 
Boefie gingen diefe Spöttereien dann in die Bildwerke des Mittelalter über. Im 
Münfter zu Straßburg befanden fich der Kanzel gegenüber zwei Neliefbilder, welche das 
Begräbnis vom fcheintodten Fuchs darftellten, die dann aber |päter, um Aergernis zu ber- 
hüten, weggehauen wurden. Das eine ftellte den Bug mit der Leiche dar: voran ber Bär, 
Weihlefſel und Weihwedel in den Händen; ihm folgten der Wolf mit dem Kreuz, der Haje 
mit der Kerze; hinter diefem die Bahre mit dem Fuchs getragen von Eber und Bod, unter 
ihnen am Boden Tauernd der Affe. Das andere zeigte das Tobtenamt: am Wltar mit 
Kelch und Brevier fteht, in Ießterem leſend, der Hirich, hinter ihm ber Ejel, welchem der 
Kater ein gleichfall3 aufgeichlagenes Buch vorhält. 


Der Inhalt jenes alten, in zwölf Abenteuer getheilten Gedichtes ift folgender: 


In ben erften vier Abenteuern tritt Reinhart ganz in ben Vordergrund; Streich auf Reinhart. 
Streid unternimmt er, aber alle mislingen ihm; Schantecler, der Hahn, verhöhnt ihn; 
ftatt der Meiſe erfchnappt er nur ihren Mift; von dem Käfe, den Diezelin der Rabe hat 
fallen lafien, verjagen ihn Hunde; Dieprecht ber Kater ftößt ihn gar in eine Falle, aus der 
er nur mit Noth und Halb tobt gefchlagen entlommt. Da fucht und erlangt er bie Genoflen- 
Ichaft des Wolfes Iſengrin: Stärke und Lift verbinden fich zu Uebelthaten. Aber Iſen⸗ 
grin zieht dabei den Kürzeren; von feinem Genoflen in ben Weinkeller eines Klofterhofes 
nelodt, berauſcht er fich, ftimmt ein Lied an, wird ertappt und entlommt nur mit großer 
Roth nach vielen Schlägen. Nun trennen bie beiden ſich — Reinhart baut fidh ein feites 
Haus im Walde: Uebelloch (im franzöfiichen Gedicht: Malpertuis), eines Tages geräth der 
Hungrige Iſengrin vor die Thür deſſelben und riecht die Wale, welche Reinhart fich ge- 
braten. Um auch fo gut zu leben, fchließt er Frieden mit dem Schlauen — ja er will, 
da dieſer fih für einen Eiftercienfer ausgibt, gleihfall3 in den Orden treten. Nachdem 
ein Guß fiedenden Waflerd ihm eine Tonfur gebrüht, Täßt er fi zum Filchen an einen 
zugefrorenen Teich führen und Hält durch ein Loch im Eife den Schwanz hinein, fo findet 
ihn ein Jäger und Haut ihm den Schwanz ab. Reinhart hat fchon Längft zuvor das 
Weite geſucht. So häuft Reinhart auch weiterhin Schmad und Schande auf den armen 
Iſengrin, der endlich befchließt, die Sache vor den König zu bringen. Brevel der Löwe 
(franzöftiih: Noble) gewöhnlich nur der „Künec” genannt, war frank im Haupt — eine Ameiſe 
war ihm ins Ohr gekrochen — und meinte, er fei es deshalb, weil er fo lange nicht zu 
Gericht gejeffen. Nun naht feinem Thron Iſengrin und bringt durch feinen Fürſprecher, 
Bruno den Bären, feine Klage gegen den abwejenden Reinhart vor; Randold ber Hirſch 
urteilt: Reinhart folle gefangen und gehangen werden. Die anmwejenden Thiere ftimmen 
ſämtlich bei; aber eine weile Olbente (ein Kamel) ſetzt es durch, daß der Angellagte dreimal 
vorgelaben werde. Da wird auf einer Bahre eine von Reinhart todtgebiffene Henne herbei- 
getragen, der ihre Angehörigen wehllagend und Rache fordernd folgen. Bruno geht ala 
Bote des Königs nad) Reinhart Waldburg und ladet ben Mifjethäter vor das Gericht, 
Reinhart erflärt fich bereit zu folgen, Iadet aber den Bären vorerit zu einem Honigſchmauſe 
ein. Er führt ihn zu einem geipaltenen Baumftamm — darin fei Löftlicher Honig, rebet 
er ihm ein. Raum aber hat Bruno feinen Kopf im Spalt, ba zieht ber Fuchs den Keil 
heraus, und ber Bär ift gefangen. Die Bauern werden durch einen Kärrner alarmirt, eilen 
mit Knütteln herbei — nur mit Berluft der Kopfhaut und der Ohren und dazu noch von 
Reinhart verhöhnt, vermag er zu fliehen und an des Königs Hof zurüdzugelangen. — Noch 
einmal aber wird das Todesurteil aufgeſchoben und Kater Diepreht nah Uebellod 
entiandt. Auch ihn berüdt Reinhart, indem er ihn in das Haus eines Geiftlichen, wo 
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viele Mäufe feien, und dort in eine Fuchsfalle führt. Glücklicherweiſe Haut der herbeieilende 
Geiftliche die Schnur entzwei, und Dieprecdht entlommt, ben Reſt derjelben no um ben 
Hals, wieder nah Haufe. Zum britten Mal durch Krimel den Dachs entboten, ericheint 
der Fuchs am Hofe. Er tritt als wandernder Arzt auf und geht — troß des ihn von 
allen Seiten empfangenden Wuthgeſchreies — ruhig auf den König zu, beftellt ihm einen 
Gruß von Meifter Bendin von Salerno, von dem er jo eben nad) langer beichwerlicher 
Neife heimkehre, und überreicht in deflen Auftrag ein Heilmittel für das Leiden Vrevels. 
Das ganze Auftreten des Hugen Schwinblerd verfehlt feines Einbrudes auf den kranken 
Herrfcher nicht, und al3 Reinhart weiter meldet, e3 fei aber zur völligen Genefung noch 
nöthig das Tell eines alten Wolfes, die Haut eines Bären und ein Hut von einer Kate, 
müffen Iſengrin, Bruno und Dieprecht die verlangten Stüde hergeben. Aber auch 
andere Thiere müffen des Fuchſes Rache fühlen: Frau PBinte wird geichladhtet und dem 
Eber ein Stüd vom Schenkel ausgeichnitten, um bem Kranken ein gejottenes Huhn mit 
Eberfped zu beichaffen. Alle noch Unbeichädigten ftieben auseinander; nur Kriemel, der 
Elephant und die Olbente bleiben. Nun bereitet der Wunderdoftor dem König ein heißes 
Bad und Iegt ihn in die Thierhäute — der Schweiß treibt die Ameife heraus auf den 
Katzenhut: Reinhart bemerkt, ergreift und entläßt fie, nachdem fie ihm die Herrichaft 
über taufend Burgen in ihrem Walde verheißen. Der König naht feiner Geneſung, trinkt 
die Brühe von der gefottenen Frau Pinte, die dann Reinhart ſelbſt ſich wohlichmeden 
läßt. Dann aber wendet fich der heimtüdiiche Sefell gegen feine Freunde fogar und endlich 
auch gegen den König. Zuerſt veranlaßt er Vrevel, den Elephanten mit dem Königreich 
Böhmen und die Olbente mit der Abtei Erftein zu belehnen: was ift die Folge? Der 
Elephant wird mit Schlägen aus dem Lande verjagt, die Olbente von den Nonnen in 
den Rhein gejtürzt. Bulebt reicht er dem König einen Gifttranf und verläßt unter dem 
Vorwand, Kräuter zu jammeln, den Hof, begleitet von dem Dachſe, dem einzigen Thier, 
da3 er verſchont. Sie begeben fih nad Reinhart? Burg, und bald darauf vericheidet der 
König. Der Rothe aber treibt fein Wefen unbeläjtigt nach wie vor — „Reinhart war 
boshaft und roth, das zeigte er da, er vergiftete feinen Herrn,” fchließt mit lehrhaftem 
Tone das fonft mit Ausnahme weniger fatirifcher Anfpielungen rein epijch gehaltene Gedicht 
und fährt fort: „Das foll niemand fehr bedauern: was meinte er an Reinhart zu haben? 
Es geichieht noch, weiß Gott, daß mancher Betrüger bei Hof angejehener ift ala ein Mann, 
ber fih nie auf Falſchheit eingelaffen. Welcher Herr dem nachgibt, thäten fie dem den Tod 
an, das wäre eine gute Kunde. Böſe Lügner brängen fidh leider ftet3 vor: die Treuen 
müffen vor der Thüre bleiben.” 


„Mit Heinrich des Gleißners Werke‘, jagt Wilhelm Wadernagel, „machte 


die Thierjage ein faft verjährtes Befigrecht wieder geltend. Es ift die erfte, zugleid) 
aber ift es auch die einzige mittelhochdeutjche Epopde aus dem Sagentreije 
der Thierwelt; nur noch ein jpäteres niederländijches Gedicht „Van den vos 


Keinete Reinaerde“ (aus der berühmteren plattdeutichen Umarbeitung: Reineke Vos zu 


Ausgange des Mittelalter3 bekannt) kann fich als gleichartig ihm zur Seite ftellen, 
unfere Hochdeutiche Literatur kennt außerdem und jeitden nur noch die Thier- 
fabel. Im neuefter Zeit hat Goethe in feinem „Reineke Fuchs“ das alte 
Epos wieder neu aufleben laſſen. 


— — 
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Die Btütezeit (1190-1300). 


Mit den erften beiden Hohenftaufenfürften ift die Erinnerung an zwei Kreuz⸗ 
züge eng verfnüpft. Konrad II pflanzte die deutſchen Banner auf die Binnen 
Jeruſalems, Friedrich Rothbart, der als Füngling feinen Oheim zur Kreuzesfahrt 
begleitet Hatte, 309 noch einmal im hohen Mannesalter hinaus, als er vernahm, 
daß Saladin den Halbmond über der heiligen Stadt errichtet habe; der Sieg zog 
feinen erlefenen Streitern voraus, fein Kreuzzug geftaltete ſich zur ruhmreichiten 
Waffenthat des ganzen Mittelalterd — aber ber Held mußte in dem fernen Lande 
fein Leben Iaffen. 1190 fand er in der reißenden Strömung des Seleph den 
Tod; im Herzen feines Volkes und in deſſen poetifch dankbarer Erinnerung 
begann er damit freilich erft recht zu Ieben, und feine heldenhafte Fürſtengeſtalt 
leuchtet Hell herüber bis in unfere Tage. 

Seitdem erlojch die Vegeifterung für die Kreuzzüge, zumal in Deutſchland; 
und nur widerwillig zog Friedrich II nach dem gelobten Lande. Der Einfluß 
des Auslandes, in&befondere Frankreichs auf deutfche Sitte und Bildung, wie 
auf unfere Dichtung währte aber trogdem fort. In vornehmen Häufern hielt 
man franzöfiiche Hofmeifter zur Erziehung der Kinder: Kleidertrachten, Speilen, 
Spiele, Tänze famen aus Frankreich; die franzöfifhen Namen dafür, wie für 
Kunftaugdrüde des Nittertums wurden ind Deutſche gemengt; ftatt der heimat- 
lien Worte: sage und maere hieß e&: 
äventiure, und die Gebichtftoffe entlehnte 
man nicht minder von jenſeits des 
Rheins. Auch die bildende Kunft, die 
im XII. Jahrhundert einen neuen Auf- 
ſchwung nahm, ftand unter franzöfischem 
Einfluß: aus dem nordöftlichen Franf- 
reich entnahm man die Kunſt des go- 
thiſchen Styles, die ſich dort in zahl- 
reihen großen und glanzvollen Monu- 
menten entfaltet hatte; das Vorbild bes 
Kölner Doms (1248 gegründet) ift 
die Kathedrale von Amiens. Aber 
in allen diefen Stüden überflügelte der 
Deutfche den Franzofen gar bald und 
führte auf eigenen Wegen das Entlehnte 
einer eigenartigen Vollendung zu. So 
wurde die Hohenftanfenzeit die Blüte- 
zeit Der bildenden Kunſt ebenſowol ass. 18, Seireienber Aiofrbruber in feiner Bee, umasden 
wie der dichtenden. Bu en —— nd See) 
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Unter dem Schatten ber Himmelanftrebenden @otteshäufer entftanden in den empor- 

wachſenden Städten zahlreiche Kunftbauten für bürgerliche Bwede: würdige Rathhäufer und 

—  Gildenhallen, Brunnen, Thore, ftatt- 

lich behäbige Wohnhäufer. Auch die 

Bildhauerkunſt fing an, in deutſchem 

Sinn und @eift fi zu entwideln: 

die Skulpturen an ber Liebfrauen- 

tirche zu Trier, die Statuen neben 

dem MWeftportal ber Eliſabethtirche 

zu Marburg u. a. ftammen aus bem 

XOL Jahrhundert. Außer Band- 

und Glasmalerei wurbe aud bie 

Kunft, „die in Parid man nennt 

ilfuminiren,“ wie Dante fagt, in 

sahlreihen Handſchriftenbildern 

oder Miniaturen geübt. Die ge- 

ſchidten Hände kunftfertiger Mönde 

wußten wertvolle Handſchriften koſt · 

bar zu binden in Deden von ge- 

ſchnitztem Elfenbein ober von getrie- 

benem Golbe, oft mit Ebelfteinen 

und Rameen verziert. [Der pracht · 

volle Buchbedel eines Leltionars 

(Gibtifehes Vorleſebuch in ber römi- 

fhen Lirche) befteht aus vergolbetem 

Kupfer. In der Mitte thront Maria 

mit dem Jeſuskind, in vertiefter 

Niſche; an den vier Eden find die 

bb. 19. a αν XII. Jahrh. Evangeliftenigmbole zu jehen. Auf 

dem mit Vergkriftall und ebelen 

Steinen geihmüdten Rande find oben und unten freisförmige Medaillons angebradt, bie 

in emaillirten Rändern phantaftiiches Gethier enthalten.) Das KRunftgewerbe entfaltete ſich 

in Baffen- und Goldſchmiedearbeit, Holzignigerei und Weberei. Aber vor allem erblühte 

die deutſche Dichtung unter dem Einfluß der das nationale Selbſtbewußtſein fördernden 
Thaten und dem Antheil des mächtigen beutfchen Kaifergeichlechtes. 


In zwei großen Gegenfägen tritt ung die Dichtung dieſes Zeitraumes ent- 


gegen: im dem deutlich gejchiedenen Kreiſen des Volksgeſanges und der Kunft- 
Dichtung. 


Selbſterlebtes und Gelbfterfahrenes ift ber Stoff bes Wollögefanged, wie er von 
Mund zu Mund fi durch die „varnde liute“ (Fahrende) und Spielleute fortpflanzte 
feit den äfteften Zeiten und durch die ganze mitteihochdeutſche Zeit ertönte. Denn ge- 
fungen warb auf Bollverfammlungen und Xoltsfeiten, vor König und Bürgersmann, 
was ber reihe Schatz alter Lieder und Sagen barbietet. Wer es gebichtet, weiß niemand, 
und niemand fragt darnach; aud; niemals miſcht fich die Perfönlichfeit bed Dichter noch 
fein Urteil in das Lied — „alte Märchen“ werben ſchlicht und einfach erzählt von ben 
Ahnen und Helden bed Volles und ihren Thaten. 

In der Kunftdidtung tritt ber einzelne Dichter in feiner ganzen Individualität 
und entgegen; Jakob Grimm nennt fie eine „Arbeit bed Lebens“. Ihr find fremde 
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Stoffe gewöhnlich die Tiebften, die fie ſorgſam behandeln und Durch belebte maleriiche 
Schilderungen ausfhmüden kann. In der Borbereitungszeit befand fie fich fait ausſchließ⸗ 
ih in den Händen der Geiſtlichen, doch galt der adlige Heinrih von Veldeke als ihr 
Begründer; im XIII. Jahrhundert wird fie vornehmlich vom Adel geübt; wol treten neben 
den abligen „Herren“ auch bürgerliche „Meijter” auf, doch fie treiben ihre Kunft ganz in 
„böfifcher” Weile. Darum Heißt auch die Kunftbichtung „hövesch‘“ ober „hovelich‘“ im 
Gegenjag zum Volksgeſang, der „dörperlich‘ hieß. Aber ob adlig, ob bürgerlich, dieſe 
höfiſchen Dichter führten doch die Lebensweile der Fahrenden, traten balb in ftändigen 
Dienft eines Fürften oder zogen von Hof zu Hof, die vornehme Welt zu unterhalten, ja 
verſchmähten es nicht, fich unter die Spielleute zu miſchen; Walther von der Vogelweide 
geigte zum Tanze. Der aus dem Nibelungenliede befannte Voller wird dort ein Spiel- 


mann genannt, der vortrefflich fiedeln konnte. Die Spielleute niederen Standes kamen viel ' 


in ber Welt umber; von Hof zu Hof, ja fogar von Land zu Land zogen fie, und waren 
nit nur Bermittler der Poeſie für Alt und Yung, fondern oft auch Sprachmeifter und 
Augendlehrer. Das Dichten aber für die Hoffreife mußten fie den „begehrenden Edlen“ 
überlafien und fi) auf das Singen und Sagen fremder Dichtungen befchränfen. Dem Adel 
und den Fürften gingen die Hohenftaufen mit ihrem Beifpiel voran; von zweien dieſes 
fangluftigen Geſchlechts find uns Lieder aufbewahrt, von Kaifer Heinrich VI, dem Sohne 
des großen Rothbart, und von König Konrads IV Sohn, Konradin, dem lebten Spröß- 
ling des Hohenftaufenhaufes, der fein junges Leben in Neapel unter dem Beil Taflen mußte. 
Bon Konradin find in der Barifer Handſchrift zwei Lieder unter dem Namen: „König 
Konrad der Junge“ erhalten. Und al einft in Turin Graf Raimund TI von 
Zouloujfe an der Spite einer Schar von Troubadourd vor Friedrich Rothbart er- 
idien, um ihn in Liedern zu begrüßen, erwiberte ber Kaiſer den bichterifchen Gruß in 
provenzalifhen Berfen. Biele andere Fürften folgten: wir haben Lieder von König Wenzel 
von Böhmen, von den Herzögen Heinrih IV von Breslau und Johann I von 
Brabant, von Markgraf Otto von Brandenburg u. a. Über wer auch nicht felbft 
des Geſanges Tundig war, ber übte doch bie Hohe FFürftentugend der Milde gegen die 
Dichter, wie Kaifer Yriedrich II und vor allen der Landgraf Hermann von Thürin- 
gen, deſſen Hofhaltung auf der Wartburg bei Eiſenach weit und breit berühmt war. 
Ueberall aber gehörten Geſang und Saitenjpiel, wie die Kunft der dichterifchen Rede ber 
fürftlihen und edlen Jugend, und wenn es auch Feine Schulen der Dichtung gab, fo lernten 
doch die jüngeren von den älteren Dichtern durch deren Beiſpiel und Berathung. 

Für die höfifhe Dichtung gab es bald nur eine Sprade, die aus’der ſchwäbiſchen 
Mundart erwachjen, jchnell die gefamte Literatur der Höfe beherrichte, während eine fchärfere 
Ausprägung der Mundarten fih nur in der geiftlichen Proſa und in der Volksdichtung 
erhielt. Dieje Hoflprache, das eigentliche Mittelhochdeutſch, ift die aus der gothiſchen und 
althochdeutichen Herausgebildete oberdeutſche Sprade, die an Fülle und Wohlklang der 
Endungen jchon viel eingebüßt hat, aber doch noch voller Klingt, ald das aus ihr unter 
niederdeutſchen Einflüffen Hervorgegangene Neuhochdeutih: wie man deutlich erfennt, wenn 
z. B. mhd. guoten, liehter vergleicht mit dem ahd. kuatönd, liohter& und dem nhd. guten, 
lichter 2c. Leider wurde die Reinheit der Sprache durch die Einmilchung zahlreicher fran- 
zöfischer Wörter und ganzer Redeweiſen und die franzöfifhe Umbildung deuticher Wörter 
getrübt — jo wurde aus dem ahd. Wort balcho, balke (Balken) Balfon; aus ahd. spe- 
hön (fpähen) Spion (espion) 2c.; und aus der Dichtung ging bavon nur zu viel in bie 
Sprache des Volles über. Natürlich legte die Höfiiche Poefie auch großes Gewicht auf die 
Entwidelung ber von Heinrich von Beldefe angebahnten höheren Verskunſt, die im Laufe 
des XII. Jahrhunderts allmählich in Weberfünftelung ausartete. 
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Dom epiſchen Pollsgelange. 


Die Volksdichtung hat einen vorwiegend epilchen Charakter: ihr großer 
Stoff ift die deutſche Heldenſage, die allen Stämmen unferes Volkes gemeinjame 
fagenhafte Erinnerung an die Stürme der Völkerwanderung, an die Großthaten 
der Ahnen. In deutichen wie in Iateinifchen Gedichten find wir derjelben bereit3 
in der althochdeutfchen Zeit begegnet, und auf ihnen wieder hat die mittelhoch- 
deutjche Zeit thätig fortgebaut und zahlreiche, ung vollitändig erhaltene Gedichte 
geichaffen, die tHeils eine ganze Welt von Helden und Heldenthaten, theils einzelne 
Helden und ihre Thaten darstellen. Hinter allen diefen Dichtungen fteht die in 
den germanifchen Göttermythus zurüdreichende Sage jelbjt, aus der ſämtliche 
Gedichte gefloffen find. Diefen geheimnisvollen Untergrund, wie die gejchichtlichen 
Bezüge werden wir bei der Erörterung der einzelnen Erzeugniffe hervorheben. 
Der befferen Weberfichtlichkeit halber fcheiden wir aber zunächft die geſamte deutjche 
Heldenfage nach Volksſtämmen in die nachfolgenden ſechs Sagentfreije. 


Der erite Sagentreis ift der fränkiſche oder niederrheinifhe: Sigfrid (in ber 
nordiihen Sage Sigurd) ift fein Held und Zanten am Niederrhein deſſen Hofftabt und 
Wohnſitz. 

Der zweite iſt der burgundiſche Sagenkreis: ſein Held iſt König Gunther, der 
hiſtoriſche Gundikar (f 437), der das Reich der Burgunder in Gallien ſtiftete, aber mit 
feinem Rolle durch ein von Attilas Vater dem Aetius gejendetes Hilfscorps vernichtet 
wurde. Diefes in Wirklichkeit auf dem linken Rheinufer gejchehene Ereignis wird von ber 
Sage an Attila Hofe nad) Ungarn verlegt. Ihm zur Geite ftehen die Könige Giſelher 
und Gernot, der erftere auch aus dem burgundiichen Geſetzbuche befannt, und ihr Gefolge, 
beifen bebeutendfte Mannen der uns fchon aus dem Waltariliede befannte Hagen von 
Tronje und der Spielmann Volker find. Dazu kommen die der Sage angehörenden 
Frauen: Ute, Gunthers Mutter, Kriemhild, ihre Tochter, und Gunthers Gemahlin, 
Brunpild (Brynhild in der Edda). Die Hofitabt der Burgunderlönige ift Worms 
am Rhein. 

Der dritte ift der oftgotHifche Sagenkreis. Der große Held defjelben ift Dietrich, 
Dietmard Sohn, deſſen Hiftorifcher Name in der Völlkergeſchichte vorleuchtet als Theoderich, 
Theodemird Sohn, der Grünber des oftgothifchen Reiches in Stalien (geb. 453, geft. 526), 
nach feinem Wohnſitz Verona, zu deutih: Bern, auch Dietrich von Bern genannt. Er 
und fein von Attila befiegter Ahn Ermenrich (} 376), der erjte mächtige Dftgothenkönig, 
von dem er aber der Sage nach vertrieben, zu Yttila flüchtete, jtammten aus dem Königs- 
geichlecht der Amalen und heißen deshalb wie auch ihr Gothenvoll Amelunge. Dietrichs 
uns bereit3 befannter Waffenmeifter ift ber alte Hildebrand aus dem Geſchlecht der 
Wölfunge. Eine Reihe gewaltiger Reden ftehen dem AUmelungenfürften zur Seite. 

Der vierte ift der hunniſche Sagenkreis, deſſen leuchtender Mittelpunkt Attila 
oder Etzel (} 453), der gewaltige Hunnenfönig und Welteroberer, if. Der von ihm in 
ber Geſchichte durch ein Menfchenalter getrennte Dietrich von Bern ift fein Schüßling 
und gilt für eine Stüße des Hunnenreiches, für das er fidht, wie in ber Geſchichte jein 
Bater und feine Oheime. Neben Attila gehört der Geſchichte an fein Bruder Bleda oder 
Blödel, auch Frau Helche, Etzels erite Gemahlin, die Tochter Oſerichs. Dagegen ift 
fein Dienftmann Rüdiger, der erdichtete Markgraf von Defterreich, eine ganz ſagenhafte 
Eriheinung, eine der anziehendten Figuren des Nibelungenliedes und mit vollem Rechte 
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der Milde, der Edle, der Getreue genannt. Etzels Hofitadt ift die EBelnburg in Ungarn, 
worunter man fih das heutige Ofen denkt. 

Die in diefen vier Sagenkreifen auftretenden Hiftorischen Perjonen waren, „hell oder 
bintig glänzend, die Sterne ihrer VBollsftänme, und fo ftehen aud in der Sage ihre Namen, 
al3 die rechten Königsnamen, bezeichnend und vertretend, je an der Spibe des angehörigen 
Stammes.” Sie nehmen auch in dem Liebe von der Nibelungen Not, das dieſe vier 
Sagenkreiſe in fich vereinigt, eine hervorragende Stelle ein. Außerdem bat jeder einzelne 
Sagenfreis noch fein befonderes Lied, oder auch mehrere Lieder. 

Der fünfte Sagenkreis ift der mit dem oftgothiichen fi mannigfach berührende 
fombardijche, dem das Lied der Borbereitungszeit von König Rother (S. 49) ange- 
hört. Außer Rother werden hier genannt: König Otnit, ferner: Hugbdietrich und fen 
Sohn Wolfdietrid. Ahr Heimweſen ift zu Garten, d. h. am italienischen Theil des 
Gardajee; doch führen ung bie Sagen auch nach dem füdlichen Tirol und ind Morgenland. 
Hiftoriich wenig ſtreng erinnert diefer Sagenkreis an die Zeit, mo die byzantiſchen Kaifer 
noch ihren Madhtpla in Eonftantinopel behaupteten, die Oftgothen aber, von Oſten herab⸗ 
fommend, in die Stelle der weſtrömiſchen Kaiſer eintraten. 

Der ſechſte Sagenfreis, in welchem wenig Gefchichtliches hervortritt, ift der nordiſch— 
ſächſiſche, deſſen Schauplag das Meer und die altſächſiſchen Nordfeeinfeln von Friesland 
(Hegelingen) find. Die Helden dieſes Kreifes find Hettel, König zu Hegelingen und die 
ihm verwandten und Tehnpflichtigen Reden: Wate von Stormen, Horant und Frute 
von Dänemart, Morung von Nifland und Yrolt von Drtland. Die Tochter Hettels 
und jeiner Gemahlin, Hilde von Irland, it Gudrun, nad der unjer zweites großes 
Epo3, das Gudrunlied, nädhft dem Nibelungenliede, „die ebelfte Berle unſerer epifchen 
Poeſie,“ benannt ift. 


Die nordifchen Lieder von Sigfrid. 


In den nordiichen Liedern der alten Edda Heißt der Held des frän- 
fiichen Sagenkreiſes: Sigurd. Er entftammte dem göttlichen, Odin verwandten 
Gerchlecht der Wölfunge und war einer der mächtigsten Heerfönige. Ein jugendlicher, 
fiegmächtiger Gott erfcheint er in der Mythologie unjeres Volkes, und noch heute 
werden von ihm und feinem Gejchlecht auf den Farder-Infeln im fernen Norbmeer 
Lieder zum Tanze gejungen. Bon ihm erzählt die Wölfungen-Sage (Volsunga 
Saga), die — wahrjcheinlid) am Anfang des XII. Jahrhundert? gejchrieben — 
in Broja zu einem Ganzen zufammenfaßt, was in den Liedern der älteren Edda 
zeritreut liegt, folgende Züge, die zum Verſtändnis der deutichen Gejtaltung der 
Sage, wie fie im Nibelungenliede erhalten tft, unerläßlich find. 

Sigurd, Sigmunds Sohn, wird von dem weiſen und kunſtreichen Schmiede Reigin Sigurb. 
erzogen und erwächlt zum Starken heldenmüthigen Jüngling. Reigin, einft von feinem Bruder 
Fafnir um den Antheil an dem väterlichen Erbe betrogen, reizt ihn auf zum Tode de Räubers 
und jchmiedet ihm dazu das gute Schwert Gram, das fo ſcharf ift, daß es, in den Strom 
gehalten, eine dagegentreibende Wollenflode zerfchneidet, und Odin verichafft ihm den ge- 
waltigen Hengft Grane. So audgerüftet zieht er mit Reigin gegen Yafnir, der auf der 
Gnitaheide liegt und in Geftalt eines Lindwurms den größten Goldichah, der Nibelungen 
Hort, mit dem Aegishelm hütet. Die drei Götter, Odin, Loki und Hönir, hatten einft 
denfelben aus der Tiefe des Waſſers (Niflheim, was die Urwelt des Waſſers ebenjomwol 
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wie das Tobtenreich bedeutet, und wonach feine Bewohner, wie fpäter die Befiber des Hortes 
„niflungar‘‘ — Nibelungen — genannt wurden) heraufgeführt, aber an Reigins und Fafnirs 
Vater ald Bußgeld abtreten müffen. So waren die Götter dem Fluche des Goldes entgangen, 
aber allen, die es weiterhin fich aneigneten, brachte e8 Verderben. Der erfte Beliber war 
von feinen Söhneh erichlagen, und jetzt jollte e8 dem zweiten, Fafnir, ans Leben gehen. 
Auf der Gnitaheide — der fagenberühmten Stätte, die man noch gegen bas Ende bes 
XU. Jahrhunderts Tennen wollte und die nach der Angabe eines isländiſchen Reiſebeſchreibers 
aus jener Beit zwiſchen Stabtbergen und Mainz lag — angelangt, gräbt Sigurd dem böjen 
Feind eine Grube, und als der Lindwurm giftfprübend über dieſelbe Triecht, ftößt er ihm 
von unten das Schwert ind Herz. Yafnir fchüttelt fi, fchlägt um ſich mit Haupt und 
Schweif und weiſſagt jterbend, das Gold werde Sigurb3 Verderben fein. Durch das Herz- 
biut de3 Drachen, von dem er trinkt, lernt der junge Held die Sprache der Vögel verftehen 
und Hört ihren Rath, den heimtückiſchen Reigin zu tödten, um fein eigened Leben zu er- 
retten. Sigurd fchlägt dem Schmiede das Haupt ab, füllt zwei Kiften mit dem Golde, 
womit er fein gute Roß Grane beladet und davon reitet. Unterwegs erblidt er auf einem 
Berge ein großes Licht, als lohte Feuer zum Himmel auf. Als er näherlommt, erlennt er 
mitten in der Waberlohe eine Schilöburg (Bruftwehr von Schilden) und darauf ein Banner. 
Er dringt durd die Flamme hinein und findet einen Geharniichten feft Ichlafend daliegen. 
Er nimmt ihm den Helm ab, da fieht er, daß es ein Weib, und fchneidet ihm mit feinem 
ſcharfen Schwert den Panzer auf. Sie erwacht und erzählt ihm, fie fei die BallyreBryn- 
Hild (im Volksmärchen: Dornröschen), von Odin durch einen ihr in den Kopf geftoßenen 
Dorn in den Schlaf verjenkt, weil fie wider des Gottes Willen in der Schlacht einen Helden 
dem Tode geweiht habe. Nimmer, habe er ihr verkündet, jolle fie fortan kämpfen, jondern 
einem Manne vermählt werden. Sie Habe dagegen das Gelübde gethan, keinem fich zu 
vermählen, der Furcht kenne. Dem Sigurd reiht fie nun das Horn voll Meth zum 
Gedädtnistrant, ehrt ihn Runen und andere Weisheit, und beide ſchwören einander Liebe 
und Treue. — Bon da kommt Sigurd mit dem Horte zu Giufi, einem Könige am Rhein, 
deffen Söhne ein Freundfhaftsbündnis mit ihm fchließen. Seine Tochter Gudrun, bie 
ihönfte und Herrlichite Jungfrau, hat einen unheilfündenden Traum; auf den Rath ihrer 
zauberkfundigen Mutter Grimhild, die den Helden gern feithalten will, reicht jie Sigurd 
eines Abends das Horn mit einem Vergeſſenheitstrank. Bon Stund an vergißt er die 
fernweilende Brynhild und nimmt Gudrun zum Weide. Gudruns Bruder, Gunnar, will 
Dagegen um Brynbild werben, und Sigurd begleitet ihn auf der Freiersfahrt. Brynhilds 
Burg ift von einem Ylammenfreiß umgeben, und feinem andern will fie ihre Hand geben, 
als dem, der Ted durchs Feuer reitet. Gunnar fpornt fein Roß, aber e8 ſcheut vor den 
Flammen zurüd. Da tauſcht er mit Sigurd die Geftalt, und mit geſchwungenem Schwerte 
jprengt der Held durch den Feuerwall. Die Erde bebt, das Feuer wallt braujend zum 
Himmel, dann erliiht es. In Gunnars Geftalt fteht der Held, auf fein Schwert geftüßt, 
vor Brynhilden. Zweifelmüthig ſchwankt fie auf ihrem Sitze, doch er mahnt fie, daß fie 
dem zu folgen gelobt, der durch das Feuer zu ihr gelangen werde. Drei Nächte bleibt er 
und theilt ihr Lager, aber fein Schwert liegt zwilchen ihnen. Am Morgen wechſeln fie die 
Ringe. Da wird Gunnars Hochzeit mit Brynhilden gefeiert — da erft erwadt in 
Sigurd die durch den Baubertranf geſchwundene Erinnerung an die Eide, die er ihr einft 
geſchworen, doch Hält er fich ſchweigend; und fie alle kehren heim ins Frankenland. 

Eined Tages gehen Gudrun und Brynhild zum Mheine, ihre Haare zu wafchen. 
Brynhild tritt höher Hinauf am Strome, damit das aus Gudruns Haar rinnende Waſſer 
nit an ihr Haupt komme, weil ihr Mann doch der beffere ſei. Das veranlaft einen 
bittern Streit über den Werth ihrer Männer, ımd im Zorn fagt Gudrun, daß Sigurd 
für Gunnar durch das euer geritten und den Ring mit ihr gewechfelt habe. Gudrun 
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zeigt da Klemod, Brynhild aber wird todesblaß und geht fchweigend heim. Sieben 
Tage liegt fie wie im Schlaf, doch fie jchläft nicht, fie finnt auf Unheil. Sie verlangt 
Sigurd3 Tod von ihrem Gemahl, der es mit feinen Brüdern und Wannen beräth. 
Guttorn, der jüngfte der Brüder, fol die rächende That ausführen. Er geht in Sigurds 
Kammer, aber als der Wölfung ihn mit den leuchtenden Augen anfieht, weicht er zurüd; 
auch ein zweites Mal entflieht er; ald er das dritte Mal kommt, iſt Sigurd entichlummert und 
ba erfchlägt ihn der feige Mörder an Gudruns Seite, die von feinem Blut überftrömt 
wird. Sammernd fchlägt fie die Hände zufammen, daß die Roſſe im Stall fi) regen unb 
das Geflügel im Hofe freifht. Da lacht Brynhild Hell auf, als Gudruns Wehklage bis 
zu ihr dringt. 

Gudrun fipt über Sigurds Leiche; Feine Thräne kommt aus ihren Augen, aber 
ihr Herz droht zu fpringen vor Sammer. Brynhild durchbohrt fih mit dem Schwert 
und wird mit Sigurds Leiche verbrannt. Nicht ange danach muß Gudrun ben mäd- 
tigen König Atli (Attila) von Hunaland, Brynhilds Bruder, heirathen. Da lüftet es dieſen 
nad dem Hort Sigurd3, den Gudruns Brüder behielten, und er labet fie verrätheriich 
zum Gaſtmahl ein. Bergeblih ſucht Gudrun die Brüder durh Runen, die fie ben Boten 
mitgibt, zu warnen. Sie fommen an, reiten in Atlis Burg, und als ihnen der Hort ab» 
gefordert wird, greifen fie zu den Waffen. Gudrun felbft waffnet ſich und fit an ber 
Seite der Brüder. Alles Bolt der Brüber fällt, fie ſelbſt müſſen zulegt unter Qualen das 
Leben auch faffen. Atli veranftaltet eine Leichenfeier und will fih dann mit Gubrun ver- 
ſöhnen; aber fie tödtet ihre und Atlis beide Söhne, febt die Schädel ber Knaben dem 
König als Becher vor, läßt ihn daraus Meth, mit dem Blut der Kinder gemijcht, trinken 
und gibt ihm die Herzen derfelben zu eflen. In der Nacht erfticht fie ihn im GSchlafe, 
zündet den Saal an, wo Atlis Hofmänner liegen, und fpringt in Meer, um ihrem Leben 
ein Ende zu macden; aber ftarke Bogen heben fie empor und tragen fie zur Burg bes 
Königs Jonakur, ber fie zum Weide nimmt. — So weit nur interefficen und Gudruns 
(der Kriemhild des Nibelungenliedes) Schidjale, da ihre weiteren Erlebniffe keinen Zu⸗ 
fammenbang mit dem deutjchen Epos zeigen. 


In dieſer altnordiichen Sage, der älteften ung erhaltenen Geftalt des Sigfrib- Si ger 
mythus, prägt ji) noch ganz der urjprüngliche heidniſche Charakter deſſelben aus; 
in noch älteren, verloren gegangenen Liedern mögen die Spuren des Uebermenfch- 
Iichen, die wir an Sigurd kennen lernten, noch weiter ausgeführt geweſen und 
derjelbe ganz als der Frühlings- und Sonnengott erfchienen fein, der auf 
glänzender, aber kurzer Heldenfahrt alle ſchlummernden Kräfte von den Ungeheuern 
und finftern Mächten der alten Nacht befreit, und der fich dann mit der fchönen 
Erdenjungfrau für furze Zeit vermählt, um fie bald für immer zu verlaffen, wie 
das Jahr zuerft fich dem frijch auffnospenden Lenz verbindet und dann dem heiß- 
erglühenden Sommer feine Liebe zuwendet, der nur zu bald den Herbitftürmen 
und Winterjchrecden zum Opfer fällt. 

In die fernften Zeiten unſeres Volkslebens hinauf, in die Zeit der Drachen, 
der Riejen und der Zwerge, reicht auch ein uraltes deutfches Sigfridlied, dag 
in feiner früheften Faſſung verloren ift und nur in Druden aug dem XVI. Jahr- 
hundert ſich erhalten Hat; es ift zugleich das einzige, daS den Sagenfreis von 
Sigfried ohne Berührung mit den anderen vertritt: das Lied vom hürnin Sigfrid. 
Seiner Sprache nad) ftammt e8 aus der Zeit um 1400, dem Versbau nad) aus dem 
XII. Jahrhundert, dem Stoff nach aus der altheidnifchen Zeit. 





Bom bir 
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Simrod Hat es in neuhochdeuticher Bearbeitung in das „Kleine Heldenbuch“ 
aufgenommen, Tieck e3 in feiner Ballade: „Sigfrids Jugend“ (vgl. Uhlands „Sig- 
frids Schwert”) verwerthet. Inden „Deutſchen Volksbüchern“ nimmt die „wunder 
ſchöne Hiftorie vom gehörnten Sigfrid“ feit bem XVIL Jahrhundert eine Hauptftelle 
ein und ift noch in unferen Tagen der einzige volksmäßige Weberreft der großen Helden⸗ 
fage, die nur Fouque in „Sigurd dem Schlangentödter”“ kunftmäßig behandelt hat. 

Das Lied vom hürnin Sigfrid erzählt unferes Nationalhelden Jugendabenteuer, von 
denen Hagen im NRibelungenliede bei dem erjten Wuftreten Sigfrivs einen Theil berichtet. 
Sigmund, König im Niederland, bat einen Sohn mit Namen Sigfrid. 


Der knab was so muotwillig, darzuo stark und auch gross 
das sein vatter und muotter der ding gar seer verdross: 
er wolt nie keynem menschen seyn tag sein unterthon, 

im stund seyn sinn und muote, das er nur zug darvon. 


Die Räthe des Königs find der Meinung, man folle ihn nur ziehen laffen, fo möge er ein 
fühner Held werden. Das geſchieht, Sigfrid zieht von bannen und kommt zu einem 
Schmiede, dem er feine Dienfte anbietet. Aber er zerichlägt das Eifen und den Ambos in 
den Grund; will man ihn darum ftrafen, fo fchlägt er den Meifter und den Knecht. Da 
finnt der Meifter, wie er des Lehrling los werden könne. Nun liegt im Walde bei einer 
Linde ein gewaltiger Drache; dorthin ſchickt der Schmied den jungen Sigfrid nad) Kohlen, 
in der Hoffnung, das Ungethüm werde ihn verihlingen. Aber jung Sigfrid erfchlägt den 
Lindwurm, reißt Bäune aus und trägt fie im Thal zufammen, wo viele Drachen, Lind- 
würmer, Kröten und Nattern liegen, auf die er die Bäume wirft, und fie anzündet. Das 
Horn (die Hornhaut) der Würmer jchmilzt in dem Feuer und fließt wie ein Bädhlein dahin. 
Sigfrid taucht den Finger ein, und als diefer erkaltet, ift er wie Horn; da beitreicht er fich 
den ganzen Leib, 

das er ward aller hürnen, dann zwischen den schultern nit, 

und an derselben statte er seynen tode lidt, 

als ir inn andern dichten hernach werdt hören wol. 


Hierauf zieht er an den Hof des Königs Gibich zu Worms und will ihm die Tochter ab⸗ 
dienen; das mwährte wol acht Jahr. Als nun die ſchöne Kriempild eines Tages am Feniter 
figt, fommt ein Drache und fliegt mit ihr davon. Die Burg ward erleuchtet, al3 wär’ fie 
hell entbrannt. Traurig jehen Vater und Mutter dem in den Wollen mit feiner Beute 
verjchmwindenden Ungethüm nad. Der Drade trägt die Jungfrau in die Berge auf einen 
hohen Fels, der eine Biertelmeile weit Schatten wirft. Dort hält er fie ganz einjam bis 
in da3 vierte Jahr. Er Hat fie fehr lieb und läßt es ihr an nichts mangeln, oft legt er 
fein Haupt in ihren Schooß, aber von feinem Athen erzittert der Feld. Am Oftertag wird 
er ein Mann, denn er ift durch den Fluch eines Weibed aus einem fchönen Jüngling in 


. einen Drachen verwandelt; nach fünf Jahren foll er wieder Menfch werden, dann will er 


Kriembilde als fein Weib Heimführen. Darum fchlägt er ihre flehentlichen Witten ab, fie 
nur einmal ihre Eltern jehen zu laſſen. — Umfonft hat inzwifchen König Gibich in allen 
Landen nad) feiner fchönen Tochter forfchen laſſen. Da reitet Sigfrid, nun zum Mann 
erwachſen, eines Morgens mit Habicht und Hunden in den Tann. Seiner Braden einer 
führt ihn auf des Drachen feltfame Spur; ihm folgt der wunderfühne Mann raftlos, ohne 
zu eſſen und zu trinken, bis er am vierten Tage vor den Dracdenftein kommt. Er weiß 
ed aber nicht und finnt no, wie er aus dem finftern Wald wieder hinausgelangen joll, 
da gewahrt er einen auf kohlſchwarzem Pferde mit funkelnder Krone auf dem Haupte da- 
herreitenden Zwerg, der ihm jagt, daß da oben die entführte Königstochter wohne, unb 
ihm nad) langer Weigerung, durch Sigfrids Gemaltthätigkeit gezwungen, Auskunft gibt, 
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wie er binaufgelangen könne. Ein Rieſe, Kuperan geheißen, erzählt der Zwerg, deſſen 
Name Eugel ift, hüte den Zugang zum Dracdenfeld, den müſſe er erft befiegen. Diejen 
Riefen Jucht Sigfrid nun in feiner Behauſung auf, es entbrennt ein wilder Kampf. Ruperan 
trägt eine ungeheure lange ftählerne Stange (wie ftet3 die Rieſen in allen Riefenfagen), die 
an ihren vier Eden jcharf wie ein Mefler ift und wie eine Glode auf Turmes Dach erklingt; 
er hat einen Panzer an von lauterem Golde, getränft in Drachenblut, und auf dem Haupt 
einen Helm von hartem Stahl, der wie der Sonne Strahl auf den Meeresfluten wider- 
glänzte. Gewaltiglich fchlägt der Rieſe auf das „Heine Bübchen“ ein, wie er Sigfrid nennt, 
diefer ſpringt behende fünf Klaftern vorwärt3 und wieder zurüd und trägt endlich den Gieg 
davon. Der Rieſe ſchwört ihm nun Treue und verheißt, das ſchöne Mägbelein ihm Herbei- 
zufchaffen, aber treulos, wie alle Rieſen, fällt er ihn bald darauf Hinterrüds an, wirft ihn 
zu Boden, aber Eugel rettet ihn mit der unfichtbar machenden Nebellappe. Sigfrid rafft 
fih auf, wirft die Kappe weg und feinen Feind aufs neue zu Boden; nun fchreiten fie 
weiter, ber Stein wird aufgejchloffen, endlich erblidt der Held die weinende Jungfrau, und 
findet das Schwert, mit dem allein der Drache befiegt werden Tann, aber während er es 
betrachtet, überfällt der Rieſe ihn aufs neue Heimtüdiih. Ein Ringen folgt, davon ber 
Stein erzittert — ba mußte ber Ungetreue verlieren feinen Leib. Sigfrid — voll unge- 
bändigter, wilder, blutgieriger Rampfluft, wie fie nur die Urzeit kannte — 
— griff in die Wunden dem ungefügen Mann 
und riß fie auseinander, daß ihm die Kraft entrann; 


dann padte er den Rieſen troß feiner Bitten 


— bei dem Arme und warf ihn von dem Stein: 
er fprang zu taufend Stüde; das freute das Mägdelein. 
Kaum aber haben die zwei Herzlieben eine kurze Zwieſprach gepflogen, da hören fie einen 
fauten Schall, ala „fiele dad Gebirge rings über fie zuthal.” Der Drache kommt daber- 
gefahren, weit vor ihm her ſchießt das Feuer, das von ihm ausgeht, grimmig ftößt er 
gegen den erbebenden Stein. Die Jungfrau verbirgt fi in ber Höhle, Sigfrid Ipringt 
mit dem gefundenen Schwert zum Streit — 
mit großen grimmen Schlägen der Held des Wurms begehrt; 
der Wurm mit fcharfen Krallen den Schild ihm niederreißt — 

Der Stein wird über dem Feuer, das der Wurm auf Sigfrid fchießt, glühend heiß, wie 
Eijen in der Eſſe und ſchwankt vor dem ungeftümen Kampfe. Engels Brüder, Niblungs 
Söhne verlaffen aus Furcht, daß ber Berg einftürzen möchte, ihre Höhle, in ber fie den 
Hort ihres Baterd hüten, und tragen den Schat hinaus, wo ihn dann Sigfrid nachher 
findet und von dannen führt. Nah einer kurzen Baufe beginnt ber wilde Kampf von 
neuem, der Drache Ipeit Ylammen, roth und blau, und umflicht feinen Gegner mit dem 
Scweife, um ihn von dem Feljen herabzumerfen. Uber Sigfrid fpringt aus der Schlinge, 
eh’ er fie zufammenzog, und bringt mit erneuter Wucht auf das Ungeheuer ein. Des 
Wurmes Hornhaut wird erweicht von den Schwertichlägen und dem Feuer. Da Haut ihn 
Sigfrid mitten entzwei; das eine Theil fällt vom Stein zu Stüden, das andere ftößt 
Sigfrid Hintennad. So gewinnt er das edle Mägdelein und führt es als feine Braut von 
Binnen zujamt dem Nibelungenhort. Eugel geleitet das Paar; unterwegs fragt ihn Sigfrid 
nach jeinem zukünftigen Schidfal, da weiljagt ihm der Zwerg einen frühen Tod. — Bum 
Schluß wird auf ein verloren gegangenes Lied von Sigfrids Hochzeit hingewiefen; und 
damit geht es über in die Sagen, die der erite Theil des Nibelungenliebes enthält. 


Aus den Göttern der Urzeit werden Reden, aus den Heiden Chriften; die 
mythologiichen Anſchauungen weichen ethilchen Ideen, dennoch ſchimmern die fernen 
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Zeiten und dunfelen Erinnerungen des Volkes an die älteften Naturzuftände und 
die abergläubifche Religion noch durch in dem Liede, zu deſſen Beiprechung wir 
nunmehr übergehen. Altgermanifches Heidentum und Heldentum, wie chriftliches 
NRittertum offenbaren fich in dem großen Epos unſeres Mittelalters, dem 


Nibes ibelungenlied (der Nibelunge liet), 


[ungen 
lied. das mit der berühmten, von Lachmann übrigens für unecht erklärten Eingangs— 
jtrophe anhebt: 


Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 

von heleden lobebaeren, von grözer arebeit: 

von fröuden höchgeziten, von weinen unt von klagen, 

von kuener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen. 


Die hiernach benannte Ribelungenftrophe beftcht aus vier Langzeilen, die fich paar- 
weiſe und ftumpf reimen: jede derjelben zerfällt durch einen Einſchnitt in zwei Theile, 
davon Hat dervordere in allen vier Beilen je drei Hebungen ober Hauptbetonungen, 
ber hintere dagegen nur in den erften drei Zeilen ihrer drei, in der vierten aber vier 
Hebungen. 

Das Nibelungenlied beiteht aus neununddreißig Abenteuern, deren reichen 
Inhalt wir uns jebt erzählend vergegenwärtigen wollen. Die Eitate find theils der Ueber- 
ſetzung von Simrod (S.), theil® der von 2. Freytag (F.), theilß der von Bacmeifter (B.) 
entnommen. 

Kriempitd. I. Kriemhildens Traum. In Burgunden zu Worms am Rhein erwuchs eine 
edle Jungfrau, Kriemhild, die ſchönſte in allen Landen, unter der Obhut der früh ver- 
witweten Mutter, Königin Ute, und dreier föniglicher Brüder, Gunther, Gernot und jung 
Gijelder. Kühne Reden find die Dienftmannen bed Königöhaufes: Hagen von Tronje 
und fein Neffe Ortwin, der Truchſeß; Volker von Alzei, der Spielmann und viele 
andere. In diefen hohen Ehren träumt Kriembilden, wie einft ein wilder Falle, den fie 
ſorgſam aufgezogen und gepflegt, von zwei Aaren ihr geraubt wird. Tief ergriffen von dem 
Traumgeſicht erzählt fie e8 beim Erwachen fogleich ihrer Mutter, die es dahin deutet: 


„Der alle, den du großziehft, ein Mann iſt's werth und gut; 
Bald wirft du ihn verlieren, nimmt ihn nicht Gott in Seine Hut.” (F.) 


Doch die Königstochter ermwidert: 


„Ras jagt ihr von einem Manne, vielliebe Mutter mein? 
ohne Reden Minne will ich immer fein. 

jo ſchön will ich auch bleiben bis an meinen Tod, 

daß ich von Mannes Minne nie fomm’ in Leid und Noth.“ 


Da mahnete die Mutter: „Verrede das nicht fo! 

Willſt du je auf Erden von Herzen werben frob, 

das kommt von Mannes Minne; du wirft ein fchönes Weib, 
jo Gott dir noch verleihet eine wackern Nitterd Leib.” (B.) 


Allein die trübe Ahnung, daß „Liebe mit Leide am Ende lohnen kann,” weicht nicht 
aus dem Herzen ber zarten Jungfrau, und lagert fich wie ein Schatten über ihr kurzes 
Liebesleben, bis fie fich endlich grauſig erfüllt in dunklem blutigen Berderben. 
Eigfrid. H—IV. Sigfrid3 Auftreten. Die Kunde von der ſchönen burgundiichen Königs- 
tochter dringt, troß der ftillen Mbgejchiedenheit, in der fie lebt, weit und breit in die Lande. 
Mander Held wirbt vergeblih um fie Da vernimmt e8 auch Sigfrid, Sigmunds und 
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Sigelindens Sohn, der inzwilchen im Niederland auf der Königsburg Santen am 
Rhein zu einem Tühnen Degen herangewadfen war und fchon in früher Jugend Wunder- 
bares vollbracht Hatte. Nachdem er mit 400 Altersgenoſſen zum Ritter geichlagen, zieht 
er, der „ſchönſte und frifchefte, der freudigfte und herrlichfte der Heldenjünglinge feiner Beit 
— Böftlich ausgerüftet — aus der Heimat mit feinen Mannen, zu werben um die jchönfte, 
anmutbigfte und züchtigfte Jungfrau, die in allen Landen zu finden war,” ohne der War- 
nung ber beforgten Eltern vor ber burgundifchen Reden Uebermuth zu achten. Nach ſechs⸗ 
tägiger Fahrt erreichen die kühnen Helden ihr Ziel und reiten in niegejehenem Schmud der 
Nüftungen und der Noffe zu Worms auf den Hof vor die Königsburg am Rheinufer. In Worms. 


Den König nahm e3 Wunder, von wannen foldhe Schar 
von herrlichen Recken käme, in Kleidern Licht und Har — (B.) 


aber niemand kann ihm fagen, wer fie find und von wannen fie fommen. Da wirb nad 
Hagen von Tronje gejandt, dem alle Reiche und alle fremden Lande kund find. Er kommt, 
muftert vom Fenſter aus die Fremden, aber er hat fie auch nie gejehen. Yürften oder 
Fürftenboten möchten fie jein, meint er; bald aber fügt er Hinzu: 


„Dafür will ich ftehn, 
wiewol ich nie im Leben Sigfrid habe gefehn, 
es fei num, wie e8 wolle, ich glaub’ es einmal doch, 
der ift es, welcher dort fteht, fo herrlich und fo hoch.“ (B.) 


Und nun erzählt er, was er von Sigfrid3 Abenteuern weiß, von feinem Kampf mit 
dem Drachen und feinem Bade im Drachenblute, wodurch feine Haut unverwundbar gewor⸗ 
den, er erzählt, wie Sigfrid das Geihlecht der Nibelungen befiegte und den unerneß- 
lihen Schatz an edlem Geſtein und rothem Gold den finftern Mächten abgewann, wie er 
dem gewaltigen Zwerg Alberich die unſichtbar machende Tarnlappe entriß und jo vollends 
Herr des Horte wurde. Drum räth er, den jugendlichen Helden freundlich zu empfangen, 
um nicht zu verdienen des fchnellen Reden Haß. — Nun empfangen König Gunther und 
jeine Reden den Saft aus Riederland mit allen Ehren; als aber Sigfrid auf die 
Frage, was ihn herbeigeführt, antwortet, er wolle mit dem König um Land und Leute 
fümpfen, entjteht eine große Wufregung in dem ganzen Hoftreife. Doch im Gedanken an 
die Jungfrau läßt fih Sigfrid begütigen und wird nun köſtlich bewirthet. Fröhliche 
Kampfipiele werden zu feinen Ehren auf dem Hof der Königsburg veranjtaltet; der Held 
von Santen thut es dabei allen anderen zuvor. Über Kriemhilden, die verftohlen aus 
dem Fenſter ihrer Kemenate auf ihn blidt und in feinem Anſchauen alle andere Kurzweil 
vergibt, befommt er nicht zu fehen. Ein volles Jahr weilt er am Hofe zu Worms, ohne 
die minniglihe Maid zu Geſicht zu befommen; denn die Sitte der Beit erforberte ed, daß 
edle Frauen fi) abgejondert in den inneren Gemächern des Haufes hielten. Sigfrid aber 
harrt in Geduld aus, zieht jogar für König Gunther mit taufend burgundiichen Mannen Im Bad 
und feinen eigenen Reden in den Streit wider die Könige Liudeger von Sachfenland 
und Liudegaft von Dänemarf, erficht einen glänzenden Sieg Über fie und nimmt beibe 
gefangen. Boten reiten dem Helden voraus an den Mhein, um die fröhliche Mär zu ver- 
fünden, einen derſelben ließ man insgeheim zu Kriemhilden gehen, die mit Sehnſucht 
auf Kunde aus dem Sacjfenlande wartete. Auf ihre geipannte Frage erwibert er: 

„gu Streit und Zweikampf feiner ritt fo glanzezvoll 
Bieledle Fürftin (da ich's euch künden fol), 

Als der eble fremde Held aus Niederland: 

Da wirkte Wunderthaten Sigfrids des fühnen Hand.” (F.) 
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Als die Königstochter das vernimmt, da erblüht roſenroth ihr ſchönes Antlitz; zehn 
Mark Goldes und reiche Gewande heißt fie dem willklommenen Boten für die frohe Mär 
geben. Seitdem wartet fie ungeduldig auf den heimfehrenden Helden, aus dem engen 
Senfter ihrer Kemenate hinausblidend auf den Heerweg. Endlich erjcheint die fieggelrönte 
Schar, dazu die königlichen Gefangenen, vor allem aber leuchtend der Held aus Niederland, 
dem ihr Herz gehört. Aber noch immer darf fie ihn nicht begrüßen. 

V. Sigfrids und Kriemhildens erfte Begegnung Endlich wird von 
Gunther dem Helden am frohen Pfingittage ein großes Feſt veranitaltet, zu dem von nah 
und fern die Höchſten und bie Velten des Landes erfcheinen. Da barf denn auch die 
Königstochter an der Seite ihrer Mutter Ute zum eriten Mal, von hundert ſchwerttragenden 
Kämmerlingen und Hundert reichgefchmüdten Edelfrauen geleitet, Öffentlich erfcheinen — 


da kam die Minniglicde; jo tritt das Morgenroth 
hervor aus trüben Wollen 
wie der lichte Vollmond vor den Sternen fchmwebt, 
der Schein fo Hell und lauter fih aus den Wolfen hebt 
fo glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut — (S.) 
Auf Gunthers Gebot grüßt fie den Helden, der fern bisher geftanden und gejonnen: 
„— wie dadjt’ ich je daran, 
daß ich dich minnen follte? das ift ein eitler Wahn. 
Soll id dich aber meiden, fo wär’ ich Tieber todt —“ (S.) 
nun tritt er heran und neigt fi) minniglich vor der Jungfrau; da zwang fie zu einander 
jehnender Minne Noth; mit liebenden Blicken fehen der Held und die Jungfrau einander 
verftohlen an. — Schweigend gingen mit einander fie zum Münfter; erft als die Mefle 
vorüber war und fie hinaustraten, redete fie ihn an und fagte ihm Dank für den Dienft, 
den er ihren Brüdern geleiftet. „Um Eure Huld zu erwerben, Frau Kriemhild,“ entgegnet 
er, „iſt das geſchehen.“ Das Felt nimmt feinen Anfang, und zwölf Tage lang, „ſah man 
bei dem Degen die monnevolle Magd.” Die fremden Gäfte ziehen von dannen, auch Sigfrid 
rüftet fi zum Aufbruch, aber Durch des jungen Giſelhers Zureden läßt er fich leicht be— 
ftimmen, da zu bleiben, 
auch wär’ ihm wol nimmer irgend in ber Welt 
jo wohl ala hier geworden; daher e3 nun geichah, 
daß er alle Tage die jchöne Kriemhilde fah. (S.) 

VLVI. Gunthers Werbung um Brundild. Nun wohnte fern über See, auf 
Island, eine wunderbar fchöne Königin von ungewöhnlicher Kraft. Wer ihre Minne be- 
gehrte, mußte der Kampfjungfrau Brunhild in drei Wettipielen obfiegen: im Speerſchießen, 
Gteinwurf und Sprung; wer in einem unterlag, verlor da3 Haupt. Auf diefes jchöne 
Weib ftellte König Gunther den Sinn, um ihre Minne mollte er fein Leben wagen und 
gelobte feine Schweiter dem kühnen Sigfrid, wenn er ihm bei der Werbung helfe. Mit 
Hagen und feinem Bruder Danktwart bejteigen die beiden das zur Abfahrt gerüftete 
Schiff, während mweinende Frauenaugen ihnen aus ben enftern nachſchauten. GSigfrid, 
dem die Waflerftraßen wol befannt, ergreift eine Ruderſtange und ftößt ab — Gunther 
nimmt felber ein Ruder — „da huben fih vom Lande die fchnellen Ritter lobeſam“. Mit 
gutem Winde fahren fie den Rhein hinab in die See und gelangen, nad zwölftägiger 
Fahrt, zur Burg Sjenftein, dem Herricherfite Brunbildeng. In düfterer Pracht ragen 
ſechs und achtzig Türme an dem GSeegeftade empor, die brei weite Pfalzen (Paläfte) und 
einen jchönen Saal, alles aus grünem Marmor erbaut, umfchließen. Nur Sigfrid Tennt 
bie feltjame Burg und feine ftolze Herrin, die mit ihren Jungfrauen am Fenſter fteht. 
AS die Helden das Land betreten, hält er dem Könige Gunther das Pferd, um für 
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defien Dienftmann gehalten zu werden. Wlle vier reiten nun in die Burg, Sigfrid und 
Gunther auf fchneeweißen Roffen und mit gleihfarbigen Gewanden, Hagen und Dant« 
wart rabenfchwarz gekleidet. Brunhild, von ihren Mannen begleitet, kennt ebenfalla den 
Helden Sigfrid wol; fie grüßt ihn vor dem Könige, wie einen alten Belannten: 


„Seid willfommen, Sigfrid, Hier in meinem Land, 
was meint ihr mit der Reife? das hätt’ ich gern erkannt.“ 


„gu viele Gnade,” ſprach er, „für mid, Frau Königin, 
daß ihr vor dem mich grüßet, deß Unterthan ich bin; 

erft joll der edle Nede von euch begrüßet fein, 

der vor euch fteht, der König im Land Burgund am Rhein. 
Gunther ift er geheißen und ift ein König hebr; 

gewänn’ er deine Minne, er begehrte nimmer mehr —“ (B.) 


Sie eröffnet ihm die Bedingungen, und alsbald heben die Kampfipiele an. Gunther para 
außer Stande, es mit der übernatürlichen Kraft Brunhildens aufzunehmen, wird von 
Sigfrid vertreten. Sigfrid, in feine unfihtbar machende Tarnhaut gehüllt, übernimmt 
dad Verl, Gunther die Geberde. Nachdem die Heldin ihre goldene Brünne (den Harnilch) 
und ihr feidenes Waffenhemd angelegt, brachten vier Kämmerer ihr einen Icharfichneidigen 
Ser, „ſtark und ungefüge, über dem Schafte glänzte furchtbar jchneidiger Stahl,” dazu 
einen ungeheuren Marmelftein — 
rund, groß und ungefüge, jo mächtig, e8 trugen kaum 
zwölfe der kühnen Helden ihn ihrer Herrin in den Raum. (B.) 


Kaltblütig ſtülpt fie die Aermel auf an den weißen Armen, faßt mit ftarler Hand den Schild, 
zudt hoch den riefigen Ger und ſchießt mit gewaltigem Wurfe auf König Gunthers Schild, 
daß die Schneide Hindurchbricht, die Funken herausjprühen und beide Männer von dem 
Wurfe ſtraucheln. Uber fofort fteht Sigfrid wieder feſt da und fchleudert mit mächtiger 
Hand den umgelehrten Speer zurüd auf Brunhilden, die davon zujammenbriht. Aber 
raſch Steht fie wieder auf den Füßen, ruft ihrem Gegner einen jpöttiihen Dank zu, erfaßt 
zornigen Muthes den Stein, hebt ihn Hoch auf, ſchwingt ihn überfräftig, fchleudert ihn 
zwölf Klafter weit und jpringt über ihn noch hinaus in flingendem Wuffenkleid. Aber 
der fühne Sigfrid wirft noch ferner den fchnell erfaßten Stein, dann padt er Gunther 
und ſpringt mit ihm weiter, al3 ihre Gegnerin es vermocht hatte. Vor Zorn roth faßt 
fih die Beſiegte doch fofort und fpricht zu ihrem Ingeſinde: 

„AU meine Magen und Dannen [„Bettern und Bafallen”] tretet fchnelle heran, 

dem König Gunther feid ihr von heute unterthan.” (B.) 


Zum Rhein aber will fie ihm erft folgen, wenn fie zuvor Boten an ihre Freunde und Lehns— 
feute entiendet. 

VIII. X. Gigfrids Fahrten. Das erregt die Bejorgnis der Burgunden, und um Bei ben 
jeder Gefahr zu begegnen, ſchifft Sigfrid heimlich von dannen nad feinem Nibelungen- ungen. 
reiche, wo jein großer Schatz jich noch befindet, dort erzwingt er von dem riejenhaften 
Burghüter den Eingang, kämpft mit dem Zwerg Alberich, der ihn nicht erfennt und ihm 
gewiffenstreu entgegen tritt, und befiegt ihn, dann wählt er taufend der beiten Reden von 
den Nibelungen, die ihm dienftbar find, und kehrt mit ihnen nad) dem Sienftein zurüd, 
wo fie Gunther für feine Mannen ausgibt. Brunhild ordnet nun die Regierung ihres 
Landes und fährt dann mit großem Gefolge an Guntherd Seite nad) Worms, wohin Sig- 

Mid Schon als Siegesbote vorausgeeilt ift. 

x. Kriemhildens und Brunhildens Hochzeit. So ift das Tangerfehnte Ziel er- Zwei 

reicht; gleichzeitig werden Brunhild mit Gunther und Kriemhild mit Sigfrid vermählt. doheeiten. 
5* 


Rampf. 


—*2 
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Im Angeficht der Helden küßt der Held aus Nieberland die eble Königstochter, und alle 
fegen fich nieder zum Hochzeitämahl. Doch über das freudige Feſt lagern fich jofort drohende 
Volfen. Wilder grimmiger Neid erfüllt Brunhildens Bruft, als fie Sigfrid an Krim— 
hildens Seite fich gegenüber erblidt, und heiße Thränen rinnen über ihre lichten Wangen. 
Beforgt fragt Gunther, der „Wirth des Landes“, nach der Urſache ihrer Betrübnis. 


„Wol muß ich weinen,” ſprach die jhöne Maid, 

„Am Kriembild deine Schmweiter trage ich Herzeleid; 

ich feh’ fie ja zur Seite dem Eigenholden [ehensmann] dein, 
wol muß ich immer weinen, ſoll fie alfo verftoßen fein. (B.) 


Aber Gunther beruhigt fie: 
„Schweiget ftille davon, 
ein andermalen fag’ ich euch diefe Märe jchon, 
warum ich meine Schweiter Sigfrid zum Weib gegeben, 
wol mag fie mit dem Reden in fteter Freude leben.“ (B.) 


Damit ift Brunhildens einmal erwachte Eiferjucht, deren verborgene, im mythiſchen 
Hintergrund fchlummernde VBeranlaffung ung aus der älteften Ebba-Geftaltung der Sage 
(S. 59 ff.) befannt ift, keineswegs beruhigt. Am Abend des Hochzeitätages weigert fie 
fi, fein Weib zu werben, bis fie genau erfahren, wa Gunther beim Mahle in Betreff 
Kriemhildens und Sigfrids nur angedeutet; und als er beharrlich feine Antwort gibt, 
fehrt noch einmal ihr unbändiger Kriegerfinn zurüd; fie ringt mit ihrem Neuvermählten 
und überwindet ihn mit leichter Mühe, ja fie bindet ihm mit ihrem Gürtel Füße und 
Hände zufammen, und läßt ihn fo die Nacht über an einem Nagel hoch an der Wand 
hängen; erjt gegen Morgen erlöft fie ihn auf feine fleentlichen Bitten aus feiner ſchmäh⸗ 
fihen Lage. AS er nad) dem Kirchgange mit Sigfrid allein ift, vertraut er ihm feine 
Roth, und diefer verjpricht ihm, die Braut zu bändigen. In feine Tarnkappe gehüllt, 
fommt er die nächte Naht in Gunthers Kammer, ringt gewaltig mit der ungeftümen 
Sungfrau und bändigt fie endlih. Darauf geht er fort, nimmt aber einen goldenen Ring, 
den er ihr heimlich vom Finger gezogen, und ihren Gürtel mit hinweg. Beides ſchenkte 
er ſpäter Kriemhilden in einer verhängnispollen Stunde, fih und ihr und ihrem Ge- 
ihlehte zum Verderben. 

XI. Sigfrids Heimkehr. Nach vierzehntägiger Dauer find die Hochzeitsfeſte be- 
endet, und Sigfrid zieht fröhlich mit feinem Weib heim nad) Niederlanden, wo ihm jein 
Bater Sigmund alsbald die Herrihaft über Land und Leute abtritt. Die Geburt eines 
Knaben erhöht des Königspaares eheliches Glück; er wird nach feinem Oheim Gunther 
genannt, wie ein von Brunhild geborener Sohn den Namen Sigfrid empfängt. So 
vergehen zehn Fahre des Friedend an den beiden Fürftenhöfen, doch das Unheil Ichlummert 
nur, und die Stunde naht, wo es aus der Tiefe hervorbricht. 

XI. XIU. Sigfrids Fahrt zum Hofgelage. Brunhildens Herz ift ruhelos 
geblieben in al den langen Jahren, fie kann nicht vergejlen, was einſt fie für ihr eigen 
gehalten, und fie fucht ihre Eiferfucht zu verbergen unter dem immer erneuten Vorwande, 
daß Sigfrid feine Lehnspflicht verfäume und nie zum Dienst fich ſtelle. Gunther ſucht 
fie zu bejänftigen und ihr diefe Gedanken auszureden, aber nie hat er den Muth, Net über 
Sigfrids Stellung aufzuklären, ja, er lächelt nur zu ihrer ftolzen Rebe: 


„Wär eines Königs Dienſtmann noch fo hoch und hehr, 

des Herren Dienfte darf er verweigern nimmermehr.” (B.) 
Aber immer erfolgreicher weiß fie feine ſchwachen Seiten zu benüßen, ja, fie heuchelt Sehn- 
ſucht nad) Kriemhilden und beredet ihn endlich, den Freund und die Schweiter zu einem 





Die Blütezeit, 11901300. 69 


großen Feſte auf die nädjfte Sonnenwende nah Worms zu laden. Gunther entjenbet lee. 
Boten an Sigfrid, die ihn und Kriemhilden auf der Nibelungenfefte in ber Mark 

zu Norwegen finden und ihre Botichaft entbieten. Die Einladung wird angenommen — 

das Söhnlein wird in Santen gelaffen, es follte feine Eltern nimmer wieder fehen! — 

aber der alte Sigmund reitet mit feinen Kindern. So ziehen fie mit großem Gefolge 

nah Worms zum SHofgelage. 

Aufs Herrlichite werden die Säfte in Worms empfangen — herzlich ift die Begrüßung Bofgelage, 
der beiden Könige, und aud ihre Gemahlinnen grüßen fich minniglid. Zuweilen ſah man 
Brunhilden nah Kriemhild bliden — 

Ihön war fie genug — 
„den Glanz noch vor dem Golde ihre hehre Farbe trug.” (S.) 


Bu allen Thoren der altehrwäürdigen Königsftadt ftrömten taufende von Rittern, Gunthers 
Mannen, Hinein zum feitlichen Spiel, Poſaunen, Trompeten- und Flötenihall durchtönte 
die Gaſſen und dazwiſchen Iud der Sloden Klang vom Dome; auf bie Meſſe folgen zehn 
Tage lang bie Kampfipiele, „man hört die Schilde Hallen vor des Palaſtes Thor von 
Stehen und von Stoßen, man fcherzt mit den Frauen bei fröhfihdem Gelag — es endete 
nicht die Freude bis an ben elften Tag“ — da fährt in die fröhlichen Feftflänge der jchrille 
Ton der neuerwachten Leidenihaft und des daraus geborenen Banfes, aus dem bald noch 
Schlimmeres, Blutigered geboren werden fol: ein graujfer Mord, der zum Himmel fchreit 
um Bergeltung, und deſſen Kunde noch heute und erjchüttert. 

XIV. Der Königinnen Zant. Am elften Tage, vor Vesperzeit, als bad Nitter- 
ipiel auf dem Hofe eben beginnt, fiten die beiden Königinnen, Kriemhild und Brunhild 
zujammen, wie einft vor zehn Jahren, und gedenken an jene Zeit und an das was fie ihnen 
gebradt, an die zwei Reden, die fie damals zu Ehemännern gewonnen. Sn diefer Erinne- 
rung geht Kriemhildens Mund über von dem was ihr Herz erfüllt, und ohne ſich Arges 
Dabei zu benfen, rühmt fie fi) gegen ihre Schwägerin: „sch hab’ einen Mann, dem alle 
Reihe zu Handen ftehen (unterthan fein) follten.” Darüber erhebt fich der verderbliche Branen- 
Frauenzank. sont. 

„Wie könnte das geſchehen?“ ſprach Königin Brunhild da, 
„wenn anders niemand lebte, al3 du und er, dann ja 

dann möcht’ er wol gebieten als König im Land am Rhein! 
fo lange Gunther Iebet, Tann ſolches nimmer fein.” (B.) 

Kriemhild achtet nicht auf den finftern Groll, der hinter Diefen Worten fich birgt und 

fährt ganz unbefangen fort, auf den hinweiſend, der all’ ihr Denken und Einnen erfüllt: 
„Siehft du, wie er ſteht, 

wie der Held herrlich vor allen Reden geht, 

gleihwie der Mond, der lichte, vor den Sternen thut? 

Darob trag’ ich immer, wie fich’3 gebühret, ſtolzen Muth.” (F.) 
Das reizt natürlih Brunhilden no um fo mehr — fie eifern in fränfenden Worten um 
den Borrang ihrer Männer, jede will den herrlichften Haben — dba fährt endlich Brunhild 
in hellem Born auf: 

„Da Gunther meine Dinne fo ritterli gewann, 

da ſagte Sigfrid felber, er wäre des Königs Mann, 

und fo ift er mein Dienftmann, ich hört’ es ihn geftehn.” (B.) 
Kriemhild fucht milde den Streit beizulegen, macht geltend, daß ihre Brüder fie doch un⸗ 
möglich einem Eigenmanne vermählt haben würden, und bittet ihre Schwägerin, aus Liebe 
zu ihr ſolche Reden zu lafien. 
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„Ih mag fie nicht laſſen,“ ſprach des Königes Weib, 
warum jollt’ ich verzichten auf manchen Helbenleib, 
der mit dem Degen Sigfrid uns eigen und unterthan?“ (B.) 
Doch nun flammt auch Kriemhild im Zorn auf und ruft: 
„Du mußt darauf verzichten, daB Sigfrid dir fich ftellt 
jemals zu einem Dienſte; er ift ein befirer Held 
al3 mein Bruder Gunther, der Degen edel und hebr; 
ſolche Worte will ich vernehmen nimmermehr.” (B.) 
Gereizt antwortet des Königs Gunthers Weib: 
— — — „Du willſt dich überheben, 
Wolan, ich will doch ſchauen, ob man dich Fünftighin 
ſo hoch in Ehren Halte, al3 man mich felber thut.“ (S.) 
Die Königin von Niederland droht dagegen: 
„Weil bu deinen Dienftmann Herrn Sigfrid Haft genannt, 
fo follen es noch heute der Könige Mannen fchn, 
ob vor des Königs Weibe ich darf zur Kirche gehn.” (B.) 

So trennen ſich die Frauen in heftiger Erregung, und als e3 zur Beöper läutet, 
geben fie nicht, wie bisher immer, zufammen, fondern jede abgejondert mit ihrem Gefolge 
edler Frauen zum Münfter. Bor demjelben angelangt Heißt Brunhild ihre Schwägerin 
jtehen und herrſcht fie an: 

„Richt ſoll die Eigenholdin vor Königsweibe gehn!” 
Da verliert die Beleidigte alle Befinnung und brauft auf: 

„Könnteft du doch fehweigen, das wär’ dir wahrlich gut! 

Du felber Haft gefchändet deinen ftolzen Leib, 

wie kann deinesgleichen je werden Königes Weib?” 


„Wen Haft du da geſchändet?“ rief da Gunthers Weib. 

„Das hab’ ih dich!” ſprach Kriemhild; „Deinen ftolzen Leib 

hat Sigfrid erworben, mein viellieber Mann, 

nicht war’3 mein Bruder wahrlich, der dich zum Weibe gewann.” (B.) 

Da bricht Brunhild in Thränen aus; ihre Kraft ift gebrochen, faum gewahrt fie es, 
daß Kriemhild mit ihrem Ingefinde vor ihr in das Münfter ging — faft bewußtlos 
folgt fie der Siegerin. 

Wie man da Gott auch diente, was man immer fang, 

es währte Frau Brunhilden die Weile viel zu lang, 

denn ihr war allzutrübe der Sinn und aud) der Muth; 
das mußte bald entgelten mancher Degen kühn und gut. (S.) 


Beim Ausgange aus dem Gotteshaufe wartete Brunhild ungebuldig auf ihre 
Gegnerin, das „zungenrajche Weib,” und verlangte haftig einen Beweis ihrer Behauptung. 
Da zeigt ihr die jo Herausgeforderte den Ring, und als Brunhild denfelben für geftohlen 
erflärt, auch den mit Gold und Edeliteinen durchwirkten Gürtel. Nun ift der Unglüdlichen 
Troß gebrochen, dafür aber in ihrem Herzen das ungeſtüme erlangen erwacht, fich zu 
rächen, blutig zu rächen an dem Urheber folder Schmad: Sigfrids Tod allein fann 
ihre Schande tilgen. In den Palaſt zurüdgefehrt eilte die Königin, Gunthern alles 
mitzutbeilen, diefer ruft Sigfrid Herbei, der die Sache arglos als einen vorübergehenden 
Frauenftreit anjieht; „jie Haben ſich vergeffen,“ meint er, „und daß mein Weib das 
Deinige, Gunther, betrübt hat, das ift mir ohne Maßen leid; wir wollen von dem was 
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geichehen ift, fchtveigen; unſere Frauen follen ſchweigen wie wir.” Weiter gedrängt ſchwört 
fodann der König aus Niederland im Kreife der Burgunden, daß er nie eine Belei⸗ 
digung über Brunhild ausgeiprochen noch fie geminnt habe. So meint denn Gunther 
den Streit leicht beilegen zu können, aber er täujcht ſich; die Mächte des Unheils find ent- 
feffelt, nicht3 vermag ihren Lauf mehr aufzuhalten. 

Es ſchied die hohen rauen das kränkende Wort. 

Da trauerte nun Brunhild alſo ſchwer Hinfort, 

daß es Gunthers Reden innig jammern that. 

Da fam von Tronje Hagen und ging mit ihr geheim zu Math. (F.) 

Er fragt fie nach dem Grund ihrer Thränen und erfährt noch umftändlicher, wie ezeue 
ſchwer ſie gekränkt ſei. Da gelobt er, ihr Weinen an Sigfrid zu rächen: ein Mann hat 
ſeine Herrin beleidigt und geſchmäht — der Mann muß ſterben. Gunther und ſeine 
königlichen Brüder werden in den Mordrath gezogen — der ſchwache Gunther, in dem 
die Dankbarkeit gegen Sigfrid noch nicht ganz erloſchen iſt, wünſcht den Helden gerettet zu 
ſehen, allein Hagens ſchlaue Rede übermannt ihn; Giſelher erklärt ſich entſchieden wider 
den Anſchlag, aber er wird überſtimmt, und da man „die grimmige Stärke des wunder⸗ 
kühnen Mannes“ fürchtet, wird ein feiger Schurkenplan ausgeſponnen: es ſoll ein falſches 
Kriegsgerücht ausgeſprengt, das Heer aufgeboten, Sigfrid zur Theilnahme daran ein- 
geladen und auf dem Kriegszug erſchlagen werden. 

XV. Hagens Verrath. Falſche Boten reiten zu Worms ein, wie Hagen es — 
vorgeſchlagen und veranlaßt hat. Sie überbringen eine erneute Herausforderung der Könige gerücht. 
Liudegaft und Liudeger, die man auf Treue und Glauben freigelaflen, zum Striege. 
Sobald Sigfrid davon vernommen, erbietet er ſich auf der Stelle, den Kampf für die 
Burgumden zu beftehen, und eift, fih zu rüften. Die Heerfahrt iſt im vollen Gange; 
Hagen ninmt von Kriemhild Abſchied. Sie bezeigt Neue über ihre übereilte That 
gegen Brunhilden, und ahnungslos, daß ihres Gemahls bitterjter Feind vor ihr fteht, 
fleht fie ihn an, über Sigfrids Leben in der Schlacht zu wachen, ja fie vertraut ihm ein 
Geheimnis: 

„sn deine Gnade leg’ ich’, viellieber Hagen, bir, 
daß du deine Treue allezeit bewahreſt mir; 

wo man ihn treffen könne, meinen theueren Mann, 
auf deine Treue und Gnade fei es dir kundgethan: 


al3 aus des Drachen Wunden firömte das Heiße Blut, 

da badete ſich darinnen der edle Ritter gut, 

da fiel ihm zwiſchen die Schultern ein breites Linbenblatt, 

und da kann man ihn treffen, davon mein Kerze Sorge bat.” (B.) 


Auf Hagen heimtüdifchen Rath näht die Unglüdliche zur Bezeichnung dieſer Stelle Ungläds- 
auf ihre3 Mannes Gewand ein Heines Kreuz. „Sie wähnte den Helden zu retten — es treug 
war auf ſeinen Tod geſchehen.“ Als Hagen da⸗ Kreuz erblickt, Hält er den Kriegszug für 
überfläffig — kaum ift Sigfrid ausgezogen, jo kommen auf Hagens Reranftaltung 
andere Lügenboten mit ber Friedenskunde, und man läßt ben Niederländer zurüdkufen. 
Ungern kehrt Sigfrid um — ftatt der Heerfahrt fol nun im Wasgenwald ein Birfchen 
(Jagd) auf Schweine, Bären und Wifende (wilde Auerochſen) gehalten. werden, zu dem 
au Sigfrid eingeladen wird. 

XVI. Sigfrids Ermordung. Sigfrid geht, fi von feinem treuen Weibe zu Wbichteb. 
verabſchieden. Weinend ohne Maß ſucht fie ihn zurüdzuhalten; bange Ahnungen und 
beängftigende Träume quälen fie, wie einft in ihrer jungfräulichen Zeit, als ihr von dem 
Balken und den Haren träumte: jegt hat ihr geträumt, wie zwei wilde Schweine Sigfrid 
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über die Haide gejagt und die Blumen von Blute roth geworden, wie dann zwei Berge 
über ihm zufammengeftürgt und fie ihn nimmer wieder gejehen — „daß du von mir 
ſcheiden willſt,“ Hagt fie, „das thut mir inniglich weh.” Er tröftet fie, herzt fie, beruhigt 
fie, dann fcheidet er, um fie niemals wiederzufehen. 

Yagp. Unter Iautem Lärm und tofendem Hall der Jagdhörner und Jagdrufe geht es in Den 
tiefen Tann; Sigfrid allen voran — fein Thier entrinnt ihm, Berg und Wald madit er 
leer, er erlegt das meifte Wild. Schon wird zum Imbiß geblajen, al3 der kühne Held 
noch einen Bären aufjagt. Er ſpringt vom Roſſe, läuft dem Thiere nad), fängt und bindet 
e3 auf feinen Sattel. So reitet er zur Feuerſtätte, um melde die Jagdgenoffen lagern; 
herrlich ift fein Birfchgemand, gewaltig der Bogen, den nur er zu fpannen vermag, bon 
rothem Golbe fein Horn, ſcharf und ſchneidig fein Schwert Balmung. Als er abgeitiegen, 
löſt er die Bande des Bären, der unter dem Geheul der Hunde durch die Küche rennt, 
Keſſel und Brände zufammenwirft, — „jo laut war das Getöfe, dab rings der Bergwald 
eriholl” — endlich ereilt Sigfrid den wilden Gejellen und jchlägt ihn tobt. Und nun 
jegen fih die Jagdgenofien auf dem Anger zum Mahl; Speije ift in Yülle da, aber es 
fehlt an Wein. Hagen, der dafür zu forgen hatte, gibt vor, er habe gemeint, da3 Jagen 
ſolle Heute im Speffart fein, dorthin Habe er den Wein gejandt. Doc er Tennt ganz in 
der Nähe einen fühlen Quell, der unter einer breiten Linde hervorſprudelt; zu Diejem be- 

Der Sind. redet er mit Sigfrid und Gunther einen Wettlauf. (Noch Heute zeigt man den Lind- 

brunnen im Odenwald [zwijchen Hiltersffingen und Hüttental], bei dem Sigfrid erichlagen, 
und er heißt noch Lindelbrunnen, wie ſchon im J. 773 Lintbrunno.) Xroß des langen 
ermübenden Jagens erbietet fich der Held von Niederland, bei dem Laufe noch jein 
Birichgewand, dazu Schwert, Ger und Schild zu tragen. 


Auszogen die Burgunden die beiden ihr Gewand, 

Herr Gunther und Herr Hagen in weißem Hemde ftand; 
wie zwei wilde Panther Tiefen fie durch Feld, 

do ſah man an dem Brunnen zuerft Sigfrid den Held. (B.) 


Ruhig legt er nun Schwert, Bogen und Köcher ab, Iehnt den Ger an der Linde Aſt und 
ftellt den Schild neben den Brunnen, aber wie jehr ihn auch dürftete, aus Höflicher Rückſicht 
vor feinem Wirthe wollte er nicht trinten, ehe Gunther getrunfen. Nach ihm neigte er 
fich zur Duelle, da „entgalt er feiner Tugend”; denn im jelben Wugenblid brachte Hagen 
Schwert und Bogen abfeit3, dann faßt er den Ger, der an der Linde ftand, Sigfrids 
eigene Waffe, und fchießt ihn dem Helden durch das Sereuzeszeichen, daß fein Herzblut aus 
gend einer tiefen Wunde an des Mörder Gewand ſpritzte. „Miflethat wie dieſe begeht wol 
nimmer ein Mann.” Angſtvoll und feig flieht Hagen, wie er noch vor feinem Manne 
gelaufen. Tobend fpringt Sigfrid von dem Brunnen empor: „lang ragte de3 Geres 
Stange ihm aus dem Rüden vor”; er greift nad) Schwert und Bogen — aber findet bei- 
bes nicht, da rafit er den Schild auf und ſchlägt todeswund auf Hagen los, der bon bem 
furchtbaren Schlage ftrauchelt und zu Boden ftürzt. Wber danach weicht dem Helden Kraft 
und Farbe, er Tann nicht mehr fich aufrecht Halten — 
da fiel in die Blumen der Kriemhilde Mann, 
das Blut aus feiner Wunde ftrommeis niederrann — (S.) 
mit der letzten Kraft ſprach er dann zu feinem Mörder und deſſen Genofjen: 


„eh, ihr böjen Bagen, 
was helfen meine Dienjte, da ihr mich Habt erjchlagen? 
Ich war euch ſtets gewogen und fterbe nun daran: 
ihr Habt an euren Freunden leider übel gethan.” (S.) 
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Alle Ritter eilen nım herbei zu der Morbftätte, die meiiten Magen fchmerzbewegt um 
den herrlihen Mann, nur der grimme Hagen ift ohne Leib und ohne Reue — Höhnend 
rief er den Genoſſen zu: 

„Ich weiß nicht, was ihr klagt, 
für uns nun hat ein Ende, was je ung misbehagt; 
von nun an wenig Helden mol trogen unfrer Kraft. 
Wol mir, daß dieſen Reden ich fo jchnell hinweggeſchafft.“ (F.) 


Entrüftet erwidert Sigfrib mit fterbender Stimme: 


„Leicht möget ihr euch rühmen! 
hätt’ eure Mörderfitte ich früher an euch erkannt, 
ich hätte mol vor euch noch bemahret meinen Leib; 
mich jammert nichts jo bitter als Frau Kriemhild, mein Weib. 
Tas müſſe Gott erbarmen, daß fie mir einen Sohn 
geboren, dem man einſtens nachſagt zu Schmach und Hohn 
es haben feine Magen [nädften Verwandten] Meudelmord geübt —” (B.) 


dem treugeliebten Weibe gehören feine legten Gedanken und Worte; um ihretwillen wendet 
er fih nochmals an feine Mörder, befonderd an Gunther: 


„Bolt ihr, edler König, je auf diefer Welt 

an jemand Gutes üben, fo laßt befohlen fein 

auf Treue und auf Gnaben euch die Tiebe Traute mein; 
laßt fie des genießen, daß fie eure Schweſter fei, 

bei aller Fürften Tugend, fteht ihr mit Treue bei!” (S.) 


Beit umher find die Waldblumen naß von dem ftrömenden Blute bes Ermordeten, Sigfride 
der noch immer mit dem Tode rang; aber bald ift e8 vorüber — Sigfrid ftirbt, der kühne od. 
und fröhliche Held! — Da heben die Herren die Leiche auf ſeinen goldrothen Schild und 
führen ſie in der Nacht über den Rhein. Die meiſten wollen es vor Kriemhild verhehlen, 
wer die That gethan, aber Hagen mag davon nichts wiſſen; offen ſpricht er es aus: 

„Mich ſoll es nicht kümmern, wird es ihr auch bekannt, 
die ſo betrüben konnte Brunhildens hohen Muth; 
ich werde wenig fragen, wie ſie num weinet und thut.“ (S.) 


XVDO. Kriemhildens Klage. In der Naht zu Worms angelangt, läßt der ent- 
feglide Hagen ben Leihnam vor Kriemhildeng Kammerthür legen. Der nächſte Morgen 
bricht heran; es wird zur Frühmefje geläutet, die Königin wedt ihre Frauen und Mädchen, 
um mit ihnen zum Münfter zu gehen. Ein Kämmerer bringt auf ihr Geheiß Licht, da erblidt 
er den Todten in feinem Blute, ohne ihn zu erkennen. „Herrin, wollet ftille ſtehn,“ fagt 
er, „ed Tiegt da vor dem Gaben (Gemach) ein Rittersmann erfchlagen.” Sofort weiß fie, Kriem- 
i ildens 
wer es iſt — ammer. 
„da ſank ſie zu der Erde, ſie redete nicht ein Wort, 
die ſchöne freudeloſe lag an dem Boden dort, 
der edlen Fürſtin Jammer war ohne Maßen groß, 
von ihrem Rufe hallte die Kammer und das Schloß.” (B.) 


Das Blut bricht ihr aus dem Munde vor Herzensjammer. Sie hebt fein fchönes biutiges 
Haupt mit ihrer weißen Hand und ruft außer fich: 

„D weh mir diefes Leibes! num ift bie doch dein Schild 

mit Schwertern nicht verhauen: dich fällte Meuchelmord. 

Wußt' ich wer's vollbrachte, ich wollt’ e8 rächen immerfort!” (S.) 
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Sigfrids Mannen und fein Water werden berbeigerufen — Palaft und Saal, Burg und 
Stadt erichallen von Wehllagen. Zur Race fcharen ſich die Mannen des hohen Königs 
Sigmund — mit Mühe Hält Kriempild fie von einer übereilten That zurüd: „Gott 
mag ihnen vergelten, was fie an uns gethan,“ ruft fie aus. Nun wird em mächtig 
großer Sarg von Silber und Gold mit ftählernen Spangen gejchmiedet und Sigfrids 
Leichnam hineingelegt. Als er fo im Münfter auf der Bahre liegt, tritt Kriemhild 


heran — 
fie füflete den Todten, den edlen Ritter gut, 


ihre lichten Uugen meinten vor Leid und Sammer Blut. (B.) 


Dann wartet fie bes alten Bahrrehts — fie heißt den König und Hagen herantreten, 
wenn fie fich unfchuldig zeigen wollen; als Hagen herantritt, biutet die Wunde des Todten 
und fo wird der Mörder offenbart. Am vierten Morgen wird Sigfrid zu Grabe getragen 
— Kriemhilden trägt man finnlo3 von bannen. 

XVOL Sigmunds Heimfahrt. Freudlos kehrte der alte Vater Sigmund beim, 
um für ben Enteledes Reiches zu pflegen, aber ungeachtet feiner Bitten bleibt Kriemhild 
in Worms. Gie läßt fih am Münſter eine Wphnung bauen und befucht täglich das Grab 
ihres Liebiten; kein Troft verfängt an ihrem wunden Herzen. 

XIX. Der Nibelungenhort. Vierthalb Jahr fpricht fie fein Wort mit ihrem 
Bruder Gunther, und ihren Feind Hagen fah fie mit Uugen nie. Durch Giſelhers 
Bitte wird fie endlich beiwogen, fi mit Gunthern zu verföhnen, dann Täßt fie, auf ber 
Brüder Dringen, den unermeßlihden Schatz an rothem Gold und edlem Geftein, den 
Nibelungenhort, den einſt Sigfrid ihr zur Morgengabe geſchenkt, aus dem Nibelungen- 
Iande herbeiführen. Zwölf Wagen fahren vier Tage und vier Nächte an den prächtigen 
Kleinodien, um fie aus des Berges Schacht auf das Schiff zu bringen; und kaum ift in 
Kammern und Türmen zu Worms Plag, ihn zu bergen. Nun fpendet Kriemhild mit 
vollen Händen den Armen und den Reichen; über der Freude am Geben .vergibt fie ihr 
großes Leid. Da tritt ihr aufs neue Hagen in den Weg, er fürchtet den großen Anhang, 
den fie damit gewinnt, und troß Gunthers Einſpruch nimmt er ihr die Schlüffel ab, und 
ala fie darüber klagt, nimmt er den Scha ihr ganz fort und verfenkt ihn in den Ahein, 
wo er der Sage nad zwiihen Worms und Lorſch noch heute ruht. Kriemhildens 
„Jammer und Noth endeten jet nimmer bis an ihren Tod.“ 

Geitdem ſich die Burgunden foldhergeftalt des Nibelungenhortes bemächtigt haben, 
führen fie felbft den Namen: Ribelungen, und an fie heftet fi) nun der geheimnisvolle 
Fluch des Goldes, von dem oben (©. 60) bei Erwähnung des erften Kampfes um den 
Hort die Rede war. Nach dem alten Mythus gehört das Gold ben Unterirdifchen, den 
Söhnen des Todtenreihes Niflheim (Nebelheim), den finftern Nibelungen — das Gold 
hat den Krieg in die Welt gebracht: als die Menichen fich des Goldes angemaßt, warf, 
nad) der Edda, Odin von feinem Götterfie den Speer unter fie, und fo entftand ber erfte 
Krieg; — wer fih dem Golde Hingibt, verfällt dadurch den Geiltern der Unterwelt, wird 
jelbft ein Nibelung, dem Tode geweiht, und bes Schates geht er überdem verluftig — fo 
wird er bier in den Rhein verjenkt, wo ihn die Unterirdifchen in Empfang nehmen. — 

IX. Etzels Werbung. Dreizehn Jahre hat Kriempild ala Witwe um Sigfrid 
getrauert. Da jtirbt in fernen Ungarlande Frau Helche, des gewaltigen Hunnenlönigs 
Etzels fagenberühmte Gemahlin, uns bereit befannt aus dem Waltariliede (S. 28 f.). Es 
wird ihm gerathen, um die edle Kriemhild zu werben, und nach einigen Schwanken be- 
auftragt er Rüdiger, Markgraf von Bechlaren, mit großem Gefolge nah Worms zu 
ziehen, der ſofort aufbricht. 

Am zwölften Tage langen die Hunnen in Burgund an — niemand kennt fie in 
Worms außer Hagen, der einft mit Walter von Wafichenftein ja an Etzels Hof gelebt 
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und mit Rüdiger ein Freundſchaftsbündnis geſchloſſen hat — herzlich begrüßen die beiden ein⸗ hung 
ander; auch der König empfängt die Boten aufs Herzlichite, und Rüdiger bringt alsbald - 
jeine Werbung bei ihm vor. Gunther und feine Brüder’ find Nicht abgeneigt, auf biefelde 
einzugeben, nur Hagen ift entichieden dawider; aber er wird überftimmt, ſo fehr er auch 
abmahnt und den Burgunderlönigen feine finftern Ahnungen vorhält. Die Brüder wollen 
bie Gelegenheit benugen, Kriemhild zu verjöhnen, fie meinen, Hagen gönne ihr feine 
Freude, und fo laſſen fie ihr die Werbung vortragen. Der Markgraf Gere übernimmt 
den Auftrag. 

Da ſprach die Jammerreiche: „Euch verbiete Gott, 

und allen meinen Freunden, daß fie irgend Spott 

an mir Armen üben. Was wär’ ich Dem aufs neu, 

der glücklich je befeflen eines guten Weibes Treu?“ (F.) 


Doch läßt fie fich überreden, Epels Boten, Rüdiger, zu empfangen; ja fie geht ihm ent- 
gegen und grüßt ihn mit gütiger Rede, aber auf feine Werbung ermwibdert fie: 
„Markgraf Rüdiger, 
Wär’ einer, welcher wüßte mein Leid fo fcharf und fchwer, 
er bäte mich nicht, noch einmal zu minnen einen Mann, 
ich Hab’ einen verloren, wie ihn noch feine gewann.“ (B.) 


Mit berebten Worten ſchildert er ihr den Troft freundlich treuer Liebe und bie Ehre, eines 
Herrichers, wie Etzel, Gemahlin zu fein; da erbittet fie Bedenkzeit bis zum nächiten Tage. 
Schlaflos vergeht ihr die Nacht. Am Morgen findet Rüdiger fich ein, um bie enticheibende 
Antwort zu Holen, aber al fein Bitten und Zureden ift vergeblich, bis er ihr heimlich 
zufpricht und gelobt, „er wolle wieder gut machen, was man ihr je gethan“ und fortfährt: 
„Laßt euer Weinen fein; 

hättet ihr bei den Hunnen niemand ald mid allein, 

meine lieben rennde und die mir unterthan, 

es Sollte ſchwer entgelten, hätt” euch jemand Leid gethan.“ 


Darüber ſchien getröjtet die Frau in ihrem Muth. 
Sie ſprach: „Wohlan, jo Ihmwört, was mir jemand thut, 
ihr wollt der erjte werden, der rächen will mein Leid.” (S.) 


Und Rüdiger mit allen feinen Mannen Ieiftet den Eid, ohne zu ahnen, welche Ge⸗ Rüblgers 
danken biutiger Rache dabei in Kriemhildens Herzen lauern, ohne zu ahnen, welch Herze- j 
leid er durch diefen Eid über fih und fein ganzes Haus beraufdeihworen bat. — Nun- 
reiht fie ihm vor allen Helden die Hand als Zeichen der Bufage, und bald zieht fie mit 
den Boten, im Geleit ihrer Jungfrauen und des Markgrafen Edewart, der mit feinen 
Mannen ihr bis an fein Ende dienen will, dem Hunnenlande im fernen Dften zu. 

XXI Kriemhildens Fahrt nah Hunnenland. — Ihre Brüder Gernot und Rriem- 
Gijelder geben Kriembilden das Geleit bid an die Donauftadt Beringen, wo fte fi — 
ſchmerzvoll von ihnen trennt. Ihr weiterer Weg geht über Paſfau, wo der Bijchof Pilgerin, 
ihrer Mutter Bruder, fie mit großen Ehren aufnimmt, dann mit jeinem Geleit weiter über 
Bechlaren, mo fie von Frau Gotelind in deren gaftlihen Haufe Tiebreich empfangen wird. 

Nach Furzer Raſt bricht fie auf, von Ort zu Ort wird ihr Gefolge zahlreicher, es geht nun 
über Medelite (da8 Heutige Mölk) nah Mutaren (Mautern) an ber Donau, wo ber 
Biichof von feiner Nichte ſcheidet. Bald danach gelangt der Zug an den Treifem (Traifen), 
einen Nebenfluß ber Donau, an defien Mündung Edel eine reiche Veſte, bie Treißmauer, 
Hatte, einft Helchens Wohnfig, wo fie drei Tage verweilen. Hier fchloffen fih bie un- 
zählbaren Scharen fremder Böller, die unter Etzels Herrichaft ftanden, ihrem @efolge an: 
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da waren Auffen und Griechen, Polen und Walachen, die auf windichnellen Roflen den 
Bug gleich wilden Vögeln umihwärmten. 

XD. Egel3 Empfang. ‚Bei Tulne (Tuln) im Dfterlande fam König Ekel ſelbſt 
ihr entgegengeritten mit einem glänzenden Gefolge von vierundzwanzig Königen und Yürften, 
die feine Vaſallen waren, unter ihnen, alle überragend, eine SHelbengeftalt, umgeben von 
fühnen Reden, deren Ungefichter trogig aus ihren Wolfshelmen hervorſchauten. E3 war 
Dietri von Bern, der große Sothenfürft. Nach der Begrüßung der hohen Brautleute 
werden ritterliche Spiele veranftaltet, dann zieht der Hunnenkönig mit Kriemhild nad 
Wien zur Hochzeitsfeier. Siebzehn Tage währen die Feſtlichkeiten, bei denen eine maßlofe 
Pracht entfaltet wird und unermeßlicde Geſchenke vertheilt werben. Wber inmitten aller 
diejer nie geahnten Herrlichkeit, inmitten de3 beraujchenden Bölferjubel3, der zu ihren Ehren 
ertönte, jaß die neuvermählte Königin trauernd — 


Da gedachte fie, wie einjtmals fie an dem Rheine ſaß 
bei ihrem edlen Manne, ihre Augen wurden naß; 
ichnell barg fie ihre Thränen, daß feiner e8 möchte fehn — (B.) 


Um achtzehnten Morgen ritten Ebel und Kriembild aus Wien heraus; zu Mijen- 
burg (Wiefelburg) ſchifften fie fi) auf die Donau ein; von Schiffen, die man zujammen- 
geichloflen, von Zelten, die man darüber gejpannt, it der Strom bededt, ald wär’ es Land 
und Feld. So kommen fie gen Ebelnburg, wo fie unter großem Glanze ihren Einzug 

alten. 
’ Gewaltiger ald vor Zeiten Königin Helche gebot, 
berrichte jebt Frau Kriemhild wol bis an ihren Tod. (B.) 


XXIO. Kriemhildens Rachegedanken. Sieben Jahre vergehen — Kriembilb hat 
einen Sohn geboren, der in der Taufe ben Namen Ortlieb empfing, aber fie fühlt fich 
fremd in dem fremden Land; ſechs weitere Jahre verftreichen, aber noch immer hat fie fein 
Heimatgefühl. Nur ein Doppeltes erfüllt fie ganz und gar, da3 Leid um den Mann ihrer 
eriten und einzigen Liebe und das erlangen, feine Ermordung, bie fie in 26 Jahren 
nimmer vergefien, zu rächen. In vertrauter Stunde Hagt fie einft ihrem Gemahle, daß 
man fie im Lande für verwaiſet halte, weil ihre Verwandte fie noch niemals bejucht hätten; 
jofort erbietet er fich, ihre Brüder und Yreunde zu einem Feſte einzuladen. Werbel und 
Schwemmel, des Königs Spielleute, werden ald Boten nah Worms gejandt, um die 
Burgunden auf nächſte Sonnenwende zum Hofgelage einzuladen. Kriemhild fchärft ihnen 
ein, ja nicht zu jagen, daß fie fie je betrübt gefehen, und dafür zu forgen, daß Hagen 
nicht zurüdbleibe, der allein der Wege kundig fei. 

XXIV. Etzels Gaſtgebot. Als Etzels Boten nach zwölf Tagen in Worms an- 
Yangen, berathen die Burgunden fieben Tage lang über die Einladung, nehmen fie aber 
ichließlich, ungeachtet Hagens dringender Abmahnung, an. Bürnend gibt Hagen nad und 
räth nur noch, wenigſtens wohlgerüftet die Fahrt zu unternehmen. Alle Mannen im 
Burgunderlande werben deshalb aufgeboten und ziehen von allen Seiten wohlgemuth herbei, 
darunter Dantwart, Hagens Bruder, und Volker von Alzei, der „edle Fiedelmann,“ 
dabei ein tapjerer Held, dein viele gute Neden untertfan. Ebeld Boten kehren Heim und 
berichten den guten Erfolg ihrer Botichaft, worüber Kriemhild voller Freude ift. 

XXV. Der Burgunden Fahrt zu Edel. ALS die Burgunden zur Meile fertig 
aufbrechen wollen, erreicht fie noch einmal bie ahnungsvolle Stimme der Warnung. Die 
alterägraue Königin-WMutter Ute hat einen bangen Traum; ihr träumt, daß alle Geflügel 
im Lande tobt fei. Aber ihre büfter weilfagende Stimme wird überhört. Mit taufend und 
fehzig ihrer Mannen, dazu taufend Nibelungen und mit neuntaufend Knechten erheben ſich 
die Könige; den Main hinauf durch Oftfranfen ziehen fie zur Donau mit röhlichem Sinn — 
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Hagen von Tronje allen voran, „er war Troft und Helfer dem Nibelungenheer.” 

An den Strom gelangt, gewahren fie, daß die Donau ausgetreten, aber feine Fähre ift zu 
erbliden, um die große Schar Hinüberzubringen. Hagen unternimmt es, einen Yährmann Bafler- 
ausfindig zu madhen; am Ufer gebt er auf und ab — 


da hört’ er Waller plätjchern, zu lauſchen er begann; 
es waren Waſſerweiber, die ſchwammen in der Flut 
wie Bögel bin und wieder — (B.) 


Da er weiß, daß fie der Zukunft fundig find, nimmt er ihnen das am Ufer liegende 
Gewand. Um e3 wieder zu erhalten, fagt die eine: 


„Es fuhren niemals Helden noch in ein fremdes Reich 
zu jochen hohen Ehren, in Wahrheit, das ſag' ich euch.“ (S.) 


Boller Freude gibt Hagen die Gewänder zurüd, aber kaum Haben die Schwanjung- 
frauen fie umgefchlagen, da taucht die zweite von ihnen auf und ruft: 


„Ich will dich warnen, Hagen, Aldrianes Kind, 

um der Kleider willen hat meine Muhm’ gelogen; 

fommft du zu den Hunnen, jo bift du ſchmählich betrogen — — — 
feiner von euch Degen wird die Heimat wiederfehn, 

ala des Königs Kapellan — —” (S.) 


Da Hagen fi aber nicht warnen laſſen will, helfen fie ihm und fagen ihm, wie er 
über das Wafler fommen könne. Jenſeits des Stromes wohnt ber Ferge des baieriſchen 
Markgrafen Elfe; laut ruft Hagen hinüber nad ihm und nennt fih Almerich, einen 
Mann des Markgrafen; hoch am Schwerte bietet er eine Goldſpange ala Fährgeld. Der 
Ferge kommt herübergerudert, als er ſich aber betrogen fieht, fchlägt er auf den Helden mit 
feinem Ruder lod. Hagen greift zum Schwerte, jchlägt dem Fergen das Haupt ab und 
wirft e8 zu Boden. Dann bringt er da3 von Blut rauchende Schiff zu feinen Herren und 
fährt felbft, den ganzen Tag arbeitend, die großen Scharen über — die Roſſe werden 
ſchwimmend übergetrieben. Als Hagen zum lebten Mal überjegt, padt er den Kaplan, De bed Rap 
der fo lange zurüdgeblieben, und wirft ihn in bie flutende Donau. Vergebens zürnen und tung. 
verbieten feine Herren den Gewaltakt. Ja, als der „gottesarme“ Briefter dem Schiffe nachzu- 
ſchwimmen verjuchte, ftieß er ihn aufs neue ins Waller zurüd, — dennod) war Gottes Hand 
ftärfer, alö die de3 grimmen Hagen; fie half ihm, mohlgeborgen an das andere Ufer zu- 
rüdzugelangen. Und als er da nun ftanb und fein durchnäßtes Gewand fchüttelte, da er- 
fannte Hagen, dab das wilde Meerweib ihm gewiſſe Todesmäre prophezeit habe. Und 
in zornigem Muth fchlägt er das Fahrzeug, das fie alle herübergetragen, in Stüde, und wirft 
e3 in die Flut — kein Bager folle entrinnen in feines Herzens Noth vor dem allgemeinen 
Berberben, das ihrer aller im Hunnenlande wartet. 


XXVI Kampf mit Gelfrat. Aber ob mol mancher der Helden bleih vor Schreden Welter- 
ward, jetzt ift fein Entrinnen mehr möglich — keine Brüde, feine Fähre führt mehr zurüd marſch. 
in die Heimat. So ziehen ſie fürder durch Baierland, Tag und Nacht. Volker, dem 
hier Straßen und Steige wohlbekannt, zieht mit dem rothen Heerzeichen voran, während 
Hagen mit ſeinem Bruder Dankwart die Nachhut übernimmt. Dieſe wird bald danach 
von den Baierfürften Gelfrat und Elfe, die ihres Fergen Tod ahnden wollen, mit großer 
Macht angefallen. Im Scheine bes Mondes kommt es zu blutigem Streit. Diele Leichen 
bebeden die Wahlftatt, Doch fiegen die Burgundben, ehe der Tag angebrocdhen; und Gunther, 
der inzwifchen weiter geritten, ift erftaunt und dankbar zugleich, als er die blutigen Waffen 
ſieht und hört, wie trefflich fie Hagen alle geſchützt hat. 
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XXVN. In Bedlaren. Ueber Paſſau gelangen fie an die Maren bes edlen 
Rüdiger von Bechlaren, deſſen volle Freundlichkeit fi in feinem gaftlichen Haufe zeigt, wo 
er die Burgunden nun beherbergt. Hier ift alles heiter, wonniglich, heimatlih; aufgethan 
ift die Burg, offen ftehen die Feniter an den Mauern, von ihm felbft werben die Gäſte 
in den ſchönen, geräumigen Bau geführt, wo bie Donau untenhin fließt und fie fröhlich 
gegen ber Luft figen. Wie das Haus, jo die Bewohner; er ber liebenswürdigſte Wirth, 
neben ihm jeine traute Hausfrau Gotelind und die fchöne Tochter, deren Kuß die Helden 
begrüßt. Am reichbefegten ZTiiche, bei guten Wein geht allen das Herz auf. Wie fehr fie 
fih wehren, müſſen fie doch bleiben bi8 zum vierten Morgen, und zum Abſchied werben 
fie, nach alter deutfcher Sitte, auf das reichlichite beſchenkt. Jeder empfängt eine herrliche 
Gabe, Waffenkleid, Schwert, Schild, Goldringe; die herrlichfte der Jüngling Gifelher, 
dem der milde Wirth feine fchöne Tochter Dietlinde verlobt. Rüdiger geleitet dann 
mit 500 Mannen die Gäfte an Etzels Hof, wo für ihn und fie auf die glüdtichiten Tage 
die fürdhterlichften herazerreißenditen Kämpfe folgen follten. 

XXVOI Ankunft im Hunnenlande Im Hunnenlande werden bie Nibelungen 
zuerit von Dietrich von Bern begrüßt, der mit feinen fchnellen Degen vom Amelungen- 
land ihnen entgegenreitet. Achtungsvoll ift die gegenjeitige Begrüßung auf beiden Seiten; 
feinem Gruß fügt Dietrich aber gleich die marnende Frage bei: 

„Iſt's euch denn nicht befannt? 
Kriemhild beweint noch immer den Held vom Nibelungenland.“ (B.) 


Über Hagen erwibert troßig: 
„Die kann mir lange weinen, 
der liegt ſeit manchem Jahre von meiner Hand erichlagen; 
am Hunnenlönig fol fie nun ihre Freude haben, 
Sigrid kommt nicht wieder, der tft fchon lang begraben.“ (B.) 


Dietrich beharrt auf feiner Warnung, erzählt, daß er Kriemhilden jeden Morgen meinen 
und zum reichen Gott im Himmel um Sigfrid Wehllagen erheben Höre, und ſchließt: 
„Troſt der Nibelungen, Gunther, Hüte dich!“ 
„Da ift nun nicht3 zu ändern, was man uns da jagt,” 
ſprach Voller der Yiedler, der Rede unverzagt; 
„wir reiten nach dem Hofe und wollen einmal jehen, 
was mit uns fchnellen Degen bei den Hunnen foll gejchehen.“ (B.) 


Bu dem Hofe des Hunnenkönigs ging nun der kühnen Helden Fahrt, und als die 
burgundifchen Wappenichilde und glänzend hellen Banzer fich nähern, ruft Kriemhild, Die 
mit ihrem Gemahl am Yenfter fteht, um fie einziehen zu jehen, jubelnd aus: 

„Kun wol mir diejer Freude! — — wer nehmen will mein Gold 
“ und meines Leid3 gedenken, dem will ich immer bleiben hold.“ (S.) 


Die Hunnen aber fragen nur nah Hagen von Tronje, der Sigfrid von Nieber- 
land erfchlagen, den ftärfften aller Reden, Frau Kriemhildens erften Dann. Auf ihm ver- 
weilen aller Blide, als er einreitet: 

der Held war wohl gewadjjen, das iſt ficher wahr, 

breit von Bruft und Schultern, gemifchet war fein Haar 
mit einer greijen Farbe, die Beine waren lang, 
grauenvoll jein Antlig, herrlich ftolz fein Gang. (B.) 


Auch dem greifen Egel fällt die Redengeftalt auf, und als auf feine Frage nad) 
ihrem Namen und Gejchlecht ein Burgunde, der mit Kriemhild ins Land gelommen, ant- 
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wortet: „Er ift von Tronje geboren, Aldrian war jein Bater,” erinnert fich der Hunnen- 
tönig alter Zeiten, da Aldrian noch an feinem Hofe lebte, und Hagen und Walter, der 
Tpäter mit Hildegund entjloh, mit ihm der fröhlichen Jugend genofien. Wol ahnte er 
noch nicht, wie e3 anders im Alter kommen jollte! 
Unterdes empfing Kriemhild ihre Verwandten und grüßte fie „mit falihem Sinn“, en 
nur ihren Bruder Giſelher küßte fie und reichte ihm die Hand; ala Hagen das jah, band 
er feinen Helm feiter, ald wollte er ausbrüden, daß er zum Kampf bereit fei. 


„Rah einem ſolchen Gruße,“ ſprach der Rede gut, 

„mögen kühne Degen wol fein auf ihrer Hut; 
da grüßt man ja bejonder3 den König und ben Dann, 
wir haben nicht viel Gutes mit diefer Fahrt gethan.” (B.) 


Wol Hat Kriemhild diefe Worte gehört, fchnell entgegnet fie: 


„Euch grüße wer da gern fchauet euer Geficht, 
um euer jelber willen begrüße ich euch nicht.“ (B.) 


Dann fragt fie nach ihrem Eigentum, dem Nibelungenhort, ob er ihn mitgebracht, wie 
ſich's gebührt? 

„3% bring’ euch den Teufel,” ſprach da Hagen, 

„ih hab’ an meinem Schilde genug zu tragen 

und an meiner Brünne; mein Helm, der ift fo Licht, 

da3 Schwert in meinen Händen; darım bring’ ich ihn euch nicht.” (S.) 


Als fie darauf den Befehl ergehen Tieß, daß die Burgunden feine Waffen in ben 
Saal mitnehmen follten, verweigerte es Hagen mit aller Beitimmtheit; nun erkannte fie, 
Daß jemand die Burgunden vor ihr gewarnt haben müßte: 


„Wüßt' ich, wer's geivefen, den hielte der Tod umgarnt.“ (S.) 


Da gab fih Dietrih von Bern fofort als den zu erfennen, der die edlen hoben Herren 
und den fühnen Hagen geiwarnt habe: 


„ur zu, du Braut bed Teufels, du thuft mir fein Leid drum an.” (S.) 


fügte er zornig hinzu. Kriemhild verftummte vor Scham und Furcht; grimmige Blicke 
auf ihre Feinde werfend, eilte fie von dannen. 

XXIX. XXX. Hagen und Voller. Hagen, bald danad) von Dietrich verlafien, 
juchte nım einen Kampfgenofjen für den unvermeidlich drohenden Streit; in Volker, dem —— — 
kunſtreichen Fiedelſpieler, fand er den rechten Mann dafür. Die beiden kühnſten Helden Bund. 
des Nibelungenheeres verbanden fich al3 Heergefellen. Vor einem ber großen Hofgebäude 
fegen fie fi auf eine Steinbant, gleich wilden Thieren angeftarrt von ben Hunnen im 
Burghofe. Auch Kriemhild erblidt von ihrem Fenſter aus ihren Tobfeind; das preßt 
ihr bittere Thränen aus und fie fleht Etzels Mannen, fie an Hagen zu rächen. Sechszig 
von ihnen wappnen fi, um ihn zu erfchlagen, und da diefe Zahl ihr zu Hein dünkt, rüften 
fi vierhundert. Un ihrer Spiße fteigt nun Etzels Weib, die Königskrone auf dem Haupt, 
die Stiege herab in den Hofraum, um ihn zum Geftändnis feines Mordes zu veranlajien. 

Als die beiden die Schar heranlommen jehen, erneuern fie ihren Schug- und Truß- 
bund; Volker bethenert: 

„Ich helf' euch, ja wahrhaftig, 
und käme der König ſelber hier gegen uns heran 
mit allen ſeinen Recken, ſo lang ich leben muß, 
weich' ich von eurer Seite aus Furcht um keinen Fuß,“ (B.) 
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worauf Hagen ausruft: 


„un Lohn’ euch Gott im Himmel, Volker edel und hehr, 
kommt es jebt zum Streite, was brauch’ ich dann noch mehr ? 
wenn ihr mir helfen wollet, wie ich vernommen han, 

fo follen diefe Reden einmal zu uns heran!” (B.) 


„Dieſer treue Freundesbund zwiſchen Volker und Hagen,“ bemerkt Bilmar, „Der 
fih nun dur den ganzen folgenden Todeskampf binzieht, gießt in unfere Herzen einen 
Tropfen milder Berfühnung aus mit dem ſchrecklichen Manne, der und fonft faft zu un⸗ 
geheuer ericheinen würde.” 

Als die Königin den Hofraum betritt, erinnert Volker daran, daß es ich wol ge- 
zieme, vor ihr aufzuftehen, aber Hagen weiſt die Zumuthung in höhniſchem Troge zurüd 
— man folle nit meinen, er fürdhte fih. Dazu fügt er einen noch graujfameren Hohn. 
Ueber jeine Beine Iegt er, als Kriempild naht, ein blankes, Teuchtendes Schwert, aus 
deſſen Knopfe ein Jaspis fcheint, grüner ald das Grad. Sofort erfennt die unglüdliche 
Frau „das Waffen,” e8 war ja Sigfrids fagenberühmtes Schwert Balmung, welches 
er einft für die Theilung des Horte empfangen und fogleich gegen den Geber erhoben 
hatte; Hagen hat es „übel gewonnen” und es foll nur zu bald fein Berderben werden! 
Das mahnt Kriemhild an ihr Tangjähriges Leid — der einjt die Lebenswunde ihr ge- 
ihlagen, reißt fie graufam wieder auf. Auch Volker zieht einen Fiedelbogen, ftart und 
lang, einem fcharfen breiten Schwerte gleih an ſich — fo fiten fie furdtlos, unbefüämmert 
um die vierhundert Hunnen, die mit Kriemhild berbeilommen. Da trat den Neden vor 
die Füße die edle Fürftin und bot feindjeligen Gruß: 

„Run fagt mir, Herr Hagen, wer hat nad) euch gefandt, 

daß ihr zu reiten mwagtet daher in dieſes Land, 

und mwußtet doch wahrhaftig, was ihr gethan an mir? 

Wärt ihr Hugen Sinnes, gelafjen hättet es ihr.“ 

„Rah mir,” ſprach da Hagen, „hat niemand gejandt; 

drei gute Degen hat man geladen in da3 Land; 

die heißen meine Herren, fo bin ich ihr Mann, 

und wenn fie reiften, blieb ich noch felten Hinten dran.” (B.) 
Da wirft fie ihm Sigfridd Tod vor, um ben fie zu weinen habe bis an ihr Ende; er 
aber entgegnet troßig: 

„Was braucht e3 weiter? der Worte find genug; 

Sa, ich bin ed, Hagen, der Sigfriden fchlug, 

den Helb von Niederlanden, wie jehr er das entgalt, 

daß die Königin Kriemhild die fchöne Brunhild Schalt! — 

Nun räch' es, wer da wolle, es ſei Weib oder Mann!” (B.) 

So hat er jelbjt fein Geſchick Herausgefordert, und Kriemhild wendet fi an ihre 
Begleiter, ob einer nicht den hingeworfenen Handihuh aufnehmen wolle, aber feiner hat 
den Muth dazu — die große Schar fürchtet fich vor den zwei gewaltigen Helden, Deren 
grimmige Blide ihnen Graufen und Entjeben einflößen. Da niemand fich getraut, fie an- 
zugreifen, erheben ich die beiden nach einer Weile und gehen nad dem Königsjaale, wo 
ihre Herren weilen, um ihnen zur Seite zu ftehen in dem unvermeidlichen Kampfe auf Tob 
und Leben! 

König Ebel, der von allen diefen Vorgängen nichts weiß, hat unterbeifen die burgun- 
diſchen Helden empfangen und auf das beite bewirthet. In weiten goldenen Schalen wird 
Meth, Moraß (Maulbeerſaft) und herrlicher Wein den Gäften vom Rhein fredenzt, und ber 
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greife Hunnenfürft Heißt fie in freudigen Worten willlommen. Zur Nachtruhe werden fie 

in einen weiten Saal geführt, wo koftbare Betten für fie bereit jind. Hagen und Volker 
halten vor dem Hauſe die Wache. Beide, in lichtes Stahlgewand gehüllt, den Schild in vpeg 
der Hand, ſtehen ſie da in dem tiefen Dunkel der Nacht — rieſige Geſtalten — ſtumm und 
regungslos vor dem Saale. Da lehnt Volker von Alzei den Schild an die Wand, greift 

nach ſeiner Geige und ſetzt ſich damit auf den Stein an der Thüre. Erſt klingen ſeine 
Saiten ermuthigend und ſtark, daß das ganze Haus ertoft, dann ſüßer und ſanfter, bis er 

alle die jorgenden Männer in den Schlaf geipielt. Dann nahm der tapfere Degen wieder 

den Schild in die Hand und „hütete vor Kriemhilden die heimatloje Schar.” 

Mitten in der Nacht glänzen Helme aus der Finſternis, es jind bewaffnete Hunnen- 
männer, von Kriemhild abgejandt; doch als jie die Thüre jo gut bewacht fehen, kehren 
fie wieder um, von Voller ob ihrer feigen Mordluſt bitter geicholten. So wird es Morgen, 
und die beiden treuen Hüter weden bie Schläfer im weiten Saale. Als bie Helden fidh in 
feftliches Gewand Heiden wollen, ruft Hagen ihnen zu: 


„Ihr Helden, heute braudht ihr ein anderes Kleid; — — 

Drum traget ftatt der Rojen die Schwerter in der Hand, 

ftatt goldverbrämter Mützen die Helme licht und gut, — — 
ftatt feidener Hemden follt ihr die lichten Brünnen tragen, 

und ftatt der weiten Mäntel die Schilde gut und breit —“ (B.) 


XXXI. Im Münfter. So gewappnet gehen die Fürjten in das Münfter, Gott In der 
ihre Sorge und Noth zu Hagen und fich andächtigen Herzens zum ‘Tode zu rüſten. Wan 
Ebel, über ihre Rüftung erftaunt, fie fragt, ob ihnen jemand etwas zu Leid gethan, ant- 
wortet Hagen, es fei Sitte feiner Herren bei allen Hoflagern brei volle Tage gewaffnet 
zu gehen. In hohem Uebermuthe verjchweigen fie ihren Argwohn wider Kriempild. 

Nach der Mefje wird ein Buhurt (Ritterjpiel) gehalten, dem Kriemhild und Ebel Buhurt. 
vom Fenſter aus zuſchauen. Dietrich und Rüdiger halten ihre Reden ab, daran theil- 
zunehmen, weil fie die Burgunden unmuthig ſehen. Und bald droht die Flamme des 
Streites hell aufzulodern; einem Hunnen, der bräutlich gepugt, ein „Zraut der Frauen,“ 
daherreitet, ſtich Volker den Speer durch den Leib. Die Verwandten de3 Gefallenen 
rufen nad Waffen, Edel verhindert den Ausbruch der Feindfeligfeiten, indem er einem 
da3 Schwert aus der Hand reißt und die anderen hinwegſchlägt. 

Ehe man zu Tiihe ging, madte Kriemhild noch einen Berfuh, Dietrich Hilfe 
zur Rache an Hagen zu gewinnen; 

„Fürſt von Verne, ich juche Rath bei dir, 
gib mit Hilf und Gnade, angjtvoll fteht’3 mit mir —“ 
ruft fie ihn zu und ftimmt dann ihr altes Klagelied über Hagen an, aber vergebens; in 
ſtrengen Worten verweilt der edle Gothenkönig ihr den beabjichtigten Verrath an ihren 
Blutsfreunden und verſichert: „Sigfrid wird nicht gerodden von Dietrichens Hand.“ 

Williger findet die Königin den Bruder ihres Gemahls, Blödelin (Bleda), dem fie Blodelin 
die Mark des erfchlagenen Nuodung und deflen hinterlafjene fchöne Witwe als Blutlohn 
verheißt. Während Kriemhild zu der Mittagstafel im Herrenhaufe geht, wo ihr Gemahl 
und ihre Verwandten bereit3 verjammelt find, bricht Blödelin mit taufend Gewappneten 
zur Herberge auf, in der Dankwart mit den Knechten jpeift. Beim feftlichen Königsmahl 
gebt es friedlich zu; Etzel hat feinen fünfjährigen Sohn Ortlieb Hineinbringen laffen und 
ftellt ihn voll Vaterftolz feinen Oheimen vor, ja, er bittet fie, ihn mit nach Burgund zu 
nehmen und in Ehren aufzuziehen; aber Hagen, übelgelaunt und unverjöhnt mit des 
Kindes Mutter, bricht ungeftüm in die Worte aus: 
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„Wol möchten meine Herren 
dem Kind bereinft vertrauen, wächlt e8 heran zum Mann; 
doch fieht der junge König jo gar erbärmlich aus, 
ich werd’ ihm mol gar jelten zu Dienfte fein zu Haus.“ (B.) 

Betrübt und fchweren Herzens hört Ekel, erjchroden vernehmen bie Gäſte dieſe Her- 
ausfordernde Rede, aber ehe fie noch Worte zur Erwiderung finden, entladet ſich da3 lange 
drohende Wetter Über die feitliche Tiſchrunde. 

XXXU. Blödelins Tod. Inzwiſchen Hat nämlich Blödelin mit feinen „taufend 
Helmen” Dankwarts Herberge überfallen, ift aber felbjt von dem burgundiichen Helden 
erichlagen worden: 


Damit ſchlug er Blödeln einen ſchwinden Schwertesichlag, 

daß ihm das Haupt zur Stelle vor den Füßen lag. 

„Das jei die Morgengabe,” ſprach Dankwart der Degen, 

„Zu Nuodungens Witwe, der du mit Minne wollteft pflegen.“ (S.) 


Ein grimmer Kampf zwiſchen Blödels Mannen und den Burgundendienern folgte diejem 
Schlage. Wer von den Knechten des Schwertes entbehrte, griff nad) Bänken und Stühlen 
und fchlug auch fo manden Hunnen wund. Uber neue Hunnenjcharen erjegten die Gefallenen 
und Tießen nicht vom Gtreite, bis all die Knechte todt lagen. Zulegt ftand Dankwart ganz 
alfein unter den Feinden. 

Dicht fielen jebt die Schwerter auf des Einen Leib, 

das mußte bald beiweinen gar manchen Mannes Weib; 

höher rüdte den Schild er, das Schildband weiter herab, 

was es da blutnaffe Banzerringe gab! (B.) 

Es gelang ihm, ſich mit Verluft feines Schildes zum Herrenhaufe durchzuhauen. Wild 
ftößt er die Schenken und Truchſeße, die ihm den Eingang verwehren wollen, zurüd, und 
dringt durch die Thür in den feitlichen Krei. 

XXXID. Kampf der Burgunden mit den Hunnen. Mit blutitrömenbem 
Gewand, das ſchneidige Waffen hochgeſchwungen ruft er hinein: 

„Ihr ſitzet allzulange, Bruder Hagen, in Ruh, 
Euch und Gott vom Himmel Hag’ ih unfre Noth, 
Nitter und Gefinde find in der Herberge tobt.” (S.) 


Und al3 er auf Hagens Frage, wer das gethan, Blödel nennt, heißt ihn der Bruder 
ber Thüre hüten, daß fein Hunne entrinmen möge. Als Dankwart ſich dazu bereit erflärt, 
ſpringt der entjeglihe Hagen empor und ruft die graufigen Worte: 

„Run trinken wir die Minne: für Ebeld Wein der Dank! 
Dem jungen Hunnenlönig bring’ ich zuerjt den guten Trank!“ (F.) 


[Minne trinten, bedeutet: zum Gedächtnis jemandes trinten: zu Ehren der 
Götter, Tieber Todter ꝛc. Das geſchah am Ende von feierlichen Gelagen, au auf bes 
Wirthes Minne und ihm zum Dank; hier wol zu Ehren Sigfrids im Blut der Erfchlagenen, 
Des Königs Wein war das Opfer: ein Blutwein, feines Kindes, feiner Mannen Blut.] 

Dem blutigen Trinkipruc folgte die blutigere That; des unfchuldigen Kindes Haupt, 
von Hagens Schwert abgeichlagen, fpringt Kriemhilden in den Schoß. Ortliebens 
Wärter und der Spielmann Werbel, der die Burgunden ins Hunnenland geladen, find 
die nächſten Opfer feiner Wut. Und nun, den Schild auf den Rüden geworfen, tobt er 
mit Schwerthieben durd) den Saal; todestrunten kennt er feinen Rückhalt mehr. Gein 
Kampfgenoffe Volker jchloß ji dem Blutwerk an. 
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Der fchnelle Degen Boller auf von dem Tiſche jprang, 
wie laut jein Fiedelbogen ihm in der Hand erflang! 
da fiebelte böfe Weijen der Könige Fiedelmann, 

hei, was er viele Feinde im Hunnenland gewann! (B.) 


Nachdem Gunther vergeblih verſucht, den Streit zu fchlichten, ſchloß er ſich dem 
Rachewerke an, von feinen Brüdern und Freunden unterftüßt. 
Wol thaten Etzels Leute tapfer Gegenmwehr. 
Da hieben all die Säfte fih mächtig Hin und her 
mit den lichten Schwertern durch de3 Königs Haus. 
Allenthalben hörte man Kriegägeichrei und Kampfgebraus. (F.) 


Vollker iperrte innen die Thür, während Dankwart draußen der Stiege hütete — 


Da rief laut über die Menge Herr Voller kühn und fchnell: 
„der Saal ift wohlverfchloffen, Herr Hagen, mein Gefell! 

e3 it jo gut verrammelt des Königs Etzel Thür 

von zweier Helden Händen, die gehen tauſend Riegeln für!” (B.) 


In dem wilden Kampfestoben wenbet ſich die Königin an Dietrich mit der Bitte, 
ihr and dem Saale herauszubelfen, und er verfucht es. Mit einer Stimme, die wie ber 
Klang des Büffelhorns in der Schlacht ertönt, ruft er machtvoll über den Saal: „Haltet 
ein!” Da ließen ab vom Streite die Helden von dem Rhein. Nun verlangte der Gothen- 
Tönig, daß man ihn und die Seinen mit Frieden aus dem Haufe laſſe. Gunther gewährt 
e3. Da nimmt der Berner die Königin unter ben Arm, an ber andern Seite führt er 
Ebel, mit ihm ‚gehen ſechshundert Reden. Auch Rüdiger mit fünfhundert Mannen wird 
freier Abzug zugeitanden. Kaum find fie Hinaus, jo geht im Saale das Morben von 
neuem los. Was von Hunnen im Saale ift, wird niedergehauen. Dann merden die Blut— 
Todten — mol 2000 an Zahl — die Stiege hinabgemworfen. arbeit. 
XXXIV. XXXV. rings Fall. Ron der Blutarbeit ermüdet traten Volker 
und Hagen vor den Saal und höhnten laut Etzeln in wilden Uebermuth; fie bezüchtigen 
ihn und die Seinen der Feigheit. Hagen Höhnt Kriempild, daß fie zum zmweitenmal 
fi vermählt Habe. Da verjpricht die gejhmähte Königin in grimmer Wuth: 
„er mir den von Tronje, wer mir Hagen jchlägt 
und bier vor meine Augen fein Haupt herniederträgt, 
dem füll’ ich rothen Goldes Etzels Schild zum Rand 
und gebe ihm zum Lohne manche Yurg und mandes Land.” (B.) 


Ihrer Aufforderung folgte Markgraf Jring von Dänemarl, er vermißt fi, Hagen Jring. 
zu beitehen. Mit dem Schild gededt, ſchwingt er den Ger und wirft ihn nach Hagen, der 
das Gleiche thut. Die Gere zeriplittern; da greifen fie zu den Schwertern. Aber ver- 
geben3 Hatte Iring den kühnen Gang gemadjt; er kann den ſtarken Hagen nicht be- 
zwingen, und fo fpringt er auf Volker Los, dann auf Gunther, auf Gernot, endlich 
auf Sifelher, diejer jchlägt den Dänen nieder, daß ihm die Sinne ſchwinden. Aber noch 
einmal rafjt er fich auf, rennt aufs neue Hagen an und fchlägt ihm mit feinem guten 
Schwert Wale eine tiefe Wunde. Da erhebt der Getroffene übermächtig fein Schwert und 
treibt ben Dänen mit gewaltigen Hieben die Stiege hinab. Kriembild felbft nimmt ihm, 
dankend, den Schild aus der Hand. ring löſt feines Helmes Band und fühlt fich die 
Brünne im Abendwinde, dann waffnet er fi aufs neue und ftürzt auf Hagen los, deſſen 
Wunde ihn erft recht auf Männertob gereizt Hat. Feuerrothe Glut jprüht aus ben 
Scwertern der Kämpfenden; Iring wird von des Gegners Schwert verwundet, da ſchießt 
ihm Hagen nod) einen Ger in das Haupt — es ift ded Dänen Tod! Geine Gefährten, 
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Hamwart von Dänemark und Landgraf Irnfried von Thüringen führen, ihn zu 
rächen, ihre Dannen herbei, aber auch fie werben alle von den Burgunden erichlagen, 
Führer wie Mannen. 

XXXVI Des Saales Brand. Der Abend ift hereingebrocdhen, und ftille ift es 
geworden ringsum, Blut ftrömt allenthalben Hinaus bis in die Ninnen von den vielen 
Todten. Die Burgunden ruhen von der blutigen Arbeit — es war den edlen Gäften ein 
freudelojer Tag — fie legen die Schilde ab und binden die Helme los. Nur Hagen und 
Bolfer bleiben zum Schuß ihrer Herren gewafinet. Aber neue Hunneniharen eilen her⸗ 
bei, und bis zur Nacht währt der harte Streit. Da verfuchen die todesmüden Burgunden⸗ 
fönige Sühne zu erlangen. Etzel will davon nichts hören, noch weniger Kriemhild. Da 
wendet fich ihr Lieblingsbruder, Giſelher, in rührenden Worten an fie: 


„Bielliebe Schweiter mein, 
wie konnt’ ich folches glauben, als du mich über Rhein 
nad) diefem Lande ludeſt, in ſolche große Noth? 
Wie hab’ ih an den Hunnen verdienet Hier den Tod? 


Stet3 war ich Dir getreue, nie that ein Leid ich bir, 

in gutem Glauben ritt id) nach Etzels Hofe hier, 

du wäreſt mir gewogen, vielliebe Schweiter mein; 

thu an ung in Gnaden, es mag nicht anders fein!” (B.) 


Kriempild ift ergriffen von feiner Rede, aber fie begehrt, daß Hagen ihr ausgeliefert 
werde; dann wolle fie den anderen das Leben laffen: 


„Denn ihr feid meine Brüder und Einer Mutter Kind; 
dann red’ ich für die Sühne mit diefen Helden, die hier find. (B.) 


Die Könige wollen von folder Sühne nichts wiſſen; fie verfchmähen folde Untreue: 


„Da ſei Gott für!” rief Gernot der Rede kühn und gut; 
„ob unjer taufend wären und alle von deinem Blut, 

wir wollten alle jterben, eh’ wir den einen Dann 

zu einem Geiſel gäben; das wird nimmer gethan.“ (B.) 


Auh Giſelher ftimmt diefem Entichluffe bei; mit Hagen wolle er lieber fterben — 
„einem Freunde wahrlich brach ich die Treue nie.“ 

Kriemhildens Wuth wächſt, da jo der legte Verfuch, den Mörder ihres Gemahls 
in ihre Gewalt zu bekommen, gefcheitert ift; fie läßt die Helden in den Saal treiben und 
diefen an vier Enden anzünden. Bon ftarfem Winde angefacht ftand bald das ganze Haus 
in Flammen, die fchrediih auf zum Himmel fodern und die Eingefchloffenen fürchterlich 
quälen. Ein gräßlicher Durft mehrt die Bein der Unglüdfichen, da räth ihnen Hagen in 
todestrunfener Verzweiflung, im Bfute der Erichlagenen ven wüthenden Durft zu Töfchen: 


„Das ift bei folder Hibe beſſer noch ald Wein. 
In diejen böfen Zeiten kann es ja nicht anders fein!” (F.) 


Und das Gräßliche geichieht: „lie tranken aus den Wunden da3 warme fließende Blut.” 
Dichter fallen die TFeuerbrände in den Saal: auf Hagen Rath ftelen fi die Helden an 
die Steinwände — fie deden fi mit den Scilden gegen die Macht des wilden Elementes — 
jo vergeht die fürdterlide Nacht. Ein kühler Wind geht dem anbrechenden Morgen voran, 
das Feuer Hat jein Werk gethan, und in den rauchenden Trümmern ftehen noch ſechshundert 
fühne Helden, welche die ſchwere Drangfal und des Feuers Noth überlebt haben! 

Mit neuem Kampf bietet ihnen Kriemhild den Morgengruß. In Schilden läßt fie 
rothes Gold herbeiichleppen, den Streitern zum Solde. ber die Burgunden find unüber- 
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windlid, und der Saal ift nicht einzunehmen, obwol die doppelte Zahl von Hunnen dagegen 
anftürmt. 

XXXVU. Rüdigers Tod. Den mwüthenden Kämpfen hat ein Mann tieferregt, aber 
unthätig beigewohnt: der edle Rüdiger von Behlaren. Thränen fließen über fein Rüdiger. 
Mannesantlig, ald er den Sammer auf den beiden Geiten fieht, zwiichen Die jein Herz 
getheilt ift. Da wird er durch das freche Wort eines Hunnen, der ihn der Feigheit und 
der Undankbarkeit gegen Etzel bezüdtigt, aus feinem dumpfen Brüten emporgerifjen; mit 
einem Fauſtſchlag ftredt er den Unverjchämten nieder — nun aber mahnt ihn Kriemhild 
des Eides, den er ihr einft vor dreizehn Jahren gejchworen, Edel erinnert ihn an die 
ihm ſchuldige Mannentreue. Beide flehen ihn fußfällig um Hilfe an. Seine Seele wird 
Hin und her gerifien zwiichen dem was er feinem Königshaufe und dem was er feinen 
burgundilchen Freunden jchuldig ift, zwiſchen Mannentreue und Freundestreue, zwiſchen 
Berrath und Treuloſigkeit! Jammernd ruft er aus: 


„eh mir Gottverlaßnem, daß ich erlebt den Tag! 

Meine Ehre ftürzt heut hin auf Einen Schlag 

und meine Würd’ und Treue, die Gott mir offenbart! 

O wehe, Gott im Himmel, daß felbjt der Tod mir’3 nicht eripart! 
„Beſchreit' ich diefe oder die andere Bahn, 

böslich Hab’ ich immer und übel gethan: 

meid’ ich aber beides, Flucht mir alle Welt. 

Berathe Gott mich gnädig, ber ind Leben mich geſtellt!“ (F.) 


So kämpft fein treued Herz in bitterfter Noth, und es bricht, ehe es den Todesſtoß 
erhält von Freundeshand. Er bittet Egel, Land und Burg, die er ihm verliehen, zurüd- 
zunehmen, ihn feines Eides zu entbinden: zu Fuß wolle er lieber ins Elend gehen, ala 
die Burgunden verrathen, die er hergeleitet, die er in feinem Haufe bewirthet, denen er 
jeine Tochter gegeben. Ebel will es nicht thun, ja er bietet ihm einen Königafis, wenn 
er gegen die Burgunden kämpfen wolle. Da fieht er, daß er nicht länger widerftehen darf 
— er muß leijten, was er gelobt, fteht auch Leib und Seele auf der Wage. So befiehlt er 
Weib und Kind feinem Könige und Heißt feine Mannen ſich rüften. Als Gifelher den 
Schwäher mit feiner Schar heranfommen fieht, jubelt er über die vermeinte Freundeshilfe. 
Nüdiger aber fett feinen guten Schild vor die Füße und jagt den Burgunden die 
Freundſchaft auf: 

„Shr kühnen Nibelungen, nun wehrt euch allzumal! 
Leid müßt ihr von mir haben, ftatt euch zu freuen mein, 
wir find Freunde geweſen, der Treue will ich ledig fein.“ (B.) 


Umſonſt mahnen Gunther und Gernot ihn alter Lieb’ und Treue — 


„Das wollte Gott,” ſprach Rüdiger, „vielebler Gernot, 

daß ihr am Rheine wäret, und ich wäre tobt, 

jo rettet’ ih die Ehre, da ich euch foll beftehen —“ (S.) 
Die Freunde verftehen den Schmerz des lönigätreuen Mannes, und nehmen ſtarken Herzens 
Abſchied von ihm — auch Giſelher nimmt Abſchied von jeiner jungen Liebe, die durch 
den bevoritehenden Kampf gelöft werben muß. Schon Heben fie die Schilde, da bittet 
Hagen den Markgrafen noch um einen Dienft. Der Schild, den ihm Frau Gotelind 
geichentt, ift ihm in der Hand von den Hunnen zerhauen; er bittet Rüdiger um den 
feinigen. Und der Edle reiht ihm den Schild. Manches Auge wird von heißen Thränen 
roth, und wie grimmig Hagen ift, ihn erbarmte doch die Gabe. Er und jein Geſelle 
Bolter geloben, Rüdigern nit im Streite anzutaften. Nun geht ed zum Kampfe: hinan 
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fpringt Rüdiger mit den Seinen; fie werben in den Saal gelafien, ichrediih klingen 
drinnen die Schwerter. Des Markgrafen Schwert fällt Mann auf Mann von den Bur- 
gunden, da eilt Gernot Herbei, mit ihm zu kämpfen. 

Scharf waren ihre Schwerter, da Half fein Schirmen mehr, 

da flug den Helden Gernot der Degen Rüdiger 

durch felfenharten Stahlhelm, daß niederſchoß das Blut, 

das vergalt ihm fchnelle der Nitter kühn und gut. 


Die Gabe Rüdigerend ſchwang er in Händen hoch; 

wie wund er war zum Tode, er fchlug ben Helden doc 
durch feinen Schild den guten bis auf den Helm hinan, 
Davon mußte fterben ber jchönen Gotelinde Mann. (B.) 


Todt finfen beide nieder, einer von bed anderen Hand. Die Burgunden üben grimmige 
Rache — der Bechlarhelden Iebte bald feiner mehr im Haus. 

Als der Kampfeslärm im Saal verftummt, meinte Kriemhild, der Markgraf babe 
fie verrathen und wolle Sühne ftiften — da trägt man den todten Helden heraus zu ihrem 
und Epels Entiegen. Ungeberdige Wehllage erhebt fih von Weib und Mann, daß Paläfte 
und Türme davon widerhallen; wie eines Löwen Stimme ertönt Etzels Jammerruf. 

XXXVOI. Der Amelungen Streit und Ende Ein Berner aus Dietrichs 
Bann vernimmt das laute Wehe und meldet e8 feinem Herrn; der König oder Kriembild, 
meint er, müffe erfchlagen fein. Dietrich entjendet einen Boten, um bie Mär zu erfragen; 
als diefer die Kunde von Rüdigers und feiner Mannen Tob bringt, fährt der Gothen- 
fönig entfeßt zurüd und jhidt feinen treuen alten Waffenmeifter Hildebrand, um von 
den Burgunden jelbft die näheren Umftände zu erfragen. Bol Born und Rachedurſt rüften 
fih nun, ohne Dietrich8 Wiffen und wider fein Gebot, alle Reden aus dem Gothenftamme 
und begleiten Meijter Hildebrand. Bon Hagen hören fie die VBeltätigung der traurigen 
Mär; die ftarten Helden brechen in Thränen aus. 

Nun begehren fie den Leichnam des edlen Markgrafen, um ihm feine Treue durch 
feierlihe Todtenklage und ehrenvolle Beftattung noch nach dem Tode zu vergelten. Trotzig 
verweigern es die Burgunden — fie möchten ihn nur aus dem Haufe fich holen, erwibert 
höhniſch Volker. Mit herausfordernden Reden reizen fich die beiben Parteien. Endlich 
greifen die Amelungen zu den Schwertern, ein wüthender Kampf entbrennt, Volker er- 
Ihlägt Dietrich! Neffen, er felbft, der fröhliche Spielmann, wird von Hildebrand nieber- 
gehauen, Wolfhart, Hildebrands Neffe, und Gifelher „thaten fi) den grimmigen Tod 
einander an.” Nur Bunther und Hagen bleiben von ben Burgunden am Leben. Hagen, 
um feines Yreundes Volker Tod zu rächen, 


ſchlug auf Hildebranden, daß man wol vernahm 

bes Schwertes Balmung Saufen, das einft Sigfriden nahm 

der überfühne Hagen, ald er ben Helden jchlug (B.) 
Hildebrand wehrt fi) mit aller Macht gegen den übermädtigen Yeind, endlich entflieht 
er mit einer ſchweren Wunde, um als einzig Ueberlebender feinem Herrn den Tod feiner 
Mannen zu berichten. Mit Schreden vernimmt der Gothenfürft, daß nur Hildebrand 
übrig geblieben ! 

XXXIX. Der Nibelungen Ende. Das Haus erihallt von Dietrichs Klage; aber 
ſchnell ermannt er fi) wieder zu dem alten Heldenmuth, ergreift jelbjt fein Waffengewand, 
Meister Hildebrand Hilft ihn wappnen. So geht er ben beiden überlebenden Burgunden 
entgegen. Einjam und ernft Stehen diefe außen vor dem Haufe, gelehnet an den Saal. 
Dietrich Hält ihnen vor, was fie ihm Leides gethan, und verlangt eine angemefjene Sühne: 
Gunther und Hagen follen fih ihm zu Geijeln ergeben, fo wolle er fie behüten und 
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vor aller Unbill im Hunnenlande fügen, ja fie in Ehren nad) Burgund heimgeleiten. Uber 
ftolz erwidert Hagen: 
„Richt wolle Gott vom Himmel, 

baß fi an dich ergeben zwei Degen auserwählt, 

die beide noch jo wehrhaft gemwaffnet vor bir ftehn 

und noch fo frei und ledig vor ihren Feinden gehn!” (B.) 
Dietrid und Hagen fpringen gegen einander zum Kampf. Trotz feiner Todesermüdung Dietrich of 
macht Gunther Mann dem Amelungen noch genug zu fchafen, endlich bringt Dietrich | 
ihm eine tiefe Wunde bei, dann läßt er den Schild fallen und umfchlingt mit feinen ſtarken 
Armen den grimmen Helden, führt ihn gebunden vor bie Königin, und gibt ihn in ihre 
Hand. Sie ließ ihren Todfeind in einen Kerfer führen, während Dietrich zu Gunther 
zurüdfehrte und ihn ebenfall® nah heißem Kampfe gebunden zu Kriembilden brachte. 
Diele veripradh, der beiden Helden Leben zu fchonen, danach ging er mit weinenden Augen 
von bannen. Gunther wurde in einen befondern Kerfer, getrennt von feinem Mann, 
eingeichloffen. 

Die Königin wandte nun ihre Schritte zu Hagens Kerler und veripradh ihm das 
Leben, wenn er ihr den Nibelungenhort zurüdgeben wolle. Aber auch in feinen Feſſeln 
ift fein Trotz noch ungebrochen; aufbegehrend erwidert er: 

„Die Rede ift verlor'n, 
vieledle Königin Kriemhild, ich Habe das geſchwor'n, 
niemand den Hort zu zeigen; fo lange noch am Leben 
von meinen Herren einer, wird feinem er gegeben.” (B.) 


Ta tut die entartete Frau das Entjegliche, fie läßt dem Bruder das Haupt abichlagen, 
und mit eigener Hand trägt fie e8 an den Haaren vor den Helden von Tronie. 


Als er nun in Wehmuth das Haupt des Herren jah, 

wider Kriemhilden ſprach der Rede da: 

„Wie du gemollt, fo ift’3 nun vollbradt und geichehn; 

ganz fo iſt's ergangen, wie ich es längft vorausgefehn.“ (F.) 
„Run ift von Burgunden der edle König tobt, 

@ifelher der junge und auch Gernot; 

den Hort weiß nun niemand als Gott und ich allein, 

ber joll dir, Teufelsweib auch ftet3 verhohlen jein.” (B.) 

Wie er zürnend fie genannt, die einft jo minnigliche tugendreiche Jungfrau, jo erweiſt 
fie ſich. Das Sigfridsfhwert, das ihr Mann getragen, als fie zulegt ihn jah, zieht fie aus 
der Scheide, fie hebt es hoch empor und jchlägt dem Mörder Sigfrids das Haupt herunter. 
Das kann der alte Hildebrand nicht ertragen — feinem Herrn hat fie ihr Wort gebrochen, 
den tühnen Reden hat fie erichlagen, das fordert Rahel Wild fpringt er auf, nichts hilft —— 
ihr lautes Aufſchreien, er haut in Stücken das edle Königsweib. 


Wehmüthig klingt das Lied aus: 
Herrlichkeit und Ehre das lag nun alles todt, 
die Leute waren alle in Jammer und in Noth; 
mit Leide war geendet die hohe Feſteszeit, 
wie ſtets aufs allerletzte die Freude bringet Leid. (B.) 


Dieſer wehmüthige Ton, mit dem das Nibelungenlied ausklingt, iſt fort- 
geführt in einem Kunſtgedicht, das „die Klage“ genannt wurde, das aber dem 
großen Epos durchaus untergeordnet iſt. Es iſt in kurzen Reimzeilen abgefaßt 


Die Klage. 


Deutiche 
Treue. 


Entſte⸗ 
hung des 
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genliedes. 
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und fteht in allen vollftändigen Handichriften des Nibelungenliedes gewiſſermaßen 
al? ein Anhang. 


Epel, Dietrich und Hildebrand ſuchen ihre Todten unter der Menge der Leichen 
heraus, beflagen und beftatten fie. Dabei werden ihre Schidjale nochmals erzählt und ihre 
Tugenden gerühmt. Selten wird dieje ermüdende Litanei burch belebtere Züge unterbroden: 
Dietrich preift in ergreifenden Worten Kriembildens Schönheit, ald er ihre Leiche 
erblidt; Edel geberdet fi fait wahnfinnig vor Schmerz und endet in Blödfinn, ala ihn 
Dietrich verläßt. Der alte Hildebrand ermahnt beide, ihren Schmerz zu mäßigen. 
Nüdigers Knappen kehren mit feinem Roffe, das fich immer nad) feinem Herrn umſieht, 
nah Bechlaren zurüd, wo den Frauen ſchon das Unglüd durch ſchwere Träume verkündet 
ift. Gotelinde ftirbt vor Schmerz — Dietrich, der bald nach ihrem Tode in Bechlaren 
anlangt, jorgt für Gifelhers junge Braut, Dietlinde. Der Spielmann Shwemmel reiſt 
zu Kriemhildend Mutter, der alten Königsmutter Ute, um ihr die Trauermär zu über- 
bringen, unterwegs kehrt er bei dem Oheim der burgundifchen Könige, dem Bischof Pilgerin 
in Paſſau ein, der alle diefe Begebenheiten aufzeichnen Yäßt. Der greifen Ute, bie den 
Untergang ihres ganzen Stammes überleben follte, bricht das Herz vor Leid; zu Lorſch 
in der von ihr geftifteten Abtei wird fie begraben. In Burgund Hagt fih Brunpild als 
Urheberin des ganzen Unheil an; ihr und Gunthers Sohn wird ald König gekrönt. 

Der bemerkenswertheſte Zug der „Klage“ ift der, daß Kriembilden von Gott ver- 
geben wird, weil fie alle Blutihuld nur aus Treue auf fich geladen Habe. Es Heikt: 
„Dem getriuwen tuot untriuwe we: damit wird ihr Thun begründet und gerechtfertigt. 
Sa, der fromme Oheim Kriembildend jpricht e8 geradezu aus: Hätten ed nur die ent- 
golten, die ihr Sigfriden todtſchlugen, fo wäre fie des unbeſcholten.“ Auch 
das Nibelungenlied rühmt an mehreren Stellen die Treue, mit ber Kriembild den Tod 
Gigfrid3 bis zum Tage der Rache beklagt. Die Treue, ber Grundtrieb des germanijchen 
Lebens, ift die Seele des beutichen Volksepos. Die einzige Untreue, die in dem Nibelungen- 
fiede vorfommt, ift Die Mutter des allgemeinen Verderbens. Aber doch liegt dem Nibelungen- 
liede eine ſolche Rechtfertigung fern, wie fie in feiner funftmäßigen Fortſetzung fich lehrhaft 
äußert; eben weil es die Treue jo hoch Hält, zeigt es durch die That, wie der Schatten des 
Verrathes, der auf allen Haupteharakteren mehr oder weniger lagert (ſelbſt Sigfrid er- 
icheint bei der Erwerbung des Nibelungenhortes und ber Bezwingung Brunbildens in 
durchaus zmeifelhaftem Licht) den Untergang des großen Gejchlechtes mitverjchuldet. Um 
jo lichter heben ſich Geſtalten, wie Giſelher und Rüdiger, von den düftern Bildern ab, 
und verherrlichen, wie die Helden der Amelungenjage, die Macht und Herrlichkeit der Treue 
in fledenlojer Weile. 

Das Nibelungenlied maht durchaus den Eindrud eines einheitlichen 
Werkes; dennoch find die Anfichten der Forſcher lange darüber auseinander gegangen, 
ob es aus lauter einzelnen Volksliedern, wie Lachmann will, allmählich entſtanden 
und ſchließlich von einem Ordner zuſammengefügt oder ob es urſprünglich das 
Werk eines Dichters ſei, an welcher Anſicht Wilhelm Grimm ſtets feſtgehalten 
hat und der Holtzmann, Zarnke und Bartſch beiſtimmen. Die Wahrheit liegt, 
wie unſerer Ueberzeugung nach Uhland in ſeinen „Schriften zur Geſchichte der 
deutſchen Dichtung und Sage“ mit echt dichteriſchem Takte unwiderleglich dar— 
gethan, in der Mitte. Wol haben der uns erhaltenen Abfaſſung des Gedichtes, 
die um 1200 vorhanden war, einzelne mehr oder weniger ſchon unter ſich ver- 
bundene Lieder zu Grunde gelegen, aber nicht find Diejelben von einem Ordner 
nur zufammengeftellt und nothdürftig verbunden, fondern im Geifte der Zeit 


— — 





Erklärungstafel zur ältesten (Lassbergschen) Nibelungenhandschrift. 
(Textrevision von Zarncke und wörtliche Uebersetzung.) 
(Aus der XXIV. aventiure: Wie die boten ze Rine quämen unt wie se danne schieden.) 


— wir müezen an die vart: Ez waldet guoter sinne, der sich alle zite bewart. 
— pir müffen auf die Fahrt. Es waltet (befigt) guter Sinne, der fi allzeit bewahrt (vorſieht.) 
Nu lat iuch unbilden, sprach dö Hagene, niht mine rede darumbe: swie halt iu 
Nun laßt euch ungemäß dünken, ſprach da Hagen, nicht meine Rede darum: wie aud) immereuch 
geschiht, ich rät iu an den triuwen, welt ir iuch wol bewarn, sö sult ir zuo den Hiunen 
geſchieht, ich rath’euh aufrichtig, wollt ihr euch wohl bewahren, jo jolltihr zu den Hunnen 
vil gewerliche varn. Sit ir niht welt erwinden, sö besendet iwer man, die 
viel (mohl) gerüftet fahren. Da ihr nicht wollt ablaffen, fo entbietet eure Bafallen, die 
besten die ir vinden oder inder müget hän: sö wel ich fiz in allen tüsent ritter guot, sone 
beiten, dieihr finden oder irgendwo möget haben; jo wähl’ ich aus ihnen allen taufend Ritter gut, fo 
kan uns niht gewerren der argen Kriemhilde muot. Des wil ich gerne volgen, sprach 
fann una nicht fehaden der argen Kriemhilde Muth. Dem (darin) willich gerne folgen, ſprach 
der künec zehant. dö hiez er boten riten witen in sin lant: dö brähte man der 
der König aufder Stelle. da hieß er Boten reiten weithin in fein Land: da brachte man der 
helde driu tüsent unde m£r. si wänden niht erwerben alsö gremelichiu ser. Si riten 
Helden dreitaufend und mehr. fie glaubten nicht zuerwerben ganz jo grimmiges Weh. Gieritten 
willecliche in Gunthers lant; man hiez in gebn allen ros unt ouch gewant, die mit in 
bereitwillig in Gunthers Land; man hieß ifnen geben allen Rofje und auch Gewande, die mit ihnen 
varı wolden zuo den Hiunen dan: der künec in guotem willen der vil manegen 
fahren wollten zu den Hunnen von dannen: der König in gutem Willen derer viel manden 
gewan. Dö hiez von Tronege Hagene Dancwart den bruoder sin ir beider recken sehzec 
gewann. Da hieß von Tronege Hagen Dankwart den Bruder fein ihrer beider Reden ſechszig 
bringen an den Rin. die kömen ritterliche: harnasch unt gewant, des brähten vil die 
bringen an den Rhein. die kamen ritterlih: Harniſch und Gewand, davon brachten viel die 
degene in daz Gunthers lant. Dö kom der herre Volker, ein küene spilman, hin ze hove 
Degen in das Land Guntherd. Da kam der Herr Volker, ein fühner Spielmann, Hin zu Hofe 
näch £ren mit drizec siner man: die häten sölch gewzte, ez möht ein künec 
in ehrenvoller Weije mit dreißig feiner Mannen: die hatten folche Kleidung, fie möchte ein König 
tragen. daz er zen Hiunen wolde, daz hiez er dem künege sagen. Wer der Volker ware, 
tragen; daß er zu den Hunnen wollte, das hieß er dem Könige jagen. Wer diejer Volker wäre, 
daz wil ich iucht wizzen län. er was ein edel herre; im was ouch undertän vil der guoten 
das will ich euch willen lafjen. er war ein edler Herr; ihm war auch unterthan viel ber guten 
recken in Burgonden lant: durch daz er videln kunde was er der spilman genant. Tüsent 
Neden in Burgundenland: weil er fiedeln Tonnte, war er der Spielmann genannt. Tauſend 
welte Hagene: die häte er wol bekant, unt waz in starken stürmen hete gefrümt 
wählte Hagen: die Hatte er wol befannt (gefannt), und was in ſtarken Stürmen hatte vollbracht 
ir  hant, unt swaz si ie begiengen, des h&t er vil gesehn: in kunde ouch ander nie- 
ihre Hand, und was fie je begingen, das hatte er viel gejehen: ihm konnte auch anders nie» 


men niwan frümekeite jehn, ie boten von den Hiunen vil sere dä verdröz, wande 
mand nicht3 als Tapferkeit nachfagen. Die Boten von den Hunnen gar jehr da verdroß, deun 
ir vorht zir herren diu was harte gröz: si gerten tägeliche urloubes von dan, 


ihre Furcht vorihren Herren die war fehr groß: fie ftrebten täglich nach Urlaub von dannen. 
des engunde (in) niht Hagene: daz was durch liste getän. Er sprach zuo sime herren: 
des gönnte (ihnen) nicht Hagen; das war aus Klugheit gethan. Er jprady zu feinen Herren: 
wir suln daz wol bewarn, daz wir si iht läzen riten, € daz wir selbe varn dar 
wir jollen das mol verhindern, daß mir fie etwa Iaffen reiten, bevor wir jelber fahren dorthin 
näch in tagen sibenen wider in ir lant: treit uns iemen argen muot, daz wirt 
hinterher in Tagen fieben wieder in ihr Land: trägt ung jemand argen Muth (Sinn) da3 wird 
uns deste baz bekant. Sone kan ouch sich vrou Kriemhilt bereiten niht dar zuo, 
und deſto beifer befannt. So (andererjeits) kann auch ſich Frau Kriemhild bereiten nicht Dazu, 
daz uns durch ir rate iemen schaden tuo: hät aber si den willen, ez mag ir 
daß uns durch ihre Rathichläge jemand Schaden thue: hat aber fie den Willen, es mag ihr 
leide ergän, wande wir füeren hinnen manegen üz erwelten man. Sätel unde 
zum Unheil ausfallen, denn wir führen dorthin manchen auserwählten Mann. Sättel und 
schilde unt ander ir gewant, daz si füeren solden in Ezelen lant, daz was mu 
Schilde und anders (dazu) ihr Gewand, das fie führen follten in Ebel Land, das war nun 
gar  .bereitet vil manegem küenem man: die Ezelen videlaere hiez man dö ze hove 
wohl bereitet (für) gar manchen kühnen Mann: die Ebeld Fiedler hieß man da zu Hofe 
gän. Dö sie die fürsten sähen, dö sprach Géêrnôt: der künec wil nu nn — — — — 


gehn. Da fie die Fürſten ſahen, da ſprach Gernot: der König will nun leicſten 
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Eine Seite der Hohenems-Lassbergschen Handschrift 


(seit 1855 auf der fürstlichen Hofbibliothek zu Donaueschingen), der ältesten aller 
erhaltenen Nibelungenhandschriften. Stammend aus dem Anfang des XIII. Jahrh. 







Zu Koenig Literafurgeschichle. 


Nibelungenl:cd. 
Handschrift aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. 
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Der Anfang des Nibelungenliedes in der Zohenems- 


Münchener Handschrift, 
seit ı810 aufbewahrt in der K. Bibliothek zu München. 


Erklärung und wörtliche Üebersetzung. 


Us ist in alten mæren vonders vil  geseit, 
Uns ft in alten Mären Wunder viel gefagt, 
von helden lobebaern, von grozzer chuonheit, 


von Helden lobenswerthen, von großer Kühnbeit, 
von froeuden hochgeziten, von weinen unn von klagen 
von Freuden Syeftlichleiten, von Weinen und von lagen, 
von chuoner recken strite muget ir nu wunder hœren sagen 
von kühner Reden Streite möget ihr nun Wunder bören fagen, 


Er wuchs in Burgonden ein schoene magedin 
Es wuchs „in Burgonden eine ſchöne Jungfrau 
daa in allen landen niht schaeners mohte sin. 
daß in allen Landen niht Schönere® mochte fein. 
Chriemhilt was si geheyzen unde was ein scha@ne wip 
Ehriemhild war fie geheißen und war ein ſchönes Weib 
darumbe muosen degene vil verliesen den lip. 
darum (um derentwillen) müflen Degen viel verlieren den Leib. 
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wiedergegeben. Es gibt alſo nicht einen Dichter der Sage, wol aber einen 
Dichter des Liedes, wie es als ein Ganzes vor uns liegt; aber fein Name 
ift ung ebenjowenig befannt, wie die Heimat des Liedes. 


Bon dem Nibelungenliede befiten wir zehn vollftändige Handſchriften, außer⸗ een 
den achtzehn, die es nur bruchſtückweiſe enthalten. Die drei bedeutendſten find des Ribe- 
Pergamenthandichriften aus dem XII. SZahrhundert; zwei davon find auf dem Schloffe Lungen 
Hohenems bei Bregenz in Vorarlberg entdedt: die erite (A) von Bodmer, die jept in 
Münden aufbewahrt und deshalb Hohenems: Mündener Handichrift genannt wird, tft 
flüchtig geichrieben und enthält das Lied mit vielen Kürzungen; die zweite (C), die ſich 
früher mit der erjten in Hohenems befand, fam 1816 in ben Beſitz des Freiheren zu Laß— 
berg und wurde deshalb Hohenems» Lakbergiche Handichrift genannt und ift 1855 in 
die fürftlich- Sürjtenbergfche Hofbibliothet zu Donaueſchingen aufgenommen; „ſchön, forg- 
ſam und correft gejchrieben," wie Barnde bezeugt, ift fie die ältefte aller erhaltenen 
Handſchriften. Die dritte (B) ift die Sankt Gallener Handichrift, die um die Mitte des 
XVI. Jahrhunderts dem Geichichtsichreiber Hegidius Tihudi (F 1572) gehörte, 1773 
von dem Abt von St. Gallen Beda entdedt wurde und feitdem in der dortigen Stifts⸗ 
bibliothel aufbewahrt wird. 

Die Handichriften und Bearbeitungen unſeres großen Epos bezeugen, daß bi zum —— 

XVI. Jahrhundert das Lied im Volke bekannt und beliebt war. Kaiſer Marimilian und üeber⸗ 
ſcheint beabſichtigt zu haben, es abdrucken zu laſſen. Danach erloſch alle Theilnahme für ſebungen. 
das Gedicht, und mit dem XVII. Jahrhundert gerieth es in vollftändige Vergeſſenheit. 
Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lenkte der Züricher Profeſſor Bodmer wieder 
die Aufmerkſamleit darauf, indem er 1757 den zweiten Theil des Nibelungenliedes nebſt 
der „Klage“ unter dem Titel: „Chriemhilden Rache, und die Klage; zwey Helden- 
gedichte aus dem ſchwäbiſchen Zeitpuncte” herausgab, zehn Jahre fpäter auch eine 
poefielofe Weberjegung in Herametern: „Die Rache der Schweſter“ veröffentlichte. Das 
ganze Gedicht ließ ſodann der Schweizer Myller, Profeſſor am Joachimsthalſchen 
Gymnaſium in Berlin, zum Theil au A, zum Theil aus C, der von Bodmer benüßten 
Handichrift, abdruden. Friedrich d. Gr. geitattete die Dedikation: am 19. Oftober 1782 
überfandte Myller das Dedilationgeremplar an den König mit einem franzöſiſchen 
Begleitjchreiben; an den Rand des ihm vorgelegten Auszuges jchrieb der alte Fritz: „gut“, 
woraus denn der Kabinetsſekretär Eichel eine fehr gnädige Antwort, natürlih auch in 
franzöfiiher Sprache, componirte. Erft viel fpäter jcheint der König aber wirklich Notiz 
von bem Buche genommen zu haben, wenigfteng richtete er erſt am 22. Yebruar 1784 an 
Myller den folgenden, auf der Züricher Bibliothek unter Glas uud Rahmen bis Heute 
bewahrten Brief: 


„Hochgelahrter, Tieber getreuer. Ihr urtheilt viel zu vortheilhafft von denen Gedichten 
aus dem 12., 13. und 14. Seculo, deren Drud Ihr befördert habet und zur Bereicherung 
der Teutihen Sprache ſo brauchbar Halte. Meiner Einfiht nad, find foldhe nicht einen 
Schuß Pulver werth; und verdienten nicht aus dem Staube der Bergelienheit gezogen zu 
werben. In meiner Bücher-Sanımlung menigjteng, würde Sch dergleichen elended Zeug 
nicht dulten; fondern herausjchmeiffen. Das Mir davon eingefandte Eremplar mag dahero 
fein Schidjal, in der dortigen großen Bibliothec, abwarten. Viele Nachfrage veripricht 
aber foldem nicht, 

Euer jonft gnädiger König Fr.“ 
Potsdam, d. 22. Februar 1784. 
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Goethe ließ das ihm von Myller zugeſandte Exemplar ungeleſen liegen, während 
Johann Heinrich Voß es als Rektor des Eutiner Gymnaſiums mit ſeinen Schülern las 
und fie dafür begeiſterte. Auch Johannes v. Müller machte wiederholt nachdrücklich 
darauf aufmerkſam. Der Druck der Fremdherrſchaft hob ſodann in mächtiger Weiſe das 
Intereſſe an dem alten Epos. 1806 wandte ſich bereits ſelbſt Goethe, als „durch patriotiſche 
Thätigkeit die Theilnahme an dieſem wichtigen Altertum allgemeiner geworden war“, dem 
Gedichte zu und trug 1807 und 1809 einem ausgewählten Kreiſe von Damen eine impro- 
vifirte Ueberjegung vor. Eine neue Anregung dafür empfing unjer großer Dichter durch die 
1827 erſchienene, jebt bereit3 in 34. Auflage vorliegende Ueberfegung Simrodd, und er 
charakteriſirte diejelbe trefflich durch das befannte Wort: „Sie erregt eine unmiberftehliche 
Sehnjuht nad dem Driginal.” Seitdem ift unjer großes Epos wieberholt ind Neuhoch⸗ 
beutjche übertragen worden, von J. v. Hinsberg, Zeune (in Profa), Follen, ©. Pfizer, 
K. Bartſch, neuerdings von 2. Freytag mit Weglaffung der von Lachmann für unecht 
erflärten 725 Strophen, u. a., aber Simrod behauptet noch immer den erjten Rang, denn 
der vielleiht am meiften dazu berufene, früh verftorbene Adolf Bacmeifter hat leider 
nur eine ftarf verkürzte Bearbeitung für die Jugend herausgegeben, die allerdings „einen 
leichten Weberblid über das Ganze und ein leichtes, wirkſames Erfaſſen feines tragiſchen 
Inhaltes möglih macht” und allen zu empfehlen ift, die vor dem vollftändigen Gedicht 
zurüdichreden. 

Dad Nibelungenlied ift ein deutſches Hausbuch geworden und wird in allen 
höheren Schulen gelefen und erklärt. In immer neuen Ausgaben kommt es heraus und 
wird von Hiftoriicher, mythologiſcher und äſthetiſcher Seite fortichreitend mwillenichaftlich 
beleuchtet. Die dramatilche Dichtung (Hebbel, Geibel, Wilbrandt) und die Oper (Mich. 
Wagner) haben feine Stoffe fi) angeeignet und auf die Bühne gebracht. Die Säle des 
Königsbaues zu München find von ber Meifterhband Shnorrs von Carolsfeld mit feinen 
Seftalten gejhmüdt, die durch Holzſchnittnachbildungen zu Simrocks und Pfizers Ueberſetzung 
zum Allgemeingut geworden find. So haben wir das durch Jahrhunderte vergrabene Erbe 
unjerer Väter wieder errungen, und ed wird täglich mehr unjer Eigentum. Auch in fremde 
Spraden — ind Niederdeutiche, Franzöſiſche, Italieniſche, Engliſche, Ungariſche — ift es 
neuerdings überjegt worben. 


Die Dietrihsfage. 


Nächſt Sigfrid war Dietrid von Bern ein Lieblingsheld der deutichen 
Cage, und zahlreiche Lieder ftellen ihn in den Mittelpunkt ihrer Mären. Auch 
in der Dietrichsſage werden, wie im Nibelungenliede, gejchichtlich getrennte Be- 
gebenheiten mit dichterifcher Kühnheit zuſammengeſchmolzen — ihr Kern ift Dietricha 
Vertreibung aus Italien, feine Flucht zu Attila und feine Rückkehr. Geheimnisvoll 
verweben fich in diefe dem Norden fremde Sage mythologifche Erinnerungen 
an den alten heidnijchen Donnergott. Wie Thor (Donar) in der Edda, befteht 
Dietrich zahlreiche Kämpfe mit Rieſen. Beide haben rothes Haar und ihr Athem 
ift eine verzehrende Zornflamme, die de Gegners Rüftung glühend machte. Und 
wie in Thor Haupte die Hälfte von Hrungnird Steinfeil haftet, jo wird Dietrich 
mit einem Pfeil in der Stirne verwundet, und ein Stüd bleibt fteden, davon Heißt 
er der Unfterbliche. | 

Nur einige det alten Volkslieder dieſes Sagenkreiſes, die Simrod zum Theil 
in. jeinem „Amelungenlied,”" zum Theil im „Kleinen Heldenbuch” neu und 
jelbjtändig bearbeitet und vereinigt hat, feien Hier eingehend erwähnt; zuerft das 
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„Eggeunlied“ (Eggen liet) oder Lied von „Eden Ausfahrt,“ das Freiherr 
bon Laßberg in einer PBergamenthandfchrift des XIII. Sahrhunderts aufgefunden 
dat. Es ift in einer dreizehnzeiligen Strophe, dem ſ. g. Berner Ton, abgefaßt 
und bi in? XVII. Jahrhundert im Volksgeſange erhalten geblieben. Nach dem 
alten Straßburger Druck von 1559 hat eg Oskar Schade 1854 neu heraus- 
gegeben. 


Im Lande der Obinge zu Köln am Rhein wohnten drei Königinnen, um deren Huld Eggenlied. 
drei Riefenbrüder, Faſolt, Ebenrot und Ede, warben. Eine Tages unterhalten fie 
fih von ben SHeldenthaten kühner Reden, als deren gewaltigiter „von Bern Herr 
Dietrich” gepriefen wird. Das verbrießt den jüngften der Helden, Ede, und er gelobt, 
denjelben, gütlich oder mit Gewalt, lebendig oder tobt, herbeizuichleppen. Sofort rüftet er 
ich zur Ausfahrt, zumal ihm der Königinnen eine, Frau Seburg, zum Lohne ihrer „Minne 
Sold” zufagt. Sie ſchenkt ihm eine Herrliche Brünne, dazu Helm, Schild und ein berühmtes 
Schwert, „Sachs“ geheißen, wappnet ihn jelbft und bietet ihm ein ſtattliches Roß an. Aber 
den ungefügen Ede trägt fein Roß, er lann befier zu Fuß fortkommen und eine Woche 
Tag und Naht gehen, ohne Hunger oder Müdigkeit zu fpüren. Zu Fuße eilt er von 
dannen -- 

Er fuhr dahin in Sprüngen, recht wie ein Springinsfeld — 
nicht Feld wol war es damals, es war ein tiefer Wald; 
jeine Helmzierden Hangen wie ein Helles Glöcklein jchallt — 


Bögel und Wild fliehen vor dem Dahinftürmenden, an Dörfern und Städten fauft er vorbei, 
bi3 er fein Ziel, Bern, erreicht hat. Dort vernimmt er, daß Dietrich ind Gebirg geritten, 
und fo rennt er weiter an der Etſch hinauf in einem Tage bis Trient. Am nächſten Tage 
findet er im Walde den Ritter Helfrich, der von dem Berner mehrere Haffende Wunden 
erhalten, die Donar jelbit gefchlagen zu Haben jcheint — drei feiner Genoſſen liegen tobt 
an jeiner Seite. Endlich erreicht der fechtluftige Ede den Gemwaltigen und fordert ihn zum 
Kampfe Heraus. Dietrich weigert fi) anfangs, mit dem Rieſen, der über die Bäume ragt, 
zu lämpfen; vor allem will er nicht von feinem Pferde fteigen. Ede fucht ihn auf alle 
Weile zu reizen, endlich droht er, überall deö Berners Zagheit zu verkünden, wenn er ſich 
länger mweigere. Da willigt Dietrich ein — jpät abends, ald die Sonne dem Sinken nahe, 
beginnt ber grimmige Kampf. Bis in die Nacht hinein hauen fie auf einander los beim 
Glanz des Feuers, das fie fi aus den Helmen jchlagen. Endlich als der Morgen fchon 
angebrocden, unterliegt Ede, will ſich aber nicht ergeben, ja er zeigt jeinem Gegner jelbft 
die Zuge, wo feine Brünne zu durchbohren ift. Dietrich durchfticht den Rieſen, hebt dann 
eine trübe Klage über den Tod bes jugendlichen Helden an, nimmt deſſen Brünne und 
Schwert und gräbt ein achtzehn Schuh Tanges Grab. Da legt er den Todten hinein, bedeckt 
ihn mit grünem Laube, mwünfcht ihm: „nad dir Gott, Tieber Ede,” und reitet hinweg, 
Ede3 Haupt am Sattelbogen, da3 er den brei Königinnen überbringt. 


Ein zweites Gedicht, „König Laurin‘ (Kunech Luarin) oder der Heine 
Rofengarten, bringt den großen Gothenfürften in Verbindung mit Zwergen. 
Aus älterer Zeit ftammend wurde es im XII. Jahrhundert von einem Höfifch ge- 
bildeten Dichter umgedichtet und jeitdem wiederholt bearbeitet. 


Im Thyroler Gebirg hat der Zwergkönig Laurin einen mit vier goldenen Pforten und Rönig 
mit einem feidenen Faden ftatt der Mauer zum Schuß umgebenen Garten; wer fich erfühnte, 
diefen Faden zu zerreißen ober gar die Roſen anzutaften, dem fchlug er Hand und Fuß 
ab. Dort Hält er eine fchöne Jungfrau, Similde, die Tochter Herzog Biterolf3 von 
Steiermarf, die er einft von der Burg zu Steier unfichtbar entführt, in ftrenger Haft. Da 
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machte ſich Similden® Bruder, Dietlieb, der gezmungen dem Zwergkönige diente, eines 
Tages auf, um bei Dietrich von Bern Rath und Hilfe zu ſuchen. Sogleich bricht der Held 
auf, um das Abenteuer zu beftehen, nur begleitet von Wittich, Wielands Sohn; der alte 
Hildebrand, Dietlieb und Wolfhart folgen ihm nad. Sieben Meilen des Waldes find 
fie geritten, da verräth ihnen der Duft der Rofen die Nähe des berühmten Gartend. Der 
Berner hat feine Luft daran, Wittich aber zertrümmert die goldenen Pforten und zertritt 
die glänzenden Blumen. Kaum ift die That vollbracht, da reitet Laurin herbei, gewaffnet 
mit Speer und Schwert, — weithin leuchtet von Gold und Edelftein feine Rüftung und fein 
Neitzeug. Ein wunderbarer Gürtel, den er trägt, gibt ihm zwölf Männer Stärke; auf dem 
Haupt Hat er eine leuchtende Soldfrone. Zornig fährt Laurin auf die Eindringlinge los 
und fordert zur Buße von jedem die rechte Hand und den linken Fuß. Wittih nimmt 
zuerit den Streit auf, wird aber von feinem zwerghaften Gegner aus dem Sattel geworfen 
und gebunden. Run geht auch Dietrich dem Kleinen zu Leibe und verjudht, auf Hildebrands 
Rath, ihn mit Schwertichlägen zu betäuben. Aber Laurin macht ſich unſichtbar und bringt 
Dietrich große Wunden bei; ja er wirft ihn in den Klee. Bornflammen gehen aus des 
Bernerd Munde, aber er bezwingt den Zwerg erſt, als er ihm — auf Hildebrands Rath — 
den Gürtel abgeriffen. Nun hat Yaurin feine Stärke verloren und fleht um Gnade. Dietrich 
verjagt fie, da ruft der Bejiegte in Todesangft Dietlieb als Verwandten zur Hilfe, der fie 
nicht verweigern mag. Nach langem heftigen Ringen der beiden Helden vermitteln die 
anderen Reden eine Ausföhnung, danach gehen fie alle, auf Laurins Einladung, in deſſen 
hohlen Berg. Tageshelles Licht ftrahlt ihnen aus dem edlen Geſtein des Berges entgegen — 
Saitenflang begrüßt fie. Sie werden Föftlich bewirthet und von dem Zwergvolke mit Geſang 
und Tanz beluſtigt. Aber Hinter alledem lauert der Berrath. Durch zauberhafte Ein- 
wirkung wirb ein Nebel auf die Helden geworfen, daß keiner ben andern fieht; dazu ſenkt 
fie ein betäubender Zaubertrant, der ihnen ald Wein vorgefegt wird, in feiten Schlaf. So 
iſt e8 leicht, fie zu binden und in einen tiefen Kerker zu werfen. Dietlieb wird bejonders 
eingejperrt, nachdem er jich geweigert, allein befreit zu werben; aber jeiner Schwefter gelingt 
e3, ihn ficher herauszuführen. Er wirft nun den Genofien ihre Waffen zu; Dietrid) ver- 
brennt feine Bande mit der Gut feines Feuerathems, zerichlägt die Eifenringe mit den 
Fäuſten und Löft auch die Feſſeln der Genoffen. Unterdefien hat Laurin, den ein Zauberring 
ihüßt, durch einen Hornftoß ein ganzes Heer von Bwergen um fich verjammelt, dad aber 
nach langwierigem Kampfe völlig befiegt wird. Dietlieb führt feine Schweiter in Die Heimat; 
Laurin wird gefangen nad Bern geführt, mo er al3 Gauffer jein Brot verdienen muß. — 
Aus diefer Sage vom Zwerglönig Laurin entnahm Youque eine Reihe der beiten 
Züge für feinen Ritterroman: „Der Bauberring.“ 


In den zwei vorftehend ſkizzirten Gedichten werden Dietrih8 Jugendabentener 


erzählt, von denen übrigens noch einige andere Lieder (Sigenot, Dietrich? 


Drachenkämpfe — Dietrichs Ahnen) Handeln. Bon feinem Oheim Ermen- 
rich — wie die Sage will — aus feinem Reiche vertrieben, flieht er zu Etzel 
(„Dietrichs Flucht“) und befiegt mit deſſen Hilfe in der Schlacht bei Raben 
(der hiſtoriſchen Schlacht bei Ravenna zwilchen Theoderich und Odoaker, 493) 
feinen Oheim, was in der „Rabenſchlacht“ (Strit vor Rabene), einem Lied in 
ſechszeiligen Strophen, geichildert wird. 


Zum Kampf wider Dietrichs Oheim fammelte ſich zu Ebelnburg ein großes Heer. 
Bon dem Anblide der mächtigen Scharen entflammt, baten auch Etzels zwei Söhne, Scharf 
und Ort, mit Dietrich reiten zu dürfen. Frau Helche ift jehr Dagegen, ihr bat geträumt, 
ein Drache fei durch ihrer Kammer Dach geflogen, habe ihre Söhne weggejchleppt und fie 
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auf der Haide zerrilfen. Endlich aber milligt fie ein, au Ebel thut es, zumal Dietrich 
verfpricht, über ihr Leben zu wachen und fie nicht über Bern hinausreiten zu laffen. Nun 
brachen die Kriegsicharen auf und zogen durch SYiterreich gen Bern, wo Etzels Söhne mit 
Dietrich jungem Bruder, Diether, unter des alten Helden Ilſans Obhut zurüdgelaljen 
wurden. Als aber das Heer fort ift, um Ermenrichd Kriegsmacht bei Raben aufzufuchen, 
beitürmen die Jünglinge Ilſan mit der Bitte, fie nur ein wenig aus der Stadt reiten zu 
fafjen; endlich gibt er nach, und ohne auf ihn zu warten, eilen fie hinaus. Bor den Thoren 
lagert ein ſtarker Herbitnebel; die drei Reiter gerathen auf einen faljhen Weg und müjlen 
auf einer Haide übernachten. Ilſan, der ihnen inzwiſchen nachgeritten, findet fie nirgends 
mehr und ftößt vergeblich feine Jammerrufe in den alles verhüllenden Nebel. Ganz un« 
glüdtich ehrt er in die Stadt zurüd. Am Morgen, ald die drei Waghälfe ihre Roſſe 
jatteln, gewahren fie in dem hellerglänzenden Sonnenfchein, dem endlich der Nebel gewichen, 
den Neden Wittich, der von Dietrich abgefallen und zu Ermenrich übergegangen war. 
Keden Muthes, obwol ohne Harniich, gehen fie auf den Berräther los, ohne jich von jeinen 
Barnungen abhalten zu laſſen. Scharf reitet zuerft auf ihn zu und bringt ihm einige 
Wunden bei; da zudt Wittich mit Grimm das Schwert Miming, — mit geipaltenem Haupte 
ftürzt Etzels Sohn vom Roſſe. Nun will Ort feinen Bruder rächen, aber auch er wird 
niedergehauen, obgleich Diether ihm beifteht. Diefer fegt den Kampf nun allein fort und 
weiß fich lange durch feine Behendigleit und Gewandtheit gegen den ftärferen Gegner zu 
behaupten; endlich bricht er zujammen, durch das Achjelbein bis auf den Gürtel gehauen. 


Diejen Tod viel jehr zu beweinen begann 

mit feinem ganzen Herzen der ungetreue Mann — — 
könnte ich dir noch helfen aus aller deiner Roth, 

Gott möge mich verdammen, ich wollte gerne liegen todt! 
Kun muß ich ficherlich räumen alle Lande vor Dieterich! 


Wittich wollte nun fortreiten, aber die Kraft verjagte ihm und er mußte fich auf der Haibe 
nieberlegen. Inzwiſchen tobt die Schladht bei Raben elf Tage lang — Ermenrid wird 
von feinem Neffen jchließlich befiegt und entflieht. Als Dietrich noch in voller Siegesfreude 
auf der Walſtatt weilt, kommt Ilſan mit der Botichaft, daß er die drei jungen Helden ver- 
foren. Außer fih vor Wuth, ichlägt ihn der Berner, wie er gedroht, das Haupt ab. Als 
die drei Erichlagenen dann gefunden werden, fällt Dietrich Hagend auf fie nieder, küßt fie, 
rauft fih die Haare vor Schmerz aus, weint Blut und wünſcht fih den Tod. Als er dann 
nochmal3 bie Wunden genauer betrachtet, erfennt er, daß fie mit Wittih8 Schwerte Miming 
geichlagen find. Da macht ihn Rüdiger darauf aufmerkjam, daß der Verräther eben über 
die Haide reitet. Wüthend fpringt Dietrich auf und ſpornt fo haftig nad), daß feiner ber 
Seinigen ihm folgen kann; Feuer jprüht von den Hufichlägen. Dennoch gelingt es ihm 
nicht, den Flüchtling einzuholen, obgleich fein Rob Falke von Blute trieft und er jelbft vor 
Born glüht, daß jein Harnijch weich wird. Endlich ift er ihm ganz nahe, faum eines Roß—⸗ 
laufes Weite liegt zwiſchen beiden — Wittich ift bis an den Meeresftrand getrieben — 
da eilt die Meerminne (Meerweib) Waghild, Wittig Ahnmutter, zu feiner Hilfe herbei 
und nimmt ihn jamt feinem treuen Roſſe Scheming zu fi in den Grund des Meeres. — 
Dietrich jagt nun zurüd, erftürmt die Stadt Raben, dann jendet er den uns aus bem 
Nibelungenliede bekannten Markgrafen Rüdiger nad Ehelnburg zurüd; ala er ankommt, 
laufen die herrenlojen Roſſe der Königsjöhne mit biutigen Sätteln auf den Hof. Die 
Königin verwünjcht bei dieſem Anblick den Berner, aber ald Rüdiger erzählt, wie er 
jeinen eigenen, feinen einzigen Bruder ebenfall3 verloren, verzeiht fie ihm und legt felbft bei 
Epeln für ihn Fürſprache ein. Als der Berner anlangt und fein Leben zur Sühne anbietet, 
bricht die Königin in Thränen aus und Ebel nimmt ihn wieder zu Gnaden an. 
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Wie wir gejehen haben, gebt die Sage jehr frei mit den Helden der Völfer- 


| wanderung um. Nach der großen Rabenjchlacht läßt fie Dietrich von Bern noch 


Der Ro⸗ 
jengarten 
zu Worms. 


zwölf Jahre an Etzels Hofe verweilen und erft nach dem Untergange der Nibe- 
(ungen, nad) dreißigjähriger Abwejenheit, in fein Reich zurückkehren. Endlich, ala 
fie fi) ganz in der Schilderung feiner Abenteuer erfchöpft Hatte, verfiel fie darauf, 
die bisher ftrenge auseinander gehaltenen Helden Dietrih und Sigfrid im 
Kampfe mit einander zufammenzuführen. Das geichah in dem Volksepos vom 
„Rofengarten zu Worms‘ (auch zur Unterjcheidung von Laurin, der „große 
Roſengarten“ genannt), den Wilhelm Grimm „einen der lebten Xriebe der er- 
Löfchenden poetiichen Kraft” nennt, und der in verjchiedenen Bearbeitungen uns 
erhalten ift. Im neuhochdeuticher Uebertragung hat e8 Simrod in das „Kleine 
Heldenbudh‘ aufgenommen. 


Zu Worms am Rhein ſaß König Gibich mit drei Söhnen und einer Tochter Kriem- 
hild. Um diefe bewarb fih Sigfrid, ein Held aus Niederland, defien Stärke fo groß 
war, baß er Leuen fing und fie mit den Schwänzen über die Mauer hing. Nun hatte die 
„taiferlide Magd“ viel Wunder von Dietrich gehört und hegte feinen Iebhafteren Wunſch, 
als ben, die beiden Degen zufammenzubringen, um zu fehen, welcher das Beſte thun würde. 
Die wunderſchöne Maid befaß aber einen ſchönen Rofengarten (noch Heute findet ſich ber 
Name in Wormöd), eine Meile lang und eine halbe breit, von einem feinen Seidenfaden 
umſpannt und von zwölf Helden gehütet, unter denen fi) Sigfrid aud befand. Um ihren 
Wunſch nun zu erfüllen, ließ fie dem Berner entbieten: er jolle mit zwölf Helden gen Worms 
fahren, um mit den Hütern ihres Gartens fich zu meſſen; fiegten fie, fo wolle fie jebem 
einen Kranz von Rofen, ein Haljen und ein Küſſen geben. Auf Hildebrands Antrieb beichloß 
ber Bogt von Bern die Herausforderung anzunehmen. Die Zwölfzahl der Helden voll zu 
maden, wird aus dem Klofter Iſenburg der ftreitbare Mönch Ilſan, Meilter Hildebrands 
Bruder, herbeigeholt. Man pocht heftig an die Klofterpforte, — Ilſan, ber in einem 
zwanzigjährigen Mönchsleben die Kampfluft noch nicht eingebüßt, läßt fih Schwert und 
Harnifch bringen, um die Ruheſtörer zurüdzumeilen. Dann entjendet er einen Mönd: 


„Geſchwinde geht mir ſchauen, was vor der Pforte fei.” — 


„Herr, es ift ein Alter, und führt der Wölfe drei 
und eine güldene Schlange auf des Helmes Band.“ 


„Waffen über Waffen! Das ift mein Bruder Hilbebrand!“ 

„Bei ihm Hält ein Junger auf einem jchnellen Pferd, 

mich dünft an jeiner Haltung, er fei ein Degen mwerth, 

der führt auf dem Schilde einen Leun, der fchredte mich.“ 

„Er mag es wol vollbringen: es tjt mein Herre Dieterich!“ 
Nun tritt Ilſan vor die Pforte, wo ihn fein Bruder begrüßt: 

„Benedicite, Bruder,“ ſprach Meifter Hildebrand. 


„Kun geleite Dich der Teufel,” fprach der Mönch zuhand, 
„daß du das Jahr lang reiteft und kommſt nicht unter Dach!“ 


Als aber Hildebrand ihm erzählt, daß der Berner ihn mit nach Wormd nehmen wolle, da 
jträubt er ſich wol anfangs ein Weilchen, dann aber erwacht die alte Abentenerlujt in dem 
Sraubart — raſch wirft er feine Kutte in das Gras, und es zeigt fich nun fein altes 
Sturmgewand. 
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Da jchaute der von Berne Mönch Ilſans Schwert: 
„Eines guten Pred’gerftabes jeid ihr dabei gewährt. . 
Wem ihr den Bann entichlaget mit eurem Pred’geritab, 

‚ich geb’ euch meine Treue, es folgt ihm bi ind Grab.” 


Mit des Abtes Erlaubnis fteigt Ilſan zu Roſſe, von den Flüchen der Bruderichaft 
begleitet, weil er fie immer bei den Ohren und Bärten umbergezogen habe, wenn fie nicht 
thun wollten, was er ihnen gebot. — So fahren nun die Helden weiter gen Worms. Am 
Rhein finden fie den riefigen Gergen Ruprecht, der für die Meberfahrt Fuß und Hand ver- 
fangt. Ilſan ruft ihm berüber, er jei mit elf geiftlihen Brüdern da, ob fie der Ferge über- 
fahren wolle. Der will’s, ala er aber den Mönd in Waffen findet, wird er ganz zornig: 


„Dienet ihr fo gewaffnet unjerm Herregott 
in Harniſch und in Ringen, das iſt der größte Spott! 
Ihr habt mich betrogen bei diejer Ueberfahrt: 

- Barum baft du gelogen, du alter BZiegenbart ?” 


Als er nach diefen Worten mit dem Auder auf Ilſan losfuhr, gab der Mönch ihm 
einen jo ungefügen Stoß, daß er im Schiff fich ftredte jo lang er war und groß. Nun 
führte er die Reden aus AUmelungenland hinüber. Bald liegen fie vor Worms zu Feld, 
und im Rofengarten beginnen die Kämpfe. Unter dieſen ift am launigiten und lebendigften 
Ilſans Kampf mit Voller von Alzei erzählt. Sein Auftreten in Worms hat fogleich aller - 
Aufmerkſamkeit erregt, die Frauen lachen, wie er über dem Harniich die Kutte trägt, Dazu 
läßt er feiner Laune ganz den Zügel fchießen — er wälzt fi vor Luſt und Uebermuth in 
den Rojen, braudt feine Fäuſte gegen jeden, der ihm in den Weg kommt, fpottet über 
Kriemhild und Gibich — endlich wird Volker der Fiedelmann herbeigerufen, um dem frechen 
Mönche den Bart zu zerzaufen. „Wie die wilden Teufel, fo griffen die zwei fich an.“ 


Volker dem Bruder einen Streich über zog, 
daß der gute Pred’geritab feiner Hand entflog. 
„Du zahlit mir den Geigenftreichen, den du mir haft gethan: 
ic verichrote dir die Saiten,” ſprach der Mönch Ilſan. 
Herr Volker jprad: „Ein Fiedler will ich noch immer fein, 
ich weiß wol zu ftreichen mit dem Fiedelbogen mein. 
Was ich damit erreiche, muß auseinander gehn.“ 
Anliefen ſich aufs neue die Degen auderjehn. 


Hin und her treiben fi) die beiden mit blutigen Schlägen auf der Haide — endlich 
verjegt der Mönch dem kühnen Tiebelipieler einen fo fürdhterlihen Hieb, daß die Königs- 
tochter dazwiſchen fpringt und die beiden Kämpfer trennt. Uber obgleich fie den über- 
müthigen Mönd ausſchilt, Tann fie ihm den Rofenfranz und den Kuß doch nicht weigern. 

Einer nad) dem andern find fie überwunden, die Reden von Worms — endlich Ipringt 
der zwölfte, Sigfrid von Niederland, auf den Plan und fordert mit troßigen Worten 
jeinen Gegner heraus. Dietrih von Bern will e3 lange nicht aufnehmen mit dem 
Drachentöbter, deſſen Haut hörnen ift. Der alte Hildebrand ftachelt ihn aber an, zuerjt 
mit Worten, endlich) jogar mit einem derben Fauſtſchlag. Dafür Haut Dietrich ihm viele 
Schläge über mit dem flachen Schwert, wird dabei aber fo heiß, daß er bald auch zum 
Streite mit Sigfrid rennt. 


Da mehrten fie fich beide des heißen Kampfes Noth, 
daß ihre lichten Helme von Feuer wurden roth, 

e3 jprang zu beiden Seiten aus ihres Helmes Wand: 
wie der Schmied an der Eſſe, fo fchürten fie den Brand. 
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Das Ende iſt Dietrichs Sieg; die Flamme fährt ihm vom Mund, daß Sigfrid vor 
Hitze trieft und endlich durch Harniſch und Horn geſchlagen Kriemhilden in den Schoß fällt, 
die raſch einen Schleier über ihn wirft. Auch Dietrich empfängt Roſenkranz und Kuß. 

Alle zwölf vom Rhein find nun beſiegt, aber der Mönch Ilſan Hat jedem feiner 
52 Brüder einen Kranz gelobt. So fordert er denn 52 Reden heraus, fie mußten auf den 
Plan, die beftand allein der kühne Mönch Ilſan. Ebenfoviel Kränze muß ihm nun Kriem- 
hild geben, aber auch ebenjo viele Küffe — da rieb er ihr mit feinem rauhen Barte das 
zarte Antlig wund, daß ihr rojenfarbened Blut in bie Rofen flog. König Gibich muß jein 
Land von Dietrich zu Lehen nehmen, da verfludt er den Garten, der die Roſen trug, und 
die Thorheit Kriemhildens. In fröhlichem Muthe reiten die Sieger heimmärtö nad) Bern — 
Ilſan aber kehrt, zum Entjegen der Brüder, die feinen Tod erhofft, zurüd in dag Klofter. 
Er drüdt ihnen die 52 Rofenkränze in die Platten, daß ihnen das Blut über Stim und 
Ohren rinnt, dann zwingt er fie, feine Sünden für ihn abzubüßen, und als fich einige des 
iweigern, knüpft er ihre greifen Bärte zufammen und hängt fie reihenweis an eine Stange, 
bis fie ihm den Willen thun. — Hiemit jo hat ein Ende das Nofengartenlied. 


Wie das Leben und die Thaten des großen Oſtgothenkönigs, ſo leidet Die 


Sage auch Dietrichs Tod (Hiftoriich plötzlich eingetreten im 9. 526) in ein 
mythiſches Gewand verjchiedenartiger Geftaltung: bald verjchtwindet er, und nie— 
mand weiß, wohin er gelommen, bald wird er von Geiftern entführt. 


Wie Ebel, wie Karl der Große und Friedrich Rothbart — das ift das Gemeinjame 
diefer verjchiebenen Sagen — wird Dietrid in unbelannte, geheimnisvolle Ferne entrückt, 
von wo er einft wiederfommen fol. In der wilden Jagd aber fieht ihn der Volksaber⸗ 
glaube noch oft durch die Lüfte faufen, wie Gottfried Kinkel e8 in jeiner Ballade: 
„Dietrichs Ende” ergreifend fchildert. Der alte Dietrih von Bern hat fih auf das 
glänzend ſchwarze Roß geichwungen, das mit ihm dahinftürmt wie ein Wüſtenhauch — 

Do jäher und jaher wird nun der Ritt, 
Vorbei jagt Felſen und Baum. 
Wie könnten die Diener, die Rüden mit? 
Nichts fruchtet der ftraffe Zaum: 
Es ftürmet, das ift nicht Galopp noch Trab, 
Iſt Windbrautſauſen; nicht Tann er herab, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Ihm ſchließt fich das Aug’ und es ftarret das Blut; 
Doch ald er, betäubt noch, erwacht, 
Da fchaut er, und höher wächſt ihm der Muth, 
Den Vater, den Elfen der Nacht. 
Der faffet die Hand ihm; wie fühlt er fich Stark, 
Wie ſchwillt in den Knochen ihm jugendlih Marl, 
Dem alten Dietrich von Berne! 
So ſprach der Vater: „Mein ftolzer Sohn, 
Du Haft di in Ehren bewährt, 
Wol mußt’ ich felber dich holen jchon, 
Schon rittft du ein Geifterpferd: 
Drum auf, dich grüß’ ih, Schwarzelfe der Nacht, 
Nun jagft du mit mir in der wilden Jagd, 
Mein ftarfer Dietrih von Berne!” 
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Gedichte des lombardifchen Sagentreijes. 


Schon in der Borbereitungszeit lernten wir ein diefem Sagenkreiſe zugehöriges 
Epo3: König Rother (S. 49) fennen; e8 erübrigt, einen Blick auf drei andere 
zu werfen: König Ortnit, Hugdietrih und Wolfdietrid). 

Die Sage von Ortnit (künec Ortnides mervart unde töt), um 1226 in 
Verſe gebracht, ift ein Volksgeſang im f. g. Hildebrandston, von dem nod) 
weiterhin die Rede jein wird, doch mit Nibelungenftrophen untermifcht. Simrod 
hat das Lied in feinem „Kleinen Heldenbuch“ erneuert. 


Ortnit, der junge König in Lamparten (Qombardei) auf der Burg zu Garten Ortnit. 
(Garda) tonnte lange Feine kronwürdige Braut finden. Endlich hört er von der Tochter 
des Heidenlönigs Nachaol zu Muntabur in Syrien, der alle Werber bisher enthauptet 
hat. Ehe er die gefahruolle Fahrt antritt, reitet er in die Wildnis am Gartenfee, wo er 
in dem Bmergfönige Elberich feinen Water entdedt. Aus dem Berge Holt diefer nun für 
DOrtnit eine leuchtende Rüftung famt dem herrliden Schwert Roſe und verſpricht ihm, 
jtet3 in feiner Nähe zu bleiben, fo lange er einen wunberkräftigen Ring habe, den ihm 
die Mutter gegeben. — Nun geht es auf dag Meer und vor bie Königsburg Muntabur 
auf des Gebirges Höhe. Eiberich, überall unfichtbar gegenwärtig, hat den Sohn und jein 
Heer jo weit fiher geführt. Mit feiner Hilfe gelingt es Ortnit aud, die Tochter des 
Heidenkönig3 zu gewinnen. Elberich führt fie heimlich zur Burg hinaus, wo Ortnit 
fie vor fich zu Rofje hebt und mit ihr davonreitet. Die Scharen Nachaols verfolgen 
ihn, er treibt fie aber alle zu Paaren und erreicht ungefährbet fein Schiff. Auf dem Meere 
wird Ortnits Braut getauft und Sidrat geheißen. Nach der Heimkehr wirbihre Vermählung 
zu Garten gefeiert. Bei dem Feſte erfcheint Elberich, die Goldkrone auf dem Haupt, mit 
einem Edelftein, der wie die Sonne leuchtet, und fingt, jelber unfichtbar, bezaubernde Weijen 
zu den Klängen feiner Harfe. — Ortnit und Sibrat leben num lange glüdlich, da ſchickt ihr 
Bater den wilden Jäger Belle mit zwei jungen Drachen ind Gebirge oberhalb Trient, um 
Ortnit zu verderben. Groß geworden verwüſten fie das Land bis vor die Burg von Garten. 
Ortnit fällt im Kampf mit den Lindwürmern. 


Die Sagen von Hug⸗ und Wolfdietrich find durch gemeinfame Bearbei- 
tungen auch äußerlich verbunden, wie fie innerlich ein Ganzes bilden. Sie 
ftammen aus dem XII. Jahrhundert, find aber wiederholt bearbeitet und von 
Simrod, ind Neuhochdeutſche übertragen, in dag „Kleine Heldenbuch“ auf- 
genommen worden. 


Hugdietrich, der Sohn des Anzius, iſt König zu Eonftantinopel, und wird nach Hugdietrich. 
jeines Water Tode vom Herzog Berchtung erzogen. Zwölf Jahre alt beräth er fich mit 
jeinem Erzieher über die Wahl einer Frau. Nach jorgiamer Erforſchung empfiehlt ihm ber- 
jelbe die fchöne Hildeburg, Tochter des Könige Walgund zu Salned (Salonili), aber 
berichtet zugleich, fie fjei in einem hohen Turm eingefchloffen und folle niemals Heirathen. 
Um fie mit Lift zu gewinnen, verkleidet fih Hugdietrich in Sungfrauentradht, geht mit 
fangwallendem gelben Haar zur Kirche, lernt ftiden und bricht endlich mit großem Geleit 
nad Salned auf, wo er fih für Hildegund, die vertriebene Schweiter des Griechen- 
fönigs, ausgibt und von König Walgund freundlich aufgenommen wird. Hildegund 
erwirbt raich die Gunſt des Königspaares, fie wirkt kunſtvolle Arbeiten mit Gold und Seide 
und lehrt e8 auch die Mägde der Königin. Für den König fertigt fie eine Haube (Mütze) 
aus fein gejponnenem Gold — zum Lohne erbittet fie, Hildeburg fennen zu lernen. Die 
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Yungfrau fommt vom Zurm herab, fitt der fremden Prinzeſſin gegenüber, der fie zierlic 
das Brot vorjchneidet und den Becher reiht. Zuletzt erbittet die Königstochter fie fich zur 
Geipielin. So gelangt Hugdietrich mit ihr in den Turm, wo fie zufammen eingejchlojien 
werden. Zwölf Wochen fpielt er feine Rolle, Iehrt ſchön Hildeburg Gold fpinnen und 
ftiden, dann vermag er fich nicht länger zurüdzuhalten und gibt fich zu erkennen. Sie 
erwidert feine Liebe, und raſch vergeht ihnen ein Jahr. Da langt Berdtung an, um 
Hildegund, nad der Verabredung, unter dem Vorwande, daß der Bruder fie wieder zu 
Gnaben annehmen wolle, heimzuholen. Ungern entläßt ber König die angebliche Geſpielin feiner 
Tochter, und voller Trauer bleibt Hildeburg zurüd, die bald darauf einem Sohne das Leben 
gibt, der ein rothes Kreuzlein zwiſchen den Schultern mit auf die Welt bringt, an dem fie ihn 
ipäter wiedererfennt, denn nur zu raſch ſoll er ihr entriffen werden. Eines Tages fommt 
Hildeburgeng Mutter zum Beſuche, da läßt die erichrodene Wärterin das Kindlein, in feidene 
Tücher gebunden, in das Gebüſch des Burggrabend nieder; als die Mutter aber abends ihre 
Tochter verläßt, ift e3 nirgends zu finden. Ein Wolf, der oftmals dort Hühner und Faſanen 
fing, hatte es in den Wald getragen, feinen Jungen zur Speije. Doc da diefe noch Hein und 
blind waren, ließen fie dad Kind unverlegt. Am nädjiten Morgen geht König Walgund auf 
die Jagd; die Wölfe werden bis in ihre Höhle verfolgt und dort erlegt, — da findet man 
das Kindlein jämmerlich weinend. Der König Ichlägt fein Gewand um das Hilfloje Weien, 
bringt e3 feiner Gemahlin und läßt es Wolfdietrich taufen, weil es bei den Wölfen 
gefunden worden. Bald befommt es Hildeburg aud zu fehen, die ihrer Mutter nun 
alles gefteht. Dieſe vergibt ihr, der Vater auch; ed wird nad) Hugdietrich geichidt, er 
fommt, tüßt fein Kind, und fpricht zu ihm, indem er den mit lichten Golde um und um 
beichlagenen Mantel fallen läßt: 


„Wolfdietrich, mein Liebes Kindelein, 
Conjtenopel joll dein eigen vor andern Erben fein.“ 


Nah großen TFeitlichkeiten führt er jein Weib heim nad) Eonftantinopel, wo ſie noch zwei 
Söhne befanıen. Frühzeitig ftirbt Hugdietrich. 
lt: Wolfdietrich, dem fein Vater auf dem Sterbelager Eonftantinopel aufs neue zugetheilt, 
j wurde von feinen jüngeren Brüdern aus feinem Erbe herausgetrieben, aber jein alter Freund, 
Berchtung von Meran, ſchwur mit feinen ſechszehn Söhnen, ihm da8 Erbe wieder ge 
winnen zu helfen. Es kommt zu mehrtägigem wilden Kampfe, in dem ſechs Söhne Berd)- 
tung3 fallen und Wolfdietrich vollftändig geichlagen wird. Bon da an ift fein Leben ein 
Gewebe von Irrfahrten, Ubenteuern, Zauberjpuf, aber durch all diefen Wirrwarr geht ein 
leuchtender Yaden hindurch: die unermüdliche Treue, mit welcher er feine durch Zauber von 
ihm getrennten Dienftmannen — Berhtung und feine zehn Söhne — wieder ſucht. Dieſe 
find von jeinen Brüdern je zwei zufammengejchmiedet und müfjen auf der Burgmauer 
Wachedienit leiſten; jehnjüchtig fchauen fie Tag für Tag nad) ihrem Herrn aus, aber Jahre 
vergehen, ehe er fommt und fie befreit. — Auf jeinen abenteuerlichen Wanderungen kommt 
er auch nah) Garten, wo er feines Freundes Ortnit Tob rächt, ſich mit feiner Witwe 
Sidrat vermählt und die Kaiferfrone empfängt. Nun fteht ihm ein großes Heer zu Gebot, 
das er gen Conftantinopel führt, um feine Dienftmannen zu befreien, die er auf allen Irr⸗ 
zügen niemal3 vergeilen. In der Nacht geht er jelbzwölfte als Pilger verkleidet an den 
Schloßgraben, wo er die Dienftmannen ihr zehnjähriges Leit Hagen hört. Herbrand, 
einer von Berchtungs Söhnen, erzählt, was ihm geträumt: ein Adler fei herbeigeflogen, die 
Könige zu verderben und habe die Gefangenen befreit. Da naht ihm der Pilger Wolf. 
Dietrich und bittet für fich und die anderen um Brot und Wein, „um der liebiten Seele 
willen, die jenen der Tod Hingenommen.” Nun erzählt Herbrand von feines Baterd 
Tod: „Bu Pfingſten hielt der König zu Conftantinopel einen Hof, rei) Gewand trugen 
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alle Fürften, nur jie, die Herzogskinder, trugen graue Kleider und rinderne Schuhe. Da 
rief ihr Vater: „DO weh, Wolfdietrich, lebteſt du noch, du ließeſt und nicht in ſolcher Armuth! 
Darnach fprad er nichts mehr, er ftarb vor Herzeleid.” Auf diejen Bericht gibt Wolf— 
dietrich fih zu erfennen — gerührten Herzens ftimmt er ein in die Klage um jeinen 
Meifter. Da knieten die Wächter nieder auf der Mauer und flehten zu Gott, wenn es 
wirklich ihr Herr jei, ihre Bande zu löſen als Zeichen, daß fie ihm Treue gehalten die 
fangen Jahre hindurch. Da zeripringen ihre Ringe — über die Mauer eilen fie in ben 
Burggraben und begrüßen jubelnd ihren Herrn. Sie Öffnen ihm die Thore, und er zieht 
ein in fein rechtmäßiged Erbe — feine Brüder unterliegen in einer großen Feldſchlacht. 
Wolfdietrid führt fie gefangen nad Garten und begnadigt fie auf Fürbitte der Kaiſerin. 
Berhtungs Söhne werden reich belohnt „mit Gaben allefamt”. — Nach langen Friedens⸗ 
jahren überläßt Wolfdietrich feinem Sohne die Herrichaft und geht in das Klofter Tuskol 
am Ende der Ehriftenheit, um für feine Sünden Buße zu thun. Aber in einer Nacht möchte 
er fie vollbringen. Da richten ihm die Mönche im Gotteshauſe eine Todtenbahre und laſſen 
ihn allein im weiten Raum. 
Da kamen nachts die Geilter, die er im Leben ſchlug; 
mit denen mußt er ftreiten, da hatt’ er Leides genug. 
Die alten Feinde famen herbei in breiter Schar, 
Ein jeder wollt’ e8 rächen, der ihm erlegen war. 
Er kam vor ihnen allen die Nacht in große Noth, 
Denn die da mit ihm fochten, die jcheuten nicht mehr den Tod. 
So trieb ed Wolfdietrich eine winterlange Nacht, 
mit ungezählten Todten focht er in heißer Schladjt, 
Bor Müde wie vor Hige warb bem Helden weh, 
das Haar auf dem Haupte ward ihm fo weiß wie der Schnee. 
Morgens tragen ihn die Brüder für todt auß dem Münſter; aber er fommt twieder 
zum Leben und weilt noch ſechszehn Jahre im Klofter — 
und diente treu dem Herrn, fagt ung das Buch fürmahr. 
Da trugen Engelhände zu Gott ihn ficherlid). 


Der Sagentreis der Nordfee. 


An das Meer mit feiner Unendlichkeit und Schönheit, mit jeinem bunt be- 
lebten Treiben, mit feinen Geſtaden und Eilanden, in Wogenbraus und Sturmeg- 
drang führt uns der Sagenkreis der Nordjee, deſſen Schauplaß die ganze Küſte 
der Nordjee umfaßt und ung bald nach Ditmarichen und Friesland, bald nad) 
Irland, Seeland und der Normandie verſetzt. Ein einziges Werk vertritt dieſen 
Kreis, unjer zweites großes Nationalepos, dag 

Lied von Gudrun, 
das dem Ausgange des XI. Jahrhundert? angehört, im Anfange des XIII. Jahr: 
Hundert3 von einem öjterreichiichen Dichter (wahricheinlich einem wandernden 
Volksſänger, den die deutiche Wanderluft aus feiner Bergheimat big and Meer 
trieb) theilweije umgearbeitet wurde, das ung aber nur in einer einzigen Hand— 
ſchrift aus dem XVI. Jahrhundert erhalten ift, die wir Kaiſer Marimilian J, 
„den legten Ritter‘, (1493—1519) verdanten. , 
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Maximilians für die Schönheit und Herrlichkeit vergangener Beiten warm empfänglider 
Sinn drängte ihn, die Dichtungen des deutfchen Mittelalters feinem Wolfe durch eine große 
umfafjende Sammlung von Übfchriften zu erhalten. Diefe in einem Pergamentbande vereinigte 

Sanbiehrift Sammlung ift unter dem Namen ber „Ambrafer Handſchrift“ befannt, weil ſie früher 
auf dem faiferlihen Schloffe Ambras in Tirol aufbewahrt wurde, von wo fie jeitdem 
nah Wien gebradt ift. Unter den Gedichten, welche jene Sammlung enthält, befindet fi 

auch das Gudrunlied. 

Die Gudrunfage ift, wie die deutiche Heldenjage, ein auf uralten Weberlieferungen 
beruhende3 Gemeingut unjerer die Nordfee umwohnenden Borfahren. Nur ſchwach find 
die mythifchen Anklänge an Sagen des jfandinaviihen Nordens in der und erhaltenen 
Faſſung des Epos. — In der nordiichen Geftaltung erzählt und die jüngere Edda (vgl. 
©. 5), die Sage alſo: 

ei bon Hedin (Hettel), König Hiarrandis (Horants) Sohn, entführte eined Tages Hilde, die 
Tochter des Königs Högni (Hagen) in deffen Abweſenheit. BZurüdgelehrt von der Berfamm- 
lung der Könige, entbot er fofort feine Mannen, jchiffte fich mit ihnen ein und ſetzte dem 
Näuber nordwärts längs der Küfte nad) bis zu der Inſel Haeg (einer der Orfneys). Da 
gewahrte er Hedin mit feinem Volle. Als fie ihren Water erblidte, ging Hilde ihm entgegen 
und bot ihm in Hedins Namen Frieden und zur Sühne ein koſtbares Halsband an. Högni 
wies da3 Anerbieten mit harten Worten zurüd; Hilde mußte unverrichteter Sache umkehren 
und ihrem Geliebten mittheilen, daB ihr Water von feiner Sühne hören wolle. So ftiegen 
denn die beiden Könige and Land und ordneten ihre Heere. Noch einmal, ehe der Kampf 
anhob, rief da Hedin feinen Schwäher Högni an und bot ihm Frieden und viel Goldes zur 
Buße. Es war vergeblid. Högni fpradh: „Bu jpät bieteft du Frieden! Schon habe id 
Dainzleif, mein Schwert, das Zwerge fchmiedeten, gezogen; einmal entblößt, muß es Men— 
chen tödten; niemals fehlt es beim Hiebe und fchlägt Wunden, die unbeilbar find.” Und 
Hedin antwortete: „Wol rühmft du dich des Schwertes, aber nicht des Sieges! Das 
Schwert nenne ich gut, das feinem Herrn getreu ift.” Da begannen fie den Kampf, den 
Hiadningawig (Kampf der Hiadninge-Hegelinge) und ſchlugen fich einen ganzen Tag lang; 
mit einbrechender Nacht Tehrten fie zu den Schiffen zurüd. Doch während die Könige fchlie- 
fen, ging Hilde auf die Wahlftatt und erweckte durch) Zaubermacht die Gefallenen, fo daß fie 
mit erneuter Kraft weiter kämpfen Tonnten, al8 die Könige am Morgen auf dem Schladht- 
feld wieder erjhienen. So dauerte der Streit fort Tag für Tag, und alle Männer, die 
da fielen, und alle Wafien, die auf der Wahlitatt lagen, wurden zu Stein. Aber wenn es 
tagte, ftanden ftet3 alle Todten wieder auf und kämpften mit den wieder tauglich gewordenen 
Waffen. „So,“ heißt e3 in den Liedern, „werden die Hiadninge fortfahren bi8 zu Ragna— 
röfr, zur Götterdämmerung.” 


be und Wie wir in unjerem Gudrunliede ſehen werden, ift Hilde dag Urbild 
Gudruns — beide werden entführt, verfolgt, veranlaffen eine heiße Schladht — 
ja, bei der Mutter Gudrung wiederholt fi nicht nur dag Schickſal Hilden?, 
ſondern auch ihr Name. Aber verblaßt ift die in der alten mythologiſchen 
Faffung uns entgegentretende Vorftellung de Kampfes zwiſchen Yrühling und 
Winter, zwilchen Licht und Nacht, der, in dem ewig fich erneuernden Streit der 
nacht3 erwecten Todten vorgebildet, ſich alljährlich in der Natur wiederholt und 
erjt mit dem Weltuntergange am jüngften Tage ein Ende findet. 
Auch in andern Sagen ftammverwandter Völker, der Angelfachien, der Dänen ı. 
finden fi die Spuren der Gudrunfage: überall ift der blutige Kampf um die geraubte 
Tochter der Mittelpuntt des Ganzen, und Anklänge an einzelne Momente tönen nad; bis 
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in die neueſte Zeit in unjeren Märchen (MHichenbrödel. Nynıphe bes Brunnens. Altweiber⸗ 
tage); aber alle Geitalten und Geltaltungen der Sage überjtrahlt die Heldin unjeres Gebichtes 
und ihr Sieg über langes bitteres Leid durch die Ausdauer und Treue bes echten weib- 
lichen Herzens. So bildet das Gudrunlied einen mwohlthuenden Gegenfab zum Nibe⸗ 
Iungenliede, das feinen ernft düftern Grundton: „Aus Freude Leid” auch über ben 
heiterften jonnigjten Scenen erklingen läßt und bie Entartung der edelften Srauentugend in 
eine damoniſche Leidenichaft in feiner Heldin zeichnet. Und doch iſt Gudruns Geſchichte 
tein bloßes Liebesabentener. Um fie Tämpfen zwei mächtige Geſchlechter den Kampf der 
Vertilgung. Aber durch blutigen Streit werden fie zum trieben und zur Ausjöhnung 
geführt, wozu Gudruns Edelmuth in jeder Weije beiträgt, während im Nibelungenlied ein 
großes edles Geſchlecht zu Grunde geht durch den Rachedrang eines Weibes. 

Treten wir nun dem Epo3 näher, das in zmei kleineren Gedichten Vorſtufen Hat, 
jo daß das Ganze brei Generationen umfaßt. Die Citate find theils der Ueberſetzung von 
Simrod (S), theil® der von Bacmeifter (B) entnommen. 


L Hagen von Jrland. (Abenteuer I-IV.) Dem Eingang des Nibelungenliedes Bubruns 
nachgebildet hebt die erfte „Aventiure“ an: ied. 


Ez wuohs in Irlande ein richer Künic h£r; 

geheizen was er Sigebant sin vater der hiez G£r: 

sin muoter diu hiez Uote und was ein Küniginne. 

durch ir höhe tugende sö gezam dem riche wol ir minne. 

Es wuchs in Irlanden ein König reich und hehr, 

er war geheißen Sigebant, ſein Vater der hieß Ger. 

Seine Mutter die hieß Ute und war eine Königinne 

ob ihrer hohen Tugenden geziemte wol dem Herrſcher ihre Minne. 


(Die hier zur Anwendung gebrachte Strophe unterſcheidet ſich von der Nibelungen— 
ſtrophe durch den klingenden (weiblichen) Reim der dritten und vierten Langzeile und 
dadurch, daß die zweite Hälfte der letzten Zeile meiſt fünf Hebungen hat.) 

Dem Königspaar wird ein Sohn geboren, namens Hagen, an dem Vater und Mutter dvagen. 
ihre lichte Augenweide ſahen. Als er fieben Jahre alt, wird ein großes Feſt veranftaltet, 
zu dem von weit und breit die Helden herbeiziehen. Ritterjpiele und Luftbarfeiten aller Art 
finden ftatt: laut lachen die Gäjte über dad Spiel eines Fahrenden. Darüber wurde des 
jungen Hagen vergejien, der allein im Garten fich beluftigte. Plötzlich fchattet es, wie eine 
Wolfe, der Wald bricht zufammen vor eines Greifen Kraft, der herbeigeflogen fam, ber 
Riefenvogel fchließt in feine Klauen das fchreiende Kind, trägt e8 Hoch in die Lüfte und fliegt 
mit ihm weithin zu feinen Jungen. Einer derjelben padt das Kind und fliegt mit ihm 
von Baum zu Baum, aber feine Kraft verläßt ihn — das Kind entfällt ihm und birgt ſich im 
Geſträuch. Unfern davon wohnten in einer Höhle drei Königstöchter, die der Greif 
früher geraubt hatte, und denen es auch gelungen war, aus feinem Bereich zu flüchten. 
Sie gewahrten dert hilflos daliegenden Knaben, nahmen ihn zu fich und ftillten feinen Hunger 
mit Wurzeln und Kräutern. So wuchs er unter ihrer Obhut und Pflege zum Jüngling 
heran. Da fcheiterte eine® Tages ein Schiff an den Felsklippen, und ein gewappneter 
Nitter wird ald Leiche and Geſtade getrieben. Dadurch kommt er zu Rüftung und Waffen, 
die er rajch gebrauchen lernte. Mit diefen vermag er ſich zu wehren, als die Greife ihn bald 
darauf überfallen; er erlegt fie einen nach dem andern, alte und junge. Nun war Hagen Herr 
bes Geftades und des Landes, das er Hin und her jagend durchſtreifte. Speije genug 
ichaffte er täglich herbei — eines Tages erlegte er ein Gabilun, ein wunderbares Xhier, 
dem er die Haut abzog und defien Bfut er trank, wodurch er übermenjchliche Kraft gewann. 
Endlich tauchte ein Schiff am Horizonte auf, Hagen ruft laut dur Sturm und Wellen- 
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getös dasſelbe an. Die Schiffer fteuern dem Land zu, — die Jungfrauen in wildes Moos 
geffeidet, erjcheinen ihnen ala wilde Meerweiber. Der Sciffherr fteigt aus und fragt Die 
Jungfrauen und Hagen nad) ihrer Herkunft. Es ftellt fi) heraus, dab Hagens Water mit 
den Sciffherrn Krieg geführt, und diejer will den Jüngling als Geiſel behalten. Da padt 
Hagen dreißig Schiffsleute, fchleudert fie ind Meer und zwingt die anderen, nach Irland 
zu fahren. So gelangte er in feine Heimat, Ute erkennt ihn an einem goldenen Kreuz 
auf der Bruft; mit Freudenthränen empfangen ihn Bater und Mutter. Sigebant über- 
läßt ihm die Krone, und die jchönfte der drei Jungfrauen, Hilde von Indien, wird feine 
Gemahlin. Seine Tapferkeit erwirbt ihm den Beinamen: „välant (Zeufel) aller künige“, und als 
feine Tochter, auch Hilde genannt, herangewachſen ift, madjt er feinem Namen Ehre und 
läßt die Boten aller Werber um ihre Hand aufhängen — „er gönnte fie feinem, der über 
ihm nicht wäre.” 

II. Hildens Entführung. (Abenteuer V—VIIL) Der Ruf von Hildens Schönheit 
ift auch ins Land der Hegelinge (nad) einer von Martinius fcharflinnig aufgeltellten 
Hypotheſe: das oftfriefifhe Harlingerland) an die deutiche Nordjeelüfte gebrungen, 
und König Hettel begehrt fie zur Frau. Fünf ihm verwandte und lehnspflichtige Helden, 
Wate von Stürmen oder Sturmland (Stormarn in Holftein), Horant und Frute von 
Dänemark, Morung von Nifland und $rolt von Ortland rüften ſich auf das gefährliche 
Unternehmen, ihrem Herrn die Braut zu gewinnen. Aus Cypreſſenholz wird für fie ein 
Schiff erbaut, die Mafte und die Wände bi3 zum Bug mit Silber beichlagen, die Ruder 
mit lichtem Golde bewunden, die Segel von Seide, die Anker aus Gilber gejchmiedet. 
Giebenhundert ftreitbare Männer werden im Schiffsraum verborgen: die Helden wollen fich 
für Kaufleute ausgeben, die vom König Hettel vertrieben ſeien. Dazu hatte Srute 
einen Kram von koſtbaren Waaren aller Art mitgenommen. In Irland angelangt, über- 
bringen fie Hagen reiche Gejchenfe und erbitten feinen Schub und dag Marktrecht. Sie 
werden willig aufgenommen, Frute ichlägt feinen Kram auf und madt gute Gejchäfte. 
Auf Hildens Wunſch läßt ihr Vater die Fremden an den Hof kommen. Ihre Geberbe, 
ihr prächtiger Unzug erregen Berwunderung. Gewaltig breit und lang ift Wates greiler 
Bart, feine Loden find mit Gold ummunden. Die Hegelinge werden auch in die Frauen⸗ 
gemächer geführt, und die Frauen befragen ben alten Wate fcherzend, was ihm befjer be- 
dünfe, zur Seite fchöner Frauen zu figen oder im harten Kampf fi herumzuhauen? Der 
Streit, antwortet er, zieme fich beffer für ihn. Bald darauf hat er Gelegenheit, dem König 
zu zeigen, wa3 er im Kampfe leijten kann, obwol er fich ftellt, als wiſſe er wenig bavon. 
Horant von Dänemark ift ein fangesfundiger Mann. Der König und fein ganzer Hof 
find über feine ſüßen Weijen entzüdt, er fang 

jo herrlich, jedem mußte der Ton zu Herzen dringen, a 
der feine Stimme hörte; es ſchwieg vor ihm der Heinen Vögel Singen. 

Drei Lieder nacheinander jang er, ein Wunderflang, 

der Hörer feinem däuchte des Meifterd Spiel zu lang; - 

wenn Horant fang, vergaß man, wie ſchnell die Stunden eilen, 

ein Augenblick jchien ihnen die Zeit da einer reitet taufend Meilen. 

Es ließ das Wild des Waldes die friiche Weide ftehn, 

der Wurm vergaß es weiter im grünen Gras zu gehn, 

der Fiſch gewohnt in Stromes Gewäſſer hinzuſchießen, 

jie ließen ihre Pfade. Der konnte wahrlich jeiner Kunſt genießen. (B.) 

Die Königstochter kann den Sänger nicht genug hören, fie beicheidet ihn heimlich in 
ihre Kammer, er fingt ihr die fchönfte feiner Weifen, ein Lied von Meerfrauen, und meldet 
ihr dann die Werbung jeines Herrn. Hilde zeigt ſich willig, diejelbe anzunehmen, wenn 
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Horant ihr abend und morgens fingen wolle. Der Bote erwidert, am Hofe feines Herrn 
jeien fortwährend zwölf Sänger, "deren Lieder noch weit beſſer Hängen, als feine eigenen, 
* am fhönjten aber fänge König Hettel felbfl. Sie verabreden darauf, daB an einem der 
nächſten Tage Hilde auf das Schiff eingeladen werden jolle, um es zu befehen. Am vierten 
Tage darnach verabfchieden fich bie Bäfte von König Hagen unter dem Vorwande, daß ihr 
Herr nad ihnen gefandt und Sühne geboten habe. Sie bitten Hagen, mit feiner Tochter 
ihrem Schiffe noch einen Bejuch zu fchenten. Am nächſten Morgen fommt Hagen mit 
Frau und Tochter an den Strand. Während Hagen dort verweilte, um bie Buden zu be- 
ſchauen, ging feine Tochter mit ren Jungfrauen auf das Schiff — Tauın Hatte fie es be- 
treten, da werden bie Anker gefichtet, die Segel entfaltet, und die im unteren Raume 
verftedten Gewappneten fpringen an Bord. Hagen voller Wuth wirft vergebens jelnen 
Speer nad) ihnen, und als er zu Schiff fie verfolgen will, findet ſich's, daß alle Kiele durch⸗ 
löchert find. Unterdes jegeln die Hegelinge mit ihrer ſchönen Beute freudig heimwärts — in 
Waleis, der weitlichen Grenze von Hetteld Reich, Ianden fie — Hettel empfängt fie am 
Geftad. Unter lichten Blumen in ſeidenen Gezelten fipen die Helden um Hagens Tochter. Aber 
al3 der Abend niederfant, jahen fie Segel auf dem Meere herannahen — e3 iſt Hildens Bater, 
König Hagen, der andere Schiffe auögerüftet, und den Räubern nachgefahren ift. Eine 
blutige Schladht wird am Walijer Strand geihhlagen — heller Feuerglanz Iprühte aus 
harten Helmen den Holden Frauen zur Ehre — mie Schneegejtöber flogen die Speere — 
Hettel wird von Hagen verwundet, Hagen von Wate. Auf Hildens Fürſprache fcheidet 
Hettel die beiden, und der wilde Hagen verjöhnt fich mit der Tochter und dem Eidam, 
ja geleitet fie in Hettels Mefidenz, wo das Baar feftlich vermählt wird. 

I. 1. Gudrun Entführung. (Abenteuer IX— XIX.) Hettel und Hilde Haben Gudrun. 
zwei Kinder, einen Sohn Ortwin, eine Tochter Gudrun, die bald ihre Mutter no an 
Schönheit übertrifft. Mächtige Yürften werben um bie Hand der Hegelingentochter. Der 
König Sigfrid von Morland [Land des Moors; nah Martinius: Moormerland, 
zwifchen Ems und Jade, mo auf Menkes Gaularte: „Morjeti” (Moorſaſſen) fteht] ſucht durch 
ritterliche Tapferkeit ihr zu gefallen, aber Hettel verfagt jhm ihre Hand, und er zieht mit Raub 
und Brand drohend fort. Darauf jendet Hartmut, Sohn des Königs von Normannenlanıd, 
ſechszig Boten nad) ihr, die aber mit einer abichlägigen Antwort zurüdtehren. Das aber 
fteigert nur Hartmut Verlangen nad) der fchönen Jungfrau, und er beichließt verkleidet 
und unerfannt an Hettel® Hof zu gehen. Inzwiſchen ift ein dritter Freiergmann im Hege- 
lingenland erſchienen: Herwig von Seeland (ſrieſiſche Seelande), auch er mwirb von 
Hettel verihmäht und abgewieſen. Kaum Hatte er zornig das Land verlafien, da kam 
Hartmut, wie er ſich's vorgenommen, wirklich unerfannt an Hettel3 Hof. Der Königs- 
tochter ließ er Heimlich fagen, wer er jei; fie aber, die mit dem ſchönen Süngling Mit- 
leid fühlte, vieth ihm, ihres Vaters Born zu fliehen und wegzueilen — e8 würde um fein 
Leben geichehen fein, wenn Hettel ihn erkennen ſollte Hartmut folgte dem Rathe und 
zog Heim, aber nur um ſich zum Kriege zu rüften, denn nun er die jhöne Gudrun felbft 
gejehen, wollte er fie um jeden Preis erwerben. — Inzwiſchen hatte Herwig feine Mannen 
gefammelt und war mit dreitaufend vor Hetteld Burg erjchienen. 


Es ſchlug aus manchem Helme den flammenheißen Wind 

der Seelandskönig Herwig. Es fah des Wirthes Kind, 

die ſchöne Gudrun, nimmer fo herrliche Augenweide, ’ 
e3 däuchte fie jo wader der Held, das war ihr beides, lieb und leide. (B.) 


Herwig und Hettel gerathen im kühnen Rittermuth an einander; „ba flammte helle Berlobung. 
Glut aus ihrem Schildgejpänge, da gab e8 rothe Wunden” — endlich tritt Gudrun felbit 
dazwiſchen, e8 wird Frieden geftiftet und die Köntigstochter dem Helden verlobt — nad) 
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Ablauf eines Jahres ſoll er fie heimführen. — Als Sigfrid von Morland davon Kunde 
erhält, unternimmt er eine Heerfahrt gegen Herwig. Der Seelandskönig geräth in große 
Noth und fendet Gudrun die fchlimme Kunde, auf ihre Bitte zieht Hettel dem künftigen 
Eidam zu Hilfe. 

Während fo das Hegelingenland jeiner ftreitbaren Männer ganz bar ijt, rüften Lud⸗ 
wig und Harmut von der Normandie, welde durch Späher davon Kunde erhalten, 
ein gewaltiges Heer und jegeln in das ferne Land — bald ſehen fie Hell die Burg von 
Hilde ragen. Durch Boten ließ nun Harmut nochmals der edlen Königstochter feine Minne 
antragen mit der Drohung, fie mit Gewalt fortzuführen, wenn fie ihm nicht freiwillig folge. 
Und ald Gudrun es für unmöglich erflärt, dem Normannenfürjten anzugehören, weil fie 
Herwig verlobt fei, brechen Ludwig und Hartmut mit ihrem Heldenheer in die Burg und 
führen Gudrun mit ihrem Ingeſinde, 62 Jungfrauen, unter ihnen Hildeburg, hinweg. 
Weinend ſchaut ihnen die Hilflofe Mutter, Königin Hilde, nah; dann aber entfendet fie 
Boten mit der Unglüdsmär an Hettel und Herwig. Diele bieten Sigfrid einen ehrenvollen 
Frieden, und mit ihm vereint machen fie fich zur Verfolgung der Räuber auf. Auf dem 
Wülpenjand (Wulpinwerd), einer Injel an der Scheldemündung, rafteten bie Normannen 
mit ihrer Beute, als die Nächer, die Hegelinge, herangejegelt famen. Hier wurde nun bie 
in des Pfaffen Lamprecht Aleranderliede (S. 39) ſchon in der erften Hälfte des XII. Zahr- 
hundert8 und in anderen 'alten Liedern durch ganz Deutichland befungene fürdhter- 
liche Schlacht geichlagen, die vom frühen Morgen bis zur einbrechenden Naht ununter- 
brochen währte — 

man fah die Meeresflut 
von al den Heldenleichen gefärbt in heißem Blut, 
roth ſah man allenthalben am Strande hin die Wogen — (B.) 
Tiefer und tiefer finkft der Abend und mit ihm finfen immer mehr die Hegelinge. 
Hettel und Ludwig trugen hoch in ber Hand 
ihre Icharfen Waffen; jedweder fand 
nun erſt am andern Kunde, wie ſtark und fühn er wäre; 
Ludwig jchlug da Hettel; ba8 war viel Herzen eine leide Märe. 
Als Wate der grimme vernahm bed Königs Tob, 
da Hub er an zu limmen (toben) wie ein Eber; Abendroth 
ſah man von Helmen fcheinen bei feinen fchnellen Schlägen: 
fo thaten auch die Seinen; in großem Zorne ſah man all die Degen. (S.) 
Auch Ortwin und Horant wollen den gefallenen Fürſten rächen, aber in der Dunkelheit 
ſchlagen fie ihre eigenen Mannen zu Boden. So kommt der Kampf zum Stehen, und unter 
dem Schuße der Nacht gelingt ed den Normannen, ihre Schiffe zu erreichen und mit ihrer 
Beute zu entfliehen. Als der Tag heraufbämmerte, waren fie weit im Meer, und bie 
Hegelinge mußten ſich überzeugen, daß e3 unmöglich fei, fie einzuholen. Still und fchwei- 
gend zieht Wate in die verlaffene Burg, in die er ſonſt fo oft mit lautem Freudenſchall 
gezogen, und überbringt der entjeßten Hilde die Trauerbotichaft: 
„Was ſoll ich verichweigen euch die Noth? 
Nicht will ich euch betrügen, fie liegen alle todt!“ (B.) 
Die Rache muß verjhoben werden, fügt er Hinzu — 
„— bis fie alle, welche jet Kinder vor uns jtehn, 
zum Schwerte reif gewachſen; wol mander edle Waile 
gedenkt dann feines Haujes und wird ein Helfer auf der neuen Seife.” 
Und Hilde fprad: „Bott laß es ung erleben, 
Mir armen Frauen währet die Beit zu lang dahin.“ (S.) 
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Räuber nahen dem Geſtade des Normannenlandes. Freudig begrüßt König Ludwig bie I 
auftauchenden Türme feiner Hofburg, und freundlich macht er die weinende Gudrun darauf 
aufmerfiam — es jolle das alles ihr gehören, wenn fie fih mit Hartmut vermähle. ber 
das ftillt nicht ihren Kummer. 

Es ſprach die Hildentochter: „Ihr plagt mich ohne Noth, 

eh’ ich Herrn Hartmut nehme, viel lieber wär’ ich tobt; 

nicht ſolchen Hauſes ift er, daß ich ihn möchte minnen, 

den Leib will ich verlieren viel lieber als mir folchen Freund gewinnen.” (B.) 
Ueber dieje Worte geräth ber wilde Normannenhäuptling außer fi vor Wuth, er padt die 
Sungfrau bei den Haaren und wirft fie in die fchäumenden Wogen. Hartmut fpringt ber 
Sinfenden nad), ergreift ihre blonden Zöpfe und zieht fie daran zur Höhe, dann legt er 
jie mit zärtlider Sorge in eine Barle. So fahren fie zu Lande. — Boten benachrichtigen 
die Königin Gerlind und ihre Tochter Ortrun von ber Ankunft ber Helden und ber Gerlind. 
Maid von Hegelingen; Mutter und Tochter eilen mit ihrem Ingeſind den Kommenden ent- 
gegen. Gudrun erwidert den Kuß Ortrung, meift aber Hartmuts Mutter, die das Gleiche 
thun will, mit ftrengen Worten zurüd. Weiß fie Doch, daß von der alten Königin alles 
bisherige Unheil ftammt! Und fie ahnt, daß ihr noch Schlimmeres bevorftehe. Sie täujcht 
fi nicht, denn ald Gudrun an Herwig fefthält und ſich beharrlich von dem abwendet, 
befien Bater den ihrigen erichlagen, verſpricht Gerlind dem erfolglofen Liebhaber, der 
Sungfrau Hoffart zu brechen, während er auf neue Heerfahrten ausziehe. Der junge König 
willigt ein, empfiehlt aber vor feiner Abfahrt noch der Mutter, „die arme Heimatloſe doch 
ja in aller Güte zu lehren.” Gerlind verfucht es auch zuerft in Güte, da aber Gudrun 
feit bleibt, ruft fie ihr wild zu: „Und willft Du nicht die Freude, fo werde Dir das Leid!“ 

Die graufame Fran macht das Wort zur vollen Wahrheit. Alle ihre Gefährtinnen, 

die Hochgeborenen Jungfrauen werben von Gudrun getrennt und müfjen Garn winden ehanbett 
und fpinnen — fte felbt, die Königstochter, muß fchmachvolle Magddienſte thun, den Ofen 
heizen, mit ihren Haaren den Staub abfehren und die Zimmer reinigen. Ihr Lager iſt 
eine harte Banl; ihre Nahrung Roggenbrot und Wafler, ja fie wirb von Gerlind ge- 
ihlagen. Vergeblich ift Hartmuts bald freundlich überredenbe, bald hart drohende Zuſprache 
gegen Gudrun, vergeblich Ortruns ſchweſterlich Tiebevolle Bemühung bei der liebgewonnenen 
Fremden. Hartmut, der zuerjt der Mutter wegen ihrer graujamen Behandlung Gudruns 
gezürnt und ihr wiederholt den Weg der Güte empfohlen Hat, verliert nun auch die Geduld 
und überläßt die Unglüdliche gänzlich ihrer Quälerin, die zornig ausruft: 


„So will ich, daß die Dirne mir diene fort und fort; 
meint fie fo feft zu bleiben in ihrem Wiberitreben, 
jo muß fie eben fröhnen, und Teine Ruhe foll es für fie geben.” (B.) 


Yortan muß Gudrun der Königin Gewande an den Strand tragen und fie bei Wind und 
Wetter, in Schnee und Kälte dort waſchen. Die edle Fürftentochter Hildeburg erlangt 
es durch ihre Bitten, daß fie an der ſchweren Arbeit theilnehmen darf. Sechftehalb Jahre 
müſſen fie fo für Gerlind und den ganzen Hofhalt waſchen. Aber feit und unerſchüttert 
bleibt Gudrun treues Herz. 

Dreizehn Jahre find feit Gudruns Entführung verfloflen, aus Knaben find dr 
Männer geworden im Hegelingenlande, da beginnt Frau Hilde ein Heer zu rüften mider 
die Normannen. Eine ſtarke Flotte wird auf ihren Befehl gebaut, Freunde und Mannen 
werben zum Rachezuge aufgeboten, auch König Hermwig eingeladen, daran theil zu nehmen. 

Alle kommen fie herbei: Horant, Frute, Wate, Herwig, auch Ortwin, Gudruns 
Bruder. 
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Man ſah von allen Enden einreiten in das Land 

die Helden all, zu denen die Königin geſandt; 

es mahnte ſie die Ehre zum Dienſte der Frau Hilden, 

wol ſechszigtauſend zogen herein zur Königsburg mit Speer und Schilden. (B.) 
Unter Horant3, des Helden von Dänenland, Führung jegeln fie ab und erreichen nad) 
jtürmijcher Fahrt die Küfte der Normandie. Unbemerkt landen fie bei einem Berge, vor 
dem ein Wald ſich ausdehnt. 


Die Anker jchoffen nieder tief zu des Meeres Grunde, 

fie lagen in der Wildnis, in Sicherheit vor jedes Spähers Kunde. (B.) 
Noffe und Waffen werden ans Land geſchafft. Ortwin und Herwig erbieten fich, ala 
Kundfchafter vorauszugehen und nah Gudrun zu forfchen. 

Eines Tages ftehen die beiden Königstöchter am Meeresitrand und wajchen, tie 
gewöhnlich, da jehen fie einen ſchönen Bogel daherſchwimmen. Es iſt ein göttlicher Bote, 
der ihnen mit menjdlicher Stimme eine gute Botfchaft bringt. [So find die Turteltäubchen 
im Märchen Aſchenbrödels treue Freundinnen.] 

Da ſprach der jchöne Vogel zu Gudrun: „Sei bereit, 
Dir naht ein Hohes Güde, Du Heimatlofe Maid, 
und willit Du mich befragen nach Deiner Freunde Lande, 
ih bring’ von ihnen Kunde, Gott ſchickt mic Dir zum Troft zu diejem Strande.“ (B.) 
Und nun gibt er auf alle ihre jehnfüchtigen ragen Antwort, erzählt von ihrer Mutter 
Hilde und dem Kriegäheer, das fie gerüftet und audgefendet, von Ortwin und Herwig 
und von allen anderen Hegelingen, die zu ihrer Befreiung herbeigeflommen find. Danach 
verjchwindet der wunderbare Vogel und läßt die rauen in nachdenklicher, doch hoffnungs⸗ 
voller Stimmung zurüd. Weber den dur die Botſchaft veranlaßten Geſprächen wuſchen 
fie aber träger als fonft, und mußten harte Schelte darum von Gerlinden bei ihrer 
Rückkehr erleiden. Um nächſten Morgen, als fie wieder zur Urbeit herausmüſſen, ift Schnee 
gefallen. Umſonſt bitten fie die Hartherzige Königin, ihnen Schuhe zu geben; barfuß müſſen 
fie durch den Schnee zum Strande waten. 
Da mochten fie wol jchiden vor fi auf die Flut 
viel jehnliche Blicke, von mo die Boten gut 
ihnen naben follten, die fie aufzufinden 
Hilde die reiche geiendet nach dem edeln Ingeſinde. (S.) 
Da gewahren fie zwei Männer in einer Barke heranfahren. Ihrer Schmach fich Ichämend 


- entfliehen fie. Aber die beiden Männer, Herwig und Ortwin, fpringen aus der Barke 


und rufen fie zurüd. Bor Froſt beben die Schönen Wäjcherinnen. in ihren nafjen Hemden — 
ihre Haare fliegen im falten Märzwinde — dennoch meijen fie die wärmenden Mäntel, die 
die Männer ihnen bieten, zurüd. Ortwin fragt nun nad dem Fürſten ded Landes, der 
fie fo .elend dienen lafie; Gudrun gibt die gewünſchte Auskunft. Herwig miſcht fich nicht 
in das Geſpräch — 

Der ftolze Herwig blickte Gudrunen oftmals an, 

fie ſchien jo fchön, fo Herrlich dem Löniglichen Mann, 

daß mancher tiefe Seufzer den Bufen ihm erregte; 

der Held verglich fie einer, die er im treuen Angedenken hegte. (B.) 
Da fragt Ortwin weiter nad) den Frauen und insbejondere nah Gudrun, bie einft vor 
Sahren in das Land gelommen. Die fei im Sammer geftorben, antwortet die Gefragte. 
Thränen brechen au& der Männer Mugen — als aber Herwig den Verlobungsring zur 
Begründung ſeines Schmerzes zeigt, da fagt die Königstochter Tächelnd: 
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„Bol kenn' ich dieſes Ninglein, vor Beiten war e8 mein; 
nun ſchaut einmal diefen, den mein ®eliebter jandte, 
Als ich verlafi'ne Waiſe noch Freude ſah in meines Vaters Lande.” (B.) 


Da Ihließt Herwig die herrlihe Königamaid in die Arme und will fie fogleih mit fid) 
hinwegführen, aber Gudruns Bruder erklärt fich entſchieden dagegen; er wolle fie nicht 
dem Feinde mwegitehlen.- So fcheiden fie denn, aber Herwig verjpricht der Geliebten: 

„Eh morgen jcheint die Sonne, fteh’ ih vor dieſen Thoren, 

vertraue meinem Worte, mit 60 000 Helden auserkoren.“ (B.) 


Damit ftoßen die Helden in die See, und — fo lang fie konnten, folgten der Mädchen 
Augen ihnen durch die Wogen. 


So betrübt au Gudrun über das Scheiden war, fie jauchzte doch muthig auf in Pe 


dem Gedanken an bie bald nahende Befreiung. Freudig und zürnend zugleich warf fie Die 
Leinwand in die Flut; ‚dazu fei fie zu hehr, erflärt fie der ängftlich warnenden Genojfin, 
daß fie für Gerlinde je mehr waſche, zwei Könige haben fie geküßt und fie in ihrem Arm 
gehalten. Spät abend3:langen fie vor der Königsburg an, wo die wilde Gerlinde fie 
mit harten Worten begrüßt und Gudrun nad den Gewanden fragt. Als die „Wölfin” 
hört, daß die Königätochter fie ind Meer geworfen, befiehlt fie Dornruthen zu binden und 
die Frevlerin damit zu züchtigen. Um diefer Schmad zu entgehen, 


Da ſprach die Schlaugewandte: „Eins, Frau, ſei euch gejagt, 

wenn ihr mich heut'ges Tages mit dieſer Ruthe fchlagt, 

und je mit einer Krone mich Menfchenaugen fchauen 

Zur Seite eined Königs,. dann lohn' ich euch, ihr dürfet auf mich trauen. 


„Erlaßt mir. diefe Strafe, ihr thut es ficher gern; 

den ich biö jet verworfen, jet wähl’ ich ihn zum Herrn; 

als Königin will ich wohnen in den Normannſchen Auen, 

komm' ich zu Macht, dann thu’ ich etwas, nicht follt ihr euren Mugen trauen.“ (B.) 


Sofort meldet es die Königin ihrem Sohne, der freubig herbeieilt; aber als er Gubrun 
umarmen will, wehrt fie e8 ab — 


— „Richt doch, Hartmut, laſſet das nod) fein! 

jähen e3 die Leute, Unehre brächt’3 euch ein: 

ih bin ein’ arme Wäſcherin: wie ſollt' eS der gebühren, 

wollt’ ein reicher König fie umarmen oder nur berühren?” (S.) 


Da läßt er Gudrun und ihre Jungfrauen herrlich Heiden und bewirthen, und als 
die Hegelingentöchter nun alle beifammen figen und die rauen weinen, da — feit vierzehn 
Jahren zum erften Mal — lachte Hell das Hildenfind. Als das der alten Königin berichtet 
wird, ahnt ihr Unheil und fie warnt ihren Sohn, aber er fchlägt es in den Wind und 
meint, dem armen Kinde fei das Lachen wol zu gönnen. Die Jungfrauen gehen zur Ruhe, 
zum erften Mal wieder auf bequemem Lager, und wie jubeln fie, al3 Gudrun ihnen erzählt, 
daß die Hilfe und Rettung nahe fei, und als fie „Burgen und Huben“ berjenigen ihrer 
Dienerinnen verheißt, die ihr den Morgen zuerft verkünden märbe, der den Tag der Yrei- 
heit und Rache heraufführen jollte. 

Inzwiſchen waren Herwig und Ortwin zu ihren Genofjen zurüdgelehrt und hatten 
den Erfolg ihrer Fahrt berichtet. ALS fie erzählten, in welchem Buftande fie Gudrun und 
Hildehurgen gefunden, da Huben die Helden an zu weinen, aber Wate fchalt fie drob 
und rieth ihnen, lieber jeßt aufzubrechen, um die „weißen Kleider roth zu wafchen, die ihre 
weißen Hände gewajchen an dem Meer,” und ohne Zögern foll es fortgehen; er ruft: 


8. 


Aufbruch 
aum 
Kampf. 


Bor der 
Burg. 


Einnahme 
ter Burg. 
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„Die Lüfte find fo heiter, es ſcheint jo reich und voll 

der Mond vom Himmel nieder, mir ijt im Herzen wohl, 

nun brechet auf vom Stranbe, ihr lieben Herrn! ala Gäſte 

jtehn wir noch, eh’ es taget, zufammen morgen vor Herrn Ludwigs Veſte.“ (B.) 


Bei hellem Mondenfchein jegeln fie fort, und als der Morgenftern aufgeht, fieht eine 
von Gudruns Jungfrauen, die am Yenfter fteht, das Gefild Teuchten von Waffen und das 
Meer voll Segel; raſchen Schrittes eilt fie zu Gudruns Lagerftatt und wedt die Schlum- 
mernde. Gleichzeitig hört man auch von den Binnen König Ludwigs Wächter rufen: 


„Wol auf, ihr ftolzen Reden, wol auf, Herr, zu den Waffen: 
Ihr Fühnen Normannen! allzulang, mid) dünkt, Habt ihr geichlafen!" (S.) 


III. 3. Gudrung Befreiung. (Abenteuer XXVIII-XXXII.) 


Dem Streite ging’3 entgegen; der Held von Stürmeland 

begann ein Horn zu blajen, weit über den Uferfand 

erflang es allgewaltig wol über breißig Meilen, 

zu Königin Hildens Banner fah man bie ftolzen Hegelinge eilen. (B.) 


Und zum zweiten und dritten Dale blies der alte Wate, daß die Edifteine faft aus 
ihren Fugen jprangen, dann hieß er den Degen Horant der Königin Hilde Banner 
hochauf ſchwingen. 

Es graute ſie vor Wate, man hörte keinen Laut, 

da tönte Roſſewiehern; des Königs Herwig Braut 

ſtand oben in der Zinne, in ſtolzer Reihe zogen 

die kühnen Normannhelden und König Hartmut aus des Thores Bogen. (B.) 


Der Kampf beginnt vor der Burg — bald ſtrömt zur Erde das Blut in rothen 
Bächen nieder. Maſſenhaft ſinken die Helden — der alte König Ludwig wird von Herwig 
erſchlagen. Die böſe Gerlind will dafür Gudrun tödten laſſen, aber Hartmut eilt 
dazwiſchen und ſcheucht den Mörder edelmüthig zurück. Bald darauf geräth er in Kampf 
mit Wate und iſt dem Falle nahe, da läßt Gudrun, durch Ortruns Bitten erweicht, bei 
dem Alten Fürbitte einlegen durch Herwig. Er weiſt es ſchroff zurück. Und als Herwig, 
Gudrun zu Liebe, kühn zwiſchen die Kämpfer ſpringt, ſchlägt ihm Wate einen ſo meiſter⸗ 
haften Schlag, daß er zu Boden ſtürzt — ſeine Helden helfen ihm von dannen und reißen 
auch Hartmut weg aus Wates Gewalt. So iſt Hartmut in die Gefangenſchaft ſeiner 
Feinde gerathen und mit ihm achtzig ſeiner Ritter; die anderen kamen alle um. 

In ergrimmtem Sturm nahm nun Herr Wate die Burg, alles vor ſich her nieder⸗ 
hauend und ſelbſt die Kinder in der Wiege nicht verfchonend. Die Königin Gerlind, bie 
fih zu Gudrun flüchtet, wird ihm durch eine Dienerin verrathen; da padt er fie wild 
und ruft ihr zu in grimmem HBorne: 

„Frau Königin Gerlinde, 
jest laßt ihr nimmer waſchen von meiner Landesfürftin holdem Rinde!” (B.) 


Und damit fchlug er ihr das Haupt ab. Daffelbe that er auch ber jungen Herzogin 
Hergart, von Gudrung Gefolge, die Hartmuts Schenken um hohe Minne genommen und 
viel Hoffart getrieben. DOrtrun aber und das andere Hofgelinde ließ er, auf Gudruns 
Fürbitte, leben. 

So war ber Streit gejchlichtet, ftill war es überall, 

da kam der König Herwig herein in Ludwigs Saal 

mit feinen Schlachtgenoſſen von Blute roth gegangen, 

ihn ſah Gudrun und eilte entgegen ihm zu liebendem Empfangen. (B.) 





Erklärungstafel zur Gudrunhandschrift. 


Ambraser Handschrift. 


(Mit Auflösung der Abkürzungen.) 


— 


Ditz puech ift von Chautrun 


Es wuochs in Eyerlanndt. 
ein reicher kunig her. 
gehayffen was Er Ger. — 
fein Muoter die hiefs Uote. 
vnd was ein kuniginne 
durch ir hehe tugende 
fo gezam dem reichen wol ir 


mynne. 


Ger dem reichen kunige 
das ift wol erkannnt. 


dienten vil der Burge. 


Er hette siben fursten Lanndt. 


dar ynne het Er Recken. 
Viertaufent oder [oder] mere. 
damit Er täglichen 

mochte erwerben baide guot 


vnd ere. 


Dem jungen Sigebande 

man gen hofe gepot. 

da Er folte lernnen 

ob Im des wurde not. 

mit dem Sper reiten, 
fchirmen vnd fchieffen. 

fo Er zu den veinden käme 
daz ers defter bas möchte ge- 


nieſſen 


Er wuochs vntz an die ſtunde. 
daz er waffen trug 

in heldes achte erkunde 

alles des genuog. 

des In folten preyfen 


mann vnd magen. 


R 
Textrevision von 
Karl Bartsch. 








— TE — — — 


Ez wuohs in Irlande 

ein richer künic her; 
geheizen was er Sigebant, 
sin vater der hiez Ger. J 
sin muoter diu hiez Uote 
und was ein küniginne. / 
durch ir höhe tugende 

sö gezam dem richen wol ir 


minne. 


G£re dem richen künige, 
daz ist wol erkant, 

dienden vil der bürge; 

er het siben fürsten Jant. 
dar inne het er recken 

vier tüsent oder m£re, 

d& mite er tegelichen 

mohte erwerben beide guot 


und £re. 


Dem jungen Sigebande 
man gen hove geböt, 
dä er solde lernen, 


ob im des wurde nöt, 


mit dem sper riten, 


schirmen unde schiezen, 
so er zuo den vinden kaeme 
daz er’s diu haz möhté ge- 


niezen. 


Er wuohs unz an die stunde 
daz er wäfen truoc, 

in heldes ahte er kunde 
alles des genuoc, 

des in solden prisen 


män ünde mäge. 


Uebertragen ins Neuhoch- 
deutsche von K. Simrock. 


— — —— — 


(Dies Buch ist von Gudrun.) 


Es wuchs in Irlanden 

ein reicher König hehr, 

Er war geheissen Sigeband, 
sein Vater der hiess Ger; 
Seine Mutter die hiess Ute, 
der Preis der Königinnen; 
Ob ihrer hohen Tugend 
geziemte wol dem Reichen ihre 


Minne. 


Gere dem reichen Könige, 

das ist wol bekannt, 

dienten viel der Burgen 

in sieben Fürsten Land: 

Darinnen hatt er Recken 

viertausend oder mehre, 

Damit er alle Tage 

mocht erwerben beides Gut 
und Ehre. 


Siegband den jungen 

man an den Hof entbot, 
wo er lernen sollte, 

das würd ihm künftig Noth, 
mit dem Spere reiten, 
schirmen und schiessen: 
Käm er zu den Feinden, 

so würd ihm Frommen einst 


daraus entspriessen. 


Er war nun so erwachsen, 
dass er die Waffen trug, 
recht in Heldenweise; 

da übt’ er auch genug 
was ihm Ehre mochte 


vor Mann und Freund erwerben. 


Zu,Kurnig Linturguchihe. Gudrun, älteste und einzig 


Anfang des Liedes von Gudrun. 
Facsimile der auf Kaiser Maximilians I Veranlassung um 
1517 gemachten Abschrift, früher in Schloss Ambras (Tirol), 

seit 1806 im Belvedere zu Wien aufbewahrt. 
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Es wurden darauf die Todten aus den Kammern und Sälen der Burg herausgeichafft, 
von den Wänden das rothe Schlachtenblut gewajchen, damit Gudrun darin wohnen könne, 
während die Helden hinausziehen, „das Erbe Hartmut zu beichauen.” Nun wird das 
Land ringsum verheert, die Burgen gebrochen. Nach ſolcher Vergeltung fchifften die Hege- 
(inge fi wieder ein mit Gudrun und großer Beute; unter den Gefangenen Hartmut, 
der wadre Königsjohn. 


3m Jubel fchiffte nun das Hegelingenheer der Heimat zu; Leicht fchmebten ihre Heimtehr 
Schiffe bei gänftigem Winde über das Waſſer, und bald lag dad von allen erfehnte Geſtade inge er 
vor ihren Augen. Königin Hilde, durch Watend Boten vorher benachrichtigt, empfing die 
Heimtehrenden am Strande, aber unter der Schar der Frauen erfannte fie Gubrun nidt, 
bi3 einer der Helden fie ihr zuführte und fie einander küßten — wie fchnell da Leid und 
Trauer ihnen jchwanden! Auf Gudruns Bitte gewährte fie auch Ortrun ihre Huld, die 
der Tochter in dem jahrelangen Elend eine treue Freundin geweſen war. Auch Hartmut 
und die Seinen wurden auf ihr Wort, nicht zu entfliehen, von den Feſſeln befreit. Große 
Feſtlichkeiten wurden gerüftet zur Hochzeit Herwigs und der Tieblihen Gudrun. Zur Sudruns 
Ausföhnung des Hafjes zwiſchen den feindlichen Stämmen wurde fodann Ortrun von dochzeit. 
Normannenland dem tapferen Ortwin vermählt, und Gudrun, die dazu ſelbſt die An- 
regung gegeben, veranlaßt auch noch einen andern Bund, den Hartmut mit ihrer treuen 
Yreundin und Tangjährigen Leidensgenoffin Hildeburg. 

Drei bräutlide Baare werden vereint — Leid und Trauer wandeln ji 
in Freude, der Böller Streit und Hader in Frieden und brüderliches Bündnis 
zu Schuß und Truß,. 

Das Yudrunlied, das v. d. Hagen „bie wunderbare Nebenfonne der Nibelungen” 
nannte, wurde gerade 300 Jahre nach Marimiliand Tode wieder and Licht gezogen, auf« 
merfjam unterfucht und gelefen. Seitdem ift e8 wiederholt herausgegeben und in unfer 
heutiges Deutſch übertragen, leßtere8 namentlih von Simrod, Keller, Wilhelm von —* 
Plönnies, Bacmeiſter, G. L. Klee ꝛc. im Versmaß des Originals, und von San ber 
Marte (Schulz) in einer den Originalcharakter vielfach verwiſchenden freien Umdichtung. Gudrun. 
Als Scaufpiel ift e8 von Viktor v. Strauß, Julius Groſſe u. a. bearbeitet 
worden. Im ganzen ift ed unverdientermaßen viel weniger befannt, als das Nibelungen- 
lied, dem es, wie Jakob Grimm urteilt, „an innerem Gehalt nahe fteht” und das „es 
in Der Anlage des Ganzen und regelmäßig fortfchreitender Entwidelung übertrifft.“ 


Don der Runſtdichtung. 


Die Knuſtdichtung blühte an den Höfen; man kann fie geradezu eine Hof Hofepit. 

epif nennen. Mit vornehmer Geringſchätzung blidten dieje höfiſchen Dichter auf 
die heimatliche Sage herab und jchöpften aus franzöfiichen Quellen. Anhäufung 
von ſeltſamen und fremdartigen Abenteuern herricht in ihren Werfen vor: „fremdiu 
maere und fremde namen hät diu äventiure“ jagt Wirnt von Gravenberg im 
„Wigalois“. Dazu wird der Fluß der Ereigniſſe durch breite Schilderungen und 
weitichweifige Reflexionen gehemmt, die dem Volksgeſange immer fremd geblieben 
waren. Mit moraliichen Betrachtungen, ja mit Gebet heben die Kunftepen ge- 
wöhnlih an. Auch treten die Verfafler mit ihrem Namen und ihren jubjectiven 
Erörterungen in den Vordergrund. 
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Die bedeutenden unter den Kunjtrichtern haben jeder feinen eigenen Stil, der als Muſter 
für alle übrigen dient. Allen voraus fchreiten drei Dichter, welche den Höhepunkt bes höfiſchen 
Epos bezeichnen: Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg und Hart- 
mann von Uue. Bor diejen dreien könnte man etwa noch Heinrih von Beldede Hierher 
rechnen, deilen Verdienfte um die deutiche Verskunſt bereit3 (S. 35 f.) erwähnt find. Ihnen | 
ordnieten fich die zahlreihen anderen fait ſämtlich unter, theils als Nachahmer, theild ala 
Hortjeger ihrer unvollendet gebliebenen Werke. 

| 
I 


Wolfram von Eichenbach. 


olftamß Im baieriihen Kreis Mittelfranken, dem ehemaligen baierifchen Nordgau, vier Stunden 
von Ansbach, Liegt ein Feines hochummauertes Städtchen, Eſchenbach, der Stammfit des 
altadeligen Rittergefchlechtes, dem der „Beier“, Herr Wolfram angehörte. Wann er geboren, 
wo er geboren, ijt unbelannt, aber ficher tft, daß feine Geburt in die Zeit des großen Kaijers 
Rothbart fiel, wie fein Tod in die Friedrichs II von Hohenftaufen. Der gedanten- 
reichfte und tiefjinnigfte Dichter des Mittelalter3 war arm an irdifchem Gut; ein nachgeborener 
Sohn, befaß er nur eine vermuthlich jehr beicheidene Burg, Wildenberg, mol in der Nähe 
des heutigen Dorfes Wehlenberg, das ehemald Wildenbergen hieß, und war auf ein 
wanderndes Leben angemiejen. 


Daheim in meinem eigenen Haus die braucht man nicht vor mir zu hehlen, 
freut auch fich felten eine Maus — ich finde feine offen — 
die Maus muß ihre Speife ftehlen; 


iherzt er jelber im „Parzival“ über jeine bedrängte Lage. Die ihm von Gott verliehene 
Kunft war fein Reichtum, der Gefang die Quelle feines Unterhaltes. Als Dichter war er 
froh willkommen geheißen auf den Schlöffern der Herren und Fürften; doch trat er überall 
al3 Ritter auf, er fpricht von feiner „ritterlicden Sicherheit”, und die Luft an Abenteuern 
mochte ihn ebenjojehr in die Welt Hinaustreiben, als die Roth des Lebens: 


„Wer Schildes Amt üben will, 
der muß durchſtreichen Lande viel —“ 


jagt er jeldft, und die Parifer Liederhandfchrift ftellt ihn dar, wie er im Ningpanzer, 
darüber den Wappenrod, mit umgegürtetem Schwert, da3 Haupt im gefchloffenen Helm, 
den Schild in der Linken, das Banner in der Rechten, vor feinem gefattelten und gezäumten 
Roſſe dafteht. Sein Wappen aber war nicht das in jener Zeichnung auf dem Schilde dar- 
geitellte, jondern wie e8 ein altes Wappenbuch enthält; dieſes zeigt es im gelben Schilde 
und auf dem Helme einen rothen Topf mit Gießfchnabel am Bauche und bogenförmiger 
Handhabe, aus dem oberen Topfe ſprießen fünf tulpenartige weiße Blumen. 


Bon Wolframs Lebensſchickſalen ift wenig befannt; aber wir wiſſen mit Be- 
jtimmtheit, DaB er lange an dem Hofe bes friegerifchen und doch fo kunſtliebenden Land» 
grafen Hermann von Thüringen (1195—1215) weilte. Auf der Wartburg bei 
Eiſenach Hielt diejer freigebige Fürft, deffen Name auch in den Reihen der Minnefänger 
uns begegnet, einen friedlichen und prächtigen Hof und jammelte um ſich einen Kreis edler 

.deutſcher Sänger, wie es ſechshundert Jahre fpäter ein Fürft deffelben Landes in dem be- 
nachbarten Weimar that. In lebhaften Farben ſchildert Walther v. d. Bogelweide 
das geräujchvolle Treiben an diefem Hofe: 


Wer in den Ohren fiech ift oder Frank im Haupt, 
der meide ja Thüringens Hof, wenn er mir glaubt: 
füm’ er dahin, er würde ganz bethöret; 
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Ich drang fo lange zu, daß ich nicht mehr vermag, 
Ein Zug fährt ein, ein andrer aus, fo Nacht ald Tag; 
Ein under ijt’3, daß da noch jemand höret. 


Der Landgraf Hat jo milden Muth, 
Daß er mit ftolzen Helden feine Habe verthut; 
Manch wadern Kämpen gäben ab die Becher. 
Sein hoher Sinn ift mir wol fund: 
Und gält’ ein Fuder guten Weines taufend Pfund, 
Leer jtünde dort nie eines Nitterd Becher. 


Schärfer ſpricht ih Wolfram, der Hier mit Walther zuſammenkam, über den Mis- 
brauch aus, der mit der Gaftfreiheit dieſes Hofes vielfach getrieben wurde. Er wünſcht 
dem Landgrafen einen ftrengen Seneſchall, der Ordnung ſchaffte — 


da wahre Milde dir gebot auch viel Beräcdhtliche dringen — 
deinen Hof jo bunt zu miſchen, darum muß Herr Walther fingen: 
daß zu den Werthen, Höfijchen „But und Böfe, guten Tag.” 


Wolfram: männliche Würde und fittlicher Ernit, der fih darin, mie in allen feinen 
Dichtungen ausspricht, verihafiten ihm an dem buntbelebten Hofe zu Thüringen eine her» 
vorragende Stelle, wie auch der jagenhafte Nachklang an das dortige dDichteriiche Zuſammen⸗ 
Ieben: „Der Sängerfrieg auf der Wartburg”, den wir jpäter noch eingehender kennen 
lernen werden, eine folde ihm einräumt. In das Jahr 1207 legen bie thäringifchen 
Chroniken dieſen Dichterlampf; um jene Zeit weilte aljo Wolfram ſchon auf der Wartburg; 
dort fang er feine „Zagelieder“, dort dichtete er feinen „Parzival”, der gegen 1215 
vollendet jein mochte; dort empfing er die Anregung zu jeinem „Willehalm“. 

Rad) Landgraf Hermanns Tode, dejien Nachfolger Ludwig fein Freund ber ritter- 
lichen Dichtung war, verließ Wolfram Thüringen und fehrte in feine Heimat zurüd. Dort 
ftarb er und ward im Frauenmünfter zu Eſchenbach begraben. 

Aus mehrfachen Andeutungen feiner Gedichte können wir annehmen, daß Wolfram 
verheirathet war; gern rühmt er das Glück des ehelichen Lebens, er gedenkt einer geliebten 
Tochter, fpricht von dem Gehenlernen der Kinder. Sein großes Gedicht widmet er in 
zarter Weiſe einer ran, deren Namen unbelannt geblieben if. In vielen Stellen feiner 
Dichtungen gibt ſich eine hohe Yrauenverehrung fund. 

Wolfram bejaß feine gelehrte Bildung, wie fie manche Dichter jener Zeit auf Klofter- 
ſchulen erhielten; er war im Waffenhandwerk aufgewachſen und konnte weder Iejen noch 
fchreiben: 

„Sswaz an den buochen st&t geschriben, 
des bin ich künstelös beliben —“ 


geftebt er jelbit im „Willehalm” Um fo überrajchender ift deshalb die Macht jeines Ge- 
dächtniſſes, das feithielt, wa8 er einmal vernommen hatte. Er bejaß eine umfafjende und 
gründliche Kenntnis heimijcher und fremder Sagen, war bed Franzöſiſchen Meifter, hatte 
naturgeichichtliche, aftronomifche, theologiſche Kenntniſſe. Dazu beherrichte er die ihm nur 
mündlich überlieferte franzöſiſche Duelle feiner Dichtungen und lebte mit ganzer Geele in 
den Stoffen derjelben, die er in ihrer fittlichen Bedeutung auffaßte und chrijtlich vertiefte. 
Sp erwarb er denn, troß manchen Widerſpruchs und Spottes, die Anerkennung und Be- 
wunderung feiner Beitgenoffen, aber jein Ruhm überlebte jein Jahrhundert und ift aufs 
neue eritanden in unferen Tagen. Das Denkmal, das König Mar II von Baiern ihm in 
Eſchenbach 1861 in Geſtalt eines Brunnens mit feiner Bildjäule gejegt, ijt ein Ausdrud 
der neuerwachten Liebe unjeres Volkes zu feinen Dichtungen. 
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Barams Indem wir Wolframs wenig zahlreiche lyriſche Poeſien für jetzt bei Seite 
Zigptungen. fallen, gehen wir fogleich über zu feinen epiſchen Dichtungen. 
Es find dies: 1) Barzival. 2) Titurel (in drei Bruchjtüden erhalten). 
3) Willehalm. 


Zum Reritändnis des äflteften und bedeutenditen von Wolframs Gedichten, Des 
„Barzival”, zu dem die Bruchftüde des Titurel eigentlich noch wie ein Theil zum Ganzen 
gehören, ift es nöthig, die beiden Sagenfreife, welche demfelben zu Gruude liegen und darin 
verfhmolzen find, zunächſt fennen zu lernen. Es find die Sagen von König Artus und 
der Zafelrunde, in denen das weltliche Rittertum, und Die vom heiligen Gral, i 
denen das geiftliche NRittertum gefeiert wird. Theils in Britannien, theils in Spanien 
entitanden, wurden dieſe Sagen in Frankreich Fünftleriich ausgeftaltet und kamen von dort 
zu un®. 

Rönig Artus und die Tafelrunde. 


sone Artus oder Arthur, der lebte Held des von den Römern zuerft befiegten und auf 
feinen Befig zurüdgebrängten, einft allein in Britannien berrichenden Keltenftammes, hatte 
fih durch feine Tapferkeit von einem Heinen Häuptling der Siluren ober Dammonier 
zum König aller Briten aufgeſchwungen und als folcher mehrere namhafte Siege über die 
germanischen Eindringlinge des jechdten Jahrhunderts davongetragen, hatte Die Freiheit, 
Sprade und Sitte bes Vaterlandes gefhüpt und das Kreuz gegen die Heiden vertheidigt. 
Bis an feinen Heldentod im J. 542 war es ihm gelungen, die Unabhängigkeit feines Volkes 
gegen die Sachſen zu behaupten; erſt gegen 590 fand der Untergang der keltiihen Macht 
in dem Berzweiflungslampfe um die Befte Caltranz ftatt, den ein britiicher Barde, Aneurin, 
in feinem Epos „Gododin“ ergreifend gejchildert Hat. Damald auf den Rand und die 
Gebirg3hörner des Inſellandes Hinausgetrieben, find die Kelten nie wieder emporgelommen, 
wenngleich ſich ihre Sprache in Wallis, in der Bretagne, in Irland und in den Hochlanden 
von Schottland fogar bis auf den Heutigen Tag erhalten Hat. Mit der Sprade ift auch 
die britiſche Sage dort Heimijch geblieben, vor allem aber zeugen noch heute zahlreiche 
Erinnerungen von der hervorragenden Stellung, die König Artus darin eingenommen. (In 
Deutichland erinnern die Artushöfe in Danzig, Thorn u. a. Städten an ihn.) Um ihn 
„Sammelte ſich“, wie Bilmar es jchön deutet, „das erlöjchende Nationalbewußtjein des von 
Römern und Germanen aus der Neihe der herrſchenden Völker Europas verdrängten 
Keltenvolkes,“ und „er bat zur Vergeltung der politiichen Vernichtung feines Volkes mit 
feinen Heldenjagen nahe an ein Jahrtauſend lang die ganze romanijche und germaniiche 
Welt erfüllt und poetiich beherricht.” Lange wähnte ihn fein Volk ungeftorben, wie das 
unjerige feinen Kaiſer Rothbart, und hoffte feine glorreiche Rückkehr und damit feine 
eigene nationale Auferjtehung; allmählich verblaßte aber die Heldengeftalt und es ward in 
den franzöfiichen Umbildungen und deutichen Bearbeitungen daraus ein mittelalterlicher 
Lehenskönig von großer Milde und dem Minnedienſte Hold, deffen Edle und Tiſchgenoſſen 
täglich auszogen und abenteuerlihe Heldenthaten verrichteten im Dienfte der Frauen. Der 
Kern der fo geftalteten Sage ift der folgende: 

Artusfage. König Artus, Uters Sohn, figt zu Hof in Kaerllion ar Wsk, feiner Nefidenz am 
Ust in Wales mit Gwenhwywar (Ginevra), der Tochter eines Herzogs von Cornwallis, 
feiner jchönen Gemahlin. Um fi hat er einen glänzenden Hofſtaat von vielen taufend 
Nittern verfammelt, die nicht zu Morgen efjen, bevor fich ein Abenteuer gezeigt, das jie 
dann auf wunderbare Frrfahrten zu Heldenthaten Hinausführt. Zugleich find aber dieſe 
unerjchrodenen Kämpen auch Vorbilder edler Nitterfitte und feiner Hofzucht. Auf den Rath 
des Zauberer? Merlin Hat König Artus die Tafelrunde gegründet, einen engeren Kreis 
von zwölf auserwählten Nittern, der jo nad) der runden Tafel genannt ift, un die fie mit 
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dem König und der Königin figen. Alle find hier gleichberechtigt, die runde Tafel geitattet 
feinen Borrang und feinen Ehrenfit. Diefer Tafelrunde anzugehören war bie höchſte Ehre 
eines Ritters. Hier fehlte es nie an Kurzmweil — nirgend gab es werthere Aventiure ala 
bei König Artus. Allein oder in Gemeinichaft zogen fie aus auf Abenteuer, deren Be- 
ihreibung den Inhalt zahlreicher Rittergedichte bildet, zur Beſchützung fahrender Fräulein, 
zur Belämpfung fremder Ritter oder jchreddafter Riefen, zur Eroberung verzauberter 
Baläfte u. |. w. Die bervorragendften Helden find Gawan, Artus’ Neffe, Barzival 
(teltiſch Peredur), Lohengrin, Triftan, Iwein, Erec, Wigaloiß u. a. Un die 
ältejte deutſche Heldenfage erinnert der wilde Segremors, den man binden mußte, um ihn 
vom Fechten zurüdzuhalten. Die feine Hofzucht wird durch den Seneſchall Keie vertreten. 


Die Sage vom heiligen Gral. 


Wie Uhland es tief poetifch ausdrückt, find die Dichtungen von der Tafel- 
runde „der Kreid grüner, nur an der Spitze leicht gerötheter Blätter, in denen 
die purpurne Blume jelbft, die Sage vom Gral, ruht.‘ 


Ein töftlicher Jaspis, der edle Stein, durch deſſen Kraft der Phönix aus der Aſche Gralſage. 
fih verjüngt, war bei bem Sturze Lucifer8 aus deſſen Krone gefallen, den Engel lange 
ſchwebend in der Luft hielten. Als Chriſtus nun auf die Erde kommen jollte, kam aud) 
jener wundervoll glänzende Stein dorthin, und es wurde daraus eine Schale verfertigt, Die 
in den Beſitz des Joſeph von Arimathia gelangte. Aus diefer Schale reichte der Heiland 
in der Nacht, da er verrathen wurde, feinen Jüngern das Brot des Lebens; in derſelben 
fing Joſeph das Blut des Gefreuzigten auf, das aus feiner Seite floß, da der Kriegsknecht 
Longinus fie mit der Lanze öffnete. Darum beſaß diefe Schale fortan Kräfte des ewigen 
Lebens. Wer fie anjchaut, nur einen Tag anſchaut, der kann in derſelben Woche noch nicht 
fterben, wer fie unaufhörlich anblidt, dem wird nicht bleich die Farbe, noch grau das Haar, 
und fchaute er fie Jahrhunderte Iang an. So berichtet die Sage, daß Joſeph von Ari— 
matbia, von den Juden ind Gefängniß geworfen, in demfelben 42 Jahre lang durch die 
Wunderkraft dieſer Schale, die Chriſtus ihm gebracht, ohne andere Speife am Leben erhalten 
worden fei. Dieſe Schale ift nun der heilige Gral (von bem altfranzöfiichen Wort: greal, das 
Schüſſel, Gefäß bedeutet) und ijt fo ein Sinnbild der durch Chrifti Tod der Menjchheit 
erworbenen Seligkeit. Diefer Gral ift jo ſchwer, daß das ganze fündige Menſchengeſchlecht ihn 
nicht Heben noch fortbewegen kann, und doch jo leicht, Daß die Hand einer zarten Frau es zu 
tun vermag; denn nur Herzensreinheit Hat diefe Macht. Als nun Joſeph bei ber 
Zerſtörung von Serufalem durch Titus aus feinem Kerfer befreit wurde, erhielt er von einem 
Engel den Befehl, für den Gral einen Behälter zu machen, der ihm alle Tage zu öffnen 
erlaubt fein jolle. Er that es und durchzog mit dem ihm anvertrauten Heiligtum die Lande, 
da3 Evangelium verfündend; fo kam er eined Tages zu einem König Ebron, welcher zmölf 
Söhne Hatte. Dieſe fragte Joſeph, was fie einmal werben wollten; da entichieden fich elf 
für weltliche Leben und ehelichen Stand, der zwölfte aber erffärte, feufch bleiben und dem 
Gral fein Leben widmen zu wollen. Entzücdt umarmt Joſeph den frommen SJüngling und 
beftellt ihn zu feinem Nachfolger, wenn er ſelbſt einft heimgerufen merbe, mit dem Befehl, 
immer dafür zu forgen, daß die Hut des Grales in reinen Händen bleibe. Bon da an ift 
ed die höchſte Ehre und Würde der Menjchheit, das Heiligtum des Grales zu hüten, zu 
befien Aufbewahrung nun eine prächtige Burg erbaut wurde. 

Nach anderer Sage war lange Zeit nah Chrifti Tode niemand würdig erfunden, 
diefed Heiligtum zu hüten, und Engel mußten e8 fchtwebend in der Luft halten. Da murbe 
zu diefem Dienfte Titurel, ein franzöfiicher Königsfohn, nah Salvaterre in Biscaya ge» Titurel. 
führt, wo er auf dem unnahbaren Berge Mont ſalvage (Monjalvatih = wohlbewahrter 
Koenig, Literaturgeſchichte. 


Titurels 
Burg. 
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Berg, Berg des Heiles; nach anderer Auslegung: der wilde Berg) eine Burg baute für 
die Gralhüter und einen Tempel für das Heiligtum ſelbſt. Titurel ward Gralkönig, 
weil er als der demüthigſte und treueſte, der reinſte und keuſcheſte Mann erfunden wurde, 
und ſein Nachfolger darf nur werden, wer ihm gleicht. Unter ihm ſtehen die Gralritter, 
die nicht nach Stand und Geſchlecht, ſondern nur nach dem Maß ihrer Tugenden zu dieſem 
geiſtlichen Ritterorden zugelaſſen werden, der ſich fort und fort in ſtarker Männlichkeit und 
Tapferkeit, in Treue gegen Gott und die Frauen, in Selbſtverleugnung und Herzenseinfalt 
bewähren muß. Die Gralritter heißen templeise d. h. Tempelhüter oder Templer. (Dieſer 
Bug der Sage erinnert an den hiſtoriſchen Tempelorden, der im ſüdlichen Frankreich und 
nordöſtlichen Spanien große Beſitzungen hatte. Das erite Tempelhaus wurbe 1136 in den 
Pyrenäen dur Graf Roger II von Foitx geftiftet.) Ernährt und erhalten werden fie 
dur den Gral, in den an jedem Charfreitag eine leuchtend weiße Taube die Hoftie (das 
neue Manna und Brod bes Lebens) vom Himmel niederbringt, modurd feine Lebenskräfte 
immer wieder erneuert werden. Durch diefes heilige Rittertum findet nun die oft bewegte 
Stage: „wie der Welt Lob und der Seele Heil zu gewinnen ſei,“ „wie Reichtum, weltliche 
Ehre und Gottes Huld in Einen Schrein kommen mögen” ihre Löfung. Ein ritterliches 
Leben in der Weihe des Chriſtenglaubens ift Das der Hüter bes Grals. 

Hoch und Herrlich erhebt fi Titureld Tempel und Burg. Der Gipfel des Berges 
Monſalvatſch, auf dem derjelbe fich erhebt, beiteht aus einem großen Onyr und ift fo 
glatt und glänzend wie der Mond. Der Tempel, deffen Grundriß Titurel nach langem Sinnen 
eines Tages von unjichtbarer Hand auf dem Felſen aufgezeichnet findet, eine Rotunde, it 
von 72 achtedigen Chören oder Kapellen franzartig umgeben. Auf je zwei Kapellen fteht 
ein Zurm, von ſechs Stockwerken, auf der Spite eines jeden diefer 36 Tiirme leuchtet heil 
ein Rubin, auf ihm ein hohes lichtes Kreuz von Kriftall, auf dem Kreuz ein Adler bon 
Gold mit ausgejpannten Flügeln. Inmitten diefer Türme erhebt fi} ein boppelt jo hoher 
Zurm, auf deffen Spitze ein Karfunkel tags erglänzt und nachts durch den tiefen Wald den 
Zempleijen zur Heimkehr leuchtet. Der ganze. Bau ruhte auf ehernen Säulen, von denen 
ſchlanke Bogen zu fchwindelnder Höhe fih emporichwangen und oben ein prächtige Ge—⸗ 
wölbe von himmelblauem Saphir umfpannten, da3 mit hellen Karfunteln wie mit Sternen 
überjäet war und in deſſen Mitte eine fmaragdene Scheibe mit dem Lamm und der Kreuzes- 
fahne fich befand. Auch die goldfarbene Sonne und der filberweiße Mond waren dort aus 
edlen Steinen gebildet, die bewegten ſich Tag und Nacht, und goldene Cymbeln verlündeten 
mit jüßem Ton die fieben Gebetsſtunden des Tages, den König und die Ritter allezeit zu 
mahnen, „nad; Gottes Thron zu trachten und alle Dinge zu verfchmähen, welche der Himmels⸗ 
frone verluftig madjen, der Krone, welche die Armen gleich den Königen erhebt.“ Alle 
Altarfteine waren ebenfall® aus blauem Saphir, darüber lagen grüne Sammetdeden aus- 
gebreitet. Das Ejtrich beitand aus mafjerhellem Kriftall, worunter man aus Onyr Filche 
und allerlei Meerwunder erblidte. Die Yenfter, aus lichten Beryllen und Kriftallen kunſtvoll 
gefchliffen, trugen zu dem ftrahlenden Glanz des Innern bei, doch war derjelbe gemilbert 
durch die aus eingelegten, farbigen Edelſteinen hineingejesten Bilder, durch welche das Licht 
farbig Hineinfiel. In der Mitte des Tempels unter dem großen Turm mar der ganze Bau 
im Heinen nachgeahmt, ein kunſtvolles Salramenthäuschen, in dem der Heilige Gral felbft 
aufbewahrt wurde. Ringsum in den Kapellen hingen Ampeln mit Balfamdl von farbigem 
Kriftall, goldig und rofenfarbig Tag und Nacht erglühend. Am Weftende war ein reiches 
Orgelwerf; ein großer goldener Baum mit Welten und Zweigen und Laub voll der jchönften 
Singvögel, in die von Bälgen Wind geleitet wurde, jo daß ein jeder nach feiner Art fang, 
je nachdem der fundige Meifter das Werk fpielte. 

Dieler, in Wolframs „Titurel“ beichriebene Bau erinnert vielfach an den Bau des 
Neuen Jeruſalem in der Offenbarung Johannis, wenn aud deutich umgebildet; 
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Kaijer Karl IV ließ danach die ſchöne Kreuzesfapelle auf der Burg Karljtein bei Brag 
bauen, die noch heute zum Theil eritirt. 

Um diefen von einer weiten Burg umjchlofjenen Tempel breitete fich ein Dichter, 
jech3zig Tageraften weiter Wald von Ebenholzbäumen, Eyprefien und Cedern aus, durch 
weichen niemand Hindurchdringen konnte, der nicht gerufen war. Andererjeit3 aber wurde 
das Geheimnis des Grals niemandem erjchloffen, wenn er nicht fragte; wer, wenn berufen, 
ſtumm und gleichgültig davor ftehen blieb, der war für immer ausgeichloffen von der Ge— 
meinſchaft der Gralhüter. — So ift der Gral ein tieffinnige8 Symbol des in Chrifius zu 
erlangenden Heiles, deſſen nur der theilhaftig wird, der darnad) fragt, und der dem an ihn 
ergangenen Rufe nit Gleichgültigkeit und Stumpffinn entgegenjegt. Die Hoftie, durch die 
der Gral feine nährende und verjüngende Kraft gewinnt, ift ein Sinnbild des Brotes des 
Lebens, da3 vom Himmel gelommen, nicht ungern noch dürften, das nimmermehr fterben läßt. 


Die Gralfage mit der Artusfage zu einem Kunftepo8 verbunden tritt ung 
in Wolframs größter Dichtung entgegen, in feinem 


Darzival. 


Diejes tieffinnige, oft dunfele und ſchwer verftändliche, aber künſtleriſch voll- 
endete Gedicht iſt ein Seelengemälde, das uns Die innere Entwidelung des 
Menichen in epiicher Form vorführt, wie es in neuerer Zeit Goethes „Fauſt“ 
im Drama erftrebt hat. | 


Barzival ift der Gott fuchende, von Gott ſich entfernende, ihn ganz verlierende und PBarzival. 
endlich nad) ſchweren Kämpfen wieder findende Menſch. Diefem nach den höchiten geiftigen 
Gütern ringenden Helden des Gedichtes fteht der nach meltlicher irdifcher Luft tracdhtende 
Sawan gegenüber, der in meltlihem Sinn ein Ideal des Nittertumd genannt werden 
fann. Barzival verſchmäht das NRittertum nicht, aber er ftrebt Über das irdiſch bejchräntte 
hinaus, fein Ziel ift das lange ihm unbewußt vorjchwebende, endlih in der Gralburg 
erreichte: „ein ritterliches Lebenin der Weihe des Chriftenglaubens,” oder wie 
es der Dichter nennt: „zeitliche Heil im Ubglanze des ewigen.” 

Borgejihichte. Parzivals Vater, Gahmuret, der jüngfte Sohn de3 Königs von 
Anjou, fährt wohlgerüftet aus auf Ritterichaft, um fi) in der Fremde zu erfämpfen, mas 
ihm in der Heimat verfagt ift. Nachdem er dem Khalifen von Bagdad lange in manchem 
Kriege gedient, befreit er in Fazamank die Mohrenktönigin Belakane und gewinnt ihre 
Hand und Krone. Aber die Sehnfucht nach neuen Heldenthaten und das Verlangen nad) 
Epriftenlanden und Chriſtenmenſchen ließen ihm feine Ruhe. Heimlich verließ er das Land 
unter Hinterlaffung eines Schreibens an feine Gemahlin, in welchem er die Gründe feiner 
Abreije ihr darlegte, und zugleich mittheilte, welchem Wolfe und Gefchlechte er angehöre. 
Bald nad feiner Entfernung wird Belalane von einem Knaben entbunden, der weiß und 
ſchwarz wie eine Eifter ift und Feirefiz genannt wirb — — Gahmuret erreicht unterbes, 
von günftigen Winden geförbert, Spanien und landet in Sevilla. Da vernimmt er, daß 
König Kailet, jein Vetter, zu einem Turnier gezogen, welches bie Königin Herzeloide 
von Waleis nach Kanvoleis ausgejchrieben, wobei fie als Siegespreis ihre Hand und ihr 
Land verheißen hat. Gahmuret, als 

jein Blick die Frauen überglitt lichtſtrahlend, da durchzuckt es ihn 
und ihm die Königin erſchien bis in die Füße. 

Aus allen Tjoſten geht er ſiegreich hervor, die Hand der Königin wird ihm zuge- 
ſprochen, aber e3 bereitet ihm nur Qual, denn er will Belafanen nicht untreu mwerben, 
dazu gelangen Boten von feiner Yugendgeliebten, Ampflife, Königin von Frankreich, an, 

8* 
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die ihm melden, daB ihr Gemahl geftorben, ihre Hand frei fei und ihr Herz noch immer 
ihm gehöre. 

„So nimm hin meine Krone 

der Minne zu Lohne” 


ichreibt fie ihm. Um feine Noth zu vollenden, gelangt in diefem Augenblide noch die Nach— 
richt von dem Tode feines Bruders Galoes an ihn. Sein väterliches Rei Anjou erwartet 
ihn als König. Bon den wiberftrebendften Gefühlen wird er Hin und ber getrieben, es 
zieht ihn zu ber fchönen Herzeloide, die ritterlihe Treue treibt ihn zu Ampfliſen, jein 
Gewiflen mahnt ihn an Belatane — in fhlaflofen Jammer vergeht ihm die Nadt. 
Aber Herzeloide will nit von ihm laſſen — am folgenden Morgen beruft fie ein 
Herzeloide. Schiedsgericht, das den Ausſpruch thut, er müſſe Herzeloiden zur Gemahlin nehmen und 
ihr Reich mit Anjou vereinigen. Zornig ziehen Ampfliſens Boten heim. Gahmuret 
feiert nun ſeine Vermählung mit Herzeloiden und tritt ſeine Herrſchaft über ihr und über 
ſein eigenes Land an. Anderthalb Jahre vergehen, manches Turnier wird gehalten, manches 
Feſt gefeiert, da erfährt Gahmuret von der Kriegsbedrängnis ſeines ehemaligen Gebieters 
in Bagdad und zögert nicht, zu ſeiner Hilfe aufzubrechen. Durch Verrath verliert er, fern 
von feiner Gemahlin, ſein Leben. Angſtvolle Träume bereiten Herzeloide auf Die Schreckens⸗ 
funde vor. Laut ruft fie und jammert im Schlafe; ihre Dienerinnen fpringen herbei und 
weden fie. Da fommt ein Knappe auf den Hof geritten — aus fernem Morgenlande bringt 
er den blutigen Speer, der Gahmuret den Zodesjtoß gegeben. Im Sammer genas jie, 
vierzehn Tage darauf, eines Sohnes. Es ift der Held unjeres Gedichtes — Barzival. 


Beidiu suifzen unde lachen Seufzen, lachen konnt ihr Mund 
kunde ir munt vil wol gemachen. beides wol in Einer Stund. 
Sie fröwete sich ir sunes geburt: Des Sohnes Geburt erfreut iht Herz — 
ir schimph ertranc in riuwen furt. in der Klage Yurt ertranf ihr Scherz. 
Im Salbe Parzivals Jugend. Die Witwe entiagt ihrer Krone und zieht aus ihrem Lande; 
tane. mitten im wüſten Walde von Soltane läßt fie reuten und pflügen — dort will fie ihr 


Schmerzensfind vor aller Kunde der Ritterfchaft behüten, die dem Water jo verderblich 
gewejen. Bei Leib und Leben gebietet fie dem Ingeſind, das fie mitgenommen, „daß von 
Rittern ſchwieg' ihr Mund.” So wuchs der Knabe gleich einem Einjiedler auf — 


dur der Mutterliebe Sorgen 
um föniglide Zucht betrogen. 


Nur Ein Spiel wird ihm in diefem Waldesraum geftattet: er ſchneidet ſich Bogen 
und Bolzen, womit er Vögel ſchießt. Aber doc ift fein Gemüth fo weich, daß er in 
Thränen ausbricht und ſich die Haare rauft, wenn er ein Wöglein traf, da3 zuvor jo ſchön 
gefungen. Wenn er fi morgens am frifchen Duell wäſcht und über ihm der Vögel Sang 
ertönt, da „dehnet ihm der ſüße Laut die junge Bruft.” Weinend läuft er zu feiner Mutter, 
doch Tann er ihr nicht jagen, was ihm gejchehen — „So geht's Kindern noch in uniern 
Tagen.” 

Die Königin forſcht dem weiter nad), und jo erblidt fie ihn eines Tages, wie er auf 
ben Geſang der Vögel lauſcht. Da wird fie inne, wie von dem Geſang ihres Kindes Bruft 
erihwillt. Sie ahnt die Regung, die zu kühnen Thaten treibt. Da jendet fie ihre Knechte 
aus, die Vögel zu mwürgen und zu fangen, doch Parzival erbittet ihnen Frieden. Cie 
jieht ihr Unrecht ein: 


„Wie konnt’ ich das Gebot 
de3 höchſten Gottes auch verkehren! 
jollen Böglein trauern meinethalb?” 
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Da will der Knabe willen, was Gott ift, und fie erwidert: 


„Das fag’ ich, Sohn, dir ohne Spott: defjen Treu uns immer Hilfe bot. 

Er ift noch lichter denn der Tag, Ein anderer heißt der Hölle Wirth, 
Der einſt Angefichtes pflag der ſchwarz' Untreu nicht meiden wird: 
nah der Menichen Angelicht. bon dem kehr die Gedanken 

Sohn, vergiß der Lehre nicht und aud von Zweifels Wanken!“ 


und fleh Ihn an in deiner Roth, 


So lehrt fie ihn das Lichte von dem Finſtern unterfcheiden, und er hört aufmerkjam 
zu, dann jpringt er wieder luftig Durch den Wald, lernt das Gabilot (Wurfſpieß) ſchwingen, 
und erlegt manchen Hirfch, den er auf der Mutter Zafel liefert. Als er eines Tages fo 
dem Waidwerk nachgeht, vernimmt er Schall von Huffchlägen, und gleich danach ſprengen 
vier Ritter, „hellblibend in der Sonne Glanz” herbei. Da meint er zu erlennen, was die 
Mutter ihn gelehrt; er wähnt, jeder müſſe ein Gott fein, fällt auf die Kniee vor ihnen 
nieder und ruft: „Hilf Gott, denn du kannſt Hilfe reichen.” 

Einer weilt ihn hart zurüd, ein anderer aber belehrt ihn über feinen Irrtum und Artus 
bedeutet ihn, daß fie Ritter feien und daß König Artus die Nitterjchaft verleihe: itter. 


„Junker, kommt ihr in ſein Haus, daß ihr euch nimmer habt zu ſchämen. 
ſo mögt ihr Ritters Namen nehmen, Ihr ſeid wol ritterlicher Art.“ 


Staunend befühlt er ihre Ringpanzer und Waffen und erkundigt ſich nach ihrem 
Gebrauch; einer von ihnen gibt freundliche Antwort. Alle finden, als ſie den Knaben näher 
beſchauen, 

daß Mannesantlig nie gerieth 

ſo ſchön wie ſeins ſeit Adamszeit. 
Endlich reiten ſie davon, indem ſie ihn Gott befehlen, der ihm wol Schönheit, aber keinen 
Verſtand gegeben. Aber ſeine Gedanken eilen ihnen nach; ganz außer ſich läuft er zu ſeiner 
Mutter und ruft: 


„Mutter, ich ſah vier Männer licht, Artuſens königliche Kraft 
Lichter iſt Gott ſelber nicht: ſoll nach ritterlichen Ehren 
die ſagten mir von Ritterſchaft, mich Schildespflichten lehren.“ 

Entſetzt hört ſie ihm zu, als er nun auch ein Pferd von ihr heiſcht, um zu Artus zu 
reiten, und ſie ſinnt auf eine Liſt, ihn von ſeinem Vorhaben abzubringen. Als ſie ſeinem 
Drängen endlich nachgeben muß, ſchneidet ſie ihm Kleider zu, wie ſie die Narren tragen, 
aus grobem Sacktuch und Kalbsfell, in der Hoffnung, daß er — von den Spöttern geneckt 
und gerauft — bald genug zu ihr umkehren werde. Mit mancherlei Lehren läßt ſie ihn 
endlich ziehen. So beginnt Parzival in ſchmählicher Tracht ſeine Fahrt. Schmerzbewegt 
ſchaut ihm die Mutter lange nach, und als ſie ihn nicht mehr erblickt, da fällt ſie zur Erde 
und ſtirbt vor Jammer. 

Parzivals Ausfahrt. Träumeriſch und ahnungslos reitet der Jüngling in die In pie 
Belt hinaus, vol Wanderverlangen und Thatenluft und doch der Heimat und der Mutter ” 
treu im Herzen. Mancherlei Abenteuer erlebt er, weil er Herzeloidend Lehren gar zu 
wörtlich anwendet; gleich in den erften Tagen trifft er mit Sigune, einer Verwandten, 
zulammen, die ihn über feine Herkunft und feine Erbanfprüche belehrt. So kommt er in 
die Gegend von Nantes, wo König Artus Hof halt — ein Fiſcher weiſt ihm den Weg 
nad der Stadt. Vor den Thoren begegnet ihm ein Ritter „mit blanfer Haut und rothem 
Haar.” Roth ift fein Roß, von rothem Sammt die Satteldeden, roth feine Rüftung, jein 
Schild im Feuer roth entflammt, fein Schwert fogar, fein Schild glutroth, roth Schaft und 
Speer — es ift der fühne Ither, ber rothe Ritter genannt. In der Hand trägt der Ither. 
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Nothe einen goldenen Becher, den er keck von Artus’ Tafelrunde weggerafft, fo daß der 
Wein der Königin in den Schoß flo. Keiner der „Zafelrunder” Hat e8 gewährt — hier 
harrt er nun, ob fie es wagen, den Goldbecher des Königs zurüdzubolen. Das am Hofe 
zu melden bittet er den jungen Knappen, der fofort fühn in die Stadt reitet, wo er duch 
feinen Aufzug allgemeines Aufjehen erregt. Bor König Artus geführt, meldet er Ithers 
Botichaft, und bittet, zum Ritter gemacht zu werden. Artus jagt es ihm zu, ja er will 
ihn Löftlich dazu augftatten. Parzival aber verlangt nur die Rüftung des Rothen Ritters, 
die er fich ſelbſt erkämpfen will. Man lacht den jungen Thoren aus, aber er läßt nidt 
nah mit Bitten, endlich geitattet e8 Artus, und Parzival reitet wieder hinaus. Die 
Königin Ginevra eilt mit ihrem Gefolge and Yenfter, um dem feltfamen Rampfe zuzu- 
Ihauen; eine ihrer Edeldamen, die ſchöne Kunnemware, die noch niemals Tachen wollte, 
bis fie den gefehen, dem der höchſte Preis beichieden, wird durch Barzivald Erfcheinung 
Reie. zum bellen Auflachen bewogen, wofür fie von Keie, des Königs mürriſchem Seneſchall, 
vor verfammeltem Hofe in roher Weile geichlagen wird. Inzwiſchen ift der jugendliche 
Held dem Rothen Ritter gegenübergetreten, hat Ted deſſen Rod und Rüſtung gefordert, und 
als Ither ihn mit dem Schaft blutig geichlagen, den Wurfipieß nad) des Gegners Haupte 
geichleudert. Lautlos fällt Ither zum Tode getroffen vom Roſſe, fein Blut röthet die 
Blumen. Auf dem Roß des Befiegten und in feiner Rüftung, die er über die Rarrenkleider 
angelegt, reitet Barzival, der Hinfort felbft der „Rothe Ritter” Heißt, von dannen, um 
zunächſt fich in ritterlicher Zucht von einem Meifter derjelben untermweijen zu laſſen. 
Barzivals Ritterfhule Schwer gewappnet reitet Parzival über Stod und 
Stein den Tag entlang, fo weit ihn das trefflihe Roß nur trägt. Gegen Abend taudt 
vor ihm ein hochgegiebeltes und reich getürmtes Schloß auf — e3 ift die Burg des greijen 
Tanne Hürften Qurnemanz, eines „Hauptmanns der wahren Bucht“, der im Schatten einer 
breiten Linde vor feinem Haufe ſaß. Butraulich redet ihn Parzival an: 


„Meine Mutter hieß mich nehmen Rath drum lakt mich euch gehorjam jein, 
von dem, der graue Loden hat, wie mir befahl die Mutter mein.“ 


Der Alte antwortet freundlich zuftimmend, wirft von ber Hand einen Sperber empor, 
der jich, mit goldener Schelle Hingend, als Bote in die Burg ſchwingt. Alsbald kommen 
ſchön und reich gefleidete Jungherren, die den Gaft in? Haus führen und ihn entwappnen. 
Bierzehn Tage weilt er nun in dem gaftfreien, edlen Haufe und macht eine treffliche Ritter: 
ſchule durch: nicht nur fechten, Lanzen werfen und Roſſe tummeln lernt er, ſondern aud 
feine Sitten und guten Geihmad. Der vielerfahrene Hausherr gibt ihm gute Lehren für 
alle Verhältniffe des Lebens, räth ihm, nicht ftet3 die Mutter im Munde zu führen und 
läftiged Fragen zu meiden. Bei allen Hausgenofien ift der fchöne Jüngling bald beliebt, 
beſonders aber hat ihn Gurnemanz ind Herz geichloffen, und gerne möchte er, der alle 
drei Söhne im Kampf verloren, ihn als Gemahl feiner Tochter Liaze bei fich behalten. 
Aber ob er ihr wol ritterlich Huldigt, die Minne ift ihm noch fremd, und e3 zieht ihn 
hinaus in die Weite. Betrübt entläßt ihn der alte Burgherr, dem zu Muthe iſt, als ver- 
löre er den vierten Sohn. Parzival, der Thorenkleider und des Thorenweſens ledig, 
jcheidet von dannen, aud) voll LXeides, und läßt ji von dem Roſſe tragen, wohin da®- 
jelbe will. 

Kondwiramur. So gelangt er nad) der Stadt BPelrapeire im Königreich Brobarz, 
die durch eine langwierige Belagerung in die größte Hungersnoth gerathen war. Er bietet 

Kondwi⸗ der Herrſcherin, Kondwiramur, deren Minne ein fremder Fürſt mit Gewalt erwerben 
ramur. will, ſeine Dienſte an: 

„Euer Gruß nur ſei mein Sold, 

ich bin euch dienſtbereit und hold.“ 
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So wird er eingelafjen, und die Königstochter, die wie die junge Roſe im Morgen- 
thau blüht, Hagt ihm mit Thränen ihre Noth. Der junge Held nimmt fidh ihrer an, be- 
fiegt im Zweikampf die Führer der feindlichen Heere, befreit dadurch die belagerte Stadt 
und gewinnt Kondwiramurs Hand. Sie wird feine Gemahlin. Doch bald verläßt er 
fie und fein nreuerworbened Land — die Sehnfucht nad der Heimat und der Drang nad 
Abenteuern lafjen ihm keine Ruhe, er bricht auf, um feine Mutter aufzufuchen, von deren 
Tod er noch nichts weiß. 


In der Gralburg. Wieder läßt er feinem Roffe die Zügel und reitet wilb über 
Blöde, Sumpf und Moor ziellos in die Welt hinaus, am erften Tage ſchon fo meit, daß 
„ein Vogel e8 mit Müh' erflogen hätte." So gelangt er abends an einen See, mo Fiſcher 
geantert haben. Einen von ihnen, der herrliches Gewand trägt, ald dienten ihm alle Lande, 
aber traurig in feinem Kahn figt, fragt ber irrende Ritter nad) einer Herberge. „Auf breißig 
Meilen,” antwortet der jeltiame Fiſcher, „iſt fein Haus zu finden, als das eine dort um 
den Feld. Gelangt ihr dahin, jo bin ich felber euer Wirth.” Barzival reitet den Weg über In ber 
die Felfen und gelangt zu einer ftattfichen feften Burg mit vielen Türmen, der Gralburg. Lrelburg 
Zoch kennt er ihren Namen nicht, noch weniger ihre Bedeutung. Auf feine Mittheilung, 
daB ihn der Fiſcher fende, fenkt fich die Zugbrüde und er reitet hinein. Auf dem Schloß⸗ 
Hofe ift e8 öde und ftill, das Gras ſchießt zwilchen den Steinen empor, Turnier und Feftes- 
Hang fcheint hier etwas Fremdes zu fein. Als der Gaft aber, von zahlreichen Junkern 
bedient, vom Pferde geftiegen und in die Burg hineingetreten ift, erblidt er bie blenbenbfte 
Pracht und eine niegefehene Herrlichkeit. In einem weiten feitlichen Saale, von Hundert 
mit Kerzen beftedten Kronleuchtern glänzend erleuchtet, figen auf Hundert Ruhebetten vier- 
hundert Ritter. Aloeholz brennt auf drei marmornen Yeuerftätten; vor der mittleren ruht 
auf einem Spannbett in koſtbares Pelzwerk gehüllt, der Wirth des Haufes, auf dem Haupte 
eine Zobelmüge, deren Knopf ein Lichter Rubin ift. Der fiehe Mann, in dem Barzival 
ſogleich den traurigen Fiſcher wiedererfennt, ift König Anfortas, Parzivals Oheim, der Anfortas. 
den Gaft neben ſich figen Heißt. Und nun öffnet ſich eine ftählerne Thür, und ein Knappe 
tritt herein, der eine Lanze trägt, an deren Schafte Blut herabrinnt. Lautes Weinen und 
Schluchzen ertönt rings im Saal; als die Lanze all um getragen ift, verläßt der Knappe 
den Saal, und eine lange Reihe fchöner Yungfrauen, in dunkeln Scarlah und Sammt 
gefleidet, Wlumenfränze im lodigen Haar, treten hinein. Es find Fürftinnen und Edel- 
damen. Sie tragen koſtbares Geräth, goldene Leuchter mit brennenden Kerzen, zwei elfen- 
beinerne Fußgeftelle, auf die fie vor dem König eine Tafel von durchſichtigem Granatftein 
niederjegen, zweilchneidige Mefjer mit filberner Klinge, die fie auf den Tiſch legen. Zuletzt 
fommt die Schönfte der Schönen, 


von ihrem Antlitz ging aus ein Licht, 
wie bei des neuen Tags Beginn 
die Sonne dur die Wollen bricht — 


eine Jungfrau mit goldener Krone, Repanfe de Schoie. Auf grünen Seidenkiſſen trug 
fie ein Gefäß von mwunderbar funkelndem Schein, „des irdiichen Segens volliten Strahl,” 
die unfchäßbare Himmelsgabe, den Gral, Sie jehte ihn vor den König Hin und zog ſich Der Grat. 
dann in den Kreis ihrer Gefährtinnen zurüd. Ein königliches Mahl beginnt, auf Heinen 
Wagen wird goldene Tifchgefchirr herbeigeführt. Hundert Knappen dienen vor dem Gral, 
nehmen Brot in weißen Tüchern und vertheilen e8 auf die Tiſche; jeder verfieht eine Tafel — 
wonach fie die Hand außftreden, fei es Speife, ſei es Getränk, das fpendet der Gral in 
Schüſſel und Napf. Uber das wunderbare königliche Mahl ift kein Freudenmahl — tiefe 
Trauer ruht auf der ganzen Verſammlung. Wol bemerkt Barzival das Geltiame aller 
Diefer Vorgänge, aber — eingedent der Warnung ſeines Mentors Gurnemanz vor 





Sigune. 
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unnügen ragen — jchweigt er und fragt nicht, aud) dann nicht, ald am Schluffe bee 
Mahles ihm der König ein koſtbares Schwert ſchenkt, das er felbft in gefunden Tagen 
geführt, und dabei feiner ſchweren Verwundung erwähnt. Als nun die Jungfrauen wieder 
mit dem Gral in feierlichen Zuge hinausgehen, ſieht Parzival dur die geöffnete Thüre 
auf einem Ruhebett einen jchönen fchneeweißen Greis, ohne zu ahnen, daß es fein eigener 
Urgroßvater, der alte Grallönig Ziturel ift, und ohne danach zu fragen. Bon Ebdelfnappen 
wird er in fein Schlafgemach geführt, wo eine Toftbare Nuheftätte ihn aufnimmt. Aber 
ſchwere Träume fcheuchen den Schlummer von feinem Lager, und als er endlich einichläft 
und ſpät am Morgen erwacht, findet er niemand zu feinem Dienfte bereit. Bor dem Bette 
liegt feine Rüftung, dazu zwei Schwerter. Er Heidet fi an, wappnet fich, durchſchreitet 
eine Reihe Gemächer — alle find menjchenleer, überall herrſcht Todesitille, ebenjo ftille ift 
es auf dem Burghofe, deifen Gras zeritampft if. Un der Treppe findet er fein Roß an- 
gebunden, Schild und Speer lehnen dabei. Er reitet wie im Traum über die Bugbrüde; 
faum ift er hinüber, jo wird fie Hinter ihm aufgezogen, und ein Knappe ruft ihm nad: 


„Der Sonne Haß follt ihr tragen, — und Hättet den Wirth gefragt: 
— — — Ihr jeid 'ne Gang, Ihr hättet der Erde höchſten Wunſch, 
hättet ihr gerührt den Flans und, wie fein andrer, Preis erjagt.“ 


Nachdenklich, aber doch ahnungslos, welch ein Glüd er durch fein Schweigen verjcherzt 
bat, reitet er weiter, da hört er eine klagende Frauenjtimme und findet, während er dem 
Tone folgt, eine Jungfrau, die den Leichnam ihres erichlagenen Geliebten mehflagend im 
Arm Hält; es ift feine eigene, auch von ihm unerkannte Pflegeſchweſter Sigune, die ihm 
nun erflärt, mo er geweſen, und ihn heftig jchmäht, als fie vernimmt, daß er die zu feinem 
Heil unerläßlide Frage unterlafien habe; ja fie flucht ihm, daß er das Leid über Anfortas 
gelaffen, und will nicht3 mehr von ihm hören. 

An Artus Hofe In tiefem Sinnen ſetzt Parzival jeinen Weg fort, planlojer 
und träumerifcher denn je. Eines Morgens, als er durch den Wald reitet, ift tiefer Schnee 
gefallen, er bemerkt e8 faum — da jagt vor ihm ein Falke eine Schar wilder Gänfe auf. 
Eine wird im Fluge getroffen, aus ihrer Wunde fallen „drei Blutstropfen roth“ auf den 
Schnee. Wie das Blut den Schnee röthet, und der Schnee das Blut mit Weiße mildt, 
wird Barzival an die Farbe feiner Geliebten gemahnt, und tiefe Sehnſucht nah Kond- 
wiramur überfommt ihn; brütend über den drei „Blutszähren“ ruft er: 


„Kondwiramur, dir fürwahr da ich dir Aehnliches hier fand — — 
nur gleichen diefe Farben. Kondwiramur, hier liegt dein Schein.” 
Mich läßt Gott an Glück nicht darben, 


Zief in Gedanken verſunken jteht er da; er denkt ihrer Thränen — 


ihm ſchwebte vor ihr Angejicht, zwei Bähren an den Wangen, 
wie er’3 jene Nacht jah prangen. die dritt’ an ihrem Sinne. 


Da „zwingt ihn der ftarfen Minne Macht“ — „die nahm ihm die Befinnung hin;“ er 
mochte ſchmerzlich ahnen, daß Jahre vergehen würden, ehe er die geliebte Frau miederjehen 
follte; an derfelben Stelle, wo er jegt ftand und auf die drei Blutstropfen ftarrte, war jpäter 
das Zelt aufgeichlagen, in welchem er fie wiederjah, zugleich mit den zwei Zwillingsjöhnen, 
die fie ihm in der Zeit der Trennung geboren; und „jo tritt”, wie Bilmar bemerkt, „daſſelbe 
Bild in Traumes Weile, als Ermnerung und als Vorbedeutung dreimal in fein Leben 
hinein, mit den Berlen der Thränen, mit den rothen Tropfen im Schnee und mit den drei 
wiedergefundenen Lieben.” — Unfern dem Orte, wo Barzival mit aufgerichtetem Speer, wie 
ichlafend, zu Roſſe hält, hat fih König Artus mit der Tafelrunde gelagert: fte find aus⸗ 
gezogen, um den Rothen Ritter zu juchen und in ihre Genofjenfchaft aufzunehmen. Da 
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wird den Helden gemeldet, daß im Walde ein Ritter Tampfbereit Halte. Zwei von ihnen 
reiten hinaus; Barzival rennt fie nieder, verfintt danad) aber jofort wieder in fein träu- 
merijches Brüten. Noch ein dritter, Gawan, „der höchite Preis der Tafelrunde,“ ruft ihn Gawan. 
vergeblich an; aber er fennt die Macht der Minne und merkt, was Barzival jo unmwider- 
ſtehlich feflelt, da nimmt er ein Tuch und bededt die Blutstropfen. Nun kommt Barzival 

zu fich, und er reitet mit Gawan zu König Artus Lager, wo er mit großen Ehren in die 
Zafelrunde aufgenommen wird und mit Gawan treue Freundichaft fchließt. Als nun ber 

ganze Hof beim feftlichen Mahl verfammelt figt, wobei ein rundes Tuch die in Nantes zurüd- 
gelaſſene Rundtafel vertritt, da reitet plöglih auf einem hohen, fahlen Maulthier ein mis⸗ 
geitaltetes Weſen in den Kreis. Es ift Kundrie, die Botin des Gralg, die nun vor König Kundrie. 
Artus hält und mit Jchriller Stimme ruft: 


— „bie Tafelrunde ift entehrt, 
ein Falſcher ihr angehört.“ 


Dann reitet fie vor Barzival und fährt ihn an: 
„Berflucht fei dein lichter Schein Trug man nit vor dir auch den Gral, 


und deines Wuchſes Männlichfeit — das fchneidende Silber, den blutigen Speer? 
ich dünke dir ungeheuer du fragtejt nicht: warum all das? 

und bin geheurer od als du. — — — — — — — 

Herr Parzival, nun ſage mir, dein Preis iſt nun zu Fall gekommen, 
wie ſich das begeben hat: O weh mir, hätt' ich's nie vernommen, 
da du den traurigen Fiſcher ſaheſt daß der Sohn von Herzeloiden 

freudlos ſitzen, ungetröſtet, ſich vom Preiſe mochte ſcheiden!“ 


daß du des Leids ihn nicht erlöſteſt? 


— — — — — — — 


Die Freude, die noch eben in dem königlichen Kreiſe geherrſcht, weicht der Beſtürzung 
und Trauer; Kundrie, felbft weinend und händeringend, reitet hinweg. Alle bliden traurig 
auf Parzival, der außgeftoßen und der Welt zum Spott geworden, die Tafelrunde verläßt 
und mit Gott und den Menjchen zerfallen, trübfelig hinmwegreitet, um aufs neue den Gral 
zu fuchen. 

In Trevrezents Klaufe. Während Gaman als weltliher Ritter Abenteuer auf 
Abenteuer bejteht und eine Reihe glänzender Heldenthaten ausführt, die eingehend geichildert 
werden, irrt Barzival — von dem Dichter ganz aus dem Auge verloren — in der Welt en 
umher, zu Roß und zu Schiffe, zu Land und zu Meer. Es ilt die Zeit des Zweifel, der 
ihn ruhelos umhertreibt. Mit Gott und Menſchen Hadernd, ift er fi) felbit zumider, 
innerlich zerfallen, ohne Frieden und ohne Freude. Nie betritt er ein Gotteshaus; nur mo 
e3 Streit und Kampf gibt, wird er gejehen, und tapfer erweift fich fein Schwert im Zwei⸗ 
famıpf, wie in der Schlacht. Fünf Jahre find fo vergangen, da reitet er eines winterlichen 
Tages, als ein dünner Schnee die Yluren bededt, in einem großen Walde. Da begegnet 
ihm ein Heiner Pilgerzug: barfuß, in grauen, rauhen Kutten ziehen daher ein greifer Ritter 
mit weißem Bart, ſchönen und lichten Antliges, mit ihm fein Weib und feine zwei Töchter, 
die „man mit Zuft wol möchte jchauen;” nebenher laufen zierliche Frauenhündlein; Ritter 
und Knappen folgen unbewaffnet und demüthigen Ganges hintennach. Barzival, defien 
prächtige Rüftung gegen das Büßergewand des grauen Nitters jehr abſtach, lenkt fein Roß 
aus dem Pfade. Da vertritt ihm der ehrwürdige Waller den Weg und beflagt ihn, daß er 
die heiligen Tage nicht ehre. Da erwidert Barzival: 

„Herr, ih weiß zu feiner Zeit, und wie der Wochen Zahl vergeht. 
an welchem Ziel das Jahr num fteht, Wie die Tage find benannt, 


Treprezent. 


Parzivals 
Erhöhung. 
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das iſt mir alles unbekannt. da doch nie von ihm gewankt mein Sinn. 
Ich diente Einem, der heißt Gott, Man ſagt mir, er helfe gern — 
eh ſeine Ungunſt ſolchen Spott doch bleibt mir ſeine Hilfe fern!“ 


mir gab und ſolchen Ungewinn, 

Da hält der Greis dem Zweifler vor, daß heute der Tag ſei, „des alle Welt ſich 
billig freut und doch in Leid befangen iſt,“ der Tag, an dem Gottes Treue ſich ſo hilfreich 
erwieſen, daß er für unſere Schuld am Kreuze geſtorben, und räth ihm, falls er nicht ein 
Heide ſei, den Charfreitag zu ehren, und zu dem Zwecke die nahe Wohnung des heiligen 
Einſiedlers aufzuſuchen, zu dem er ſelbſt, wie jeden Charfreitag, eine Gottesfahrt gethan. 
Den Töchtern thut es weh, daß der Ritter im eiſernen Harniſch den Weg durch Eis und 
Schnee machen ſoll, ſie bitten ihren Vater, ihn zu ſeinen Zelten einzuladen; allein Parzival 
lehnt es ab und lenkt ſein Roß dem bezeichneten Ziele zu. Sein Herz iſt tief bewegt, ſeit 
langer Zeit denkt er wieder an ſeinen allmächtigen Schöpfer — er überläßt dem Roß die Zügel: 

„Iſt heute Gottes Hilfetag, 
ſo helf Er, wenn Er helfen mag.“ 

Das Roß trägt ihn der Höhle zu, wo der Einſiedler Trevrezent ihn gaſtlich aufnimmt. 
In dem frommen Manne lernt er ſeinen Oheim kennen, erfährt von ihm die Wunder des 
Grals, auch den Tod feiner Mutter. Fünfzehn Tage verweilt er in dieſer Stille und Ab⸗ 
geichiedenheit, beichtet dem Oheim und empfängt deffen eingehende Belehrung über Gottes 
Güte und Erbarmen, und über die geforderten Eigenichaften eines echten Gralritters: Hoch⸗ 
muth und Zweifel können niemal3 den Gral gewinnen; er felbit habe der Würde eines 
ſolchen entjagt, weil er fich fo hoher Ehre unwerth erfannt; fein Bruder Anfortas, der 
König im Gral, fei im Streit unterlegen, weil der Auf weltlicher Liebe „zur Demuth nicht 
völlig gut jei” — er ſei mit einem vergifteten Speer (eben dem, den Barzival in der 
Gralburg durch den Saal habe tragen jehen) verwundet worden und ſchleppe nun ein fieches 
Leben kümmerlich Hin, das er doch nicht enden könne und dürfe, vielmehr fchöpfe er täglich 
erneute Kraft aus dem Anfchauen des Grals, bis eines Tages ein Ritter erjcheinen werde, 
der nach dem Leiden des Könige und nad) den Wundern des Gral fragen und fi dadurch 
al3 den bezeichnen werde, dem Anfortas die Herrichaft übergeben könne. Das fei aber 
niemand anders ald Barzival. — — Kräuter und Wurzeln, aus dem Schnee gegraben, 
find des Einfiedlerd und feines Gastes karge Speife, dürre Blätter ihr Lager, und doch ift 
Parzival noch nie jo Köftlich bewirthet worden. Un der Seele genefen und mit wieder- 
gemonnenem Glauben und neuerftarktem Bertrauen auf Gott, von Sünben freigeiprochen, 
verläßt er die Höhle feines Oheims und zieht feines Weges fröhlich weiter. 

Parzival wird Gralkönig. Fünf Jahre lang ift Parzival nad dem Gral umher⸗ 
geftreift, während Gawan in SHeldenthaten weltlicher Nitterfchaft ji auszeichnet umd 
Übenteuer der Dinne beiteht. An dem Schauplag dieſes irdiichen Glanzes, dem „Wunder- 
ſchloß“ (chäteau merveil) zieht er gleichzeitig vorbei zum Staunen der dort verjammelten 
Helden. Später erſt tritt er Gamwan im Kampf gegenüber und befiegt ihn, danach befteht 
er einen Kampf mit dem Führer einer Heidenichar, in dem er feinen Halbbruder Feirefiz 
erfennt, — die Tafelrunde des Königs Artus öffnet fi) auf? neue für den eint von ihr Aus- 
geichloffenen; und als er nun dort feinen Sit wieder eingenommen, kommt Kundrie, diejelbe 
Gralsbotin, die ihm einft ben Fluch verfündigt, angeritten in ſchwarzem Sammetmantel, 
mit goldenen Zurteltauben, dem Wappen des Grals. Diesmal fällt fie zu Parzivals Füßen 
und fleht weinend um feine Huld. Dann wirft fie den Schleier zurüd, gibt fich zu erfennen 
und Spricht mit feierlich erhobener Stimme zu Parzival: 

„Run fei demüthigen Sinnes froh Die Inſchrift wurde gelejen: 

des dir beichiednen Theiles, Du bift zum Herrn de3 Gral erlejen.“ 

der Krone menſchlichen Heiles! 
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Mit Hreudenthränen vernimmt Barzival diefe Votſchaft und macht ſich jofort mit 
Kundrie auf den Weg nad) Monſalvatſch. Eine Schar von Templern, die ihnen im Wald 
begegnet, jpringt von den Roſſen und empfängt mit abgebumdenen Helmen den neuen König, 
der nun feinen Einzug in die Gralburg hält. Dort erlöjt er durch die Frage nad den 
Leiden feines Oheims und durch ein gläubiges Gebet vor dem Gral den alten Anfortag, 
der nun in blühender Schönheit vom Siechbett fich erhebt. — Nachdem Parzival von feinem 
Königtum im Gral Bei genommen, findet er auch feine Gemahlin Kondwiramur mit 
feinen beiden, ihm inzwijchen geborenen Söhnen wieder, an derfelben Stelle, wo einst Blut 
und Schnee ihm den Sinn entrüdt. Nun läßt er den jüngeren feiner Söhne, Kardeiß, 
zum König über feine weltlihen Erbreiche krönen; der ältere Lohengrin fol einft des 
Baterd Nachfolger im Grallönigtum werden. Es verkündet aber eine Inſchrift am Gral allen 
feinen Rittern die Pflicht, niemald eine Frage nach ihrer Herkunft zu geitatten, ment fie 
vom Gral ausgejendet werden. Rohengrin jelbit, zum Gemahl einer Herzogin von Brabant 
beitimmt und in einem vom Schwan gezogenen Rachen nach Antwerpen geichict, muß feinem 
jungen Weibe dieje Frage verbieten; als diefelbe dennoch nach feiner Herkunft fragt, ſcheidet 
er von ihr für immer; das Schiff mit dem Schwan Holt ihn wieder nach dem Gral zurüd. 

Die zum Schluß dieſes großen Epos nur kurz berührte Gejchichte des Sohnes Sohen- 
Parzivals, Lohengrin, die in jüngfter Zeit durh Rihard Wagners Oper weiten Kreiſen grim 
aufs neue geläufig geworden iſt, führte um 1290 ein baieriſcher Dichter in einem ziemlich 
umfangreichen Gedichte aud. Die Schwanenſage ift darin mit der vom Gral und mit 
jagenhaften Erzählungen aus dem Leben König Heinrich des Voglers verbunden. Es 
galt lange für ein Werk Wolframs, deſſen es aber durchaus unwürdig iſt. 

Ein ähnliches Schidjal Hatte ein Jugendwerk Wolframs, gewöhnlich Titurel (richtiger: 
Scdhionatulander) betitelt. 

Es gehört ebenfall8 der Gralſage an und bildet eine Art Vorgefchichte ded Parzival. Titurel. 
Sn den zwei und davon erhaltenen Bruchſtücken wird die feimende Liebe Schionatulanders 
und Sigunens, der Urenkelin des Grallönigs Titurel, wie ein Theil ihrer fpäteren 
Abenteuer in tunftreicher Strophenbildung und mit lyriſchem Schwunge erzählt. Yünfzig 
Sabre nad Wolframd Tode unternahm ein ihm gänzlich untergeordnieter Dichter, der 
baierische Ritter Albredt von Scharfenberg, die Fortiegung und Vollendung diejer 
Bruchſtücke, wobei er e3 für gut hielt, feines großen Vorgängers Namen geradezu ſich anzu- 
maßen. In ungeheurer Ausdehnung und meiſt ziemlich abgeſchmackter Weile behandelt er 
darin den Gralmythus, in den er eine Menge wüſter Abenteuer hineinmilcht. Diejer 
„Jüngere Titurel”, der übrigens bei aller ManierirtHeit und Gejchmadlofigfeit doch auch 
echt poetiiche Stellen — wie bie Bilder vom Tempel des Grald — enthält, wurde im 
Mittelalter, ja bi3 in unfer Jahrhundert für ein echtes Wert Wolframs gehalten. 


Das lebte epiſche, auch unvollendet gebliebene Wert Wolfram: „Willehalm von Wile- 
Dranfe”, ift nach) einem wälfchen Original entworfen, welches Landgraf Hermann von al 
Thüringen Wolfram verſchaffte. Es gehört ber Terlingiihen Sage an, aber es fpielt 
nicht unter Karl dem Großen, fondern unter jeinem Sohn Ludwig dem Frommen, 
defien Bajall Willehalm, Graf von Dranje (Südfrankreich) eines Heidenkönigs Tochter ent- 
fügrt hat, die Vater, Gemahl und Kinder verläßt, um Chriftin zu werden. Die daraus 
ich entwidelnden Kämpfe, weldhe zu Gunften der Ehriften enden, bilden den Anhalt des 
Gedichtes, das auch ſpäter von anderer Hand fortgejeßt worden ift. 


Die beiden Hauptwerte Wolframd: PBarzival und Titurel find von Simrod in 
der ihm eigenen, wort- und finngetreuen Weife, der PBarzival außerdem von San Warte 
(Schulz) in freierer Behandlung, die dem Charakter der Wolframfchen Dichtung oft wenig 
entipricht, überjebt worden. 


Gott⸗ 
frieds 
Leben. 


Sage von 
Triſtan. 


Inhalt 
des Tri⸗ 
ſtan. 
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Gottfried von Straßburg. 


Dean weiß von diefem Dichter noch weniger ald von Wolfram von Eſchenbach. „Bon 
Straßburg Meifter Gotfrit nennen ihn feine Schüler und Nachfolger — er jelbit hat fid 
in feinen Dichtungen nirgends al3 Autor genannt — und es ift wol unzweifelhaft, daß er 
bürgerlichen Standes und daß die alte berühmte Biſchofsſtadt am Nhein feine Heimat ge- 
weſen. Sein Leben, deifen Anfang und Ende uns unbelannt, fällt in das Ende des zwölften 
und den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts — Wolfram von Ejhenbad, Hart- 
mann von Aue, Walther von der Bogelmweide waren jeine Beitgenofjen, die er in 
feinem Epos ebenfo richtig charakterifirte, wie den vor ihm lebenden Heinrich von Veldeke. 
Unabhängig von der Gunft der Großen, aber mit ihrem Leben genau belfannt und für 
ritterliches Höfifches Wejen begeiftert, vielfeitig gebildet, ja gelehrt und fremder Spraden 
fundig, dabei ein Meifter jeiner Mutterjprache, ging er um 1210 an das Hauptwerk feines 
Lebens, über dem ihn der Tod Hinwegraffte und da3 er unvollendet hinterlaſſen mußte. 
In kräftigem Mannesalter ift er jedenfall vor 1220 aus diejer Welt geſchieden — als 
einen bartlojen Jüngling mit lodigem Haar ftellte ihn die Zeichnung der Pariſer (Maneſ⸗ 
fiihen) Liederhandichrift dar, die mehrere jeiner Minnelieder enthält. Gottfried ift der 
„Dichter der Liebe, wie fie die ritterlichen Romane füllt, und als folcher der vollenbdetite 
und feelenvollfte;” aber der Ernit der Gefinnung ift ihm durchaus fremd, und mit leichtem 
Sinn weiß er das fittliche Unrecht nicht nur zu bejchönigen, fondern auch verführeriich ſchön 
darzuftellen. Er feiert die Liebe in glühenden Farben, aber in ihrer Auflehnung wider 
das eheliche Gebot. In bewußtem Gegenjaß zu der Lebensanſchauung Wolframsd, den er 
als den „Finder fremder wilder Märe” verjpottet, predigt er den Heitern, um Gott und 
Menſchen unbefümmerten Lebendgenuß und das in einem zauberiſchen Rebefluß, in einem 
geiftvollen Spiel der Worte, Gedanken und Gefühle, das den Leſer feffelt und Hinreißt, wie 
kein Wert eines feiner Beitgenofien. Die feine Welt lad ihn darım auch mit Vorliebe, 
zahlreich find die Handfchriften feines Epos, von denen fich ſechs vollftändige Pergament: 
Handfchriften — drei darunter mit Miniaturen gef hmüdt — bis auf unfere Beit erhalten 
haben, und faft in allen Jahrhunderten hat das Gedicht von Triften und Zfolt feine Leſer, 
Nahahmer und Bewunderer gehabt. 


Die Sage von Triftan ift eine Teltifche, ihre Heimat Britannien und Irland; über 
Frankreich hat fie den Weg nah Deutichland und in Gottfried ihren meifterhaften Bear: 
beiter gefunden, ber ausſchließlich einem nordfranzöfiihen Werke in feiner Dichtung folgte. 
Das von ihm unvollendet zurüdgelaffene Werk hat mehrmals fpätere Dichter zu Fortfekung 
und Schluß gereizt, fo im J. 1240 bereit3 Ulrih von Türheim, um 1300 Heinrid 
von Freiberg, in neuerer Beit Hermann Kurz und Simrod; die beiden Iebteren 
überjegten dag Gedicht — Simrod brachte es überdem nach dem altengliichen Gedichte „Sir 
Trijtrem” zum Abſchluß. Der neueſte Herausgeber des Briginaltertes ift Reinhold 
Bechftein. In freierer Weile Hat Immermann die Triftanfage epijch bearbeitet — auf 
die Bühne hat fie Rihard Wagner in feiner Operndichtung gebradit. 

Ein Fürft im Parmenierlande, Riwalin, unternimmt nad glüdlich beendetem Kriege 
wider jeinen Lehnsherrn Morgan eine Fahrt zu Marke, dem berühmten König von Kur- 
newal und England, von dem er mit großen Ehren empfangen wird. Bald danach wird 
ein herrliches Maienfeft veranftaltet — da thut fi Riwalin im „mwonnigen Turnei“ durd 
feine Behendigkeit und Ritterlichleit hervor, fo daß alle Frauen ihn bewundern. Bor allen 
andern aber ruhten die Augen der Schwefter Markes, der ſchönen Blanſcheflur, auf ihm 
mit Wohlgefallen — „fie hatt’ ihn fich ins Herz geichloffen,” und Halb „lag auch fie ihm 
im Herzen.” Da Heißt e8: 
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Der gedänchäfte Riwalin 
der tete wol an im selben schin, 
däz der minné nde muot, 
reht’ alse der frie vogel tuot, 
der durch die friheit, die er hät, 
üf daz gelimde zwi gestät; 
als er des limes danne entsebet 
und er sich üf ze flühte hebet, 
sö klebet er mit den füezen an. 
sus reget er vedern und wil dan: 
dä mite gerüeret er daz zwi 
an deheäiner stat, swie küm ez si, 
ezn binde in unde mache in haft; 
sö sleht er danne üz aller kraft 


Der gedanfenvolle Rimalin 
Ein Beijpiel ift an ihm verliehn, 
Daß der minnende Muth 
Wie der freie Vogel thut, 
Der frei auf manchem Zweig fich wiegt 
Und jet auf den geleimten fliegt, 
Wenn er nun veripürt den Leim, 
So flög’ er gerne wieder heim: 
Da lebt er mit den Füßen fchon. 
Er regt die Schwingen, will davon 
Und rührt an feinem Ort das Reis, 
Wär's noch jo linde, noch jo Teig, 
Der ihm nit neue Lähmung Ichafft. 
So ſchlägt er dann aus aller Kraft 





Abb. 20. Riwalin in Liebesbanden. Miniature aus ber Münchener Handſchrift des Triftan 
von Gottfried von Straßburg. 


dar unde dar und aber dar, 

unz er ze jüngeste gar 

sich selben vehtende tibersiget 
und gelimet an dem zwige liget. 
als ergfeng ez Riwaline — — — 


(Ausgabe von Bechſtein.) 


Her und Hin und hin und ber 

Big er mit feiner Gegenwehr 

Sich ſelbſt zuleßt befiegt und fängt 

Und feftgeleimt am Zweige hängt. 

Co war ed Riwalin ergangen — — 
(Simrod.) 
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Un diefer Stelle enthält die Münchener Handichrift des Triftan die von und auf ©. 125 
wiedergegebene Miniature, die den Liebesjammer Riwalins im Anſchluß an das Doppel- 
gleichni3 vom gefangenen Vogel ſymboliſch darftellt. Links der Bogel oben zwilchen zivei aus» 
geipannten, in Ringe eingefaßten Negen wird ſich im nächſten Uugenblid fangen — das 
zeltartige Etwas in der Mitte ift ebenfalls ein Netz, die drei Kugeln bedeuten Beeren zum 
Unloden der Vögel. Der Vogel rechts dagegen tft auf einer LZeimruthe gefangen. Neben 
der knieenden Figur zur Linken oberhalb des Vogels fteht im Original auf rothem Grunde 
der Name „Rimwalin”, der darauf hinweiſen fol, daß der Bogel ein Bild Riwalins ift. 
Der Mann zur Linken, der auf den Vergleich mit den Vögeln Hindeutet, ift wol der Vogel⸗ 
fänger, aljo Hier der Dichter ſelbſt. Er ſchaut nad) links auf den Vogel, der zur Beit noch 
frei ift, deutet aber an, daß er alsbald gefangen fein werde, wie der Vogel, den er auf 
der Stange in der Hand hält, und mit dem zweiten Yinger deutet er auf den Mann rechts, 
den in Liebesjammer gefangenen Riwalin, der die Hände über den Kopf zufammenfchlägt, 
dem es ebenjo gehe wie dem Vogel. 


Bald danach wird Rimwalin in einem Feldzuge wider Marked Feinde auf den Zod 
verwundet zum größten Schmerz Blanjcheflurg, die ihn aufjucht und pflegt. Nach feiner 
Genefung nimmt er fie mit heim in fein Land, ebelicht fie, muß dann aber aufs neue in 
ben Krieg, in welchem er den Tod findet. Blanjcheflur geneft eined Söhnleins, das ihr 
das Leben koſtet. Riwalins Marichall, Rual, nimmt fich des früh verwaiſten Knaben an, läßt 
ihn auf den Namen „Triſtan“ taufen, und erzieht ihn wie jeinen eigenen Sohn. Nach 
mancherlei Schidjalen gelangt nun Triftan in feinem vierzehnten Lebensjahr an den Hof 
feines Oheims Marte, ohne die Verwandtichaft mit ihm zu ahnen, wächſt dort zum Jüngling 
heran, wird zum Ritter gefchlagen, beweiſt fich durch glänzende Thaten ald mannhafter Held 
und wird von feinem Oheim nad) Irland gejandt, um für den ſchon alternden Mann die 
Hand der Ichönen blonden Königstochter Jſolde zu erwerben. Triftan Hatte diejelbe ſchon 
früher fennen gelernt, und fie war feinem Herzen nicht gleichgiltig geblieben, wie auch er 
ihre Liebe gewonnen hatte. Damals aber war er unerfannt ald Harfenjpieler aufgetreten, 
und fie hatte nicht gewußt, daß er ihren Oheim im Zweikampf erichlagen. Jetzt, da fie 
erfährt, wer er ift, wandelt fich ihre Liebe in Haß, zumal er als Werber für einen anderen 
auftritt. Widerwillig beugt fie fich dem durch Triftand Tapferkeit und Gewandtheit herbei- 
geführten Beihluß der Landesherren, Marked Werbung anzunehmen. Die Rüftungen zur 
Heimfahrt gehen vor fih; wahrend berjelben bereitet Iſoldens Mutter einen Minnetrant 


der mit fo feinem Sinne mußt er ihn minnen und meinen, 
war erjonnen und erdadht, und jener ihn, nur ihn den Einen. 
und mit folder Kraft vollbracht, Ihnen war Ein Tod, Ein Leben, 


wer davon tranf den Durft zu ftillen Eine Luft, Ein Xeid gegeben. 
mit einem andern, wider Villen — — — — — — — — — — — 


Das Glasgefäß, das ihn enthielt, übergab ſie ihrer Nichte Brangäne, die Iſolde in das 
ferne Land begleiten ſollte, mit dem Auftrage, den zauberhaften Trank Iſolden und ihrem 
Gemahl Marke am Hochzeitabende ſtatt des üblichen Weines einzuſchenken; dann würden die 
beiden ihr Lebtag in Liebe an einander hängen. Sie ſolle aber auf der Hut ſein, daß 
niemand anders davon genieße. Aber nicht Marke und Iſolde leeren mit einander den 
Liebestrank, ſondern Triſtan und Iſolde, die auf ber langen Seefahrt allmählich einander 
näher gefommen waren. Eine Tages empfangen fie ihn aus ber Hand einer der Hof- 
damen, die ahnungslos das Gefäß herbeibringt, als Triftan nad einem Trunke verlangt, 
Triftan reicht den Becher Iſol den, und als fie getrunfen, ftillt aud) er feinen Durft. Bran- 
gäne tritt zu Ipät hinein — zum Tode erichroden ergreift fie das Glas, wirft ed im Die 
See, aber es ift vergebens: Iſolde Hat ihren Haß vergeilen, Triftan jeinen Auftrag; in 
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glühender Leidenichaft Lieben fie einander und können fortan nie mehr von einander Laffen. 
Sorglo3 genieken fie die rafch dahin fchwindenden Tage der Fahrt in nimmer fatter fünd- 
licher Luft — erſt al3 am Horizont die Küfte von Kurneval dämmert, werben fie ihrer 
Schuld inne, an der fi) Brangäne mitbetheiligt hat. Aber der fortwuchernde Fluch der 
Schuld und die durch den Minnetrant entfachte Glut Täßt fie nicht zu Einkehr und Umkehr 
fommen, vielmehr geloben fich die drei, verbündet zu bleiben zu Lift und Trug, treu bis 
in den Tod. Iſolde vermählt fi) dem König Marke, ber von bem Hochzeitätage an von 
dem liftigen, in allen Künjten der verbrecherifchen Leidenſchaft geübten Paare fort und fort 
betrogen wird. Marke, oft gewarnt und felbft mistrauisch, wird doch immer wieder hinters 
Zieht geführt, ja, er glaubt lange an ihre Unſchuld, von der er ſich Durch allerhand Proben 
aufs feitefte überzeugt zu haben meint. Endlich merkt er indes Doch ihre Untreue, aber ehe 
er an Triftan Race nehmen kann, ift derjelbe bereits entflohen; Iſolden läßt er, auf den 
Rath feiner Freunde, ungeftraft. Triftan geht in die Normandie, aber überall verzehrt ihn 
die Sehnſucht; auch in Kämpfen und Fehden, die er aufjucht, findet er feine Ruhe. Da lernt 
er eine andere Iſolde Tennen, Iſolde Weißhand, die Tochter eines Fürſten von Arundel, 
Deren Name ihn beftändig an feine ferne Geliebte erinnert. Er fühlt fich zu ihr Hingezogen, aber 
in einfamen Stunden Hagt er fid) der Untreue an, und dennoch flieht er fie nit. In feinem 
Herzen kämpft die alte Neigung mit der neuen, und er ift nahe daran, der alten untreu zu 
werden, ja, er jucht fich zu überreden, daß die blonde Iſolde in Irland ihn nicht mehr liebe, 
während er um ihretwillen alle rauen meide und jeder Lebensfreude entbehren müſſe. — 


Hiermit bridt Gottfrieds Gedicht ab. Die Fortſetzer ftimmen darin überein, daß Bortfenung | 
Triſtan Iſolde Weißhand Heirathet, ohne fie zu lieben, jo daß die beiden Gatten ohne gegen- 
feitige8 Verſtändnis, ohne Annäherung, tief unglüdlich, neben einander gehen. Am ein- 
falten, fürzeften und fittlich befriedigendften führt Simrod den Schluß herbei: Iſoldens 
und Triftand Tod durd derverfhmähten Gattin Rache. Triftan, lebensgefährlich 
erkrankt, hat feine Geliebte anflehen lajlen, zu ihm zu fommen und ihn zu heilen, wie einft 
in ihren jungen Tagen; feinem Boten hat er befohlen, ein weißes Segel aufzuziehen, wenn 
fie mit ihm komme, aber ein ſchwarzes, wenn er allein fomme. Iſolde folgt dem Auf 
ihres Geliebten — das weiße Segel hebt jih am Horizont auf den Wellen, aber als der 
Kranke feine Gattin fragt, was fie fähe, ob das Segel weiß fei, eriwibert fie, von Grimm 
und Haß gegen die Nebenbuhlerin erfüllt: „Schwarz ift es! Wie eine Kohle ſchwarz!“ 
Da bridt Triftan das Herz vor Weh, er kehrt ſich herum und ftirbt. Sein Tod ift auch 
Iſoldens Tod — über feiner Bahre ftürzt fie entfeelt zu Boden. König Marke fommt 
nun auch herbei, und als er vernimmt, was die Unglüdlichen ins Verderben getrieben, 

welch ein Gift die zwei verzehrt, von jenem Tag ihr Leben lang, 
die das unfel’ge Glas geleert, wie viel fie da gelitten 
wie fie der Minne Kraft bezwang und mit dem Schein gejtritten — 
da bricht er in Wehllagen aus, daß er alles nicht früher gewußt, daß fie ihm nicht alles 
geitanden — er Hätte fie fo gerne glüdlich gemacht! In zweien Särgen läßt er das Liebes⸗ 
paar beerdigen, 
— doch eine Rose, einen Neben 
jah man fi) aus den Gräbern heben 
und innig fich verichlingen. 


Bartmann von Aue. 


Hartmann von Ouwe (der Dumaere) war um 1170 in Schwaben geboren in er- Dart 
erbter Dienftpflicht gegen die Herren von Dumwe (Aue), deren Schloß — nad Lud wig Leben. 
Schmids ſcharfſinniger Vermuthung — mwahrjcheinlich auf einem Berge über dem heutigen 
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Pfarrdorf Obernau (Obern⸗Owe) nahe Rotenburg am Nedar lag. Als Knabe be- 
fuchte er eine Klofterichule, wo er leſen, fchreiben und lateinifch Iernte, fo daß er fich jelbit 
„geleret‘‘ nennen durfte, während andere ihn den „wise Hartmann‘ nannten. Als „tumber 
kneht‘‘ zog er unter dem greifen Rothhart 1189 ind gelobte Land, da3 er aber wahrſcheinlich 
nie erreicht Hat; als Nitter Tehrte er nach langer Abwejenheit im Bollbejig der höfiſchen 
Bildung heim. Schmid vermuthet, er fei von Paläftina mit einem reichen flandrifchen 
Herren in deſſen Heimat gezogen, wo feit der Mitte des XII. Jahrhunderts das Rittertum 
in höchſter Blüte ftand, Habe dort franzöfiihe Sprache und franzöſiſche Dichter (nanıentlich 
den berühmten und fruchtbaren Ehretien de Troyes Tennen gelernt, habe dazu in der 
ritterliden Kunſt tüchtige Lehrmeifter und Borbilder gefunden und etwa dort auch die 
NRitterwürde erlangt. 1197 nahm er vielleiht noch an dem vierten Kreuzzuge theil, 
und ftarb — mie man annehmen darf — zwiſchen 1210—1220 (vgl. Ludw. Schmid, 
bes Minnefängerd Hartmann v. Aue Stand, Heimat und Geſchlecht. 1874). 

Hartmann galt feinen Zeitgenoffen al3 der „echteite Meifter adliger Hofdichtung” — 
befonders wird an ihm gerühmt „diu mäze‘, die Tugend der Mäßigung; in gelehrten An- 
ipielungen, wie im Gebrauch franzöfiicher Worte hält er Maß — feine Darftellungdart hat 
etwas fehr Klares und Durdjfichtiges, feine Verſe fließen anmuthig und rein dahin; 
Gottfried von Straßburg rühmt von ihm: 


Wie hell und Har von Anbeginn Mit Sitten treten fie heran 
find feine Wörtlein von Kryſtall und fchmiegen nahe fid) ung an 
und bleiben es auch immer all! und werden lieb dem reinen Muth — 


Er ift deshalb auch am leichteften verftändli und zur Leltüre in erjter Linie jedem 
zu empfehlen, der die mittelhochbeutichen Gedichte im Original kennen zu lernen wünjdt. 


dart Außer ſeinen Minneliedern, auf die wir im nächſten Abſchnitt zurückkommen, hat 
epiſche Hartmann uns vier epiſche Gedichte hinterlaſſen, von denen zwei, „Erec“ und „JIwein“ 
idiun- dem Sagenkreiſe von Artus und der Tafelrunde angehören, der durch Hartmanns gefällige 


Bearbeitungen in Deutſchland bekannt und beliebt wurde und bald einen unverkennbaren 
Einfluß auf den Geiſt des deutſchen Rittertums ausübte. 


1) Erec der Wunderäre (Wunderthäter) war eine Jugendarbeit Hartmanns, was ſich 
in einer ermüdenden Ausführlichkeit in der Schilderung von Nebendingen zeigt — zur Be- 
ichreibung eines Pferdes braucht er einmal 500 Verſe — wie aud in der noch mangel- 
haften Handhabung der Sprade. Dennoch tritt auch Hier jchon der ernſte Grundzug aller 
jeiner Boefien hervor: „ber Streit und die Verſöhnung fittlicher Gegenſätze,“ und das 
Gedicht ift reich an fchönen anziehenden Stellen. Es ift uns in einer Handſchrift der K. K. 
Ambrajer Sammlung in Wien aus dem XVI. Jahrhundert erhalten geblieben, von Morig 
Haupt danach Herausgegeben, von S. O. Fiſtes überjeßt. 

Erec. Erec, ein vielgerühmter Ritter der Tafelrunde, gewinnt auf abenteuerliche Weiſe die 
ſchöne Enite, die Tochter eines armen Grafen, zur Gemahlin und nimmt fie mit heim in 
feines Vaters Land, deſſen Regierung er antritt. Das eheliche Glüd, das er num genießt, 
läßt ihn aber feiner früheren Heldenhaftigkeit vergeffen und in ein unritterliches Weſen ver- 
fallen. „Vordem,“ wird uns erzählt, „war er biderbe und gut und hatte ritterliden Sinn, 
jeßt aber war jein einziges Geſchäft, Frau Eniten zu minnen, und das that er denn aud) 
jo fehr, daß er ihretwegen alle Ehre aufgab und fich völlig verlag." Endlich wird er durch 
Enite jelbjt aus jeiner träumerijchen Berweichlihung aufgeichredt und erfährt, wie ſehr feine 
Lebensart den Hof und Jedermann verdrieße. Er fühlt fich getroffen, aber da er durch das 
freie Wort feiner Gemahlin gegen biejelbe mistrauifch geworden, nöthigt er fie, mit ihm auf 
Abenteuer in die Welt zu ziehen und zu geloben, auf der ganzen Fahrt fein Wort zu jprechen 
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jondern ihm ſchweigend — wie ein Schildfneht — voranzureiten und nichts von dem zu 
jagen, wa3 fie um fich her höre und jehe. Es beginnt num eine neue Reihe von Abenteuern, 
bie eben fo viele Proben ber Liebe und des Gehorſams Enitens find: fie bricht wiederholt 
jein ®ebot, um ihn vor Gefahren zu warnen, und wird jebeömal dafür hart von ihm be- 
handelt, ohne jedoch in ihrer Liebe zu wanken noch ihm untreu zu werden. Durch Lift werben 
jie inmitten diefer Abenteuer an König Artus’ Hof gelodt: Erec läßt ſich aber nicht länger 
als eine Nacht Halten, dann zieht er mit Eniten weiter. Neue Heldenthaten folgen; eines 
Tages aber brechen Erecs alte Wunden in Folge eines gewaltigen Kanıpfes wieder auf, und 
er ftürzt ohnmädhtig zu Boden. Enite hält ihn für todt und will fi in das Schwert ihres 
Mannes ftürzen, da erjcheint ein Graf Oringles von Limors, der fie daran verhindert und 
zugleich fie zum Weibe begehrt. Sie widerjegt fich feinem Antrage, da führt er fie und den 
für todt gehaltenen Erec auf feine Burg, wo alle Vorbereitungen zu einem feierlichen Leichen- 
begängnis getroffen werden. Vorher aber will der Graf Eniten zwingen, ſich mit ihm zu 
vermählen — fie erflärt, nicht von der Bahre ihres Gemahls weichen zu wollen — da 
fchleppt Oringles fie mit Gewalt an die gerüftete Hochzeitstafel, ja fchlägt fie ſogar, als fie 
noch immer ftandhaft feinen Bewerbungen widerſteht. Ihr Jammerſchrei erweckt plößlich 
den Scheintodten aus feiner Betäubung — er [pringt von der Bahre auf und fährt in feinem 
Leichentuche wie ein Geift mitten unter die Tifchgenofjen, ergreift das erite befte Schwert 
und ftiht damit den Grafen und feine nächſten Nachbarn nieder — die anderen ergreifen 
die Flucht. Noch in der dunkeln Nacht verläßt Erec mit feinem treuen Gemahl die Burg, 
unterwegs erzählt fie ihm alles, was fie erlebt, während er erftarrt dagelegen. Jetzt da er 
ihre Treue Hinlänglich erprobt, bittet er fie wegen feiner jonderbaren Härte um Vergebung. 
Beide Haben fich voll bewährt, er in harten Kämpfen, fie in unermüdlicher Geduld und Liebe, 
ſo feiern beide eine neue, um fo reinere und feftere Vereinigung, die bis ans Ende ihres 
Lebens ihnen das höchfte Glück gewährt. 


2) Jwein oder: „ber Ritter mit dem Löwen” ift das bedeutendfte und vollendetfte, 
mol auch da3 jpätefte aller Gedichte Hartmannd. Frei und ſelbſtändig behandelt er darin 
feinen aus dem „Chevalier au lion“ von Chriftian von Troyes entnommenen Stoff, 
deflen fremdartiges Weußere bei ihm ganz verjchwindet hinter dem ung tief anmuthenben 
deutſchen Gewand, in das er ihn gekleidet. Darım war es aud fein am meilten gelejenes 
erf, von dem noch zahlreiche Handichriften aufbewahrt find. Der Grundgedanke des Iwein 
ift, wie im Erec, der Streit von Minne und Heldentum, der nad) langer Dauer mit einer 
Berföhnung und fejteren Bereinigung beider endet. Nur ift das Verhältnis von Mann 
und Weib im wein umgelehrt und mehr gewöhnlicher Art. „Im Erec,” fagt Fedor Bed, 
ber neuefte Herausgeber ded „wein,“ „leidet Die Nitterlichleit unter dem Uebermaß ber 
Minne; im Jwein die Dinne unter dem Uebermaß der Ritterlichkeit." — Ins Neuhoch- 
deutjche Haben Graf Wolf Baudisjfin.und Friedrich Koch den Iwein überfegt und 
mit Erläuterungen herausgegeben. 

Am Abend eines großen, von König Artus veranftalteter Feſtes erzählt ein Ritter, Iwein. 
wie er vor Jahren bei einem Bauberbrunnen im Walde von Brezilian von einem gewaltigen 
Kämpen au dem Sattel geworfen fei und fein Roß außerdem eingebüßt Habe. Iwein, der 
diefe Erzählung voller Spannung mit angehört hat, erhebt fih, als fie beendet, mit dem 
Entichluß, das Abenteuer noch einmal zu wagen und feinen Freund zu rächen. Um König 
Artus, der geihtworen, mit jeiner ganzen Macht den Zauberbrunnen aufzufuchen, zuvor⸗ 
zufommen, ftiehlt er fich alöbald heimlich von dannen und erreicht glüdlich fein Biel. Es 
gelingt ihm, den Herrn des Brunnens, der zum Rachekampf herbeigeeilt ift, in die Flucht 
zu jchlagen, dann verfolgt er feinen auf den Tod verwunbeten Feind bis auf die Zugbrüde 
jeiner Burg. Dort aber fieht er fich, nachdem er den Burgherrn erjchlagen hat, durch ein 
Hinter ihm niederjchlagendes Yallgitter, da ihm überdem das Pferd unterm Leibe zer- 
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ichneibet, plößlich zwiichen zwei Thoren eingejchloffen und gefangen. In diefer Not naht 
dem Helden eine Dienerin der Königin, die mitleidige Lunete, und entzieht ihn der Ber- 
folgung der rachedürftenden Burgbewohner durch einen unfjichtbar machenden Bauberring. 
Bon einem Ruhebett, wohin fie ihn geführt, erblidt er die um den Tod ihres Gemahls 
wehllagende Königin Laudine, und alsbald überwindet ihn Frau Minne, daß er bie 
ihöne Witwe lieben muß. Die Huge Dienerin erfennt und begünftigt feine Neigung und 
jucht ihn zum Herrn des Landes zu machen. Gie weiß die Königin zu überzeugen, daß 
fie fi) nad) einem neuen Gemahle umjehen müſſe, um den Zauberbrunnen wider König 
Artus zu ſchützen, auch wiſſe fie von einem Helden, der noch viel tapferer ſei als ihr er- 
fchlagener Herr, und ber in heftiger Liebe gegen fie erglühe. Yaudine will anfangs nicht? 
davon hören, aber bald gibt fie nach und befiehlt, Iwein fchnell herbeizubolen. Sobald 
fie ihn erblickt, liebt auch fie ihn und wird jeine Gemahlin. Gutmüthig vertheidigt der 
Dichter diefen Wankelmuth. „Sie that”, meint er, „wie die Weiber immer thun, fie wider- 
ſprechen aus Eigenfinn dem, was ihnen doch gut dünkt. Daß fie oft das thun, was fie 
vorher verredet haben, das macht ihnen gar mander zum Bormwurf, doc, dünkt mich das 
eine gute Sitte zu fein — — e3 kommt von ihrer Güte — — wer ihnen daher Unftetig- 
keit vorwirft, dem ftimme ich nicht bei. ch will ihnen nichts als Gutes zugeitehen. Möge 
ihnen alle8 Gute geichehen !” 

Bald danach fommt König Artus mit feiner Schar zu dem Brunnen — wein 
iprengt, als jetiger Schugherr, zum Kampfe herbei und wirft nach einem kurzen Gefechte 
den von Artus ausgeſandten Ritter aus dem Sattel. Dann nimmt er das Roß des Be- 
fiegten, geht vor den König und gibt fich Demfelben als Ritter Iwein zu erfennen. Darauf 
bewirthet er den ganzen Hof fieben Tage lang. Beim Sceiden räth Gamein, einer ber 
Nitter der Tafelrunde, dem Neuvermählten, an Erecs Erfahrung ein Beilpiel zu nehmen 
und fich nicht, wie jener, um feines Weibes willen, zu verliegen. Auf diefe Mahnung hin 
verläßt Iwein feine Gemahlin und verfpricht ihr, binnen Jahresfriſt zurüdzufehren. Am 
Hofe des Königs Artus aber vergeht ihm unter Turnieren und ritterliden Thaten Die 
Beit fo jchnell, daß er jein Verjprechen nicht pünktlich einhält — da erfcheint Lunete 
plöglih vor König Artus und verlündet im Namen ihrer Herrin, daß Iwein als ein 
Treulojer ihre Huld verloren habe. Weber dieje Nachricht verliert er ben Berftand, irrt 
im Walde umher und lebt dort vom rohen Fleiſch des felbfterlegten Wildes. Nachdem er 
bon einigen Frauen, die ihn da Liegen finden, durch Beftreihung mit einer wunderthätigen 
Salbe geheilt worden, muß er noch Jahre lang umberftreifen, ehe er zum Frieden kommt. 
Ein Löwe, dem er im Kampf gegen einen Lindwurm beigeftanden, ift auf feinen Irrfahrten 
jein ungertrennlicher Gefährte, der ihm das Wild aufipürt, an feiner Seite mit ihm ſpeiſt 
und ihm in jeder Weife behilflich ift. 


Der Löwe wacht” und Tief hütet er und bewacht 
um ihn und um fein Roß. mit treuer Sorg’ ihn jede Nacht. 
Wie ein Huger Freund und Genoß 


Durch einen Zufall gelangt Jwein wieder in feiner Yrauen Land, wo er Qunete, 
dur den Haß des Truchſeſſes Laudinens zum Feuertode verurteilt, in einer Kapelle 
eingeichlojjen findet. Er kämpft mit Hilfe feines treuen Löwen fiegreich für die unjchuldige 
Zunete gegen deren drei Ankläger, und zieht dann, ohne fih Laudinen zu erfennen zu 
geben, feines Weges weiter. Auf feinen weiteren Yahrten befiegt er noch zwei gewaltige 
Niejen, erlöft dreihundert Zungfrauen aus ihrer Gefangenfchaft und Tämpft an Artus Hof 
zwei Tage lang unerlannt mit Gamwein für eine Jungfrau, die von ihrer Schweiter des 
Erbes beraubt ift. Endlich geben fich die beiden Helden einander zu erkennen und fallen 
fih vor freudigem Staunen in die Urme. Der Streit der Schweitern wird darauf ge- 
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jchlichtet, und an Artus’ Hofe herricht große Freude. Sobald Iwein von feinen Wunden 
geheilt ift, treibt ihn die Sehnfucht nach dem Lande feiner Gemahlin, deren Gunſt er durch 
Lunetens Bermittelung wiedergemwinnt. Eine aufricgtige Verſöhnung der beiden Gatten 
findet jtatt, und fo ift auch bier die Liebe wieder verjöhnt mit dem Heldentum. 

3) Gregorins vom Stein, oder: „der guote sündaere“, eine der berbreitetften Le— 
genden, die noch bis in3 XVL Jahrhundert in den Kirchen vorgelefen wurde, war von 
Hartmann bald nad) dem Erec gedichtet, wobei er Höchit wahrfcheinlich auch ein franzöft- 
ſches Original vor ſich hatte. Es ift eine chriftliche Dedipusfage, deren Grundgedanke dahin 
zielt, daß wahre Buße auch die ſchwerſten Sünden tilgt. Wie in den beiden Rittergedichten, 
treten auch in dieſer Legende fittliche Gegenfäge einander gegenüber und kommen zum Aus- 
trag, wie e3 ſchon in dem von Hartmann felbft herrührenden Titel: „Der gute Sünder“ 
ausgebrüdt iſt. Eine Ueberjegung gab O. Fiſtes Heraus. 

Ein Fürft in Aquitanien Hatte zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, bei Brego- 
deren Geburt die Mutter das Leben laſſen mußte. Als die Kinder zehn Jahre alt gemwor- Fr 
den, ftirbt auch ihr Bater — bie Geichwifter wachſen in zärtliher Liebe zu einander auf — 
durch die Liſt des Satans wird ihr Verhältnis aber bald ein fündliches. Won bitterer 
Reue erfaßt, wendet fich der Jüngling an einen alten Freund feines Vaters und entdedt 
ihm feine Berirrung. Auf feinen Rath wandert er außer Landes, aber bald bricht ihm 
das Herz vor Sehnfucht nach der zurüdgebliebenen Schwefter, Die inzwifchen int Haufe des 
väterlichen Freundes Heimlih von einem Knaben entbunden wird. Diefer Knabe ift ber 
„gute Sünder,” von dem das Gedicht eigentlich Handelt. Um die Ehre der unglüdlichen 
Mutter zu retten, ſoll das Kind ausgeſetzt werden; es wird in eine Kifte gelegt, eingehüllt 
in feidene Gewänder, dazu eine Summe Golded zu feiner künftigen Erziehung, endlich eine 
Tafel, anf der vermerkt ift, daß e3 von hoher Geburt, jowie daß jeine Mutter feine Baſe, 
jein Bater fein Oheim fei. Die Kifte wird fodann in eine ledige Barfe gelegt und dem 
Meere und den Winden preisgegeben. Die Mutter lebt ſeitdem ein zurüdgezogenes Büßer- 
feben und fchlägt alle Bewerbungen um ihre Hand aus. 

Unterdes ift die Barke von den Meereswogen an ein fernes Geſtade gettieben worden, 
in deflen Nähe ein Klofter lag. Fiſcher fehen das herrenloſe Fahrzeug, ziehen es and Land 
und bringen da3 Kindlein dem Wbt, der e3 einem von ihnen zur Erziehung übergibt. In 
der Taufe empfängt der Knabe den Namen Gregorius. Als er ſechs Jahre alt ift, nimmt 
der Abt ihn zu fich ins Klofter, und läßt ihn aufs forgfältigite unterrichten. So wächſt er 
zum SJüngling heran, da wird er einft ſpottweiſe von einem Kameraden ein armer Yind- 
ling genannt. Der Abt, den er darüber auszuforjchen jich beeilt, eröffnet ihm zögernd das 
ganze Geheimnis feiner Geburt, worüber Gregorius jo unglücklich ift, daß er troß der 
Barnungen feines frommen Pfleger3 ſich dem geiftlichen Stande, für den er beitimmt mar, 
entzieht und bejchließt, als Ritter in die weite Welt zu gehen und das Land feiner Geburt 
aufzujuchen. So verläßt er da3 Klofter und jchifft fich, ritterlich gekleidet und ausgerüftet, 
aufs ungewiſſe ein. Die Winde treiben ihn an feiner Mutter Land, die um ihrer Beharr- 
fihleit willen von einem Fürften in ihrer Hauptftadt grade damals belagert wurde. Er 
gelangt in die Stadt, entjeßt fie und vertreibt den feindlichen Heerführer mit feinen Kriegs⸗ 
fharen. Zum Dank dafür Heirathet fie ihren Netter, ohne daß beide ahnen, mie nahe 
verwandt fie find. Plöglich offenbart ſich das fürchterliche Geheimnis durch die Tafel, die 
Gregorius bei fich führt, beibe werden von einem namenlofen Weh überfallen, und fie wenden 
fi zur Buße. Er felbft erwählt das härteſte Büßerleben auf einfamem Feld im wilden 
Meer, an eine eiferne Feſſel geichloffen. Auf dem Stein, unter freiem Himmel, ſitzt Gre⸗ 
gorins in härenem Gewande nun fiebzehn Jahre lang. Da ftirbt ein Bapft in Rom, und 
den um die neue Wahl Streitenden wird durch Gottes Stimme geoffenbart, daß in Aqui- 
tanien ein Mann auf wildem Fels im Meer fite, der allein des päpftlichen Stuhles würdig 
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fei. Dan jendet Boten dorthin — Gregorius weigert ſich anfangs, dem überrafchenben Rufe 
Folge zu leilten, willigt aber endlich ein, al3 Papſt nad) Rom zu ziehen. Unter Jubel und 
Slodengeläut wird er dort empfangen, — die Kunde von wunderbaren Krantenheilungen, 
bie er verrichtet, die durch alle Lande dringt, veranlaßt feine Mutter, nach) Rom zu pilgern, 
um bort Freiſprechung von ihren Sünden zu erbitten. Mutter und Sohn erkennen ſich 
wieder und leben fortan, von Gott begnadigt, in Heiliger Lauterkeit bei einander. 

4) Der arme Heinrich, Hartmannd tieffinnigite Dichtung, beruht auf einer alten 
deutfchen Volksſage und Inüpft insbefondere an die Familiengeſchichte feiner Lehnsherren, 
ber Ichmwäbifchen Herren von Aue an. Uhland nennt diefes jüngfte von Hartmanns Werfen 
„eined der gediegeniten und anmuthigften Gedichte des deutſchen Mittelalterd.” Bon ben 
Gebrüdern Grimm, welde 1815 eine Tritiihe Ausgabe nah der Straßburger Hant- 
ſchrift mit Erklärungen veranftalteten, von Wadernagel u. a. ift e3 überfeßt worden, am 
vollendetiten von Karl Simrod, in freier künftlerifcher Weberarbeitung von Wdelbert 
v. Chamiſſo. In Profa frei und abgekürzt erzählt ift es 1878 mit fieben charaktervolien 
Beihhnungen von Joſeph Ritter von Führich herausgelommen. Der fromme Grund- 
gedante diefer Erzählung ergibt fi am- beiten aus ihrem Inhalt. 

Im Schwabenlande lebte einst ein Ritter, reich an weltliher Tugend und an Erden- 
gütern, aber innerlich arm, da er wähnte, er fönne Ehre und Gut ohne Gott haben: Herr 
Heinrich von Aue. Da fügte es Gott, daß ihn plöglich Die Miſelſucht (Ausſatz) ergriff 
— „da ward er Jedermann zur Laſt, und alles floh vor feinem Blick.“ Und die fchwere 
Krankheit, an der einft Hiob gelitten, traf ihn um fo fchmerzlicher, als er nicht Hiob3 Ge⸗ 
duld befaß, jondern ſich ungeftüm dagegen aufbäumte Da vernimmt er von berühmten 
Verzten in Montpellier und Salerno, und fofort bricht er auf, bei ihnen Heilung zu ſuchen. 
Alle Halten ihn für unheilbar, endlich erflärt ein Meifter in Salerno, daß er gerettet wer: 
den fönne, wenn eine reine Jungfrau freimillig ihr Herzblut für ihn dahingebe. Nach dieſem 
Beicheid Tehrt er verzweifelnd an feiner Genefung und allen Trofte® bar zurüd in feine 
Heimat, verfchentt feine Güter theild an Verwandte und Arme, theild an die Gotteshäufer und 
behält fich nur einen Meierhof vor, auf dem ein Bauer ala Meier wirthichaftet, dem er 
früher viel Gutes erwiefen und der ihn nun gern in feine Familie aufnimmt. Dorthin 
zieht er, um fern von der Welt feine Siechtage zu verleben. Der Meier und feine Frau 
pflegen ihn aufs forgjamfte; vor allem aber nimmt fich feiner liebevoll an ihr achtjähriges 
Töchterchen, ein Schönes Mädchen, bie faft nie von feiner Seite wich, jo daß er fie wol im 
Scherz jein „Hein Gemahl“ nannte und fie oft durch Heine Gejchente zu erfreuen juchte — 


in ihren Mugen war er rein. fo wirkt e8 doch zu allermıeift, 
Mochten auch feine Gaben den Gott ihr gab, der ſüße Geilt. 
daran mit Antheil Haben, 


Drei Jahre jchweren Siechtums hatte er dort zugebradt, da fragt ihn eines Tages 
der Meier, wie es denn fäme, daß ihm feiner der großen Aerzte von Salerno habe 
helfen können, und nun erzählt der arme Heinrid, was ihm von den weijeiten Aerzten 
gerathen jet und wie er danach aller Hoffnung auf Genefung entjagt habe. Much die 
Tochter Hatte dieſe MittHeilung des Kranken angehört und war darüber fo tief befümmert, 
daß fie die Nacht vor Weinen nicht fchlafen konnte und durch ihre Thränen die Eltern auf⸗ 
wedte. Die Eltern juchen fie zu beruhigen, aber es bleibt ihr weh die ganze Nacht und 
den folgenden Tag, da fommt ihr, als die zweite Nacht hereinbricht, ver Entſchluß, fie wolle 
für den geliebten Herrn ihr Herzblut Hingeben. Der Gedanke ftimmt fie wohlgemuth und 
jreudenreich, die Eltern juchen ihn ihr auszureden, aber fie bleibt ihren Bitten und ihren 
Drohungen gegenüber gleich feſt und unerjchütterlich, und es gelingt ihr endlich, in berebten 
Worten die Einwilligung der Eltern zu ihrem kühnen Entichluffe zu erringen. Ihr zeit 
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liches Heil, da ein gütiger Herr ihnen erhalten bleibe, des Mädchens ewiges Heil, da fie 
früh auß dieſem vergänglichen und Hinfälligen Leben zum ewigen Heile gelange, find es, 
worauf jie die Tochter hinweiſt — niemand als der Heilige Geift, meint fie, könne ihr 
\olhe Gedanken und Worte einflößen. Auch Heinrich nimmt, nach einigem Zögern, ihr 
Anerbieten an, und bridt mit ihr nad) Salerno auf. Als Herr Heinrich dem Arzte 
dad junge Mädchen vorjtellt, erftaunt diefer über ihren Muth und ihre Freudigfeit, Die 
allen feinen Borftellungen von dem qualvollen Tode, den fie zu erleiden habe, unerjchütter- 
fi wibderftehen. So joll denn bie Opferhandlung vor fich gehen — feitgebunden Tiegt Die 
Jungfrau auf dem Tiich des Arztes, der fein Mefjer weht, um zum Herzen bin zu fchnei- 
den, da tritt in dem Gemüthe Heinrich, ber das Wehen gehört und durch eine Thür- 
rige fein Opfer erblidt, der Umfchlag ein. Er bereut e3, ihr Anerbieten aus reiner Selbit- 
juht angenommen zu haben, er erfennt, wie thöricht es fei, fich eigenmächtig von einem 
Leiden befreien zu wollen, das Gott über ihn als einen Sünder verhängt hat, nun kann 
er das Mädchen nicht fterben laſſen. Er dringt in das Gemach, theilt dem Arzt mit, daß 
er fi ganz in Gottes Willen ergeben und Die Jungfrau am Leben lafjen wolle. Auch ihr 
Sträuben ftimmt ihn nicht um; obgleih fie jammernd fich beffagt, daß ihr nun bie 
reihe Himmelskrone verloren gehe, die fie gehofft Habe zu erlangen, nötbigt er fie, ihm in 
die Heimat zu folgen. Der Herzenskündiger aber hat die treue Hingebung und Opfer- 
freudigfeit des Mädchens, eben fo wie die völlige Sinnesänderung ded armen Heinrich hin- 
fänglid) erprobt, und der heilige Ehrift zeigte jeßt, wie lieb ihm dieſe Gefinnung fei, indem 
er beide belohnt. 

Do erzeigte der heilige Krist, von allem ir leide 

wie liep ime triuwe ist, und machete in dä zestund 

und schiet (erlöfte) st dö beide reine unde wol gesunt. 


Dadurch zeichnet fi, wie Uhland betont, Hartmannd Gedicht vor anderen Dar- 
ftellungen diejer Opferfage befonderd aus, daß nicht das blutige Opfer äußerlich vollbracht 
und duch ein eben jo gewaltiames Wunder die Todte wieder ing Leben gerufen wird, 
jondern daß die freiwillige Hingebung geiitig vollendet wird und dann die Genejung nur 
leije, wie ein Thau vom Himmel finkt. 

In jeiner Heimat wird der Genefene von den Angehörigen und Freunden mit großem 
Jubel empfangen. Bon nun an widmet er jein neugejchenktes Leben ganz dem Dienite 
Gottes, gelangt durch deifen Gnade auch wieder zu Gut und Ehren und jchenft dem treuen 
Meier das Gehöfte, auf dem er fo lange als Siecher gelebt. Zuletzt ladet er alle feine 
Verwandten und Mannen ein und gewinnt von ihnen die Einwilligung zu feiner Ver— 
mählung mit der treuen Jungfrau, der er fein Leben verdantt. 


Jünger und Nachfolger der drei Meifter. 


Schon das Mittelalter hob die drei Meifter der höfiſchen Epik: Wolfram, 
Gottfried und Hartmann als die bedeutendften Dichter jener Zeit hervor, obgleich 
es fie in ihrer Eigentümlichkeit wol zu unterjcheiden wußte und ihnen durchaus 
nicht gleiche Gunft erwies. Am beliebteften waren unzweifelhaft Gottfried und 
Hartmann, und an Sie hielt fich auch die große Mehrzahl der Dichtergenoffen, doch 
auch Wolframs dunkele gedanfentiefe Sprache fand ihre Bewunderer und Nach— 
ahmer, wie den Verfaſſer des „Iüngeren Titurel“ und des „Lohengrin“ (vgl. ©.1237.) 
und noch andere, die in geipreizteiter Weile feinen Stil biß zur Karifatur ver- 


Wigalois. 
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zerrten, twobei e8 ihnen auf den Inhalt gar nicht anfam, wie denn ein folcher 
Dichterling ſogar ein gereimtes Verzeichnis feiner Bibliothef in Wolframſcher 
Manier fertigte. Hartmanns und Gottfried3 Stil glichen die Mängel Wolframs 
aus und förderten die Sprachgewandtheit, die Anmuth und Leichtigleit der ihnen 
nacheifernden Dichterjchule; freilich auch eine ſehr freie Auffaſſung der Moral, da 
Gottfrieds Einfluß in diefem Punkte ſowol Wolfram als Hartmann nicht zur 
Geltung fommen ließ. Doc find unter den zahlreichen Nachfolgern und Süngern 
der Meifter nur wenige, welche Erwähnung verdienen. 


In Hartmann von Aues Fußftapfen traten zwei Bearbeiter ber Artusjage, die 
wir zunächſt ind Auge faflen. 


1) Wirnt von Gravenberg, ein Franke aus adeligem Gejchlecht, dem die Burg ge- 
hörte, deren Kamen bis auf den heutigen Tag dem darunter liegenden Städtchen Gräfen- 
berg, zwilhen Nürnberg und Baireuth, geblieben ift, dichtete um 1212 ein WRittergedicht 
von 11,708 Neimzeilen: „Wigalois, der Nitter mit dem Rade,“ deilen Abenteuer viel 
phantaftifcher find, al8 die bes wein. Ein wälſcher Knappe Hatte fie ihm einft erzählt, 
und aus der Erinnerung ging er daran, „fie wieder zu leimen mit ganz neuen Reimen.“ 


Gamain, einer von König Artus' Rittern, hat fich mit der ſchönen Florie von Syrien 
vermählt und über dem Glück der Minne allen Heldenruhm und Thatendrang vergejlen. 
Aber plöglich ergreift ihn die Sehnfucht nach feinem Heldenlönig, und er erbittet von feiner 
Gemahlin Urlaub. Als er zu ihr zurüdreiten will, kann er den Weg nicht mehr finden, 
da er einen Gürtel von zauberhaften Kräften, den er einft von dem Oheim Floriend ge: 
ſchenkt erhalten, nicht mitgenommen. So muß er endlich, nad) Tangem ſchmerzvollen Umher⸗ 
irren, wieder an Artus’ Hof ziehen, mo er fern von feiner Gemahlin zwanzig Jahre lebt. 
Inzwiſchen ift ein Sohn, den diefelbe bald nach feiner Abreiſe geboren, zum Dann empor- 
gewachſen, der, als er von feines Vaters Heldenthaten hört, ihn kennen zu lernen wünſcht. 
Co geht er an König Artus’ Hof, wo er fih Gwi von Galeis (Wigalois) nennt und der 
Obhut des beiten Ritters, feines eigenen Vaters, übergeben wirb, ofne daß beide miflen, 
in welchen Berhältnis fie zu einander ftehen. Kaum bat Wigalois den Ritterfchlag em- 
pfangen, als eine Jungfrau am Hofe erfcheint, die alle edelen Ritter aufruft, die jchöne 
Larie von Korntin, eine Königstochter, deren Bater von dem graufamen Ritter Roaz von 
Gloys erichlagen fei, zu retten. Sofort macht er ſich auf, um diefem Rufe Folge zu leiften; 
unterwegs befteht er die wunderlichſten, unerhörteften Abenteuer mit Rieſen, Zwergen, 
Drachen, Geiftern u. |. wm. Eines Tages geräth er in große Noth. Er muß nämlich ein 
Thor pajliren, vor dem ein mit Schwertern und Kolben bewaffnetes Rad fich mit unglaub- 
liher Geſchwindigkeit herumſchwingt. Indem er nun bavor fteht und nicht hindurch Tann, 
rückt Hinter ihm ein undurchdringlicher Nebel wie eine Eifenmauer heran und fchließt ihn 
vollends ein. Keine menſchliche Kraft vermag ihn zu retten. Nur Gott kann es thun. Beim 
fahlen Mondſchein ſchläft er ein, und unterdes kommt, „von der ſüßen Maide Kind,“ d. h. 
von Chriſtus gefendet, ein ftarfer Wind, der den Nebel zerftreut und das Rad zum Still- 
ftande bringt. Darüber wacht er auf und kann nun bequem durch da8 Thor gehen. Endlich 
trifft er auf Roaz, den er zu Boden jchlägt, worauf er die fchöne Larie befreit und König 
von Korntin wird. Gamain kommt nun auch herbei, und zu großer gegenfeitiger Freude 
erfennen ſich Bater und Sohn. 

Das von Graf Wolf Baudiffin ins Neuhochbeutfche überlegte Gedicht ift überreich 
an langen eingeflocdtenen Reflerionen und unglaublid) breiten Befchreibungen, die der Dichter 
zum Meberfluß noch zu rechtfertigen ſucht. So jagt er, nachdem er Floriens Kleid in über 
100 Beilen befchrieben: 
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„Wer nun das beneiden wollte, was ich auf fie mag laden 

daß fie trug fo fchönes Kleid, von Seide und von Borben 

das wäre eine große Thorbeit, und vom Schmude mit Worten.” 
denn es bringt ja niemandem Schaden, . 


Dennod fand dieſes Gedicht bei den Beitgenoffen großen Beifall und blieb auch ein 
Liebling3buch der jpäteren Jahrhunderte, und an feinen Namen Inüpfte man eine bedeutungs⸗ 
volle Legende: „Der Welt Lohn,” von Konrad von Würzburg, deren Inhalt wir hier 
(in Uhlands Worten) gleich anfchließen wollen. 

Birnt von Gravenberg war ein Ausbund deutſcher Ritterſchaft, Schön und tugend- Der et 
reih, und in allem vollflommen, womit man in diefer Welt Preis erwirbt. Er trug aus- 
gewählte Kleider; Birſchen und Beizen veritand er wol, Schadhtafel und Saitenfpiel war 
feine Kurzweile. Einem Ritterjpiele wär’ er über taufend Meilen nachgeritten, um den Sold 
der Minme zu erftreiten. Einft ſaß er allein in der Kammer und hatt’ ein Buch in der 
Hand, darin er Aventüre von der Minne gejchrieben fand. Damit hatt’ er den Tag bis 
zur Beöperzeit vertrieben. Da war ein wunderſchönes Weib herzugejchlihen, von deren 
liter Sarbe dad Gemach erleuchtet ward. Sie trug koſtbare Kleider und eine reiche Krone. 
Erſchrocken ſprang Wirnt auf und hieß fie willlommen. Die Frau dankt’ ihm: er jolle 
nicht jo fehr vor ihr erjchreden, fie ſei e3 ja, der er lange Her gedient, für die er oft Leib 
und Seele gewagt; nun jei jie hergekommen, um ibm ben Lohn zu zeigen, der ihm für 
jeinen Dienft werden ſolle. Wirnt munderte fich, daß er der Dienftmann einer Frau fein 
jolle, die er doch nie gejehen; doch wolle er mit Freuden der Ihrige fein, nur möge fie ihm 
ihren Ramen jagen. Da Sprach fie, unter ihrer Krone ftehen Kaiſer und Königsjöhne; 
Herzöge, Grafen und Freie biegen ihr das Knie; „die Welt“ fei fie geheißen, und ihren 
Lohn folle er jeßt ſehen. Da wandte fie ihm den Rüden zu, der überall mit Schlangen, 
Rattern und Kröten behangen, mit giftigen Blattern bededt und von Maden big auf bag 
Gebein zerfreffen war; ihr feiden Kleid war in ein fchlechtes Aſchentuch verwandelt. So 
ihied fie von dannen. Der Nitter aber verwünjchte folchen Dienst, fchied von Weib und 
Kind, nahm dad Kreuz an jein Gewand und Hub fich über das wilde Meer, um in Gottes 
Heere gegen die Heidenichaft zu jtreiten. 

2) Ulrich von Zazichoven, ein Baier, empfing von Gui von Morville, einer der 
Geifeln, die für König Richard Löwenherz im %. 1194 geftellt und an Kaiſer Heinrich 
Hof gejandt wurden, ein wäliches Buch: „Lanzelot vom See, das er auf die Bitte lieber 
Freunde ind Deutiche umdichtete. Es ift ein noch ſchwächeres Machwerk, als „Wigalois”, 
eine funftloje Unhäufung phantaftiicher, zum Theil fehr fittenlofer Abenteuer. 

Zanzelot, Artus’ Neffe, wird ald Kind von einer Meerminne, der Zauberin Viviane, Lanzelot. 
geraubt, über einen See entführt und von ihr erzogen. Yünfzehn Jahre alt, entfendet ihn 
die Fee auf einem Roß, dad er noch nicht reiten kann, in die Welt und jagt ihm, er werbe 
jeinen Namen erfahren, wenn er den beften Ritter, Iweret von Dobone, überwunden habe. 
Nach endlofen Kriegd- und Liebes- Abenteuern erreiht er dieſes Biel, vermählt fich mit 
weret3 Tochter, Iblis, und lebt mit ihr jehr glüdlich, bis fie beide an einem Tage fterben. 

Da dieſes Gedicht auch gelegentlich dern Tod des Königs Artus in einem Kampfe 
mit feinem empörerifchen Neffen Morderoth erzählt, bildet es gewifjermaßen den Schluß- 
ftein der Artusſage, deren weitere Bearbeitungen immer geiftlofer werden und feine 
Erwähnung verdienen. In der vornehmen Welt ſchwärmte man jedoch fort und fort auch 
für die dürftigften Ausläufer der Artuspoefie; noch im XVI. Jahrhundert gaben ſüddeutſche Rahtlänge 
Ritter gern ihren Kindern Namen, wie Barzival, Wigalois ꝛc, in unferen Tagen zeugt fage. 
davon allein der Name „Arthur, wie in der Bretagne noch Heute eine Grippe auf- 
getürmter Granitfeljen „Arthurs Schloß” Heißt. 


{ore und 
lanſche⸗ 
flur. 


Nudolf 
von Ems. 


Barlaam 
und Jo⸗ 
ſaphat. 
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Aus der Karolingiihen Sage (vgl. S. 44 ff.) mählte ein Jünger Gottfrieds 
Konrad led, ein ſchwäbiſcher Nitter, von dem wir fonft nichts wiſſen, fich nach einer alt- 
franzöfifhen Duelle einen Stoff, ven er im XIII. Jahrh. u. d. T. „Flore und Blaucheflur⸗ 
(Blume und Weißblume) beanbeitete. Es ift dies eine zarte, anmuthige und reine Liebes- 
geichichte, näcdhit der von Triftan und Iſolde die befanntefte bei den Völkern des Mittel- 
alterd, und zwar bie jagenhafte Jugendgeſchichte der Großeltern Karls des Großen. 

Blanfcheflur (blanche fleur — Lilie), die Tochter einer von den Sarazenen ge 
raubten Gräfin, die in der Gefangenichaft bei dem König Benir in Spanien lebt, wird an 
demselben Tage und in berjelben Stunde geboren, in der auch die Heidenkönigin einem 
Sohne, Flore (fleur) das Leben gibt. Die beiden Kinder werden von Einer Amme und 
miteinander erzogen. Im zarteiten Alter lernen fie die Minne kennen, und ihre Liebe nimmt 
mit den Jahren zu. Als der König davon Kunde erhält, beichließt er die beiden zu trennen: 
feinen Sohn fchidt er nah) Mantua, Blanſcheflur verfauft er an Handelgleute aus dem 
Orient, die fie nach Babylon bringen. Als Flore von feiner Reiſe zurüdtehrt, geräth er 
außer fi, da fein Vater ihm erzählt, daß Blanjcheflur geftorben fei; aber feine Mutter 
verräth ihm die Wahrheit und ermuthigt ihn auszuziehen, um die Geliebte aufzufuchen. Zu 
feinem Schuß gibt fie ihm einen Zauberring mit, der jeinen Träger vor dem Tode bewahrt. 
Nach langem Umberirren gelangt er nad Babylon, wo er feine Geliebte in der Gewalt de3 
Sultans findet, der fie zu Heirathen befchlofien Hat. Es gelingt Flore aber, einen Turm- 
wächter zu beftechen, der ihn in einem Korbe, ganz unter Blumen verftedt, in Blanjcheflurs 
Gemad tragen läßt. Doch nur kurz ift die Freude ihres Wiederſehens — fie werden ent: 
dedt und zum Ylammentode verurteilt. Da keines von beiden durch ben Bauberring ſich 
allein retten will, werfen fie ihn weg und wollen gemeinjam jterben. Durch Diele Liebe 
gerührt, ſchenkt der Sultan ihnen beiden das Leben und läßt fie nach ber Heimat ziehen. 
Dort finden fie Venix geftorben und können nun den Iangerjehnten Ehebund fchließen, 
nachdem Flore zuvor Ehrift geworden. Ihre Tochter war Bertha, Pipind Gemahlin, 
Karls des Großen Mutter. — Gie leben bis ind Hundertfte Jahr, fterben beide an 
einem Tage und werden in einem gemeinfamen Grabe zur Ruhe beitattet. 

Einen weiten und mannigfahen Kreis von Stoffen beherrichte und behandelte Rudolf 
von Ems. Er führt feinen Namen von der Burg Hohenems im öfterreichiichen Borarl- 
berg, derfelben Burg, in der zwei der wichtigsten Hanbichriften des Nibelungenliedes auf 
bewahrt und der Nachwelt erhalten wurden. Er war Dienjtmann des Grafen von Montfort 
und einer ber gelehrteften und fruchtbarften Dichter feiner Zeit. Der größte Lobredner 
Gottfried3 und ber gelehrigite Schüler feiner Darftellungsweife, Hat er doch nur Gedichte 
von höchſter Sittenreinheit und innerem Frieden uns hinterlaſſen. Am nennenswertheiten 
find darunter zwei, mit denen er in Hartmanns Fußſtapfen trat, die Legende: „Bar 
laam und $ofaphat” und die poetilche Erzählung: „Der gute Gerhard." Außerdem 
hat er die Alexanderſage und den trojanifchen Krieg, ferner die romanhafte Geſchichte 
Wilhelm des Erobererd (Wilhelm von Orleans) behandelt. Sein letztes Werk ift die 
„Weltchronik,“ in der er die Gefkhichte des Alten Teftamentes, aber auch die der heibnifchen 
Völker erzählte. Als er fie bis auf Salomos Tod fortgeführt, ereilte ihn ſelbſt der Tod in 
Stalten zwiſchen 1250 und 1254, vermuthlich auf einem Kriegszuge im Gefolge des Kaiſers 
Konrad IV. Die auch poetifch nicht unbedeutende „Weltchronif”" war zugleich ein wichtiges 
Vermächtnis für den Laienftand, der bis auf Luthers Zeit daraus allein Kenntnis des 
Alten Teftament3 gewinnen Tonnte. 

Barlaam und Joſaphat. Joſaphat iſt der Sohn eines Heibnijchen Königs von 
Indien, vor deſſen Balaft Barlaam, ein gottgefandter Weiſer von ber Inſel Senaar, ald 
Juwelier erjcheint, aber feinen köſtlichſten Edelftein nur dem Königsjohne felbft zeigen will. 
Diefes Juwel ift das Chriſtentum, das Joſaphat durch ben Weiſen kennen lernt und zu dem 
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er fich, allen Berboten und Drohungen ded Waters entgegen, befehrt. Der Sohn verbreitet 
nun in feinem Reiche den Glauben an den Heiland mit großem Segen und herrlidem Er- 
folge: zulegt gefteht auch der Vater, von harten Unglüdsjchlägen heimgefucht, die Göttlich- 
feit des Chriftentums zu, zieht fih in die Einſamkeit zurüd und überläßt feinem Sohne das 
ganze Reid. Nachdem Joſaphat die Bergänglichleit alles irdifchen Glückes erfahren, legt 
auch er die Krone nieder, fucht feinen greiien Lehrer auf und beichließt fein Leben unter 
Halten und Beten in beihaulicher Einfamleit. — Die Belehrung über einzelne tiefernfte 
Wahrheiten ift in diefer Legende vielfach in Gleichniffe gekleidet, von denen eines: das von 
dem Wann in der Grube, das fchon in morgenländifchen Weberlieferungen ſich ähnlich 
findet, das ganze Mittelalter hindurch fehr beliebt war, oft einzeln ausgefchrieben und im 
Klofter Lorch) auch gemalt worden ift. In neuerer Zeit hat eg Rüdert in feiner befannten 
Barabel vom „Dann im Syrerland“ bearbeitet. 

Der gute Gerhard. Kailer Otto I, der Münfterbauer, ein weiſer und gerechter Be 
Fürſt, aber zu ftolz auf feine gottgefälligen Handlungen, „rüdt Gott feine Gaben vor.” Da 
wird ihm durch einen Engel verkündet, baß er feinen Lohn ſchon dahin Habe — 


Gott ſuchet Herzensreine, für die ift Ihm alleine 
die Hat am Himmel Theil, die ew’ge Krone feil. 


Ohne Demuth und Lauterfeit de Gemüthes — wird er belehrt — bleiben alle Opfer werthlos; 
er hätte es machen follen, wie ein fchlichter Kaufmann, des Name im Buche des Lebens in ' 
goldener Schrift erglänzte — der „gute Gerhard” in Köln. Dorthin reift nun der Kaifer, 
um diefen Dann fennen zu lernen, aber e3 Tojtet ihm große Mühe, denjelben zu bewegen, 
feine Geichichte zu erzählen. Endlich beginnt er, in anſpruchsloſer Weile folgendes mit- 
zutheilen. Es war eine Zeit, da Hatte er nur nah Reichtum und bejonderd danach ge- 
tradhtet, daß man feinen Sohn den „reihen“ Gerhard nennen möge, da hatte er aber 
einſt auf einer Handelsreife nach dem Morgenlande eine Schar gefangener englifcher Ritter 
und eine norwegiſche Königstochter in der Sklaverei angetroffen, und das Hatte ihn fo 
gerührt, daß er feinen ganzen Handelsgewinn Hingab, um fie loszukaufen. Die Königstochter 
Irene, die einem im Seefturm mit feinem Schiff verſchwundenen engliihen Könige verlobt 
war, beherbergte er ſodann Jahre lang in feinem Haufe zu Köln, aber der Bräutigam kam 
nicht fie abzuholen, und zulegt mußte man glauben, daß er im Sturm fein Leben verloren 
habe. Inzwiſchen Hatte Gerhards Sohn eine ernite und tiefe Neigung zu der jchönen 
Zungfrau gefaßt, und diefe Hatte fich entichloffen, ihm ihre Hand zu reichen. Schon ift alles 
zur Hochzeit gerüftet, da Täßt ſich ein Pilger im Bettleraufzuge melden, es ijt der tobt- 
geglaubte König von England. Der junge Gerhard verzichtet auf Minneglüd und hohe 
Ehren; jein Bater rüſtet jogar dem Königspaar die Reife nad) England und geht ihm voran, 
um feine Ankunft zu melden. Kaum gelandet, wird er von einigen Edelleuten, die er einſt 
aus der Sklaverei errettet, wiedererfannt, und da innere Streitigleiten dad Land vermülten, 
wollen fie ihn zum Könige ausrufen. Aber er weiſt da3 ganz entichieden zurüd, ja ſchlägt 
jeden Lohn, jede Anerkennung aus, und nimmt nur „um des rothen Mundes Irenens“ 
willen, die ihn darum bittet, ein Kleinod an und kehrt als einfacher Kaufmann und Bürger 
nad Köln zurüd. — Der Kailer fühlt Scham und Neue, al3 der gute Gerhard feine prunf- 
loſe Geſchichte beendet, e8 war 


der Demuth duft’ge Blume von allem falſchen Ruhme 
in ihm nun aufgeblüht, geheilt Sinn und Gemüth. 


Das Gedicht ift von Simrod ind Neudeutjche überſetzt. 
Der letzte aller höfiihen Epifer war Konrad von Würzburg, nach feiner Baterftadt —— 
fo genannt, bürgerlichen Standes und als Fahrender von Bürgerlichen und Adeligen mild burg. 


unterſtützt. Auf feinen Wanderzügen fam er über Straßburg nad Bafel, wo es ihm ge- 
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lang, ſich feitzufegen und ein eigenes Hauswejen zu gründen. Hier Dichtete er feine be- 
deutendſten Werke, und hier ftarb er am 31. Auguſt 1287 zugleich mit feiner Frau Bertha 
und zwei Töchtern, Gerina und Agnes, an einer Seuche. Sein Grab ift noch heute in 
der alten, an den Münſterchor angebauten Marien-Magbalenenkapelle zu ſehen. Konrad 
war ein gelehrter, ſprachenkundiger Mann, dazu ein Meiſter der Form, der eine ftaunenz- 
werthe Gewandtheit im Versbau entwidelte, wie ihm andererjeit3 ein unerjchöpflicher Reich— 
tum an dichteriichen Gedanken und Bildern zu Gebote ftand. Wenn es ihm aber aud 
gelang, Hartmanns Maß mit Gottfrieds Redeglanz, Grünblichleit mit freifchaffender 
Phantafie zu vereinen, fo artet er doch oft in ein redjeliged Welen aus, und ber Mangel 
poetifchen Gehaltes wird kaum durch die Häufung von Gleichniffen und Bildern verbedt. 

Unter Konrads Werfen heben wir zunädft feine Erzählungen im höfiſchen Geifte 
hervor. Die bedeutenbite darunter iſt dem tarolingij hen Sagenkreis entnommen und 
betitelt: „Engelbert und Engeltrut,” eine Berherrlichung ber Freundestreue. 


in Engelbert, der Sohn eines Edelmanns in Burgund, im Begriff auf Reifen zu gehen, 
ngel- erhält von feinem Vater beim Abſchied drei Uepfel. Wenn er jemand auf der Neile treffe, 
trut. der mit ihm Bekanntſchaft anknüpfen will, ſolle er demſelben einen der Aepfel geben. Wenn 


jener den ganzen Apfel aufeſſe, ohne ihm etwas davon zu reichen, ſo ſolle er ihn meiden 
— reiche er ihm aber ein Stück davon, ſo ſolle er ſeine Freundſchaft annehmen. Der Sohn 
verſpricht, den Rath zu befolgen, reitet davon, und ihm begegnen nach einander zwei junge 
Leute, mit denen er die angerathene Probe verſucht, die aber beide die Aepfel allein auf⸗ 
eſſen. Darauf ſtößt er auf einen dritten, an Geſtalt ihm völlig ähnlich, der nimmt den 
Apfel, ſchält ihn und gibt ihm die Hälfte zurück Engelhart begrüßt ihn als Freund und 
wählt ihn zum Gefährten. Er Heißt: Dietrich von Brabant und wünſcht ebenfalls im 
fremden Lande fein Glück zu verfuhen. Sie gelangen miteinander nad) Dänemark und 
werden am dortigen Hofe willlommen geheißen. Der König Hält fie, ihrer Wehnlichkeit 
halber, für Brüder; fie verjihern aber, nur ihre Gefinnungen jeien brüderlich und fie hätten 
fi verbunden, ihm ihre Dienfte anzubieten, um „von feiner Tugend zu lernen.” Bald 
haben fie fi) am Hofe beliebt gemacht, und die treuejte Freundichaft verbindet fie mitein- 
ander. Der König hat eine Tochter, Engeltrut, die fehr jchön ift; ihren Augen und bald 
auch ihrem Herzen gefallen die zwei Freunde: 


denn was den Augen janfte thut, 
das dünket auch dem Herzen gut 
und ift ihm wohl damitte. 


Da die beiden Freunde fo ähnlich find, gefallen fie ihr gleicherweife, zuletzt aber gibt 
der Name Engelhart den Ausichlag, weil er am meilten zu dem ihrigen ftiinmt. Da fommt 
eines Tages aus Brabant ein Bote an Dietrich, der ihm den Tod feines Vaters meldet 
und ihn zur Rückkehr auffordert, um fein Land in Beſitz zu nehmen. So jehr ihn der 
Berluft des Vaters betrübt, fo fehmerzlich ift ihm der Abſchied von feinem Freunde, und 
er bietet alles auf, um dieſen zu bewegen, mit ihm zu ziehen. Über Engelhart hält es für 
undankbar, fo jchnell des Königs Dienft wieder aufzugeben, und Dietrich muß allein von 
Hinnen ziehen. Bald darauf ftirbt die Königin von Dänemark. Engeltrut ift darüber auf 
das tiefite betrübt und niedergeichlagen. Um fie aufzuheitern, gibt ihr Vater ihr Engelhart 
zum Kämmerer. Als derjelbe eines Tages ihr bei der Tafel aufwartet, läßt er beim Bor- 
fchneiden plöglich das Meſſer zu Boden fallen mit einer Verwirrung, die fofort fein 
Herz verräth. Das Verhältnis, das fih nun zwilchen ihnen entipinnt, wird aber von dem 
eiferfüchtigen Neffen des Königs beobachtet und durch ihn dem König verrathen. Ein Zwei⸗ 
kampf ſoll enticheiben, ob Engelhart fchuldig oder unſchuldig. Engelhart, der fich jeiner 
Schuld bewußt ift, fürchtet einen unglüdlichen Ausgang und beichließt, feinen Freund Dietrid 
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für ſich kämpfen zu laſſen. Er reiſt zu dieſem nach Brabant, und ſie verabreden ihre 
Rollen zu vertauſchen. Engelhart, der für Dietrich gehalten wird, bleibt in Brabant zurück; 
Dietrich kommt auf den beſtimmten Tag in Dänemark an und beſiegt feinen Gegner im Bivei- 
kampf. Zur Belohnung verjpridt ihm der König die Hand feiner Tochter. Die Hochzeit 
findet ftatt, aber Dietrich legt ein Schwert zwifchen fih und Engeltrut. Am folgenden 
Tage kehrt Dietrich nad Brabant zurüd, und Engelhart begibt fich eilends nach Däne- 
mark. Dort erhält er nach dem Tode bes Königs die Krone und lebt mit feiner Gemahlin 
im größten Glücke. 

Richt lange darauf wird Herzog Dietrich von der Miſelſucht (Ausſatz) befallen. Er 
läßt fih ein Gartenhaus am Waſſer bauen, wo er allein wohnt. Hier ericheint ihm in 
einer Nacht ein Engel, der ihm räth zu Engelbart zu reiten und ihn zu bewegen, feine 
beiden Kinder zu tödten und den Kranken mit ihrem Blute zu beftreichen, dann werde er 
genefjen. Nachdem er lange dieſem Auswege widerjtrebt, entichließt er fich nach Dänemark 
zu geben, wo er von Engelhart auf das Tiebevollite aufgenommen wird. Dennoch kann er 
ſich lange nicht entichließen, dem Freunde feinen Zraum zu erzählen, endlich thut er es 
do, da ihn derjelbe immer aufs neue dringend fragt, ob er denn gar kein Heilmittel für 
jeine Sranfheit kenne. Engelhart, im Kampfe der Freundſchaft mit der Liebe zu feinen 
Kindern, bittet Gott feinen Entſchluß zu leiten und hält fich endlich verpflichtet, dem Freunde, 
der fein Leben für ihn gewagt hat, feine Kinder zum Opfer zu bringen. Mit ſchwerem 
Herzen vollbringt er die fchredliche That, und Das Blut feiner Kinder heilt fofort ben 
kranken Freund. BoU Freude über Dietrichs Genejung und doch voll Betrübnis über 
da3 dazu angewandte Mittel, eilt Engelhart in die Kammer feiner Kinder zurüd, da 
gewahrt er feine Lieblinge jpielend auf dem Bett, jedes mit einem rothen Faden um den 
Hal. Ein Wunder hat dem Vater die Kinder erhalten. Dietrich ehrt nach Brabant 
zurüd, und beide ‘Freunde leben von nun an fehr glüdlich. , Das Gedicht fchließt mit 
folgender Moral: 


Daß ein Herze wohlgemuth wenn er hört in feinen Tagen 
Daran ein felig Bilde gut von jo fremden Wunder fagen, 
zu läuterlicher Treue nehme als den viel trauten Geſellen zweyn 


und fi der falihen Untreu ſchäme, um ihre hohe Treu erjchein. 


Unter Konrads Heineren Erzählungen ift die anmuthigfte die Sage von Kailer Otte 
sit dem Bart, die Karl Simrod fehr anfprediend ins Neudeutfche überſetzt hat. 
Kaifer Dtts, unter dem Hier Dtto der Große gemeint ift, obwol das. Gedicht Dito Fit 
ſeinen Sohn nennt, trug einen ſchönen rothen Bart, bei dem er mit Vorliebe ſchwur; einen 
Eid, den er ſtets unverbrüchlich hielt. Einſtmals feierte er um Oſtern zu Bamberg ein 
großes Feſt: 
Das erſte Feſt der Wonne Daſelbſt die liebe Sonne 
Beging er hochgemuth; Drei Freudenſprünge thut. 


Da ließ ſich der junge Sohn des Herzogs von Schwaben verleiten, ein feines 
Brot, das auf dem gedeckten Tiſche lag, anzubrechen. Sofort ergriff ihn der kaiſerliche 
Truchſeß und züchtigte ihn mit feinem Stabe auf das heftigſte. Empört hierüber ſtellte des 
Knaben Erzieher, Ritter Heinrich von Kempten, ben Truchſeß zur Rede, und da der⸗ 
jelbe ihm trogig antwortete, jpaltete er ihm das Haupt. Als der Kaifer von biefem Morde 
unterrichtet wurde, ſchwur er bei feinem Barte dem Thäter blutige Rache. Als Heinrich 
da3 vernimmt, faßt er den Kaifer bei dem Bart, wirft ihn nieder und droht ihn zu er- 
morden, wenn er den Eid nicht zurüdnähme. Otto thut es und fchenkt ihm das Leben, 
verbannt ihn aber für immer aus feinem Angefihte. Heinrich lehrt heim nach Schwaben 
auf jeine Zehen. Nach manchem Jahr unternimmt der Kaifer eine Heeresfahrt Über die Alpen 
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und muß lange vergeblich vor einer ftarken Veſte liegen, die er nicht erobern fann. Neue 
Streitkräfte werben aus der Heimat herbeigerufen; auch Heinrich wird ungeachtet feines 
Sträubend von feinem Lehensherrn, dem Abt von Kempten, gezwungen nad) Wäljchland zu 
ziehen, wo er aber es forgfältig vermeidet, vor das Angeficht des Kaiferd zu kommen. Ba 
gewahrt er eines Tages, während er im Bade liegt, daß einige Bürger der belagerten Stadt 
den mwehrlofen Kaiſer aus einem Hinterhalte überfallen wollen. Rajch jpringt er aus dem 
Bade, greift nah Schwert und Schild, ftürzt auf die Feinde, haut fie nieder und ehrt, 
als ob nichts geichehen wäre, zu feinem Babe zurüd. Der Kaifer, der ihn nicht erkannt, 
erkundigt fich, wer fein Netter gemefen, und als er es erfahren, läßt er ihn vor fich fommen, 
ernpfängt ihn zuerft fcheinbar zornig, umarmt ihn dann lachend, indem er ſpricht: 


„sh danke dir mein Leben, Bom jähen Born, dem blinden, 
du edler Held ermwählt, Geit du mich Haft geheilt, 

doch war dir längjt vergeben fein Urteil wieder finden 

es fei dir nicht verhehlt. ſah man mich übereilt.“ 


Auf das reichlichite belohnte er jodann feinen edlen Lebensretter und ließ ben Biel 
getreuen nie wieder von feiner Geite. 

Der tro⸗ Gegen das Ende feines Lebens jchrieb Konrad von Würzburg jein größtes und 

jan. Rrieg. umfangreichites Wert, über dem ihn der Tod überrafchte und dag von anderer unbelannter 
Hand zu Ende geführt wurde: „Der trojauiſche Krieg,” der nicht weniger als gegen 
50,000 Zerfe lang war. Konrab vergleicht jein Gedicht „mit dem unendlichen Meere, in 
welches zahlreiche Wafler fich ergießen, worin wol ein Felſen verjänfe und er ſelbſt kaum 
Grund fände.” In diefe ermüdend lange Dichtung, die vor Bari Geburt mit Hekubas 
Traum und Achilles Erziehung beginnt, find die Argonautenfahrt, Iphigeniens Opferung u. a. 
hineinverwebt. In dem Kriege jeldft treten Ungarn, Ruſſen, Dänen, Portugiefen und ald 
die tapferften von allen die Deutichen als Hilfsvölfer des Menelaus auf, während die Heiden 
und Muhamedaner für Troja ftreiten. — Ebenſo unvollendet ijt die dem Franzöſiſchen 
nachgedichtete Erzählung: „Partonopier und Meliur,“ in welcher übrigens ein urjprünglid 
deutfcher Stoff zur poetifchen Bermwerthung fam. 

Außer diefen weltlich ritterfiden Erzählungen Hat Konrad von Würzburg eme 
er Reihe geiftlider Legenden gedichte. In dem „heiligen Sylvefter erzählt er die 
Belehrung des Kaiſers Konftantin und feiner Mutter Helena zum Chriftentum. Es 
geichieht diejelbe dadurdh, dab Syivefter, Papſt zu Rom, einen wilden Stier, den das 
Haupt der Juden durch Ausfprehung des Namens Jehovah tödtet, durch die Kraft Ehrifti 
wieder lebendig macht. Eine andere Legende, die jehr verbreitet und Häufig bearbeitet 
wurde, ift die vom „heiligen Alexius,“ die nach mittelalterlichen Begriffen ein hohes 
Mufter jelbftvernichtender Enthaltſamkeit darſtellte. 

Er Alerius, eines vornehmen Römerd Sohn, der zur Zeit des Kaiſers Theodofius 
lebte, vermählte fi) mit einer edlen Jungfrau Adriatika. Am Abend des Hochzeitätages, 
der mit großem Pomp gefeiert wurde, jah Alerius in das brennende Licht, das zwifchen 
ihm und feiner Braut ftand. Daſſelbe fchien ihn an die Nichtigkeit aller vergänglicden Dinge 
zu mahnen, und er ſprach zu feiner jungen Gemahlin: „Sieh, Adriatifa, wie das Licht 
vor uns hell brennt, das doch fchnell dahin fein wird — jo ift e8 um die Welt beftellt: 
jung und alt wird zulebt zu Staube. Der Menſch ift ein Schatten, der bald dahin fährt, 
und eine Blume, bie jchnell verwelkt. Das thut der Tod: Heute ſchön und Har, morgen 
miögefärbt und der Erde gleih. So vergeht alle Herrlichkeit der Welt. Darum mollen wir 
uns vor der Welt erretten, unfere Seele pflegen und der vergänglichen Freude, der wir jegt 
entgegen gehen, entfagen.” Als er jo gejprochen, zog er den goldenen Ring von feiner Hand 
und gab ihn feiner Gemahlin zurüd, die Gott ergeben antwortete: „Gott wolle deiner in 
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Gnaden pflegen, er wolle dich behüten auf Straßen und auf Wegen, ich bleibe treu dir 
immerdar.“ So ſcheiden fie von einander, Alexius zieht von bannen, die Braut ſinkt 
ohnmächtig nieder. Nah Pifa richtet er zuerft feine Schritte, dort vertaujcht er fein reiches 
Gewand mit einen Bettlerkleide und kaſteit ſich, bis fein lichtes Antlig erbleicht, fein lodiges 
Hoar dünner und feine Gejtalt unlenntlid wird. Die Boten, die fein Vater nach ihm aus- 
gejendet, jehen ihn in Piſa unter dee Bettlerſchar, erkennen ihn aber nicht. Einige Zeit 
darauf zieht Alexius weiter nach Jeruſalem, wo er zwölf Jahre verweilt, während feine 
Eltern und feine Braut mit heißen Thränen um ihn Hagen. Endlich kehrt er in fein Vater⸗ 
fand zurüd und kommt nad) Luffa, da wird dem Kirchenhüter durch eine Himmelsftimme 
verfündet: vor dem XThore bes Heiligtums liege ein Bettler im Gebete, den folle er in die 
Kirche führen; Gott bebürfe feiner für das Himmelreih. Als das gefchehen, läuten alle 
Glocken der Kirchen von jelbft, und die Stadt jtrömt zufammen, um zu erfahren, was das 
zu bedeuten babe. Als fie ed vernommen, loben fie Gott die ganze Nacht, aber Alexius 
will diefen Ehrenbezeugungen entfliehen, deshalb befteigt er ein Schiff, um nad Afrika zu 
fahren. Doc nie gelangt er dahin, denn Stürme verfchlagen fein Yahrzeug nad Rom. 
As ein Bettler betritt er das Haus feines Vaters unerlannt, der ihm unter der Treppe 
des Balaftes ein Lager bereiten ließ. Die Diener verjpotten und verhöhnen ihn, er aber 
erträgt alles geduldig. Vater und Mutter gehen täglich an ihm vorüber, die Geliebte redet 
ihn an und fragt ihn, ob er Alexius nicht auf feinen Pilgerfahrten begegnet babe, und 
als er es bejaht, fragt die Getreue weiter, ob er auch) ihrer gedacht. „Ja,“ antwortete er, 
ner gedachte bes Ringleins, das er dir beim Abſchied gegeben, und beiner Traurigkeit; auch 
war fein Herz vol Kummer um Bater, Mutter und um dich, doch er hat auf alles Verzicht 
geleiftet um des ewigen Lebens willen.” So unterhielten fie fich täglich mit einander und 
fanden einen jchmerzlich-freudigen Troft in diefem Austaufh. Endlich fühlte Alerius, daß 
jein Leben zu Ende gehe; auf ein Bergament fchrieb er nieder, was er erlebt und erfahren, 
ſchloß das Blatt feft in feine Hand, und bald darauf verſchied er. In dem Augenblicke 
jenes Todes begannen alle Sloden in allen Kirchen Roms von felbft zu läuten, und bald 
ward es befannt, zu weſſen Ehre dieſes gefchehen. Alexius' Vater trat an die Leiche 
heran, deren Antlig verflärt ftrahlte Er gewahrte den Brief in des Todten Hand, ver- 
modte ihn aber nicht herauszulöſen. Ebenſowenig gelingt es den beiden Kaifern Arkadius 
und Honorius, auch ſelbſt ver Bapit vermag es nit. Da tritt Adriatika heran, und 
jofort öffnet fi ihr die erftarrte Hand. In lautes Weinen und Klagen brechen fie alle 
aus, als fie erfahren, wer der Bettler geweſen jet, der Papft aber läßt den Leichnam in 
die Kirche tragen, wo zahlreiche Wunder an dem Sarge geichehen. 

Außer dem kleineren Gedichte Konrads: „Der Welt Lohn, das wir früher (S. 135) 
ſchon kennen Iernten, jei zum Schlufje noch eines Lobgedichtes auf die Jungfrau Maria 
Erwähnung: getan. Es iſt betitelt: „Die goldene Schmiede” und gehörte zu den belieb- 
teften Gedichten jener Beit, wurde häufig abgefchrieben und vielfach nachgeahmt. 

Konrad tritt darin auf als ein Schmied, der aus Gold und edlem Geftein den köſt— Du one 
hen Shmud der „Himmelskaiſerin“ bereiten will. Das Gedicht hebt an: „Wenn ich Schmiede. 
in der Tiefe der Schmiede meines Herzens ein Gedicht aus Gold fchmelzen und lichten Sinn 
aus Karfunfel in das Gold faflen könnte, fo wollt’ ich ein Durchfichtig Teuchtenbes glänzendes 
Lob deiner Würde, hohe Himmelsfaiferin, jo wie ich münfchte, ſchmieden. Aber wenn auch 
meine Rede auf zu Berge flöge, wie ein ebler War, über dein Lob Hinaus vermöchten die 
Schwingen meiner Worte mich nicht zu tragen: eher wird Marmor und Edelftein von einem 
Halm, der Diamant von weihen Blei durchbohrt, ehe ich zu der Höhe des Lobes gelange, 
welches dir gebührt; wenn man ausrechnet das Geſtirn und der Sonnen Staub, und allen 
Sand und alles Laub volllömmlich hat gezählet, dann erjt wird dein Preis recht gejungen!“ 

In glänzender Darftellung und fließender Sprache häuft der Dichter darauf — 2000 Berie 
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lang — alles zufammen, was an Bildern und Gleichniffen in der heiligen Schrift und im 
Munde des Volkes zum Lobe Marien fi nur deuten und finden Tieß: eine für alle 
dem Marienkultus Fernſtehenden, trog mancher bichterifhen Schönheiten, doch jehr er- 
mübdende Leltüre. 


Einen ſeltſamen Gegenſatz zu dieſen bald poetifch überſchwänglichen, bald 
krankhaft ascetifchen Dichtungen bietet einerjeit? die ſchalk- und ſchwankhafte, 
andererjeit8 die lehrhafte Richtung dar, die ſich in diefer Zeit Bahn zu brechen 
beginnt. 

Beide Richtungen find am wirkjamften vertreten durch den Strider (Strichaere), einen 
Dichter, von dem wir nichts weiter wiſſen, als daB Veiterreich feine Heimat geweien und 
baß er im XII. Jahrhundert gelebt und gebichtet Hat. Bon feiner Bearbeitung des alten 
Rolandsliedes war bereits in einem früheren Abſchnitte (S. 46) die Rede. Mehr zu 
Haufe war er auf dem Gebiete der Komik, das bewies er in feiner Erzählung von dem 
„Pfaffen Amis, defien Schelmenjtreihe und Schwänfe zugleich Vorläufer derer des be 
rühmten Till Eulenjpiegel find; beides urdeutiche Geftalten und Helden bes Scherzes 
und ber Laune, wenn aud der Name und Stand ded Amis mwahrjcheinlich aus England 
ſtammte. 

Der Pfaffe Amis erregt durch ſeine allzureiche Pfründe den Neid ſeines Biſchofs, der 
ihm droht, dieſelbe einzuziehen, wenn er nicht in einer Prüfung beſtehe, die er mit ihm 
anftellen wolle. Amis weiß aber auf alle verfänglichen Fragen witzig zu antworten. So 
entgegnet er auf die Frage: wie viel Tage feit Adam her verfloffen feien? — „Sieben, 
wenn die um find, Tommen biejelben fieben wieder.“ Auf die frage: wo bie Mitte der 
Welt jet? antwortet er: „Die Kirche, die ich von Euch habe, liegt gerade in ber Witte; 
laſſet es Eure Knechte mit Seilen mefjen, und wenn ein Halm breit fehlt, fo ſollt Ihr die 
Kirhe mir wieder abnehmen.” — Wie weit ber Himmel von uns fei? — „Someit ein 
Mann rufen kann; fteigt hinauf, Herr Bifchof, und wenn Ihr da oben mich nicht von hier 
unten rufen hört, will ich verloren haben.” Da der Bilchof fih fo geichlagen fieht, ftellt 
er Umis ärgerlich die Aufgabe, er jolle einem Ejel das Leſen beibringen. „Bmwanzig Jahre,“ 
entgegnete der Priefter, „braucht ein Menich, um etwas Rechtes zu lernen, ein Ejel kann's 
nicht unter 30 Jahren.“ Die Frift wird ihm eingeräumt, und er kauft ſich ein Langohr. 
Diejem legt er ein alte® Buch vor und ftreut Hafer zwiſchen die Blätter. Der Ejel ſucht 
nah der Speife und fchlägt ein Blatt nad) dem anderen um. Als dann der Bilchof er- 
ſcheint, um ſich nach den Fortichritten des grauen Schülerd zu erkundigen, fagt ihm Amis, 
daß derielbe jchon das U gelernt habe, auch die Blätter des Buches umfchlagen könne. Dad 
führt der Schüler denn auch vor dem hohen Inſpicienten aus, da ihm Amis ein Bud 
ohne Hafer vorgelegt, worüber entrüftet er die Blätter haftig umdreht uud dazu fein Ejeld- 
lied ertönen läßt. Bald danach ftirbt der Bifchof, und Amis, ber trog der guten Pfründe 
doch in Noth gerathen, zieht auf Gelderwerb aus in die weite Welt. Bald Hat er völlig 
aufgehört, fi zu grämen und zu ſchämen, und auch mit Heiligen Dingen treibt er feinen 
Spott und Spuf. Die nun mitgetheilten Schelmftüde find charakteriftifch für die Beit, indem 
fie zeigen, wie tief bereit3 da8 Anſehen ber Geiftlichkeit gejunfen war, daß ſolche Dinge 
von einem ihr angehörigen Priefter erzählt und mit Wohlgefallen angehört werden konnten. 
So begibt fih Amis nach Lothringen, wo er auf Befehl des Herzogs die Kranken heilt, 
indem er erflärt, den Siechften unter ihnen zu tödten und mit feinem Blute bie anderen 
heilen zu wollen. Es erklären fih nun alle gefund, und der Betrug wird erjt entbedt, 
ald der Betrüger mit feinem Gewinn längſt über alle Berge if. — Ein anderes Mal 
fucht er eine reiche und alberne Frau auf dem Lande auf, deren Mann eben nicht zu Hauie 
ift. Er gibt fih für einen fehr frommen Mann aus und bittet fie, die Nacht im Haufe 





Die Blütezeit, 11901300. 143 


bleiben zu dürfen, um zu beten, und fie milligt gern ein. Durch fein fcheinheiliges Weſen 
weiß er fie dann jo zu bethören, daß fie ihm Hundert Ellen feiner Leinwand fchenkt, und 
damit beladen zieht er von dannen. Uber faum Hat der Schelm den Rüden gewandt, jo 
fehrt der Hausherr heim, und als er erfahren, wie fich feine Frau Hat anführen Lafien, 
fteigt er zu Bferde und jagt ihm nad. WB Amis ihn von ferne fieht, ftedt er eine 
glühende Kohle in die Leinwand, und al3 der Reiter näher gelommen, bittet er ihn demüthig, 
es ihn nicht entgelten zu laſſen, was jeine Frau um Gotteswillen gethan — fie habe ihm ja 
das Geſchenk aufgedrungen. Damit reicht er ihm die Leinwand, und der Reiter reitet vergnügt 
zurüd. Doch nicht lange, fo entdedt er den Brand, das Gewiſſen fchlägt ihm, daß er eine Gottes» 
gabe genommen — er hält bie Flammen für eine Strafe Gottes — er jagt dem Pfaffen nad, 

- holt ihn zurüd und überhäuft ihn mit Ehren und Geſchenken. Die jchlimmfte Gefchichte aber, 
die doch auch den Zeitgenofjen anftößig erſchien und eine Umarbeitung des Gedichtes ver- 
anlaßte, war folgende. Eines Tages führt fi) Amis bei einem reichen Probſt ald Laie ein 
und weiß fich jo beliebt nnd geehrt zu machen, daß ihm big Berwaltung des Kloftervermögeng 
anvertraut wird. Nach einiger Zeit theilt er dem Probſt mit, fein Engel habe ihm befohlen, 
Meſſe zu lejen. Der Brobft verſucht es mit ihm, und der angebliche Laie Tieft die Meſſe 
vortrefflih. Auf daS Gerücht davon kommen von allen Seiten Geiftliche, um den vom 
heiligen Geift erfüllten Mann zu fehen und zu prüfen. Nachdem er vier Wochen Opfergaben 
empfangen, macht Amis die Klojterleute insgeſamt betrunken und geht mit den Opfer- 
gaben und mit dem Gut des Klofterd davon. — Endli nad) noch viel anderen Streichen 
begibt ji Amis mit feinem Gut in ein neues Klofter, wird dafelbft Abt und erwirbt die 
ewige Seligfeit. " 


An dieſes Gedicht reihten fich verichiedene Heinere Erzählungen, in welchen 
da3 ſchwankhafte Element vorwaltet, die aber durch eine angehängte moralifche 
Nutzanwendung bereit? einen Webergang bilden zu den Iehrhaften „Beiſpielen“ 
(bispel), in denen das dürftige epiſche Element, das fich darin noch findet, blos 
noch der Lehre al3 Unterlage dient. 


Dieſe „Beiſpiele“ (nebenher gehende Neben, Gleichnisreden, da spel foviel als: Erzäh- Bispel. 


fung, Rebe bedeutet) find nicht? als mas wir heutzutage „Fabel“ nennen; und auch darin 
zeichnete fich der Strider aus, der eine Sammlung von Yabeln unter dem bedeutfamen 
Zitel: „die Welt” vereinigte. Außer dieſen Yabeln hat der Strider mehrere rein lehr⸗ 
hafte Gedichte geichrieben, fo die „Klage, in der er über den Verfall der Sitten Hagt, 
über die Zwietracht zwifchen Pfaffen und Laien, über die Msachtung der Frauen, über die 
- Rafterhaftigkeit der Höfe ze. In einem anderen Gedichte vergleicht er die Herren von 
Defterreich mit einem „Fraß;“ wie ein ſolcher fi) an Speifen, jo hätten fich jene „an 
Singen und Sagen, an Fiedlern nud Spielleuten übernommen, hätten ihre Gaben an jolche 
verſchwendet, woher jet Faften, Rargheit und Verfall der Kunft eingetreten ſei.“ 


Neben dem „Pfaffen Amis“ ift noch ein anderes Gedicht fcherzhaften 
Charakters zu nennen, die Erzählung von „Salomon und Morolf.” 


Aus alter Ueberlieferung ftammt die Aufitellung des Gegenfahes vollsmäßiger Weis⸗ 
heit oder de3 naturwüchſigen Mutterwitzes gegen die gewiſſermaßen gelehrte und philofophiiche 
Veisheit des Königs Sdlomo her. Morolf (oder Markolf, wie er in fpäteren Zeiten 
heißt), ein Huger Narr, vertritt die erjtere, indem er in einem Geipräcd mit dem König jeden 
weijen Spruch deffelben in einen Wig verkehrt. Aus der Rolle, die Morolf in diefem fcherz- 
haften Geſprächsſpiel fpielt, bildete fi im XII. Jahrhundert eine Erzählung, die den zwei—⸗ 
maligen liftigen Raub der Gemahlin Salomos und die zweimalige Tiftige Wiedergewinnung 
derfelben durch Morolf fchildert; das Geſprächsſpiel ſelbſt, das ſchon im XIII. Jahrhundert in 


Salomon 
und Mo 
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deutſchen Berfen eriftirte, ift nur in einer rohen und gemeinen Weberarbeitung aus viel 
ipäterer Beit und in dem proſaiſchen Volksbuche von „Salomon und Markolf” auf unlere 
Beiten gelommen. Um das Geſprächsſpiel zu charakterifiren, theilen wir einige Züge daraus 
mit. Eines Tages ftellt Markolf die Behauptung auf, daß Natur über Gewohnheit ‘gebe, 
und macht fich anheifchig, feinen Sab zu beweifen oder den Tod zu erleiden. Salomo nimmt 
es an, und Markolf beweift feine Behauptung dadurch, daß er die Lieblingskatze bes Königs, 
welche abgerichtet war, bei der Mbendtafel die Kerze zwilchen den Vorderpfoten zu halten, 
durch Mäufe, welche er vor ihr über den Tiſch laufen Täßt, verleitet das Licht fallen zu 
laffen und nad den Mäufen zu jagen. Eine Brobe des Gefpräches felbft ift Die folgende: 
Salomo: Bon dem Geſchlechte Juda bin ich geboren 
Und über Iſrael ald König erforen. 
Markolf: In ber Blinden Lande, bes jei gewiß, 
Ein Einäugiger der König ift. 
Salomo: Gott Hat mir Weisheit gegeben 
Bor allen Menſchen, die da Ieben. 
Markolf: Wer böfe Nachbarn um fich Hat, 
Der lobe felbft fich, ift mein Math. 
Salonw: Wer da Hat, dem wird gegeben 
So lange als er bat fein Leben. 
Markolf: Wer wenig hat, den joll man pflüden 
Und dem Habenden e8 zufchiden. 
Salomo: Wein bringet Unfenfchheit, 
Wer trunfen ift, der jtiftet Leid. 
Markolf: Den Armen madet reich der Wein, 
Drum follt’ er allzeit trunfen fein. 
Hieran jchließen wir noch eine Erzählung volkstümlicher Art, welche für die Sitten 


geſchichte des XIU. Jahrhunderts, insbejondere für das Bauernleben jener Zeit charakteri- 


ſtiſch iſt. Sie ift betitelt: „Meier Helmbrecht“ von Wernher dem Gartenäre (Gärtner). 
Ueber den Dichter und feine Lebensverhältniſſe ift nicht? Sicheres befannt. Nach einigen 
war er der Pater Guardian, der um das Jahr 1250 im oberbaierifchen Klofter Ranshofen 
lebte, welches unmeit des Dorfes Wanghaufen, bed Schauplaßes der Erzählung, liegt; nad 
anderen ein fahrender Sänger, ber jeine Dichtung vorlag, wie aus einer Stelle des Gedichtes 
hervorzugehen jcheint. 

Meier Helmbrecht ift ein Bauersjohn, der von feinen Eltern verzogen, der Arbeit 
überdrüffig geworden ift und nach einem Ritterhof trachtet, um das müßige Leben der höf- 
ſchen Leute führen zu können. Deshalb tritt er als Knappe in den Dienſt eines Raubritters 
und treibt fi) raubend und plündernd in der Welt umher. Völlig verbildet und dem 
Stande feiner Eltern entfrembdet, kehrt er nad) Jahren zu den Seinen zurüd, die ihn zu- 
erft freudig begrüßen, dann fich aber über den verdorbenen Sohn entjegen. Als der Bater 
eine Tages den Freunden feines Sohnes den Schergen in Ausficht ftellt, erflärt der Sohn, 
er wolle des Alten Gut in Zukunft vor feinen Gefellen nicht mehr fchügen. Dann über: 
redet er feine Schweſter, mit ihm heimlich das Dorf zu verlaflen und einem feiner Spieh- 
gefellen fich zu vermählen. Die Hochzeit wird unter den Raubgenofjen glänzend gefeiert. 
Während fie aber noch bei dem Hochzeitämahl figen, ericheint*der Richter mit vier Schergen 
und hebt die ganze Gefellihaft auf. Neun von ihnen werden gehängt, Helmbrecht wird 
geblendet und an Hand und Fuß verftümmelt freigelaffen. In fo elendem Zuftande erjcheint 
er wieder vor feines Waters Thür, diefer aber will ihn nicht mehr als feinen Sohn aner- 
fernen und treibt ihn mit herben Worten von feines Haufes Schwelle, nur die Mutter gibt 
ihm ein Stüd Brot mit auf den Weg; bie von ihm beraubten Bauern rufen ihm Ver— 
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wünſchungen nad. Einige Tage fpäter trifft er mehrere von ihnen im Walde; jobald fie 
ihn erbliden, fallen fie über ihn her und hängen ihn an den nächſten Baum. So nimmt 
Helmbrecht ein Ende, wie es der Vater ihm einſt vorhergeſagt. 


Auch die lehrhafte Dichtung dieſer Zeit in ihrer nüchterneren Auffaſſung Se 
religiöſer Wahrheiten, wie praktiſcher Lebensweisheit bietet, wie oben angedeutet, 
einen auffälligen Contraſt zu der Legendendichtung. 


Schon im zwölften Jahrhundert tritt dieſelbe hervor in zwei Gedichten rein geiſtlichen 
Inhalts, aber aus Laienmund: das Lied „von dem gemeinen Lebene“ und das „von des 
Todes gehügede“ (von der Erinnerung an den Tod), bie einen Oeſterreicher, Heinrich von 
Mölt, zum Berfaffer haben, der fich felbft einen Laien und „Gotte armen Knecht” nennt. 
Mit großer Schärfe ftraft der Dichter die Damals fchon unter der Geiftlichkeit eingerifjenen 
Rafter. 

„Möchte jemand,” ruft cr, „mit herrlicher Speile das Himmelreic) gewinnen, und 
mit wohlgeftrählten Bärten und mit hochgefchorenem Haar, jo wären fie alle Heilig fürwahr!“ 
Doch auch die weltlichen Stände erfahren feine Rüge in einer Sprache, die in ihrer groß- 
artigen Einfachheit oft an die Bropheten des alten Teſtaments erinnert. Selbft die Frauen 
werben nicht geichont: „fie find gefall- und putzſüchtig; fie machen ihr Gewand alſo lang, 
dab der Falten Nachſchwang den Staub erregt, wo fie hingehen, ala ob hierdurch das Neid) 
defto beſſer ftehe.” 

In dem zweiten Gedichte mahnt er voll tiefen Ernftes an den Tob und an die Lehren, 
die fi aus feiner Unvermeiblichleit für uns ergeben. 


Daß Dreizehnte Jahrhundert ift viel reicher an didaktiicher Poefie, die bald 
mehr einen epiichen Charakter hat, bald in Iyriicher Form auftritt. Dazu gehören: 
„Der Winsbecke“ und „Die Winsbedin”, zwei Gedichte von unbelannten 
Verfaſſern, die ung in der Pariſer (Maneffiichen) Handichrift der Minnefänger 
aufbewahrt find. 


Der Winsbecke vermuthlih von einem baieriſchen Dichter aud dem Geſchlechte 
derer von Windesbach um 1210 verfaßt, enthält Lehren eines Vaters an feinen Sohn 
zu einem tugendhaften, frommen und thätigen Leben. 

„Bor allem liebe Gott,” ruft er ihm zu, „denn Er allein Hilft dir aus der Noth. Band 
Wer fi) der Welt Hingibt, muß an Leib und Seele verberben, des Menjchen Leben ſchwindet ” 
Hin, wie das Kerzenlicht, und jo reih an Gut einer aud war, es folget ihm doch nicht 
mehr nad in das Grab, ald was er braudit, um feine Blöße zu decken.“ Und an einer 
anderen Stelle: „Willft du deinen Leib zieren, jo minne und ehre die rauen; fie find ein 
wonniglier Stamm, aus dem wir alle geboren find. — Sie find die bejte Arznei gegen 
alle Wunden des Lebens; vor ihnen vergeht Kummer und Noth wie der Thau.“ Und 
wieder: „Scheue fein Uingemad und feine Anftrengung; nur diefer wird Ehre zu Theil, 
denn felten iit eine Maus der fchlafenden Kate in den Mund gelaufen zc. ꝛc.“ 

Die Winsbeckin ift eine jpätere Nahahmung, in welder eine Mutter, „ein meib- Kind 
liches Weib," wie der Dichter jagt, ihrer Tochter Lehren der Weisheit gibt. Eine lange 
Unterweifung über das Weſen der Minne fpielt darin eine Hauptrolle, und zulegt theilt 
die Mutter die Minneregel mit, die darin befteht, daß „man Reid meide, den Berflän- 
digen zu gefallen juche und in Züchten wohlgemuth fei.“ 

Ein’ Gedicht verwandten Inhalts ift der „Wälſche Saft” von Thomafin von Zercläre 
einem friauliichen Edelmann, um 1216 verfaßt: ein Lehrgedicht in zehn Büchern, das Durch 
jeine zahlreichen Ylluftrationen eben fo bemerkenswerth, ala für die Sittengeſchichte wichtig 
Koenig, Biteraturgeichichte. 10 
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ift. Poetiſch werthlos und in fehr mangelhaften Deutſch abgefaßt, iſt es doch bedeutſam 
al3 ein Denkmal der über Deutichland hinaus reichenden Herrichaft deuticher Rede und 
Dichtung. 

Der Dichter, der fich als einen Gaft in Deutichland bezeichnet, leitet alle Tugenden von 
der Beharrlichkeit (staete), alle Zafter und Sünden von der Veränderlichkeit (unstaete- 
keit) ab. Seine Lehren beleuchtet er durch allerlei Hineinverwebte Mären, Erzählungen ımd 
Tabeln. Neben mandhem Zuge kühner Freimüthigfeit gegenüber dem Adel und der Geilt- 
lichkeit ift er doch nicht frei von Fanatismus: fo freut er fi mit graufamem Spotte, wie 
der Herzog von Defterreich die Ketzer fo fchön fieden und braten laffe. Wie fremd ihm das 
Weſen echter Poefie, davon zeugt, daß der Maßſtab der gemeinen Wahrheit und de3 päda— 
gogiſchen Nutzens ihm das enticheidende Merkmal für den Werth eines Gedichtes ift. Darım 
erflärt er ſich auch gegen die höfiſche Poeſie: „die Abenteuer im Parzival und Erec, wie fie 
in Züge gelleidet find, mögen wol bes Kindes Gemüth erfreuen” — meint er. So mag 
auch der ungelehrte Mann, der tiefen Sinn nicht fallen fann, die Abenteuer lejen und fi an 
ihnen wohl fein laffen, — wer aber mehr veritehen Tann, der ſoll jeine Zeit nicht an den Er- 
zählungen von Abenteuern verlieren, jondern der Lehre guter Zucht und der Wahrheit folgen. 


Ein dem Werte Thomafind in mander Beziehung verwandte, wenn auch weniger 
ſyſtematiſch durchgeführtes Wert ift der „Nenner des Hugo von Trimberg, eines jehr 
gelehrten Schulmeifterd am Collegiatftift zu Theuerftadt, einer Borftadt von Bamberg, der 
in der zweiten Hälfte de8 XIII. Jahrhunderts lebte und faft fünfzig Jahre feines Amtes 
maltete. 

Die in jo langjähriger Thätigfeit gefammelte Weisheit und Erfahrung legte er in dem 
ungeheuerlich gedehnten moralifchen Gedichte nieder, das nicht weniger ald 25000 Berje um: 
faßt, in Das aber durch manche hübſche Fabel und Erzählung etwas Abwechslung und Leben 
fommt. Den jeltiamen Namen gab er feinem Werke, um die Blanlofigfeit beffelben gleich 
von vorn herein zu charakterifiren; wie ein wildes Roß jolle e8 rennen burch die Lande. 


Nenner ift diz buoch genant 
war ez jol rennen durch diu lant. 


Diefed Rennen treibt er denn auch in ſolchem Maße, daß, wie er e3 felbft naiv zugeſteht, 
das Roß mit feinem Reiter geradezu durchgeht. Und zwar gilt das innerlich wie äußerlich: 
von dem ſchönen Gedanken, daß chriftliche Weisheit die Höchfte fei, ausgehend, veriteht er 
fie doch nur zu empfehlen, indem er die glaubendlofe Thorheit und Verderbtheit fchildert 
und ohne Erbarmen gegen die höheren Stände und ihre Laſter eifert. Mit alledem hatte 
er aber den rechten Ton für feine Zeit getroffen, die er getreu widerfpiegelt, und fein 
Bud war beliebt wie wenige und blieb es bis ind XVI. Jahrhundert, mo e3 in einer 
Bearbeitung von Sebaftian Brant gebrudt erſchien. 


Das bedeutendfte Lehrgedicht der mittelhochdeutichen Zeit und eine reiche 


Fundgrube der Volksweisheit ift aber unbedingt die „Beſcheidenheit“ des *yreidanf 


(vridanc). 


Wer der Berfafler geweſen, ift mit voller Sicherheit noch nicht feftgeftellt; nach 
Wilhelm Grimm und Wadernagel war Freidant (d. i. der Freidenker) fein Geringerer als 
Walther von der Vogelweide, der „Neigenführer der Minneſänger“, der unter dem 
Schutze jened Namens feine Weltanſchauung ausgeiprochen Habe. Nach andern Foricern 
war e3 ein bürgerlider Mann, Bernhard Freidank, vielleicht ein Fahrender, der mit 
dem Kreuzheer Friedrichs II nach dem heiligen Lande kam und feine Dichtung zum Theil 
dort verfaßte.e Wer es aber auch geweien jei, das um 1229 entitandene Werk ift ein 
Kleinod unjerer Literatur. 
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Freidanks Gedicht nennt fih: „Beſcheidenheit“: 
Ich bin genant beicheidenheit 
diu aller tugenden krone treit — 
worunter die damalige Sprache die richtige, maßvolle Beurteilung der Dinge, überhaupt 
dasjenige verfteht, "was Hug und ehrenhaft zugleich darin Beſcheid gibt. Der Dichter, 
deſſen Perfönlichkeit anſpruchſlos zurüdtritt, bietet ung einen „Weltipiegel, in welchem die 
verichiedenen Stände von dem Papft und Kaifer herab zu den Knechten, die Öffentlichen und 
häuslichen Berhältniffe, der hriftliche Glaube, die gute Sitte, Tugend und Laſter in mannig- 
faltiger Abwechslung dargeftellt werden.” Kurz und Har Hat Rudolf von Ems den 
Freidant und fein im Mittelalter vielgelefenes und allbeliebtes Werk dharakterifirt. Er jagt 
im „Alerander“: 
Die THorheit ftrafen und den Spott, kunſtvoll gelehret zu erjagen 


die Welt erfennen, lieben Gott, der finnereiche Freidanf, 

des Leibes und der Seele Beil, dem ohne Falſch und ohne Want 
weltliher Ehre einen Theil gehorſam jedes Wort erflang, 
hat in des Lebens kurzen Tagen was er in deuticher Zunge fang. 


So kam es denn, daß nicht nur die beiden nachfolgenden Jahrhunderte Freidanks 
Sprüche laſen, jondern daß 1508 Sebaſtian Brant eine neue Ausgabe der „Beicheiden- 
heit“ veranlaßte, die noch 1583 in achter Auflage erfchien. Neudeutſch bearbeitet haben fie 
Simrod und Bacmeifter; nach dem letzteren theilen wir ein paar für das Werk charal- 
tertjtiiche Sprüche mit: 

Wer da für dieſe kurze Zeit der Hat fich felber ſehr betrogen 
die Freude gibt der Ewigkeit, und zimmert auf den Regenbogen. 


Sich ſelbſt kann niemand überwinden, 
ber fich die Welt nicht läßt entſchwinden. 








Ob du Knecht oder Freier bit — der foll mit edlem Leben 
wer von Geburt nicht edel iſt, ſich jelbft den Adel geben. 
Am ftärfften tritt des Dichterd Freimuth gegenüber Rom und dem Papſt zu Tage, 
oft in einer ganz reformatoriſchen Weiſe: 
Sanct Peter war ein rechter Degen, Sie jcheren aber hieß er nicht, 
den hieß Gott feine Schafe pflegen. wie’3 heutzutage dort gefchicht. 


Die Sünde niemand mag vergeben Der Ablaß dünkt nur Thoren gut, 
al3 Gott; zu Dieſem ſollſt du ftreben. den da ein Schelm dem andern thut. 
Dabei geht ein einfach frommer Sinn durch das ganze Buch, der zum Schluß in 
einem kurzen Gebet einen beredten Ausdrud findet, 


Der Minnejang. 


Unter den Hohenftaufiichen Kaiſern begann auch bei ung die Fyrifche Dichtung 
ih zu entfalten, die in Frankreich bereit? am Schluß des XI. Jahrhunderts in 
voller Blüte ftand. 

In den Thälern der Provence Kind des Frühlings und der Minne 


it der Minnejang entiprofien, holder inniger Genoſſen — 
- 10* 
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fingt Uhland, aber er weift auch in feiner trefflichen Charakteriftif des deutſchen 
„Minnefanges‘ nach, daß derjelbe Feinegmweges eine bloße Nachahmung des pro- 
venzaliichen oder franzöfiichen war, wenn er auch daher unzweifelhaft mande 
Anregung empfing. 


Wol fang man hüben und drüben zu Ehren der Frauen, wol war Das Leben dei 
Herzens und die Liebe der beiden Böllern gemeinjame Grundton und fo vorberrichend, daß 
die Lyrik faft nur duch die Minnedichtung vertreten wurde, aber dennoch entfaltete fie fh 
eigenartig auf deutihem Boden aus heimifcher Wurzel, und bei mancher allgemeinen Aehn- 
lichkeit find die Troubadours und die Minnefänger doch grundverjchieden. Den Troubadour? 
ift die tiefere Achtung vor den rauen, das zarte Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, 
wodurch fich von jeher unjer Volt ausgezeichnet, faft durchaus fremd. Während bei den 
Wälſchen der Leichtjinn, die Untreue der Frauen, die Eiferjucht in den Vordergrund ber 
Poeſie treten, herrfcht bei den Deutichen das jtille Sehnen des Herzens, die Treue, die edle 
Weiblichkeit vor. Es liegt das ſchon in dem Wort: „Minne“ tieffinnig ausgedrüdt, denn 
dieſes bedeutet das ftille Sehnen bes Herzens, das Denken an die Geliebte und charat- 
terifirt das Reine und Geiftige der deutſchen Liebe, die vor allem in der Seele ruht. Reinmar 
von Zweter jagt von ihr: 

Minne ift das beite Wort, eine Vergoldung bed Uneblen, ein Schatz über aller 
Tugend, ein Schloß des Geiſtes, das gute Werke hütet und verichließt. Sie ift ein Lehrer 
reiner Sitte, ein Hausgenofje der Keufchheit und Treue, das Edelſte was in der Welt iſt, 
dem nur da8 Weib fich vergleichen läßt. Den Thoren fcheuet fie, dem Weiſen geſellt fir 
ich, Ehre, Treue und Scham ftärlt die Minne — 


und Walther von der Bogelweide befingt fie in folgendem Sprud: 


Die Minne ift nit Mann noch Weib, 
hat weder Seel’ noch iſt fie Leib; 

fie hat auf Erden nicht ein Bild, 

ihr Nam’ ift fund, fie ſelbſt verhüflt. 
Kur eines wifje; daß noch nie 

zu falſchem Herzen Minne trat! 

und wiß das andere: daß ohne fie 

fih Gottes Huld dir niemals naht! 


Allerdings ift da3 Wort „Minne“ wie fo manches ihm ebenbürtige vor dem Mis— 
brauch nicht bewahrt geblieben, ja es ift oft für unreine Liebe gebraucht worden, namentlid) 
in der Zeit des Verfalles des Minnefanges; aber als derjelbe zuerft um 1170 an den 
Höfen der deutihen Fürften und Edeln zu ertönen anfing und bald in taujend Herzen einen 
hellen Widerflang fand, da Hatte die Minne jene ernfte Bedeutung, da war fie „ein Hort 
aller Tugend”, da gab fie „LXieb’ und Freude” reinfter Art. 


So war auch der Frauendienſt, der zu gutem Theil aus dem Minne- 
ang beitand, vorwiegend idealer Natur. Es war Forderung der Zeit an 
jeden Ritter, einer Frau zu dienen, fich um eine Schöne zu bewerben, von Minne 
zu fingen, und- nicht Selten fteigerte fich diefe Verehrung big zur thörichten 
Schwärmerei, zuweilen auch bis zur fittlichen Verirrung. Neben tiefem Gerühl 
äußert fich darin oft eine Franfhafte, jeufzerreihe Empfindjamfeit, neben echter 
Herzensglut eine erfünftelte, manierirte Affeftation und Wortjpielerei. Ueber: 
Haupt darf nicht geleugnet werden, daß die Sprache de Minneſanges 
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ungelent und breit war und bei allem warmen Gefühl und großer Naivetät und 
Innigfeit Jich in einem engen Gedanfenfreife bewegte; bei den wenigen Grund- 

tönen dieſes Geſanges konnte e8 natürlich an ermüdenden Wiederholungen nicht 

fehlen, und nachdem er ein volle® Sahrhundert ratlos erflungen, entartete und 

verfiel er, wie Die Welt des Rittertums, aus der er geboren. Nur die edeliten 

und ernfteiten unter den Minnefängern, deren Name zugleich die Blütezeit der 
höfiihen Lyrik bezeichnet, wie Wolfram von Eſchenbach, Hartmann von Aue, 
Walther won der Vogelweide, hatten neben dem Frauendienft auch dem Gottes Kern” 
dienſt (Gottes Minne), den tieferen Gedanken des Glaubens, in ihren Dichtungen 
gehuldigt, To daß fie auch da was fie auf den Kreuzzügen fangen, im Dienfte 
Gottes ſangen, und nicht wieder im Dienfte der rauen, wie jo manche andere. 
Endlih übten viele, die als fahrende Sänger von Hof zu Hof zogen, und aus 

freier Neigung oder um die „Milde“ der Fürften bittend, auch darauf pochend, 

den Hersemdienft; aber nur wenige vermochten ſich darin von Schmeichelei einer- Herz" 
tits, von jelbftjüchtiger Unzufriedenheit und aufbegehreriichem Weſen anderer- 

ſeits freizuhalten. Alles in allem aber genommen war der deutſche Minnejang 

doh „der gemüthreiche Erftlingstrieb“ der Lyrik, wie Scheffel ihn nennt, der 

in feiner „grau Aventiure” einen Strauß von Liedern uns dargeboten hat, die 

in verjüngter Form wie Nachflänge jenes PDichterfrühlings unjeres Volkes uns 
anmuthen. 

Das Leben der Natur pulfirt Durch alle Erzeugnifje des Minnejanges, vor Ser) und 
allem der Frühling, dem im Mittelalter ja in froher Luft jo viel gehuldigt ward. 
„Ste fingen von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit‘ kann es von den 
Minnefängern allzumal heißen. Mit unausſprechlichem Jubel wurden die erjten 
Zeichen des wiederkehrenden Frühlings begrüßt, und die Maientänze fanden in 
den Zanzliedern einen Iebhaften Widerflang. 

„Bu der blühenden Linde, dem liebften und gefeiertiten Baum unferer Sänger, zieht 
die fröhliche Schar, die ſich mit Roſenkränzen geihmüdt Hat. Eine Jungfrau in ihrem 
beiten Yeiertagsfleide trägt den Maien vor, von deſſen Spitze ein langer Schleier weht. 
Aus rothem Munde, gleich einer Blüte, fingt die Trägerin vor, alle anderen fingen nad). 
Als fie bei der Linde angelommen, da hebt fi mit lautem Schalle der Maientanz. Die 
Jungfrau und ihre Geſpielen fingen den Reigen. Wer es hört, ber eilt herbei. Jeder 
trachtet, mit der an den Zanz zu treten, Die ihm in die Augen leuchtet: 

Wo nun Lieb’ bei Liebe geht, 
da gibt Maie füßen Rath. 
So werden die Buftände des Tiebenden Herzens fortwährend mit dem Leben der Natur in 
Beziehung geſetzt. Aus der Blumenmwelt find die Bilder zum Preife der Geliebten ent- 
nommen: „Sie iſt meine blühende Rofe gewachſen fonder Dorn” — „bein Mund ijt röther 
denn eine lichte Rofe in Thaues Blüte” Heißt ed. Aber ein Wehflagen beginnt mit dem 
einbreddenden Winter: 
Binter, was bat dir gethan 
die minnigliche Blüte 
und ber Heinen Vöglein ſüßes Singen? 

Andererfeit3 fpielt da Ritterleben mit feinem Glanz und feinen Selten Ritter 

hinein in die Minnedichtung. Mancherlei Herzensfämpfe ergeben fich aus der 


Braun 
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Icharfen Abgrenzung der Stände im Mittelalter nach den Rechten der Geburt, 
nach den Nangjtufen des Heerſchildes, nach den Lehensverhältnifien. 


Da Hagen denn die Sänger, daß fie die Geliebte fo felten fehen, ba jenden fie ihr 
Lieber, die der Sehnjucht einen Ausdruck geben, als Boten (Botenlieder), da fuchen fie ein 
heimlicheg Stelldihein mit ihr (Taglieder), da werben fie um die Geliebte unermüdlich 
mit Dienft und Gefang, mit Schild und Speereskrachen durch Jahre, ja durch Jahrzehende; 
da ziehen fie auf ihr Geheiß mit dem Leichen des Kreuzes auf der Bruft zur Befreiung 
des heiligen Grabes (Rreuzlieder). Am beliebteften waren darunter die Taglieder, in 
denen gejchildert wird, wie zwei Geliebte bei Tagesanbruch leidvoll von einander jcheiden. 
Auf einem Bilde der Parifer Liederhandfhrift, auf die wir fogleich näher eingehen 
werden, wird ein Ritter, in einem Zieheimer fitend, von der Geliebten den Turm hinauf- 
gewunden. Wenn dann der Tag durch die Wolfen bricht, läßt der Wächter feinen „Warn 
fang” ertönen, und die Geliebten müſſen fcheiden. 


Das Lob der Frauen, die von den goldglängenden Haaren bis zum weißen 


Hienprei, Grübchen im Kinn und bis zu den fchmalen Füßchen, welche fo gewölbt fein 


Formen. 


Lieder. 


jollen, daß ein Vöglein ſich darunter bergen kann, aber auch in ihren weiblichen 

Tugenden gefeiert werden, erhält eine religiöfe Weihe und gipfelt gewillermaßen 

in dem Preije der Jungfrau Maria, welcher zahlreiche Lieder gewidmet Jind. 

Sonſt tritt das Ehriftliche oft ganz zurüd: „Frau Sälde“, „Frau Zucht“, „Frau 

Minne” werben angerufen, wenn aud nicht als Göttinnen, fo body „in lebendiger Er- 

innerung an das Walten geheimer Mächte, welche das Gemüth der Menjchen regieren.” 

In der Beit des verfallenden Minnefanges wagen ſich fogar in geiftlihe Handlungen un- 

riftlihe Geftalten; jo kam der Ritter Ulrih don Lichtenstein aß „Frau Benus“ 
verkleidet in Die Meffe, und niemand nahm daran Anftoß. 


Von größerer Mannigfaltigfeit waren die Formen des Minnejanges, bei 
welchem Wort und Weije, d. h. Tert und Melodie (auch Versmaß) immer 
zujammen gingen, denn ohne dag Geleit der Tonfunft gab e3 damals faft noch 
feine Dichtung. 


Alle Lieder wurden gefungen, zumeilen auch getanzt, wie die „Reihen“; dazu fam 
die Begleitung eines Saiteninftrumentes, gewöhnlich der Tiedel oder Geige. Wort und 
Weile zufammen machten den „Ton“ eines Liedes aus, und einen folchen neu zu erfinden 
war das Trachten eines jeden Dichters; Walther von der Bogelweide allein erfand 100 ver- 
ihiedene Töne; wer den Ton eines andern gebrauchte, hieß ein „Zönedieb”. Das mußte 
natürlich zu Ueberkünſtelung führen. 


Die vorherrichende Form war das Lied (daz liet), worunter der Minneſang 
ein au Drei Theilen beftehendes „Geſätze“, eine dreitheilige Strophe veritand. 
Eine Reihe ſolcher Strophen, die wir jest ein Lied nennen, hieß: diu liet (Die 
Lieder). 

Jede Strophe hob mit zwei gleihen Theilen an, dem Aufgejang, von den Meiſter⸗ 
jängern „Stollen“ genannt, d. h. den beiden aufrechtftehenden Ballen eines Bauwerkes, 
auf denen ein dritter ruht, der beiden eine feite Verbindung gibt; — Sie tönte aus und 
löſte fi) mit einem dritten, meift längeren Theil, dem Abgejang. Der Inhalt des Liedes 
war von biejer Dreitheiligkeit ganz unabhängig. So ruhte die lyriſche Strophe gewiſſermaßen 
auf zwei Pfeilern, die durch eine gemeinfame Weberdahung au einem Ganzen verbunden 


wurden. Anfchaulich wird diefe Form durch folgendes Lied Walthers von der Bogel- 
mweide: 
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(Eriter Stollen.) 
Wer gab dir, Minne, die Gewalt, 
daß du jo gar gewaltig bift? 


(Bweiter Stollen.) 
Du zwingſt beides, jung und alt; 
dawider frommt nicht Kunft noch Lift. 


(Abgeſang.) 
Doch lob' ich Gott, da doch dein Band 
mich feſſeln ſoll, daß ich das rechte Ziel erkannt, 
dem man mit Ehren Dienſte weiht! 
Da will ich immer werben: Gnade, Herrin Minne! 
Laß mich dir leben meine Zeit. 


Ein Lied, dad aus nur einer ſelbſtändigen Strophe beſtand, hieß ein Spruch. Der Sprüde. 
Inhalt der Sprüde war meift religiöfer oder politifcher Art, dem Frauendienſte bequemten 
fie fi nit an. Sie wurden gejagt, nicht gejungen. 

Eine merkwürdige Form der damaligen Iyrifchen Poeſie find die Leiche, Gedichte größeren Leiche. 

Umfanges, die aus mehreren zweitheiligen, aber meift durch den Sagbau nicht getrennten 
Strophen beftanden und fich in mannigfaltigeren Reimverſchlingungen, als dag Lied, bewegten. 
Sie werben jchon in den alten Heldenliedern erwähnt, erhielten aber erft ſpäter ihre kunſt— 
volle Ausbildung. Sie Hatten einen ganz mufifaliichen Charakter, wie denn auch das Wort 
„Leich“ fo viel al3 „Spiel, gejpielte Melodie” bedeutet, und ihre Form entitammte 
dem alten lateiniſchen Kirchengefange. Deshalb Hatten fie meiſt einen ernften und Häufig 
religidjen Inhalt, Doch gab es auch „Tanzleiche”, die oft mit einer Liebesklage anheben, 
worauf ſich der Betrübte in den Wirbel des Tanzes wirft, um fein Leid zu vergeffen. 


Was ich finge, das freut mid) im Herzen nicht, 
ich tanze, ich fpringe, eh daß mir Lieb von ihr gefchicht. 


Die vorherrichende Yorm war aber immer das Lied, das übrigendg — wie vorhin Lieber. 
angeführt — in zahlreichen Einzelarten auftrat. Außerdem gab ed Klagelieder und 
Sreubelieder, Shimpf- und Loblieder u. ſ. m. 


Bon Mund zu Mund getragen verbreiteten fich die Lieder durch dag deutjche Bartzes 
Yand, oft darüber hinaus bis nad) Italien. Darum wurde der Name der Ge—⸗ breitung. 
liebten auch ftet3 mit zartem Takte verjchwiegen, da ja was das Lied enthielt, 
niemal3 unter zweien blieb. Schriftlich aufgezeichnet wurden die Lieder nur 
jelten; der Edle und der reifige Dienjtmann vermocdhten es meift nicht, eben jo 
wenig wie fie lejen konnten, jo daß fie manchmal ein Brieflein der höher gebil- 
deten Geliebten wochenlang ungelefen bei fich tragen mußten, wenn fie nicht 
gerade ihren vertrauten Kaplan in der Nähe hatten. Dadurd) ift es zu erflären, daß 
ſo viele Lieder und Leiche, von manchen Dichtern ſämtliche, verloren gegangen find. 


Der Lefeluft vornehmer Frauen, welche die Lieder ihrer Dichter, auf lange breite 
Bergamentitreifen geichrieben, forglih zu Gedichtbüchlein zufammenhefteten, verdanken 
wir zu allermeift und allererft bie Erhaltung zahlreicher Lieder; dazu kamen die Auf- 
zeichnungen fahrender Spielleute, die das Bedürfnis fühlen mochten, ihrem Gedächtnis fo 
zu Hilfe zu iommen. Bu größerer Bequemlichleit befeitigten fie die Pergamentftreifen an 
einem Stabe, um den fie dieſelben rollten. 


Pariſer 
Hand⸗ 


ſchrift. 
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Die umfangreichhte und bedeutendfte Sammlung diefer Art ift die berühmte 
Parifer Liederhandicrift, 


von Bodmer irrtümlich die „Maneſſiſche Sammlung“ genannt nad 
Rüdiger Maneffe, einem Ritter und Rathsherrn zu Zürich, der in Gemein: 
Ihaft mit feinem älteften Sohne gleichen Namens fi es allerdings angelegen 
jein ließ, zu Anfang des XIV. Jahrhunderts den zur Neige gehenden Minnefang 
durch eine Sammlung von Liederbüchern der Vergeſſenheit zu entreißen. 
Einer der legten Sänger, Johann Hadlaub, berichtet davon in einem Liede, 
das er zu Maneſſens Ehren gedichtet; da heißt e2: 


Wo fände man beifammen jo manig Lied? Man fände der nicht in dem König- 
reihe, jo viel in Zürich zu Buche fteht; drum finget man oft da Meifterfang. Ber 
Manejfe rang danach fo lange, daß er das Liederbuch nun Hat. Gegen feinen Hoi 
möchten fich neigen die Sänger, fein Lob bier anjtimmen und anderswo, benn Sang hat 
Baum und Wurzel da. — — — 

Über daß die Maneffen mit Hilfe ihrer Liederbücdher die große Pariſer Handicrift 
hätten anfertigen laſſen, tft durchaus unerwiejen und ſchon darum unrichtig, weil biejelbe 
mehr als einen Dichter enthält, der jünger ift al3 die Zürcher Lieberfreunde. 


Ueber 130 Sängernamen find uns in dieſer mit großem Fleiß ausgeführten 
Handſchrift aufbewahrt; voran: Kaifer, Könige, Fürſten und Grafen, dann die 
alten Meifter und ihre ritterlichen Jünger, unter ihnen aud) ein Jude: Süß— 
find von Trimberg, der von Nitterburg zu Ritterburg, von Hof zu Hof zog, 
bi3 ihm charakteriftiicher Weile die Kunft ala eine „brotlofe” verleidet ward. 


Prächtig ift auch dieſes merkwürdige Liederbuch ausgeftattet; e3 ift ein Band in 
mittlerem Folio mit 429 Blättern von ſtarkem fchönen Pergament, auf die in fchöner deut⸗ 
licher Schrift die Lieder verzeichnet ftehen. Die Anfangsbuchſtaben der Strophen find in 
bunten Farben gemalt, den meiſten Sängern ift ihr Bildnis vorangeftellt, daS immer eine 
ganze Seite einnimmt und noch jet in Gold und frilhen Farben prangt. Und nicht nur 
Porträts find es, ſondern jeder Sänger ericheint in einer für ihn charafteriftifchden Stellung 
oder Handlung, dazu ihr Helm und Schild in wappenfundiger Zeichnung, allen voran 
Kaiſer Heinridh VI (+ 119 im Purpurmantel mit Scepter und Krone, und Konradin, 
ber letzte Hohenftaufe, der jugendlich fein Roß anfprengt, mit zwei bellenden Hunden, die 
Hand nach dem Falken aufgehoben, der in der Verfolgung eines Kleinen Vogels fi) empor⸗ 
ſchwingt. 


Lange war dieſe reiche Sammlung in der Schweiz geblieben, im Jahre 
1607 wurde ſie für die kurfürſtliche Bibliothek in Heidelberg angekauft, von da 
kam fie leider im bdreißigjährigen Kriege nah Paris, wo fie heute noch eines 
der koſtbarſten Schauftüde im Handichriftenfaal der großen Nationalbibliothef 
ausmacht. 


Auf dem Rüden des rothen Lederbandes trägt fie das franzöfiihe Wappen und die 
Chiffre Ludwigs XV (1715—1774). Nach den beutfchen Siegen im Jahre 1815 war jie 
bereit3 al3 unfer Eigentum von der Parifer Bibliothel ausgeliefert, ja in Gneiſenaus Händen, 
der fie Dem Baterlande wiederbringen follte; aber e3 gelang ben Franzoſen, fie auf dem 
Wege der Unterhandlung doch zurüdzuerhalten als „älteres, verjährtes Eigentum”. Diele 
Ausgabe ift insbefondere dem „Bilderfaal altdeutfcher Dichter”, den Friedrich vom der 
Hagen al3 Ergänzung feiner „Minnefingerfammlung“ herausgab, zu Grunde gelegt. 





Erklärungstafel zu den Proben der Pariser (Manessischen) Handschrif 
(Urkundlich, nur mit Auflösung der Abkürzungen.) 


— 


her hesso von Rinach. 


Kiageliche not. 
clage ich von der minne. 
daz fi mir gebot. 
daz ich mine ſinne. 


da bewante da man mich verderben wil. 


hey minnen fpil. 


durh dich lide ich fendes kumbers al ze vil. 


Wengel rofen var. 
wol geftellet kinne. 
ovgen luter klar. 
minneklichiu tinne. 
hat fı diu mir krenket leben vnde lip. 
hei felig wip. 


dur din beften tugende mir min leit vertrip. 


Sveffe tröfterin. 
tröfte mine finne. 
dur die minne din. 
in der minne ich brinne. 
von der minne fiure Jide ich fende not. 
hei mündel rot. 


wilt dv mich niht tröften fich fo bin ich tot. 





Jch wil ivngen kinden raten. 
daz fi balde fröwen fich. 
da wir e den rifen traten. 
da ift nv gar wunneklich. 
da entfpringent blvomen vnde kle. 
kalde rifen vnde ſne. 
fint zergangen aber als e. 


Ich wil miner frovwen mvoten, 
daz fı mir genedic fi. 
der vil reinen der vil gvoten. 
wer ich gerne nahe bi. 
lieffe eht mich ir vngefueger nit. 
der mir alfo nahe lit. 
fröiden fi mich rovbet zaller zit. 


Werder reiner wibe minne. 
machet fröiderichen mvot. 
des bin ich wol worden inne. 
daz nie wunne wart fo gvot. 
als ich mich verfinnen kan. 
fon enwirdet niemer man. 
rehte fro der minnen nie began. 


Mines libes ovgenweide. 
daft diu liebiu frowe min. 
fol ich iemer komen von leide. 
daz mvof an ir hulden fın. 
daz fı fpreche ich bin dir holt. 
daz wer mir ein richer folt. 
vnde neme ez für des keiferf golt. 


— ———— —— 


un —— ————— — — — Er 


x mn 


her pfeffel. 


Vreude diu iſt erwachet. 
diu e verborgen lag. 
fo lange in ofterlant 
die hat vns vf erhaben. 
der fürfte friderich. 
des maniger wol erlachet. 
der fin ift worden rich. 
er kan die fiechen laben. 
mit milte gebender hant. 
gelebt ich noch den tag. 
daz mich vro felde erkande 
als fi ettefwenne pflag. 
min habe ist worden kleine. 
mir ift von fchulden ande 
fo man allenthalben git. 
vnde mich verkiufet eine 
daz lenget mir diu zit. 


Jvng man ich wil dich leren. 
wie tvmb ich felbe fı 
des din lib wirde hat. 
wilt dv behalten das. 
fo fold du dienen got 
vnd alle frowen eren. 
la fwachen fpot. 
wis an zorne las. 
minne wifen rat 
wis böfer worte vri. 
{wa dv feheft die beften 
da folt dv wonen bi, 
nein vnde ia behalten. 
dv folt in eren gleften. 
vür fchande habe den huot. 
fo maht mit vreuden alten 
vnde wirt din ende gvot. 


Jch fach lieblich lachen. 
ein rotes mündelin. 
daz was fo wolgevar. 
da von min herze wart wunt. 
ir liehter ovgen blig. 
mag mir wol truren (wachen, 
mich vieng ir minnen ftrik. 
fie ist lieblich zaller ftunt. 
vnd alles valfchef bar. 
ich wil ir diener ſin 
{wenne ich fie an fchowe. 
fi ift miner felden fchrin, 
fo enzindet mich ir minne. 
fi rofe in meien tovwe. 
erblvot von fuefer fruht. 
daz ich vor liebe brinne. 
fi hat fo reine zvht. 


ein 
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and 
kif 


Diet 
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Diefem großen Liederbuch hat eine ältere Fleinere, nur 25 Minneſänger ums Bein 
fajiende, aber auch illuftrirte Sammlung zum Mufter gedient, die im XVI. Jahr- banb- 
hundert dem Schultheißen Marx zu Konftanz gehörte, der fie der Benediktiner- 
abtei Weingarten zum Geſchenk machte, wonach fie die Weingartner Hand- 
Ihrift Heißt. 

Im Jahre 1810 kam dieſe mit anderen Handſchriften nah Stuttgart in die Privat- 
bibliothet des Königs von Württemberg, wo fie noch jet aufbewahrt wird. Sie tft zu 
Anfang des XIV. Jahrhunderts auf Pergament von mehreren Händen gefchrieben und 
zählt 312 Seiten in Oktav zu je 28 Beilen. Die Neimzeilen find nicht abgeſetzt, ſondern 
nur, aber nicht immer genau, durch Punkte getrennt. Die Anfänge der Strophen find 
durch abwechielnd rothe und blaue Anfangsbuchſtaben bezeichnet. Eine Probe daraus ift 
das weiterhin mitgetheilte Bildnis Hartmannd von Aue, dem wir zwei Lieder nad) ber 
Ausgabe von Franz Bfeiffer und F. Fellner beigefügt Haben. 

Zwei Handichriften find in Heidelberg, wovon eine ſehr werthvoll ift; zwei 
andere unbedeutendere find die Senaer und die Kolmarer. 

„Der Nachtigallen der ift viel,“ jagt Gottfried von Straßburg im 
„Triſtan“ ſchon 1210 von den Minnefängern, und gewiß enthalten die uns über- 
Lieferten Liederhandfchriften nur eine Kleine Zahl von ihnen. Zu den allerälteften 
gehört Der von Kürenberg, welcher aus einem ritterlichen Gejchlechte an ber Fire 
Donau in der Nähe von Linz heritammte, gegen die Mitte des XI. Jahrhun⸗! 
derts lebte und in ganz volkstümlicher Weiſe, die ſich der Nibelungenſtrophe 
des heimiſchen Heldenliedes annäherte, dichtete. 

Unter feinen Liedern iſt die Klage einer Frau um den treuloſen Geliebten das 
anſprechendſte: 

Ich zög mir einen valken mêre danne ein jär; 

dö ich in gezamete (gezähmt) als ich in wolte hän, 

und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 

er huob (hob) sich üf vil höhe unt floug in anderiu lant. 
Sit (feitbem) sach ich den valken schone vliegen: 

er fuorte an sinem fuoze (Fuß) sitdine rfemen, 

und was im sin gevidere alrötguldin: (von Gold) 

Got sende si zesamene, die gelieb wellen gerne sin! 


Gleichen Alters ift Dietmar von Aift, deſſen Gedichte ebenfalls an das volks⸗ Dietmar 
tümliche Epos erinnern. Er war vermuthlich ein Dienſtmann des 1171 bereits 
verſtorbenen Dietmar von Aiſt (in Oberöſterreich). 

Das Gemälde der Pariſer Handſchrift zeigt uns eine Frau, die ein Hündchen 
auf dem Arme trägt, vor ihr den Dichter als Kaufmann verkleidet, neben ihm einen be- 
fadenen Ejel, vielleicht war bie Frau diefelbe, von der er gefungen: 


Ez stuont ein frowe alleine Es jtund eine rau alleine 
und warte uber heide und jpähte über die Haide 

und warte ir liebes: und wartete ihres Liebes; 

sö gesach si valken fliegen. ba fah fie Falken fliegen: 

«Sö wol dir, valke, daz du bist! „O wol bir, Falle, daß du bift! 
du fliugest, swar dir lieb ist; Du fliegft, wohin dir Tieb ift, 
du erkiusest dir in dem walde du erkiejeft dir in dem Walde 


einen boum, der dir gevalle. einen Baum, der dir gefalle, 
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Alsö hän ouch ich getän: Alſo Hab’ auch ich gethan, 

ich erkös mir selben einen man; ih erfor mir felbit den lieben Dann, 

den erwelten miniu ougen. ihn wählten meine Augen; 

daz nident schöne frouwen. das neiden jchöne Yrauen! 

owe, wan länt si mir min lieb? O web, wann lafien fie mir mein Lieb? 

joh engerte ich ir dekeiner trütes niet.e ich begehrt’ ja ihr keines Trautes nie.“ 
Zopant- Dem zwölften Jahrhundert gehörte auch der Ritter Albreht von Johausdorf 


an, jener Dienjtmann des Biſchofs von Paſſau, von dem Guftav Freytag ſagt, 
daß „feine Klage über fieben Jahrhunderte hinweg vertraulich in unjer Herz tönt." — 
„Als fie an meinem Kleide da8 Kreuz ſah,“ fingt er, „ſprach die Gute, da ich ging: 
Wie willft du jegt zwei Pflichten erfüllen, fahren übers Meer und doch hier fein: — — — 
Dit fühlte ich Web, Doch nie fo großes Leid.“ 
Sprüche voll fernhafter Lebensweisheit und geiftliche Lieder dichtete in dieſer 
Sper- älteſten Zeit Spervogel, den bie Pariſer Handſchrift mit einem Speer in ber 
Hand darftellt, an welchem Vögel angefpießt find. 
Bon ihm ftammt eines der älteſten Weihnachtälieder, das anhebt: 


Er ist gewaltic unde starc, daz ist der heilige Krist; 
der ze winnaht geborn wart, ja lobt in allez, daz dir ist — — 
Ein anderer Spruch von ihm lautet: 
Wurze des waldes Die Kräuter des Waldes 
und erze des goldes und Erze des Goldes 
und elliu apgrunde, und alle Abgründe, 
diu sint dir, herre, kunde; bie find dir, Herre, kunde; 
Diu st@nt in diner hende; die ftehn in deiner Hand, 
alles himelischez her, alles bimmlifche Heer 
daz enmohte dich niht volloben an ein das mag dich nicht vollftändig loben. 
ende. 
BVeldeke. Mit dem uns ſchon als epiſchen Dichter (S. 40 ff.) bekannten Heinrich 


von Veldeke trat um 1180 der Minneſang in ſeine Blütezeit. 


„Wie wohl ſang er von Minnen!“ rühmt Gottfried von Straßburg von ihm. 
Mit Vorliebe ſingt er von Mai und Minne und ſchildert gern das reiche, aber kurze Freude⸗ 
leben der Vögel, wenn „die Linden lauben und die Buchen grünen.” 
Deich. v. Sein Zeitgenoſſe war Friedrich von Hanſen, ein Pfälzer, der ſeinem Kaiſer 
Friedrich Rothbart auf den Kreuzzug in das Morgenland folgte, nachdem er 
mehrmals in Italien geweſen war. Romaniſche, inſonderheit provencaliſche Lieder 
waren die Muſter ſeiner Poeſie. 
Voll Wehmuth ſcheidet er von ſeinem geliebten Mägdlein und ſingt im Angedenken 
an ſie: 
Ne Mein Herze und mein Leib, die wollen jcheiden, 
die mit einander waren fo manche lange Zeit: 
ber Leib will gerne fechten wider die Heiden, 
jedoch dem Herzen ein Weib jo nahe liegt 
vor allem in der Welt; das mühet mich, 
daß fie einander nicht folgen wollen. 
Mir haben die Augen viel gethan zu Leide, 
Gott allein Tann diejen Streit entfcheiden. 
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Und fo zieht er von dannen und fendet über das Meer an fein fernes Lieb noch 
manchen beißen Gruß; jo ftellt ihn die Barifer Handſchrift dar, wie er kühn und keck auf 
dem bahingleitenden Schiffe fteht und ein Blatt au die Geliebte in die Wogen wirft, daß 
fie e&8 tragen in ihre Heimat, wo auch fein Herz noch weilte. So fingt er auch manches 
Kreuzlied; in einem derjelben tadelt er jolche, Die da8 Kreuz genommen und doch zu Hauſe 


geblieben find: 
Die wähnen dem Tode entronnen zu fein, 


welche Gott um feine Fahrt betrügen; 
aber einft wird ihnen die Pforte veriperrt, 
die Er aufthut den Leuten Sein. 


Friedrich von Haufen kehrte nicht heim. Durch feine Tapferkeit und feinen Edelmuth 
im ganzen Kreuzheer geliebt und geehrt, fiel er wenige Tage vor feinem großen Kaijer in 
dem Treffen bei Bhilomelium in Kleinaſien am Montag nad) Himmelfahrt im %. 11%. 
lieber feinen Tod entitand unter den Kreuzfahrern eine ſolche Trauer, daß fie alle vom 
Kampfe abließen und Statt des Siegesgeſchreis laute Wehllagen erhoben. 


Unter den Minnejängern des XII. Jahrhunderts find zwei Namenzvettern 
hervorzuheben: 1) Reinmar von Bweter, ein Rheinländer von Geburt, aber in rk nerer. 
Defterreich aufgewachien, deſſen Muſe etwas Lehrhaftes, oft auch Satiriſches hatte. 

Warm pries er den Segen der Ehe: 


Ein Leib, zwei Seelen, ein Mund, ein Muth, 

die Treue rein und in der feſteſten Hut! 

wo Liebe mit Liebe ſo mag ſein, 

da gilt das Silber nichts, noch Gold und Edelſtein. 


Nach längerem Aufenthalte am Prager Hofe lebte er wieder am Rhein und ſoll 
zu Eßfelden in Franken begraben liegen. 
2) Reinmar von Hagenan, gewöhnlich Reinmar der Alte genannt. Reinmar 


. Wlte. 
Er Iebte längere Zeit am Hofe des Herzog3 Leopold VI von Oefterreich, mit bem er 
an dem Kreuzzuge von 11% theilgenommen Haben foll und auf deſſen Tod er ein jchönes 
Klagelied verfaßte. Er hat viele innige feelenvolle Lieder gedichtet: 
Wo Neinmar fingt, da währt fein Jammer lang — 

läßt ihn Scheffel jagen. Er übertraf feine Vorgänger durch Feinheit der Empfindung, tie 
durch glücklichen Ausdrud und hat den Minnefang in hochdeutfcher Sprache zuerft zur vollen 
Ausbildung gebradt. Darım nannte ihn Gottfried die „leitefrouwe“ (Unführerin) des 
Nachtigallenheeres, und zahlreich find feine Nachahmer. Gein Stil ift ſchmucklos, feine 
Formen ernſt und ftreng, feine Lieder fajt blumenlos, aber innig und herzlih: „Sie ift 
mein ofterlider Tag und hab’ Sie in meinem Herzen lieb, da8 weiß Er wohl, dem ich nicht 
lügen mag,” fingt er von der Geliebten. Insbeſondere hat er die Botenlieder (vgl. ©. 150) 
zuerft mit großen Glück bearbeitet und es veritanden, durch den darin herrichenden Ge- 
ſprächſton die Eintönigleit de8 Minnegedankens angenehm zu beleben. Auch manches 
Kreuzlied hat er gejungen, in dem er den Streit feiner frommen Gedanken mit den 
Liebesgedanken hervorhebt: 

Des Tages, da ic) dad Kreuze nahm, 

da behütete ich meine Gedanken, 

wie dem Zeichen ziemte, das ich trug, 

und al3 ein rechter Pilgrim; 

da glaubte ich fie bei Gott jo ftäte, 

daß nimmer mein Fuß aus feinem Dienfte träte. 
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Nun wollen fie aber ihren eigenen Willen haben 
und fo ungebunden fahren, wie früher. 

Diefe Sorge ift wol nicht blos mein, 

fie thut auch andern Leuten weh. 


Als Neinmar ftarb, reichten die Zeitgenofien den dichteriſchen Ehrenkranz 
einem Sänger, dejien Namen jeitdem durch alle Jahrhunderte big auf untere 
Tage als der herrlichite geleuchtet hat, dem edlen 


Walther von der Dogelmweide. 


Gottfried von Straßburg erklärt ihn in feinem „Triſtan“ als ben 
Wiürdigften, Anführer und Bannerträger der Sängerſchar zu fein; und je beſſer 
wir durch den Forſcherfleiß unjerer Gelehrten und die Ueberſetzungskunſt unterer 
Dichter ihn verftehen lernen, je näher tritt er au ung und je mehr ftimmen 
wir dem zeitgenöffiichen Urteile bei. 


Salthers Im Tiroler Lande, oberhalb der Brennerjtation Waidbrud, unweit Bozen, Tiegen 
eng bei einander zwei Höfe, die noch heute die Vogelweide (ahd.: fogilweida, ein rt, 
wo Vögel entweder gehegt wurden oder fi zu verjammeln pflegten) beißen. Dort ftand 
— nad Prof. Bingerles fcharflinniger, von anderen Forſchern aber ganz zurüdgewieiener 
Bermuthung — die Wiege Walthers, der, um 1170 geboren, dem nieberen Adel angehörte; 
dort wuchs der Knabe auf im Stiller, nur vom Vogelſang belebter Walbeinjamfeit, dort mochte 
die Luft zum Gefange zuerſt in feinem kindlichen Herzen erwachen. Die Dürftigleit feines 
Eiternhaufes trieb ihn mol fhon früh aus dem heimatlichen Thal hinaus in die Welt. 
Etwa zwanzig Jahre alt mochte er fein, als er nad) Defterreich am, um bort „fingen und 
fagen zu lernen,” denn fein ganzer Neichtum war fein „Lied“ und daraus mußte er ein &e- 
werbe machen, um leben zu können. So gelangte er an den glänzenden Hof Friedrichs I 
zu Wien, das damals als die erfte Stadt bes deutſchen Reiches galt; dort erhielt er eine ritter- 
liche Erziehung und in Reinmar dem Alten einen Weifter, wie er ihn nicht vortrefflicher jich 
hätte wünjchen können. Raſch entwidelte ſich feine Dichtergabe. Frühlings⸗ und Liebeslieber, 
Wechſelgeſpräche und Reihen, Walthers ſchönſte und frichefte Dichtungen entftanden in dieſen 
glüdlihen Wiener Jahren und fanden rajch in der Nähe und in der Ferne Anerkennung. 

Ueber fein eigenes Leben und Lieben geben feine Minnelieder wenig Aufihluß; allen: 
falls tann man daraus abnehmen, daß fein Herz von der Liebe zu einem niedrig geborenen 
Mädchen erfüllt war, dem er feine erften Lieder widmete. Auch ein Name wird genannt: 


Meines Herzens tiefe Wunde, 
die muß immer offen ftehn, 
fie werde denn heil von Hiltegunde. 
Aber ob fie jo oder anders geheißen, ob fie Hoch oder niedrig geboren, die Liebe zu ihr 
machte ihn glüdlich und trieb ihn immer aufs neue zum Preis der Geliebten und der Frauen 
indgemein; fo in einem Mailied: 
Wenn die Blumen aus dem Graje dringen, 
gleich als achten fie hinauf zur Sonne, 
des Morgens früh an einem Maientag, 
und die Heinen Wöglein Tieblich fingen 
ihre fchönften Weifen: welche Wonne 
bat wol die Welt, die jo erfreuen mag? 
man glaubt fi) Halb im Himmelreiche. 
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Wollt ihr hören, was fi) dem vergleiche, 
fo fag’ ich, was mir wohler doch 
ſchon öfter an den Augen that 

und immer thut, erichau’ ich's noch. 


Denkt, ein edles, Schönes Fräulein fchreite, 
wohlgefleidet, wohlbekränzt hernieder, 
fi unter Leuten fröhlich zu ergehn, 

Hochgemuth im fürjtlichen Geleite, 
etwas um fich blidend hin und wieder, 
wie Sonne neben Sternen anzufehn: 

Der Mai mit allen Wundergaben 
kann doch nichts jo wonnigliches haben 
al3 ihr viel minniglicher Leib; 
wir laſſen alle Blumen ftehn 

und bfiden nach dem werthen Weib. 


Berühmt ift das folgende Lieb: 


Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen, 
jo wonnigliche3 gab es niemals anzufjchauen 
in Lüften noch auf Erden, noch in allen grünen Auen. 


Lilien und der NRofen Blumen, wo die leuchten 
im Maienthaue durd) das Gras, und Heiner Vögel Sarg, 
find gegen diefe Wonne ohne Farb und Klang, 
jo nıan fieht jchöne rauen. Das kann den trüben Muth erquicken 


und löſchet alles Trauern in derſelben Stund', 
wenn lieblich lacht in Lieb' ihr ſüßer rother Mund, 
ihr glänzend Auge Pfeile ſchießt in Mannes Herzensgrund. 


Bis in ein ſehr vorgerücktes Alter hat Walther der Minne gehuldigt und zu ihrem 
Preiſe geſungen; wol vierzig Jahre und darüber hab' er von Minne geſungen, verſichert er 
ſelbſt einmal. Daraus erklärt es ſich, daß viele ſeiner Minnelieder, wie Uhland bemerkt, 
„an einer gewiſſen Trockenheit leiden und daß. das Selbſtbewußtſein, die Ueberlegung in 
manden vorherrichen.” Früh wurde ihm der Kreis des Minnejanges zu enge, er fühlte das 
Bedürfnis einer umfafjenderen Weltanſchauung, und durch die Stürme, die gegen das Ende 
des XII. Jahrhunderts über das Weich hereinbracdhen, gedrängt, richtete er Das Lied auf bie 
wichtigften Angelegenheiten des Vaterlandes und der Kirche. Zuletzt fagte er fich feierlich 
bon der Minne los; fein Minnejang möge nın anderen dienen und ihre Huld werde bafür 
jein Theil. Er jegnet fich, daß er auf der Welt fo mande froh gemacht, Mann und Weib. 
Und von der vergänglihen Minne, die nicht weiter ift, als „vom Fiſche der Grat“, 
wendet er jich jegt zu der fteten, ewigen Minne. 

Im %.1198 ftarb Walthers fürftlicher Gönner in Paläftina, und in demſelben Jahre 
trat auch ein verhängnisvoller Wendepunkt unferer Geſchichte ein: der Beginn ber lang- 
wierigen böjen Kämpfe der Gegenkönige. Da ergriff der Dichter den Wanderſtab und ging 
von Wien, wo jeines Bleiben doch nicht mehr war, nah Mainz, wo die Krönung Philipps 
von Schwaben fo eben vor fi gehen follte. Denn für ihn, des Rothbarts jüngften 
fchönen liebenswürdigen Sohn hatte Walther fich jofort entjchieben. Der verderbliche Wahl- 
ftreit brachte denn auch einen Wendepunkt in Walthers Poefie — gleich im Beginn deſſelben 
entitand wol jenes für den Dichter fo charakteriftiiche Lieb: 
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Ich jaß auf einem Steine 

und deckte Bein mit Beine, 

barauf ſetzt' ich den Ellenbogen ; 

e3 jchmiegte fich in meine Hand 

das Kinn und eine Wange. 

Da dacht' ich forglich lange, 

wie man zur Welt bier jollte leben; 

doch keinen Rath konnt’ ic) mir geben, 

wie man drei Ding’ ermwürbe, 

der keines nicht verdürbe: 

die zwei find Ehr’ und fahrend (zeitlich) Gut, 

das oft einander Schaden thut, 

das dritte ift Gottes Hulde, 

der zweien Uebergulde (die beide übertrifft); 

die hätte ich gern in Einem Schrein. 

Ja leider, das kann nimmer fein, 

daß Gut und weltlich Ehre 

und Gottes Huld je mehre (jemals) 

zujammen in Ein Herze fommen. 

Steig’ und Wege find ihnen benommen. 

Untreu ift in der Säße (Hinterhalt), 

Gewalt fährt auf der Straße, 

Friede und Recht find todeswund, 

die dreie haben kein Geleit, die zwei 
denn werden erſt geſund. 

Ich hört ein Waſſer dießen (toſen) 

und ſah die Fiſche fließen (ſchwimmen), 

ich ſah, was in der Welt nur was (war) 

Wald, Feld, Laub, Rohr und Gras. 

was kriechet und maß flieget, 

das ſah ich und verkünd' euch das: 

der keines lebet ohne Haß! 

Das Wild und das Gewürme, 

die ſtreiten ſtarke Stürme, 

jo thun die Vögel unter ihn'n (jich), 

nur daß fie haben einen Sinn 

fie Schaffen gut Gerichte, 

fonft würden fie zunichte. 

Sie jegen Könige und Recht 

und unterfcheiden Herrn und Knecht. 

D weh dir, deutſche Zunge (Land deutſcher Sprade), 

wie fteht deine Ordnunge! 

Daß ſelbſt die Mid’ ihren König hat 

und baß beine Ehre aljo zergaht! 

Belehre dich, bekehre! 


Dann fordert er König Philipp auf, die hochmüthige Macht der Heinen Yürften 
niederzubräden, die „armen Könige”, die mit um feine Krone warben, zurüdzudrängen 
und jelbft „den Weiſen“, den koſtbarſten Edelftein in der deutſchen Kaiferfrone, den ber 





























de. Rad) der Barifer (Manefftihen) Dandſchrift. 
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Sage nach Herzog Ernit einft aus dem Bauberberge im Morgenland mitgebracht, ſich auf- 
äzujegen. Bald darauf hatte Walther bie Freude, Philipp gekrönt zu jehen, und in 
jubelnden Berign hat er es gefeiert. 

Das Bild, wie er jugendlich, eine Herrenmütze mit hohem zackigen Pelzbräm auf den FJaltere 
kurzen blonden Locken auf einem blumigen Steine ſitzt, ſinnend ein Bein über das andere 
geſchlagen, den Ellenbogen darauf geſtützt, die Wange in die Hand geſchmiegt und ſo über 
die Welt nachdenkend, bezeichnet treffend das Weſen ſeiner Dichtung, und ganz angemeſſen 
iſt es, daß er in der Pariſer Handſchrift, der unſer Bild entnommen iſt, vor ſeinen 
Liedern in dieſer Stellung abgebildet iſt. Das Ritterſchwert mit herabhangendem Gurt ſteht 
zu ſeiner Linken an dem blumigen Steine; in der Rechten hält er den Anfang der über ſein 
Haupt emporſchwebenden Schriftrolle. Der Wappenſchild hinter ihm führt in hellrothem 
Feld einen viereckigen Käfig mit gelbem Rahmen und einer Kugel an jeder der vier Ecken, 
und ſechszehn dünnen weißen Stäben, die oben und unten kleine Knöpfe haben. Dahinter, 
auf rothem Grunde, ſchreitet ein grüner Vogel mit krummem Schnabel. Auf dem von der 
Seite geſehenen Helme mit Naſenband, Augen- und Luftlöchern der Helmmaske und beiber 
Schnüren fteht ein ebenjoldder Bogelfäfig, nur Heiner, mit elf Stäbchen. 

Die weitere Entwidelung der Dinge nöthigt dem Dichter manche bittere Klage ab; Die 
Aufftellung Dttos von Braunfchweig zum Gegenkönig, der Verfall der Sitten und des Mechtes, 
wie der geiftlichen ‚Orden, worin er die jchredbaren Zeichen des nahenden Weltgerichtes 
erfennt, endlich Philipps Ermordung und Ottos Krönung. Aber feine Baterlandsliebe dringt 
doch immer durch, und wenn er oft bitter Hagt und tadelt, fündet er doch auch begeiftert 
den Preis des deutſchen Landes vor allen anderen, die er durchwandert: 


Lande hab’ ich viel geſehn, Züchtig ift der deutihe Mann, 

nach den beiten blidt’ ich allerwärts: Deutiche Frauen find engelichön und rein; 
Übel müßte mir geichehn, thöricht, wer fie fchelten Tann, 

wenn fich je bereden ließ mein Herz, anders wahrlih mag e3 nimmer fein; 
daß ihm mwohlgefalle Zudt und reine Minne 

fremder Lande Brauch: | wer die fucht und liebt, 

wenn ich lügen wollte, lohnte es mir aud)? komm' in unfer Land, wo es nod) beide gibt, 
Deutſche Zucht geht über alle. lebt’ ich fange nur darinnen! 


Seitdem Walther die Kaiſerſtadt an der Donau verlaffen, führte er das Neben eines 
fahrenden Sängerd. Zu Pferde durchitreifte er die Lande, trug jeine Nieder vor und be> 
gleitete fie mit der Geige zu Hof und an ber Straße. Bon der Elbe bi8 an den Mhein 
und wieder bis ins Ungarland ift er gemwandert, von ber Seine bis an die Mur, von dem 
Bo bis an die Drave Hat er die Menjchen ſtudiert. Im J. 1207 weilte er am Hofe von 
Thüringen. " 

Hermann, Landgraf in Thüringen (1195 —1215) war, wie wir früher gejehen, Hermanı 
ein großer Förderer der Dichtlunft. Er hatte Heinrich von Veldeke in den Stand gefeßt, feine ee 
Eneit zu vollenden und Wolfram von Ejchenbach veranlaßt, den Wilhelm von Dranfe zu 
bearbeiten. Bornehmlich ijt er durch den fagenhaften Sängerwetttampf berühmt, den in 
unferer Zeit Morig von Schwind in einem Wandgemälde des Sängerfaales ber thürin- 
giſchen Landgrafenburg verherrlicht Hat. Diejer Sängerwettfrieg joll im Jahre 1207, dem 
Geburtsjahr der heiligen Elifabeth, ftattgefunden haben. Die Pariſer Handichrift enthält 
die von und nachgebildete Darftellung deſſelben. Sie beiteht aus zwei Feldern; oben fißen 
auf einem Throne der Landgraf Hermann von Thüringen mit der achtedigen YFilrften- 
mütze auf dem Furzgelodten Haar und die Landgräfin Sophia im Hermelinmantel mit dem 
Barett auf den langen L2oden als fürftliche Beichüger der unten verjammelten fieben 
Kämpfer: in der Mitte der ungariide Zauberer Klingjor; ihm zur Linken: Reimar 

Koenig, Literaturgeidhichte. 11 
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Abb. 23. Der Sängerftreit auf der Wartburg. Rad der Bariier (Maneiſiſchen) Handſchrift. 
en: Landgräfin Sophia und Landgraf Hermann von Thüringen. 
Unten: Herr Wolfram einri Klingſor Reinmar Walther Ziri 
Viterolf. v. en . v. Ofterdingen. v. Ungarland. d. Alte. v. d. Vogelweide. v. Riepach. 
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der Alte, dann Walther v. d. Vogelweide, abgewandt mit aufgehobenem Beige- 
finger der Rechten zu feinem Nebenmann, dem „tugendhaften Schreiber” d. i. Kanzler 
Heinri von Rispach, dbeutend. Am anderen Ende fitt- barhaupt im Oberkleid mit 
furzen weiten Wermeln, bedeutiam den rechten Beigefinger gegen Klingfor aufhebend, Herr 
Biterolf, von des Landgrafen Hofgelinde, den Rudolf von Ems feinen Freund nennt; 
neben ihm Wolfram v. Eſchenbach, mit adhtediger Herrenmüße glei) Klingjor, die offene 
Nechte gegen ihn gewandt; zwiichen ihm und Klingjor endlich der vom Nebel der Sage 
verbüllte Heinrih von Ofterdingen in ruhiger Haltung, mit der Rechten vor der Bruft. 

Das Gedicht, das diefen Wettftreit im Wechſelgeſange mit untermengter Erzählung Inhalt 
darftellt, ftammt aus der Zeit gegen 1300 und gehört dem Berfalle des Minnegejangd an. rel 
Die fieben erwähnten Dichter find auf der Wartburg zuſammengekommen, um über die Bor- !%- 
züge milder Fürſten zu ftreiten. Heinrid von Ofterdingen erhebt den Herzog Leopold 
von Defterreih, ihm treten Wolfram von Eſchenbach und andere entgegen, bie den 
Zandgrafen von Thüringen verherrlihden. Walther von der VBogelweide zeigt 
ſich anfangs ungehalten auf Defterreih und gibt dem König von Frankreich vor allen an- 
deren Yürften den Preis. Später bereut er, fich von Defterreich losgeſagt zu Haben und 
vergleicht Leopold mit der Sonne, aber über die Sonne nod) ftellt er den Tag, Hermann 
von Thüringen. So wird Heinrih von DOfterdingen überwunden, da ruft er den 
Bauberer Klingjor aus Ungarland zu Hilfe, der in der Wagie wohl erfahren, mit dem 
Teufel im Bunde ftand. Dennoch wird auch diefer Kämpe von Wolfram, „dem recht⸗ 
gläubigen Laien,” überwunden. — Das poetiſch ganz werthloſe Gedicht, das wol einen 
ſpäteren mainziſchen Meifter zum Berfaffer Hat, ber den Stoff aus ber Ueberlieferung ge- 
ichöpft, it von 8. Simrod herausgegeben und überjegt, von E. T. U. Hoffmann in 
einer Rovelle: „Der Kampf der Sänger“ frei bearbeitet worden. 

Su manden Liedern äußert ſich Walther über fein Verhältnis zu dem Hof von Walther 
Thüringen, rühmt des Landgrafen Tugenden, vor allem feine Milde und Gajftfreibeit. am dof. 
Doch Hat er fi nie zur gemeinen Echmeichelei und Herrendienerei erniedrigt, vielmehr er- 
bielt er fi) mitten im Getriebe der Höfe einen freien Blid und einen würdigen Sinn und 
rügte ſtets offen, was ihm misfiel. Andererſeits ftellte er auch an ſich die höchſten Anſprüche 
und trachtete danach, feiner ſelbſt mächtig zu fein. 


Ver Ichlägt den Löwen? wer jchlägt den Rieſen? 
wer überwindet jenen und dieſen? 
das thut jener, der fich jelber zwinget. 


Nach Philipps Tod war Otto von Braunfhweig einmüthig auf den beutichen 
Thron erhoben und bald danach zum römiichen Kaifer gefrönt worden. Aber jchon 1210 
trat der unheilbare Bruch zwiſchen Kaiſer und Papſt ein, und der faum vorher Gejalbte 
wurde von Innocenz II mit dem Bann belegt. Neues jchwered Unheil drohte dem 
deutſchen Reiche — da wachte nad) längerem Schweigen Walther patriotifhe Mufe wieder 
auf und erhob fich mächtig gegen Roms Machtiprüche und Ränke. Er hielt dem Papfte vor: Walther 
m er 
Ihr ſelber ſegnetet ihn ein, Papſt. 
daß wir ihn hießen Herr und vor ihm knieten — 
und demſelben Herrn fluche er nun — 
Gewiß iſt, daß ihr eines logt. 
Zwei Zungen ſtehen ſchlecht in Einem Munde. 
Auch weiterhin tritt Walther der Prieſterherrſchaft freimüthig gegenüber: er eifert 
gegen die Eingriffe der Kirche in die Rechte des Staates, gegen die Habſucht und Ber: 


ſchwendung des römifchen Hofes, gegen den Ablaßhandel, gegen die willkürlichen Bannſprüche 
11* 


Walthers 
Lehen. 
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gegen das unerbauliche Leben der Geiſtlichen — durch alle feine antirdömiichen Lieder und 
Sprüde gebt ein reformatorifher Zug Hindurd. Der Mann aber, um deöwillen er 
zuerit den Kampf wider das Bapfttum begonnen, der Mann, dem der Dichter jo treu 
gedient Hatte, Kaijer Dtto vergalt ihm mit Undank, ja mit Demüthigungen aller Art. 
Dennoch hielt er treu bei ihm aus, fo lange er ihn ala den rechtmäßigen Kaiſer betrachten 
durfte; aber als die Sonne des Stauferhaujes wieder aufging, ald der junge König 
Friedrich II in fein Erbe kam, verließ auch der Dichter den im Unglüd noch troßigen 
Otto und wandte fi) dem fräftigeren und glänzenderen Verfechter deuticher Ehre zu. 

Bis ins Alter Hatte Walther ein unftätes Xeben geführt; jo jehr er fich nach einem 
dauernden Heimmejen jehnte, jo war doch feines Bleiben an keinem Hofe, wo feine Rügen 
und Strafreden ungehört verhallten, und unabhängigen Sinnes zog er weiter: die Wahr- 
heit, das Recht und die Größe feines geliebten Deutichlands ftand ihm Höher ala fein 
perlönlicher Bortheil. Nun aber, da jein Haar bereit3 ergraute, nahte fein Lieblingswunid 
der Erfüllung Friedrich belohnte des Dichter große Verdienſte um Kaijer und Neid 
mit einem Lehen, das ihm Otto längft verſprochen, aber nie gegeben Hatte; Walther er- 
hielt ein Gut in der Nähe von Würzburg; da rief er jubelnd aus: 


„Ich hab’ mein Lehen, all die Welt! Ich hab’ mein Lehen!“ 
und glücklich zog er ſich in die ftille Abgeichiedenheit feines Beſitztums zurüd, die er nur 
einmal noch verließ, um feinen geliebten Kaijer auf der Heerfahrt nach dem heiligen Lande 
zu begleiten. In einem ſchwungvollen „Kreuzliede” hat er feiner Begeifterung dafür einen 


beredten Ausdrud geliehen; in Baläftina aber ftimmt er einen Hymnus im höheren Chor an; 
da fingt er, verloren in den Anblit des erjehnten Landes: 


Schöne Lande, jegensreiche, feines, das fich dir vergleiche! 
hab’ ih Wandrer viel geſehn, was find Wunder hier geichehn! 


und nachdem er alles Wunderbare aufgezählt, was auf diefem merkwürdigen Boden einit 
geichehen, jchließt er mit den Worten: 


Ehriften jagen, Juden, Heiden, Alle Welt hieher begehrt; 
daß dies Land ihr Erbe fei: und nur ward ein Recht befchert: 
möge Gott den Streit entfcheiben, Recht ift, das Er ung gewährt! 


Er durd) Seine Namen brei. 


In die Heimat zurüdgefehrt, wendet der Dichter jeine Seele ganz ben ewigen Dingen 
zu. „Das Irdiſche ſchwindet ihm,” jagt Uhland, „jo wie beim Sinten der Sonne die Thäler 
ih in Schatten hüffen und bald nur noch die höchiten Gipfel beleuchtet ſtehen.“ Zeit jeines 
Lebens war Walther ein tief frommer Mann gewejen und hatte noch in friſcheſter Mannes⸗ 
fraft oft einen erniten Ton angeichlagen. Jetzt ericheint ihm die irdiſche Freude gegenüber 
der Ewigkeit vollends bedeutungslos und nichtig: 

Da uns der furze Sommer zu feinen Freuden bat, 
bracht er ung fall'nde Blumenzier und Blatt; 
da täufchte uns der furze Vogelſang! 
wohl dem, der jtetö nach jteten Freuden rang. 


Bon des Dichters legten Lebensjahren, von feinem Tode wiſſen wir nichts, davon 
jedoch haben wir Kunde, wo jeine irdifche Hülle bejtattet worden if. Im dem Grashofe . 
des Neuen Münfters zu Würzburg fand der vieluntgetriebene Dichter feine letzte Ruheſtätte. 
Eine anmuthige Sage erzählt, daß er in feinem lebten Willen verorbnet habe, auf jeinem 
Srabfteine den Bögeln Weizenkörner zu ftreuen und Waſſer zum Trinken hinzugießen. 
Dazu habe er in den Stein, unter bem er begraben fein wollte, vier Löcher machen lafien 
zum täglihen Füttern der Vögel. Das Kapitel des Neuen Münfters aber habe dieſes 
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Vermächtnis für die Vögel in Semmeln verwandelt, welche an Walther Jahrestage den 
Chorherren gegeben werden jollten, und nicht mehr den Vögeln. Ein amerifanifcher Dichter, 
L2ongfellow, Hat dieje Legende in jhöne Verſe gebracht, und unfer Juſtinus Kerner 
bat diejelben verdeutjicht; darin Heißt e8 zum Schluß: 

Wenn die Mittagöglode tönte, flogen wol vom Zurm herab, 

Bon der Linde, aus dem Walde, all’ die Vögel noch aufs Grab, 

Doch bald kreiſchend, doch bald klagend, flogen fie dem Turm ums Haupt, 

Klagend an den Abt, die Mönche, die des Erbes fie beraubt. 

AU der Kloftergräber Namen find dahin fchon lange Jahr’, 

Kur die Sage noch erzählet, wo das Grab des Sängers war. 

Auch die Linde ift gefallen, aber oft tönt ſüßer Schall, 

Nächtlich aus des Kreuzgangs Garten, Flöten einer Nachtigall. 

Im Kreuzgang des Neuen Münfters zu Würzburg aber lieft man noch heute eine 
Grabſchrift in lateinischen Berjen, in Stein gehauen, die in deuticher Sprache Iautet: 

„Der Du bei Leben, o Walther, der Bögel Weide geweſen bift, Blume der Wohl- 
redenheit, Mund der Pallas, Du ftarbeft! Damit nun Deine Frömmigkeit den Himmlifchen 
Kranz erlangen möge, jo ſpreche, wer biefes lieft: Sei Gott feiner Seele gnädig!“ 

Uhland Hat ung diejes edlen deutichen Sängers Leben und Dichten vortrefflich erzählt: 
Simrod Hat feine Lieder in unjer heutige Deutich übertragen. 


Auch die Meifter des Nittergedichtes erjcheinen in der Reihe der Minne Safer. 
länger, jo Wolfram von Eſchenbach, berühmt durd) das „ahnungsſchwüle 
Helldunfel“ feiner Tagelieder, in denen er auch Waltherd Vorgänger und Vorbild 
war: ja, er gilt als Erfinder diefer Gattung von Minneliederz. 

In einem derjelben beginnt der Wächter mit folgendem fühnen Bilde: 


Seine Klauen tägli, wenn er kommt zu tagen, 
durch die Wolken jind geichlagen, den Tag, der lieber Nachbarſchaft 
er fteigt empor mit großer Kraft, berauben will den werthen Mann, 

ih jeh’ ihn grauen den id) herein mit Sorgen ließ. 


Auch) von Gottfried von Straßburg befigen wir einige jchöne Lieder und Aal 
Iehrhafte Sprüche ; vorzüglich aber eine ganze Reihe folder von Hartmann von manne Se 
Aue, der fi) auch in der Lyrik durch Frömmigkeit und Innigfeit auszeichnet. 


Sn der Weingartener Handſchrift, der wir das beiliegende Bild entnommten 
haben, ift Hartmann vor jeinen Liedern ritterlich auf rothem Roß mit Schwert und Lanze 
dargeftellt. Schild, Waffenrod und Pferdebede find ſchwarz und mit weißen Vogelköpfen 
beftrent. Auſ dem roth und goldenen Helm ift ein Molerfopf mit gelben grad empor- 
geftredten Schnabel. (Da3 Gemälde in der Barifer Handichrift Hat dagegen einen blauen 
Schild, und die drei weißen Adler darauf haben goldene Schnäbel.) Ein daralteriftiicher 
Srundzug feiner Minnelieder ift, daß er darin der oft ermüdenden Gefühlsſchwärmerei 
jeiner Sängergenofjen fcharf gegenübertritt und es beutlich betont, wie es feinem männ⸗ 
lichen Stolze zuwider fei, um einer @eliebten willen endlos zu ſeufzen und zu jchmachten. 
Doch am jhönften zeigt ſich fein treues und edles Gemüth in feinen „Rreugliedern“, die 
im Dienfte der „Gottesminne“ gejungen find. 

„Dem Kreuze,” jagt er darin, „ziemt wol reiner Muth und Teufche Sitte, jo mag 
man damit alles Heil erwerben. Was taugt e8 auf dem Gewande, wer e3 nicht im Herzen 
Hat? Wes Schild fonft weltlicher Ehre bereit war, der ift nicht weije, wenn er ihn Gott 
verlagt. Hier wird ihm beides, der Welt Lob und der Seele Heil. — — — Ihr Minne- 
jünger, was ift eure Minne gegen meiner? Ich darf jeßt mich rühmen, wol von Minne 
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zu fingen. Nie hatt' ich ſorgenloſe Freude bis zu dem Tag, da ich mir Chriſti Blume 
erfor, die id num trage. Sie kündet uns eine Sommerzeit, die jo ganz in füßer Augen⸗ 
weide liegt.“ (Uhland.) 


Dem dreizehnten Jahrhundert gehören die beiden Sänger an, deren einzig 
erhaltene Lieder das in der Anlage nachgebildete Blatt der Pariſer Handſchrift 
enthält: Es ſind: Herr Heſſo von Rinach, alſo benannt nach der Burg Rinach 
im Aargau, der um 1210 lebte, ein durch feine Milde und Wohlthätigkeit be- 
fannter Herr, der Minne und Mai befang; und Herr Pfeffel, der zu den 
Hofdichtern des Herzogs Friedrich von Defterreich gehörte. 


Herr Pfeffel preift feinen Fürſten in der erften Strophe des mitgetheilten Liedes, 
weil er die zuvor verborgene Freude wieder ermedt und mandhen Sänger mit milder Hand 
gelabt und bereichert habe; dabei wünſcht er, daß Frau Sälde (Heil) auch ihn bedenke xc. 
In der zweiten Strophe gibt er den Jungen gute Lehren, obſchon er jelbft tumb (jung, 
unerfahren) fei, und beginnt mit Gottes und der Frauen Ehre die kurzen Sprüdje, die 
frohes Alter und gutes Ende verheißen. Die legte Strophe ift der Minne gewidmet: Die 
rofige Schöne Hat ihn in der Minne Striden gefangen, und er will ihr Diener fein. 


Einer noch unbefannten, in Berlin aufbewahrten Liederhandichrift find Die 
- von und in der Beilage mitgetheilten Verſe des Schenken von Limburg ent- 
nommen. 


Boran fteht ein großes Bild, mit Silber, Gold und Farben, dad den Sänger bar- 
ftellt. Derjelbe war vermuthlich der den Hohenftaufen befreundete, 1230—1287 in Urkunden 
häufig vorfommende Hof- und Reichsichente Walther von Limburg (bei Hall am Kocher an- 
jäjfig). Die Pariſer Handſchrift enthält ſechs feiner Lieder „voll jugendlicher Zartheit und 
Sehnjucht nad) der Geliebten, die er aus Bejcheidenheit nicht nennt.” Um fie ruft er bie 
Frau Minne an und freut fi mit dem Herren Mai unb der Frau Sommerzeit, wenn 
jein Lieb ihn lieb Habe. 


Bon einem einzigen Minnefänger ift die ausführliche Lebens- und Liebes- 
geichichte erhalten, und zwar von ihm ſelbſt geichrieben. Es ift der Franendienſt 
von Ulrich von Lichtenftein, den Qudwig Tied in neuerer Zeit zuerft ans Licht 
gezogen, bearbeitet und herausgegeben hat. 


Diefed Buch, in dem der fteierijhe Nitter aus dem jebt gefürfteten Gejchlecht mit 
jeltener Offenheit und großer Gejchwäßigfeit feine Liebesthorbeiten und die munderlichen 
Abenteuer ſeines brei- und breißigjährigen Minne- und Nitterlebend erzählt, ift jomol für 
die Geſchichte des Minnejanges, deffen Verfall e3 kündet, bedeutjam, ala für Die innere 
Geſchichte und das Höfiiche Treiben der Zeit. In die Erzählung find zahlreihe Minne— 
lieder und fogenannte „Büchlein“, d. 5. Niebesbriefe eingeflochten, oder vielmehr jie 
gehen aus dem äußeren und inneren Zeben bes Dichterö hervor. 


Schon als Kind, da er noch auf Gerten ritt, hörte Ulrich die Weijen fagen, daß nie- 
mand Würdigfeit und Freude erwerben möge, der nicht ohne Wank guter Frauen Dienſtes 
bereit jei. Da jchon gedadte er, ihnen immer zu dienen mit Leib, Gut, Muth und Leben. 
Als zwölfjähriger Knabe in den Dienft einer hohen fürftlihen Frau getreten, verliebte er 
ſich alsbald in fie, brach ihr ſchöne Blumen, und wenn dieſe fie in ihre weiße Hand nahm, 
jo dacht’ er in feiner Freude: „Wo du fie angreifeft, hab’ ich ihnen eben jo gethan.“ Wenn 
man ihr Waſſer über die Hände goß, jo trug er e3 heimlich davon und trank es aus vor 
Liebe. Das war fein findifcher Dienft. 


Erklärungstafel zu der Probe der Berliner Liederhandſchrift. Blatt 3—4ab. 


(Text mit Aufloſung der Abkürzungen, und wörtliche Ueberſetung.) 


WMol mich dirre 
Wol mir dieſer 
ftunde. die folde 
Stunde (Zeit)! die follte 
ich enpfahen 
ich empfangen 
mit gefange es 
mit Gelang — es 
it rehte an der 
ift gerade an der 
zit. ob ich das 
Beit; ob id) das 
wol kunde dar fo folde ich gahen 
wol verftünde, dahin jo follte ih eilen — 
man hoirt vogel fingen wider 
Man höret Vögel fingen (im) Wett- 
ftrit. dar zu dringen dur das gras 
ftreit; Dazu dringen durch dad Gras 
blumen manger leie. ich kan (kam) fel- 
Blumen mancherlei.' id fam ſel⸗ 
be dar daz was. willekome er mei- 
ber dahin wo das war. Willlommen Herr Mei- 
je. mir vnd och der frowen min. 
e: mir und auch der Frauen mein. 
ich wil fin. fwie fo fi gebutet mins 
ich will fein, ſowie fie gebietet, meines 
herzen trofterinne 
Herzens Tröfterin. 


Herzelieber mere. der war- 
Herzerfreuender Kunde der war: 
te ich vil dike. von der min 
te ich gar oft, von der min- 
neclichen frowen min. ich were 
niglicden Frauen mein. Ich wäre 
ane fwere. wan das ich ir fchrike (fies: irschrike) 
ohne Leid, nur daß id) erichtede. 
dur die lieben trage ich fenden pin 
Um der Geliebten willen trage ih Sehnjuchtd-Bein. 
das ift endelichen war. liebe  nimt 
das ift durchaus wahr. Liebe (be)ynimmt 
die finne. liebe machet miffeuar. 
die Sinne. Liebe madjet bleich. 
wissent das ich brunne (brinne) in der lie- 
Wiſſet, DaB ich brenne in der Lie- 
be als ein glut. frowe tut wol 
be wie eine Glut. Frau, thut wol 


an mir vil tumben. defwar fo fıt 
an mir, dem gar Bethörten, wahrlid dann jeid 
ir gut. 


ihr gut. 
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Danach fam er zu Markgraf Heinrich von Defterreich, bei dem er lernte, über die 
Frauen zu jprechen, in „Briefen“ füße Worte zu dichten, auf Roffen zu reiten und Lanzen 
zu brechen. Im 5%. 1222 murde er zu Wien von Yürft Leopold von Dejterreich zum 
Ritter geichlagen. Es geſchah bei Gelegenheit der Hochzeit der Tochter des Fürſten. Viele 
Frauen waren da, auch Ulrich3 „Freudenſchein“, aber er Tonnte fie nicht Iprechen, doch ge- 
lobte er ihr in jeinem Herzen Treue und ritterlichen Dienft fein Lebenlang. Nach einiger 
Zeit entlodt ihm eine Berwandte fein Geheimnis, bietet jich zur Bermittlerin an, da fie ihn 
von feiner Liebe nicht abbringen fann. Die Hohe Frau nimmt aber feine Dienfte nit an — 
„wär’ er auch in aller Würdigkeit ganz volllommen, wie fie. von ihm noch nicht gehört, 
jo müßte einem Weibe doch immer fein übelftehender Mund leid fein.” Auf der Stelle 
entichließt fih Ulrich, von den Lippen, deren er drei hatte, eine (wol eine Hafenjcharte) 
abichneiden zu lafien, reitet nach Graz in Steiermarf und unterwirft fi) herzhaft der Ope- 
ration in Gegenwart des Knechtes feiner Geliebten, der er fagen läßt: „Wenn fie jagte, 
meine rechte Hand gefiele ihr nicht, fo ſchlüge ich fie ab.” Nachdem er ein fünfmöchentliches 
Kranfenlager eben jo muthig ausgehalten, erhält er zwar die Erlaubnis, fie zu begrüßen, 
aber al3 er ihr nahe fommt, fehlt es ihm an Muth, fie anzureden. Das Herz Ipringt ihm 
in der Bruft, es fagt: „Nun pri! nun ſprich! nun ſprich! da dich niemand hindert!“ 
Wol zehnmal thut er den Mund auf, aber die Zunge liegt nieder. Zur Strafe für feine 
Zaghaftigkeit reißt fie ihm eine Haarlode aus, als fie auf dem Weiterritt zur Nachtraft 
gelangt find und er fie vom Roß hebt. Als er bann endlich Muth faßt und fie anfleht, 
feinen Ritterdienft anzunehmen, fährt fie ihn an: „Schweigt! ihr feid ein Kind und fo hoher 
Dinge unverftändig, reitet gleich fort von mir, fo lieb euch meine Huld iſt!“ Er läßt fi 
aber dadurch nicht abjchreden, um fie zu werben, unb beiteht ein Speerftechen nach dem 
anderen zu Ehren der Frau, der fein Herz gehört; auch jendet er ihr durch jeine Verwandte 
zuweilen ein Lied oder ein Büchlein. Sie antwortet auch einmal, er muß es aber zehn 
Tage ungelejen lafjen, weil jein vertrauter Schreiber nicht bei ihm ift; endlich kommt ber- 
jelbe und lieft, was dreimal wiederholt dafteht: - 


„er wünichet, was er nicht foll, 
der hat fich jelbjt verjaget wol.” 


Aber ihm dünkt alles gut, was von ihr kommt, und er ſetzt unermüdet feine Bewer⸗ 
bungen fort. Einige Zeit danach wird ihm in einem Turnier zu Brixen ein Finger aus⸗ 
geftochen, fo daß er nur noch an der Hand hängt. Alle beflagen ihn, er jubelt, denn es ift 
ja in bem BDienft feiner rau geichehen. Sie bedauert ihn auch, aber als fie Hört, daß der 
Singer noh an der Hand fibe, zeiht fie ihn der Lüge. Da läßt er fich den inzwiſchen 
gebeilten, obwol gefrümmten Singer durch einen Freund abjchlagen, ihn in ein Yutteral 
von grünem Sammt mit goldenem Dedel und goldenen Spangen legen, dazu dichtet er ein 
Büchlein und fendet beides als Geſchenk an bie Schöne. Als diefe den Finger fieht, ruft fie 
iehr fühl aus: „D meh! die Thorheit hätt’ ich ihm nicht zugetraut, daß je ein verftändiger 
Mann fo was thun würde.” Er läßt fich aber dadurch keineswegs entmuthigen, jondern finnt 
nur auf neue phantaſtiſche Abenteuerlichleiten, um dadurch ihre Aufmerkſamkeit und ihren 
Dank zu gewinnen. So beichließt er denn eine neue große Ritterfahrt bis an die böhmifche 
Grenze zu unternehmen, und zwar als Königin Venus verkleidet. Und wirklich zieht er 
jo in prachtvollen Frauenkleidern, von einer Schar Diener begleitet, weit und breit in den 
öfterreichiichen Landen umber, verftiht 307 Speere gegen die Ritter, welche den Kampf mit 
ihm aufnehmen, und die Frauen nehmen aller Orten lebhaften Antheil an den herrlichen 
„Bunieren”, und alles das zu Ehren einer verheiratheten Frau und von einem Manne, der, 
wie er es ſelbſt ganz harmlos erzählt, damals jchon Frau und Kinder hatte, Die er dazwiſchen 
auch einmal befuht. Am Ende wurde die aljo wider ihren Willen gefeierte fürftliche Frau 
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bed Treibens ihres verrüdten Anbeters boch müde; um ihn einmal los zu werden, gewährt 
fie ihm eine Zufammentunft und läßt ihn in ihr Gemach kommen, wo fie ihn von acht Edel⸗ 
damen umgeben empfängt, dann aber läßt fie ihn auf höchſt Tiftige und lächerliche Weile 
dur das Fenſter, durch das er hHineingelangt, wieder herausfpebiren — unter lautem 
Behrufe Ipringt er auf und läuft davon. Aber fo tief ihn diefer Streich gekränkt Hat, der 
wunberliche Minneritter ift dennoch nicht völlig geheilt. Nachdem er fi von dem Schreden 
erholt, fängt er alsbald wieder feine Minnelieder und feine Büchlein zu dichten an. Ba 
verlangt die Yürftin, daß Ulrich ihr zu Dienft eine Fahrt übers Meer thue, d. 5. ſich an dem 
Kreuzzuge Kaifer Friedrichs II betheilige, dann werde fie ihm lohnen, daß all fein Leid ver- 
ihwinde. Er erflärt fi) dazu bereit, wird aber wieder ſchwankend und kommt nicht zur Aus- 
führung. Bier Jahre jegt er fein tolles Werben fort, da ſpielt ihm die Fürſtin endlich einen noch 
ſchlimmeren Streich, als die Hinausſchaffung durch das Fenſter war, fie thut ihm ein Zeid: „bürft' 
er aus Zucht das melden, jo würden ihm die Biebern beffagen helfen, daß ein jo werthes Weib 
ihren Freund jo befchiweren durfte.” Nun läßt er ab von ihr und fingt Hagende Lieder gegen 
diejenige, die ihn, wie eine Mörderin, aller Freude beraubt, deren Laune wittert wie Aprillen- 
wetter, der er dreizehn Jahre ohne Wank und ohne Lohn gedient. Bald tröftet ihn indes 
eine andere rau, für die er manch freudiges Minnelied fingt und aufs neue eine Fahrt unter: 
nimmt. Diesmal aber erjcheint er ala König Artus, der vom Baradieje zurüdtehrt, um bie 
Tafelrunde herzuftellen. „Wer, ohne zu fehlen, drei Speere mit ihm verfticht, der joll das Recht 
haben, zur Tafelrunde niederzujißen.“ Später (1246) zieht er auch einmal in einen ernften 
Kampf gegen die Ungarn, hat nachher manch wirkliches Leid zu beftehen, aber er bleibt troß 
alledem froh und fingt feiner Frauen Lieber. „Guten Weibern gehört dies Buch!“ fo ſchließt 
er, „manches füße Wort hab’ ich ihnen darinnen gefprodhen, und Frauen dienſt fei ed 
genannt!“ 

Sehsundfünfzig Jahre alt war dieſer Mann, als er feine Geichichte nieberjchrieb, 
von der er ausdrüdlich verjichert, daß fie nur Wahrheit enthalte. Sein Schwager, Heinrich 
von Wafferberg, mar jo entzüdt davon, daß er auf beiden Knieen dem Himmel bantlte, 
weil er „den volllommenften Liebenden gejehen.“ Und viele andere mochten ähnlich darüber 
denken. Es jcheint, daß man in der zweiten Hälfte bes XII. Jahrhunderts in foldhem 
Berhältnis eines Ehemannd zu der Ehefrau eines anderen nichts Ungewöhnliches fah, und 
auch darin Fennzeichnete fich der Verfall des Minneſanges, in deſſen Blütezeit eine ſolche 
Verlegung ehelicher Zucht und Treue wol felten vorfam. Ulrich überlebte noch um zwanzig 
Jahre die Vollendung feines Buches, denn er ftarb als 75jähriger Greiß im Jahre 1275. 
In der Barijer Handſchrift ericheint er in voller Rüftung zu Pferde mit einem langen 
Schwert in der Rechten; auf feinem Helm eine wunderliche Figur, die wol Umor baritellen 
joll, mit einem Pfeil in der Hechten und Flammen in der linken Hand. So fprengt er, 
von feinem Schilde fajt ganz verdedt, durch ein tmogenbes Meer, in dem Seeungeheuer mit 
Pfeilen auf einander ſchießen. 


Es konnte nicht fehlen, daß eine ſolche Entartung des Minnefanges den 


Spott herausforderte, wie fchon Die Ueberzartheit der edleren Sänger einen 
„Gegenſang“ hervorgerufen hatte, der, wie Uhland fagt, in „komiſch entftellendem 
Spiegel die jchmachtende Minne des Minneliedes wiedergibt.“ 


So tritt Steinmar den Minneliedern mit Trinf- und Tiſchliedern entgegen, und 
anftatt des „minniglichen Frühlings” rühmt er den männlichen Herbft: 
Herbft, trauter Gefelle, nimm mich zu Ingeſinde! 
Über er höhnt auch geradezu in oft gar zu derber Weife, indem er Wendungen, die 
den Minnejängern eigen waren, aufs gröbfte übertreibt; jo jagt er in einem zärtlid 
flagenden Frühlingsliede: 
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Bor Minnefchreden tauch' ich mich, 

Wie eine Ente tauchet fich, 

die fchnelle Fallen jagen in einem Bache. 
oder in geradezu roher Weije: 

Wie ein Schwein in einem Sade 

fährt mein Herze Hin und ber — 

Ein viel bedeutenderes Gegenbild des höfiichen Minnefanges bietet die ſoge— Sönide 
nannte „höfiſche Dorfpoeſie“ dar, die das bäuerliche Leben in volkstümlich poefie. 
iherzhafter Weile behandelte, darin flüchteten fi) die höfiſchen Sänger gewifier- 
maßen aus der Ueberverfeinerung ihrer Umgebung in die Einfachheit der känd— 
lichen Verhältniſſe. 


Als Erfinder diefer Gegenrichtung des Minnejanges gilt der adelige Sänger Neib- Neib- 
hart won Renenthal, fo benannt nach einem von feiner Mutter ererbten Gute, ein Baier 
von Geburt, der 1217—19 an dem Kreuzzuge Leopolds VI. von Vefterreich theilnahm, 
jpäter in Bien am Hofe Herzog Friedrichs des Streitbaren lebte und in ber Stephans- 
firche begraben liegt. 

Der Schauplag feiner Dorflieder und Schwänke ift auch die Gegend um Wien, die 
er nach Abenteuern durchftreift, um mit feinen Beobachtungen und Erlebnifjen feinen fürft- 
liden Herrn zu beluftigen. Da ftellt er ben Dorfſchönen nad, und die „Dörper“ (Dorf- 
bewohner) werden ihm gram, und er kommt oft mit ihnen derb zujammen. or allem 
aber macht er fich über die Bauernhoffart Iujtig, die in der Kleiderpradht und dem Prunken 
mit Waffentragen hervortritt; mit glüdlihem Humor ſchildert er die Bauerntänze und bie 
Schlägereien, mit denen dieſelben gewöhnlich enden; und um fo draftiicher wirken feine 
Scherze, al3 er fie in den Rahmen des ritterlihen DMinnejanges faßt. Im Eingartge feiner 
Lieder wird meiſt der Frühling farbenreich geichildert, oder das Lob jchöner Frauen er- 
Hingt darin, auch wol eine zärtliche Klage über die fpröde Geliebte, dann aber gehen biefe 
„jehnelichen Rlageliedel” über in ausgelaffene Schwänte, in die fich oft etwas unjaubere Späße 
mifchen. Seine Lieber blieben bis in? XV. und XVI. Jahrhundert Hin berühmt und wurden 
häufig gedrudt, freilich manchmal mit fpäteren Liedern vermiſcht. Er jelbft wurde durch 
jeine Abenteuer mit den Bauern zu einer mythiſchen Perfönlichkeit; man nannte ihn „Bauern- 
feind” und madte ihn zum Träger alter und neuer Dorfſchwänke nach Art des Kalen⸗ 
berger3 und des Eulenipiegels. 

An Neid hart fchloß fich — neben vielen anderen — nachahmend an ber Tanhäufer, 
den die ſpätere Weberlieferung einen fränkiſchen Ritter nannte. 

Er lebte ebenfalls am Hofe des Herzogs Friedrich II von Vefterreich, verpraßte aber Tanhäu⸗ 
nach dem Tode deſſelben alles, was ihm der freigebige Fürſt gefchentt hatte. Danach führte |" 
er ein Wanderleben der buntejten Art, da3 er aber noch in guten Tagen bereute und dafür 
Buße that. Seine Borffieber find weniger berb, als die Neidharts, aber auch weniger 
bebentend, und fein Name würde vielleicht fchon vergeffen fein, wenn fich nicht daran bie 
befannte Sage vom Tanhäujer im Benusberge, die durch Rihard Wagners Oper mufi- 
faliich neu belebt wurde, gefnüpft hätte. 


Dur die „Dörperheit” diejer Dichter ſank der Minnejang immer tiefer ins 
Gemeine, und nur felten find Nachklänge edlerer Art, freilich bei meift geringem 
poetifchen Werthe. 

Hierzu darf man die Lieder eined Mannes rechnen, der zugleich den Uebergang vom 
höfiſchen Minneſang zum bürgerliden Meifterfange in fich bdarftellt, des unter 
jeinem Beinamen: „Fraueulob“ (Frouwenlop) am meiften befannten Heinrich von Meißen. 





Heinri 
v Meißen. 


Proſa. 


David 
v. Augs⸗ 
burg. 
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Um 1250 in Meißen geboren, erwarb er in ber Domſchule feiner Vaterſtadt 
eine große Gelehrjamleit, mit ber er leider zum NachtHeil feiner Gedichte nur zu gerne 
pruntt, und war, nach der Weberlieferung der Meifterfänger, Doktor der Theologie und 
Domherr zu Mainz. Bis zum J. 1312 fcheint er ein Wanderleben geführt zu haben 
und bis nad Böhmen, Kärnthen, Dänemark zc. gelommen zu fein. Danad) Tieß er ſich 
in Mainz nieder, heirathete und ftiftete — der Sage nah — bie erſte Meiiter- 
fängerfhule. Um 29. November 1318 ftarb er, und fo groß war die Liebe und Ver—⸗ 
ehrung der rauen für ihn, daß — nach dem Berichte eines alten Chroniſten — „Frauen 
ihn laut weinend zu Grabe trugen und feinen Grabftein im Kreuzgange der Domlirche 
g reichlihen, durch den ganzen Gang Hinftrömenden Weinipenden begofien.“ Sein im 

origen Jahrhundert zerjtörte® Grabmal ift im J. 1842 erneuert worden. 

Heinrih von Meißen war ein ungemein fruchtbarer Dichter, leider aber oft jo 
dunkel im Ausbrud und fo übergelehrt, daß eine große Zahl feiner Lieder uns heute ganz 
unverftänbfich find; andere find ungenießbar durch die große Künftlichleit der Form; er 
erfand viele neue Töne, darunter einen jogenannten zarten Ton, der 21, und einen über- 
zarten, der fogar 34 Reime in der Strophe Hat. Dennoch bat er manchen guten Sprud) 
und manch anfprechendes Lied gedichtet, namentlich zum Lobe der Frauen: 


Ich ob’ die rau für des Spiegeld Wonne: 
dem Manne bringt fie große Freud'; 

recht als die Mare Sonne 

durchleucht't den Tag zu dieſer Zeit, 

allo erfreut die Frau de Dannes Gemüthe — 


fingt er, und wird nicht müde, in immer neuen Wendungen e3 zu wiederholen; jein Preis 
aber gilt nur der reinen leufchen Liebe und dem Glücke des ehelichen Lebens. . Davon er- 
hielt er wol feinen Namen: „Srauenlob“, bejonderd aber darum warb ihm derielbe 
beigelegt, weil er die Behauptung aufitellte und gegen Barthel Regenbogen vertheidigte, 
daß das Wort: „Frau“, das bei den alten Minnefängern Herrin, Herzendgebieterin 
bedeutete, edler fei, als: „Weib“, was bei ihnen im beiten Sinne „das rechte weibliche 
Weib”, das „Ehegemahl” vertrat und von Walther v. d. Bogelmeide hoch über „Frauen“ 
geitellt wurde. „Weib“, fingt Walther, „muß ftetS der rauen Höchfter Name fein, der 
mehr als Frau fie, dünkt mid, ziert und kleidet.“ Indes meinte Frauenlob nichts 
anderes als Walther, denn er wollte unter „rau“ die verehelichte Frau verftanden 
wiflen, und er hat den Sieg bavongetragen, denn feit jener Zeit ift das Wort: „rau“ zur 
Herrihaft gelommen, während „Weib“ unverdientermweife herabgefunfen ift. 


* * 
* 


In der Proſa dieſes Zeitraumes herrichte die der Kanzelberedjamleit 
und des geiftliden Lebens überhaupt noch immer vor. Insbeſondere find im 
XIII. Jahrhundert zwei bedeutende Geiftliche zu nennen: die Franziskanermönche 
David von Augsburg und fein ihn noch weit überragender berühmter Schüler 
Berthold von Negensburg, „der ſuzze Perhtoldt“, wie ihn feine Zeitgenofien 
gerne nannten. 


David von Augsburg (F 1272), langjähriger Novizenmeifter an dem Kloſter von 
Regensburg, am längjten aber im Minoritenklofter zu Augsburg thätig, leiftete Hervor- 
ragendes als theologiicher Lehrer und zählt als folder zu ben „Altwätern der deutichen 
Myftil.” Ron feinen deutichen Predigten tft uns feine erhalten; unter feinen Abhandlungen 
ift hervorzuheben „ber Spiegel der Tugend“. 
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Berthold von Regensburg, ums %. 1220 geboren, vielleicht in R., jedenfalls Bertbold 
dort von David von U. herangebildet, durchzog feit 1250 als Heijeprediger die deutfchen Hurg. egene 
Lande und die Schweiz, ſpäter Oeſterreich ꝛc. Wohin er kam, lief das Boll in großen 
Mengen zujammen; da er meift im Freien predigte, mag die Zahl von 60000 (bis 100 000) 
Zuhörern, welche die Chroniften angeben, nicht jo gar übertrieben fein. Oft ſprach er von 
einem Zurme, oft von einem Baum herab, auf dem man ein Gerüft für ihn zurecht 
gezimmert hatte, wie denn im XVII Sahrhundert eine Linde bei Glaz noch den Namen 
„Bertholdslinde” führte. Seine durchaus vollstümlichen, gemüthreichen, dabei gegen 
Ablaßkrämer und weltlide Gewaltige glei freimüthigen Predigten wurden 1824 auf 
Reanbers Anregung von Dr. Kling and Licht gezogen und herausgegeben. Am 13. Dezember 
1272 ftarb er in Regensburg — Heinrich Frauenlob feierte ihn lange nach jeinem Tode 
in mehreren Liedern. 


Auh im Rechtsleben kam die Proja zur Geltung, wovon einige wichtige 
Tentmäler zeugen. 
Im XI. Jahrhundert ift der Erfurter Judeneid (inden heit den di biscof Indeneid. 
Cuonrat — Konrad von Mainz — dirre stat gegebin hat) hervorzuheben; im XIH. find 
— außer einigen Urkunden, Stadtrechten 2c. — zwei Rechtsbücher von Wichtigkeit: 1) der 
von Eike (Edo) von Repgow, einem Anbaltiichen Edelmann, um 1230 zufammengeftellte 
Sachſenſpiegel, das ältefte deutſche Rechtsbuch überhaupt, deſſen gereimter Prolog anhebt: Eadien- 
Spiegel der Sachlen ſoll dies Buch fein genannt, 
Denn Sachſenrecht wird hieraus erfannt, 
Wie in einem Spiegel die rauen 
Ihr Untlig mögen beichauen. 
Es findet fi darin auch mancher Charakterzug zur rechtlichen Stellung ber Frauen 
im Mittelalter; fo beißt es u. a.: „Mann und Weib haben kein gezweiet Gut bei ihrem 
Leben.” — — „Die Frauen genießen alle Tage und alle Zeit an ihrem Leibe und Gute 
Friede“ ꝛc. 
2) Der früher David von Augsburg zugeſchriebene, wahrſcheinlich aber von Berthold 
von Regensburg abgefaßte Schwabenfpiegel, der den Sachſenſpiegel zur Grundlage Hat. Ohmaben- 
Zwiſchen beiden ftand ber neuerdings aufgefundene Spiegel deutſcher Leute. 


Die geſchichtliche Proſa wird durch die Sachſenchronik, welche die Welt- Sasier 
geſchichte bis 1248 im Anſchluß an die Reihenfolge der Kaiſer erzählt, vertreten. ” 
Sie wird gewöhnlih die Repgauiſche Chronik genannt, weil man bisher 
annahm, der Verfaſſer des Sachſenſpiegels Habe fie geſchrieben, was aber unmwahr- 
ſcheinlich ift. 
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Verfall der Dichttunſt des Mittelalters (1300—1500). 


ie „kaiſerloſe, die fchredtiche Zeit“ war vorüber. Deutichland 
hatte wieder einen Herrn und Richter: aber für die Poefie war 


—X der Frühling und Sommer vergangen; von Rudolf von Habs— 
burg. X burgs Hofe mußten die Sänger bitter enttäufcht abziehen, und 


als das vierzehnte Jahrhundert anbrach, braufte „des Herbſtes 
banges Treiben“ über die Stoppelfelder der deutſchen Dichtung. 
u aus olbeins Im fünfzehnten Jahrhundert wurde es vollends winterlich, und 
alphabet. doch bedurfte die Blüte unferer Literatur zwei ganzer Jahr: 
hunderte, um „voll abzuborren“, wie Wadernagel es ausbrüdt. 
Es konnte nicht anders fein. Die Poefie bedarf des Friedens, um zu blühen, 
und im Reich Herrichte Zwieſpalt und wachiende Zeriplitterung. Die Kämpfe um 
An, bie Kaiſerkrone, Die Befehdung ber Gegenfaifer, bie Eiferfucht der einzelnen Fürften 
wirkten fchlimmer al ein Krieg mit dem Auslande: die unter Rudolf von Habs— 
burg neuerftandene Ordnung wurde wiederum untergraben. Dazu fam das ver- 
derbliche Streben der Kaifer wie der Fürften, ihre Hausmacht zu vergrößern, 
anftatt für das Wohl des Ganzen zu forgen, und auch dadurch ward der Friede 
und die Eintracht unmöglich. Noch verberblicher für das Reich war das Raub- 
rittertum, in welches der niedere Adel verfiel: die Enkel der Höfisch-dichteriichen 
Kreife waren zu Wegelagerern geworden, die an ben Straßen den Kaufleuten 
auflauerten und fie plünderten, die — wie es hieß — vom Sattel ſich nährten 
und aus dem Stegreife lebten. Wie hätten ſolche Fürften und Edle den Sinn 
haben follen, für die Poefie durch milde Gunft oder gar durch eigene Betheiligung 
etwas zu thun! Wol hielt mancher Fürft fi einen Hofnarren, aber dem Sänger 
war der Zutritt verwehrt. 


Dr Hie und da lad man noch die alten Lieber- und Ritterbücher, man fammelte fie, wie 

“ es Manefje in Züri, aber auch zuweilen ein deutſcher Edelmann that, wie Jalkob 
Bütericd) von Reiherzhaufen, der eine vollftändige Bibliothek von Ritterbüchern zufammen- 
brachte, bie er in einem gereimten Briefe an die Bücherfreundin Mathilde von Defter- 
reich aufzählt. Immer mwieber wurden die Handſchriften deutſcher Gedichte abgejchrieben 
und iluftrirt, auch für Lohn und zum Verkauf; felbit eine Frau wird uns genannt, Clara 
Häslerin zu Augsburg, die daraus ein Geihäft machte. Die meiften Bilderhand- 
ihriften ftammen aus biejen Jahrhunderten. Noch lieber laſen bie vornehmen Herren 
die alten Epopden, wenn fie in profaiiche Faſſung umgejegt waren, und damit gaben fid) 
vornehmlih Damen hochadeligen und fürftlichen Standes, wie Elifabeth von Naſſau 
und Elifabeth von Dejterreich, ab, die man alſo wol bie erften Romandichterinnen 
nennen darf; auch fie beftellten häufig Abichriften deutſcher Handſchriften; Mathilde von 
Defterreich bejaß eine ftattlihe Sammlung davon. 


Ken. Nicht beſſer als im Staat ſah es in der Kirche aus. Die päpſtliche Macht 
war eben jo gebrochen wie die failerliche, und der päpftliche Bann über Ludwig 
den Baier ebenfo ohnmächtig al Karls IV goldne Bulle erfolglos. Eine fürd- 


Glara 
Häplerin. 
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terlihe Entartung des geiftlichen Standes war eingeriffen: Zuchtlofigfeit ging mit 
Unwiſſenheit Hand in Hand. 

In Klöftern, die einft Heimftätten der Wiſſenſchaft geweſen, wie Sanct Gallen (vgl. 

S. 28), konnten fchon zu Ende des breizehnten Jahrhundert? weder der Abt noch Die 

Mönde ihren Namen jchreiben, und im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts fand ein 

gelehrter Beſucher in demfelben altberühmten Klojter zahlreiche Handichriften alter Klaffiter 

modernd auf dem Grunde eined Turmes. 

Nicht beſſer ſtand e8 um die Sitten der Geijtlichkeit, und der Gottes— 
dienjt war zu einem äußerlichen Formelweſen herabgejunfen. Die gewaltigen 
Heimfuchungen, Ueberſchwemmungen, Erdbeben, Hungersnöthe, vor allem der 
ſchwarze Tod, erzeugten wol jchwärmeriiche Ausbrüche, wie fie in den Buß— 
fahrten dev Slagellanten zu Tage traten, aber eine innere Umfehr bewirkten Slagel- 
fie nicht. 

Wenn e3 jo um Reich und Kirche ftand, war e8 da zu verwundern, daß die 
deutiche Treue und der chriftliche Glaube wankten? Mit ihnen, die Vilmar treffend 
„die Säulen der deutjchen Poeſie“ nennt, mußte auch der ganze Kunftreich darauf 
errichtete Bau wanken. 

Der neue Aufichwung der Gelehrſamkeit konnte der Poefie feine Flügel ver- Seid 
leihen. Wol erhob fich eine Reihe von Univerfitäten, von der zu Prag (1348) 
bis zu der Tübinger (1477) in diejer Zeit, an denen auch Laien ala Lehrer wirkten; 
wol wurde durch die Erfindung der Buchdruderkunft die Wiflenichaft immer größeren 
Voltsihichten zugänglich — dazu kamen die anderen großartigen Erfindungen und 
Entdeckungen dieſer Jahrhunderte; auch entfaltete fich unter allen diefen Einflüflen 
die Broja zu größter Mannigfaltigfeit, aber der Poefie war es eher nad)- 
theilig als förderlich. Die Gelehriamkeit wurde immer mehr ihre tödtliche Feindin, 
und durch die Erfindung der Buhdruderfunft wurde das Leſen der Dich: 
tungen allerdings erleichtert, aber ihr bisheriger Iebensvoller Strom von Mund 
zu Mund gehemmt. Die einzige wahre Poeſie diefer beiden Jahrhunderte blühte 
bei den ganz Ungelehrten im Volkslied. 

Neben dem Volkslied gab es allerdings den Meiftergejang in den trotz Aufar 
des Hafles der Fürften mächtig emporblühenden Städten mit ihrem regen Handel Städte 
und Verkehr, mit ihrem reichen, herrlichen Runftgewerbe, von denen unfer Ge- 
Ichlecht jet wieder zu lernen beginnt, mit ihrer Begünftigung und Förderung der 
bildenden Künſte. 

Die berrlihiten Bauwerke unjerer Städte entitanden im XIV. und XV. Sahr- 
hundert: die Stephandtirche zu Wien, der Magdeburger Dom, der Münfter zu Um und 
jo viele andere Gotteshäufer, daneben Rathhäuſer und Schlöffer, der Gürzenich in Köln 
und der Artushof in Danzig. Die Sculptur erblühte zu anziehender Mannigfaltigkeit 
in Stein, Holz und Bronze unter den Händen eines Adam Kraft, Veit Stoß, Peter Viſcher 
u. a. Die Malerei fand reiche Pflege; ſchöne Glasgemälde ſchmückten die Kirchenfeniter, 
die merkwürdigen Todtentanzbilder Kapellen und Kreuzgänge Albrecht Dürer und 
Hans Holbein begannen ihre reiche fünftleriiche Thätigfeit noch vor Wusgang des XV, Yahr- 
Hundert3, 

Aber die Poetie, jo ſehr fie mit treuem Eifer und redlichem Bemühen gepflegt 
und geübt wurde von den braven Handwerfsmeiftern, wollte nicht gedeihen, und die 
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überfünftlichen Verſe verdedten faum die Gedankendürftigkeit und die Empfindung?- 
armuth Hinter dunfel geheimnisvoller Rede. Die Lehrhaftigfeit herrichte in Dieter 
zünftigen Dichtung vor, und jelbft die neue, von der Geiltlichfeit an die Bürger: 
Ichaft gelangende Dichtungsart, dad Drama, konnte fi) darüber in dem von 
uns betrachteten Zeitraum nicht erheben. 


ae. Wenn wir nun den einzelnen Erzeugnifien ber Poeſie näher treten, jo be- 
gen. gegnen wir im Gebiete des epiſchen Volksgeſanges Bearbeitungen der alten 


Stoffe der lombardiichen und Dietrichsfage, welche ſchon in einem früheren Abfchnitte 

behandelt worden find: König Laurin, der Rojengarten u. a. (©. 91 ff.), 

die in verjchiedenen Handichriften und Druden uns erhalten, zum Theil auch in 

dem im XV. Jahrhundert zweimal gedrudten „Heldenbuch“ gejammelt find. 

In diefen Umdichtungen trat an die Stelle der Ribelungenftrophe eine Strophe von 

acht kurzen Zeilen, die fämtlich untereinander reimten und die man den „Hildebrands— 

ton” (vgl S. 97) nad) dem am meiften beliebten Hildebrandsliede nannte. Dieje Strophe 

hat fich fort und fort in unjerem Volke erhalten bis auf unjere Zeit; wir fingen fie in der 

Kirche, wenn wir anfjtimmen: „Befiehl du deine Wege,” wir fingen fie in Yeld und Wald: 

„Friſch auf zum fröhlichen Sagen” ꝛc., während die alte Nibelungenftrophe nur vereinzelt 

in unferer Zeit fangbar gemacht worden ift, 3. 3. in E. M. Urndts: „Was blafen die 
Trompeten? Hufaren heraus!” 


yadpor von Eine nochmalige Umdichtung enthält dad um 1432 geichriebene Dresdener 
„Heldenbuch“, welches nach einem der beiden Schreiber gemeinhin das „Helden- 
buch Kaspars von der Roen“ genannt wird, obgleich derjelbe feinen felb- 
jtändigen Antheil daran gehabt zu Haben jcheint. 

Es ift darin aber wenig ober nichts von dem alten Heldengeift übrig geblieben, denn 
der neue Bearbeiter hatte den Grundſatz: die Gedichte fo von allen „unnügen Worten” zu 
befreien, daß „man auf einen Siten did müg hvern Anfank und Ent,” und da3 durd- 
zuführen ift ihm denn auch jo vortrefflich gelungen, daß er alle poetifch wirkſamen Stellen 
entweder bis zur Unfenntlichleit verwiſcht oder ganz bejeitigt hat. 

Der Kunftdichtung erging es übrigens nicht beſſer. Die Gral- und Artus- 

ſage wurde auf das geſchmackloſeſte verarbeitet; namentlich verjündigte fich ein 

A.  baieriicher Wappenmaler, Ulrich Füterer, daran, der zwilchen 1475 und 1508 

ein „Buch der Abenteuer“ herausgab, in dem er die jämtlichen einzelnen Sagen 

in geichmadlofefter Weile mit dem Argonautenzug und dem trojanischen Kriege 
zulammenschweißte und entitellte. 


Nur die didaktiſche Poeſie trieb einige beachtenswerte Blüten, zu Stein 
am Rhein entjtand 1337 das Schachzabelbuch, in dem der Mönd und Leut- 
priefter Conrad von Ammenhauſen das Schachſpiel allegoriich ausdeutete. 
Biel bedeutender aber war die u. d. T. „der Edelftein‘ bekannte Fabelfammlung 
des Ulrich Boner, eines Schweizer2. 

ui Uri Boner ftammte aus einem bürgerlichen Geichlehte zu Bern, wo er als 
Predigermönd zwiichen 1324—49 oft in Urkunden genannt wurde. Aus diefer Zeit ftammt 
aud fein Werk : „Der Edelftein“: Hundert „Beijpiele“ (bifpel vgl. ©. 143) oder 

Fabeln in altichweizerifcher Mundart, die er „aus dem Latein zu Deutſch gebracht“ und 

Edeifteine. deren erfte von dem Hahne handelt, der ein Gerftentorn einem Edelfteine vorzieht; daraus 
zieht er die Moral, die ihm bei Wahl bes Titel8 zugleich maßgebend ift: 
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dem tören fint al die gelich, 

die wisheit, kunft &r unde guot 
verfmähent durch ir tumben muot; 
die nützet nicht der edel stein. 


In diefen Yabeln, die „gutgewählt und gutverbeuticht, fi) von aller pruntenden Gelehr- 
jamfeit fern haltend, mit Tebendiger Friſche und guter Laune erzählt find und durchweg 
einen ernftjittlichen Kern enthalten“, bot der Dichter wirklich unferm Volle einen Edelftein 
dar, weicher — lange vergraben — von Bodmer und Breitinger aus einer alten 
Handſchrift wieder ans Licht gefördert und dann von Leſſing inZbejondere uns wieder ganz 
zurüdgewonnen wurde. Denn obgleich im J. 1461 bald nach Erfindung der Buchdruckerkunſt 
zu Bamberg gedruckt, haben ſich doch nur zwei Exemplare davon erhalten, wovon das eine 
fh in der herzogl. Braunfchweigiihen Bibliothek zu Wolfenbüttel befindet. Eine mujter- 
gültige Fritiiche Ausgabe des Originals beforgte Franz Pfeiffer im I. 1844, 


Der äußerften Grenze diefeg Zeitraums gehört eine Dichtung an, Die ihre 
Berühmtheit vornehmlich ihrem Verfaſſer verdankt, Kaifer Magrimilian, dem von 
Anaſtaſius Grün bejungenen „Lesten Ritter“. Es ift der „Teuerdank“, ein 
gereimter allegorijcher Roman, der in einer für die Zeit ganz ungewöhnlich 
prachtvollen Drudauzftattung mit eigen? dazu gegoflenen Lettern und großen ge- 
ihnörfelten Initialen auf Pergament gedruckt, dazu mit zahlreichen Holzichnitten 
aus Dürer® Schule illuftrirt, im 3. 1517 zu Nürnberg unter dem Titel: 


„Die generlichfeiten (Gefährlichkeiten) und einsteils der geichichten des 
loblichen ftreytparen vnd hochberümbten Helds vnd Nitter8 Herr 
Tewerdannckhs“ 

herauskam. “ 


In diejem dürren und ungenießbaren Reimwerk erzählt Kaiſer Marimilian, von der 
nachhelfenden und redigirenden Hand feines Geheimſchreibers, des Nürnberger Propftes 
Melhior Pfinzing, unterftägt, feine Brautwerbung um Maria von Burgund und 
einige andere feiner Thaten und Erlebnifje in romanhafter, durch die allegoriihen Masten 
ermüdender Geitalt. 

Zeuerdant, d. h. einer, der feine Gedanken auf Theures, Herrliche d. i. Aben- zeuer- 
teuer richtet, ift Marimilian felbit. Im Jahr der Welt 1644 bewarb er fich um die [Höne 
und trefflihe Jungfrau Ehrenreicd (Maria von Burgund), einzige Tochter de3 mächtigen 
Königs Ruhmreich. Zu ihrem Beſitz konnte er jedoch erft nach vielen, im feften Vertrauen auf 
Gott glüdlich überftandenen gefährlichen Abenteuern und heidenmüthigen Thaten gelangen. 
Diefe von dem Kaifer meift in feiner Jugend wirklich beitandenen Kämpfe werden ala Ge— 
fahren dargeftellt, welche ihm von jeinen Feinden, den Hauptleuten Fürwittig, Unfalo 
und Reidelhart an drei auf einander folgenden Engpäffen bereitet werden. Dieſe drei, 
welche die jugendliche Unbejonnenheit, die NReifeunfälle und die politifchen Intriguen dar- 
jtellen ſollen, trachten dem Helden nach dem Leben, aber er bejiegt fie jchließlich alle drei 
und läßt fie Hinrichten. Trotz aller diefer Anjtrengungen erhält er die Hand der Königs- 
tochter noch nicht fogleih — er foll zuvor ihr Heer gegen die Ungläubigen führen, die ihr 
Land verwüſten. Bei diefem Rathe und dem darauf folgenden Entſchluſſe des Helden ift 
ein Engel Gottes durch jeine Gegenwart und Ermahnung wirkſam. Nun wird Teiterdant 
durh den Briefter mit Ehrenreich zujammengegeben, muß aber jofort nach vollzogenem 
Trauakt ind Feld ziehen. Dann fließt das in Knittelverjen abgefaßte Gedicht: 


En 





Napa 12 ur. sn ragen na m Teen anne nee mr men > 





Ab. 26. Meldior Vfinbing. Berfaffer des Teuerdant. Rad einem alten Stich 


Gott will durch unjern kühnen Held 
viel wirfen noch in biefer Welt, 
noch viel der Ehriftenheit zu gut, 
drum febt er in der Engel Hut, 
fonft wär’ er längft gelegen tobt 
in Drangjal, Müh und Kriegesnoth. 
Gott ſchirm' hinfort den Herren mein 
denn wir bebürfen alle jein. 

Wiederholt wurde das Gedicht gebrudt, im XVII. Jahrhundert umgebichtet; ber ur- 
ſprungliche Text ift 1836 von Karl Haltaus, und 1878 mit einer trefflichen Einleitung 
von Karl Goedete neu herausgegeben. 

Roenig, Eiteraturgeicid.te. 12 
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Unter den lyriſchen Dichtungen tönen bis in den Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts noch die Nachklänge des Minneſanges fort; ja ſelbſt ein Edler wird 
hie und da gefunden, der Lieder dichtete. So der Schweizer Graf Johaun 
von Habsburg, Herr von Rapperswil, der während feiner dreijährigen Gefangen- 
Ihaft (135052) auf dem Wellenberge im Zürichjee das „Liedli“: 

Ich weiß ein blaues Bfümelein 


dichtete, da8 nachher zum Volksliede geworden ift. Eine ganze Sammlung von 
Minneliedern und „Minnebriefen“ Hinterließ Graf Hugo von Montfort, Herr 
bon Bregenz, ebenfall3 ein Schweizer, in einer prächtigen Pergamenthandichrift, 
die noch auf der Heidelberger Bibliothek ſich befindet. 

Diefelde ift mit Singnoten, die fein vertrauter Diener Burk Mangold Dazu jete, 
audgeitattet (nach dem alten Ausdrude: „in weyſen gemefjen”) und mit gemalten Anfangs- 
buchitaben, dazu am Schluffe mit dem goldglänzenden Wappen des Montfortiihen Grafen- 
haufes geziert. Bon feinem Stammfig, der längft gebrochenen Burg Hobenbregenz, ftreifte 
er durch Wälder und Auen und dichtete feine Lieder, theils geiftliche, theil3 weltliche, meiſt 
zu Roffe, darum folle niemand lachen, wenn er der Silbenzahl nicht gewaltig ſei und wenn 
er fih in den Reimen zumeilen vergeflen habe. Ein jchwermüthiger Zug geht durch jeine 
„Minneliedli“ — er macht ſich Gewiſſensbiſſe, ob er nicht fich damit verjündige. 

Ez möcht licht fin, ich red ze vil, 
miner fel tet baz ein ſwigen 

Gleichzeitig mit ihm, an der Pforte des XV. Jahrhunderts, lebte und ſang 
der tiroliſche Landherr Oswald von Wolkenſtein. 

Sein Leben war ein wildes, ſturmbewegtes — er kämpfte wider die Polen unter der 
Fahne des deutſchen Ordens, machte mit Herzog Albrecht IV von Oeſterreich eine Fahrt 
ins heilige Land, mit König Sigmund eine Reiſe nad) Frankreich und Spanien, ſprach — 
wie er behauptet — zehn Sprachen — „au fund ich fiblen, trumen, paufen, pfeifen“ 
ichließt er die Aufzählung feiner Künfte. Im feinen Liedern, von denen er viele jelbft in 
Muſik ſetzte, feierte er bejonders die fchöne Königin von Arragon: „vor ihr knieend reichte 
er ihr den Bart, mit weißen Händlein band fie einen Ring darein; von ihren Händen ward 
er mit einer Nadel durch die Ohren geitochen, darein fie ihm zween Ringe ſchloß.“ Aber 
er veriteht es auch in fedden, wilden Tönen das Leben feiner Bauern und Hirten darzuftellen 
und ihr Jodeln nachzuahmen. Nachdem er jo 38 Jahre in unftäten Leben zugebracht, ver- 
ehelichte er fich, obgleich er „ſer elicher weibe bellen“ fürchtete, und murde Ahnherr eines 
ſtattlichen Geſchlechtes. 

Bald verſchwanden auch dieſe vereinzelten Geſtalten in der Ritterwelt, die, 
wie Hugo von Montfort es ſelbſt ausdrückte, „den edlen Minneſang nach Kräften 
zu friſten juchten,“ und ihr Erbe ging in die Hände der Bürger über; aus dem 
Minnejang wurde 


Der Meiftergefang. 
Die Meifterfinger erzählten den Urſprung ihrer zunftmäßig verbundenen 
Kunſtgenoſſenſchaft in ganz fagenhafter Geftaltung alfo: 
Bur Beit Kaifer Ottos I und des Papſtes Zeo VIII im Jahre 962 erweckte Gottes 


bed Meilter- Gnade zwölf Männer, die — ohne von einander zu willen — in deutſcher Sprade zu 


geſanges. 


dichten und zu fingen anfingen und jo den Meiſterſanc“ in Deutſchland ſtifteten. Unter 
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diefer Zwölfzahl fteht Heinrich Frauenlob obenan, demnächſt gehört Walther von der 
Bogelweide dazu, auh Wolfram von Eſchenbach, den fie Wolfgang Rohn nannten, 
Regenbogen der Schmied, Konrad von Würzburg und einige weniger befannte. Der 
Anhang de3 Papſtes bezüchtigte aber dieſe Meifter bei dem Kaifer der Keberei. Der Kaijer 
meinte anfangs in der That, es jet eine neue unreine Secte und beraumte einen Tag an, 
an welchem fie fich auf der hoben Schule zu Pavia ftellen follten. Das geichah, und vor dem 
Kaiſer, feinem ganzen Rathe und vielen Doctoren und Magiſtern, auch päpftlichen Legaten 
wurden die zwölf Sänger nad) Zahl, Maß und Wort genau abgehört. Der Eindrud war ein 
günftiger, alle hörten mit Wohlgefallen zu, und der Kaijer wie feine Begleiter überzeugten 
fih, daß die Zwölf Leine Rottengeifter feien. Als dann auch Papſt Leo vernommen, wie 
die Lieder dieſer Meifter Gott nicht zuwider feien, erlaubte er den Meiftergefang Jeder⸗ 
mann und ermahnte jonderlih die Deutjchen, weil ihnen Gott die Kunft befannt gemacht, 
diefelbe auszubreiten. So erhielt Gott den Meiltergefang über 600 Jahre bei gutem 
Klange. 


AS den erften Sammelplatz ihrer Genoſſenſchaft betrachteten die Meifter- Mainz. 
länger die Stadt Mainz, und verficherten, daß Kaifer Otto die ihnen zu Pavia 
ertheilten Freiheiten auf einem Neichdtage in Mainz; bejtätigt und vermehrt 
habe. Die ältefte Urkunde, auf welche fie fich demnächſt beriefen, datirte vom 
Jahr 1377: es war ein Freibrief Kaifer Karla IV, worin er den Meifterjchulen 
dad Wappenrecdht bewilligte. 

Diele Wappen ift ein geviertes Schild, das in zwei Feldern den jchwarzen Reichs⸗ 
adler, in den beiden anderen den filbernen mit Gold gefrönten böhmiſchen Löwen zeigt; 
über dem Ganzen prangt ein blaues Schildlein mit einer goldenen Königskrone. 

Als Stifter der Mainzer Meifterfängerjchule gilt Heinrih Frauenlob, Kin 
und aud) das feinen Liedern in der Bariler Handichrift vorgejegte Bild ſcheint Shute. 
das zu bejtätigen. 

Da figt er erhaben auf einem Stuhl mit aufgehobenem Finger und geſenktem Stabe, 
unter ihm fteht eine Schar von neun Männern, die meilten mit Saiten- und Blas- 
inftrumenten, einer mit einer Geige, zwei ohne Inſtrumente, wol als Sänger gedacht. Aber 
ob nun Frauenlob Haupt einer Singſchule geweſen oder nicht, gewiß ift, daß ber in feinen 
Liedern herrichende Geift der Lehrhaftigkeit und Erbaulichkeit, dazu der verworren gelehrte 
Anstrich fich in den Singichulen fortpflanzte, nur daß er an Steifheit und Trodenheit noch 
immer zunahm. 

Sm XIV. Jahrhundert blühte jedenfall3 der Meiftergejang bereit außer 
zu Mainz, auch zu Straßburg, Colmar, Frankfurt, im XV. zu Nürnberg 
und Augsburg, ſpäter auch in Breslau, Görlik, Danzig, vorwiegend aber 
in den jübddeutichen Städten. Gemeiniam allen dort bejtehenden Singſchulen 
waren gewille Satungen, die wir nunmehr näher ind Auge fallen wollen. 

Die Genoſſenſchaften oder Zünfte der Meifterjänger beitanden haupt: 
ſächlich aus Bürgern oder Handwerkern, welche nach bejtimmten Negeln die Sing- 
und Dichtkunft zur gemeinfamen Erbauung und Belehrung „Gott und der Welt 
gefällig‘ betrieben. In der Mehrzahl der Städte verbanden fich die fangluftigen 
Meifter aus verjchiedenen Handwerfen zu einer Sängergejellichaft, feltener Die 
Meijter eines und deſſelben Handwerkes. 

Obgleich fie für feine Sängerzunft gelten wollten, ging doch alles ftreng zunftmäßig Sabungen 
bei ihnen zu. Nach der Tabulatur, d. h. einer jehr umſtändlichen Sammlung von Gefegen, fterfänger. 
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Abb. 27. Herr Heinrid Frauenlob. Nad der Pariſer (Maneſſiſchen) Handidrift. 
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Borichriften, Rügen und Strafbeftimmungen, deren e3 32 über die Wörter und Silben gab, 
wurde der Gejang jchulgerecht bei einem anerkannten Meifter erlernt: jedes freie poetijche 
Schaffen war ausgeſchloſſen. Nach abjolvirter Lehrzeit wurde der Schüler einer Prüfung 


vor feierlich verfammelter Singjchule unterworfen, er mußte zeigen, ob er die Reimkunſt 


genugjam erlernt und wiſſe, was es mit den NReimen nah Zahl, Maß und Bindung für 
eine Beichaffenheit habe u. |. wm. Wußte er alles in der Zabulatur, jo wurde er ein 
Schulfreund, d. 5. aus dem Lehrling wurde ein Gejel. Aus dem Gejell warb dann ein 
Meifter, wozu eine Art Meifterftüd, d. h. die Erfindung eine meifterliden Tones 
(am Ende des XVII. Jahrhunderts gab es folder Töne oder Weilen 222 in Nürnberg 
allein) erforderlid war. Dazwiſchen gab e8 übrigens in manchen Singichulen noch einige 
Mittelftufen: jo hieß ein Singer, wer mehrere Töne fingen konnte, ein Dichter, wer nad) 
anderen Tönen Lieder zu machen verfjtand. Alle, welche in ber Genofjenichaft als Mit- 
glieder eingeichrieben waren, hießen Gejellihhafter; auch nannten fie fich jelber niemals 
Meifterjänger, jondern nur anſpruchslos: „Liebhaber des deutſchen Meiftergejange3.” 


Gewöhnlich famen dieſe ehrſamen Meifter in der Herberge zufammen, wobei 
es nicht jo jtrenge zuging; die Hauptverfammlung fand aber am Sonntag, nad): 
mittags nach) dem Gottesdienjte, in der Kirche ftatt. In feinem vortrefflichen 
Roman: „Norica” hat Auguft Hagen eine ſolche Sonntagszulammenfunft der 
Singichule beichrieben, welcher Kaiſer Marimilian beiwohnen follte. Einige 
Stellen mögen aus feiner Schilderung hier folgen: 


„Die Kirche war im Innern fhön aufgepugt, und vom Chor, den der Kaijer ein- 
nehmen jollte, hing eine koſtbare Burpurdede herab. Gar feierli nahm fich der Verein 
der edlen Meifterfinger aus, jo umher auf den Bänken jaßen, theild Tangbärtige Greije, 
theil3 glatte Jünglinge, die aber alle fo jtill und ernjt waren, als wenn fie zu den fieben 
Weiſen Griechenlands gehörten. Alle prangten in Seidengewändern grün, blau und ſchwarz, 
mit zierlich gefalteten Spitzenkragen. — — Reben der Kanzel befand ſich der Singeftupl. 
Nur Heiner war er, fonft wie eine Kanzel, den die Meifterfinger auf ihre Koften Hatten 
bauen lafjen, und der heute mit einem bunten Teppich geihmüdt war. Born im Chor jah 
man ein niedriges Gerüft aufgefchlagen, worauf ein Tiſch und ein Pult ſtand. Dies war das 
Gemerte, denn hier hatten diejenigen ihren Plaß, die die Tyehler anmerken mußten, welche die 
Sänger in der Form, gegen die Gefete der Tabulatur, und im Inhalt, gegen die Erzählung 
der Bibel und der Heiligengefhichten begingen. Diefe Leute hießen Merker, und ihrer gab 
e3 drei. [Außer den „Dterfern” gehörten zu dem Gemerfe nodj: ber Büchſenmeiſter 
(Kaffirer), der Schlüfjelmeifter (Verwalter) und der Kronmeifter, der bie Preiſe ver- 
theilte.] — — Als der Raifer erjchien, gerieth alles in lebhafte Bewegung. Ein greijer 
Meifter betrat den Singſtuhl, und von dem Gemerfe eriholl das Wort: „Fanget an!" Es 
war Konrad Nadtigall, ein Schloffer, der jo ſehnſüchtig und Fagend fang, daß er feinen 
Kamen wol mit Necht führte. Vom himmlischen Jeruſalem fagte er viel Schönes in gar 
fünftliden Reimen und Redewendungen. Auf dem Gemerke las einer der Meifter in der 
Bibel nad, der andere zählte an den Fingern die Silben ab, und der dritte jchrieb auf, 
was bieje beiden ihm von Zeit zu Zeit zuflüfterten. Aber auch die Meifter unten waren 
aufmerfjam und in ftiller Thätigkeit. Alle trieben mit ben Yingern ein närrifches Spiel, 
um genau die Versmaße wahrzunehmen. An ihrem Kopfichütteln erfannte man, daß ber 
Sprecher hie und da ein Verfehen begangen. Nach dem Meifter Nachtigall kam die Reihe 
an einen Jüngling, Fritz Kothner, einen Glodengießer, der hatte die Schöpfungsgeichichte 
zum Gegenftand jeines Gedichtes gewählt. Uber der Arme war verlegen, es wollte nicht 
gehen, und ein Merfer hieß ihn, den Singeftuhl zu verlafien. „Der Meiſter hat verfungen,“ 


Sing⸗ 
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raunte mir ein Nachbar zu, und da ich ihn fragte, warum man ihn nicht hätte ſein Stück 
zu Ende bringen laſſen, fo erklärte er mir, daß derſelbe ein „Laſter“ begangen. Bit 
diefem Namen belegten nämlich die Kenner der Tahulatur einen Verftoß gegen die Reime. 
Dergleihen wunderliche Benennungen für Fehler gab es viele, als: blinde Meinung 
(Undeutlichkeit), Klebſilbe (milltürliche Zufammenziehung), Milben (des Reimes wegen abge- 
brochene Wörter) zc. Die Bezeichnungen der verjchiedenen Tonweiſen waren gar abjonderlich, 
als die Schwarz-Tintenweije, die abgejchiedene Vielfraßweije, die Cupidinis⸗Handbogenweiſe. 
Sn der Hagebütweife Tieß fih jet vom Singftuhl Herab Leonhard Nunnenbed 
vernehmen; ein ehrwürbiger Greis im fchwarzen Gewande. Alles bewunderte ihn, mie er, 
gemäß der Apofalgpfe, den Herrn beichrieb, an deilen Stuhl der Löwe, der Stier, der 
Adler und der Engel Ihm Preis und Ehre und Dank gaben, der da thronet und lebet von 
Ewigkeit zu Ewigkeit, wie die 24 Aelteſten ihre Krone vor den Stuhl nieberlegten und 
Prei3 und Ehre und Dank Ihm gaben, dur deifen Willen alle Dinge ihr Weſen haben 
und geichaffen find, und wie fie ihre Kleider hell gemacht haben im Blute des Lammes, 
wie die Engel, die um den Stuhl, um die Welteften und um die vier Thiere ftanden, auf ihr 
Ungeficht niederfielen und Gott anbeteten. Als Nunnenbed endigte, da waren alle voller 
Entzüden, und namentlich Teuchtete au8 Hana Sadhfens Geficht Hell die Freude. hervor, 
ber fein dankbarer Schüler war. — Da trat als der vierte und legte Sänger wieder ein Jüng⸗ 
fing auf. Er gehörte auch zur Weberzunft und hieß Michel Beham und hatte mandherlei 
Länder gejehen. Mit raftlofer Anitrengung hatte er fich in der Singelunft geübt und verglich 
fih mit Recht mit einen Bergmann, der mühjam gräbt und fucht, um edles Gold zu 
fördern. Nie war er früher in einer Fachichule aufgetreten, da er nicht anders als mit 
Ruhm den Singeftuhl befteigen mollte. — — — Als Michel Beham fein Gedicht: „Bon zwo 
Sungfrauen“ vorgetragen hatte, da verließen die Merfer ihren Sit. Der erfte trat zu 
Nunnenbed und hing mit einem langen Glückwunſch ihm den Davidsgemwinner (eine jilberne 
Kette mit dem Bilde des Königs David) um, und der zweite Merfer zierte Behams Haupt 
mit einem jchönen Kranze aus feidenen Blumen, der ihm gar wohl ftand. Dieje Gaben 
waren aber nicht Geſchenke, jondern nur Auszeichnungen für bie Feier des Tages. Das 
Seit in der Kirche war beendigt, und alle drängten fich jebt mit aufrichtiger Theilnahme 
zu den Begabten, um ihnen freudig die Hände zu drüden.” 


Wie aus dieler treu geichilderten Sonntags-Singjchule abzunehmen, war die 


Kunſt der braven Meifter vorzugsweile heiligen Gegenftänden gewidmet. Ihr 
Borbild war König David. Auf einer Lade der Nürnberger Meifterjänger war 
David dargejtellt, wie er, auf der Harfe jpielend, vor dem am Kreuze hangenden 
Heiland Fnieet; und in der Einladung zum Freiburger Meifterfingen von 1630 


hieß e8: 
„Kumbt her, ihr Singer algemein! und lobet Gott mit jießem Ton, 
Uf unſer Schuel jolt ihr geladen jein; wie auch der König David ſchon! 
und finget Her all mit Fleiß Der fang dem Herren jhön Gedicht, 
dem Herren zu Lob, Ehr und Preis alſo jolt ihr auch fein verpflicht.” 


Das waren die Sonntagsunterhaltungen der Handwerker des Mittelalters, 


gefanges. und fie haben dazu beigetragen, nicht nur ftrenge Zucht und Ehrbarfeit, jondern 
auch einen Sinn für das Edle und Schöne in dem deutjchen Bürgerftande zu 
erhalten. Denn dieſer Meiftergefang dauerte durch mehrere Jahrhunderte: im 
ſechszehnten Iahrhundert war feine höchſte Blütezeit, aber auch die Kriegswirren 


Des 


fiebzehnten vermochten ihn nicht zu vernichten, ja er erhielt ſich noch im adıt- 











vob. 28. Bade der Rürnberger Meifterfänger in der Ratharinentiche zu Nürnberg, gemalt von Franz Sein anno 
1581, mit Darftellungdes 2 dnigs David vor bem Krucifig Mnieend, einer Gingfchule und verihiedenen Bilbniffen von 
Meifterfängern des XVI. Jahrhunderts. Davor wurben feierliche Gipungen gehalten. 
zehnten Jahrhundert; um 1770 erft wurde in Nürnberg die legte Singſchule 
gehalten. 
In Ulm aber Hat er jein Dajein bis in unſer Jahrhundert gefriftet. Nachdem der 
Kreis der Singmeijter immer mehr zujammengeihmolzen war, übergaben am 21. Oft. 1839 
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bie legten vier Mitglieder des Gemerkes ihre jo lang ſorgfältig bewahrten Schätze (Schul- 
tafel, Zabulatur, Fahne 2c.) dem Ulmer Liederfranz ala „dem natürliden Nachfolger 
und Stellvertreter des alten Meifterfängertums in der neuen Zeit zu einem freien Geſchenk 
mit der Bitte, die Fahne bei Feſtzügen, getragen von Einem von ihnen, jo lange nod) 
Einer am Leben, neben der feinigen zu führen 20.” Bu Ende bes Jahres 1876 lebte 
nur noch Einer der Viere, der Schlüffelmeifter J. Beft, die anderen Hatten das Zeitliche 
gejegnet. 

ragen wir nun nad) den Leiftungen der Singichulen, zunächſt in den 


beiden Jahrhunderten, bei denen wir augenblicklich ftehen, jo waren biejelben 
maſſenhaft genug; die noch im Staube alter Archive erhaltenen alten Liederbücher 


find 
ſich 


durch Umfang und Inhalt gleich abſchreckend, aber ſoweit muthige Forſcher 
hineingewagt haben, iſt nur eine ſtetige Abnahme des poetiſchen Werthes 


darin entdeckt worden. 


„Der Meiſtergeſang“, ſagt Uhland, „iſt nicht als eine ſelbſtändige Entwickelung, 
ſondern nur als das Erſtarren und Hinwellken der Liederkunſt des Mittelalters zu be— 
trachten.“ Trotzdem iſt den Meiſterſängern ein Verdienſt um die Poeſie und eine geiſtige 
Einwirkung nicht abzuſprechen. Denn während an den Fürſtenhöfen und auf den Ritter- 
burgen Die Poeſie vor der zunehmenden Rohheit floh, erhielten die Handwerker die Liebe 
zu ihr und hielten den Sinn für fie wach. Ueberdem darf ber Meiftergefang nicht nach 
dem allein beurteilt werden, was er innerhalb ber engeren Schranken der GSingichule ge- 
feiftet hat. Eine ganze Zahl von Meifterfängern ftrebten darüber hinaus, verfuchten fich 
in verjchiedenen, von der Tabulatur unabhängigen Formen der Poeſie und brachten eben 
darin ihr Beſtes zu Stande. Endlich ift noch eine nationale und eine firdhliche Bedeut- 
ſamkeit dem Streben und Wirken der Meifterfänger zuzuerfennen. Wenn ber Hanbwerfer 
in feinen Mußeftunden des Werkeltages und nad der Kirchzeit des Sonntags die alten 
Heldengeſchichten feines Volkes, die Erinnerung an die Hohenftaufenzeit, die allmählich er- 
jtandene Macht und Herrlichkeit jeiner Baterjtadt auf fich wirken ließ, mußte das nicht feinen 
patriotiihen Sinn ſtärken und ihn anftacheln, an dem Ausbau feines Baterlandes, zunächit 
in den engen Schranfen feiner ftädtifchen Heimat mitzuwirfen? Dann aber wurde durch 
die Beihäftigung mit der Heiligen Schrift und mit geiltlihen Büchern das Nachdenken über 
Gegenjtände des Glaubens und der Kirche auch in Laienkreifen angeregt und bie Ergebnifje 
dieſes Nachdenkens kamen vor öffentlichen Verſammlungen freimüthig zur Sprade. Die 
Bibel, die auf dem Bulte der Merker aufgeichlagen lag, förderte das felbftäudige Nach: 
denfen, indem fie zur Vergleichung ihres Inhaltes mit den Lehren der Kirche und den ein- 
gerilfenen Misbräuchen aufforderte.e So wurde dem Werke der Reformation in den 
Singſchulen vorgearbeitet, und im nächften Ubjchnitte werden wir jehen, wie ihr berühmtejter 
Meifter, Hans Sachs, einer der erjten Anhänger und eifrigften Vertreter derſelben in 
Nürnberg und weit darüber hinaus gemejen ift. 


Unter den Meifterfängern des XIV. und XV. Jahrhunderts nimmt den 


hervorragenditen Rang Michel Beham (Behaim) ein, obwol er feiner bejtimmten 
Singſchule angehörte und ein unftäte® Wanderleben führte; als Meifterjänger 
wurde er gewöhnlich: poeta weinsbergensis genannt. 


Beham war 1416 zu Sülzbach bei Weinsberg, im heutigen Königreich Württemberg 
geboren. Ueber feinen Namen, feine Herkunft und jeine Schidjale berichtet er ausführlich 
in einem feiner Lieder. Danach ftammt er aus Böhmen (Beham), von mo feines Vater! 
Ahn durch den Krieg vertrieben und ind Schwabenland gefommen war — 


„da hieß man ihn Cunz Beham nad dem Land.” 
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Bon feinem Bater, einem Weber, lernte er deſſen Handwerk, das ihn eine Weile ernährte, 
bi3 ihn die Kriegd- und Abenteuerluft aus dem Eiternhaufe trieb. Er trat nun in die 
Dienfte ſeines Grundherrn, bes Reichderblämmererd Konrad von Weinsberg; in biefer 
Zeit, in der er fish auch verheiratbete, begann er ald Meifterfänger zu dichten. Nach 
Konrads Tode ließ er ih vom Markgrafen Albrecht Alcibiades anwerben — fpäter 
Diente er dem Pfalzgrafen Friedrich I, woher er fi auch einmal — „meines genebigen 
Hern, Her Friedrich, pfalzgraven pei Nein, teutfcher poet und tichter“ nennt. Die Thaten 
dieſes ftreitbaren Fürſten beichrieb Beham in einer Reimchronik, die noch handſchriftlich in 
Heidelberg aufbewahrt ift. Sehr harakteriftiich ift der Schluß, da er, um es nicht etwa mit 
de3 Pfalzgrafen Feinden zu verderben, fagt: 


Kun bitt’ ich furiten, graven, bern, Der furſt mich hett in knechtes miet, 
daz fie mir fein ungnad zufern ih aß fin brot und fang fin liet; 
noch unwillen durch dieß geticht; ob ich zu einem andern fom, 

wan die ſchuld werlich min ift nicht; ich tiht im aud, tut er mir drum, 
wer bi den wolfen wonet, ih fag’ Iob finem namen. 

darf, daz er mit in honet (heult). dieß buch ein end hat amen. 


Und er gelangte weiter von Hof zu Hof, bis nach Dänemark und Norwegen, mobei 
er einen Sturm zu bejtehen hatte und auch mit Seeräubern in ein Gefecht gerieth. Alles 
da3 erzählte er in einem Lied: „von meiner mervart, die ich uber das weitermer tet” und 
beichreibt dann feinen ehrenvollen Empfang bei dem König Chriftiern. Nach Deutichland 
heimgefehrt wendete er ſich — nad) manden Srrfahrten — an den Hof zu Wien, wo ihn 
Kaijer Sriedricd freundlich aufnahm. Bald nad feiner Ankunft brach der Aufjtand ber 
Wiener gegen den Kaifer aus, ben fie neun Monate lang in feiner Burg belagerten. Seine 
Erlebnifje in diejer Zeit, die er treu an der Seite des Kaiferd Durchlebte, hat er in jeinem 
„Buche von den Wienern” in ber „Angftweife” befungen; darüber wurden ihm aber Bud von 
die Wiener jo gram, daß er drei Jahre fpäter die Kaijerftadt verlafen mußte. Er ging nern. 
num nach Heidelberg, trat in die Dienfte des Pfalzgrafen Sriedrich, deſſen Thaten er nad)» 
mal3 bejang, und in diefer Stellung ift er wahrjcheinlih auch um 1474 geitorben. 

Diefer merkwürdige Mann, der — darin fo verſchieden von den Meijterfängern — 
faft nie in feinem Leben zu einem Dauerhaft feßhaften Leben fam, war doch in feinen 
Dichtungen ganz innerhalb der Schranken der Singfchulen geblieben und zeigte durchweg 
bei großem Reichtum an Stoffen (die Heidelberger Handſchriftenſammlung enthält von 
ihm 351 Stüde) eine große Rohheit der Form. Syn einer Ullegorie bat er jelbit gejchrieben: 


„Wie Michel Beham zuerit feine Kunft hat funden.“ 


Danad) ift er noh am Webftuhl „Hinter die Kunft Gedichtes” gefommen. Auf Burg 
Weinsberg war von alters her der Gejang gepflegt. Dort mag er fingen gelernt haben, 
aber außerdem iſt er wol in einer Singſchule geweſen; denn die Sagungen und Gebräuche 
der Tabulatur finden fih in den Formen feines Strophenbaues, in den Namen feiner Töne 
(Trommetenweis, flecht güldin Weis 2c.) Auch waren feine Töne in den Singjchulen gang- 
bar. In der „hohen güldin Weis" Dichtete er ein Lied von den ſieben Gaben des heiligen 
‚Beiftes, das von künſtlichen Reimen ftroßt. 


In Michel Beham haben wir den lebten und bedeutendften Vertreter des 
nach höfiſcher Weiſe wandernden Meiftergefanges kennen gelernt; im folgenden 
Abſchnitt werden wir einige hervorragende Vertreter des häuslich und bürgerlich 
anjälfigen Meiſtergeſanges kennen lernen, der ſeitdem der herrſchende geworden war. 


Gefelien- 
drauche 


Voltslied. 
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Auch in ihren Zunfteinrichtungen, in ben Gebräuchen der war» 
dernden Gejellen, in ihren Herbergägrüßen u. f. w. ließen die Hand- 
werfer jener Zeiten die Poefie zur Geltung kommen — e3 waren aber meiit 
fteife, trodene Formeln. „Die eigentliche und träftigfte Boefie der Gewerke,“ 
fagt Uhland, „lag in ihren Arbeiten oder in dem Sinne, mit weldem dieſe 
betrieben wurden; in dem Kunftfinn, der auf dem Boden des ſchlichten 
Handwerks die ftaunenswertheften Bildwerle aufftellte, der ben Schilder zum 
Maler, den Steinmegen zum Vildhauer, den Rothſchmied zum Meifter hunjt- 
reicher Gußarbeiten erhob, ber aud; in den geringeren Handwerken überall 
erfinderiſch bildete und ſchmüdte.“ (Siehe die Abbildung eines Sprud- 
ſprecherſtabes, aufbewahrt im Germanijgen Muſeum. Derſelbe ge- 
hörte zur Amtötracht ber Nürnberger Spruchſprecher, bie bei Hochzeiten, 
Kindtaufen, Geſchworenenwahlen zc. ber Zünfte ihre gereimten Glückwünſche 
darbrachten. Dieſes Amt hat fi übrigens bis zum Ende des zweiten Jahı- 
zehends unſeres Jahrhunderts erhalten, wo ber letzte Spruchſprecher ſtarb 
und fein Poſten nicht wieder beſetzt wurde.) 


Das voltslied. 


Was wir ſeit Herder, der 1773 auf dieſen lange vergeſſenen 
Schatz zuerſt aufmerkſam machte, „Volkslied“ nennen, war unter 
anderem Namen ſeit den älteſten Zeiten unſerer poetiſchen Entwickelung 
zum Theil vor, zum Theil neben der kunſtmäßigen Dichtung in 
unſerem Volke im Schwange geweſen, auch die großen Heldengedichte 
der heimiſchen Sagen waren aus Liedern des Volkes hervorgegangen, 
wie ich darauf in früheren Abſchnitten mehrfach hingewieſen habe. 
69.29. Epruc, „Auch neben dem höfiſchen Gefang der Minne war es niemals ganz 
KR aus verflungen, wenn es ſich auch durch die vornehmeren Dichtungskreiſe, 
Aus dal. Bang die im geiftlichen und im Ritterftande ſich herangebildet hatten, mehr 
Bat im Germast. un mehr Hatte zurücdrängen Iaffen. Sowie jedoch gegen das Ende 
net u des XII. und dann vollends im XIV. Jahrhundert ber Minnelang 
verftummte und die funftmäßige Dichtung aus den Nitterhallen in 
die Handwerfaftätten überging, um dort allmählich zu verborren und zu ver: 
nöchern, rührte fich fofort in der Poeſie wieder, was Uhland „die unverlorene 
Volksart“ nennt. Es ging nad) deſſelben Dichters Mahnung dazumal: 
Singe, wen Gefang gegeben, | Das ift Freude, das ift Leben, 
in dem. deutſchen Dichterwald! wenn's von allen Zweigen ſchallt! 
Auf allen Straßen und in allen Herbergen, unter der Dorflinde und im Walde beim 
fröhlichen Jagen wurde geſungen, was erlebt oder innerlich erfahren war. Daher die 
Lebenswahrheit und ber gejunde Realismus, daher bie Friſche und Ungejchminktheit des 
Gefühle und das volle Ausklingen bes beutichen Gemüthes, was ſich in allen dieſen Liedern 
ungefucht und ungefünftelt geltend macht. 
Nicht an wenig ftolze Namen J ausgeſtreuet iſt der Samen 
iſt die Liederkunſt gebannt; über alles deutſche Land — 
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ja, man weiß von faum einem biejer Lieder, wer fie gebichtet, wo fie zuerft erflungen. In 

guter Stimmung und fröhficher Luft ftimmte ein Gingluftiger eine neue Weiſe an, ein 

anderer ftimmte ein und feßte die zweite Strophe Hinzu, ein britter die dritte — fo entftanden 
die Lieber, abficht3los, Tunftlos, ‘aber darum um fo padenber und wirfungsvoller. Fragt 
man nad) dem Verfaſſer folder Lieder, fo antworten bieje oft ſelbſt mit den ſchalkhaften 

Schlußtworten: 

Wer hat das jchöne Liedel erdacht? 
Es haben’3 drei Gäns übers Waller gebracht, 
zwei graue und eine weiße. 

An die Stelle des Verfaſſers trat das mit- und nachfingenbe Bolt — und als man 
daran dachte, das Lied aufzuzeichnen, war gewöhnlich auch bie legte Spur feines Urjprunges 
verwifcht und vergeffen. 

Glücklicherweiſe begann aber mit dem XIV. Jahrhundert bereits die Auf- 
zeichnung der Volkslieder, und noch häufiger wurde fie im XV.; mit dem Eintreten 
des XVI. Jahrhunderts ſchwillt der Strom des Volksliedes überhaupt mächtig 
an, und nun werden fie nicht mehr nur niedergeichrieben, ſondern mit den alten 


Abb. 30. Zuftration eines fliegenden Wlatted dv. I. 1492. (,Bon dem Ponnerftein, gefallen ze.“ Gedicht von 
Sebaftian Brant.) Berfleinerung. 


zulammen auf fliegenden Blättern — mehrfach als offene Foliobogen, jeltener 
in Quart, am häufigften aber in Hein Octav — undin Liederbüchlein zu Straßburg, 
Baſel, Augsburg und Nürnberg gedrudt, oft mit hinzugefügten Singnoten. 

Aus folhen Handigriften und Druden, meift des XVI. Jahrhunderts, ift Uhlands 
reichhaltige Sammlung: „Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder“ hervorgegangen, 
die in ber That ein höchft werthvoller Beitrag zur Geſchichte des beutichen Vollslebens ift 
und noch heute unübertroffen dafteht. Seine „Abhandlung über die deutſchen Volkslieder” 
ift vorwiegend für ben gelehrten Forſcher geichrieben, obgleich fie in fo lichtvoller Weife ben 
ungeheuren Stoff bewältigt, daß fie jeber ernfte Freund unſeres Volfsliedes mit Nupen 
leſen wird. Insbeſondere ift aber für weitere Kreije Vilmars ganz vortrefflihes „Hand- 
büdlein für Freunde bes deutſchen Volksliedes“ zur Drientirung zu empfehlen. 
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Siltor. Im XIV. und namentlih im XV. Jahrhundert treten die hiſtoriſchen Volks— 

lieber. lieder in den Vordergrund; Begebenheiten werden darin gelungen, „von einem, 

der auch Dabei geweſen.“ Den Stoff dazu Tieferten die in dieſe Zeit fallenden 

zahlreichen Kriege und Fehden, die Belagerungen und Erftürmungen von Städten 

und Schlöffern, daneben die Abenteuer berühmter Wegelagerer, Land- und See 
räuber. 

So wird die berühmte Schlacht bei Sempad (1386) von dem Luzerner Halb 

Guter, ber felbft darin mitgefochten, mit Wärme, Kraft und Laune befungen; jpäter bie 

Thaten Störtebeters (1402), der „Türkenſchrei“ (1453), der ſächſiſche Prinzenraub 

(1455), der pfälziihe Krieg (1462), der Sieg ber Eidgenoffen bei Murten (1476). 

Andere Lieder entjtanden in Norbbeutichland unter den Dithmarſen über ihre Ber- 

theidigungsfämpfe gegen raub- und eroberungsjüdhtige Edle und Fürſten. Schon im 

XIV. Jahrhundert wurde der Raubritter von Gaila oder Eppelin von G@eilingen 

bejungen, ebenjo der Lindenſchmidt: beides Neiterlieder, die ein anjchauliches Bild dei 

übermüthigen Fehdelebens des fübdeutichen Raubrittertumg gewähren. Xhnen reiht ſich das 

Ditdmarfifche Lied von Wiben Peters an. 

Auch zahlreiche Liebes:, Frühlings- und Trinflieder, unter denen ſich 
freilich viele jchlechte, mittelmäßige und oft jehr rohe befinden, gehören dieſem 
Beitraum an. Die bereit? erwähnte Sammlung der Augsburger Nonne Clara 
Hätzlerin, die 1471 abgeichlojjen wurde, enthält eine ganze Reihe derielben, und 
viele, die ung erft da8 XVI. Jahrhundert überliefert hat, find gewiß lange vor 
dem Niederjchreiben und Druden entjtanden — bei den meiften läßt fich das 
Alter nicht genau angeben. 


— Das Liebeslied, das Uhland ſehr ſchön „die Blume der Lyrik“ nennt, verdient 
darunter den erſten Platz. Da wird das uralte Thema geſungen vom Scheiden und Meiden, 
von Treue und Untreue, vom Wiederſehen nach jahrelanger Trennung, von der Trauer um 
die geſtorbene Braut u. ſ. w. Meiſt ſind übrigens die Liebeslieder zugleich Naturlieder, 
wie bei den Minneſängern. So hebt ein Lied des XIV. Jahrhunders mit dem Preiſe der 
ſüßen Maienwonne an und erzählt darauf von der Brunnenfahrt, die alsdann üblich 
ſei — „Ritter, Knechte und ſchöne Frauen ſammeln ſich auf der Aue beim Brunnen, ſchöne 
Gezelte werden aufgeſchlagen, Singen und Sagen, Tanzen und Springen, alle Kurzweil 
wird da getrieben, auch nehme jedes eines Liebſten wahr, von dem es dahin gebeten ſei, 
mancher gute Geſell finde dort die liebfte Frau, nach ber fein Herz fich lange gequält und 
vielmal gerechnet und gezählt bis auf den Tag der Brunnenfahrt, da er fie jehen jollte; je 
wage zwei und zwei gehen fie dann mit Armen ſchön umfangen.“ Auch die Tagelieder jind 
aus dem Minnegefang in das Volkslied übergegangen; daran fchließen ſich die Abſchie ds⸗ 
lieder mit ihrem Weh und Bangen, die oft zugleich Rieder der Treue find, ferner Lieder 
der Liebesjehnfudht und Liebeshoffnung, von denen eines aus dem XV. Jahrhundert 
hier ftehen möge: 


Ah Elslein, liebes Eljelein, „Das bringt mir große Schmerzen, 
wie gern wär’ ich bei dir! herzallerliebfter Gejell! 

jo find zwei tiefe Waſſer red’ ich von ganzem Herzen, 

wol zwiſchen dir und mir. | hab's für groß Ungefäll.“ 


Hoff, Zeit werd’ es wol enden, 
Hoff, Glück werd’ fommen drein, 
ih in alls Gut verwenden, 
herzliebftes Elſelein! 
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Endlich gehören dazu noch die Reigen- oder Tanzlieder, d. h. Lieder, die bei dem zung 
damal3 langjamen und gemeffenen Tanze von den Zanzenden ſelbſt gejungen wurden. 

Unter den eigentliden Naturliedern fpielt der Wettjtreit zwiſchen Sommer und Natur 
Winter eine auch in zahlreichen Bolköfeften und Bollsgebräuchen fich widerjpiegelnde und ieder. 
daran anlehnende Rolle. Damit hingen auch die Maifahrten und Mairitte zuſammen. 

Andere Volkslieder find Lieder der Geſelligkeit oder Trinklieder, die den Zrint- 
Bein und da3 Zehen — zuweilen in jehr derben Ausdrücken — preifen und zur Erhöhung j 
des Weingemufjes angeitimmt wurden. Meiſt find fie von harmlos überiprudelnder Luft, 
vol Witz und Humor, fo das ſchon im XV. Jahrhundert gejungene: 


Den Tiebften Buhlen, den ich han, | jein Ram heißt Wein, ſchenk tapfer ein! 
der iſt mit Reifen bunden * jo wird die Stimm baß klingen; 


und Bat ein hölzes Rödlein an, | ein ftarfer Trunf in einem Funk 
friſcht Kranken und Gefunden: will ich meim Brudern bringen. 
das jpäter, anders variirt, lautete: 


Den liebiten Buhlen, den ich han, Bon diefem Buhlen, den ich mein, 

der leit (liegt) beim Wirt im Keller, will ich dir bald eins bringen, 

er bat ein hölzens Rödlein an, es ift der allerbeite Wein, 

und Heißt der Musfateller; macht Iuftig mich zu fingen, 

er bat mid nächten trunfen gemacht, friſcht mir das Blut, gibt freien Muth, 
und fröhfich heut den ganzen Tag, alls durch fein Kraft und Eigenjchaft; 
Gott geb’ ihm heint ein’ gute Nacht. nun grüß dich Gott, mein Nebenjaft! 


Berwandt mit dieſen Trinkliedern find die in kurzen Reimpaaren abgefaßten Weingrüße Wein⸗ 
und Weinfegen von Haus Rofenblut, einem beliebten Schwankdichter. Er hat deren adjt- kruhe. 
zehn in einem Büchlein gefammelt und fo geordnet, daß je auf einen Weingruß vor dem 
Trinken ein Weinfegen nach demjelben folgt. Einer der Ießteren hebt aljo an: 

Ru gejegen dich Gott, du allerliebfter Troſt! und jagit mir all mein Sorge hinwegk 
du Haft mich oft von großem Durſt erloft, und macheſt mir all meine Glieder keck ꝛc. 
Doc auch in das religidje Leben drangen volksmäßige Weiſen ein. Im Rellgidie 
XH. und XIU. Sahrhundert war der Kirchengejang ausschließlich lateinisch; erft im 
XIV. wurden bei dem Gottesdienſt hie und da von der Gemeinde deutiche Lieder 
oder Zeifen (von dem „Kyrie Eleiſon“ — „Herr, erbarme Dich!“, das gewöhn- 
{ih den Refrain bildete, aljo genannt) angeftimmt. 

Außerhalb der Kirche Hatte es ſchon viel früher geiftlichen Geſang in deutſcher 
Sprache gegeben; bei Buß⸗ und Bittgängen, auf dem Wege nach und aus ber Kirche hatte 
ihn das Boll gern angeftimmt; ebenjo die auf das Meer fahrenden Schiffer, die Kreuz 
fahrer und Pilger nach dem heiligen Lande, die Krieger vor und nad) der Schladt. Dieſen 
geiftlihen Liedern lagen nun oft weltliche zu Grunde, fo in den Leiſen ber Geißlerbrüder- 
haften, fo in Liedern, die der berühmte Predigermöndh Johannes Tauler in feine Tauler. 
Predigten einflodht, wie in dem jchönen Weihnachtsliede, das alfo anhebt: 


Uns kompt ein Schiff gefahren, Das Schiff fompt ung geladen, 
e3 brengt ein jchönen Laſt Gott Batter hat’3 gejandt: 
darauff viel Engelicharen e3 bringt ung großen Staden 
und hat ein großen Maft. . Jeſum, unfern Heilandt zc. 


jo in einem Liebe, welches das vorhin erwähnte Weinlied: „Den liebften Buhlen, den ich 
han“ geiſtlich umwandelt: 

„Den liebſten Herren, den ich han, 

Der iſt mit Lieb' gebunden ꝛc.“ 


Näthfel- 
gedichte. 


Trauge⸗ 
munds⸗ 
lied. 


Briameln. 
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Auch in den kirchlichen Geſang wurden manche deutiche Lieder im Vollston eingeführt, io 
das laut frohlodende Weihnachtslied, das auch noch lange in ber evangelilchen Kirche er- 
Hungen ift: 

„In dulci jubilo, 

nun jubelt und feid froh ꝛc.“ 


Auch in der didaktiſchen Poeſie fommt das Volksmäßige allmählich zum 
Durchbruch und Ichlieglich zur Herrſchaft. Volksmäßig find die Näthfel- und 
Lügengedidhte, die ſchon feit dem XIV. Sahrhundert vorkommen. Sie find im 
gejelligen Verkehr entiprungen und erwachſen und bejtehen meilt aus Fragen 
und Antworten, Aufgaben und Löfungen, Werbungen und Ausflüchten, Scherz: 
reden und Wettipielen mannigfachiter Art. 


Dazu gehört u. a. dad Traugemunds- (Dolmeticher-) lied, das in einer Handſchrift 
des XIV. Jahrhunderts aufbewahrt if. Darin wird ein fahrender Mann bewillkommt und 
gefragt, wo er die Nacht gelegen, womit er bebedt war, wie er Kleider und Speife gewinne? 
Er antwortet: Mit dem Himmel fei er bededt, mit Rofen umftedt, al3 ein ftolzer Knappe 
ernähre er fihb. Darauf folgen die Räthſel mit fchlagfertigen Worten: 


„Run fage mir, meifter Traugmund, Warum find die Frauen fo lieb? 

zwei und fiebenzig Lande find dir fund, Durh was find die Matten fo grün? 

Was ift weißer denn der Schnee ? Durch was find die Ritter jo kühn? 2c. 

was ift fchneller denn das Reh? Kannſt du mir das ützüt (etwa) geſagen, 
Durch was iſt der Rhein fo tief? fo will ich dich für ein weidelichen Knappen halen.“ 


Da antwortet er: 


„Das haft du gefraget einen Dann, | von mandem Quell ift der Rhein fo tief, 
der dir in ganzen Truwen mol gejagen | von hoher Minne find die Frauen lieb, 

fann. | von manden Würzen (Kräutern) find die 
Die Sonne ift weißer denn der Schnee, | Matten grün, 
der Wind ift fchneller denn das Reh, | von ftarfen Wunden find die Nitter kühn ꝛc.“ 


In den Lügenliedern wird 3. B. das Sclaraffenland verherrlicht, oder — wie 
ed in einem anderen Liebe Heißt — das „KRurrelmurre”, mo die Gans gebraten umgeht 
und das Mefjer im Schnabel trägt, und die Schwalben einem gebraten in den Mund 
fliegen ꝛc. 

Eine andere Art Spruchgedichte waren die Priameln (entitellt au3 praeambulum = 
Borjpiel, Vorlauf). In einer Gericht3ordnung von 1482 Heißt e8: „Des erjten madht ein 
Harfer ein Priamel oder Vorlauf, daz er die Init (Leute) im uff zu merken bewog.“ Diele 
Dichtart fuchte auch wirklich fo zum Aufmerfen anzuregen; fie beſtand aus einer Reihe von 
Vorderſätzen, denen „ein lange aufgeiparter und gemeinichaftlich auf jene ganze Reihe an- 
wendbarer Nachſatz“ oft ganz unerwartet fommt; zum Beijpiel: 


„Wenn man einen Einfältigen betrügt ‚ und Feindfchaft zwifchen Ehleuten madt: 

und man auf einen Frommen Tügt | der dreier Arbeit der Teufel lacht,“ 
oder: 

„Wer einen Raben will baden weiß und Unglüd will tragen feil 

und darauf legt feinen ganzen Fleiß, und Narren binden an ein Seil 

und an der Sonne Schnee will dörren, und einen Kablen will beichern — 


und allen Wind in einen Kaſten fperren der thut aud) unnüß Arbeit gern.“ 
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Neben diefen volfsmäßigen Erzeugniffen, die ohne Autornamen und über- Divatiiter. 
liefert find, fönnten noch einzelne Didaktifer genannt werden, die im Anſchluß 
an die Iehrhaften Werke der Höfiichen Zeit dichteten, jo der Suchenwirth, 
Heinrich der Teichener und Hans Vintler, die verſchiedene Gebrechen der 
Zeit, namentlich die Rohheit des Adels und die Verweltlichung ber Geiftlichfeit 
in ihren Schriften ſcharf geißeln. Das Vorzüglichfte aber, was die Lehrdichtung 


des XV. Jahrhunderts hervorgebracht hat, ift das Narrenfdiff von Sebaftian 
Brant. 


6. 51. Gebaftian Brant. Nah dem Bildnis in Reusners „Jcones“ (Ganımlung 
von Bilbniffen Hochgeleprter Männer in Deutfchland), ericienen zu Straßburg 1887. 


Sebaftian Brant war im J. 1458 zu Straßburg geboren. Dur Privatunterricht gedahtan 
vorbereitet, bezog er als 17jähriger Jüngling die damals eben aufblühende Hochſchule zu ® 
Bafel, wo er ſich zuerft dem Studium der Philoſophie widmete, dann aber die Mechts- 
wiſſenſchaft zu feinem Berufe erwählte. Nachdem” er Doftor beider Rechte geworben, wirfte 
er als alademiſcher Lehrer feines Faches und ſchrieb zahlreiche Bücher in deutſcher und 
lateiniſcher Sprache. Mit Begeifterung begrüßte er den Raifer Marimilian, von deſſen 
Regierung er bie Wieberfehr de3 goldenen Beitalterd und ben Anbruc ber Weltherrichaft des 
Chriſtentums erwartete; und fo ſehr Hing er an dem ritterlihen Fürften und am beutichen 
Reiche, daß, als May der Schlacht bei Dorned (22. Juli 1499) den Eidgenoſſen unterfag 


Narren⸗ 


ſchiff. 
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und durch den Baſeler Frieden die Stadt und Landſchaft Baſel vom Reiche vollends ab— 
fielen, es ihn nicht länger dort duldete, obgleich er ſich ſonſt ſehr wohl dort fühlte und in 
ſeinem eigenen Haufe ein glückliches Heimweſen beſaß. Da nun außerdem ein Beſuch in 
jeiner .alten Waterftadt den Zug dahin vermehrte und ihm dort Gelegenheit geboten ward, 
eine neue Gtätte unter den Flügeln des Reichsadlers zu finden, bewarb er ſich um das 
dajelbft erledigte Anıt eines Syndikus, das er auch 1501 erhielt. Seitdem lebte er mod 
zwei volle Jahrzehende, von dem Bertrauen Marimilians geehrt, der ihn zum Taijerliden 
Rath und Pfalzgrafen ernannte, und nicht minder von feiner Baterftadt, die ihn zum 
Stadtfchreiber (Kanzler) erhob. In diefer Stellung erwarb er ſich ein großes Berbienit 
um das Stadtarchiv, legte auch ſtädtiſche Annalen an, die leider bei dem Brande der 
Bibliothet während der Belagerung von 1870 vernichtet worben find, und wirkte mit uner- 
müdlicher Treue bis an feinen Tob, der ihn im 64. Jahre am 10. Mai 1521 ereilte. 

Unter allen feinen zahlreichen Schriften ift das „Narrenſchiff“ die berühmtefte. 
Dieſes große Lehrgedicht erichien im J. 1494 mit zahlreichen Holzichnitten, zu denen Brant 
jelbft die Beichnungen gefertigt hat und die in der neueften hei Lipperheide in Berlin 
erjchienenen Ausgabe, einer Art Neudeutihung von Karl Simrod, nebft den Ranbdleiften 
des Driginaldrud3 treu reprobucirt find. Derjelben find das Porträt und die Probe auf 
S. 192 entnommen. Dieſes Buch fpiegelt den jatiriiden Zug, der heim Ausgang des 
Mittelalterd durch die Zerrüttung aller bisherigen ftaatliden, Tirchlichen und gejellichaft- 
lihen Berhältniffe in die Literatur gelommen war, am lebendigjten und vieljeitigften ab. 
Der Titel ift von den damals noch mehr als heutzutage im Schwange gehenden Faſtnachts⸗ 
aufzügen hergenommen, bei denen auch zumeilen ein Schiff Dahergerollt wurde mit allerhand 
Sarnevaldnarren. So kommt ihm das Leben wie eine große Faſtnacht vor, und er wählt 
ih) daraus eine Anzahl Narren, die er in fein Narrenſchiff einfteigen läßt, um mit ihnen 
nah Narragonien zu fahren. Unter dieſer Allegorie, die übrigens nicht pedantiſch durch 
geführt ift, beleuchtet er in 114 Abjchnitten eine lange Reihe menjchlicder Thorheiten und 
Berkehrtheiten, denn nach biblifher Auffafjung ftellt er die Glaubens⸗ und GSittenlofen, die 
Böfen durchweg als Narren dar. Jeder Abſchnitt jpiegelt feinen bejonderen Narren ab, 
und alle find auf den Holzichnitten in treffenden, fatirifch-finnbilblicden Stellungen mit der 
Schellenfappe dargeftellt. Seit Brant fpielt deshalb der Narr eine herboritechende Rolle 
in Poeſie und Zeichnung bei ung, jo insbeſondere in den Holzſchnitten von Hans Scheufelin 
und Hans Burgkmaier, und wir werden ihm noch öfters im Reformationszeitalter begegnen. 

Das Buch iſt übrigens nach keinerlei feſtem Plan geordnet, und die Reihenfolge iſt 
ebenſo bunt wie mannigfaltig. An die Spitze ſtellt er mit gutem Humor ſich ſelbſt als 
Büchernarren (mit einem Fliegenwedel) auf dem von uns mitgetheilten Bilde. Weitere 
Abſchnitte Handeln von „zu vil ſorg“ — „wider Gott reden“ — „boſen wibern“ — „groben 
narren“ — „gottesleſtern“ — „diſches unzucht“ u. ſ. w. Die Stutzer, die Studenten, 
Gewerbs⸗ und Handwerksleute, Bauern paſſiren alle Revue. Die Fürſten fordert er auf, von 
ihrer verderblichen Zwietracht abzulaffen und fich unter den ritterlichen König Marimilian 
zum Kampfe wider bie Türfen zu jtellen. Auch jo hohen Herren ruft er zu: 


„Und wer nit an mein wort gedent, 
die narrenfappen ich im ſchenk —” 


Endlih ob er wol an feiner Kirche feſthält und räth, jchlicht einfältiglich zu glauben, was 
diefelbe Iehre, und obgleich er nicht gegen den Papft und die Römiſchen polemifirt, rügt er 
doch freimüthig die kirchlichen Misbräuche und Verderbnifle, die in die Kirche eingerifien 
waren, und er ahnt bereit3 die Gefahr, die Sanct Peters Schiffe droht: 


Sanct Beters jchifflin ift im fhwant, Die wellen j 
Ich ſorg gar vaſt den underganl, | e3 wirt vil ff 






agen al jeit dran, 
und plage Ban. 





Abb. 32. Der Büchernarr. 


Den vordanz hat man mir gelan, 
dan ih on nutz vil bücher han, 
die ih nit fis und nit verftan. 


Holzſchnitt und Randleiften aus der erften Ausgabe von Sebaftian 

Brants Narrenſchiff (Bafel 1494). Ein Gelehrter mit Brille, Schlaf 

müge unb zurüdgeftreifter Narrenfappe figt vor einem mit Büchern 

belegten Doppelpulte und feucht mit einem Wedel die Fliegen von 
einem aufgefchlagenen Buche. 








An anderen Stellen werben das Treiben der Vettelmönde, der Neliquienhandel, die 
Simonie, die Häufung ber Pfründen und andere Uebelftände ernft gerügt. Ein ftreng 
fittficher Geiſt und eine unwandelbare Wahrheitsliebe zeichnet Brants Werk aus, dabei bleibt 
er immer maßvoll und beſcheiden, wie er auch gegen ben Schluß hin fagt: 

Koenig, Literaturgefchichte. 13 
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Ber will, der fej’ diß narrenbuoch! und noch im narrenfüttel gan. = 

Ich weiß auch, wo mich trudt der ſchuoch. Wie daft ich an ber kappen ſchitt, 
Darumb, ob man wollt ſchelten mic will fie mic) doch ganz fafjen nit — — 
und ſprechen: Arzt, Heif felber dich! | wie mol id) auch bin in dem fpil, 

dann bift du auch in unfer rot!” Hab muot doch meiter, ob Gott will, 
ich fenn das und verjech es Got, | mit tig mich beffer mit ber zeit, 

doß ich vil torheit Hab gethan ob mir fo vil Got gnaden geit. 


Abb 38. Geiler von Kaifersberg. Rad dem Wildnis in Reuänerd „Jcones“ 
(Sammlung von Bilbniffen hodgelehrter Männer in Deuticland), Gtraiburg 1587. 


Das „Narrenichiff“ blieb bis ing fiebzehnte Jahrhundert nicht nur ein Lieb- 
lingsbuch unferes Volkes, fondern wurde auch in verſchiedene fremde Sprachen 
mehrfach überjegt. Am ehrendften war es aber für diejes Iehrreiche Buch, daß 

Zen Geiler von Kaiſersberg, ein Freund Brants, der berühmte Prediger am 
der. Straßburger Münfter, unter deſſen reichverzierter, noch jegt bewunderter Kanzel 
er begraben liegt, 110 Predigten in deuticher Sprache darüber hielt. 

Johannes Geiler von Kaiſersberg, fo genannt nach dem Wohnfige feines Großvaters, 
der ihn erzog, wurde am 16. März 1445 in Schaffhaufen geboren. Nachdem er als 
Univerfitätöfehrer in Baſel und Freiburg feine öffentliche Wirkſamkeit begonnen, gelangte er 
zu feinem eigentlichen Lebensberufe, dem Predigtamte, dem er ald ein unentwegter, frei» 


Verfall der Dichtkunft, 1300— 1500. 195 


müthiger Borfechter der Kirchenverbefferung bis an feinen Tod (10. März 1510) treu oblag. 
As Prediger der deutichen Sprache auf der Kanzel Bahn brechend, ift er zugleich ala 
Bertreter der Proſa dieſes Zeitraumes zu beachten, denn feine Predigten und erbaufichen 
Schriften, die fich durch ihre echt vollsmäßige Darftellung, wie durch ihre treuherzige Sprache 
auszeichnen, befunden einen Fortſchritt in der proſaiſchen Darjtellung und find heute nod) 
leſenswerth. 

Auch im XIV. Jahrhundert hatte die geiſtliche Proſa bereits einen 

hervorragenden Platz eingenommen. 


Da blühte die deutſche Myſtik unter ihrem „Vater“, dem Meiſter Eckard, der zuerſt Ecard. 
in Straßburg, dann bis an feinen Tod (dor 1329) in Köln lebte und predigte. Da er- 

itand der geheimnisvolle Bund der Gottesfreunde unter Nicolaus von Bafel, feinem 

geheimen Oberhaupte. In beider Männer Yußjtapfen trat dann der Predigermönch Yo» 

haunes Tauler, der 1361 in feiner Baterftabt Straßburg ftarb. Er wirkte durch feine Tauter. 

Predigten wie feine Erbauungsfchriften, deren bebeutendfte: „Nachfolgung des armen 

Lebens Chriſti“ man ihm neuerdings hat abſprechen wollen, in den weiteſten Kreijen. 

An ihn ſchloß fich wieder an Heinrich der Seuſe oder Sufo (1365 in Ulm }) „ein Minne- Suio. 

finger in Brofa und auf geiftlichem Gebiete,” deflen Hauptwerk: „das Buch von der ewigen 

Weisheit“ fait abergläubifche Verehrung genoß. Endlich wurde in demjelben Jahrhundert 

noch das bis heute fortgelejene und fortwirkende, anonym erjchienene Buch gefchrieben, das 
guther im $. 1516 u. d. T.: „Eyn deutfch Theologia” herausgab. „Mit Kunft, mit — 

Ernſt, mit Tiefe, ſagt W. Wackernagel, entwickelt es im ausgeſprochenſten Gegenſatze der 

warhaften gerechten Gotesfrunde' gegen bie ungerechten valſchen frien geiſte' 

den Kern der gläubigen Myſtik, die Lehre von der Gottwerdung des Menſchen.“ 

In dieſem Zeitraum entwickelte ſich auch eine naturwiſſenſchaftliche 
Proſa neben der fortgehenden Rechtsproſa und vor allem erwuchs die ge— 
ſchichtliche Proſa zu immer bedeutenderer Kraft. 

Viele Chroniken entſtanden in dieſen zwei Jahrhunderten: die von Friedrich Chroniken. 

Cloſener begonnene, von Jacob Twinger von Königshofen fortgeführte Straßburger; 

die über Modenwechſel und umgehende Lieder gleich ausführlich berichtende Limburger 

Chronik; in der Schweiz: die Eidgenöſſiſchen Chroniken, die Beſchreibung des Twing— 
herrnſtreites zu Vern im J. 1470 von Thüring Frickard ꝛc. Endlich Bücher auto- 
biographiſchen Inhaltes, ſo der von Kaiſer Maximilian entworfene, von ſeinem Schreiber 

Marx Treizſauerwein von Ehrentreiz ausgeführte Weiß Kunig (der „weiſe König”). Dei 

Darin wird nicht jo allegoriich und romanhaft wie im „Theuerdank“, aber doch unter 
allerhand Namensverkleidungen das Leben Friedrich IM und vor allem feines Sohnes 

Marimilian bis zur Beendigung des venetianifchen Krieges erzählt. Im J. 1775 er- 

idien e8 zuerft gedrudt zu Wien mit 237 Holzichnitten von Hans Burgkmair. 

Seit der Mitte de XV. Jahrhundert wurde die Proſa auch zu poetijchen 
Darftellungen verwandt; die Geichichten von Herzog Ernft, den fieben weiſen 
Meiftern ꝛc. wurden erzählt und bildeten den Anfang der fogenannten Volks⸗ —* 
bücher; daneben wurden italieniſche und franzöſiſche Romane ins Deutſche über— 
ſetzt, ſo die unter dem Namen „Decamerone“ bekannten Novellen Boccaccios u. a. 

Auch die heilige Schrift wurde im XIV. und XV. Jahrhundert mehrfach ins 
Deutſche übertragen, freilich meiſt in ſehr mangelhafter Weiſe, und in einer an 
Luther nicht entfernt heranreichenden, ja oft ſehr ſteifen und unbeholfenen Sprache. 
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Anfänge des Dramas. 
ach der üblichen Auffaffung ift das Drama bei uns 


Betigöter wie bei den alten Kulturvöffern, religidjen Ur— 
d. Dramas. iprunges: die liturgiſchen Wechſelgeſänge, die ſchon 


ſehr früh in den Gottesdienſt eingeführt wurden, 
fagt man, waren die allererften Anfänge der drama- 
tischen Poeſie, denn der darin durchgeführte Dialog 
ift eben die ihr charakteriftiich eigene Redeform. 
Dazu fam die jehr alte Sitte, während der Paſſions- 
zeit die Leidensgeſchichte unſeres Heilandes nad 
den Evangelien gewifjermaßen mit vertheilten Rollen, 
1 das heißt derart vorzulejen, daß die Reden Chrifti 
mat m von einem Priefter, die Reden der Apoſtel, des 
zu Rüenberg. Herodes, des Pilatus, der Hohenpriefter, des Volkes 
von verſchiedenen Perfonen (Geiftlichen, Schülern und Chorfnaben) vorgetragen 
wurden. Endlich war in den Umzügen innerhalb und außerhalb der Kirche, in 
der ſceniſch nachgebildeten Fußwaſchung am Gründonnerftag aud) don ein Anfang 
der dramatifchen Handlung vorhanden. 

Gegen diefe Auffaffung iſt nun geltend gemacht worden, daß der Dialog fich in unjeren 
älteften Helbenliedern, ja ſchon in ber Edda findet. Auch weiterhin Haben wir das Zwie- 
geipräd manchmal angetroffen, fo in dem Lehrgebicht von Salomon und Marcolf und in 
den Räthjelliedern: auch die älteften Minnegejänge find häufig ein Zwiegeſpräch zwiſchen ber 
Dame und ihrem Geliebten, ober auch deſſen Boten. Noch näher der bramatiichen Geftaltung 
tam jodann der „Sängerfrieg auf der Wartburg“ (vgl. ©. 160 ff.), in welchem eine 
größere Anzahl Perfonen, bie trefflic in ihrer Individualität charakterifirt find, auftritt 
und die Vorgänge lebendig ſich abwickeln. Freilich ift dieſes merkwürdige Gedicht noch fein 
Drama, aber es ift doch ein beachtenswerther Anſat zu einem folgen und hätte zu einem 
deutfch-nationalen Drama führen können, wenn man in der eingeichlagenen Richtung weiter 
vorwärts gegangen wäre. 

geinriäe Wie dem auch fein möge, zur vollen Geltung und zur ſchnellen Entwidelung 

am die dramatiſche Poeſie jedenfalls erft durch die Schaufpiele der Kirche. Zu 
dem oben erwähnten vollenmäßig vertheilten Vortrag der Leidensgeſchichte waren 
allmählich Zufäge und Einjchiebungen — Chorgefänge und Recitative — ge: 
kommen; im XI. Jahrhundert gab es ſchon Koſtüme der Darftellenden, die 
Handlung entwidelte ſich mehr und mehr, und der Stoff wurde durch die Legende 
erweitert, furz das geiftliche Drama war fertig. Als Oſter- und Weihnachts 
ipiel trat es zunächſt auf. 

In Deutſchland Hiefen diefe in lateiniſcher Sprache verfaßten Dramen: ludi, Spiele, 
in Frankreich: mysteria, Geheimniffe, weil fie die Erlöjung der Menfchheit durch Ehriftus, 
alſo die Geheimnifje der göttlichen Gnade und des Glaubens darftellten (Nach Wadernagel: 
misteria = ministeria, Dienſte, gottesdienſtliche Darſtellungen). — Bas ältefte und nam- 
Haftefte Spiel diejer Art — „ein vollftändiges und aus einem Guß und Fluß entftandenes 
Wert“ — ftammt aus dem XI. Jahrhundert, ift in dem funftliebenden Klofter von Tegern- 
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jee entftanden und bisher irrtümlich dem baieriſchen Mönche Wernher von Tegernſee zu- 
gejchrieben worden; man fennt den Verfaſſer nid. Den Tert dieſes troß feines aus⸗ 
ländiichen Gewandes durch und durch beutichen Dramas (ludus paschalis de adventu et 
interitu Antichristi, Ofterfpiel von der Zukunft und dem Untergange des Antichrijten) hat 
Profeſſor ©. v. Bezichwig neuerdings mit einer höchſt intereffanten Einleitung und werth⸗ 
vollen Anmerkungen herausgegeben und unter dem feinem Inhalte befier entfprechenden Titel: 
„Das Drama vom Ende des römiſchen Kaiſertums und von der Erjcheinung 
des Antichrifts” trefflich ind Deutiche überſetzt. Seinen Anhalt theilen wir nad) Wacker⸗ 
nagel hier mit: 

Das Spiel wird eröffnet von mettitreitenden Reden zwilchen dem Heidentum, der Ofteripiet 

Synagoge d. h. dem Judentum, und ber Kirche, d. h. dem Chriſtentum. Dann tritt Fe 
der Kaifer auf, ber in Rom gelrönte deutſche König, und verlangt von den anderen 
Königen, deren eine Anzahl ihn umgibt, Unterwärfigfeit und Zins: denn des römifchen 
Kaifers fei von jeher die ganze Welt. Alle gehorchen, nur der König von Frankreich nidt. 
Aber der Kaiſer mit jeinen Deutichen überwindet und zwingt auch ihn zum Vaſalleneide. Da 
tritt der Antihrift in die Welt und bringt die Völker durch Ueberredung oder Geichente 
oder Gewalt unter feine Botmäßigfeit, daß fie ihm ſchwören und er ihr Gott wird. Mit den 
Deutſchen verſucht er es aus Furcht vor ihrer kriegeriſchen Kraft zunächſt durch Geſchenke 
und erft als fie dieje zurückweiſen, aud durch Waffen. Gegen fie jedoch unterliegt er und 
muß num zum Betruge burch faliche Wunder greifen. Da gelingt es ihm, und nun erft ift 
er König und Gott ber Welt, er verfolgt die Kirche und töbtet ihre Heiligen und Propheten. 
PBlöglich aber, wie er eben in größter Herrlichkeit auf feinem Throne figt, trifft und ver- 
nidtet ihn ein Blih vom Himmel her. Da veritieben auch bie Seinigen, und die Könige 
und die Bölfer wenden fi aufs neue zu der wahren Kirche zurüd. 

Das Hervortreten des nationalen Elementes, wie wir es in dieſem Stüde 
fennen gelernt haben, war eine Ausnahme Die meisten gehörten ausschließlich 
der römischen Kirche an und wurden in allen Ländern, die ſich zu derielben be- 
fannten, aufgeführt. Alles wurde in der Sprache der Kirche, der lateinifchen, 
geiprochen und gelungen; die Hauptjache überdies war die Wirkung auf das Auge, 
die Verkleidung der Mitwirkenden, das Kreuz, dag Grab, die feftliche Erleuchtung, 
die prächtige Ausihmüdung der Kirche, in welcher die Spiele faſt ausschließlich 
aufgeführt wurden. 

Allmählich wurden deutſche Stüde in den lateinischen Dialog eingemiſcht, 
ſo 3. 3. die Chöre, aber erft im XIV. Jahrhundert wurden die geiftlichen Spiele 
ganz und gar deutsch gejchrieben und aufgeführt. Eines der beliebtejten 
Paſſionsſpiele aus diefer Zeit war betitelt: „Unjerer rauen oder Marien Marien, 
Klage.” In demfelben heißt es unter anderem: age. 


O weh Tod, Zum Jammer von mir ſcheide. 
Dieſe Noth | O weh, lieber Sohn mein! 
Könnteft du wohl enden, D weh der großen Marter dein! 
Wenn du von bir O web, wie jämmerlich du hängeſt, 


Deine Boten wollteſt jenden! O weh, wie bebet dir dein Leib! 
D weh der Leibe, D weh, was fol ich armes Weib, 
Der Tod will und jcheiden: Seit ich dich liebes Kind mein 
Tod, nimm uns beide, Leiden ſah jo große Pein! 

Das er nicht alleine Des ftiht mich zu dieſer Stund 


Her zu mir | D weh, wie du mit dem QTode ringeft! 


Auffũh⸗ 
rung. 
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Ein Schwert durch meines Herzens Grund. Ach du harter Kreuzesbaum 
Simeonis grimmig Schwert | Vie du deine Arme Haft zerthan 
Hat mich wohl gefunden; Wovon ich großen Jamer han! 
Reichlich ift mir Bein gewährt | Ach wüßteft du zu biefer Statt, 

In dieſen jelben Stunden. | Was man an dir zeriperret hat, 

Uc liebes Kind, ſprich mir doch zu Du thäteft deine Arme zufammen fint (al 
Ein Wort, ob ich deine Mutter bin! bald) 
Ah er kann nicht, 

Er ift dahin. ' 


Und Tießeft ruhen 
Mein liebes armes Kind. 


Seitdem die geiftlichen Spiele in den Landesſprachen gedichtet wurden, 


führten auch Laien fie auf; oft Ipielten mehrere hunderte mit. 


Die Bühne war ungemein einfach, auf einem leicht gezimmerten Gerüft, auf Brettern 
oder über Fäſſer gelegt. Man fchlug fie gewmöhnlid im Freien auf vor dem Thor oder auf 
Marktplätzen; fpäter beftand fie au3 einem Gerüft von drei Stodwerfen, da3 untere ftellte 
die Hölle dar und Qucifer trat darin auf, das mittelite war für Chriftus und Die Menſchen, 
in dem oberjten mar da3 Paradies und der Aufenthalt für die Engel. Die Aufführung 
erforderte oft mehrere Tage; am erften begann man etwa mit dem Leiden Chriſti umd 
führte es bis zu feinem Begräbnifje fort, am zweiten wurde die Höllenfahrt, die Auferitehung 
und Chrifti Wandel auf Erden bis zur Himmelfahrt dargeftellt. Gegen Ende des Mittel- 
alter3 wurde fogar der ganze Lebenslauf Chrifti von der Geburt an und außerdem noch 
eine Reihe von Geſchichten des alten Teftamentes, die auf Chriftus typiſch hinweiſen, auf⸗ 
geführt, was natürlich mindeſtens eine Woche erforderte. In Frankreich follen einige 
Myfterien vierzig Tage gedauert haben. Die Spielenden jaßen im Kreife umher; an wen 
bie Reihe fam, ber ftand auf und trat vor. Ein bejonderes Koftüm gab ed nicht — nur 
Gott, Chriſtus, die Engel u. f. w. trugen eine ideale Kleidung, Chriſtus erichien gemöhnlid 
im Biſchofsgewande. 


Außer dem Leben EChrifti wurden auch einzelne Gleichnijje des Herrn 


dramatilch dargeftellt, To Tpielten die Predigermönche und ihre Schüler im Jahre 
1322 im Thiergarten von Eiſenach die Geichichte von den Flugen und thörichten 


Sungfrauen. 


Hieran knüpfte fich folgendes merkwürdige Begebnis. Als nämlich die thörichten 
Jungfrauen von dem Bräutigam ausgefchloffen wurden, obgleich fogar die Heiligen und 
jelbft Maria bei Gott Fürbitte eingelegt Hatten, verfiel der zufchauende Landgraf Friedrich 
von Thüringen (derſelbe Friedrich mit der gebiffenen Wange, der um der Erbfolge willen 
gegen den eigenen Vater Krieg geführt) in dumpfes Brüten und rief zornig aus: „Was iſt 
denn der Chriftenglaube, wenn ſich Gott nicht über ung erbarmet um ber Fürbitte Mariä 
und aller Heiligen willen?" Wenige Tage darauf wurde er vom Schlage gerührt, Tonnte 
nicht mehr jprechen noch gehen und blieb in diefem elenden Buftande über zwei Jahre bis 
an feinen Tod. 


Sp war der Anfang unjere® Dramas ein religiöjer und feinem Inhalte 


Komit. gemäß ein tragiicher. Aber bereit3 im XIV. Jahrhundert wurde ein fomijches 
Element in diefe Stüde eingemiſcht. Dieſes wurde in den Ofterjpielen durch den 


Kaufınann vertreten, welchem Maria Magdalena und danach alle drei Marien 
die föftlichen Spezereien abfauften, um die Füße des Tebenden Heilandes und 
jpäter den Leichnam des Gefreuzigten damit zu ſalben. Diefer Kaufmann trat 


Berfall der Pichtkunft, 1300—1500. 199 


nun ganz in dem Koſtüm und in der Haltung eines betrügeriichen Marktichreiers 
und Duadjalbers auf. Ebenſo wurde das Verhalten der Juden bei dem Leiden 
des Herrn mit übertrieben grellen Zügen auögemalt; feinen Anflägern und 
Peinigern gab man meift jolhe Namen, wie fie unter den Juben ſich damals 
igon fanden, 3. B. Süßkind, Rubin u. a. 


In einem Ofterfpiele, dad am Ofterfefte aufgeführt wurde, kam es vor, daß der 
Salbenträmer fi mit feinem Weibe in jehr derben komiſchen Ausdrücken zankte, ja, daß ed 
Schläge zwiſchen ihnen gab. In einem andern Stücke kam bei Gelegenheit der Hölfenfahrt 
Eprifti eine Berathung ziwifchen Lucifer und Satanas vor, in welder fogar die vornehmften 
Würdenträger der römiſchen Kirche nicht gefchont wurden. Der Gegenftand der Berathung 
iſt, wie der große Verluft, den Chriſtus durch Entführung aller auserwählten Seelen ber 
Hölle zugefügt habe, erjegt werden könne. Da fagt Lucifer: „Satan, Satan, mein viel» 
lieber Eumpen, lauf Hin gen Mignon, bring mir Papft und Cardinal, Patriarh und 
Legat, die den Leuten geben böjen Rath ꝛc.“ 

Das einzige, und vollftändig erhaltene Ofterfpiel, dad Mellenburger oder Reden— 
tiner vom J. 1464 ift, ebenjo wie das vorhinerwähnte „Spiel von den zehn Jung- 


26.35. Shönbarttänger. Rad Handzeichnungen des Germaniichen Mufeums zu Rürnberg aus dem X VI. Jahth. 


frauen“, unlängft von Albert Freybe trefflic übertragen und zeitgeſchichtlich behandelt 

worden. Noch jhärfer ging ein anderes Stüd gegen bie Geiftlichen ins Feld: „Ein ſchön 

Spiel von Frau Jutten“, welches jogar ein Geiftlicher, Theoborid Schernberg, um Frau Jutte. 
dad Jahr 1480 verfaßt Hat. Die Fran Jutte ift nämlich niemand anders als die Bäpftin 
Johanna, die 872—882 unter dem Namen Johannes VII auf dem päpftlihen Stuhle 

geſeſſen Haben fol. Dieje Spiel ift übrigens keineswegs komiſch gehalten, fondern durchaus 

ernfthaft durchgeführt. Es erzählt, wie eine Schar Teufel die Päpftin zu ihrem ärger- 

lichen Lebenswandel verführen; aber zulegt nimmt ſich die Jungfrau Maria der Berführten 

an und bittet für fie bei ihrem Sohne; Jutta thut feierlich Buße, wird begnadigt und 

unter bie Seligen de3 Himmels aufgenommen. 


Noh im XV. Jahrhundert Löfte ſich allmählich das komiſche Element Komösie. 
von dem geiftlichen Stücken ab, und es entftand' neben der Tragödie in jelb- 


Faftnacte 
fpiel. 


WRummerei. 


Schönbart. 


amadır- 
!piel von 
Rofenblut. 
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jtändiger Weile die Komödie, oder wie fie in dieſem Zeitraume genannt 
wurde, das Faſtnachtſpiel. Den Anlaß Hierzu boten die großen Faſten. 

Nach dem Gebot ber Kirche mußten die Ehriften fich ſechs Wochen hindurch aller Gerüfie 
und aller Freuden enthalten, auch folder, bie fonit als erlaubt galten. Da benügte man 
denn die vorhergehenbe Zeit, beſonders bie legte Woche vor ben Faſten, zu allerhagp Lufı- 
barfeiten, insbeſondere zu ſcherzhaften mimifchen und dramatiſchen Darftellungen; ba fiei 
man in abenteuerliher Mummerei burd bie Strafen, ba führte man allerhand Schwänte 
und Poſſen, oft jehr derber, ja ſchmutiger Urt auf, und tobte zu guter legt noch einmal 
recht gründlich aus. Das hieß die Faſtnacht ober richtiger Faſſnacht (nem dem alt: 
deutſchen Faſe nacht, womit unſer Faſeln noch zujammenhängt), d. h. Spielnacht, Abend 
ber Luftbarfeit. Nachdem man ſodann geduldig ſechs Wochen gefaftet hatte, ließ man ber 
Luft die Zügel wieber fdhießen, und am Oſterfeſt brang das Oſtergelächtet ber Gemeinde 
durch das Gotteshaus; ja es ging fo weit, daß mancher Geiſtliche, um fig beim Volle beliebt 
zu machen, in gotteäfäfterlicher Weife auf der Kanzel den Kududaruf nehahmte oder aller- 
hand luſtige Schnurren erzählte. Die Hauptſache blieb aber die Faftnahtmummerei, 
wobei einige Städte einen großen Pomp entjalteten. Zu Nürnberg indbejondere waren bie 
Faſmachtluſtbarkeiten jehr berühmt; dort hielten bie Fleiſcher eis Schönbartlaufen, d. h 
einen Umzug und Tanz mit bem Shönbart (Schembert, von mh. scheme, Masle, Larve). 

In Nürnberg wurden auch die erften 
deutichen Faſtnachtſpiele gedichtet und 
aufgeführt. An dieſe knüpfen fich zugleich 
die erfteg Dichternamen, die das deutiche 
Drama aufzuweifen hat. Zwei von ihnen 
gehören dem XV. Jahrhundert an, es 
find die Nürnberger Bürger Hans Folz, 
einer der Altmeifter der Nürnbergiichen 
Singichule und feines Gewerbes ein 

„Barwirer“ (Barticheerer), und der uns 
Yob. 96, Schönbartlaroen aus Deip a bemalt, b broniet. aus feinen Weingrüßen bereit? be— 
ehe —— Yannte Hans Roſenblut, ‚genannt der 
Schnepperer, d. i. Schwäger, der zu ben f. g. Wappendichtern gehörte, die den 
Turnieren nachgingen und da auf Die Wappen und deren Träger Verſe machten. 
Zur Charakteriftit der Faſtnachtſpiele, die meift eben jo unfittlich wie | 
fünftleriich roh find und ſich aller eingehenden Beſprechung entziehen, möge ei 
dienen, dad zu den politiichen Stücken gehört. Es ift „des Turfen vaſtnachtſpil 
von Hana Rojenblut, 1454 nad) der Eroberung von Conftantinopel geichrieben: 

Dem Großtürken, der joeben Griechenland befiegt und Conſtantinopel erobert 
Bat, ift zu Ohren gelommen, wie traurig es in ber Ehriftenheit ausfieht, und baer | 
gelejen, daß eben deshalb der Epriften legte Stunde geſchlagen, Hat er fi) auf ben Weg | 






nad) Deutſchland gemacht und ift nad Nürnberg gelommen, um Recht und Orbnung unter 
„ben Ehriften wieber herzuftellen. Bor allem beabfictigt er, die Bauern und Kaufleute, 
die von den abligen Straßenräubern ausgeplünbert würden, in feinen Schug zu nehmen. | 
¶ Ihr feib alle ungetreu gegen einander,“ hebt ein Rath des Türken an, „Ihr habt faliche 
Münze, ungetreue Amtleute, Juden, die euch mit Wucher frefien, Pfaffen, die hohe Roſſe 
reiten, während fie für ben Glauben fämpfen follten, böje Gerichte und ungetreue Herten, 
die ihr alle mit eurer Arbeit ernähren müßt. Allen diejen Beſchwerden kann niemand 
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abheifen alö der Großtürk, der, wie man in ben Geftirnen Iejen kann, von Gott dazu 
berufen ift.“ — „Die Kuchen ber Fürften,” ſetzt ein anderer hinzu, „ſind viel zu fett, ihre 

Roſſe zu glatt; fie erhöhen von Jahr zu Jahr die Abgaben der Bauern, und wenn jemand 
wagt, fie darum zu tabeln, jo fchlagen fie ihn nieder wie ein Rind, und follten auch Weib 
und Kinder Mangel leiden und Hungers fterben.” Ein Nürnberger Bürger antwortet 
voller Zorn über folde Anmaßung und droht dem Großtürlen in beitigen Ausdrücken. 
Der türfiiche Rath fucht die Sache beizulegen und bittet feinen Herrn, fich nicht über die 
Worte bed Nürnbergers zu entrüften; fie hätten ja fiheres &eleit von ber Stabt; der Gott 
der Ehriften fei aber in der That ein ftarfer Gott, den man nicht überwinden könne, 
jo lange bie Chriſten feine @ebote hielten. „Daran fehlt es ja gerade,” entgegnet ber 
Großtürk und fährt fort: 

„ir haben gelejen in den Büchern: 

Wenn der Reiche den Armen beugt 

Und wenn der Weife dem Narren fein Gut abtreugt 

Und der Bolle den Hungrigen nicht will ſpeiſen 

Und wenn bie Gelehrten und Schriftweijen 

Den Laien böfes Vorbild tragen 

Und wenn ber Bater über dad Kind wird Hagen 

Und wenn der Herr nicht befriedet feinen Bauersmann, 

So hebt fih dann der Ehriften Unglüd an 

Die Stüde hören wir alle in ihren Landen lagen.” 


Als der Großtürke geendet, kommt ein Bote mit Briefen vom Papſt unb über- 
igüttet ihn in deifen Namen mit den gröbften Schmähungen. Der Großtürk antwortet 
in gleihem Ton und zählt alle Sebrechen der Ehriftenheit, beſonders der Pfaffen, von 
neuem auf. Es folgt ein Bote vom Kaijer, ber dem Türken mit allen möglichen und 
unmöglichen Gräueln droht: 

„Dein Bart wird dir mit Sicheln abgeſchoren 
Und wird dir dein Antlitz mit Eſſig gewaſchen 
Und darein geſäet Salz, Kalk und Aſchen, 

Das Loch dir dein Gott nicht mag verſtopfen ꝛc.“ 


Ein dritter Bote überbringt Briefe von den am Rhein verſammelten Kurfürſten; 
fte würden es nicht ungerochen laflen, daß der Großtürk Conftantinopel eingenommen und 
jo manchen Unſchuldigen getödtet Habe; ja fie bedrohen ihn jogar mit Krieg, Mord und 
Todſchlag. Aber nun erjcheint der Bürgermeifter von Nürnberg, der den Boten 
gegenüber erflärt, daß bie Stadt dem Türken troß Kaiſer und Papft das veriprochene Geleit 

halten werde, dafjelbe aber gehe morgenden Tages aus, wonach ſich der Großtürk zu achten 

und bei Zeiten die Stadt zu räumen habe. Dafür bedankt derſelbe fich ſehr höflich und 

verfpricht den Rürnbergern, wenn fie in fein Gebiet kämen, dankbare Vergeltung und 

wirfjamen Schuß. 

In einem anderen Faſtnachtſpiel (Spil von eim Keiſer und eim Apt), deſſen Raiier 
Berfaffer unbekannt geblieben, wird derſelbe Stoff behandelt, den wir im Pfaffen ” oet. 
Amis kennen lernten und der in neuerer Zeit durch Bürgers Gedicht „Der Kailer 
und der Abt” ung wieder nahe gerüdt ift. 


— — — — 
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I. Im Reformationszeitalter. 


Ue die großen Umwälzungen & 
Fall Conftantinopels, die Wi 
Entdekung Amerikas und des 
nad) DOftindien, die Wieberer! 
klaſſiſchen Altertums, jelbjt die 
der Buchdruderfunft waren 
nicht förderlich gewejen. 
Xeßtere Hatte mehr einen 
breitenben als innerlich befruchter 
auf fie. Diefe Kunft, von nun an 
lich verbunden mit ber Gefchichte Di 
bietet die merkwurdige Erideinung 
wenige Jahre nach ihrer Erfindung 
der Vollendung erreicht hat, zu der 
noch ftaunend emporbliden müſſen. 


heute auch elegantere Drude, jo 
Meifterwerte Fuſt und Schöffers doch an unwandelbarer Gediegenheit und 


des Materials in Druckerſchwärze und Papier, an haraktervoller Schönheit unl 
der Typen unübertrojfen da. Es ift ftaunenswerth, daß — das Jahr 1440, nach 
licher Annahme als Erfindungsjahr gerechnet — bereit? 17 Jahre fpäter, alſo 
Drucwerk von dem Umfange, der Koſtbarkeit und Schönheit bes Pſalters entiteh 
durch welchen Fuſt und Schöffer ihren Vorgänger und früheren Genoſſen Gu 
weit überholten. 


Abb. 37. Berzierter Bucftab von Albrecht Türer. 
Nach dem Egemplar der Berlagshandiung. 


Ein Geift der Unzufriedenheit ging durch dag ganze Wolf, der ſich 
verfchiedenartigften Oppofition gegen die weltlichen und kirchlichen Autı 
Luft machte und auf beiden Gebieten Verbefferungen anftrebte. Wir 
ſehen, wie Hans Roſenblut dem türkischen Sailer auftreten ließ, u 
Ständen der Nation die Wahrheit zu jagen, wie er insbeſondere gegen die 
eiferte, wie Sebaftian Brant vom ethiichen Standpunkte für eine Lä 
der Eitten eintrat, aber aud) ganz offen jeinen Umwillen gegen die Gebre 
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Kirche ausfprach, wie auch vom kirchlichen Standpunkte Geiler von Kaiſers— 
berg eine Läuterung de3 geiftlichen Standes erftrebte, wie andererjeit3 durch 
Kaiſer Marimilian die Rückkehr zum Guten in der Rückkehr zu alten überlebten 
een gefucht wurde. Neben diefen geiftigen Beſtrebungen traten aber viel bedent- 
lichere ſoziale und politifche auf. 1502 entftand der „Bundſchuh'“, die erfte 
Aeuferung eines revolutionären Treibens unter den Bauern, und das Stegreif- 


Abb. 38. abbildung einer Buchdruderprefie von 1520. Aus der Sammlung des 
Vörfenvereins der deutfchen Buchhändler zu Leipzig. 


leben der Ritter, die wilden Fehden, welche den Adel entzweiten, die Verfommen- 
heit der höheren Stände, die Machtlofigkeit des Oberhauptes fchien ihnen Recht 
zu geben. Wie fonnte unter folhen Stürmen die Poefie gedeihen? 

Das ſechs zehnte Jahrhundert brach an. Nun trat Luther auf und mit 
ihm begann, wie fir die Kirche Chrifti, jo auch fir unfere Literatur, für unfere 
Sprade, für unfere Wifjenichaft, fir unfere Poefie eine neue Zeit. 


Luther. 
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Eines ehrjamen Bergmann Sohn, wurde Deutichlands Reformator Luther (Lothar, 
uriprünglid Chlotachar: einer der unter dem Heere lauten Klang oder Ruhm hat: 
am 10. November 1483 zu Eisleben geboren und am 11. in der Zaufe nad) dem friege- 
riſchen Heiligen des Tages Martin genannt. Won 1498—1501 beſuchte er die Kloſter⸗ 
Ihule der Franziskaner zu Eifenad; dort rührte fein andächtiged Singen des „Brot: 
reigens“ die fromme Witwe Urjula Eotta jo jehr, daß fie ihn an ihren Tiich nahm. 
AUchtzehnjährig bezog er die hohe Schule zu Erfurt; dort fludierte er zuerſt die Rechts⸗ 
gelehrfamkeit, ging aber bald zur Theologie über und trat am 17. Yuli 1505 ohne Willen 
jeine® Water in das dortige Wuguftinerflofter. Vorher Hatte er auf der Univerjitäts- 
bibliothek zum erjten Male eine (Inteinifche) Bibel zu Geficht befommen. Auf des General 
vikars Staupitz Fürſprache durfte er im Klofter bald den Betteljad mit den Schriftfiudien 
vertaufchen, und wurde 1508 an die neugegrünbete kurſächſiſche Univerfität Wittenberg 
berufen, wo er vornehmlich Borlefungen über die heilige Schrift Hielt und 1512 die theo- 
logifche Doltorwürde erwarb. Auch prebigte er Häufig und wuchs dabei in ber eigenen 
Erkenntnis und Aneignung bed ohne Berdienft der Werle allein rechtfertigenden Glaubens. 
Seine Reife nah Rom 1510 im Wuftrage feines Eonventes beftärkte ihn vollend3 darin. 
Am 31. Oftober 1517 ſchlug er feine 95 Sätze wider Tezels Ablaßkram an die Thüren 
der Schloßfirhe zu Wittenberg. Von nun an wuchs der Kampf zwiſchen ihm und dem 
Stuhl zu Rom; 1520 that ihn der Babft in den Bann, Luther antwortete darauf mit der 
Verbrennung der Bannbulle ſamt den römiſch⸗kirchlichen Rechtsbüchern vor dem Elſterthor 
zu Wittenberg. 1521 legte er vor Kaiſer und Reich fein heldenmüthiges Bekenntnis ab und 
weigerte den Widerruf: „Hier ftehe ih. Ich kann nicht anders. Gott Helfe mir: 
Amen.” Deshalb in die Acht erklärt, ließ ihn der Kurfürft Friedrich der Weile nach der 
Wartburg in ein ficheres Aſyl bringen. Hier, in feinem Pathmos, lebte er als Junker 
Georg mit vollem Barte im Nittergewand, bier begann er das große Werk der Bibel- 
überfeßung, da8 er — 1522 nad) Wittenherg zurückgekehrt — mit großem Eifer fort- 
febte, aber erſt 1534 vollendete. Seine Mönchskutte, in der ihn unfer erſtes Bild nod 
Darftellt, legte er am 9. Oktober 1524 öffentlich ab, indem er ohne fie predigte. Wit 
Katharina von Bora gründete er 1525 fein Haus, ein vorbildliche evangelifches Pfarr⸗ 
haus. — Unter viel Kampf und Widerſpruch baute er ſeitdem dag begonnene Wert der 
Reformation von Jahr zu Jahr meiter aus, rajtlos thätig bei häufiger Leibesbefchwerbe. 
Am 28. Januar 1546 reifte er nach feiner Baterftadt Eisleben, um einen Streit der 
Mansfelder Grafen über ihr Bergwerk jchlichten zu helfen, prebigte, troßdem er fich faum von 
Krankheit erholt, noch viermal, wurde dann aufs neue kränker und entichlief am Morgen 
bes 18. Februar. Sein Leihnam wurde in der Schloßlirche zu Wittenberg beigefekt. 


Durch feine Kirchenbeflerung, durch ſeine Zurückführung der hriftlichen Lehre 
auf das Wort Gottes brachte Luther auch in die Wiſſenſchaft und in die 
Poefie einen neuen geheiligten Inhalt. „Die Bibel und ihre Geichichte und 
Lehre”, jagt Goedeke, „bildete den großen ehrwürdigen Hintergrund, den jede 
Dichtung haben muß, um wahrhaft lebensvoll zu wirken, und der, jeit dem 
Untergange des Heidentums bisher der deutichen Dichtung gefehlt Hatte.“ Und 
dazu verdeutichte er die Bibel und wurde dadurch der Reformptor unferer 
Sprache, wie-er der der Kirche war. 


In den lebten Jahrzehenden des XV. Yahrhundert? war das Mittelhochdeutſche 
mehr und mehr entartet und verwildert. Immer breiter machten fi in der zur Hohen- 
ftaufenzeit jo herrlich erblühten Sprade die roheren Volksmundarten, immer jchwanfender 
wurde der allgemeine Sprachgebrauch, immer tiefer ſank die Sprade in Formen und Laut⸗ 
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verhältniffen. Am meiften litt darunter die Poeſie. Für die Proja bildete fih allmählich 

in Anlehnung an die fürftlichen wie ftädtiichen Kanzleien eine Kanzleifprache heraus, die Ranzlci- 
namentlich „Durch Rürnberger und Augsburger Drude zu allgemeinerer Verwendung und An- ' rache. 
ſehen kam.“ Das war die Sprache, der ſich Luther bediente. Er jagt davon in den „Tiſch⸗ 
reden”: „Ich Habe feine gewiſſe, fonderliche, eigene Sprache im Deutichen, ſondern gebrauche 

der gemeinen deutichen Sprache, daß mich beide Ober- und Niederländer verftehen mögen ; 

ich rede nach der ſächſiſchen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürſten und Könige in 
Deutihland. Alle Neichsftädte, Fürſtenhöfe fchreiben nad) der ſächſiſchen und unferes 
Fürften Kanzlei; darum iſt's auch die gemeinfte deutihe Sprache.” Dieje Kanzleiſprache 

nun zur allgemeinen hochdeutſchen Schriftipradje, zum Neuhochdeutſch ausgebildet zu haben, Reuhoch⸗ 
it Luthers großes Verdienft. Das bezeugt Jacob Grimm: „Luthers Sprache”, jagt er, deutſch. 
„muß ihrer edlen, faſt wunderbaren Reinheit, auch ihres gewaltigen Einfluſſes halber, für 

Kern und Grundlage der neuhochdeutſchen Sprachniederſetzung gehalten werden, 

wovon bis auf den heutigen Tag nur ſehr unbedeutend, meiſt zum Schaden der Kraft und 

des Ausdruckes abgewichen worden ift.” 


Insbeſondere durch Luthers Bibelüberſetzung wurde das Neuhochdeutſche 
die Sprache, die von Nordoſten her ihren Sieg über ganz Deutſchland, ja zuletzt 
auch über Niederdeutſchland und die deutſche Schweiz, nach langem Widerſtreben 
beider feierte. 

Luthers Bibelverdeutſchung war die erſte, die nicht mehr blos auf der zutber® 
lateiniſchen Weberlegung der alten Kirche beruht, jondern auf das Original, den 
hebräifchen und griechiichen Text, zurüdging, welche Treue gegen das Original 
mit verſtändnisvollem Eingehen in feines Volkes Denk- und Sprachweiſe verband. 
Ueber ein Sahrzehend dauerte feine erfte Arbeit daran, und das Ganze ift nicht 
auf einmal zum Drud gelangt, das Neue Teftament erichien 1522, Altes und 
Neues 1534, fünf Jahre darnad) eine durchgreifende Meberarbeitung, an der 
ji) Melanchton und andere Freunde betheiligten. Fort und fort feilte er an 
jeiner Arbeit bi zu der lebten, von ihm revidirten Ausgabe von 1545, (im ganzen 
erlebte er zehn Driginalauflagen und ca. 54 Nachdrüde Jeiner Bibel) und wol 
darf man — troß einiger ſeitdem durch die fortgeichrittene Sprachwiſſenſchaft auf- 
gedeckter Ueberſetzungsfehler — mit Goedeke jagen: „Nie ift ein Buch der 
Welt fo meifterhaft übertragen wie die Bibel von Luther.“ 

Luther jpricht ſich jelbft in feinem „Sendbrief vom Dolmetſchen“ Kam or 
über die Schwierigkeiten der Ueberſetzung und feine Methode dabei folgender- 
maßen aus: 


„Lieber, nun es verbeuticht und bereit ift, fann’3 ein jeder leſen und meiftern; läuft 
einer jet mit den Augen durch 3 ober 4 Blätter, und ftößt nicht einmal an; wird 
aber nicht gewahr, welche Waden und Klötze dba gelegen find, da er jetzt überhin geht, wie 
über ein gehoffelt Bret, da wir haben müflen fchwigen und uns ängften, ehe denn wir 
ſolche Waden und Klötze aus dem Wege räumten, auf daß man könnte fo fein daher 
gehen. — — Denn ich habe Deutſch, nicht Lateinifch noch Griechifch reden wollen... . 
Als wenn Ehriftus ſpricht: Ex abundantia cordis os loquitur und ich ſoll dolmetjchen: 
Aus dem Ueberfluß des Herzens redt der Mund, fage mir: ift das deutſch geredt? fo wenig 
al3: Meberfluß des Kachelofens 2c.; fondern alfo redet die Mutter im Haufe und der gemeine 
Mann auf dem Markt, dem du auf das Maul fehn follft: Wes das Herz voll ift, bes geht 
der Mund über! tem da der Engel Mariam grüßt: Maria voll Gnaden! wo redt ber 


Des Iutters geftalt mag wol verderbenn 
Sein hriftlih gemiet wirt nymer fterben. 


Abb. 39. Bildnis Luthers in feinem 88. Jahre, noch in Ordenstradt, nad) einer Wiederholung des Driginalftiches 
Lutas Cranachs vom Fahre 1591. Das Eremplar ber Berlagshandlung trägt obigen Spruch als Unterfcrift. 


IMAGO MARTINI LVTHERI EO HABITV EX- 


PRESSA, QVO REVERSUS EST EX PATHMO 
VVITEMBERGAM. ANNO DOMINI 1522. 
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W640 „Bildnis Martin Luthers in der Erideinung barseftelt, in welder er zuüdtehrie aus Pathmos 
Bartburg) nach Wittenberg im Jahre deb Herrn 1828." Racbildung eines Holafnittes von Lutas Granach 
vom Jahre 1682. 


208 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


deutſche Mann fo? Er denkt an ein Faß voll Vier oder Beutel voll Geldes. Darum Habe 
ich's verdeutfht: „bu holdfeligel“ Und Hätte id) das befte Deutſch nemen follen, fo Hätte 
ich alfo verdeutſchen müffen: „Gott grüße did, bu liebe Maria!“ denn fo viel will ber 
Engel jagen, und fo würbe er gerebt haben, wenn er Hätte wolln fie deutſch grüßen. 
Ber beutfd) fann, der weiß wol, welch ein Herzlich fein Wort das tft: du Lebe Maria! 
Der liebe Gott, ber liebe Kaifer, der liebe Mann; ich weiß nicht, ob man das Wort: liebe 
auch fo Herzlich und genugfam in lateiniſcher oder anderen Sprachen reden möge, das alſo 
dringe und Hinge ind Herz durch alle Sinnen, wie es thut in unfrer Sprache.“ 


Abb. 41. Suthers Bildnis im 63. Jahre, alter Holgfgnitt aus Cranacs Squle. 


Bike Bon der Erfindung der Buchbruderfunft an bi zur Reformation waren 17 Bibel- 
“ überjegungen, theild in oberbeutfcher, theils in nieberbeutiher Mundart im Drud er- 
ſchienen; aber die Sprache in allen war unbeholfen und rauh, darum geriethen fie in 
Bergeffenheit, fobalb Luthers meifterhafte Arbeit erihien, weiche bie Vibel mit einem 
Schlage zu dem gelejenften Vollsbuch machte. Zwei ber, älteften deutſchen Bibelbrude 
gingen aus der Dffizin von Eggeſteyn (ohne Jahredangabe) und der von Mentel 
(von 1466) zu Straßburg hervor. Die |. g. „Armenbibel*, welche mit 170 Holz 
ſchnitten in Albrecht Pfifters Druderei in Bamberg Hergeftellt wurde, foll ſchon im 
J. 1462 gedrudt worden fein. Bum rechten Aufſchwung fam ber Bibelbrud aber erjt mit 

Luthers beutfcher Bibel und in Wittenberg. 
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Mb. 48. Hans Lufft, Luthers Bibelbruder, geit. zu Wittenberg 1584, 89 Jahre alt. Rad) 
dem Bildnis in der Roth-Ecolpeichen Sammlung von Buhdruderporträts vom Jake 1726. 


Seit 1518 hatte Luther mehrere feiner Schriften dem Buchdrucker Melchior Lotter Beihtor 

(aus Aue im ſachſiſchen Vogtland gebürtig), der im Leipzig zugleich ein bedeutendes Ber. ® 
lagsgeſchaft und einen offenen Buchladen unterm Ratbhaufe befaß, in Auftrag gegeben, und 

war mit der Ausführung fo zufrieden geweſen, baf er alles baran feßte, biejen tüchtigen 
Wann, bei dem er während ber Leipziger Diöputation zur Herberge lag, ganz nad; Witten- 

berg zu ziehen, wo es bamald nur einen fehr unbebeutenden Buchdruder gab. Ende 1519 
errichtete denn auch Lotters ältefter Sohn, dem ſich fpäter ein jüngerer anſchloß, ein 
Bweiggefchäft in Wittenberg, aus dem alle die zahlreichen Schriften Luthers von 1520 bis 

1523 Hervorgingen. Auf Lotterſchen Preffen wurbe im J. 1522 das Neue Teftament 
gebrudt, das im September in Folioausgabe unter dem einfachen Titel: „Das neve Tefta- 

ment, Deutzſch, Buittenberg* ohne Namen des Ueberfegers wie bed Drucders er- 
ſchien; erſt bei der zweiten Auflage nannte fi Melchior Lotter ber Jüngere als 
Druder. Am Alten Teftament jegte derſelbe auch 1523 und 1524 die Arbeit fort. — Da 

fiel 1525 der alte Lotter bei dem Kurfüriten Johann Friedrich wegen eines nicht näher 
befannten Vergehens in Ungnade und die Arbeit ging über auf Hans Luft, einen „ger Hans Lufft. 
Roenig, Literaturgefichte. 14 
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ſchickten und unternegmenden Mann,“ der nahezu an ſechszig Jahre Luthers Bibel gebrur 

Hat und darum wol der „Bibeldruder“ genannt werben darf. 
rg Hans Lufft, der mit Luther ſtets in freundſchaftlichem Verhältniſſe ftand und am 
" deffen übrigen Werte feit 1524 größtentheils brudte, war 1495 geboren, wurde 1550 Kathi 
herr unb 1563 Bürge 
meifter ber Reformationd 


gi . ftabt, in welcher Würde e 

[« Y ut t u it: 1584 ftarb. Seit bem Jaht 
1534, in welhem ber erſt 

vollftändige Bibelbrud vor 


temderg, nd A: 


follen mehr als 100,000 


Bibeln aus feiner Wert: 
ans u hatt Hervorgegangen fein. 
+ Am Schluß dee Lufftichen 


Drude findet man jeine 


Drudfirma in nebenſtehen ⸗ 
M 2 X N X I N der Weile, die vom legten 
’ ’ 66. 48. . Blatte von Luthers Streit- 


ſchrift „wider den Biſchof 4 

zu Magdeburg Albrecht Cardinal. D. Mar. Luth. 1539" genau nachgebildet iſt. 
Luffts Druderzeihen ift das 
nebenftehende, welches ſich ebenfo wie 
Luthers Wappen am Schluſſe vieler 
lutherſcher Schriften findet. Während 
der Reformator 1530 auf Koburg weilte, 
ließ Prinz Johann Friedrich für ihn 
einen Giegelring — „ein ſchön Pitſchier“ 
— mit biefem Wappen anfertigen. Das 
gab ihm Anlaß, fi in einem Briefe 
an feinen Freund Spengler in Nürn- 
berg über den Sinn desſelben andzu- 
laſſen. „Ein Merkzeihen feiner Theo» 

logie“ follte e8 fein. „Das erft ſollt [ 

Pi En a ee Hd ein Kreuz fein, ſchwarz im Herzen, wis. 4. Auf Brut 


wider die Zürten“, Drud’von 1599. das feine natürliche Furbe hätte, bamit seihen. 
ich mir felbft Erinnerung gäbe, daf der 
Glaube an ben Gekreuzigten und felig madet. — — — — Gold Herz aber ſoll mitt 


in einer weißen Rofe ftehen, anzuzeigen, daß ber Glaube Freude, Troft und Friede gil 
und furz in eine weiße, fröhliche Roſen fegt, nicht wie die Welt Friede und Freude gibt, 
darum fol die Rofe weiß und nicht roth fein; denn weiße Farbe ift der Geifter und alleı 
Engel Farbe. Solche Rofe ftehet im himmelfarben Felde, daß folde Freude im Geift und 
Glauben 'ein Anfang ift der himmlischen Freude zukünftig — — und um fol Feld einen 
gülden Ring, daß ſolch Seligleit im Himmel ewig währet und fein Ende hat und auch 
koſtlich über alle Freude und Güter, wie dad Gold das Höheft, edelit und köſtlichſt Erz ift.“ 
Diejelbe Boltstümlichkeit, welche Luthers Bibelüberfegung auszeichnet, geht burch die 
ganze anſehnliche Reihe feiner übrigen Werke. Wie er der Schöpfer des evangeliſchen 
Kirghenliebes, auf das id weiterhin zurüdtomme, genannt werden darf, jo Hat er aud in 
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allen feinen zahlreihen Proſaſchriften — man zählt deren, Heinere und Heinfte mitge- Luthers 
rechnet, gegen 500 — ftiliftiich bahnbrechende und grundlegende, ſprachgewaltige Muſter und werke. 
Vorbilder geichaffen, von denen noch das gegenwärtige Gejchleht Iernen Tann. Und doc) 

bat er öfters den Wunſch ausgelprochen, daß „alle feine Bücher zu Grunde gehen oder 
neun Klaftern tief unter der Erde begraben jein möchten;” ebenjo hat er niemals auch nur 

das geringfte Honorar für irgend eine feiner Schriften angenommen. 

An das Hauptwerk feines Lebens ſchloſſen fich jeine Bibelauslegungen wie jeine 
Borreden zu den einzelnen Büchern der heiligen Schrift auf3 engfte an: letztere namentlich 
ausgezeichnet durch ihre Inappe, Ternige, herzbemwegliche Sprache; demnächſt feine Katechis— 
men, pädagogifde Meifterwerfe und Grundpfeiler der von ihm ebenfall3 ind BDafein 
gerufenen evangeliihen Volksſchule; ferner feine „aufs einfältigite den Ungelehrten“ gehal- 
tenen Bredigten, die theil3 einzeln, theils in Poſtillen herausfamen, und deren nicht 
geringfter Vorzug ihre Kürze war (nach feiner eigenen Regel: „Geh flugs hinauf, thu's 
Maul auf, hör bald auf!”). Unter der großen Zahl nennen wir nur die Sermone vom 
ehelihen Stande (neuerdings mit verwandten Stüden in der „Ausgabe der Bücher: 
freunde“ u. d. T.: „Von Ehe- und Klofterfachen” wieder veröffentlicht) und die fieben Pre- 
Digten wider die Bilderftürmer. — Eine noch großartigere Beredſamkeit tritt hervor in 
den verichiedenen Sendjchreiben, jo in dem berühmten, ſcharf jchneidigen und durchweg 
padenden „An den EHriftlihen Adel deutjher Nation: von des Chriftlihen 
ſtandes befjerung” 1520. (Nach dem Lotterfchen erften Drud von Wilhelm Braune 
neu herausgegeben), worin er ein eingehendes lebendiges Bild von den Mishräuchen in der 
Kirchenverfaflung und weltliden Regierung entwirft und feine reformatorijchen Ideen ent- 
widelt. Für die Begründung der evangelifhen Volksſchule war entiheidend fein Send- 
Tchreiben „An die Radherrn aller ftedte deutſches lands: daß fie Ehriftliche 
Tchulen auffridten und Halten ſollen.“ — Bon großer Wichtigkeit für fein Leben 
wie für feine Lehre find feine Briefe, von denen wir gegen 3000 befiten (in Auswahl 
Herauögegeben von C. A. Hafe) und die noch jet ung fefleln, fei es, daß er an jein 
Hänschen väterlich Findlich jchreibt oder mit „Meinem lieben Herren Frau Katherin Lutherin“ 
harmlos jcherzt oder an Gelehrte, Fürften, den Papſt ꝛc. mit ernit wiflenichaftlicher Aus⸗ 
Taflung ober fireng mahnender Rede ſich wendet. — Ergänzt werben biejelben durch die erft 
nach jeinem Tode von Freunden veröffentlichten „Tiſchreden“, die, im allgemeinen zuver- 
Läffig, da3 Bild des ganzen Mannes in dankenswerther Weiſe vervollftändigen. — Sehr 
zahlreich find endlich jeine polemifchen Schriften oder — wie er fie ſelbſt nennt — feine 
„Streitbuder” oder auh „Serternlein” und „Quaternlein” (Sechd- und Vierhefte, 
D. h. Lagen von ſechs oder vier in einander gelegten Bogen). Während durchweg ein natur- 
wüchfiger Humor in Luthers Schriften zu Zage tritt, herrſcht darin eine oft alle Grenzen 
überfchreitende derbe Satire und ein jchneidiger Wit dor, man fühlt darin das „altdeutfche, 
an ben alten Donnergott Thor erinnernde Bornfeuer”, wie e8 Wolfgang Menzel nennt, 
Hindurch, aber nicht minder auch immer den Heiligen Eifer um feines Gottes und feines 
Volkes Sache. Schon die Titel find hier charafteriftiih. So veranlaßte ihn die YHeilig- 
jprechung des 1107 verftorbenen Bifhof3 Benno von Meißen durch Bapft Hadrian zu 
einer Schrift „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu Meißen foll 
erhoben werden.” Gegen den Herzog Heinrih von Braunſchweig, einen eifrigen 
Bapiften, war die Schrift: „Wider Hans Worſt“ gerichtet; ebenfo unmäßig bitter und 
Bart waren die Schriften „Wider die Mördifhen und reubiſchenn Rottenn ber 
Baurenn” und bejonders „Auf des Königs zu Engelland Läfterfhrift Mart. 
Zuthers Antwort.” Die noch junge Buchdruderkunft überſchwemmte mit ihnen in recht- 
widrigen und zahllofen Nachdruden das deutiche Land. Deutiche Künftler, befonders Cranach 


14* 
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und feine Werkftätte, verzierten die Titel mit theils guten, theils geringen, oft ſatiriſch an- 
züglichen Vignetten. Die untenftehenb verkleinert abgebrudte Brobe möge das Ausfehen der 
Driginalbrude lutherſcher Streitichriften veranſchaulichen. Eine gute Auswahl der Streit 
igriften mit ben Titelborbüren enthält die ſchon vorhin erwähnte „Wusgabe der Bilder 
freunde“. 


Mb. 46. Titel einer lutherſchen Etreitfcrift. 


Der fatholifche Prälat von Döllinger fagt von Luther: „Er ift der 
gewaltigfte Volksmann, der populärfte Charakter, den Deutichland je befefien.“ 
Darum lag es ihm auch jo am Herzen, das Schulweien zu heben und jeine 
Segnungen allen Volksſchichten zugänglich zu machen; und es ift ſchon vorhin 
berührt, daß die evangeliihe Volksſchule ihn ihren Water nennen darf. 
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Leider trat ihm die Gelehrſamkeit für die höheren Anftalten hemmend in den Weg. 
Nur in den niederen Schulen wurde die Heimatiprache geduldet; vor Studenten 
deutſch zu Sprechen hat nur ein Mann des XVI. Jahrhunderts gewagt: Para— 
celius zu Baſel, und fein Vorgang 

lich ofme Nachfolge. Seibft von TS IN 

Luthers nächftem Freunde, Melandj- 
thon, der auch der Zeitmeigung 
gemäß feinen guten ehrlichen Namen: 
Schwarzerd ins Griechiſche über- 
ſetzte, gibt es nur lateiniſche 
Schriften. Wer als Dichter etwas 
gelten wollte, mußte lateiniſche 
Verſe machen, nur ein ſolcher wurde 
mit dem Lorbeer von Kaiſerlicher 
Majeſtät gekrönt — eine Sitte, die 
mit dem Aufblühen des Humanis- 
mus von Italien gefommen war — 
wie auch Ulrich von Hutten wegen — v7 

ieiner lateiniſchen Schriften von as. 47. nirich von Hutteus Wildnis von einer feiner Siech, 
Kaiſer Marimilian zu Augsburg Ihriften vom — i e * FACH ver Bibliorhet 
1518 gefrönt ward. 
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Ulrich von Hutten, geb. 21. April 1488 auf dem Schloffe Stedelberg in Franken, —X v 

nad} einem unruhigen, ftürmifch bewegten Leben am 29. Auguſt 1523 auf der Infel Ufnau 
im Zürderfee geftorben, hat auch einzelne deutſche Bücher geſchrieben, nachdem er damit 
angefangen, feine lateiniihen Schriften ins Deutfche zu überfegen. So wird ihm ein ja- 
tiriſches Gejprähbüclein: „Der Karſthans“ (Bauer mit der Hade) zugefchrieben, in 
weldem der Ritter Franz von Sickingen einen Bauern für die Ideen der Reformation ge- 
winnen will. Das längfte und umfafjendfte Reimgedicht Huttend „Clag und Vormanung 
gegen bem übermäßigen undriftlihen Gewalt des Bapfts zuo Rom und ber 
ungeiftlien Geiſtlichen“ ift in freilich etwas ungehobeltem Deutſch verfaßt, in weldem 
er erflärt, warum er jet deutſch jchreibe: 


Latein ich vor geichriben hab’, 
das was eim jeben nit befant. 
Jetzt frei’ ih an das Vatterland. 


Berühmt geworben ift vor allem fein „new lied“, das anhebt: 


IH habs gewagt mit finnen dar mit ih main nit aim allain, 
und trag des noch fain rem, wen(n) man e3 wolt erkennen: 

mag id) nit dran gewinnen dem land zu gut, wie wol man tut 
nod muß man fpüren trew; ain pfaffenfeint mid nennen. 


und mit den Worten jchließt: 


Auf, landsknecht gut und reuter8 mut, 
laſt Hutten nit verderben. 
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Kurz: das ſechszehnte Jahrhundert, welches der deutichen Sprache eine neue 
Bahn brach, war dag „Blütenalter der lateinifhen Dichtkunſt unter den 
Barbaren." Dadurch kamen natürlich viele überflüffige und unverjtändliche Fremd: 
wörter in die deutiche Sprache, und das Uebel wurde durch den Verkehr mit 
Stalien und Frankreich noch jchlimmer, wenn auch der wäljche Einfluß erjt im 
fiebzehnten Jahrhundert fi) zu feiner ganzen Höhe entwideltee Nur klein war 
die Zahl der Gelehrten, welche dieſes undeutiche Wejen rügten, und die es thaten, 
wideriprachen fich oft felbit in ihren Schriften und vermochten nicht die Entfrem- 
dung zwiichen dem Wolfe und feinen höchſten Bildnern auszugleichen. 

Gelehrten. Sehen wir uns nun etwas näher in der Boefie der Gelehrten um, io 
finden wir die alten Heldengelänge völlig vergeflen und verflungen; in vornehm 
geringichägiger, meift Spöttilcher Weife wurde wol noch hie und da davon Notiz 
genommen, aber als werthvoll und mujtergültig galt nur die Sagendichtung des 
klaſſiſchen Altertums. Ein deuticher Stoff wurde allein durch das Gewand 
der Allegorie und Mythologie poetifch zuläffig, wie 1568 das Lob des Herzog? 
von Baiern und de baieriichen Herzogshaufes in dem „Luftgart Newer 
Teutſcher Boeterey“ von Mathias Holgmwart von Harburg. Damit ver- 
bunden ging ein lehrhafter, meift au) polemiſch-ſatiriſcher Zug durd 
Die ganze epilche Poefie des XVI. Jahrhunderts. Darum behauptete aud) Sebaftian 
Brants Narrenichiff feine Beliebtheit, und nächſt ihm, ja von vielen noch höher, 
wurde Thomas Murner geichägt, deſſen vielfach im Parteikampf verunglimpftes 
Lebens- und Charafterbild neuerdingd von Karl Goedefe in ein viel günftigeres 
und gerechteres Licht geftellt worden ift. 


Zhomas Thomas Diurner wurde um 1475 zu Straßburg im Elſaß geboren, trat 1491 in den 
Barfüßerorden und erhielt 1494 die Prieftermeihe. Bon feinen Obern zu höherem gelehrien 
Studium beftimmt, befuchte er mehrere auswärtige Univerfitäten und wurbe vermuthlid in 
Paris Magifter der freien Künſte. In Kralau erwarb er 1499 das theologiihe Bacco⸗ 
faureat, bald danach weilte er als Lehrer in Freiburg im Breisgau, wo er fpäter aud) 
Doktor der Theologie wurde. Noch vorher Frönte ihn Kaifer Marimilian zu Worms mit 
dem „poetifchen Lorber“; wofür ift nicht befannt; denn feine bedeutendften Dichtungen: 
„NRarrenbeihmörung” und „Schelmenzunft“ erfehienen erft 1512. In beiden bewährte er jich 
al3 „einer der einfichtigften, unbefangenften und freimüthigften Ordensgeiftlichen feiner Zeit.“ 
—* In der „Narrenbeſchwörung“, (1879 von Goedeke neu herausgegeben) in welcher 
rung. er die Narren unter ſprichwörtliche Rubriken (3. B. eine wächjerne Naſe machen, mit Gott 
die Gais hüten, Eſel gürten, Zungen fchleifen 2c.) rügt er den Verfall des chriftlichen Lebens 

und das Ablaßweſen; von den Geiftlichen jagt er: 


Wir faufent unfer glüd und Heil; das felbig al3 man fäuflich findt, 
jag mir, was ift iez nit feil? Gnad und ere, ouch iren gunft, 
Zugend, ere und erberfeit das fi entpfangen hond umbſunſt 
verfäuft ung als die geiftlichfeit. von Chriſto Iheſu in fim leben, 
NRü (Reue) und leid umb unſer fünd, | das fie umbſunſt foln widergeben. 


Schelmen- Die Schelmenzunft ift in Geſprächsform abgefaßt, und die Schelme werden unter 
zunft. verſchiedenen Rubriken, je mit entſprechenden Holzſchnitten, aufgeführt; voran: „die blawen 
enten prediger“ d. h. die Geiſtlichen, die auf der Kanzel, ſtatt von Gottes Wort, von allerlei 
unnützen und läppiſchen Dingen reden. Auch der Gebrauch der lateiniſchen Sprache im 








Murnerd Schelmenzunft. 
Glartewönter fchleyffen. 


Die welt ift des liſts fo vol 
wer fie liften fol 
ift von Fänftenreychen ſynnen 
muß mer Dan ich felber kynnen 
der . 


etc. 


Probefeite auf „Der —— innen 2 — 
mutwils / Schaldheiten bubereyen difer un 

doctor Thomas Murner von Straßburg / ſchympflichenn erdichtet / 
vnnd zu Franckfurt an dem meyn geprebiget. GBetrudt vnd 
volendet in der loblichen fatt Straßburg / durch Johannem Bobs 
loch· Als man alt nach ber geburt Chrifti unfers Zerren / Taufent 
Sünffhumdert und ſechtzehen are.” 

Bach dem Ereimplare der MutterfitäckBißliocden zu Tewzig.) 





Murners lutheriſcher Mar. 


Ton dem groſſen 


riſd 
Babe he AT enmem 


Titelblatt bon Murners „Großem Tutherifchen Marten”, genaue Mad- 
Bildung des Eremplareg der Mniberfitäcgbiöliotgen zu Teipsig. 


Item dis buch ift getrudt mit priuilegien von Teiſerlicher und 
Syſpaniſcher maieftat durch gnaden erlangt / das bis buch niemans 
nad) truden fol in V. iaren / und ob es nad) truckt wurd / die niemand 
verfauffen fol im heiligen römifchen reich bei verlierung X mard 
lötiges golds /alles nad) vermög und inhalt brieflicher vrkund daruͤber 
begeiffen / bie id) vff beger zu befichtigen mit verhalten wil ‚und bie 
mit mengklich gewarnt haben / und ift vollendet von Johannes 
Grienninger / bürger zu Straßburg off freitag nad fant Zuci und 
Otilien tag. In dem ine nad) der geburt Cheifti unfers lieben herren 
Tuſent fünffhundest zwei und zwengig. ıc. 
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Gottesdienft wird gerügt. Dann folgen: die Zungenbreicher, die Schulſackfreſſer (die ihr 
Erlerntes wieder aufzehren), die Ohrenmeller (die den Leuten nad) dem Munde reden) zc. ꝛc. 

Ueber beide Dichtungen predigte Murner auch. Danach jcheint er nach Italien ge- 
gangen zu fein, um Yurisprudenz zu ftudieren. 1515 hielt er in Zrier Vorlejungen über 
die Inſtitutionen, die er 1519 „nach Laut und Ordnung bed lateiniſchen Buchſtabens ver- 
deutjcht” Herausgab. In demjelben Jahre mar auch ein neues Gedicht, die „Gäuchmatt“ 
von ihm erſchienen. Er nennt ed einen „Schimpf" (Scherz), den „er fi zur Faſtnachts⸗ 
erholung von jeinen ernjtern Studien gegönnt habe.“ 

Die Gäuchmatte (Kududs- oder Narrenwieje) zur ftraff allen wibſchen Mannen; Ging 
alfo eine Berhöhnung der weibiſchen Männer, die fich von den Weibern äffen und gängeln " 
lofien. Der Gäuch oder Kudud erſcheint hier als Vogel der Venus; die Gäuche find Venus⸗ 
diener, bie ji) von den Weibern zu allerhand Thorheiten, oft zu den größten Freveln ver- 
leiten laſſen. 

Sm J. 1519 war Murner in Baſel Doktor beider Rechte geworden. Uber aud) 
mit theologifhen Fragen beichäftigte er fih no; ja er gab Luthers zuerit lateiniſch 
erichienene Schrift von. „ver babylonifhen Gefängnis der Kirche” in deuticher Ueber- 
iegung heraus und widmete ſeitdem den Schriften Luthers und feiner Lehre eine ftete Auf- 
merkſamkeit, die ihn freilich bald dazu führte, gegen Die Reformation Front zu machen. 
Eine ganze Reihe Büchlein ließ er nun wider Luther und feine Anhänger druden, welche 
dann eine Reihe von Schmähfchriften wider ihn ſelbſt hervorrief. Auf dieſe antwortete 
Murner in feiner Satire: „Bon dem großen Lutherifhen Narren, wie in Doctor Sutber. 
Murner beſchworen hat,“ die Goedeke „ſeine beſte Dichtung“ nennt, „in der eine 
übermüthige, fröhliche, ja bachantiſche Laune herrſcht, wie im ganzen übrigen Zeitalter der 
Reformation ſonſt nirgends”. — Auch dieſe Schrift zeigte, wie alles was in jener Zeit ge- 
druckt ward, dieſelbe Liebhaberei für ausjchmüdende Holzichnitte; unter dem Titel fah man 
einen Mönch mit einem Kabenkopf, welcher einem auf der Erde liegenden Narren mit einem 
Stride den Hal3 zufammenzieht, aus dem verjichiedene Heine Narren herausfahren. Das 
Ganze war eine Wiederaufnahme der „Narrenbeſchwörung“. 

Im %. 1523 wurde Murner „durch einen englifchen Agenten, der dazu feinen Auftrag 
hatte, nach England gelodt, wo er wohlwollend aufgenommen und von König Heinrid) VII. 
mit 100 Pfund Sterling entjchädigt wurde.” Nach feiner Heimkehr nöthigte ihn die in- 
zwiichen in Straßburg zum Siege gelangte Reformation, in die Schweiz, nad) Luzern, zu 
flüchten. Auch dort war nicht lange feines Bleibens; nad) mancherlei Irrfahrten fam er 
1530 nad Oberehenheim (bei Straßburg), mo er eine GSinecure erhielt und vor dem 
23. Auguſt 1537 geftorben ift. 


Gegen Murner richtete der Schweizer Dichter, Pamphilns Gengenbad, der Bengens 
in Bajel zwifchen 1509 und 1523 als Buchdruder lebte, die Satire: „Hiltory 
von einem Pfarrer und einem Geift und dem Murrner” (der die Refor- 
mation bejchivören will, aber von dem Geift derjelben verichlungen wird). 


Gengenbad dichtete übrigens, außer diefer und noch mehreren andern Satiren aud 
einige hiftorifche Lieber, fo: „Der alt Eydgenoß,“ — „Der Bundſchuh“ u. a. Das 
Bedeutendſte leiftete er aber als dramatiſcher Dichter. Seine Faftnachtsjpiele tragen 
durchweg einen ernit-fittlichen Charakter und find von kulturgefhichtliher Bedeutung: in 
der „Gauchmatt“ (Narrenwieſe) wird die Unkeuſchheit geitraft, indem die verfchiedenen 
Wter und Stände cdharakterifirt werden, die fich ihr hingeben; in dem „Nollhart“ fragen 
die politifhen Mächte der Reihe nad) den Bruder Methobius, Brigitta und die Sibylla 
von Cumä um ihre Zukunft, und allen, dem Papft, den Kaifer ꝛc. wird tüchtig die Wahr- 
heit gejagt. 


Zuthers 
Satiren 


Alberu2. 


Waldis. 


Rollen⸗ 
hagen. 
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Wie wir oben ſahen, kann man Luther auch zu den Satirikern rechnen; das 
Schärfſte darin hat er in der „Bulla vom Abentfreſſen des Allerheyligſten 
Herrn des Bapſtes“ — das Geiſtvollſte vielleicht in der „Zabel vom Löwen 
und Eſel“ geleiftet. 


Es wird in diefer Fabel der Streit zwiſchen Staat und Kirche unter dem Bilde eines 
Wettlampfes zwiſchen Löwen und Ejel dargeftellt, in welchem ber Löwe den Kürzeren zieht. 
Luther hatte dieſe Fabel den aus Aeſop überjegten Fabeln hinten angehängt als „eine 
neue Fabel Aefopi, neulich verbeutfcht gefunden.” Er war überhaupt ein großer Freund 
ber Fabeln, empfahl wiederholt die Belehrung durch diejelben und erzählte folche gem 
bei Tiſch und anderen Gelegenheiten, brachte auch wol den niederſächſiſchen Reineke Fuchs 
mit zu Tiſch und las daraus vor. 


Seinem Beifpiele folgend behandelten ingbeiondere zwei Männer die Fabel 
im Anſchluß an Aeſop: Erasmus Alberus und Burkhard Waldis, beide 
eifrige Anhänger Luthers. 
Erasmus Alberus, ums Jahr 1500 geboren, 1553 als Superintendent zu Neubranden- 
burg geftorben, gab feine Fabeln u. d. T.: „Buch von der Tugend und Weisheit” heraus. 
Durch die natürliche Gefälligkeit und Gewanbtheit feiner Erzählung übertraf ihn 
Burkhard Walbis. Um 1490 geboren, nad 1557 (?) geftorben, war er in jeiner Jugend 
Franziskanermönch, in feinem Alter evangelifcher Pfarrer. Sein „Eſopus“ enthält Hundert 
eigene Fabeln, daneben auch Schwänfe und Anechoten, in denen durchweg eine refor- 
matorifche Richtung hervortritt. (Neue Ausgabe von 9. Kurz.) 


Einer Mittelgattung zwiſchen Thierepos und Fabel, Die man allegoriſch— 
Satirifches Thiergedicht genannt hat, gehört der „Froſchmeuſeler“ von Rollen 
hagen au, der 1595 im Drud erſchien. 


Georg Roltenhagen, am 22. April 1542 zu Bernau in der Mark Brandenburg 
geboren, ftudierte in Wittenberg unter Melanchthon, befleidete das Rektorat in Halberftadt, 
ipäter dasſelbe Amt in Magdeburg und ftarb dafelbft am 13. Mai 1609. 

Aus einer Nachahmung der homerishen Batrahomyomadie (Froſchmänſekrieg) 
hervorgegangen, hat der Froſchmeuſeler doch der Stimmung ber Zeit gemäß einen ſtark 
polemifchen Charakter, ift gut und lebendig, aber breit und oft etwas verworren ausgeführt. 
Die Thiere führen Eigennamen, wie im Reineke Fuchs, find aber nur verfleidete Menſchen, 
die allerhand Iehrhafte Geipräche Halten. Das Ganze ift in brei Bücher geheilt. Das 
erfte enthält die Lehre, daß man im gemeinen Leben und Haushalt gottesfürchtig, fleißig, 
gutthätig und vorfichtig fein, mit feinem Stand vorlieb nehmen und fih am Geringen 
genügen lafien folle. Das zweite will zeigen, daß gemeiniglich auf veränderte Religion aud) 
Veränderung des Negiments erfolge; daß in der Religion das befte jei: die Lehrer bleiben 
bei der heil. Schrift und enthalten ſich der weltlichen Obrigkeit; im weltlihen Regiment jei 
das befte, daß man einen König habe. Das dritte Buch Handelt von Kriegsfachen, mas 
dabei zu berathichlagen und vorzunehmen jei. Der Schluß des Ganzen, worin bie zwiſchen 
den Mäufen und Fröfchen gelieferte Schlacht beichrieben wird, hat einen mehr epijchen Cha— 
rakter. — Ungeachtet der Lehrhaftigkeit gehört das Gedicht zu den beften des XVI. Jahr- 
hundert3. Eine neue kritiſche Ausgabe mit Biographie de3 Dichters ift 1876 von Karl 
Goedeke bejorgt worden. 


Aber auch ohne folche allegoriiche Einfleidung liebte man es in Verſen zu 


Agricola. lehren; So Schrieb der Kantor Martin Agricola (1486—1556) eine gereimte An- 
Herman. weifung zur Inftrumentalmufit („Eine kurtz deutiche Muſica“), und Nicolaus Her 
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mann, Der geijtliche Liederdichter (F 1561) eine „Deconomia oder Bericht, wie 
fih ein Haufivatter Halten fol.“ Bedeutender find zwei Lehrgedichte von Bartho- 
lomäns Riugwaldt, einem Landpfarrer in der Neumark (geb. 1530; gejt. vor 1599). Ring- 


mwaldt. 

Das eine betitelt: „Die lautere Wahrheit“ ift ein Lehrbuch des chriftlichen Ber- 
baltens für das weltliche Kriegerleben und der Tapferkeit für die geiftliche Ritterſchaft und 
enthält ein anſchauliches Bild der Zeit und ihrer Sitte in lebendigen Schilderungen. Lange 
Beit war e3 ein Lieblingsbuch in Norbdeutichland und erlebte Auflage nach Auflage in 
wenigen Jahren. — Das zweite „Die hriftlide Warnung des treuen Edart“ 
Ihilderte unter der Bifion des fagenhaften Hüterd am Benusberge die Vergeltungen ber 
irdiſchen Tugenden und Lafter im Himmel und in der Hölle. — In beide Dichtungen find 
mehrere Lieder eingefügt, die ſich durch große Friſche auszeichnen. 


Der bedeutendite und fruchtbarite Vertreter der epifch-didaftiichen, wie der 
fatiriichen Dichtung jener Zeit ift Johann Fiſchart, genannt Menper. 


in Straßburger vermuthlich von Geburt, aber wol aus Mainzerijchem Sen 
Geſchlecht, worauf fein Beiname Mentzer Hindeutet, ftudierte Johann 
Fiſchart auf verfchiedenen Univerfitäten die Rechtöwiflenfchaft, erwarb 
1574 in Bajel den Doltorgrad, lebte dann längere Beit in Straß- 
burg als Literat, wurde 1581 vermuthlich Advokat am Reichs⸗ 
fammergericht zu Speier, jedoch ohne feite Beftallung, 1582 jeben- 
falls Amtmann zu Forbach bei Saarbrüden, heirathete und ftarb 
— wahricheinlih noch nicht fünfzigjährig — daſelbſt im Winter 
1589 auf 15%. 
In Verſen und in Proja hat bdiefer geiftreihe und gelehrte Fſcarta 
Mann, der ebenſo im klaſſiſchen Altertum, wie in der franzöſiſchen 
—— ital nee Viteratur zu Haufe, vor allem aber mit feiner heimatlichen Poefie 
<rudverzierung im XVI. Sahrh. vertraut war, das Mannigfaltigite geleiftet, und durchweg waltet ein 
tiefer Ernft unter dem Gewande feiner bitteren Satire und jeines 
oft derben und ausgelaſſenen Humord. Er begann mit Gedichten wider den Jeſuiten— 
orden, der dazumal die evangelifche Kirche aufs ſchwerſte bedrohte; 1570 erichien fein 
„Nacht Rab oder Nebelträh”, das fich gegen einen gewiſſen Jakob Rabe von Ulm Nachtrab. 
- richtete, der aus der evangelifchen Kirche in die Fatholifche zurüd und in den Sefuitenorden 
getreten war. Dann folgte: „Bon ©. Dominici, des Predigermünchs, und ©. Fran—⸗ S. Domi- 
eisci, Barfüßers, artlihem Leben und großen Greueln“, dann: „ber Barfüßer 
Selten- und Kuttenftreit”, alles in Verſen. In Proſa erfchien von ihm 1579 eine Autten- 
freie Nachbildung eines holländifchen Werkes unter dem Titel: „Der Bienenkorb bes Bienen- 
Heyl. Roemifhen Immenſchwarmes“; endlih im J. 1580 die „wunderlichſt, uner- lorb. 
börteft Legend und Beichreibung des vierhörnigen Jeſuiterhütleins“, das die vier- Jefniter- 
edige Kopfbebedung ‚der Jeſuiten benüßt, um diefe al3 Die gehäfligite von allen geiftlichen j 
Geſellſchaften, ald die „Jeſuwider“, darzuftellen. Lucifer, der das vierfadhe Horn aus— 
gejonnen, jagt davon: 
„Deshalb, damit ih on Genaden vieredicht und vierhörnig machen, 
den Menfchen mög’ thun vierfach Schaden, auf daß e3 viermal vil mehr Gift 
jo will ich e3 zu diſen Sachen in fich halt, dann die vor geftift ꝛc.“ 





mutter. 


Flöhhatz. 


Glückhaf⸗ 


tes Schiff. 


Ermab⸗ 
nung an 
die lieben 
Teutichen. 
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In den weltlichen Stoffen leitete Fiſchart nicht minder Bortreffliches. Bon Wit 
überjprudelnd ift fein Proſabüchlein: „Aller Practick Großmmuotter”, (1572) eine Verſpot⸗ 
tung de3 damals im Schwange gehenden Unfug? mit den fogenannten „Praktiken“, d.h. 
den Kalendern mit ihren Regeln für das Aberlaffen 2c. und mit ihren abergläubifchen ober 
betrügeriichen Prophezeiungen. 

Bon derberer Komik ijt der 1573 erjchienene „Flöh Hat, Weiber Tratz“ (der wunder 
unrichtige und fpottwichtige Rechtshandel der Floeh mit den Weibern 2c.) der Übrigens — nad) 
Badernagel3 Meinung — aud einen lehrhaften Hintergrund hat: denn „bie Klagen über die 
Verfolgung durch die Weiber, die der Yloh an die Müde und bis vor Jupiter bringt, die 
Berantwortung der Angellagten und als Enticheid die Verurteilung des Flohes Durch den 
Flöhkanzler, den Dichter jelbft, alles das ift zulegt nur auf die Standesunzufriedenkeit 
ber Menichen abgezielt: denn e3 wird dem Floh als Selbſtüberhebung angerechnet, dak 
er aus dem Staub an den Hund, vom Hund an die Weiber gebe.” 

In völlig ernfter Gefinnung und — wenn aud nicht ohne gelehrte Einmifchungen 
und lehrhafte Abfiht — doch mit lebensfriſcher kräftiger Anfchaulichleit Hat Fiſchart die im 
%. 1576 unternommene Reiſe der Zürcheriſchen Schübengefellichaft von Zürich nad Straf- 
burg in feinem „Glückhafft Schiff von Zürich“ beſchrieben. E3 hatte nämlich im Sommer 
jene® Jahres die Reichsſtadt Straßburg ein großes Schießen mit Armbruft und Vüchſe, 
ſamt Ausfpielung eines Glückstopfes, veranftaltet: ein Bürgerfeft, das zwei Monate hin- 
durch dauerte. Die meiften Schüben aus den befreundeten NRheinftäbten, aus Schwaben 
und ber Schweiz waren bereit3 in Straßburg eingetroffen. Da ſchifften ſich am 20. Juni 
in der Morgendämmerung 54 Urmbruftihügen zu Zürich auf der Limmat ein und landeten 
im Bwielicht bes Abends zu Straßburg, und zum Zeugnis diefer fchnellen Fahrt lieferten 
fie einen ehernen Topf mit Hirfebrei, der in Zürich gekocht worden, noch warm zur Tafel 
des Ammeifterd, und zeigten damit, daß fie in Notbfällen aus vier Tagereijen eine machen 
und mit den Waffen ihren Verbündeten Hilfe bringen Könnten, ehe der Brei kalt geworben 
ji. Zum Andenken an dieſes Ereignid wurde der darin bejchriebene eherne Topf feitdem 
in der Bibliothet von Straßburg aufbewahrt; in der Bartholomäusnacdht des Jahres 187 
ift er mit fo manden anderen Erinnerungen der Stabt ein Opfer der Flammen geworben. 

Eine gebrungene, Ternhafte Sprache zeichnet dieſes treffliche Gedicht aus. ALS die 
glüdfich Angelommenen im Saale de Ammeiſters zu Straßburg beim Mahl figen, wird 
ihnen zugeiprochen: 


„Dis jei der freuntichaft aigenichaft: vnd folten id zu lib dem Nein 
Bur fräud herzhaft, zur not ftanbhaft; auch trinken rain den Reiniſchen Wein; 
Sie folten mit wein külen nun, fie folten nun die Bächer vben, 
wa3 heut verprennet het die ſunn, gleich wie fie Heut die Ruder triben —“ 


Diejelbe Tüchtigkeit der Gefinnung, dazu tiefe Frömmigkeit und warme Baterland?- 
liebe ſprechen fich in einer Anzahl feiner Heineren Gedichte von lehrhafter Art aus, fo vor 
allem in der „Ernſtlichen Ermahnung an die lieben Teutſchen“, aus welcher wir folgende 
goldene Worte herausheben: 


Auffrecht, Treu, Redlich, Eynig und Standhafft, 
das gewinnt vnd erhält Leut und Landichafit; 
aljo wird man glei vnſern Alten; 

aljo möcht” man forthin erhalten 

den Ehrenruhm auff die Nachkommen 

daß fie demfelben auch nachomen — — — — 
Gott ftärd dem Edlen Teutihen Gblüt 
Solch anererbt Teutfh Adlersgmüt. 
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In Profa geichrieben ift das „Philofophifch Ehezuchtbüchlein“, das frei nach Plutarch Eheauät- 
auf die Verhältniſſe des chriftlichen Lebens übertragen, vom ehelichen Leben handelt, dann Bügein. 
aber eine eigene vorzügliche Abhandlung Fiſcharts über Haus- und Familienleben enthält. 


IOHANNES FISCHARTVPVS 
Iurifconfultus & Philofophus. 


66. 49. Johann Fifhart. Tuelbldnis aus feinem „Wolloſopbiſch Ehesuct: 
bügjlein“, Straßburg bei Johann Carolo. Anno 1607. 


Darin fhildert er mit feinem Sinn das Glück und ben Frieden de häuslichen Lebens, vor 
allem die Vorzüge einer echten Hausfrau, ihr ſtilles eingezogened Wejen, ihre raftlofe Thätig- 
feit, ihr mildes Walten. Defterd find treffliche Verſe eingefügt, die eben fo ſehr feine 
Herrihaft über die Sprache, wie feinen gefunden Humor harakterifiren und zugleich jehr 
beherzigenswerthe Wahrheiten enthalten. So zeigt er in ber nachfolgenden Stelle, wie eine 
Huge Frau ihren heftigen Mann behandeln folle: 


Bann er fchreiet, Sie nur ſchweiget, | It er Stillgrimmig, Iſt fie Troftftimmig, Ehewetter. 
Schweigt er dan, Redt fie in an; It er Vngſtümmig, Ift fie Heinftimmig, 
Iſt er geimmfinnig, Ift fie Külſinnig, Tobt er aus grimm, So weicht fie jm; 


Iſt er Bilgrimmig, Iſt fie ſtillſtimmig; Fit er wütig, So ift fie gütig; 
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Mault er aus grimm, Redt fie ein jm. Zwen harte ftain Maln nimmer Hain. 

Er ift die Sonn, Sie ift der Mon; Ein giheid Frau laßt den Dan wol müten, 

Sie ift die Nacht, Er hat Tags mad, Aber darfür ſoll fie ſich Hüten, 

Was nun von der Sonnen Am Tag ift ver- Das fie jn nicht lang maulen laſe, 
pronnen, Sonder durch linde weiß vnd mafe 

Das kült die nacht Durch des Mond madti Vnd durch holdfelig freundlich gipräd 

Alſo wird gſtillt, Auch was ift wild. Bei zeiten jm den Mund aufpred. 


Sonft gern geſchicht, Gleich wie man pri: | — — — — — — — — — — —— 


In demſelben Sinne wie hier über das Verhältnis von Mann und Frau ſpricht er 
Kinder- in feiner „Anmanung zu chriftlicder Kinderzucht“, bie 1578 dem Straßburger Katechis⸗ 
zucht. mus beigegeben ward, über das Verhältnis der Eltern zu den Kindern. Im J. 1846 hat 
Vilmar dieſes Heine Gedicht, das ſich in herzlich eindringlicher Weiſe über Elternfreude 
und Elternpflicht, Kinderluſt und Kinderleben verbreitet, wieder ans Licht gezogen und durch 
eine neue, ſeitdem bereits wiederholte Ausgabe uns wiedergeſchenkt, wie denn Vilmar Fiſchart 
überhaupt in ſeiner Literaturgeſchichte, auch in beſonderen Schriften aufs zutreffendſte und 
eingehendſte charakterifirt Hat. 

Troftbüd) Höchſt komiſch und doch von allen derben Scherzen frei ift Fiſcharts Podagrammiſch 
Troſtbüchlein“, das zwei Schuß- und Lobreden des Podagra enthält und allen „Bodagrams- 

gedultigen und Zipperlinsſchuldigen“ gewidmet ift. 


Das umfangreichhte und bedeutendfte Proſawerk Fiſcharts ift ein Roman, 
dem ein Theil des „Gargantua et Pantagruel‘‘ von Rabelaig zu Grunde liegt. 
Der jonderbare, zugleich für den Stil de8 ganzen Buches cdharakteriftiiche Titel 
dieſes Romanes lautet, etwas gekürzt: 


„Affentheurliche, naupengeheurliche Geſtchichtklitternug von Thaten 
und Raten der vor kurzen, langen und jeweilen vollenwolbeſchreiten 
Helden und Herren Grandgoſchier, Gargantua und des eitldürſtlichen, 
durchdurſtleuchtigen Fürſten Pantagruel, Königen in Utopien, Jede— 
weld und Nienreich ꝛc. Etwan von M. Franz Rabelais franzöſiſch 
entworfen, nun aber uberihrödlidh luſtig in einem teutſchen Model 
vergoſſen“ x. x. 


— In der That iſt das franzöſiſche Original nur als Skizze für die deutſche Bearbeitung 
benutzt. Gargantua, ein rieſenhafter Freſſer, iſt eine Figur aus der altfranzöſiſchen 
Rieſenſage, die der franzöſiſche Satiriker wieder erneuerte, um das Unförmliche und Ber: 
kehrte, das Maßloſe und Abenteuerliche ſeiner Zeit daran zu zeigen; ſein Sohn Panta— 
gruel, ein ungeheurer Trinker, dient demſelben Zwecke. Ohne beftimmte ſatiriſche Abſicht 

ſtellt Fiſchart nun in ſeiner Umgeſtaltung das Leben eines rieſigen, in ſinnlicher Ueberfülle 
ſtrotzenden Geſchlechtes dar. „Alle Einrichtungen, Beſchäftigungen und Genüſſe eines voll 
blütigen, übergeſunden Erdenlebens werden in den dicht gehäuften Schilderungen ausgemalt: 

der Keller und die Küche, die Mahlzeit und das Trinkgelag, die Hochzeit und die Kinder: 

ftube, die Bekleidung, ber Unterricht, alle Jugendübungen, Spiel und Tanz, die Fechtichule, 

die Schießftätte, die Bibliothek und das Zeughaus, die Sophiftif und die Kriegskunſt; und 

am Schlufie des Ganzen wird das Klofter Willigmut geftiftet, ein irdiſches Paradies, in 

dem all dieje Weltherrlichleit vereinigt ift.” Die fatiriiche Verhöhnung geht natürlich durd 

das ganze Buch, fie geikelt die Abgeichmadtheit der Genealogien und Stammbäume, die 
Schwelgerei und die Trunkfucht, den Kleiderlurus und die unverftändige Kindererziehung, 

die hochmüthige Gelehrſamkeit und fo fort. In den Rahmen des franzöfiichen Origihals hat 
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gruel von Durſtwelten / Koͤnigen in Otopien] Jederwelt 
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Etwan von M. Gran Rabelais Frantzoͤſiſch entworffen: 
Yun aber vberſchrecklich luſtig in einen Teutfchen Mo⸗ 
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Im Sifchen Gilts Mifchen. 


Gedrudt zur Brenfing im Bäniferich. 1590. 


Titel von Ætiſcharts Geſchichtsntitterung b. I. 1590, nach dem 
Eremplar der Uninerfitäcgbibliochen zu Teipsig. 
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Fiſchart die Fülle und Mannigfaltigfeit des deutſchen Weſens in unerjchöpflich neuen Aus- 
dräden und Redewendungen Hineingetragen, und fo ift fein Werk eine Schaßlammer für die 
Kenntnis des deutichen Volkslebens im XVI Jahrhundert geworben. 

Fiſcharts fämtliche Dichtungen hat Heinrich Kurz mit Erläuterungen in drei Bänden 
herausgegeben; ein ftreng Fritiicher Abdrud der erſten Ausgabe des „Flöhhag“ und „Aller 
Praktik Großmutter” ift in den von Wilh. Braune herausgegebenen „Neudruden deutſcher 
Literaturwerfe de XVI und XVII. Jahrhunderts“ erjchienen, während U. Engelbredt 
und Herm. Hoffmeiſter e3 verjudht haben, die bedeutendften Werke Fiſcharts ins „Nei- 
deutſch“ zu übertragen, d. h. dem modernen Geſchmack anzupafjen. Eine trefflihe Samm- 
lung von Sprüden aus feinen Werfen enthält da3 Büchlein: „Altdeutſches Herz 
und Gemüth.“ 


E3 fehlte Fiſchart nicht an Nachahmern, doch find unter den zahlreichen 
Gedichten, die fi) in Stoff und Sinn feiner ſatiriſchen Mufe anfchloffen, nur 
wenige nennenswerth. 


Die beten find: der „Müdenkrieg”, ein Krieg der Müden unb Ameiſen von Haus Müden- 
Chriſtoph Fuchs, und der „Ganskönig“ von Wolfhart Spangenberg, der durch feinen Gani- 
Nebentitel eingehend charakterifirt wird. Derfelbe lautete: „Ein kurtzweylig Gedicht, von koͤnis. 
der Martins Ganſs: wie fie zum König erwehlet, rejigniret, jhr Teſtament gemacht, be- 
graben in Himmel, und an das Geſtirn fommen: auch was jhr für ein Lobſpruch und 
Lehr-Sermon gehalten worden”, ein fließend gejchriebenes Gedicht, nicht ohne Einmiſchung 
von geihichtlihen Daten, naturgeſchichtlichen Belehrungen und ſatiriſchen Anfpielungen auf 
Stant und Kirche, aber launig in feinem Lob auf die gebratene Martinsgang, den auf bem 
deutichen Feſttiſch jo gern geiehenen Vogel. 


Auch an Sprüchen, Räthſeln und Priameln fehlte eg in der Gelehrtenpoefie 
nicht. Das Schönfte aber, was aus den Kreijen der Studierten hervorging, ift 
das evangeliſche Kirchenlied. 


Das deutſche Kirchenlied des XVI. Jahrhunderts war darum ſo dichteriſch gewaltig, Rirchene 

jo unvergänglich, weil es nicht für das Boll, fondern aus dem Volke Heraus geichaffen " 

war. Durch und durch vollsmäßig ift das Kirchenlied der Reformationszeit: nur wirklich 
Erlebtes, wirflih Erfahrenes und gemeinjam Erlebte® und gemeinfam Erfahrenes wird 

darin gefungen, dazu in vollsmäßigen Formen, inwalten Hildebrandston, in kurzen Reim- 
paaren, oft in Ton und Melodie an weltliche Volkslieder (Aus: „Innſpruck, ich muß dich 

laſſen“ entftand: „DO Welt, ich muß dich laſſen“ 2c.) erinnernd. Darum brach es ſich auch 

jo raſch Bahn, und es geſchah, wie Katharina Zellin in der Vorrede zu einem von ihr ana 
herausgegebenen Gefangbuche (1534) bezeugt: „der Handwerksgeſell fang ob jeiner Arbeit, 

die Dienftmagd ob ihrem Schüſſelwaſchen, der Ader- und Rebmann auf feinem Ader und 

die Mutter dem weinenden Kind in der Wiege.” 


Der Schöpfer des Firchlich reformatoriichen Volksliedes ift — wie oben be= zuiner? 
reit? gejagt — Quther ſelbſt, und feine Lieder ent|prechen dem eben ffizzirten 
Charakter am meiften. Bon der Schule und dem Klofter her Liebte er die. Mufik, 
darum preift er fie wiederholt und weiß „auff alle guete Geſangbücher“ feine 
beiiere „Borrede“ als die, welche „raw Muſica“ jelber Hält und die er dem rat 
Wittenbergifchen Geſangbuch von 1543 vorgelegt hat: 


Für allen freuden auf erden denn die ich geb mit meim fingen 
fon niemand fein feiner werden -und mit manchem füßen Klingen. 


ufica. 
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Hie fan nicht fein ein böfer mut, 
wo da fingen gejellen gut; 


hie bleibt fein zorn, zanf, Haß noch neid, | 


weichen muß alles herzeleid; 
geiz, forg und was fonft hart anleit, 
färt Hin mit aller traurigfeit. 

Auch ift ein jeder des wol frei, 
daß ſolche Freud fein fünde jei, 
fondern auch Gott vil baß gefällt, 
denn alle freud der ganzen welt: 
dem teufel fie fein werk zerftört, 
und verhindert vil böſer Mörd. 

Das zeugt David, des Lönges tat, 
der dem Saul oft geweret hat, 
mit gutem füßen harfenſpil 
daß er in großen mord nicht fiel. 

Zum Göttlichen wort und warheit 
macht fie da3 Herz till und bereit, 


ſolches Hat Elifeus befannt, 
da er den geift durchs harfen fand. 

Die befte Zeit im jar tft mein, 
da fingen alle vögelein; 
himmel und erden ift der voll, 
bil gut gefang da lautet wol. 
Boran die liebe nachtigall 
macht alles fröfich überall 
mit ihrem Tieblichen gejang: 
des muß fie haben immer dank. 

Bil mer der liebe HErre Gott, 
der fie aljo geichaffen Hat, 
zu fein die rechte fängerin, 
der muficen ein meifterin. 

Dem fingt und ſpringt fie tag und nacht, 
jeind lobes fie nicht müde madt: 
den ert und lobt auch mein gejang 
und jagt im ein ewigen dank. 


Und in den „Tiſchreden“ fagt er u. a.: „Die Muſik ift eine fchöne, Herrliche Gabe 
Gottes und nahe der Theologie. Sch wollte 


großes verzeihen.“ 


mid) meiner geringen Mufif nicht um mas 


Am volfsmäßigften war Quther, wo er von Liedern ausging, die im Bolfe 
heimiſch waren und Die er jelbjt einjt als Currendefnabe vor den Häuſern ges 
jungen haben mochte. „Seine Lieder“, jagt Wilhelm Wadernagel, „athmen 
eine gejunde Kraft und Freudigkeit de8 Glaubens, verichmelzen kindliche Einfalt 
mit Dem Heldenmute des in Chriſto erwachienen Mannes, haben meijt die un- 
gefuchte Kunft der Volksart, find nur jelten getrübt durch unlyriſche Lehrhaftigkeit." 
Ganz vereinzelt find bei ihm geichmadloje Stellen, wie wenn er von dem rechten 
Dfterlamm „in heißer Lieb’ gebraten“ Spricht, oder in einem Difterliede jagt: 


„ir eflen und leben wohl 
In rechten Oſterfladen —“ 


Die Zahl ſeiner Lieder ift nicht groß, fie beträgt nur 37, die meiſten (20) 
im 3. 1524 verfaßt. (Vgl. die vorzügliche Ausgabe von Philipp Wadernagel: 
„Martin Luthers geiftliche Lieder mit den zu feinen Lebzeiten gebräuchlichen Sing: 
weiten.“) Sieben darunter find Nachdichtungen von Pjalmen, die er ja beſonders 
liebte und deren Werth er in der berühmten Vorrede zum Pſalter jo trefflich 
dargelegt hat. Es find aber aus eigenem Erlebnis hervorgegangene Reproduftionen: 
in feinem berühmteften: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“, Hingt der 46. Pjalm 
nur an, dann geht es im Schub: und Trußton jelbjtändig weiter. Eigentliche 
Driginallieder bat er nur acht gedichtet, unter denen die Kinder- oder 


Weihnachtslieder am befannteften find. 


„Ein „Kinderlied“ heißt übrigens 


auch das in unferen Tagen wieder viel citirte, wenn auch nicht mehr unverändert 


gefungene: 


Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort, 
und jteur des bapſts und türfen mord, 


die Jeſum Chriſtum, deinen john, 
wölen ftürzen von beinem tron! x. 
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weil es zunächit bei dem im 3. 1541 zum Gebet wider die Türfen in Witten- 
berg angeordneten Gottesdienjt für den Gelang der Chorfnaben bejtimmt war. 


Sn Luthers Fußitapfen traten feine Freunde und Schüler, Darunter Juſtus Jonas, Pr — 
der den Reformator auf den NReichdtag zu Worms begleitete und an der Bibelüberfegung 
mitarheitete. Er machte einige Pfalmen „Tangbar”, jo den 124. (Wo Gott der Herr nicht 
bet una hält), während Melanchthon nur lateinifhe Hymnen dichtete. — Paul Eber, 
Stadtpfarrer von Wittenberg und Generaljuperintendent des Kurfürftentums, Melanchthon 
insbefonder3 innig verbunden, lebt noch heute in der Kirche fort Durch die Lieder: „Herr 
Sefu, wahrer Menſch und Gott” und „Wenn wir in höchſten Nöten ftehn”. — Paul Spe- 
ratus, der Hofprediger beim Herzog Albrecht in Preußen, der fih um die Evangelijation 
Preußens hochverdient gemacht hat, hat ung das Belenntnislied: „Es ift da8 Heil ung 
fommen her“, eine dichteriſche NRechtfertigungsiehre, Hinterlafien. — Nicolaus Decius, ein 
ehemaliger Mönch, der vermutlich ald evangeliicher Pfarrer in Stettin ftarb, ift der Ver⸗ 
fafler der zuerſt niederdeutfch erjchienenen Lieder: „Aleyne Godt yn der Hoeye ſy eere“ 
(Allein Gott in der Höh fei Ehr!) und „DO Lam Godes unſchüldig“ (DO Lamm Gottes un- 
ihuldig). — Der ſchon erwähnte (S. 216) Kantor Ricolaus Hermann in Joachimsthal 
lang für feine Schullinder da3 noch Heute in unjeren Gotteshäufern nachflingende Weih⸗ 
nachtslied: „Lobt Gott, ihr Chriften, alle gleich.” — Johaun Granmann (Poliander), „ber 
preußiiche Orpheus”, der als Pfarrer zu Königsberg i / Pr. ftarb, bichtete den 103. Pfalm 
in das noch forttönende Lied: „Nun lob mein Seel den Herm“ um. — Auch von 
Bartholomäus Ringwaldt (E3 ift gewißlich an der Zeit), Erasmus Alberus (Ach 
Sott, thu dich erbarmen —), Burkhard Waldis (Wenn id in Angſt und Nöthen bin), 
Fiſchart (Herr Gott, du unfre Zuflucht biſt) befiten wir geiftliche Lieder. Unter ben 
fürftliden Dichtern find der Markgraf Albredt von Brandenburg und Maria 
Königin von Ungarn zu nennen; dem eriteren verdankt die chriftliche Gemeinde das 
Lied: „Was mein Gott will, das gicheh allzeit" — die zweite, welcher Luther die Er- 
färung von vier Troftpfalmen widmete, Karls V Schweſter, dichtete, nad) dem frühen 
Zode ihres Gemahles das Lied: „Mag ih Unglüd nit widerftan.“ 


So wurde in der Reformationgzeit der Grund gelegt zu dem großartigen 
deutichen Kirchenliederichaß, der im Laufe der Zeit zu nahe 100000 Nummern 
herangewachfen ift, unter denen man noch immer 7—800 SKernlieder feſtſtellen 
fann. Die erjte Blüte ging freilich jchnell zu Grunde, bei den nachfolgenden 
Lederdichtern trat nur zu häufig ein vorwiegend Iehrhafter und polemifcher Ton 
an Stelle des irchlich volfamäßigen Schwunges. Erft gegen Ende des XVI. Jahr- 
hundertS traten wieder bedeutendere Dichter auf. 


Da jang Philipp Nicolai, der 1608 als Prediger zu St. Katharinen in Hamburg Nicolai. 
ſtarb, fein „geiftlih Brautlied” über den 45. Palm: „Wie fchön Ieuchtet der Morgenftern!” 
und fein „geiftlich Tagelied”: „Wachet auf, ruft uns die Stimme”; da entitand Selneccers Seineccer. 
„täglicher Seufzer”: „Laß mich Dein fein und bleiben“, das noch heute den ftändigen Schluß- 
vers beim Gottesdienſt in Leipzig bildet, wo er 1594 ftarb; da dichtete der Elſäſſer Martin 
Schalling (1608 in Nürnberg }) fein Köftliches Lied: „Herzlich lieb hab ich dich, o Herr”; 
und der große Prediger Valerins Herberger, dem die Ehriftenheit zahlreiche Erbauungs- Balerius 
ſchriften verbanft (} 1627 in feiner Vaterſtadt Frauftadt in Großpolen) verfaßte inmitten derberger. 
der die Stabt heimfuchenden Peſt fein einziges Lied: „Walet will ich dir geben, du arge 
falſche Welt!" Da wandelte der Advokat Heinrich Kauft, ein gekrönter Poet, das welt⸗ 
liche Volkslied: „Insbruck, ih muß dich laſſen“ in das chriftliche: „DO Welt, ich muß dich 
lofien“ um. Zuweilen fommen in diejen Liedern allerhand künſtliche Ausfchmüdungen vor, 
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jo 3. B. der Gebrauch, durch die Anfangsbuchitaben der Strophen und Berszeilen die Namen 
einer regierenden Perſon oder des Verfaſſers zu bezeichnen. So find die beiden Lieber 
Nicolais Akroſticha auf Wilhelm Ernft Graf und Herr zu Walded, den Schüler des 
Dichters; Herbergers „Balet” ift ein Akroſtichon auf feinen Taufnamen „Balerins*, 
Auch Lateinische wird eingemiſcht: 


„gwingt die Saiten in cithara 
und laßt Die füße musica 
ganz freudenreih erſchallen —“ 


Sp kam denn der gelehrte Hang der Zeit in dem jo volkstümlich angejtinumten 

Kirchenliede der Reformation wieder zum Vorſchein, und noch mehr machte er 

de ſich breit in den geringen Anläben der Gelehrten zu weltlicher Lyrik, die gan; 

dem wäljchen, d. H. dem italieniichen, und mehr noch dem franzöfiichen Vorbild 

nacheiferte.. Man jchrieb, drudte und las die damals durch) Paulus Melijius 

eingeführten Sonette und die von Zincegref im Anfang des XVII. Jahrhunderts 

bearbeiteten Alerandriner, aber man fonnte fie nicht fingen. Sangbar blieb nur — 

außer dem Kirchenlied? — das weltliche Volkslied, deſſen höchſte Blüte in den 
Anfang des XVI. Jahrhunderts fällt. 


giftorifihe Einen breiten Raum nehmen auch bier die Hiftorifchen Lieder ein, zu denen die 
Kriegshändel des Neformationdzeitalterd ebenſoviel Stoff lieferten, ald die des XV. Jahr: 
hundert3, vor allem der Mailänder Krieg, den der bdeutiche Kaifer und ber König von 
Frankreich aus Anlaß der Erbaniprühe auf Mailand um die Herrichaft in Italien führten: 
die dahin gehörige Schlacht bei Pavia wurde allein dreimal befungen. Sie war der 
höchfte Triumph der deutihen Landsknechte, die in berfelben unter Georg von 
kundös Frundsberg ihre Meberlegenheit über die feit mehr als einem Jahrhundert für unüber- 
j windlich gehaltenen Schweizer glänzend bethätigten. Ya, einen jo hervorragenden Platz 
nahmen die Landsfnechte ein, dab man von einer Laudsknechtspoeſie unter den Volksliedern 
iprechen Tann. 

Fr Ihre Begründung und ihre erfte Einrichtung (1492) verdankt die Miliz der Lands— 
tnechte merfwürdigermeife feinem anderen, als dem Raifer, den man als den „lebten Ritter“ 

gefeiert, Marimilian I, von dem fie jelbft fangen: 


Gott gnad dem großmechtigen keiſer frummte ein orden, durchzeucht alle land 
Marimilian! bei dem tft aufkumme mit pfeiffen und mit trummen: 
; landsfnedt find fie genant. 


In dem langwierigen Streit zwiichen Habsburg und Frankreich, der big zum Ende 
de3 breißigjährigen Krieges das Triebrad aller politiihen Bewegungen Europas blieb, ſah 
fich der junge Held voll „theurer Gedanken“ vom Adel jeiner Erbitaaten verlafjen und von 
ber ungebändigten Reichsritterſchaft wenig unterftügt; da befahl er, Fußvolk aus der jungen 
Mannihaft des Landes zu werben, und mit Hilfe des Grafen Eitelfriedrich von Zollern 
und Georg von Frundsberg bradte er ein Heer aus ben diterreichiichen Erblanden zu⸗ 
jammen, da3 bald einen berühmten Namen durch die ganze Welt erwerben jollte. Dieſe 
Leute waffnete er nach Schweizerart ohne Schild mit achtzehn Fuß langen Spießen, mit 
Hellebarben uud ungeheuren Schlachtſchwertern, Iehrte fie Glied und Rotte Halten und führte 
fie unter abligen und bürgerlichen Hauptleuten, den Weibeln, wider die Yeinde. 

Sp entftanden die Landsknechte (nicht: Lanzknechte, wie fie fäljchlich jpäter zumeilen 
genannt worben find) d. h. eingeborene Kriegsleute, die in ihrer Taktik, in ihren Gewohn⸗ 





Sleben ſchone 
Fager⸗ Bieber] 
Wied Jäger ich es haltematfe ſeynd lachıe. 
Es war ein —S soolt jagen in c. 
Ein jeder —— — ſein t. 
Eajagten Tiger ch. Min Samen / beyu. 
Giengich ennatts Seen gar 
Es ging ein Sie een! mit felhen ıc, 
Einsmalsals ind denn, Alan "roh in einem ıc 
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ver · AS woͤllen wir aber heben an / ein neuͤ⸗ 
” wes Sieb zu fingen : Wol von dem Kö- 
nig auß Franckreich / Meylande das wolt er 
zwingen. Das geſchach da man zelt Taufene 
fünff hundert Jar / im fünff und zweingigften 
ift gefchehen / Er zoch daher mie krafft / 
bat mancher Landtsknecht geſehen. 

T Er zoch für ein Statt die heiße Meylandt / 
ver diefelb chet er zwingen : Darnach für ein Start 
*die heißt Pauia / er meint er wölts gewinnen. 
Darinn Iea mancher Landtsknecht friſch / das 
hett der K wwoꝛen / er ſpꝛach fie ſolten 
Die Statt aungevrr / fie wer fonft ſchon verloren. 
T Der uns das Sieblein newe fang / von neuͤ⸗ 
eain · wem hat gefungen : Das hat gefhan ein Landes» 
Per Sneche gut / ben Mayen hat er gefpungen. War: 
er ift auff der Kirchwehh geweſt / der Pfeffer 
ward verfalgen / man richt jn mit langen Spieſ⸗ 

fen an / mit Hellenparten gefhmalgen. 


Gedruckt zu Augfpurg/ 
bey Michael Manger. 


Citel und Certpeode eines alten Drucaes des Berüpmten Xiebs ber TanbgAnerhte bon ber Schlart dei Pabia 1525. Mach dem Eremplar 
der R. Bibliothen zu Merlin bon ca. 1570. 
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heiten, in ihrem Gericht und Hecht nichts anderes als das alte Volksheer der Merowinger- 
zeit waren. Sie jelbft, in deren Reihen übrigen? auch Männer von Adel ſich befanden, 
nannten fich mit Borliebe die frommen Lanbötnechte; fo heißt es in ihren Liebern: 


Ser her her, ir frommen teutichen landsknecht gut! 
faft und in die ſchlachtordnung ftan, — 


obgleich fie nichts weniger als fromm im heutigen Sinne de Wort3 waren, auch feines- 
weg3 e3 fein wollten; aber das Wort „fromm” Hatte damals einen anderen Sinn, e3 be- 
"deutete: förderlich, dem Zweck entiprechend, jeine Pflicht erfüllend, aljo für die Landsknechte: 
tren zur Sahne fi Haltend, brav, tapfer; erft nad) Luther Hat das Wort die religiöfe 
Bedeutung befommen, die es heute noch Hat. 

Bon dem Charakter und Weſen der Landsknechte zeugen ihre Lieder, die zum Theil 
zu den beften hiſtoriſchen Boll3liebern gehören. Ein leichtfertiger Ton geht durch die meiften 
derfelben, wie es in dem „Spruch der Landsknechte“ heißt: 


Unjer liebe Frame daß wir nit erfrieren! 
Bom kalten Brunnen Wol in des Wirtes Haus 
beicher und armen Landsknechten trag’ wir ein’ vollen Sädel 
ein warme Sunnen, und ein’ leeren wieber aus. 


oder in einem anderen befennen fie jehr aufrichtig: 


Faſten und beten laſſen fie wol bleiben 
Und meinen, Pfaffen und Mönch follen’3 treiben zc. 


in einem anderen: 


Der in Krieg wil ziehen, ein langen Spieß, ein kurzen Degen, 
der fol gerüftet fein; ein Herren wöll'n wir fuchen, 
was foll er mit ihm führen? der und Beſcheid joll geben. 


ein fchönes Fräuelein, 
Den höchſten Triumph feierten die deutichen Landsknechte in der berühmten Schlacht 
bei Pavia am 25. Februar 1525, in der fie unter ihrem „lieben Water”, dem reifigen 
Georg von Frundsberg, die feit mehr als einem Jahrhundert für unüberwindlich ge- Brunds. 
haftenen Schweizer glänzend zu Boden warfen. Die Siegesfreude der tapfern Streiter r 
leuchtet denn auch hell auf in dem Lied von der Pavierſchlacht, worin e3 heißt: 


Die Schlacht währt anderthalb Stund, | wurb mander Schweizer zu tod geichlagen, 
da war fie fchon vergangen, maniger wurd gefangen; zc. 


Bon dem $rundsberg haben fi übrigens auch einige Verſe erhalten, die er nad 
diejer gewaltigen Schlacht felbft verfaßte und bie er fich oft vor Tiih mit vier Stimmen 
oder Inſtrumenten fingen fieß. Sie Mingen faft troſtlos; er fingt: 

Kein Dank noch Lohn und ift mein gar ich beitanden han, 
davon ich bring, vergeſſen; zwar was Freude joll ic) Haben dran? 
man wiegt mich ring groß Noth und far 

Durh den Dienft in fremden Landen und in fremden Sold arteten die Landsknechte 
nad und nach jehr aus und galten überall als Landplage, jo daß e3 von ihnen hieß: 








Der Landsknecht Muth jtift nichtes gut, 
Mord, Raub und Brand acht er fein Schand, 
Martern und Schmweren braucht er zu ehren, 
allein um Gut er kriegen thut 


und ift nicht3 als der Welt Ruth. 
Koenig, Literaturgejchichte. 15 
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Allmählich veraltet au) der Name, wirb im Heer felbft nicht mehr verwendet, und 
ericheint nur noch in freier Bedeutung ober in dichterifcher Verwendung. In meiiterhafter 
Weiſe hat ihr Andenken erneuert der volksliedkundige Hoffmann von Fallersleben, 
deflen Landsknechtslieder echte Nachdichtungen find, die den Volkston voll und ganz getrofien 
haben und durch und durch deutiches patriotifches Leben athmen. Insbeſondere Hat er das 
glorreihe Andenken an die Pavierſchlacht in den folgenden Berjen erneuert: 


Das Fähnlein aufl Die Spieße nieder! Das war fein Tag wie alle Tage, 


Dem Kaijer Sieg! Dem Feinde Tod! Da3 war ein rother Heil’ger Tag, 

Dad Leben ijt gar mohlfeil heuer; Als fern vom deutihen Baterlande 

Ihr Landölnecht, drum verfauft es theuer — | Bor deutihem Muth mit Schmach und Schande 
So war des Frundsbergs erft Gebot. Das fremde Heer im Kampf erlag. 

Da ſah man Spieß und Schwerter bliten, | Nach Gott dem Frundsberg Lob und Ehre! 
Wie Sternlein in der Blauen Nacht. | Denn er ift aller Ehren werth. 

Die Kugeln in den Lüften flogen, ' Du haſt dein Völklein wohl geleitet, 


Es ſprang das Blut wie Regenbogen Du Haft den ſchönen Sieg bereitet! 
Vol zu Bavia in der Schladit. Da! Alter, nimm das Königsſchwert! 


Merkwürbigerweile wiſſen wir von feinem Hiftoriihen Liebe der Bauern aus ber 
Beit ihres mit der Schlacht von Pavia gleichzeitigen Aufitandes; nur über fie gibt es 
gereimte, wenig poetiiche Erzäßlungen und Lieder. Luther fagte ziemlich hart in Beziehung 
auf diefe Thatjahe: „Sch freue mi, daB Gott die Bauern einer jo großen Gabe und 
Troftes beraubt hat, daß fie die Muficam nicht hören." Auch nur wenige Lieder find uns aus 
dem Schmalkaldiſchen Kriege aufbewahrt, darunter eines, das von der Fehde zwiſchen 
Morig von Sachſen und dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg Handelt. In 
einigen Liedern wird der „Türtenfchrei” wiederholt, der fchon im XV. Jahrhundert an die 
deutſche Nation ergangen war. Außerdem gibt es eine Reihe biftorifcher Lieder, in denen 
Einzelthaten, wie die de8 Herzogs Ulrih von Württemberg, gefeiert werden. 

Am meiften im Schwange gingen die lyriſchen Lieder, vor allem die Liebestieder, 
in all der Mannigfaltigfeit und Bieltönigkeit, die ihnen ſchon in den früheren Jahrhunderten 
eigen gemwejen war: Tagemeijen, Yrühlingd- und Herbftlieder ꝛc. Und wie die Landsknechte 
ihre Lieder Hatten, jo hatte der Landmann feine „Grasliedlein“, der Bergknapp im Schadt 
feine „Berglieblein“, der Waidmann feine „Jägerlieder“, und abends zogen Jünglinge und 
Mädchen im Ring und die Gafien ab (gaflatim) und fangen ihre „Gaſſelieder“ oder „Gaſſen⸗ 
hawer”. Und mo bei frofem Mahle ein gefelliger Kreis vereint war, da durfte auch der 
Gejang nicht fehlen, da wurden „Bejellfhaftslieder" angeftimmt, deren Genuß nod 
durch die aufkommende Kunft des mehrftimmigen Singens erhöht wurde. Allmählich 
aber ſchlich fich allerhand Unvoflamäßiges ein — man fanmelte die Lieder in Büchern und 
vernachläjligte und vergaß über dem Funitmäßigen Gefange die Worte; gelehrte Wendungen, 
ſelbſt mythologiiche Bezüge jchlichen fih ein, dazu kam endlich die fremdartige Zierlichleit 
der wälſchen Gaillarden, Billanellen, Canzonetten, welche die Einfachheit und NRaturwüd- 
figfeit des Volksliedes vernichteten. 


Sp geichah e8, daß im XVII. Jahrhundert und weit in? XVII. hinein das 
Volkslied in Verruf fam und als etwas Gemeines verachtet ward, big Herder 
die „verichollenen Heimatlaute dem Ohre der Deutjchen wieder vernehmlich machte“ 
und Goethe fie in jo manchem feiner Gedichte widerflingen ließ. 





Aus dem Volke Heraus geboren und alle Elemente der bewegenden Volks— 
bildung umfaljend und bemwegend, rang jich ein Dichter zu höherer Bedeutung 
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empor, der den aus dem Mittelalter in die neuere Zeit herübergefommenen Meifter- 
gelang zur Blüte brachte und ihn für alle Zeiten durch jeine Leiftungen ver- 
ewigte, ein Dichter von unglaublicher Fruchtbarkeit, der nicht nur der gerühmtefte 
des ſechszehnten Jahrhunderts, fondern, wie Wadernagel jagt, „auch der größte 
darum war, weil ungebrochen von der Schulunart in ihm die Art des Volkes 
mit ihrem edelften Kern und Marke wohnte.“ Cs war Hans Sad, der be— 
rühmte Meifterfänger von Nürnberg. 


Abb. 0 Hans Sachs. Rad Joft Ammans Stich vom Jahre 1576. 


Hans Sachs, der Sohn eines Schneiders, wurde am 5. November 1494 zu Nürnberg 7 
geboren. Bom fiebenten bis zum fünfzehnten Jahre beſuchte er die lateiniſche Schule und Lesen. 


legte dort ben Grund zur Gelehrjamleit, lernte ſogar griechiſch, dann trat er bei einem 
Echuhmocher in die Lehre, zugieich aber wiirde er von bem Leineweber Leonhard 
Nunnenbed in den Elementen des Meiftergefanges unterwiejen. Nach beendigter Lehrzeit 
durchwanderte er als Geſell fein deutſches Baterland nad allen Richtungen. Davon erzählt 
Adam Puſchmann (1532—1600) aus Görlip, fein Schüler, der in Augsburg zum zünfe 
tigen Meifterfinger gemacht worben war, in einem feiner zu Ehren feines Lehrers ge- 
dichteten Lieber: 
15* 
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Als er nun thete wandern und fing auf an zu dichten 

von einer Stat zur anbern, thet ſich gar fleilig richten 

er bin gen Münchn kam nad der Zabulatur, 

da fang er auch mit lobefam die man auch braucht zu Nürnberg pur. 


Die Geſangſchulen beſuchte er aller Orten und fuchte fih in der Dichtkunſt ebenjo 
fortzubilben, wie in den Kenntniffen, die er auf ber Schule erworben hatte. Beide Ziele 
verfolgte er mit noch größerem Eifer, als er 1515 in feine Vaterſtadt heimgefehrt war und 
fih dort als Meifter niedergelaffen hatte. Im 25. Jahre verheirathete er fih mit Kuni- 
gunde Ereugigerin, mit der er zwei Söhne und fünf Töchter hatte und über 40 Jahre 
in glüdlicher Ehe lebte. Mit allem Fleiße betrieb er fein Handwerk, deffen er ſich fo wenig 
ihämte, daß er fich öfters in feinen Gedichten „H. S., Shumader“ unterjchrieb. In 
feinen Feierſtunden arbeitete er an feiner Fortbildung und übte feine Kunfl. Durch mer: 
müdlichen Fleiß erwarb er fich eine Belejenheit, wie fie felbft wenige Gelehrte beſaßen — 
er kannte die ältere deutſche Literatur eben fo gut wie bie Novellen Italiens und die Ge— 
ihichten und Gedichte Roms und Griechenlands, vor allem aber kannte er gründlich die 
durch Zuther neu eröffnete heilige Schrift, die ihm Leit feines Lebens das Tiebfte Buch war. 
Der reformatoriihen Bewegung folgte er von Anfang an mit dem lebhafteften Intereſſe 
und trat mit euer in den Kampf der Geifter ein; für Luther und jein Werk dichtete er 
zahlreiche Lieder und Sprüde und fchrieb Zwiegeſpräche über reformatorifche Fragen. — 
Seine dichterifche Thätigfeit war eine beifpiellos fruchtbare. Er ſprach ſelbſt Davon in einem 
poetifchen Lebenslaufe, unter dem Titel: 


„Summa all meiner gedidt vom 1514 jar an bis in 1567 jar.” 


Bei diefer „Inventirung“ feiner Werke unterjcheidet er 16 Bände: Geſangbücher“, die 
allein 4275 Bar- oder Meiftergefänge enthielten, unb 18 Bände: „Sprüchbücher“, die 1773 
Stüd, in Summa alfo: 6048 Stüde, „eh mehr denn minder“ enthielten. Die von ihm im 
275 Meiftertönen gejebten Meiftergefänge waren vorwiegend ernft-fittliden und religiöjen 
Inhalts, großentheild dem Alten und Neuen Teftament entnommen, daneben weltliche 
Hiftorien, Sprüche der Weifen, poetifhe Yabeln, „alles zum Preiſe ber Tugend und zur 
Schmach des Laſters,“ daneben aber auch kurzweilige Schwänfe, „den Traurigen zur Fröh—⸗ 
Iichkeit, doch frei von aller Unfitte.” Dieſe Meiftergefänge bat er aber nie drucken lafien, 
fie follten nur, wie er fagte, „die Singſchul zieren und erhalten.” So war er über ein 
halb Kahrhundert die Zierde und der Stolz ber Nürnberger Schule, die nach ihm nichts 
Erhebliched mehr geleiftet Hat. Die Spruchbücher, die nad) und nad) im Drude erfchienen, ent: 
hielten, „fröhliche Comedi, traurige Tragedi, auch kurzweilige Spil, die meiftentheil3 in 
Nürnberg, auch in andern Städten, nah und weit geipielt waren, ferner an geiftfichen und 
weltlichen Geſprächen, Sprüchen, Fabeln und Schwänten ungefärlid) 1700; ferner 7 Dialoge 
in Brofa, eine Menge Pſalm⸗ u. a. Kirhengelänge, auch Gaffenhauer, Lieder von Kriegs 
geichrei, und etliche Buhllieder (Liebeslieder) ze.” — Im Jahre 1560 ftarb feine getrene 
Hausfrau; auch jeine fieben Kinder überlebte er. Ein Jahr darnach vermählte er fich auf? 
neue mit der 17jährigen Barbara Harjcherin, deren Schönheit er in dem „Lünitlic 
Frawen⸗Lob“ befingt, und lebte mit ihr in einer überaus glüdlichen Ehe bis an feinen 
Tod. Wiederholt Hatte er fich vorgenommen, nicht mehr zu bichten, konnte aber doch bis 
fur; dor jeinem Ende nicht davon ablaffen. Zuletzt fcheint feine Kraft abgenommen zu 
haben. Adam Puſchmann fang davon: 


Mitten im Garten ftande Mit ſchön liebliden Schilden 
Ein ſchönes Lufthäuglein, | Und Bilden, 
Darin: ein Saal fich fande, Figuren frech und fühn. 


Mit Marmor pflaitert fein Ringsum der Saal aud hatte 











Bi Qirtenber gilh Mar Nachtigall 


Die man yet 


Spfagesuch/wa diſe ſchweygẽ / ſo werden. die ſtein fehreyt Luci-ige 





Titeſdiatt dep Sriainaldruas van Mary Sachſens „Mittembergifcge Machtigatt”' b. A. 1503. 
Aug ver Sammlung ber Vertagshandlung. 


Allen liebhabern Ewan elifcher onchaft/ 
Wünfch ich S 
gnad on en ae enfenn run * 


Acht auffes nahent gen demtag 
Ur» bözfingenim grinenbag 
Ain wunnigkliche Vachtigall 
Ir ſtym̃ durchklinget berg vnd tall 
Die nacht naygt ſich gen Occident 
Der tag get auff von Orient 
Die rotpꝛijnſtige morgenröt 
Her durch die truͤben wolcken goͤt 
Darauß die liechte Zuñ thůt —** 
Des Mones ſchein th it ſy verdruͤcken 
Der iſt yetz worden blaych vnd finſter 
Der vor mit ſeynem falſchen glinſter 
Die gantzen herd ſchaff hat geblendt 
Das ſy ſich haben abgewendt 
Von jrem hyrten vnd der wayd 
Vnd haben ſy verlaſſen bayd 
Synd gangen nach des —* ſcheyn 
* n die wildtnuß den holtzweg ein 
ben gebö:t des löwen ſtym 
Vnd feynd auch nachgeuolget jm 
Der fp gefürt bat mit lüfte 
Gang wept abwegs dieff in Die wüfte 
Da habens jr ſůeß wapd verlosen 
Hond geſſen vnkraut dpftel doren 
Auch legt in der loͤw ſtrick verborgen 
Darein die ſchaff fuͤlen mit ſorgen 
Da fp jr —— et 
y darnach ver et 
au Se her Bi baben gebolffe 
Yin ganzer bauff repfiender wolffe 
Zaben die elend herd befeflen 


Probe aus Yang Sachſens „Wittembergiſch Marhtigail”. Anfang ber 
Vorrede und des Gedichts. 
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Fenſter geſchnitzet aus, | Und auf den Bänken, gulden, 
Durch die man all Frücht' thate Mehr andere Bücher fein, 
Im Garten fehen draus. Die alle wohl Heichlagen 

Im Saal ftand auch ohnedet Da lagen; 

Bededet Der alte Herr nit anfah, 
Ein Tifh mit Seiden grün, Ber zu dem alten Herren 
Un felbem jaß Kam in den fchönen Saal, 
Ein alt Mann blaß, Und grüßet ihn von fernen, 
In einem langen Bart fürbas Den ſah er an diesmal, 
Grauweiß, wie ein Taub er faß Sagt nichts und thäte neigen 
Huf einem Blatte grün. Mit Schweigen 

Das Buch Tag auf den: Bulte Gen ihn fein alt Haupt ſchwach. 


Auf feinem Tiſch allein, 


In der Rat vom 19. auf den 20. Januar 1576 entichlummerte er fanft und wurde 
am 25. Januar begraben. 


„Da droben in den Wolfen ſchwebt Goethe 
ein Eichfranz ewig jung belaubt, Ede 
den fett die Nachwelt ihm aufs Haupt —“ 
hat Soethe zu Ehren deö im XVII. Jahrhundert al3 „Schub- Macher und Poet dazu“ 
verachteten und veripotteten Meifterfängerd von Nürnberg gefungen, und derfelbe Hat wahr- 
fih den Eichfranz und dad am 24. Yuni 1874 ihm in feiner Vaterſtadt errichtete ftattliche 
Denkmal wol verdient, denn er war in ber That ein ganzer Dichter, und dazu ein echter 
Dichter des Volkes, der weder durch die Schranken der Singſchule, noch durch feine 
Gelehrſamkeit ſich abhalten Tieß, ganz im Tone des Volles — „in Toenen fchlecht und gar 
gemein” zu dichten. Mit allen jeinen poetiichen Beitrebungen mwurzelte er in dem häuslich 
bürgerlichen L2eben, dem er als Handwerker und Meifterfänger angehörte, und vertrat auch 
in feinen polemijchen Gedichten und Proſageſprächen den der Reformation zugemwenbdeten 
Bürgerftand. Hiezu gehört insbefondere das zum Lobe Luthers und feiner Lehre von ihm 
verfaßte Gedicht: „Die Wittendergifh Nachtigal“, (1523) worin er den Papſt mit bem Mitten 
Löwen, die Bifchöfe, Pröbfte und Pfarrer mit Wölfen, die Mönde und Nonnen mit er. 
Schlangen u. |. w. vergleicht und mit einer frommen Ermahnung an alle Chriften fchließt, 
aus der Wüſte des Bapftes zu dem guten Hirten Jeſus Chriſtus zurüdzufehren. Bon feinen 
geiftlihden Liedern ift eines noch heute im Gebrauch faſt aller evangeliichen Gemeinden: 


Barum betrübft du dich, mein Herz, 
befümmerft dich und trägeft Schmerz 
nur um das zeitlih Gute? 


Auch des Vaterlandes Wohl und Wehe lag ihm am Herzen, und wie dem Bapit 
und den Geiftlichen, Hat er auch den Fürſten ernite Wahrheiten gefagt und zur Eintracht, 
zur Selbftverleugnung, zum Gemeinfinn Hoc und Niedrig ermahnt, insbeſondere auch feinem 
Stande einen Spiegel der VBürgertugend vorgehalten. Da preift er das Glüd des Che- 
ftandes und de3 häuslichen Lebens, die Urbeit und den Segen des Handwerks, den jtillen 
frommen Wandel, und zeigt, wie das Gemeinwohl von der Sittlichleit und Frömmigkeit 
der Familie abhängig ift. 

Aber nicht in diefen Gedichten, noch auch in feinen Fabeln, Parabeln und religidjen 9. Says 
Dichtungen lag Hand Sachſens bichterifche Stärke, fondern in feinen Schwänken (eigent- Schwanke. 
lich: Fechterftreichen, d. h. Iuftigen Streichen und der Erzählung folder) — da fam jein Mutter- 
wig, fein gefunder Sinn, fein fröhliches Gemüth, fein unverwüftlicher Humor zur vollen 
Geltung, da hat er Zahlreiches gedichte, was uns heute noch ebenjo behaglich anmuthet, 


H. Sachs 
Schau⸗ 
ſpiele. 


Narren⸗ 
ſchneiden. 
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wie feine Zeitgenoſſen. Wer erfreut ſich nicht ſtets aufs neue an ſeinem „Sanct Peter 
mit der Gaiß“, an feinem „Schlauraffenland”, an jeinem „Kifferbestraut“ und an 
jo vielen anderen koſtbaren, echt komiſchen Erzählungen? Daß in der großen Bahl ber- 
jelben vieled Mittelgut fich findet, ift ja natürlich, aber die von Gpedele und Tittmann 
herausgegebene Auswahl zeigt, wie viel des dauernd Trefflichen er geichaffen. Eine kleinere Aus- 
wahl der „Schwänte” und „Spruchgebichte” von A. Engelbrecht dürfte manchem Leſer von 
heute noch willfommtener fein, da die ausgewählten Gedichte „Iprachlich erneuert” gegeben find. 
Bor allem hat Hans Sachs Bedeutendes im Drama geleiftet; ja, nach Wadernageld 
Urteil, hat er „die ganze Dichtungsart aus dem Mittelalter in die neue Beit herüber- 
gerettet”. Nach dem Sprachgebrauch der Zeit nannte er die Stüde, in denen gekämpft 
wurde, Tragddien, die übrigen: Komödien, und in ihnen, vornehmlich in den Faſt— 
nadtipielen, bemegte er fih am genialiten und leiftete er das Vortrefflichſte. Auch 
eröffnete er jeine dramatiſche Thätigkeit 1517 mit einem Faſtnachtſpiel und ſchloß fie 1563 
mit einem folchen. In diejen 46 Jahren hat er nicht weniger al3 59 Tragödien, 76 Komödien 
und Spiele, und 65 Faftnacdhtipiele, zufammen 200 Dramen gedichtet, und zwar die meiften 
davon in jeinem höheren Alter: 18 in feinem 5Yften, 18 in feinem 63ften Lebensjahre. 
Das geiftlihe Spiel erfuhr eine felbftändige Ausbildung durch Hans Sache, der 
feine Stoffe dazu mit Vorliebe dem Alten, felten dem Neuen Teſtamente, niemald der 


Legende entnahm, und beffen Stüde diefer Art „ben Hauch ber gefunden Frömmigi* 

















und Schriftkenntnis des damaligen proteftantiichen Bürgertums verbreiteten”. (Grimei 
Andere Stoffe für feine „Tragddien“ entnahm er dem klaſſiſchen Wltertum, Boccac 
Novellen, den franzöſiſchen NRitterromanen, vor allem unſeren Märchen und Helbeni 
Leider reichte jein Dichterifches Vermögen dafür nicht aus, darum vermochte er es nicht, 
noch in der Erinnerung des Volles unvergeflene Geſtalt Sigfrib3 dramatiſch neu zu bele 
fein „Hörnen Seifrit” war ebenſowol wie jein Ulyſſes und fein Triftan, ein bürg 
handelnder und redender Ritter oder Batricier de3 XVI. Jahrhunderts. Uber es w 
doch felbft auch durch dieſe ungefügen Stüde der Gefichtäfreid des Volles erweitert, und 
Ergebniffe der neuen Gelehriamfeit wurden größeren Schichten zugänglich gemadt. 
die Stüde wurden ja in der größtmöglichen Deffentlichkeit, oft auf Märkten und 
Plätzen aufgeführt, und PBerjonen aller Stände nahmen daran Theil. Aber in fein re 
Fahrwaſſer fam doh Hans Sachs erft, wenn er heimatlich vollsmäßige oder jeldfterfu 
Geichichten in der Komödie (3. B. „Die gebuldig und gehorfam marlgrefin Srijel 
oder am liebiten in einem Faſtnachtſpiel darftellte. „Seine Faftnachtipiele”, jagt Goe 
„And jo volllommen ben beften umter den guten Meinen Spielen alter und neuer Bei 
Erfindung, dramatiiher Geſtaltung, Verwidelung und Angemefjenheit ber Spradje 
bürtig, daß jeder, der fie gelefen und verftanden hat, immer wieber lieber zu ihnen al 
fremden zurüdfehrt.” Sein gelungenftes Faſtnachtſpiel iſt das „Rarrenihneiden“. 
Ein Arzt tritt vor die zur Faftnachtluft verfammelte Gejellihaft und verkündet 
Bereitwilligfeit, allen Kranken zu helfen. Da kommt ein forpulenter Mann ächzend 
und klagt jein Leid: e8 rumore ihm Tag und Nacht im Leibe, und feine Medicin habe 
bisher heilen fönnen. Der Doktor unterjucht ihn und erklärt, da ganze Uebel komme 
daß er Narren im Leibe Habe, und wenn er davon frei werden wolle, müſſe er fi op 
faffen. Ungern entichließt der Patient fi dazu, und nun bolt der gefchicdte Arzt ihm 
Narren nad) dem andern aus dem Leibe: den großlöpfigen Narren der Hoffart, den 
edigten des Geizes, den bleichen und bürren des Neides 2c., zuletzt das Narrenn 
darin ſteckt noch allerlei beifammen: Alchymiſten, Wucherer, Lügner, Spottvögel ꝛc.: 
„Spieler, Schügen und Jägersleut, | Da Sebaftianus Brant 
die viel verthun um kleine Beut, in feinem Narrenſchiff zu fahren.” 
Summa Summarum wie fie genannt | 
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Das Neſt wird in die Pegnig geworfen, und nun ift der Kranke ganz geſund und frifch, 
Hüpft, ſpringt und ruft: 
„ie hatten mich die Narren beſeſſen! 
Sagt, Hatt’ ich's trunfen oder geſſen! 
Hort wollt’ ich meiden foldhe Speis.“ 
Doc der Arzt erwidert: 
— „Nein, | daß dir gefiel dein Sinn allein 


von dem lamen die Narren dein, | und ließt deim eignen Willen Raum.” 
Der Geheilte veripricht, die Mahnung zu beachten und fügt Hinzu: 
„D wie ohn Zahl in diefer Stadt noch wiflen, was ihnen doch gebricht, 
weiß ich armer und reicher Knaben, die will ich all zu Euch befcheiden, 
die auch mein ſchwere Krankheit Haben, daß Ahr ihn’ müßt den Narren jchneiden.“ 


die Doch ſelber empfinden nicht 
Nachdem er abgegangen, jchließt der Heilfünftler: 


„Ein jeglicher dieweil er Lebt, richt fein Gedanken, Wort und That, 

laß er fein Bernunft Meifter fein nach weiſer Leute Lehr und Rath. 

und reit ſich felbit im Baum allein Zu Pfand fe’ ih ihm Treu und Ehr, 
und thu fich fleißiglich umfchauen | dab alddann bei ihm nimmermehr 

bei Reich und Arm, bei Dann und Frauen. gemeldeter Narren feiner wachs, 

Und wem ein Ding übel aniteh, wünſcht Euch mit guter Nacht Hans Sachs.“ 


daß er deſſelben müßig geh, 

Auch in anderen feiner Faſtnachtſpiele treten die Narren auf, jo in dem „Narren- Narren: 
frejjer”, der die Narren wie Wildpret jagt und mit Genuß verzehrt; in dem „Narrenbad”, freſſer. 
in das alle hinein müſſen, um für ihre Thorheit zu büßen ꝛc. Unerſchöpflich reich waren 
alle ſeine Spiele an komiſchen Bildern, an denen man ſich jetzt noch ergötzen kann. Aus 
der reichen Fülle hat Julius Tittmann ein Dutzend Dramen von Hans Sachs heraus- 
gegeben, die unfer Urteil durchgängig beftätigen. 


Die Reformation trat dem Drama durchaus nicht feindlich gegenüber. Luther Zutber 
vor allem äußerte fich wiederholt günftig über daſſelbe. Bor allen den Knaben mövien. 
in der Schule will er das Komödienſpiel geftatten, aber aud) dem Wolfe inzge- 
amt. In den „Tiſchreden“ jagt er geradezu: 

„Chriſten jollen Komödien nicht ganz und gar fliehen, drumb, daß bisweilen grobe 

Boten und Buhlerei darinnen feien, da man doch umb berjelben willen auch die Bibel nicht 

dürfte lefen. Darumb iſt's nichts, daß fie jolch3 fürwenden, und umb der Urſache willen 

verbieten wollen, daß ein Ehrifte nicht follte Komödien mögen lejen und fpielen.“ 


Er ſelbſt wohnte ſolchen Vorjtellungen gerne bei und lud andere dazu ein. 
Am liebften Hatte er freilich biblijche Stüde, die er al3 ein willlommenes Mittel 
evangeliicher Verkündigung und Einwirkung auf dag Volk betrachtete. 

Das geijtlihe Spiel dauerte denn auch durch das XVI. Jahrhundert fort; dann 
hörte es allmählich auf; und heute lebt nur noch ein letzter Nachklang davon in dem alle 
zehn Fahre aufgeführten „Oberammergauer Paſſionsſpiel“ fort, während es in der 
evangelifchen Kirche in den Oratorien eines Joh. Seb. Bach, Händel zc. eine ibeelle Um— 
wandlung und Umgeftaltung erfahren hat. 


Neben Han? Sachs gab es eine überaus große Menge von dramatifchen Belehrte 
Tichtern im XVI Jahrhundert. Auch die Gelehrten traten als ſolche auf, iniete. 


Bileams- 
eſel. 


Nikolaus 
Manuel. 


Engliſche 
Komodi⸗ 
anten. 


Jalob 
Ayrer. 
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aber alles was ſie mit großer Geſchäftigkeit darin zu Stande brachten, kam nicht 
im entfernteſten dem volkstümlichen Drama des Nürnberger Dichters gleich. Die 
Spielluſt herrſchte überall, und Studenten und Schüler führten ebenſo gerne wie 
die Bürger Schauſpiele auf, oft in griechiſcher oder lateiniſcher Sprache. 


In manchem dieſer Stücke machte ſich eine ſcharf ſatiriſche Polemik wider Rom geltend; 
. fo in dem „Neuen deutſchen Bileamseſel“, als deſſen Inhalt angegeben wird, daß 
„ „bie jchöne Germania durch arge Lift und Bauberei ift zur Babjtefelin transformiret worden, 
jezund aber, als fie vom Wafler aus dem weiſſen Berge (Wittenberg) fließend getrunten, 
durch Gottes Genad fchier wieder zu ihrem rechten Auffiger gefommen.“ Wie oben erwähnt, 
führte Bamphilus Gengenbach Faſtnachtſpiele wider das Papfttum in Bafel auf. Rod 
berühmter und einflußreicher waren bie Spiele des Nikvlaus Manuel (1484-1530), eine? 
Malers und Holzichneibers in Bern, ber auch als Krieger und Staatdmann ſich audzeichnete. 
In einem feiner derbwitzigen Spiele „würt die warheit in ſchimpffs wyß vom pabſt 
und finer priefterfhhafft gemeldet.” — „tem ein ander fpyl, bafelb3 vff ber 
Alten Faßnacht darnach gemacht, anzeggende großen vnderſcheid zmüfchen dem Babſt 
vn Chriſtum Jeſum vnſeren ſäligmacher“ Ein niederdeutſches Faſtnachtsſpiel 
verwandter Art: „Klaus der Baur” Hat U. Hoefer herausgegeben und A. Freybe 
ind Hochdeutſche übertragen. 
Eine Auswahl der beiten „Schaufpiele aus dem XVI. Jahrhundert” Hat Jul 
Tittmann in zwei Bänden herausgegeben; Nil. Manuel eröffnet die Reihe der darin 
vorgeführten Dramatiler; Jakob Ayrer, von dem ſogleich die Rede fein wird, befchließt fie. 


Erſt gegen Ende des Jahrhunderts Iernte Deutichland Schaufpieler von Ge: 
werbe fennen. Es waren dag die „Engliiden Komödinuten”, die um das Jahr 
1590 im Lande umberzogen und in den Städten (oft von dem Magiſtrat mit 
feierlichen Ehren eingeholt) und an Fürftenhöfen ihre von England mitgebradten 
Stüde zuerft in ihrer Mutterfprache, ſpäter durch Hinzutritt deuticher Mitglieder 
ergänzt und verftärft, auch in deuticher Bearbeitung aufführten. Damit trat das 
durch Shakeſpeare zum höchſten Anjehen erhobene engliſche Schaufpiel um 
Shakeſpeares eigene Dichtung in den Gefichtsfreis unferes Volles. Der Einfluß 
zeigte fic) bei zwei dramatiſchen Dichtern jener Zeit, von denen der erſte Jakob 
Ayrer, ein Landsmann und in gewiſſem Sinne auch ein Schüler und Nachfolger 
Hans Sachſens war. 


Jakob Ayrer, defien Geburtsjahr unbelannt ift, lebte ald Notar in Bamberg, dann 
al8 Gerichtsprocurator und faiferliher Notar in Nürnberg, in welder Stellung er 160 
ftarb. An echter Komik, an friſchem Humor, an Gemüth, an fittlidem Ernſt fteht er weit 
hinter Hans Sachs zurüd, übertrifft ihn aber durch eine dramatifch befjer angelegte und 
entwidelte Handlung, wie durch eine kunſtvollere Charafteriftit feiner Perſonen. Als ftehende 
Figur führt er den Handwurft auf die Bühne, auch in ernften Stüden; derjelbe heißt bei 
ihm nach dem Englifhen „Sohn“ oder „Jann“ auch wol: „der Engellendiſch Narr" 
aber fein Witz ift fchal und meiſt ſehr unjauber. Ayrer war ziemlich fruchtbar, denn in 
etwa zehn Fahren jchrieb er „dreiſſig Auſsbündtige fchoene Somedien und Tragedien — 
fampt noch andern ſechs und dreiſſig jchönen Iuftigen vnd kurtzweiligen Faſſnacht⸗ oder 
Poſſen⸗Spilen“; außer bibliihen und antilen Stoffen behandelte er auch altvaterlaändiſche, 
jo die Sagen von Hugditrihd und Wolfditrih und von Otnit. Wbftoßend wirkt in feinen 
Dramen eine entjeglihe Häufung von Greuel- und Mordthaten, wie fie beijpieläweije in 
jeiner „TZragedia von dem griedhiihen Keyfer zu Eonftantinopel, und jeiner 
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Tochter Belimperia, mit dem gehängten Horatio*, in welchem der Narr zugleid 
der Henker ift, vorkommt. 


Auch die Dramen ded Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig (1564 Bere © 
bi8 1613) zeugen von dem Einfluß des englifchen Schauspiel und find dadurd) Incl. 
intereffant, obgleich fie übrigens poetiſch ganz werthlos find. 


Eine ſeltſame Miſchung von gelehrter Sprade und Streben nad großer Bollstüm- 
fichteit begegnet uns in den Schaufpielen des Herzogs von Braunfchweig. Mit Vorliebe 
ftellt er bürgerlicde Verhältnifie dar, läßt feine Bauern plattdeutſch und in Brofa reden, 
ebenjo feinen Schalt Zohan Boufet, aber der Dialog ift leblos und fürchterlich weit- 
ihweifig; in einem Stüde ber bibliihen Komödie von der „Suſanna“ ſpricht die Heldin Sufanna. 
zwei und dreißig Seiten lang, um von den Ihrigen Abichied zu nehmen. Auch find 
feine Stüde reih an Greuelfcenen; in feiner Tragödie „vom ungerathenen Sohn“ er- 
mordet Nero, der jüngere Sohn des Herzogs Severus, mit eigener Hand Vater, Mutter, 
Bruder, Schwägerin und Neffen, ja feinen Sohn, deſſen Herz er dann verzehrt, um fich vor 
den böjen @eiftern zu fügen, wird aber trogbem von den Geiftern der Ermordeten ver- 
folgt und zulebt vom Teufel geholt. Bis auf vier fommen alle PBerjonen des Stüdes um, 
und von diejen vier find drei als Teufel vor dem Tode geſchützt. 

Im Anfang des XVII Sahrhunderts errichtete diefer Herzog ein eigene3 Theater, Hoftbea- 
das erite Hoftheater in Deutichland, und begründete dadurch um fo feiter den bereits 
im legten Jahrzehend des XVI. Jahrhunderts entftandenen eigenen Schaufpielerjtand. 


Es erübrigt zum Schluß, nod einen Blick zu werfen auf die Proſa des Brofa, 
VI. Jahrhunderts, die, wie wir Eingangs gejehen haben, durch Luthers 
Bibelüberjegung, durch ſeine polemiſchen und lehrhaften Schriften, durch 
ſeine Briefe und Predigten in friſcher Blüte emporkam, nachdem fie im Mittel- 
alter nur erjt feimartig vorhanden gewejen war. Nur andeuten können wir hier, 
daß durch Luthers Vorgang die deutſche Predigt eine geförderte Pflege fand. 


Hervorragendes darin leiftete Lutherd Schüler Johannes Mathefius (geb. 1504 zu Mathefius. 
Rochlitz; geit. 1565 als Pfarrer in Joachimsthal). In 16 Predigten (Sarepta oder Berg— 
poftilf) legte er bie hriftliche Slaubenslehre aus dem Bergbau dar; in einer Reihe anderer 
die „Hiftoria von des Ehrw. Manns D. Martini Luthers Anfang, Lehr, Leben 
und Sterben." — Ein geiftreicher Prediger, der in feinen Poftillen noch heute fortpredigt, 
war der jchon vorhin (S. 223) erwähnte Valerius Herberger, nicht ohne Grund „der Herberger. 
Heine Luther” genannt. — Der bebdeutendfte Prediger und zugleich der „verbreitetite und 
gejegnetfte aller Erbauungsfchriftiteller” war aber Johann Arndt (geb. 1555 zu Ballenjtädt Joh. Arndt. 
im Anhaltſchen, geit. als Generalfuperintendent zu Celle am 11. Mai 1621). Nächſt Thomas 
a Kempis „Nachfolge EHrifti” gibt es fein jo Häufig gedrudtes, in fat alle europäiſche 
Spracden überjeptes und bi3 heute einflußreiches Erbauungsbuch, al3 feine „Bier Bücher 
vom wahren Chriftentum,” die Arndt im %. 1605 ohne Honorar dem Buchhändler 
überlaflen Hatte. Dazu kam „Das Paradiesgärtlein“. Ein treffliches Lebensbild dieſes 
bei Lebzeiten „beitverleumbeten“, viel angefochtenen Gottedmannes, der durch feine „geläuterte 
Myftit” dem Proteftantismus „neue Verinnerlihung und Erwärmung” gab, verdanten wir 
Zholud, der ihm unter den „Lebenszeugen der Iutherifchen Kirche“ einen Ehrenplak einge- 
raͤumt hat. — Gleichzeitig mit ihm lebte der ſchwärmeriſch myſtiſche Schuhmacher Jakob Yu 
Böhme (geb. zu Altfeidenburg bei Görlitz 1575, geft. in Görlitz 1624), der um feiner tief- 
finnigen, aber oft jehr vertvorrenen Schriften [„Aurora oder Morgenröthe im Aufgang, 
d. i. die Wurzel oder Mutter der Philojophie, Aftrologie und Theologie aus rechtem Grunde 
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oder Beſchreibung der Natur, wie alles geweien und alles worben ift” war die erfte] viel- 
fach gemaßregelt und verfolgt, doch viele Anhänger fand und beren noch Heute befigt. 


Ghroniten. Die geſchichtliche Proſa wird in dieſem Zeitraume durch verjchiedene Chroniken 
vertreten. 

Die Schweizer haben hier den Bortritt. In ben Anfang bes XVI. Jahrhunderts reicht 
die „Kronika von ber löblichen Eydtgenoſſenſchaft“ des Gerichtsichreiberd Betermann 
Etterlin zurüd. Biel wichtiger ift da3 „Chronicon helveticum“ (Helvetifhe Chronif) 
des wadern Landammanns Agidins Tſchudi aus Glarus, bie Hauptquelle des „Wilhelm 
Tell” von Schiller, ber dem Chroniſten bezeugt, daB er „einen jo treuherzigen, Berodotijchen, 
ja faſt homeriſchen @eift gehabt, daß er Einen poetifch zu ftimmen im Stande ſei.“ Ferner 
ſchrieb Sebaftian Frand au Donauwörth (1499—1542) eine „Ehronica, Zeytbuch vnd 
Geichichtbibel” und eine „Chronik der Deutichen”. Johannes Thurmair gen. Aventinus 
geb. 1477, geft. 1533, ein evangeliich gefinnter Mann, die „bayerifhe Chronif“. 

In der wiſſenſchaftlichen Proſa ift der große Maler Albrecht Dürer zu 
nennen. 

Albrecht Albrecht Dürer (geb. in Nürnberg 1470, geft. dafelbft 1528) bemühte ſich zuerit 
die Theorie der Kunft in deutſcher Sprache zu entwideln; feine „Bier Bücher von 
menſchlicher Broportion” zeichnen ſich durch Mare, fcharf umrifjene Darftellung aus. Bon 
großer Bedeutung ift Dürer für die äußere Erjcheinung der Literatur feiner Zeit, da er 
feine hohe Begabung gern in den Dienst der Heinen ausſchmückenden Kunft ftellte. So gibt e3 
von ihm in Drudwerlen der Reformationd- und Humaniftenzeit eine Fülle von herrlich ver- 
zierten Buchitaben und Xiteln, Darftellungen und Bilbniffen in Holzſchnitt. Das A am 
Anfang dieſes Abſchnittes (fiehe Seite 203) ift ein Beiſpiel davon, ebenjo ber jchalkhafte 
Titel zu feines gelehrten Sreundes Willibald Pirkheimers „Plutarch“, der fogenannte 
„Birkheimertitel”, auf dem, wie die verlleinerte Abbildung zeigt, zwei Engel Pirkheimers 

Wappen (den Birkenbaum) halten, während zwei andere Pofaune blafen. 


zaahiene Länger müſſen wir bei Der erzählenden Proſa verweilen. Schon im XV. 
Sahrhundert hatten wir die erſten Anfäbe zu Romanen Tennen gelernt. Was 
damals von ſolchen entftanden war, blieb auch im X VI. Jahrhundert durd) er: 
neuerte Abdriide im Umlauf, und Neues kam Hinzu. 

Romane. Den Namen: „Roman“ leiten einige von „Romant‘ ab, wie die Franzoſen Gedichte 
in der Volksſprache und unfere Altvorderen bie aus dem Altfranzöſiſchen überjeßten und 
danıı au) alle ähnlich phantaftilche, nachgebildete Projaerzählungen nannten; andere von 
den „Gesta Romanorum“ (Thaten der Römer), einer jehr alten Sammlung urjprünglid 
lateiniſch geichriebener Liebesgeichichten, die in den legten Sahrzehenden des XV. Jahr: 
hunderts ins Deutiche überjegt wurden. 


Der berühmtefte und beliebtefte, obgleich wol nie recht volksmäßig gewordene 
Roman war der „Amadis“, der 1583 in Frankfurt unter dem folgenden Titel erichien: 


„Des Mannbaren Helden Amadis auf Frankreich ſchöne Hiftoria, allen 
EHrliebenden vom Adel ſonderlich Jungfrauen und Frauen nütlih und kurtz— 
weilig zu lefen. Aus Frantzöſiſcher in Deutſche Sprade transferiert.“ 


Amadis. Der „Amadis“ war ein urſprünglich ſpaniſches Buch, von Vasco de Lobeira 
nach Portugal verpflanzt und dann ins Franzöſiſche, endlich aus dem Franzöſiſchen ins 
Deutſche überſetzt. Aus den urſprünglichen 12 Büchern des ſpaniſchen Originals wurden 
in Frankreich 24, bei uns ſogar nach und nach in den folgenden Auflagen 30. Es iſt ein 
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breit und phantaftiich geſchriebenes Buch, aber als Sittenipiegel des noch einmal aufleuchten- 

den Ritterweſens merkwürdig. Der Held dieſes Romans, aus dem im Laufe der Zeit eine 

ganze Reife „Amabdisromane‘ Hervorging, war natürlich ein „Mufter aller ritterlihen 

Tugend“. Auf feinen 

abenteuerlichen Fahr⸗ 

ten, die an Kämpfen 

gegen Ritter, Riefen, 

Zauberer 2c. überreich 

find, wurde er nad 

Schottland verichlagen, 

wo er ſich in bes Kö- 

nigs Liſuarts Tochter, 

Driana, verliebte, 

ein Berhäftnis, das 

mit großer Ausführ- 

lichteit erzählt wird 

und ben Kem bes 

ganzen Buches bildet. 

Dazu fam dann bie 

Geſchichte des älteften 

Sohnes des Amadis 

und Orianas und ihrer 

weitern Nachlommen. 

Das Exemplar von 

1583, dem wir unſere 

Probe entnehmen (Abb. 

52), ift ein großer 

Folioband von 598 

Seiten, ber indes nur 

dreizehn Bücher ent- 

hält. Die erften Bücher 

namentlich find ehr 

ihön und deutlich ge- 

drudt, die Flluftratio- 

nen wiederholen fi 

von Zeit zu Seit bei 

oft ganz verſchieden · 

artigen Scenen. 4. 

v. Keller hat 1857 

das erfte Buch nad 

der älteften deutſchen 

Bearbeitung neu herausgegeben. 

Andere franzöfiiche Helden- und Liebesgeſchichten, die zu uns herüberfamen, Kransdt- 
waren der „Fierabras“, eine Rieſengeſchichte aus dem kerlingiſchen Sagenkreiſe, 
die „Haimouskinder“ u. a.; demnächſt wurden wunderbare und oft märchenhafte 
Geſchichten aus dem Italieniſchen überjegt, und viele von dieſen nebſt älteren im 
Jehre 1587 in dem „Vuch der Liebe“ zufammengethan, welches in unſerem Jahr- Bud der 
hundert v. d. Hagen neu herausgegeben hat. 


Abb. 51. 


Bous · 
dicher 


Das I. Capitel. 


Don der Abentheuwet der fhönen Giluie/ wie auch der Schäicr Darinel 
fie lieb acwan / wad Gkripräd fir auch mit einander bitten. 


As achte Buch Ama- 
dis hat euch Die Geburt Herm 
‚Slorifel von Yliques / auch ande: 
ver Rinder der groffen Herren; 
welche zur felben zeit an diſe welt 
kamen / gnugfam onderrichtet vñ 
erklaͤrei. Nun aber mangelt noch / 
wohin die Tochter deß Keyſers 
Liſuers / vnd der ſchoͤnen Vnolo⸗ 
ria / welche dem Diener ſie zu einer 
Seugmutter zu tragen / gegeben 
ward, kommen feye / anzuzeigen. 
Derfelbige ‚nach deme er Das klei⸗ 
2, „DEU mb Hüufrationäprobe vom finfang deb neunten Buchs des „Um abi" 


. 52, 
Sei, — am Hain bei Gloismund Begerabend) 
nach dem Ggemplar ber 8. @ibtiotbef zu Berlin. 





Andere waren und find noch Heute bekannt und beliebt unter dem Namen 
ber Volksbücher, von denen Simrod eine neue Ausgabe und Guſtav Schwab 
eine Neubearbeitung (mit Auswahl) veranftaltet hat. 

In der Vorrede zu ber Iepteren jagt Schwab von ben ihnen zu Grunde liegenden 
Sagen: „Entiprungen großentheil® aus dem alten Born germanifcher Volksdichtung, blieben 
fie dem Voffe teuer, aud als die Verbilbung ber höheren Stände in jpäteren Jahrfun: 
derten ihrer fpottete; und bezeichnet mit dem Stempel ewiger Jugend: „gebrudt in dieſen 
Jahr," bildeten fie, neben der Bibel und dem Geſangbuche, die einzige Nahrung der 
Vollsphantaſie.“ 

Zu den tieffinnigften Sagen der Volksbücher gehört die ſeit dem XVI. Jahr- 
hundert umgehende von Dr. Johannes Fauft, dem berühmten Schwarzfünftler. & 
ift unzweifelhaft, daß ein Mann dieies Namens in Wirklichkeit gelebt Hat. 
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Nach ſicherer Lieberlieferung war Kauft zu Knittlingen, einer Landftadt in Württem⸗ Fauft. 


berg geboren, in einer Gegend, wo fich die Erinnerung an ihn bis auf den heutigen Tag 
febendig erhalten hat. Er ftubierte in Krakau und zwar bejonders Magie, eine Kunjt, über 
die man dazumal Öffentliche Borlefungen hielt. In der Chemie und Phnfit erwarb er fich 
heroorragende Kenntniffe. Nach vollendeter Studienzeit ftreifte er in Deutfchland und im 
Ausland als f. g. fahrender Schüler umher, nannte fi: „die Duelle der Nekromantie, 
Atrolog, Magus ꝛc.“, prablte überall mit feiner Kunft und rühmte fich der unglaublichiten 
Dinge. In Benedig machte er einen verunglädten Verſuch zu fliegen, der ihm faft das 
Leben koſtete. In Erfurt hielt er zeitweilig Borlefungen über Homer; auf feiner Stube 
fieß er die homeriichen Helden vor den Studenten erfcheinen. Endlich da er über bie Meſſe 
ipottete, wurbe er vom Rathe aus der Stadt verwiefen. Zum Andenken an ihn gibt es 
dajelbft Heute noch ein „Dr. Fauſtgäßchen“. Danach trieb er in Maulbronn aldhymiftifche 
Arbeiten, der Sage nad in dem öftlichen Edturm des Klofterzwingers, der noch heute ber 
„Bgenftturm” Heißt. Dann war er eine Zeitlang in Wittenberg: Melanchthon traf 
mit ihm zujammen; in Luthers „Tiſchreden“ wird er erwähnt. Oft war er in Ge 
jahr, jeiner Baubereien wegen verhaftet zu werben, entlam aber immer fo zeitig und glücklich, 
daß das Gerücht entftand, er könne ſich unfichtbar machen. Ueber jein Ende wird einftimmig 
berichtet, daß man ihn eine? Morgens tobt mit verbrehtem Halje in feinem Bimmer fand 
und daß nachts zuvor eine ſtarke Erichütterung des Haufes bemerft wurde. Wahricheinlich 
war er in einem Laboratorium durd eine chemifche Exrplofion getödtet worden. — Zahlreiche 
Städte, außer den bereit3 erwähnten, bewahren fagenhafte Erinnerungen an ihn, jo vor 
allem Leipzig, wo er 1525 auf einem mit 18 Eimer Wein gefüllten Faſſe aus Auerbachs 
Keller auf die Gaſſe geritten fein foll, 


„welches gejehen viel Mutterkind — 
ſolches durch feine jubtile Kunft Hat gethan, 
und des Teufeld Lohn empfangen davon.“ 


In Prag erinnert das ſ. g. „Fauſtiſche Haus“ an fein geheimnisvolles Treiben; ähnlich 
m ®ien u. a. O. — Sobald. er tobt war, häuften fi im Bollamunde die Sagen und 
zauberhaften Schwänke, die Fauſt vollführt haben follte; alles Zauberhafte, Wunderbare, 
Spukhafte, Dämonifche, fammelte fid um den Namen Fauſt und ließ ihn immer riefenhafter 
eriheinen. Etwa 50 Jahre nad) feinem Zode, im Jahre 1587, wurde die Fauſtſage zum 
eriten Male aufgezeichnet und in Frankfurt gedrudt. Ein zuverläflig genauer Abdrud diejer 
erften Ausgabe ift von Wilhelm Braune veranftaltet worden. Der von uns repro- 
ducirte Titel und Schluß ift der zweiten Auflage (1588) entnommen; beides aber ftimmt 
buchſtäblich und zeilengetreu mit der erften überein. 

Das einzige vollftändige Exemplar, das fi — foviel befannt — von dem erften 
Drud erhalten hat, befindet fich in der Bibliothek des Buchhändler Heinrich Hirzel in 
Leipzig, defekte Exemplare in Wien und Belt. 

Nach diefem alten Volksbuche, der Quelle der ganzen Fauſtliteratur bis auf Goethes 
große Dichtung, Hatte Fauſt mit dem Teufel einen Bund gejchloffen, um feinen Wiſſensdurſt 
zu ftillen, das Leben in vollen Zügen zu genießen und unfterblihen Ruhm zu erlangen. 
„gauft name” heißt es darin, „an ſich Adlers Flügel, wollte alle Gründ an Himmel und 
Erden erforfhhen, denn fein Fürwitz, Freyheit und Leichtfertigkeit ſtache und reigte jhn aljo, 
daß er auff eine zeit etliche zäuberifche vocabula, figuras, characteres vnd conjurationes, 
damit er ben Teufel vor fich möchte fordern, ind Werk zufehen und zu probiren jm für- 
name.” Er beihwört den Teufel, erhält einen Geift, „Mephiftopheles‘ zum Genoſſen, 
der alle feine Wünfche befriedigen joll, wofür er mit feinem Blut der Hölle feine Seele ver- 
ſchreibt und dem chriftlichen Glauben abſchwört. So empfing er nun durch feinen Begleiter 
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wunderbares Wiffen über Natur und Zukunft und ward fchnell ein berühmter Mann. Um 
alles zu erihöpfen, fuhr er mit Mephiftopheles fogar in die Hölle, dann wieder aufwärts 
zum Sternenhimmel, fo daf bie Erbe Hein wie ein Dotter im Ei unter ihm lag, durchzog 
dann ganz Europa, fegte alle Welt durch feine Zauberkunſt in Exrftaunen, that das Unglaub- 
lichſte und ſchwelgte in allen Lüften. Als fein Bundnis abgelaufen war, ſehte er feinen 
Famulus Wagner zum Erben feiner Bucher und Zaubergeräthe ein, nahm von feinen ver- 
trauteften Freunden Abſchied und begab fi in fein Bimmer. In der Mitternachtsſtunde 
erhob ſich ein gewaltiger Sturmmind, ber alles vernichten zu wollen ſchien, und am nädjten 
Morgen fand man ben fürchterlich zerftümmelten Leichnam Fauſts im Hofe auf bem Miſte Liegen. 
Alam Wie an Faufts Perjon fich aller Aberglauben und alle Zaubergeſchichten an— 
ichloffen, jo war der Pfaffe von Kalenberg, ähnlich dem Pfaffen Amis (S. 142 f.ı 


der Held aller poffierlichen Streiche, die — wahr oder erfunden — von Geijt- 
lichen erzählt wurden. 


Vye Vlenſpyegel tzo 
Erffoꝛt einẽ eſe leſen u 
Tele I pP 


el Beforgde 

calkheit die 
ʒo — gedoin hatt 
ſy wurdẽ jm na ylen / vnd 
tzoig ylens na Erjſoꝛdt. 
da ouch eỹberoͤmpie vni 
het do hedar ws 
ſloig he ſyn brieff op. vnd 
die ſtudentẽ Battz vil ge⸗ 
hoͤrt van ſynẽ lyſten. vnd 
raitſlachtẽ wiely jm vur 
gern moͤchten / dat ydin 


Abb. 53. WILD» und Drudprobe aus dem alteſten Drude des niederteutſchen TILL Eulenſpiegel 


nebrigens hat ſich die Sage hier auch an eine wirtliche Perſon, den Hoftaplan des 
Herzogs Otto bes Fröhlichen, Rudolf von Habsburgs Enkel, von Kahlenberge bei Wien 
geheftet. Tas von ihm handelnde gereimte Volksbuch erſchien gedrudt 1550, ift aber wol 
ſchon im Unfang des XVI. Jahrhunderts entſtanden. Sehr mobernifirt ift ber Stoff in 
neuerer Beit von Anaſtaſius Grün behandelt worden. 


Auch die früher von uns ausführlich (S. 143) bejprochene lehrhafte Er⸗ 

Samen „ zählung von „Salomon und Morolf“ nahm unter den Volksbüchern einen nicht 

"unbebeutenden Rang ein und fam mit zahlreichen Holzichnitten wiederholt her⸗ 

aus. Luther citirte daraus, wie auch aus anderen Volksbüchern, gerne in Tiſch 
geſprächen, wie auch in feinen Schriften. 


Ort leit vot kunig ſalo 
mon vnd ſiner hußß frouw 


ey Solome wie ſy der Fünig fore nam vnd wie 
——— 


I „Ja geteudt zu Straßburg durh Mathis Püpffuff. 
Im jor noch Eprift geburt Meccercir‘‘ (1499.) 
Mb. 54. Racbildung des Titels vom älteften Drud des Voltabuchs „Salomon und Morolff. 


Noch älter iſt das Buch von Til Enlenfpiegel, dem „Helden der Hand- 
werls⸗ und Landfahrerwitze“, einer unverwüftlichen Figur des Volkswitzes bis 
auf unfere Zeit. 
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Auch Hier haben fich traditionelle Wige und Streiche um eine Berjon gejammelt, die 
wirflih gelebt, Til! geheißen, in Rneitlingen im Braunſchweigiſchen geboren und zu 
len Möllen im Medienburger Land begraben fein fol. Der Beiname „Eulenfpiegel“ 
j ftammt von der Spruchrebe des XVI. Jahrhunderts her: „Der Menſch ertenut feine fehler 
ebenjowenig, wie ein Affe oder eine Eule, die in dem Spiegel. fehen, ihre eigene Häßlichfeit 
erfennen.” Der ältefte Drud dieſes Vollsbuches ift von 1519 und bat den Titel: „Ein 
kurtzweilich Leſen von Dil Ulenfpiegel.” Wir geben in genauen Abbilbungen eine 
Brobe aus diefem feltenen Drud bier im Text und den vollen Titel in einer Beilage. — 
Hans Sachs und Yalob Ayrer entnahmen bem ungemein beliebten Vollsbuche Stoffe 
zu Komödien, Fiſchart bearbeitete ed in Reimen. — In allernenfter Zeit hat Julius 
Wolff den Inftigen Schalt in feinem „Zilt Eulenspiegel rebivions“ moberniut 

wieder aufleben laſſen. 


Ein Vorläufer der Münchhauſiaden war der „Finkenritter“, in dem die Lügen 
der Vielgereiften luftig überboten und verjpottet werden. 

Finlen. Darin wird erzählt die „Hiſtorie von dem trefflichen weiterfahrenen Herrn Policarpen 
von Kirrlariſſa, genannt der Finkenritter, wie er dritthalb hundert Jahre, ehe er ge- 
boren warb, viel Land durchwandert und feltfam Ding geliehen 20." Bas Bud ift eine 
Sammlung Iuftigen Unfinns, ohne fatiriiche Tendenz. Die Späße tauden auf und ver 
ſchwinden, wie die Vratwürfte, mit denen der Teufel des Ritter Weg vor ihm pflaftern 
und die er hinter ihm wieder aufeflen muß. Als der gute Ritter eines Tages Gras mäht, 

haut er fi aus Verſehen ben Kopf ab, dem er überall nadjlänft, und ähnliches. 


Ale Dummbeiten und Verkehrtheiten Eeinftädtiicher Bürger und Behörden 
find vereinigt in den „Wunderfelbamen abentheuerlichen, unerhörten, vnd bisher 
unbejchriebenen Geihichten und Thaten der obgemelten Schiltbürger in Misnopo— 
tamia hinter Utopia gelegen ꝛc.“, auch kurz al® „Lalenbuch“ bekannt. Das Bud 
wurde 1598 zum erjtenmal gebrudt. 

Lalenbuch. Was die Alten von „Abdera“ erzählten, die Vraunſchweiger von „Scheppen- 
ftebt“ ꝛc, das muß bier Schilde, Gneiſenaus Geburtort, alle auf ſich nehmen. Tie 
Schildbürger ftammen von einem der fieben weiſen Meilter ab unb werden wegen ihrer 
großen Weisheit überallhin berufen, um Fürſten und Herren zu rathen unb zu helfen. 
Darüber geräth aber das Gemeindeweien ihrer Stadt in Verwirrung, ihre Frauen entrülten 
fih höchlich Über ihre Lange Abweſenheit und verlangen ihre fofortige Rückkehr. Lie 
Männer thun es und befchließen fobann — auf ben Rath der Alten — ich fortan der 
Thorheit anftatt der Weisheit zu befleißigen, damit niemand mehr ihres Rathes begehre 
und fie ungeftört zu Haufe bleiben können. Danach Handeln fie fortan und erfahren es nur 
zu bald, wie gefährlih e3 iſt, mit dem Schein zu fpielen. ine lange Reihe der 
wunderlichiten Thorheiten wird nun erzählt, deren legte dahin führt, daß ihre Stadt ganz 
und gar in Aſche gelegt wird. Da ziehen die Schildbürger mit Frau und Kind in die 
Welt hinaus und verpflanzen ihre Thorheit überallhin, 


Endlih muß nod eine tieffinnige Sage hervorgehoben werden, die aller: 
dings feine urjprünglich deutiche ift, wie die bisher angeführten, die Sage vom 
ewigen Inden, oder vom Juden Ahasver, wie er im XVI. Jahrhundert ge 
wöhnlich genannt wird. 

Ahasver. Schon im XIN. Jahrhundert wird erzählt, ein gewiſſer Cartaphilus fei Thürfteher 
des Pilatus geweien und habe den Heiland auf deflen ſchwerem Gange nach Golgatha mit 
Fauftichlägen gemishandelt und ihm höhnisch zugerufen: „Geh doch ſchneller!“ worauf ber 
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Gedrutkt by Smuais Kruffters 


citeſdlatt des aitetten Drums ben Tin Eulenſpiegel in nieberbentfcher 

Mundart, gedrucat bon Servats ruffter in din ca. 1520—30. Mach 

der photalithegrappifcden Mapkitkung der einzig erhaltenen Eremplare in 
ber A. R. Woftiblisthen zu Wien und ber a. Bidllothen zu Berlin, 





„Ein Aurzweilig Tefen ben CN Enlenfpiegel, geboren auf bem Mande 
Staunfcäweis. Was er feitfame Poſſen detrieden Bat feiner Tage, Iufig 
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AÆpbbimung eines ſpateren Drucs des, ÆAiunentitterꝰ, als 
Betſpiel des Ausſehens der „MWeihgbüger gedrucat in 
dieſem Fahr”. Erfez drua ven 1560 in Straßburg. 
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Herr ihm geantwortet: „Sch will’3, du aber follft warten, biß ich wiederfomme.” Seitdem 
irre der Menſch unftät durch die ganze Welt und warte auf Ehrifti Wiederkunft am jüngften 
Tage. Diefer Eartaphilus war aber wol jedenfalls ein Heide, wie Leſſing erkannte, der 
feine Geichichte die Sage „vom ewigen Heiden“ nennt; jebenfalls ift ein Bujammen- 
bang mit der Sage von Ahasver nicht nachweisbar. — Ums Jahr 1547 (oder 1542) joll 
dann der Schleöwiger Generalfuperintendent Baulus von Eiten als Student den 
„ewigen Juden“ in Hamburg gejehen und geſprochen haben. Derſelbe fer ihm als ein 
langer, uralter Mann in fchäbiger Kleidung erichienen, habe geklagt und gejeufzt und auf 
weiteres Befragen erzählt, er fei zu Ehrifti Zeiten ein Schufter in Jeruſalem geweſen und, al 
der mit dem Kreuze belaftete Heiland einen Augenblid habe vor feiner Thür ruhen wollen, habe 
er ihn rauh und erbarmungslos fortgeftoßen, da habe Chriſtus zu ihm gefproden: „Keil 
du des Menichen Sohn feine Raſt vergönnteft, fo fei auch dir fortan feine Ruhe beſchieden. 
— Du follft wandern immerfort, bis daß ich wiederlomme.” Der Fluch Habe fich erfült, 
und jeit 1500 Jahren mwanbere er rajtlo8 über die Erbe und könne nicht leben, nid 
fterben. — Aus jeinen Erlebnifien auf dieſen endlofen Wanderungen entitand dann ein 
Volksbuch, das zum erften Male 1602 — mehrmals (in Danzig, Leyden zc.) gedrudi 
erihien. Es liegt auf der Hand, daß diefe Sage aus der Thatſache des ſeit Ehrifti Zeiten 
raftlofen Wandernd der in alle Länder der Welt zeritreuten und troß aller Berfolgungen 
unaustilgbaren Juden entitanden ift, weshalb ſich auch dieſelbe Sage in ähnlichen Ge 
ftaltungen bei den verjchiedenften Völkern findet. — In neuerer Beit ift in mannigfad ver: 
ſchiedener Deutung der Gedanke diefer Sage poetiich veriwerthet worden, fo von Schubart 
in einer Rhapfodie, von Goethe, Lenau, Zul. Moſen, Hamerling u. a. 


Erf von Auch die alte Sage vom Herzog Eruft von Schwaben, die bereits im 
XU. Sahrhundert Gegenftand der poetiichen Behandlung war (vgl. ©. 50 f., 
wurde in dieſer Zeit „aus den NReimpaaren proſaiſch aufgelöft“ und in eines der 
beliebtejten Volksbücher umgeftaltet, daS reich illuftrirt und wieder und wieder 
gedrudt, lange ein Liebling3buch blieb. (Abb. 56.) 

Minder volksmäßig ala die bisher genannten Bücher find die aus derielben 

Jos Zeit ftammenden Romane des Meifterfänger® Joerg Widram von Colmar 
(f vor 1562); es find ihrer zwei zu nennen: „Der Goldfaden“ und „Bon 
guten und böjen Nachbarn“. 


Der Goldfaden, 1557 zu Straßburg erjdhienen und in neuerer Zeit von Elemen: 
Brentano wieder herauögegeben, hatte den Nebentitel: „Eine fchöne, Tiebliche und hırz- 
weilige Hiftorie von eines braven Hirten Sohn” und folgenden Inhalt: Lömfried (jo be 
nannt nad einem Muttermal, einer Qeuentaße, dad er auf der Bruft hatte) ift ber Sohn 
eined armen Hirten. Als Küchenjunge fommt er in das Haus eines Grafen; als dieſer ihn 
eine® Tages fingen hört, nimmt er ihn zu fich in feine Gemächer und hält ihn als feinen 
Sänger. Da faßt er eine heiße Liebe zu des Grafen fchöner Tochter, Angliona, die ihn 
aber kalt behandelt und ihm eines Tages zum Hohne einen Goldfaden aus ihrer Stiderei 
ſchenkt. Sofort thut er einen fcharfen Schnitt in feine Bruft nahe dem Kerzen, legt ben 
Faden in die Wunde und läßt diefelbe darüber zufeilen. In einem Liede theilt er ihr mit, 
wa3 er gethan, und als fie zufammenfährt, aber noch zweifelt, da wiederholt er den Schnitt 
und zeigt ihr den Faden. Ihr Stolz ift bezwungen — fie erwibert feine Liebe. Der Graf 
hört davon und will den Teden Bewerber ermorden Iaffen, aber er entgeht den Rachitellungen 
durch den Schuß eines Jugendfreundes und eines Löwen, der feinem Water einft die Herde 
hatte hüten Helfen. Nun zieht Lömwfried auf Abenteuer, gewinnt ritterlichen Ruhm und 
hohe Auszeichnung — dadurch umgeftimmt gewährt ihm der Graf die Hand feiner Tochter. 
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In dem Buch: „Bon guten und böfen Nachbarn” ftellt Wickram einen aus dem Bauern⸗ 
ftand Emporgelommenen einem aus dem Wdelitand Herabgeſunkenen gegenüber. 


Das bedeutendite, freilich der Volksart am fernften Liegende, im Gebiete des 
Romans Hat Fiſchart in feiner „Geſchichtklitterung“ (S. 220) geleiftet. 





Wie hertzog Senſt dnd graf wetzelo ſich nahenten czũ 
der ſtat Muͤrenberg · wam der Reyſer Otto em gemeine [am 
nung vnd hoffe ließ beſchreyben vnd terüffen darauff den hey 
ligen cuſtag zu weybemächten 

Ä — * 


— 





„Wie Berzog Ernſt und Graf Wetzelo fich naheten der Stadt Nürnberg, als 
der Raifer Otto eine gemeine Verfamminng und Bofbaltung ließ anschreiben 
und berufen auf den heiligen Ebrifttag zu Weihnachten.‘ 


Abb. 56. Schrift⸗ und Bilbprobe ber „Hiftorie vom Herzog Ernft” aus bem fehr alten, fonft ganz unbelannten 
Drnd der T. Bibliothek zu Berlin. Als Brobe der Volksbücher. 


— — — 








Neben den Romanen, die meiſt auf altem epiſchen Sagengrunde ruhten, ent= Novellen. 
ftand in Italien bereit3 im XIV. Jahrhundert die Novelle (novella — Neuigfeit), 
eine kürzere in der Gegenwart fpielende Vrofaerzählung, deren Meifter Boccaccio 
war. Davon gab es zahlreiche Sammlungen auch bei uns im XVI. Jahrhundert, 
die zum größten Theil Ueberjegungen enthielten. Daran ſchließen fich Die Samm- 
lungen von Anekdoten, Schwänfen und Spridwörtern. 
16* 


Bauli. 


Nollwagen⸗ 
büchlein. 


Lut hers 
Tiſchreden. 


Agricola. 
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Frank. 
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Hier iſt in erſter Linie zu nennen der Franziskanermönch Johannes Pauli, 
ein getaufter Jude (um 1455 geb., um 1530 geſt.), der feine Schwänke (etwa 7CO) 
unter dem Titel: „Schimpf (Scherz) und Ernft“ herausgab. 


In leichtem anmuthigen Stil werden darin Erzählungen, Fabeln, Anekdoten, Eulen- 
ipiegeleien erzählt ohne aufdringlich lehrhafte Tendenz, behaglich zu lefen. Wie er in der 
Borrede erklärt, find die Erzählungen „aus alten Büchern, griechiichen, lateiniiden, den 
Kirchenvätern und Petrarca zuſammengeleſen.“ Das Buch fand ſo großen Beifall, dab 
gegen breißig Ausgaben davon erichienen. 

Sehr ſchalkhaft und Tuftig ift die folgende Geichichte, die wir dem trefflihen Buche 
Baulis entnehmen: 

E3 Hatte ein Bürger drei Töchter, von denen jede einen Freier hatte und jede gern 
zuerft „in den ſchweren Orden der heiligen Ehe” treten wollte. Ihm war es aber zuviel, 
fie alle auf einmal augzuftatten, darum rief er fie herbei und ſprach zu ihnen: „Wohlen, 
lieben Töchter, ich will euch allen dreien miteinander Wafler geben, und Ihr follt Euch die 
Hände miteinander waſchen, aber fie an keinem Tuch abtrodnen, jondern fie von jelber 
troden laſſen werden, und derjenigen, deren Hand zuerft troden geworden, der will id 
zuerft einen Mann geben.” Nun goß der Bater ihnen allen dreien Waller über die Hände: 
fie wuſchen fie und ließen fie von jelber wieder trodnen. Aber das jüngfte Töchterlein, 
das wehte ftet3 mit den Händen Hin und ber und rief dabei: „Ich will feinen Mann! 
ih will keinen Mann!” Und von dieſem Wehen wurden ihm feine Hände zuerit troden, 
und es befam zuerft einen Mann, und die älteren mußten noch warten. 


In den Späteren Büchern diefer Art herricht meiſt eine große Sittenlofigfeit 
und Unfauberkeit, die charakteriftiich für Die Zeit ift, aber den Genuß Dieter 
Volkskomik beeinträchtigt. Hierunter ift zu nennen: das Rollwagenbüchlein (eine 
Anekdotenfammlung zur Unterhaltung im Neilewagen) von Jörg Widram, bie 
Gartengefellihaft von Jakob Frey, der Wendunmut (d. h. Erzählungen, um 
den Unmuth zu wenden) von Hans Wilhelm Kirchhof, einem Heſſen. 

Sn der großen Menge des Volkes waren dieſe Schwankbücher jehr beliebt, doch 
tabelten auch einige Männer, wie Georg Rollenhagen, mit Ernit die Ausfchreitungen 
derjelben. 

Zum Schluß verdienen die Spridwörterfammlungen eine beiondere Er- 
wähnung. 

Luther jelbft war ein großer Freund von Sprüden und Spridwörtern, und beion- 
ders feine „Tiſchreden“ find voll davon, ja er legte fi eine Sammlung davon an, bie 
hanbihriftlih erhalten, aber noch ungedrudt iſt. Allerhand ſprichwörtliche Sentenzen 
faßte er in Reime, die er bei Tiſch vorbradhte, auch fie Freunden in Bibeln einſchrieb ıc., 
jo z. B.: 

Wer was weiß, der ſchweig', Wer was hat, der behalte — 

Wem wohl iſt, der bleib'. Unglück das kömpt balde. 


oder: 
Wie einer lieſt die Bibel, 


So ſteht am Haus der Giebel. 

Die erſte gedrudte Sammlung aber dieſes knappeſten Ausdrucks des Volkswitzes und 
der Volksweisheit Hat fein Landsmann und Schüler Johannes Agricala von Eisleben, 
geb. 1492, geft. 1566 zu Berlin als kurbrandenburgifcher Hofprediger, ſowol in nieder 
deutfcher als in hochdeutſcher Sprache mit kurzen trefflihden Erklärungen herausgegeben. 
Noch bedeutender war der als Chronift vorhin (S. 234) erwähnte Sebaftian Frauk. Seine 
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Sprichwörterſammlung (1541 herausgekommen) ift noch umfangreicher als die Agricolas 
und geiſtvoller in der Auslegung. Nachfolgendes charakterifirt dieſelbe vortrefflich: 
Es kommt ſelten das Beſt' hernach. 


Die Welt wird je älter, je ärger, darum hat ſie das aus Erfahrung, daß die Kinder 
allewege an Bosheit ihre Väter übertreffen und die künftigen Herren und Weiber die vorigen 
fromm machen. Eine Frau hatte einmal für einen Tyrannen gebetet, daß ſich der Tyrann 
ſelbſt verwunderte; wohl wiſſend, daß feinen Tod Jedermann begehrte, ſchickte er zu dem 
Weibe, die Urſache ihres Gebetes zu erfahren. Sie antwort' ihm einfältig: „Ich bat für 
deinen Vorgänger, daß er ſtürbe, da kamſt du, der noch ärger iſt, danach. Jetzt bitt' ich, 
daß dich Gott leben laſſe, ſorgend, es käme noch ein böſerer, denn bu.” Der Tyrann ließ 
ſich die Antwort gefallen; drum ſind die folgenden Leute und Zeiten allewege ärger, wie 
auch die Schrift zeigt, und kommt ſelten das Beſt' hernach. Denn im Käswaſſer da liegen 
die Matten am Boden. Dann begehrt man der alten Herren, ſo man die neuen kennen 
lernt, ſprach Aeſopus. 

Andere miſchten den aus dem Volle geborenen Sprichwörtern eigenverfaßte Sprüche 
und Reime bei, fo z. B. Eudarins Eyering, 1520 geboren, der 1699 als Pfarrer zu Eyering. 
Streufdorf im Hildburghauſiſchen ftarb und eine in Reimen, nach alphabetiiher Ordnung 
der Sprihmwörter abgefaßte Sammlung herausgab, die größtentheild® aus Wgricola ent- 
nommen war, aber durch die zugefügten Schwänfe werthvoll wurde. Sie erjchien erit 
nad) jeinem Tode (1601) im Drud. — Lazarus Saudrub, „ein Studiofus der Philoſophie 
und Theologie, der Poeterey bejonderer Liebhaber”, gab 1618 eine „Hiftorifche und poe- 
tifhe Kurzmweil” Heraus, „barinnen allerhand Turkweilige, Iuftige und artige Hiftorien, 
ihöne anmuthige poetifche Gedicht, Höffliche Boſſen und Schwenke 20.” — Endlich fei noch 
Friedrich Petri, Prediger zu Braunfchweig genannt, der 1605 „der Teutſchen Weis- Betr. 
heit, Dad iſt: Auserleſen kurtze, finnreiche, Iehrhaffte und fittige Sprüche und Sprichwörter 
in ſchönen Reimen oder fchlecht ohn Reim“ Herausgab, nach Goedeke die reichhaltigfte und 
befte Sprichwörterſammlung jener Zeit. 

Zu allen Zeiten find folche Sammlungen erjprießlich geweſen und haben, 
wie ein alter Sammler trefflich bemerkt, „Urjach und Anleitung gegeben, fchärfer 
nachzuſinnen auf etwas mehr, daS darunter verftanden und gemeint wird.“ Im 
XVI. Sahrhundert lebte aber diefe Spruchweisheit noch gartz und gar im Munde 
des Volkes, Hatte neben den Bibeliprüchen volle Geltung und gab dem Stil der 
Schriftſteller Charakter und Bedeutſamkeit. Sie iſt nächſt dem geiſtlichen und 
weltlichen Volksliede das werthvollſte Erbe, das wir aus jener Zeit von unſeren 
Vätern überkommen haben. 

Das Bedeutendſte daraus iſt neuerdings in zwei Bändchen der auch in Papier, Druck 
und Einband der Väter würdigen „Ausgabe der Kabinetsftücke“ unter dem Titel: „Alte 
deutjher Wig und Verſtand“ und „Altdeutiher Shwanf und Scherz“ neu 
herausgelommen. 


Dreißig- 
jähriger 
Krieg. 


Friede 


Franzöſi⸗ 
icher Ein: 
fluß. 
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Il. Das Zeitalter des Zojaͤhrigen Rrieges und Ludwigs XIV. | 


Was lange wie eine Gewitterſchwüle über unſerem Vaterlande gelagert 
Batte, war endlich zum furchtbaren Ausbruch gefommen. Ein unjeliger Krieg 
hatte zwilchen Proteftanten und Katholifen begonnen: ein Krieg, der dreißig Jahre 
lang Deutichland im Innerſten zeripaltete und zerriß, es in unerhörter Weile 
vermwüftete und entvölferte, ja es völlig zu vernichten drohte. Aus einem Reli- 
gions⸗ und Bürgerfriege war e3 bald ein Völferkrieg geworden; auf deutichem 
Boden fochten die Fremden, theil3 zum Beiftande aufgefordert, theil® aus eigenem 
Antriebe herbeigefommen, um im Trüben zu fiichen und, die Entzweiung unieres 
Volkes benütend, ihre Fehden auszufechten, und erlangten fchnell einen verderb- 
lien Einfluß auf die inneren Reichgangelegenheiten. Dänen und Schweden, 
Franzoſen, Spanier, Italiener verwüfteten Deutichland und fürderten das Zer- 
jtörungswert der eingeborenen katholiſchen und proteftantiichen Fürſten. Dorf 
um Dorf ging ſpurlos in Flammen auf, die Bewohner famen unter den unläg- 
lichſten Quafen der Kriegshorden um; was überlebte, Schloß fich den Raubbanden 
an. Die wohlhabenften Städte verarmten, Handel und Verkehr lagen darnieder, 
eine fürchterliche Berwilderung und Entartung der Sitten riß überall ein. Das 
Selbitgefühl des Volkes war gebrochen — bis in innerſte Mark waren Wohl- 
ſtand und Bildung erfchüttert; nur wenige fromme Gemüther erhoben fich kräftig 
und glaubensfreudig über den Sammer der Zeiten. 

Als endlich der langerjehnte Frieden zu Dsnabrüd und Münfter gejchlofien 
war, blutete Deutichland aus taufend Wunden; dazu hörte dad Waffengetümmel 
noch keineswegs auf — im Norden ftanden die Schweden, in der Pfalz hauften 
die Franzoſen, die Türfen rüdten bi3 vor Wien. Und während Ludwig XIV 
mit ftarfer Hand in Frankreich bis ins zweite Jahrzehend des XVII. Jahrhun- 
dert? herrſchte, ſaß der ſchwache Leopold I faft ebenjo lange auf Deutichlands 
Throne, und unter allen deutichen Fürften war nur Einer, der ein deutſcher 
Mann heißen konnte, der große Kurfürft von Brandenburg; doch ſeine Madt 
reichte nicht aus, den Franzoſen auf die Länge die Spibe zu bieten, Da die an 
deren deutſchen Fürften ihn im Stiche ließen. 

Aber nicht nur, daß dag Elfaß und Straßburg uns verloren gingen, Tchlimmer 
war die geiftige Hertichaft, die Frankreich über ganz Deutichland ausübte. 
Jedes der vielen Duodezhöfchen juchte es dem Hofe von Verjailles „nachzuthun: 
gebildet galt nur, wer in Frankreich gewelen war, und felbft des großen Kur: 
fürften gaftfreie Aufnahme der verfolgten franzöfiichen Reformirten trug dazu 
bei, franzöfilche Sitten, Trachten und Moden, wie ihre Sprache bei uns ein: 
zuführen. 

„Wir leben zu einer Zeit,” fagt ein einfichtiger Schriftfteller jener Tage, Neukirch, 
„da die Deutfchen nicht mehr Deutjche jein, da die ausländiihen Sprachen den Borzug 
haben, und es ebenjo jchimpflich ift, deutſch zu reden, als einen fchweizeriichen Lab oder 
Waäms zu tragen.” Adel und höherer Bürgerftand eiferten den Fürften in wäljcher Unfitte 
und in wälſchen Laftern nad, wie in buntfchediger Berunzierung der Heimatipradhe durch 
mafjenhafte Fremdwörter, und bald hielten nur noch die unteren Voltsſchichten an der 
alten heimijchen Lebens- und Sinnesart feit. 
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Zu alledem kam, daß die mit fo ſchweren Opfern erfaufte evangeliiche Lehr- Orthodorie. 
freiheit zu gelehrten dogmatifchen Streitigkeiten mißbraucht ward, daß von den 
Kanzeln meift eine todte Orthodorie anftatt des lebensvollen Evangelium ge- 
predigt, Hader und Unduldjamfeit angefacht wurde, anſtatt dag Wort der Ver- 
iöhnung zu verfündigen; und daß auch die Lehrer nicht beſſer waren, als die 
Mehrzahl der Prediger. Neben der ausgelaſſenſten Zügelloſigkeit der ſtudierenden 
Jugend herrſchte auf den Univerſitäten eine dürre, geiſtesarme Gelehrſamkeit, die 
nur dazu beitrug, alles nationale Leben vollends zu ertödten. Wie am Hofe 
franzöſiſch, ſo ſprach man in den Hallen der Gelehrſamkeit nur lateiniſch und 
dichtete lateiniſch, wie man ſchon im vorigen Jahrhundert angefangen hatte. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen die deutſche Poeſie nicht gedeihen konnte, gell der 
iſt leichtverftändlih. Wie wir geſehen haben, fing fie ſchon gegen Ende des* 
XVI. Jahrhunderts an zu erlöſchen: in nahezu dreißig Jahren, von 1590—1620, 
erichien kaum ein einziges nennenswerthes Gedicht, und al3 dann wieder ein dich— 
teritcher Trieb fich regte, da ordnete er fich ſtklaviſch den Lateinischen Muftern 
unter, die felbjt eine Nachahmung nicht der antiken Blütezeit, Jonderen der ſpä— 
teren lateiniſchen Dichter waren. So entitand eine gelehrte Poefie, die erit 
recht alle wahre und echte Dichtung ertüdtete. 

„wer Dichter fol”, fo lehrt Opitz, der länger als ein Jahrhundert der „Bater der Gelehrte 
Dichtkunſt“ Hieß, „in den griechiſchen und Tateinifchen Büchern wol burchtrieben fein und 
von ihnen den rechten Griff erlernt haben; erft dann wird ihm die Erfindung glüden, bie 
nichts anderes ift, als eine finnreiche Faffung aller Sachen, die man ſich einbilden Tann, 
bimmtlifcher und irdijcher, belebter und unbelebter.” So trat den, wo bie Phantafie fehlte, 
die römiſche Mythologie Hilfreich ein, und ein deutſcher Virgil ftritt mit einem beutfchen 
Horaz oder Dvib um die Krone. 

Ehe wir nun die vornehmjten Vertreter diejer gelehrten Poeſie ind Auge 
faſſen, müſſen wir noch einer anderen charakteriftiichen Zeiterſcheinung gedenken, 
die mit jener manche Berührungspunfte hatte. Das Beſtreben der Gelehrten, die 
deutiche Poefie wieder zu Ehren zu bringen, führte nämlich zur Bildung von 
Iiterariichen Wereinen, den ſ. g. Sprachgeſellſchaften, die fich die italieniichen 
Aademien zum Mufter nahmen und fich die Säuberung der Sprache von der 
Unmafje eingefchlichener und auch abjichtfich eingefchleppter Fremdwörter ala 
nächſtes Ziel ftedten, demnächſt aber auch die deutiche Poeſie pflegen wollten. 

Der in Florenz beftehenden academia della crusca (Akademie der Kleie, db. h. 
der Barbariömen, von denen das reine Mehl des guten Italieniſch gejäubert werden follte) 
nachgebildet, entjtand ſchon im Jahre 1617 — alſo ein Jahr vor dem Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges — die Fruchtbringende Gejellfchaft oder der Palmenorden. Ihre Balmen. 
Gründer waren brei Herzöge von Weimar, zwei Yürften zu Anhalt⸗Köthen und drei Edel- 
leute, von denen der alte Geheimrath Kaspar von Teutleben den Borfig führte. 

„Die Gejellichafter follten ohne Anfehen des Standes und der Religion aufgenommen 
werden und vor allen Dingen verpflichtet fein, die Mutterſprache in ihrem gründlichen 
Velen und rechten Berftande, ohne Einmijhung fremder ausländiiher Flickwörter ſowol im 
Reben, Schreiben, Gedichten aufs allerzier- und deutlichſte zu erhalten und auszuüben, auch 
jo viel immer möglich, infonderheit bei den Mitgejellichaftern zu verhüten, daß dieſem nicht 
zuwidergehandelt werde.” Das Wappen der zum Vorbild genommenen italieniſchen 
Gejellichaft war ihrem Kfeienziel gemäß — eine Mühle, ihr Tiih im Verſammlungslokal 
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ein umgeftürter Badtrog, die Gige Mehltörbe u. f. f. Die Namen ber Mitglieder 
waren indgefamt dem Müllergewerbe entnommen. Dieje eines wiſſenſchaftlichen Zwedes 
nicht ehr würdigen Spielereien der Kleienalademie, der bie größten Gelehrten und der 
hödjite Adel Italiens angehörten, wurden denn auch von ber deutſchen Gejellichaft getreulich 
nachgeahmt. Als Sinnbild wählte man den „Indianifhen Palmbaum“ (Cocosnuß 
baum) mit dem Sinnſpruch: „Wlles zu Nupen.“ Jedes Mitglied hatte eine Pflanze, 

„ eine Blume ober eine Frucht zum Abzeichen und einen poetiſchen, dem Orden entiprecenden 
Geſellſchaftsnamen; fo hieß Ludwig von Anhalt-CTöthen (1579—1650), der die Serle 
der Geſellſchaft war, „ver Nährende“ und Hatte im Wappen ein Weizenbrot mit dem 
Simfprud: „Nichts Vefleres“, während Hans Georg zu Anhalt fi eine Maiblume wählte 
und fi) den Namen des „Wohlriehenden“ beilegte. Herr von Teutleben hieß: „der 
Mehlreiche“ und Hatte Weizenmehl zu feinem Abzeichen. Jedes Mitglied war bereditigt, 
„einen in @olb geſchmelzten Geſellſchaftspfennig am fittih- (Bapagei-) grünen Bande“ zu 
tragen, beffen eine Seite Namen, Gemälde und Wort (Sinnſpruch) der Geſellſchaft, die 
andere aber Name, Gemälde und Wort bes Mitgliedes zeigte. (S. Abb. 58.) Aus einer 
sierlihen Publikation vom Jahre 1647, von der wir ben Titel in der Originalgröße, wie 
eine Illuſtrationsprobe (Abb. 57.) mittheifen, läßt fi ein Blick in die Entwickelung bieier 
merkwürdigen Gejellihaft tun, die damals 457 Glieder zählte. Der Heraudgeber bet 
Bücleind: „Der Unverbrojfene“ war ein Herr v. Hille, dad bedeutendſte Mitglied 
aber Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft, in biefem Kreife „ver Untadeliche“ 
genannt. Reben den hohen Herren und Fürſten finden wir in ber Geſellſchaft aber auch 
eine Reihe von Gelehrten und Dichtern: Harsbörffer, Opig, Beien u. a. Auch in dieſen 
Buche wird auf das energiſchſte für die Ehre der bisher von Hohen und Gelehrten jo ver- 
achteten Mutterfprache eingetreten: „Unfere Teutſche Mutterſprache ift jo edel, daß man 
fi berfelben vor Kaifer, König und Fürften nicht zu ſchämen Habe; — unjere geliebte 
Teutſche Mutterſprache ift unter anderen Hauptſprachen nicht bie geringfte, ſondern die präd- 
tigfte 2c.“ Heißt es barin. 


Abb. 57. Der große Rurfürft al Mitglied der Gruhtbringenden Gefelicatt. Ad „Der Teutihe Balmenbaum. 
Das ift Lobjeprift von der Hoclöbli—hen Frudtbringenden Gejeljgaft.” Rünnberg 1647. 
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Titel einer Publination der Fruchtbringenden Geſellſchaft, als Beiſpiel des Bücher⸗ 
gefhmang im 17. Jahrbhundert. 


Vber Ehurfürftl Durchl zu Brandenburg Bildniß 


At des Midas Vwerſtand / durch das rohe Suͤndenleben 
a N An fo manchem Fuͤrſtenhof / unſern Muſen Vrlaub geben, 
Bi au 2 So rufft ihnen doch zuruͤkke / dieſes Herren hehre Stimm; 
Wr: Ey Vnd ſchutzt vo Jungfernwolk vor ber Waffen Mörber- 


mm. 
Sein von Bott erleuchter Beift / ift den Jahren nicht verbunden / 
Beil er aller Tugend Schaͤtz in der Jugend hat gefunden. 

Was das Alter fonft erfahren, leiftet er mie Heldenmut 

Vnd das nicht begraute Haube weift ber grauen Weißheit Our. 
Vnſrer Sprache guldne Zier / hat verewigt ſeinen Namen: 
Er bringe fü und reife Frucht/ aus der Friedenskuͤnſte Samen. 

Wir auch wiſſen nichts zu wuͤnſchen dem / der alles hat zuvor; 
Als daß des Geruͤchts Trompeten ‚feine Thaten ſchwing 


empor. ) ( v her 


Aug demfeiden Werke. Robfpruch zum Bilbnik de Großen Murfürften bon Branbendurg. 
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966. 58, Augufts, Fürften zu Anhalt Drdenstieinod der Fruchtbringenden Gefellicaft. Gir 
„u feiner ei" Sinn. has Kraut iermernaherniige —E ana eu: 


In diefem offenen Eintreten und energifchen Vorangehen einer Reihe fo 
einflußreicher Perjönlichkeiten Liegt allein ſchon ein nicht zu unterfchägendes Ver— 
dienft, wen allerdings auch font die Gejellichaft in den drei und jechzig Jahren 
ihres Beſtehens für die Poefie nicht? Nennenswerthes geleiftet Hat. Und wenn 
die Fürften und Herren im Leben und im Umgang aud) noch fortfuhren fran- 
zoͤſiſch zu Sprechen, wie es unter ihren Standeögenofjen üblich war, fo befleißigten 
fie fi doch in ihren Verfammfungen und in ihren Schriften eine von Fremd- 
wörtern gereinigten Deutſch und ihr Vorgang fand viele Nahahmer: die Sprach 
geielfichaften famen in die Mobe. 

So wurde in Straßburg die „Anfrichtige Taunengefellfhaft“ von Rümpler 
don Löwenhalt geftiftet, unter defien 164 Neimgedichten fi nur eine lesbare 
Elegie: „Das rafende Deutſchland“ befindet, die den damaligen Jammer an- 


Tannen, 
gefelidaft. 


ſchaulich fchilderte. Von nachhaltigerem Beſtande war die „Teutſchgeſiunte Ge⸗ FR 


noffenfhaft” von Philipp von Zefen 1643 in Hamburg gegründet, die anfangs @ 
auch Frauen aufnahm und bi ins XVII. Jahrhundert fich erhielt. 


Bhilipp von Zeſen (geb. 1619 zu Priorau bei Deffau, geft. 1689 in Hamburg) hatte 
ſchon vorher getviffermaßen fein Programm aufgeftelt in dem „Helifon“ und „Roten- 
mond (monat),“ worin er ben „Wunderſchatz ber hochdeutſchen Sprache“ eröffnen mollte. 
Sein Eifer für unfere Mutterſprache war höchſt komiſch; er hielt fie für die Urfprade 
ober mwenigftend die Mundart, in der fi die Sprache des Paradiejes erhalten Habe. 
Griechiſch und Lateiniſch waren nach ihm nur Entartungen des Deutihen: Herkules habe 
urſprũnglich z. ®. Heerleule geheißen u. ſ. w. Darum eifert er heftig gegen die Fremd⸗ 
wörter und was er für folche Hielt, und juchte fie in der lächerlichſten Weife durch Aus- 
drüde aus ber „Urfprache“ zu erſetzen und fo deren „Reinlichfeit“ wieder herzuftellen. Aus 


Ben 


Elbſchwa⸗ 
nenorden. 


Koh. Rift. 


Gefronter 
Blumen⸗ 
orden. 
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Natur macht er: Zeugmutter; aus Venus — Luſtinne; aus Aurora — Röthinne: 
aus Pallas — Kluginne; aus Theater — Schauburg; aus Vers — Dichtling; aus 
Fenſter — Tageleuchter; aus Naſe — Löſchhorn u. ſ. w. Er war dabei ungemein 
fruchtbar als Dichter, ſchrieb klingende „Schattenliedlein“ (Madrigale) in zierlichen 
„Dattelverſen“ (Daktylen) u. dgl. Man kann ſich vorſtellen, wie luſtig dieſe Lieder, 
die von ſolchen neugemünzten krauſen Wörtern voll waren, Hangen. Seine weltlichen Lieder 
eriienen unter dem Titel: „Jugendflammen“ und „Dichteriſches Roſen- und 
Lilienthal“; feine geiftlihen ala: „Belreuzigte TLiebesflammen.“ 

Die teutjchgefinnte Senoffenichaft war in mehrere nah Blumen benannte Bünfte ge 
theilt; der „Lilienzunft“ ftand eine Dichterin, Katharina Regina von Greiffen- 
berg, Freiherrin von Seiſſenegg vor. 

Zeſens Hauptgegner war Johann Rift, der 1660 eine eigene neue Dichtergeſelſſchaft 
gründete, den „Elbſchwanenorden,“ worin er jelbft der „Eimberihmwan“ Hieß, ber aber 
mit feinem Tode ſich auflöfte Leffing äußerte ſich höhniſch über biefen Orden: „Unter 
diefen Schwänen waren auch viel Gänſe.“ 

Johann Rift aus Ottenſen, geb. 1607, geft. 1667 als Paſtor in Wedel an ber Eibe, 
war ein jehr fruchtbarer und auch ein gekrönter Dichter, leiftete aber über dem vielen 
Reimen nicht? bedeutendes und die Zeit überbauerndes, mit Ausnahme einiger trefflicher 
Kirchenlieber. 


Am berühmtejten war endlich der „Gekrönte Blumenorden“ oder „bie 


Geſellſchaft der Schäfer an der Pegnitz,“ im Jahre 1644 von Harsdörffer 
und Klaj geitiftet. 


In einem jehr umfänglichen Bericht, der 1744 in Nürnberg erichien, als der Orden 
„durch göttlihe Güte das 100. Jahr erreicht”, wird erzählt, wie „ber felige Herr Georg 
Philipp Harsdörffer (ein vornehmer Patrizier), der feinen uralten Abel mit Tugend 
und Gelehrſamkeit geziert, zwei Jahre hernach, da er in ben Hochpreislichen Palmenorben, 
unter dem Namen bed Spielenden, als ein hochanjehnliches Mitglied aufgenommen 
worden, in Nürnberg ben f. g. gefrönten Begnefifhen VBlumenorden zu ftiften an- 
gefangen, damit er jeinen Landsleuten Anlaß geben möchte, als geborne Zeutjche, fich der 
Reinigfeit der teutſchen Sprad, fowol im Reben als im Schreiben zu befleißigen :c.“ 
Bon Italien hatte Harsbörffer den Geihmad für die arkadiſche Schäferpoefie mitgebradt 
und in dem Baftor Klaj einen Gefinnungsgenoffen und vertrauten Freund gewonnen. 
Gemeinjam gingen fie nun ans Werk; als „Strephon” und „Elajus” errichteten fie den 
neuen Orden, deffen Abzeichen eine Banspfeife war mit dem Sinniprude: „Mit Nugen 
erfreulich“, der jpäter in: „Alle zu einem Ton einftimmend“ verändert wurde. Dazu machte 
„Floridan“, wie Sigmund von Birken im Orben hieß, folgendes, für bie ganze Geſell⸗ 
ihaft harakteriftiihe „Sonnet”, wie fie es nannten: 


„Tas forgenreiche Geld erfreut die Schäfer nicht, 
der eitlen Ehre Freud gibt ihnen fein Belieben; 

ein freier Freudenftand, ein frohes Feldgedicht 

ein freudgereizter Reim, den Bäumen eingejchrieben, 
famt einem Pfeifenipiel, aus Röhren zugericht, 
heißt — eine Schäferfreud in ihrer Trift getrieben. 
Ihr Hirten! freut euch, der alles hält in allen, 

der große Pan, erfreut euch mit dem Gnadenſchutz, 
er läßt die reine Freud der Schäfer ihm gefallen, 
die Freude ſonder Neu, ift wahrer Tugend Nutz.“ 
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Wie dieje heidniſchen Anklänge, jo war auch das Schäfergewand und die Rückkehr zur 
Ratur nur eine Maske, die fie annahmen, weil fie meinten, ächte Poefie könne nur im 
Schäferleben gefunden werden. Dabei merkten fie gar nicht, wie fie durch ihre verfchrobene, 
verbrebte und jüßliche Neimdrechjelei von der Natur immer weiter ablamen. 


Georg Philipp Harsdörffer (1607—1659), ein gelehrter und wmeitgereifter ein... 
Dann und Mitglied des Rathes in jeiner Vaterftadt Nürnberg, jchrieb in feinem 
Leben 47 ganze Bände voll diefer unwahren Poeſie zufammen. Seine mwunder- 
lien Grund- und Lehrſätze über Poeſie faßte er in dem berüchtigten Buche: 
Poetiſcher Trichter, die Teutfche Dicht- und Reimkunſt in ſechs Stunden 
einzugießen; Nürnberg 1647, gewöhnlich furz: „Nürnberger Trichter‘ genannt, 
zuſammen. 


Es war ein ganz ernſthaft gemeintes Buch, das auf der Anſicht beruhte, daß ſich die am 
Boefie erlernen und handhaben laſſe, wie ein Handwerk. Bu den Hilfsmitteln des Dichterd Trigter. 
gehören vor allem die „ſinnreichen Beiwörter“, die in der geſamten Poeſie des 
XVII. S$ahrbunderts eine große Rolle fpielen. So heißt es in ber jehsten Stunde, wo 
von der „Bierlichleit der Wörter” die Rede ift: „Wie das Edelgefteine einen Ring zieret, 
aljo zieren die Bey- oder Anſatzwort die Rede“ und als Beilpiele werden angeführt: 
„Für Blut fage man: nafjes Lebensgold; für Frühling: Blumenvatter, Wollen- 
treiber, Freudenbringer; für Wein: Traurenzwinger, Schlafreiger, Boeten- 
jaft” ze. ze. „Hieraus“, ſchließt der Trichter, „erfennt man etlihermaßen den Boeten, 
wie den Löwen aus den Klauen.” Daneben wurde ber Boet angewiefen: „die Stimme der 
Thiere, den Ton eines Falles, Schlages, Schuffes, Sprunges, Stoßes ꝛc. auszudrüden”; 

3 B. von der „Trummel“ jagt er: 


„Die Trummel pumpt komt, komt; fie fummt: komt, komt, komt ꝛc.“ 


Es blieb aber bei dieſem einen Theile nicht; es wurden daraus allmählich drei, die 
in einen Heinen ſchweinsledernen Sedezband (von 580 ©.) vereinigt das Entzücken ber edlen 
poetiihen Semüther jener Zeit waren. Im II. Theil wurden die Stunden um ſechs weitere 
vermehrt, die von „der Poeterey Eigenfchaft”, von den „Boetiihen Erfindimgen” ꝛc. han⸗ 
beiten. Der III. Theil war betitelt: „Brob und Lob der Teutſchen Wolredenpeit, 
begreifend: 1) 100 Betrachtungen über die Teutiche Sprache; 2) Kunftzierliche Bejchreibungen 
faft aller Sachen, welche in ungebundener Schrift-ftellung fürzuflommen pflegen; 3) Zehen 
geiftlicde Geichichtsreden in unterjchiedlichen Reimarten verfaffet.” 

Als Probe aus Nr. 2 (zugleich der zierlihen Initialen des Buches) geben wir die 
Beihreibung der Nachtigall: 


ie Syrene in dem Auffte/ das flüchtige Piälterlein/ der edelfte unter 
denen die den Fittig fchwingen/ fie fan ihre Stimme nad) den Liſpel⸗ 
bächen zwingen/ das Meuter zu dem Pferd/ Siegs⸗ und Trauerlieder 
fingen/ bald fchluffelt fie die Klag bald führt fie hohe Tergen mit dem 

> i Gegenhall zu ſchertzen wie der Trompeter Hall Tar-tar-ra-ra-raritet; jo 
aut ven hat auch ihr Getön ber gleiche Auf geführet; bald tie dz Wäfferlein 
—— die Babe den fchroffen Kies durchſauſſelt / ijt ihre Meifterftiimm bunt wirbelnd aus- 


XVII. Zahrh. gefrauffelt/ daB jedes Tones Art in ihrem Ton fich findet ꝛc. ꝛc. 

Harsdörffer führte aud) font mit Necht den Beinamen des „Spielenden“, den er Hard 
in der „Fruchtbaren Gejellihaft” erhalten. Er fpielte mit Binnenreimen, oder mit ſolchen Didtungen 
Wörtern, welche die Stimmen der Thiere nachahmten, auch mit Neimbildern, 3. B. dem 
folgenden, das einen Reichsapfel darftellt: 
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O 
wie füß 
aber füß 
feyn des Friedes Flüß'! 
jeder fie erfüß! 

Krieges - Zlut 

kränket Muth 

alla verhört, 

alls zerftört. 

Teutiche Reich 

ift nicht gleich 

ihm ißt mehr 

Gott erhör! 

und  beicher 

ung den Sriedenglang, 
und niht gar verheere gantz! 
Deiner Gnaden Aug über und auf wache, 
und die treue Lieb” und Eintracht beladhe. 
darmit auf dem Plan dieſes runden Weltgebäu, 
Ach, bein Lob erſchall, und fi) deine Kir” erfreu! 
Mächtig it dein Wort, Träftig deine Stimm”, 
leg des Feindes Haß, teure jeinen Grimm! 
Großer Zebaoth, unſre Bitt gewer! 
auff daß wachß und ſich vermehr 
dieß dein Eigenthum 
dir zu Preiß und Ruhm! 
Geſprach⸗ Unter Harsdörffers zahlreichen Werken iſt, außer dem „Trichter“, fein umfang 
ſpiele. reichſtes, achtbändiges, betitelt: Frauenzimmer-Geſpräch-Spiele“, in dem er in ber 
Form eines Geſellſchaftsſpieles den Damen einen Geſamtſchatz der Bildung — ſinn reichen Wiß 
und Poeſie eingeſchloſſen — beibringen will. 

Nach dem Urteil der Zeitgenoſſen war dieſe Damenencyklopädie „ein Blumengarien. 
darin bie auserleſenſten Wahrheits⸗ Lehr-, Hof⸗, und Tugendblumen der Welſchen, Franzoſen, 
Spanier und Holländer gepflanzt find, tugendhafte Spiele, mit denen der hochedle Nürn⸗ 
bergifche Rathsherr, der finnreihe und arbeitfame Harsdörffer mehr ausgerichtet hat, als 
ein ganzes Regiment Pedanten mit ihren Arbeiten, Schlagen und PBlagen.“ 

Rai. Sein Kollege Johann Klaj (Clajus), der 1616 in Meiflen geboren, 16H 
als Kandidat der Theologie nah Nürnberg fam, 1656 als Pfarrer in Kibingen 
ftarb, that fich beionders im geijtlihen Schaufpiel hervor; er ſchrieb: „Herodes 
der Kindermörder”, den „Engel und Drachenſtreit“ u. a., Stüde von einer un: 
glaublichen Plattheit, die Harsdörffer aber dramatiiche Meifterwerfe nannte, wie 
man denn nicht anftand, Klaj allen Ernites als den „Vater des deutlichen Dramas 
zu bezeichnen. - Bon feiner Tpielerifchen, geiftlofen Poeſie nur eine Brobe: 

Der Sommer fein Kummer- noch Trauerniß leidet, 
der Schlaeffer, der Schaefer, der pfeiffet und weidet, 
der Bauer, der Lauer, der erndet und fchneidet, 

ed grünet das Feld, 

es lachet die Welt, 

der Gärtner löſt Geld ac. 
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Abb. 60. Harsbörffer. Gleichzeitiger Nürnberger Stich, 


Der dritte im Bunde der leitenden Geifter des Pegnigichäferordeng war ber 
icon vorhin al „Zloridan“ erwähnte Sigismund von Birken, in der Tentichgefinnten 
Genofienichaft „ber Riehende“ genannt. 

Sigismund Betulius, geb. 25. April 1626 zu Wildenftein bei Eger, ftammte aus Birken. 
einer deutſchen Familie Birkner, bie ihren Namen latinifirt Hatte, fam früh mit feinen 
Eitern nad Nürnberg und wandelte, 1651 geadelt, feinen Namen wieder um in ben 
deutihen: v. Birken. Nach Harsdörffers Tode wurde er „Oberhirt der Pegnigichäfer” 
und ftarb als folher am 12. Juni 1681. Birken war nicht ohne Geift und Gefühl, aber 
feine Dichtungen find doch mehr Erzeugniffe des Verſtandes als des poetiſchen Genius. 


Bor 
Cpistaner. 


Wechherlin. 
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Dazu kam ſeine geſchraubte abgeſchmackte Sprache und fade Wortſpielerei; ganze Gedichte 
von ihm beſtehen aus lauter Thierſtimmen und Naturtönen, da gibt es Stellen, wie die 
folgende: 
„Es ſäuſeln und bräuſeln und kräuſeln 
windfriedige Bläaſte ꝛc.“ 
„Es ſtrudeln und brudeln und wudeln 
die Wellen zu Rande ꝛc.“ 


Schon manche Zeitgenofien tadelten das; die Menge feiner Bewunderer aber nannte ihn 

den „Dädalus der Dichtlunft, des Wörtergolds feinsten Treiber.” Eines jeiner Hauptiverfe 

war betitelt: „Begnefi3 oder der Begnig-Blumgenoß-Schöpfung. Feldgedichte 

in 9 Zagezeiten meift verfaffet und hervorgegeben durch Floridan.“ 

Big in unjer Jahrhundert hat die Pegnitzſchäferei ihr Daſein gefriſtet: 
im Jahre 1844 Hat fie ihr zweihundertjähriges Stiftungsfeft gefeiert. Ter 
Literatur hat fie nicht mehr genübt, als die anderen Sprachgeiellichaften. Was 
diejelben anjtrebten mit vedlichem Bemühen: die Sprache von fremden Ein: 
milchungen zu reinigen und die deutſche Dichtung wieder bei den hohen un 
den gelehrten Ständen in Aufnahme zu bringen, war ja ehrenhaft und Löblih 
und joll ihnen unvergeſſen bleiben. Aber andere, einzelnjtehende Männer haben 
doc) erſt durchgeführt, was fie mit ihren wunderlichen Beranftaltungen wollten, 
vor allem Opitz, den fie ald Ehrenmitglied aufnahmen, nachdem er bereits 
einen jelbjtändigen Ruhm erworben hatte; aber auch eine Reihe von Vor— 
Opitianern, die, weil fie eigene Wege gingen, von ihmen verachtet wurden. 
So erging es Weckherlin, dem bedeutendften von ihnen, über den fich Zeien 
einmal mwegwerfend äußerte: „Der Wäkferlin ſüngt mit, jo vihl ala ihm vergönnt.“ 


Georg⸗Rodolf Weckherlin wurde am 15. Sept. 1584 zu Stuttgart geboren, ftubiert: 
in Tübingen bie Rechte, ging dann nad Frankreich und England und fuchte, mie Goebel: 
in der Einleitung zur Ausgabe feiner Gedichte fagt, „in der Nachahmung der fremd- 
ländiſchen Geihmadsrichtungen fein eigenes poetifche® Talent auszubilden und fi) vor- 
nehmen Gönnern angenehm zu machen.“ Andererſeits aber war es ihm ein ernſtes Ar- 
liegen, an ben deutſchen Höfen und in ben höfiſchen Kreilen die Dichtung des Auslandes 
durch einheimifche, zunächſt durch feine eigene zu verbrängen. Das ließ er fich beſonders 
angelegen fein, als er von jeinen Reiſen heimgefehrt, Sekretär des Herzogs von Württem⸗ 
berg wurde. Zu bem Behufe führte er das Sonett und ben franzöſiſchen Alexandriner 
ein, um fo die deutiche Dichtung Hoffähig zu machen und ihr die Theilnahme der „Götter 
und Göttinnen, der Helden und Nymphen” zuzumenden. So übte er bereits die gelehrtt 
Poeſie, die Opig dann zur Herrichaft brachte; denn in der Form blieb er hinter biejem 
zurüd, wenn er ihn auch an poetifcher Begabung übertraf. Dennoch hätte er wol nod 
Größeres geleiftet, wenn er in Deutichland geblieben wäre. Uber um 1620 fiebelte er nad 
England über, wo er als Bräfes der deutſchen Kanzlei in London eine hochangejehene 
Stellung einnahm, aber immer mehr die Fühlung mit der Heimat verlor. In der Fremde 
ift er um 1651 geftorben. Lange ganz vergeſſen, it er von Herder zuerft wieder an 
Licht gezogen und neuerdings am geredteiten von Goedeke gewürdigt worden, während 
andere Literarhiftorifer die Neigung haben, ihn zu überjchägen. In manchen feiner Ge⸗ 
dichte Herricht etwas „Sinnlich- Wildes", was feine Bewunderer befonderd entzüdt, jo in 
dem „Brautlied zu Ehren der Hochzeit Filanderd und feiner Eforis* und in ber aller⸗ 
dings bacchantisch ſchwungvollen, aber doch wüften Ode „Trunfenheit“. — Troß feiner 
häufigen Anfingung von Fürften hält er Maß im Lob derielben und preift befonders die 
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Verfechter des Proteftantismus, jo Guſtav Adolf nach feinem Helbentode („Des großen 
Guſtav⸗Adolfen ebenbild“). Ein mannhafter Batriotismus ſpricht aus der Ode: „Friſch 
auf, ihr dapfern foldaten,“ in ber e3 u. a. heilt (Goedekes Ausgabe. S. 164): 


Der ift ein Teutſcher molgeboren, Der ift ein Teutſcher, ehrenwert, 
der von betrug und faljchheit frei, der mwader, herzhaft, unverzaget, 
hat weder redlichleit, noch treu, für die freiheit mit feinem jchwert 
noch glauben, noch freiheit verloren: in einige gefahr ſich waget. 


Unter die Borgänger Opitzens pflegt man auch den als lateinischen Dichter 
vorzugsweife berühmten Paulus Melifius oder Baul Schede (1539—1602) zu 
rechnen, weil feine wenig zahlreichen deutichen Gedichte den Uebergang vom Volks— 
mäßigen zum Gelehrten Tennzeichnen; ferner Petrus Denaifins (15601610) 
und Eruft Schwabe v. d. Heyde, welche beide Ichon vor Opitz die Verſe funft- 
mäßig zu behandeln juchten; endlich) noch Zinfgref, um den ſich ein ganzer 
Tichterkrei3 jammelte, der mit ihm die neuen Ideen verfolgte. 

Yulins Wilhelm Zintgref, geb. 3. Juni 1591 zu Heidelberg, wo er ftubierte und Bin 
wo er nach längeren Reifen als Aubditeur lebte, ftarb nach vielfach umgetriebenem Leben ° 
am 12. Nov. 1635 zu St. Goar an der Belt. Er war der erite, der eine Sammlung von 
Gedichten in der neuen Richtung herausgab „dem Lieben Teutfchen zu einem Muſter 
und Fürbilde, wonach — ſich in feiner teutfhen Boeterei Hierfür etliher- 
maßen zu regulieren” und bie er, weil er feinen Freund Opitz an die Spiße ftellte, 
betitelte: „Martini Opicii Teutfhe Boemata .... Sampt einem Anhang mehr 
auserleßener Seticht anderer Teutſcher Poeten. Weckherlin u. a] Straßburg 
1624.“ In diefer wichtigen Sammlung, von der mande Literaturhiftorifer einen neuen 
Zeitabſchnitt batiren, fteht auch das einzige nennengwerthe, ja in Studentenbücdhern noch 
fortlebende Gedicht von Zintgref feldft: „Bermanung zur Dapfferkeit,“ eine treff- 
liche Verdeutſchung des befannten Zyrtäusliedes in Alerandrinern, worin es u. a. heißt: 

Drumb gehet dapffer an, Ihr meine Kriegsgenoſſen! 

Schlagt ritterlih darein; ewr Leben vnverdroſſen 

Bord Batterlandt uffſetzt, von dem ihr folches aud) 

Zuvor empfangen Habt, das tft der Tugent Brauch zc. 
und das ſchwungvoll ſchließt: 

Ber nur deß Todts begert, wer nur frifch geht anbin, 

Der hat den Sieg, vnd dann das Leben zu gewin. 

Zinkgref ift außerdem beachtenöwerth als Anekdotenſammler der neuen Schule; 
jeine „Apophthegmata, der Teutſchen Scharfjinnige kluge Sprüd,” die mit Kaijer- 
iprüchen anheben und mit Namenfprücen fchließen, Haben nicht nur ein Fulturgefchichtliches 
Interefſe, ſondern bieten auch noch heute eine anregende Leltüre. 

Und nun trat der von Zinkgref faft wie ein poetiicher Meſſias verkündete 
Martin Opit hervor, der lange für ein Dichtergenie erſten Ranges und einen 
edeln Patrioten gegolten hat, bis eine erneute und grümdlichere Brüfung feiner 
Poefie wie feines Leben? ein etwas ernüchtertes, aber richtigeres Bild von ihm 
bergeftellt hat. 

Martin Opitz wurde am 23. Dezbr. 1597 zu Bunzlau am Bober in Schlefien Drib 
geboren und empfing feine Erziehung in dem vorzüglichen Gymnafium feiner Vaterſtadt, 
dann bejuchte er die Magdalenenfchule zu Breslau, mo er bereit? mit einem Heft lateinifcher 
Gedichte auftrat, und bezog darauf das Schönaichium, ein alademifches Symnafium, zu 


Abb. 61. Titel der erften Ausgabe von Martin Opitens „Teutihe Boemata”. Ohne Epigens Bormihen 
Herausgegeben von Bintgref. 


Beuthen an der Oder, um mit dem Studium der ſchönen Wiſſenſchaften das ber Rechte 
zu verbinden. Dort ſchrieb er, zwanzigiährig, feine lateinifche Abhandlung: „Ariftardus 
oder über die Beratung ber beutihen Sprache,“ in der er ſchon dem Alexandriner 
als Muftervers Hinftelte und Anfichten über Poefie und Sprache entwidelte, wie fie der 
ein Jahr zuvor gegründete Palmenorden vertrat. Nun bezog er die Univerfität zu Zranl- 
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furt a. D., von wo aus er fich dem Liegniger Hofe durch ſchmeichelnde Gedichte empfahl 
und damit die bezahlte Gelegenheitädichterei ind Leben rief, die fih in dem ganzen Jahr- 
hundert fo unangenehm bemerflihd machte. Danach jeßte er das von ihm begonnene 
Studium der Rechte in Heidelberg fort. Manches feiner befferen Gedichte, das unter 
dem Einflufie feines Freundes Zintgref-entitand, der — mie-vorhin erwähnt — die erfte 
Ausgabe feiner Gedichte, ohne des Dichters Billigung, bejorgte, ftammt aus jener Zeit. 
1620 flüchtete er vor Krieg und Belt nach den Niederlanden, wohin er bereit3 die Vorliebe 
für die fireng geregelte, fteife hollaändiſche Poeſie mitbrachte. In Leyden fteigerte ich dieſe 
Borliebe zur VBegeifterung durch die VBelanntihaft mit Daniel Heinfius, einem unver- 
dient gepriejenen nieberländifhen Reimjchmied; fortan galten ihm die Holländer als höchſte 
Mufter der Poeſie, er überfettte Heinftus lateiniſche und holländiſche Dichtungen und trat 
ganz in feine Fußftapfen. Nachdem er dann vorübergehend mit einem Freunde in Jütland 
ih aufgehalten und dort die erft viel jpäter — als es feinen Anftoß mehr geben konnte — 
veröffentlichten „Zroftgedichte in Widerwertigfeit des Krieges” geichrieben Hatte, 
folgte er einem Rufe des Fürſten Bethlen Gabor nah Siebenbürgen an das neu- 
geftiftete Gymmafium zu Weißenburg als Brofeffor der Philofophie und ſchönen Wiffen- 
ihaften. Dort arbeitete er an einem gelehrten Werke über die Altertümer Daciens, fchrieb 
auch ein größeres Gedicht: „Zlatua (Name jeines Landgutes) oder: von Ruhe des Ge⸗Blatna. 
müthes”, war überall hochangeſehen und Hochgeachtet, konnte fich aber weder mit Luft und 
Waſſer noch mit des Volles Sprade und Sitten befreunden und Tehrte fchon nach Jahres⸗ 
frift in die Heimat zurüd, wo er als ein großes poeliiches Genie angeftaunt und von dem 
Balmenorden unter dem Namen des „Gekrönten“ aufgenommen wurde. In Gelchäften 
des Herzogs von Liegnig, an defien Hofe er eine Stellung ald Rath gefimden hatte, ging 
er 1625 nad Wien und benußte diefe Gelegenheit, um jeinem unerfättlichen Ehrgeiz noch 
weiteres Genüge zu thun. Zu dieſem Zwecke verfaßte er ein Trauergebicht auf den Tod 
des Öfterreichifchen Erzherzogd Karl voll überfchwänglicher Schmeichelei an des Kaiſers 
Adreſſe. Es fängt an: 
Allhier in diejer Gruft liegt Carolus gejenket, 

der werthe theure Held, den Gott der Welt geichentet, 

und was ihm ähnlich ift, dad Haus von Defterreich, 

da3 hochberühmte Haus, dem nichts auf Erben gleih — 
Dieſes Gedicht AÄberreichte er Ferdinand II perfönlich, der ihn — den erften Pichter für 
deutjche Verſe — mit dem Lorbeerfrang frönte. Später wurde er von dem Kaiſer auch 
geadelt als Opitz von VBoberfeld. Der Weg zu dieſer höchſten Staffel feiner Wünfche 
war kein ehrenwerthber. Er gelangte dazu durch den berüchtigten Grafen Hannibal von 
Dohna, der in Schlefien die Proteftanten auf das bilutigjte verfolgt hatte, um fie durd) 
Teuer und Schwert für Nom zurüdzugewinnen. In den Dienft diefes „Seligmachers”, 
wie man den Grafen nannte, trat der proteftantijche Dichter bald nad) feiner Dichterkrönung 
zu Wien, lebte als fein Secretär in jeinem Haufe, dichtete zu feiner Ehre ein „Zob des 
Kriegsgoftes”, überjegte in feinem Wuftrage das Yateiniche "Wert eines Seluiten, in 
welchem ber Beweis. verjucht wurde, daß die römijche Kirche das allein wahre Chriftentum 
repräjentire, ind Deutiche, freilich ohne feinen Namen, ließ fi) von dem Grafen zu Spions- 
dienften in Baris verwenden ꝛc. Zum Lohn für alle dieje Dienfte fandte ihn ber Graf 
nad Wien, von wo er den Abelszujag „von Boberfeld“ mit heimbradte. Nach dem 
Tode feines Gönners, der noch zuvor den Schweden hatte weichen müfjen, machte Opiß eine 
neue Schwenkung, indem er den proteftantiichen Herzögen von Brieg und Liegnitz feine 
Dienste und feine Dichtungen widmete, ohne freilich eine feite Anstellung an ihrem Hofe 
gewinnen zu können. So ſuchte er denn einen andern Herrn, und da er einmal den Herzog 
Koenig, Literaturgeichichte. 17 
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"von Brieg nad) Thorn begleitete, benußte er die Gelegenheit, ein langes Lobgedicht auf den 


König Ladislaus von Polen zu verfertigen, daß ihm denn auch al3bald Die Stellung 


eines Secretärd und SHiftoriographen eintrug. Als folder nahm er feinen Wohnfik in 


Danzig. Hier beichäftigte er fich mit Altertumsforichungen, gab auch das Annoliev 
(vgl. ©. 37) Heraus. Als im Jahre 1639 bie Pet in der alten Reichs- und Hanleftadt 
ausbrach, wurde er von einem Bettler, dem er ein Almoſen reichte, angeſteckt und erlag am 
20. Auguſt der Seuche. 

Die Gedichte des „Ichlefifhen Shwans”, oder des Voberſchwans“, wie Opiß 
von feinen Verehrern genannt wurbe, in drei ſtarken Bänden, erlebten zahlreiche Auflagen, 
von 1624—1638 nicht weniger als acht. Dennoch enthalten fie fein einziges größeres, 
wirklich ſchönes und bedeutendes Gedicht, fondern lauter Mittelgut, das talentvoll und ge- 
wandt in Scene gefegt ift. Zu gutem Theil find e8 noch dazu Ueberſetzungen aus fremden 
Spraden. Die meiften feiner DOriginalgedichte find Gelegenheitsgedichte auf Hochzeiten und 
Begräbniffe, oder e8 find ziemlich wäflrige Bearbeitungen von Pſalmen und anderen Vibel- 
jtäden des Alten und Neuen Teftamentes. Auch feine vaterländiſchen Gedichte find 
ohne Wärme und Begeifterung, ja fühl und klug berechnet, wie fein Patriotismus. Vorteil: 
haft heben fich unter ihnen hervor die obenerwähnten „Troftgebichte in Widerwertigleit 
bes Krieges“, die allerdings auch von bibliihen und mythologiſchen Anfpielungen ftrogen, 
aber doch den Eindrud wahren Gefühl machen. Ganz dürr und poefielos ift die „Schür- 
ferei von der Nymfen Hercynia”, eine aus Profa und Berfen gemiſchte Erzählung zu 
Ehren des gräflich Scaffgottihen Haufe. Nicht beffer find feine Lehrgedichte: das ſchon 
erwähnte „Zlatna”, das „Vielgut oder vom wahren Glück“, welche beide die Tändlide 
Ruhe verherrlichen, und der dem Lateinifchen nachgebildete Veſuvius“, der anhebt: 


Zum erften, wann der Berg zu wüthen angefangen, 
und melde Zeit die Glut vor Alters aufgegangen, 
zeigt fein Gelehrter an; es ift auch nicht mein Biel, 
daß ich die große Brunft allhier erzählen will, 

jo da entiprungen ift, wie Titu& bat regieret, 
davon die Aſche ward nad Afrika entführet zc. 


Eine Auswahl feiner Gedichte Hat Julius Tittmann veröffentlicht. 

Auch für das Drama ſchlug Opitz einen neuen Ton an, obgleich er wohlweislich ſich 
nicht jelbftändig Daran wagte, jondern nur an Ueberfegungen. Außer der Leberjegung bon 
Sophofles „Antigone“ und Senecad „Trojanerinnen“ hat er aus bem Italieniſchen ein 
geiftliches Schaufpiel: „Ju dith“ übertragen. Zum eigenen Drama fehlte es ihm aber erft 
recht an ber poetiſch jchaffenden Begabung, und wie wenig er bad Weſen befielben verftamd, 
Davon zeugt, daß er Seneca auf eine Linie mit Sopholfes ftellte und als Mufter fir da? 
deutſche Drama empfahl! 

Und diefer unbedeutende Dichter hat doch länger als ein Jahrhundert ber „Vater 
der Dichtkunſt“ oder gar „ein Fürft des Deutfchen Liedes“ geheißen und eine große 
Schar von Züngern und Nachfolgern gehabt! Wie tief fein früher Tod empfunden wurde, 
davon zeigt das Sonett feines bedeutendften und den Meiſter weit überragenden Schülers, 
Paul Fleming: 

Ueber Herrn Martin Opiten auff Boberfeld fein Ableben. 
So zeuch aud bu denn Hin in dein Eiyjerfelb, 
du Bindar, du Homer, bu Maro unjrer Zeiten, 


und untermenge di mit diefen großen Leuten, 
die gang in deinen Geiſt fich Hatten Hier verftellt. 





M. L em era Pahrie Seen, 
Germanı ae da OPITIUS. 


Id Myla Salhrik sn“ Zu 


Deutſch: So beſchaffen, Leſer, war von Antlig die Phöbusbegeifterte Sirene, des deutſchen 
Liebes Fürft, Opig. 
"bb. 69. Bildnis Martin Pub maß, dem Runferlide von 9.2, Henben in Gtrabburg 
Bon 3. 16015 Dem elnplen Radı Dem Sehen anpehtiiaten, Dat Gperamm barunier made 
— Barıh auf Opigens Wunfa. 


Zeuch jenen Helden zu, bu jenen gleicher Held, 
ber ipt nichts gleiches Hat. Du Herhog deutſcher Geiten, 
o Erbe durch dich felbft der ffeten Ewigkeiten, 
o ewiglicher Schag und auch Verluſt der Welt! 
17* 
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Germania iſt tod, die Herrliche, die Freye, 

ein Grab verdecket ſie und ihre gantze Treue. 

Die Mutter die iſt hin: hier liegt nun auch ihr Sohn, 
Ihr Recher und ſein Arm. Laſt, laſt nur alles bleiben, 

ihr, die ihr übrig ſeyd, und macht euch nur davon. 

Die Welt Hat warlich mehr nichts würdigs zu beſchreiben. 

Aber eines war der armen, fo arg beraubten Welt doch geblieben, und das war das 
Verf, welches DOpigend Ruhm mehr als feine Dichtungen begrünbet Hat, nämlich fein 
„Buch von der Dentfchen Poeterey. In welchem alle ihre eigenihafft und zue 
gehör gründtlich erzehlet, und mit erempeln außgeführet wird.“ Es erſchien 
im Sabre 1624 (in Berlegung David Müllers Buchhändlers in Breßlaw), weshalb mande 
mit diefem Jahre die „neue Zeit“ unferer Literaturgeichichte beginnen. Wilhelm 
Braune bat in feinen „Neudruden beuticher Literaturwerke des XVL und XVIL Jahr⸗ 
hundert3” Die erite Ausgabe wortgetreu reprobucirt. 

Dieſes Grundbuch für die Poefie des ganzen XVII. Jahrhunderts, aus weldem id 
oben (S. 247) fchon eine Stelle angeführt habe, ift nicht ohne Verdienft. Es brachte die 
deutſche Spradye wieder zu Ehren in der Poefie, wies die Dichter auf bewährte Haffiiche 
Mufter Hin und ftellte feite Geſetze für bie verwilderte Metrif auf, indem es ftatt der Silben 
zähfung die Silbenmeffung nad Accent und Betonung einführte.e Es drang auf Berein: 
fahung ber Sakbildung, auf Reinheit ber Sprache, Ausichluß der Fremdwörter und mund⸗ 
artlihen Wendungen und Wörter. Aber von bem wahren Wejen der Dichtung war darin 
nichts zu finden. Die Gelehrjamkeit war Opitz die Hauptſache, und er behauptete fühn, 
nur der Gelehrte fei fähig, ein Dichter zu werben. Darum ftrogen feine @ebichte, wie die 
jeiner Schule, von Gelehrjamleit, und der „Water der Gelehrtenpoefie‘ darf er mit 
Mecht genannt werden. Ein großes Gewicht legt er, ebenfo wie Hardbörffer, auf den Ge— 
braud der Epitheta.oder „(hmüdenden Beimörter“ — „an denen bei den Deuticen 
großer Mangel gewefen,“ weshalb „man fie von den Griechiichen und Lateinijchen abjehen 
und fi zu Nutze machen möge.” Seine eigenen Gedichte Tiefern die Beiſpiele zu jeiner 
Lehre; da gibt es „gläjerne Gewäſſer“ und „geſalzene Zähren“; „stille und trübe 
Finfterniffe” — das „blaue Salz“ (dad Meer); und wenn er felbjt noch einfach im dieler 
Beimdrtermanie ift, fo übertreiben es viele feiner Schüler in der allerwiderwärtigften Weile. 
Endlich wies er neben den Alten auch auf die Holländer und Yranzofen als muftergültige 
Vorbilder hin, und fein Hinweis wurde nur zu treulich befölgt; mit ihm beginnt die Ab⸗ 
hängigfeit unferer Dichtung vom Ausland, bie zum Theil bis in bie Gegenwart fort: 
gedauert hat, wodurch er wieder aufhob, was er an nationalem Gut hatte wiedergewinnen 
wollen. 

In feine Fußipuren trat eine ganze Schar von Nachahmern, die man am 
beiten Opitzens Schule nennt, da nur zwei von ihnen Schlejier waren und des 
halb der übliche Name: „Erfte ſchleſiſche Schule” nicht ganz zutrifft. Ta 
muß in erfter Linie der ſchon vorhin erwähnte Faul Fleming aufgeführt werben, 
der „am meilten in den Geift Opitzſcher Formen“ einging. 


Paul Fleming, eines Iutheriichen Pfarrer3 Sohn, wurde am 5. Dftober 1609 zu 
Hartenftein an ber Mulde im ſächſiſchen Boigtland geboren. Nachdem er die Thoma? 
ſchule zu Leipzig abfolvirt, bezog er ald Mediciner die Univerfität derjelben Stadt, ob- 
gleich feine Neigungen ihn mehr zu den ſchönen Wiſſenſchaften zogen. Sein jchon auf dem 
Gymnaſium hervorgetretened bichteriiches Talent empfing nun einen neuen Antrieb dur 
ichlefiiche Commilitonen, die ihn für Opitz begeifterten; namentlich” übte fein Freund 
Gloger einen tieferen Einfluß auf ihn; durch Gloger, rühmt er, ſei fein @emüth zum „Ewig ⸗ 





AMtonis his flamam et Daphnei nn {nem 

fectore: Flemingus garmine talis erat 

C: Hertranfe 

Sitra Yisae? 
Deutich: Hier fiehft Du das Feuer und die Flamme des Daphnaiſchen (forbeerbefrängten) Teutihen 

Lejer: ein folcher war Fleming im Liebe. 
Abb. 8. Bauf Flemings Bildnis (im 81. Sebensjahr) nad) dem Litelfupfer vor der 
erflen und ätteften Gefamtausgabe feiner „Teutihen Boemata”, Zübed in Berlegung 
Saureng Jauchen, Buchhändler, 1642. 

fein“ erhoben. Auch lernte er Opig perſönlich kennen. Eine ganze Reihe feiner Gedichte 
gehören diefer Zeit an, wurden gedrudt und fchafften ſich Anerkennung; als er die Univer- 
ftät verließ, ſchmüdte — außer der Magiiterwürbe — bereits ber poetiſche Lorbeer fein 
jugendliches Haupt. Allein bie Kriegäläufte waren den Mufen nicht günftig; Leipzig wurde 
von den Raijerlichen genommen, geplündert, von ber Peit heimgeſucht. Da war ifm ein 
Anlaß willkommen, auf einige Zeit Deutichland zu verlaffen. Durch den ihm wohlgeſinnten 
und bald engbefreundeten Adam Dlearius, Aſſeſſor der philoſophiſchen Fakultät in 
Leipzig, fanb er die Wege, an einer durch Herzog Friedrich von Schleswig-Holftein nad) 
Rußland und Perſien geplanten Gefandtichaft tHeilzunehmen. Er wurde zu einem der Hof- 
junter und Truchſeſſen ernannt und machte fofort die erfte Reiſe nach Mosfau, die bejtimmt 
war, den Bar Michael Feodorowicz um freien Durchzug für die folgende größere Gejandtichaft 
zu erfuchen, und fodann die Expedition nad) Perfien ſelbſt mit. Manches Gedicht Flemings 
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entftanb auf der faft jechsjährigen, oft fehr gefahrvollen Reife, die fein Freund Adam 
Dlearius, der als Rath und Secretarius in dem Gefolge war, ausführlich beichrieb. Erit 
am 3. Auguft 1637 zogen fie in die perfiihe Hauptftabt Ispahan ein, mo fie am Hofe 
bes Schah Sofi faft fünf Monate zubradhten. Auf der Rückfahrt verlobte ſich Fleming in 
Reval mit der Tochter eines angejehenen Kaufmanns; um fich dort als Arzt niederlafien zu 
fönnen, erwarb er in Leyden im Januar 1640 die mediciniſche Doltorwürbe, nnd ging 
dann nah Hamburg, um noch einiges für fein zu gründendes Hausweſen vorzubereiten. 
Aber er follte feine Braut nicht wiederfehen; bald nach feiner Ankunft in Hamburg erkrantte 
er, und nach wenigen Tagen, am 2. April 1640, hatte er ausgelitten. In der Katharinen- 
firde zu Hamburg ift er begraben. 
Ei Paul Fleming war nicht frei von ben Opitzſchen Einflüſſen, bie fich oft im feinen 
Dichtungen ftörend geltend machten, aber er überragte den Meifter an dichterifcher Begabung, 
und die Neife bewahrte ihn vor der vollen Entwidelung ber gelehrten Pedanterie. Sein 
Charakter war ein durchaus edler, reiner und an beiterer Naturwahrheit fam ihm feiner 
der zeitgenöffiichen Dichter gleih. Charakteriſtiſch für feine Opitzſche Richtung ift es, dab 
ein großer Theil feiner Gedichte Ueberjegungen aus dem Lateinijchen, Holländiſchen, 
Franzöſiſchen und Stalieniichen find, und daß die Gelegenheitsgedichte (Glückwünſche, 
Leichengebichte, Hochzeitdoden u. a.) fo überwiegen, daß ihrer 238 auf 198 geiftfihe und 
weltliche Lieder kommen; aber in feinem findet ſich ſolche Schmeichelei und Schweifwebelei 
wie bei Opig. Abgeſehen von diefen Einſchränkungen bleibt aber doch noch gemug Treff⸗ 
- fies übrig, um ihn ala den bedeutendften Lyrifer feiner Zeit zu bezeichnen. 
In zwei Liedern fpricht fich fein warmes patriotiiches Gefühl aus; es jmd: 
„Germania an ihre Söhne“ und ein Straffonett: „An die jegigen Deutiden,“ 
worin er ihnen in mächtigen Worten die Unfähigfeit vorhält, das alte Reich der Bäter zu 
beißen: . 
ſchut Jetzt fällt man uns ins Mahl, in unfre vollen Schalen, 
Vie man uns jüngft gedräut! Wo ift nun unfer Muth? 
Der ausgeftählte Sinn? Das kriegeriiche Blut? 
Es fällt fein Ungar nicht von unjerm eitlen Prahlen! 
Kein Bufch, kein Schübenrdd, kein buntes Fahnenmalen 
. Schredt den Kroaten ab. Das Anſehn iſt fehr gut, 
Das Anſehn mein’ ich nur, das nichts zum Schlagen thut, 
Wir feigften Krieger, wir die Phöbus kann beitrahlen! 
Was ängſten wir uns boch und legen Rüftung an, 
Die doch der weiche Leib nicht um ich leiden Tann! 
Des großen Vaters Helm ift viel zu weit dem Sohne, 
Der Degen jchändet ihn. Wir Männer ohne Mann, 
Wir Starten auf den Schein, fo ift’3 um uns gethan, 
Uns Ramens-Deutiche nur! Ich ſag's auch mir zum Hohne. 

Anmuthig und tief empfunden find feine Biebeslieder; in einem jdhidt er ber 
Geliebten einen Smaragdring, dem er aufträgt: o Ring, wenn fie dir heimlich einen Xub 
gibt, jo heb ihn für mi auf! Das fchönfte ift aber unbedingt das „getreue Herz", 
deffen Anfang. und Schlußver ich mittbeile: 


Ein getreues Herbe wißen, f Nichts ift ſüſſers, als zwey Treue; 
Hat des höchſten Schapes Breiß, Wenn fie eines worden ſeyn, 
Der iſt feelig zu begrüffen, Die iſt's, daß ich mich erfreue, 
Der ein treued Here weiß. Und fie gibt ihr Ja auch drein. 
Mir ift wol bei höchſtem Schmerte, | Mir ift wol bei höchſtem Schmerke, 


Denn ich weiß ein treues Herbe. Denn ich weiß ein treues Hertze. 
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Fleming war von Haus aus ein ernftgerichteter Mann, auch auf der Reife unter 
heidniſchen Völkern feiert er im Geift die hriftlichen Weite der Heimat mit, um des Bater- 
landes Rettung betet er aufrichtigen Gemüthes. Darum haben fich mehrere feiner geift- 
lichen Lieber erhalten. Noch heute fingen wir in Kirche und Haus fein Neijelied, momit 
er ſich auf die Weltfahrt rüftete: „Nach des VI. Pſalms Weiſe:“ 


In allen meinen Thaten 
laß’ ih den Höchſten rathen zc. 
Dem Tode fah er gefaßt entgegen und fchrieb fich jelbft drei Tage vorher feine Grabſchrift. 
Eine vollftändige kritifhde Ausgabe der Gedichte Flemings verdanfen wir Dem treuen 
Forſcher Lappenberg; eine Auswahl mit Lebengabriß gaben Guſtav Schwab (1820) 
und Julius Tittmann (1870) heraus. 


Nächſt Fleming war der bedeutendite Opitianer Andreas Gryphins, der 
Dramatiker der Schule. 


Andreas Gryphius wurde am 11. Oktober 1616, im Todesjahre Shakeſpeares, zu Genphius" 
Glo gau geboren. Seine Jugend war trüb und düfter. Al der Knabe fünf Jahr alt 
war, ftarb fein Water, ein Geiftlicher, an Gift, das ihm ein faljcher Freund gegeben. Die 
bald danach wieder verheirathete Mutter und jeine Gejchwifter wurden durch die Pet weg⸗ 
gerafft. Sein Stiefvater vernadjläffigte gänzlich feine Erziefung und verfümmerte ihm 
fein Erbe. Durch die Kriegsftürme wurde er von Stadt zu Stadt, von Schule zu 
Schule getrieben. Aber er lernte — außer den todten Sprachen — durch das buntbewegte 
Leben jener Zeit eine Reihe lebender Sprachen, melde die Bölfermifchung des breißig- 
jährigen Krieges in feinen Bereich brachte. Sein bdichteriiches Talent zeigte fich frühe. 
Schon 1633 Hatte er „durch häuslichen Fleiß” den „Kindermörber Herodes” (ein Stüd, das 
jpäter verloren ging) in zwanzig Tagen vollendet und in Glogau druden Iaflen, außerdem 
eine ganze Anzahl Gedichte verfaßt. Von Danzig, wo er zulegt das Gymnaſium befucht, 
rief ihn fein Bater wieder nah Schlefien zurüd; er übernahm jet eine Hauslehrerſtelle 
bei dem kaiſerlichen Pfalzgrafen v. Schönborn, der ihn jehr lieb gewann, ihn jpäter als 
Dichter krönte, ja ihm den erblichen Adel verlieh und ihm ein Heines Vermögen bei jeinem 
Tode Hinterließ. Dadurch befam er die Mittel, nah Leyden in Holland zu gehen, mo 
er fehr umfaflende Studien machte und zugleich über die verfchiedenartigften Fächer: Ge⸗ 
ſchichte und Philojophie, Phyſik und Aftronomie ꝛc. Vorträge Hielt. Dazwiſchen war er oft 
und fchwer frank, worüber er in feinen Sonetten in trübfter Stimmung Hagt. Bielleicht 
um feine Gejundheit zu fördern, nahm er eine Stelle als Reijegeiellichafter an, kam über 
Frankreich nach Italien, wo cr 1646 ein Tateinisches Gedicht bruden ließ, das er in feier- 
fiher Audienz dem Senat der Republik Venedig überreichte. Die Sehnſucht nad ber 
Heimat trieb ihn aber ſchon im nächſten Jahre nad) Schlefien zurüd; dorthin zurüdgelehrt, 
heiratbhete er, wurde 1650 zum Syndifus des Fürftentumd Glogau erwählt, in welchem Amt 
er bi3 zu feinem Tode verblieb. Am 16. Juli 1664, Hundert Jahre nach Shalelpeares 
Geburt, ftarb er auf dem Ständehauje zu Glogau mitten in der Ständejibung. Noch kurz 
vor jeinem Tode war er unter dem Namen: „ber Unſterbliche“ in die Fruchtbringende 
Gejellichaft aufgenommen worden. 

Ungeachtet feines vielbewegten und lange Beit wandernden Lebens find Andreas Grnphiuß' 
Gryphius' Dichtungen doch fehr zahlreich, und zwar ift er gleichbedeutend als Lyriker wie Dichtungen. 
al3 Dramatiker. In feinen lyriſchen Gedichten herrſcht ein büfterer Grundton vor, jo 
bejonderd in feinen „Kirhhofgedanten”, einem ausführlichen Gedichte von fünfzig 
Strophen, in dem er oft in eine grell-grotezfe Uebertreibung fich verirrt und „jeine Ge- 
danken endlos über die Bernichtung dahin fchweifen läßt.” Tief ernit find feine geiftlichen 
Lieder, wie das noch Heute in unjeren Kirchen gejungene: 


Gryphius 
Dramen. 


Trauer⸗ 
ſpiele. 


Luſtſpiele. 
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Die Herrlichkeit der Erden 
muß Rauch und Aſche werden ꝛc. 
Oft aber treten auch darin grelle Bilder und übertriebene Ausrufe hervor, jo in dem Liebe: 


Ude, verfluchtes Trauerthal! | Du Unglückshaus, du Jammerjaal, 

Du Schauplag Herber Schmerzen! Du Folter reiner Herzen! 

Ungeadhtet diejes ſchwermüthigen Grundtons, der felbft in feinen Liebesliebern ſich 
nicht ganz verleugnet, ift doch feine Lebensanfchauung nie eine völlig verzweifelnde; bie 
Hoffnung auf Gott, der die Liebe ift, Hält ihn in allen Nöten und Stürmen aufredt, 
wie er es fehr fchön in dem Sonett: „Dominus de me cogitat“‘ (Der Herr denkt an mid)) 
ausgeſprochen hat. Es ift das folgende: 

In meiner erjten Blüt', im Frühling zarter Tage 
Hat mich der grimme Tod vermwaifet, und bie Nacht 
Der Traurigkeit umhüllt. Mich Hat die derbe Macht 
Der Seuchen ausgezehrt. Ich ſchmacht in fteter Plage. 
Ich theilte meine Zeit in Seufzer, Roth und Klage; 
Die Mittel, die ich oft für feſte Pfeiler acht’, 
Die haben leider al’ erzittert und gekracht 
Ih trage nun allein den Jammer, den ich trage. 
Doch nein! Der treue Gott beut mir noch Aug' und Hand, 
Sein Herz ift gegen mich mit Vatertreu' entbrannt, 
Er iſt's, der jederzeit für mich, fein Kind, wird jorgen. 
Wenn man lein Mittel find’t, fieht man fein Wunderwerk; 
Wenn unfre Kraft vergeht, beweift er feine Stärf’; 
Man Ichaut ihn, wenn man meint, er habe ſich verborgen. 

Am herborragendften war Andreas Gryphius jedoch ald dramatiſcher Dichter, 
und würde noch mehr geleiftet haben, wenn er fich über feine Zeit und über den Einfluß 
der Opitzſchen Richtung hätte erheben können. So entnahm er die Regeln für feine Schau: 
jpiele dem Holländifchen Theater, insbeſondere den Stüden des Joſt van Bondel, von 
dem er aud ein Stück überfehte, faßte fie in den ermüdenden Alexandrinern ab, führte 
den Ehor, den er „Reien“ nannte, in das Traueripiel ein, und obgleich er die von feinen 
Muftern ftreng innegehaltene Ariftotelifche Einheit nicht ganz befolgte, ba er den Schauplag 
wechjeln Tieß, befchränfte er doch die Zeit der Handlung auf 24 Stunden und machte da- 
durch eine weitere Entfaltung und Entwickelung unmöglid. So kam in der erften „Abhen- 
delung” (wie er das nennt, was wir „Wit“ nennen) die Handlung meift ſchon zum Schluß 
— in den drei folgenden gab es lange Monologe und refleltirende Dialoge, im legten At 
wurde durch eine Häufung von dem Allergreulichften und Blutigiten ein Schlußeffelt erzielt. 

Sein ältefte8 Trauerjpiel ift Leo Armenius (der am Weihnachtöfeft des Jahres 820 
ermorbete griechiſche Kaijer); dann folgte „Katharina von Georgien“, die gefoltert und 
balbzerriffen, weil fie dem König von Berfien aus chriftlicher Treue ihre Hand verweigert, 
auf der Bühne erjcheint und dort den Tobesftoß empfängt. — In dem Zrauerfpiele: „Er- 
mordete Majeftät“ oder „Karolus Stuardus“ griff er in die unmittelbare Gegen⸗ 
wart. Das Stüd entitand unter dem Eindrud der Nachricht von Karls I Hinrichtung. 
Dennoch ijt wenig Handlung darin und viel rhetorifher Schwulft, und das Ganze geht 
darauf hinaus, den unglüdlichen König fo edel als möglich darzuftellen und das göttliche 
Recht der Könige im allgemeinen nachzuweilen. Die Chöre werben von ben Geiftern der 
früher ermordeten englifchen Könige ausgeführt. 

Merkwürdigermweife find die Luftfpiele des Andreas Gryphius feinen Tragddien 
unvergleichlih überlegen; namentlich machen zwei davon: „Herr Peter Squeng“ und 





Abb. 64. Andreas Gryphius. Gleigeitiger Stich 


® „Horribilicribrifag“ noch Heute einen friihen Eindrud. Das erſte ftimmt mit ber be- 
Tannten Epifobe in Shaleſpeares „Sommernadhttraum” ziemlich überein, in der vor König 
Theſeus und feiner Gemahlin die tragiihe Gefgichte von Pyramus und THisbe von unge 
ſchicten Vollsſchauſpielern aufgeführt wird. Er nennt das Stüd ein Schimpffpiel — anftatt 
der Alegandriner ift es in Hans Sachſiſchen Knittelverfen geſchrieben. In dem zweiten 
Stüd, das er „Scherzipiel“ nennt, werben die kriegeriſchen Prahlhänſe verjpottet, die nach 
dem 30jährigen Kriege ſehr zahlreich auftraten. Beide Stüde hat nad) der erften Aus- 


Dpigens 
Gedichte. 


DOpigens 
Dramen. 
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von Brieg nach Thorn begleitete, benußte er Die Gelegenheit, ein langes Lobgedicht auf den 


König Ladislaus von Polen zu verfertigen, daß ihm denn auch alsbald die Stellung 


eines GSecretärd und Hiftoriographen eintrug. Als folder nahm er feinen Wohnfik in 


Danzig. Hier beichäftigte er fich mit Altertumsforichungen, gab auch das Annolied 
(vgl. ©. 37) Heraus. Als im Jahre 1639 die Peſt in der alten Reichs⸗ und Hanfeftadt 
ausbrach, wurde er von einem Bettler, dem er ein Almofen reichte, angejtedt und erlag am 
20. Auguſt der Seuche. | 

Die Gedichte des ſchleſiſchen Shwang”, ober des Boberſchwans“, wie Dpik 
von feinen Berehrern genannt wurde, in drei ftarlen Bänden, erlebten zahlreiche Auflagen, 
von 1624—1638 nicht weniger ald acht. Dennoch enthalten fie fein einziges größeres, 
wirflich ſchönes und bedeutendes Gedicht, fondern lauter Mittelgut, das talentvoll und ge- 
wandt in Scene gejegt ift. Zu gutem Theil find e8 noch dazu Ueberſetzungen aus fremden 
Spraden. Die meiften feiner Driginalgedidhte find Gelegenheitögebichte auf Hochzeiten und 
Begräbniffe, oder es ſind ziemlich mäflrige Bearbeitungen von Pſalmen und anderen Bibel- 
jtüden des Ulten und Neuen Teſtamentes. Auch feine vaterländifchen Gedichte find 
ohne Wärme und Begeifterung, ja kühl und Hug berechnet, wie fein Patriotismus. Bortheil- 
haft heben fich unter ihnen hervor die obenerwähnten „Troftgebichte in Widerwertigfeit 
des Krieges“, die allerdings auch von bibliihen und mythologiſchen Anfpielungen ftrogen, 
aber doch den Eindrud wahren Gefühl machen. Ganz dürr und poefielos ift die „Schäf- 
ferei von der Nymfen Hercynia”, eine aus Brofa und Verſen gemifchte Erzählung zu 
Ehren de3 gräflich Schaffgottfchen Hauſes. Nicht befier find feine Lehrgedichte: das ſchon 
erwähnte „Zlatna“, das „VBielgut oder vom wahren Glück“, welche beide die Ländliche 
Ruhe verherrlichen, und der dem Lateinifchen nachgebildete „Befjupius“, der anbebt: 


Bum erften, warn der Berg zu wüthen angefangen, 
und welde geit die Gut vor Alterd aufgegangen, 
zeigt fein Gelehrter an; es ift auch nicht mein Biel, 
daß ich die große Brunft allhier erzählen will, 

jo da entjprungen ift, wie Titus bat regieret, 
davon die Aſche ward nach Afrika entführet zc. 


Eine Auswahl feiner Gedichte Hat Julius Tittmann veröffentlicht. 

Auch für das Drama jchlug Opig einen neuen Ton an, obgleich er wohlweislich ſich 
nicht jelbftändig daran wagte, jondern nur an Ueberſetzungen. Wußer der Ueberſetzung von 
Sopholles „Antigone“ und Senecad „Trojanerinnen“ bat er aus dem Italieniſchen em 
geiftliche3 Schaufpiel: „Judith“ übertragen. Bum eigenen Drama fehlte e8 ihm aber erit 
recht an der poetifch jchaffenden Begabung, und wie wenig er das Wefen befielben verftand, 
Davon zeugt, daß er Seneca auf eine Linie mit Sophofles ftellte und als Mufter für dad 
deutfche Drama empfahl! 

Und diefer unbedeutende Dichter hat doch länger als ein Jahrhundert der „Bater 
der Dichtlunft“ oder gar „ein Fürſt des deutſchen Liedes” geheißen und eine große 
Schar von Züngern und Nachfolgern gehabt! Wie tief fein früher Tod empfunden wurde, 
davon zeigt das Sonett feines bedeutendften und ben Meifter mweit überragenden Schülers, 
Paul Fleming: 

Meber Herrn Martin Opiten auff Boberfeld jein Ableben. 
So zeuh auch du denn Hin in dein Eiyferfeld, 
bu Binder, du Homer, du Maro unfrer Zeiten, 


und untermenge dich mit diefen großen Leuten, 
die ganh in deinen Geift ſich Hatten Hier verftellt. 





M Lern eral facıe —— eSuren, 
Germanı Prakepe Ürnins, OPITIUS, 
Ib Hıydar fahrikım. 
Deutſch: So beſchaffen, Leſer, war von Antlig die Phöhusbegeifterte Sirene, des deutſchen 
Bicbes Fürft, Opig. 
#65. 62. Bildnis Martin Opigens nad dem Supferftihe von I. v. Heyden in Straßburg 


dom 9. 1681, dem einzigen nad dem Seben angefertigten. Das Cpigramm darunter machte 
Caspar Barth auf Opihens Wunſch. 


Zeuch jenen Helben zu, bu jenen gleicher Helb, 
der igt nichts gleiches hat. Du Herkog deutſcher Seiten, 
o Exbe durch dich felbft ber ffeten Emigfeiten, 
o ewigliher Schatz und auch Verluſt der Welt! 
17* 
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Germania iſt tod, die Herrliche, die Freye, 

ein Grab verdecket ſie und ihre gantze Treue. 

Die Mutter die iſt hin: hier liegt nun auch ihr Sohn, 
Ihr Recher und ſein Arm. Laſt, laſt nur alles bleiben, 

ihr, die ihr übrig ſeyd, und macht euch nur davon. 

Die Welt hat warlich mehr nichts würdigs zu beſchreiben. 

Aber eines war der armen, ſo arg beraubten Welt doch geblieben, und das war das 
Werk, welches Opitzens Ruhm mehr als feine Dichtungen begründet Hat, nämlich fein 
„Buch von der Deutſchen Poeterey, In welchem alle ihre eigenihafft und zue 
gehör gründtlich erzehlet; und mit erempeln außgeführet wird.“ Es erſchien 
im Jahre 1624 (in Verlegung David Müller Buchhändlers in Breßlaw), weshalb manche 
mit diefem Jahre die „neue Zeit” unferer Literaturgefchichte beginnen. Wilhelm 
Braune Hat in feinen „Neudruden deutſcher Literaturwerle des XVL und XVII. Sahr- 
hundert3" die erite Ausgabe wortgetreu reproducirt. 

Dieje Grundbuch für die Poefie de3 ganzen XVII. Jahrhunderts, aus welchem id 
oben (S. 247) ſchon eine Stelle angeführt habe, ift nicht ohne Berdienft. Es brachte die 
deutihe Sprache wieder zu Ehren in ber Boefie, wies die Dichter auf bewährte Haffiiche 
Mufter Hin umd ftellte feite Gelege für die verwilderte Metrif auf, indem es ftatt der Silben- 
zählung die Silbenmefjung nach Wecent und Betonung einführtee Es drang auf Verein- 
fahung der Sagbildung, auf Reinheit der Sprache, Ausichluß der Fremdwörter und mund- 
artlihen Wendungen und Wörter. Aber von dem wahren Wejen der Dichtung war barin 
nicht3 zu finden. Die Gelehrfamleit war Opitz die Hauptfacdhe, und er behauptete Fühn, 
nur ber Gelehrte fei fähig, ein Dichter zu werden. Darum ftrogen feine Gedichte, wie bie 
jeiner Schule, von Gelehrfamleit, und der „Vater der Gelehrtenpoeſie“ darf er mit 
Recht genannt werden. Ein großes Gewicht legt er, ebenjo wie Haräbörffer, auf den Ge⸗ 
braud) der Epitheta.oder „hmüdenden Beimörter* — „an denen bei den Deutſchen 
großer Mangel geweien,” weshalb „man fie von den Griechifchen und Lateinifchen abfehen 
und fi zu Nuge machen möge. Seine eigenen Gedichte Tiefern die Beilpiele zu jeiner 
Lehre; da gibt e8 „gläferne Gewäſſer“ und „gejalzene Zähren”; „ftille und trübe 
Finſterniſſe — das „blaue Salz" (das Meer); und wenn er felbit noch einfach in dieſer 
Beimörtermanie ift, jo übertreiben es viele feiner Schüler in der allerwiderwärtigften Weile. 
Endlih wies er neben den Alten auch auf die Holländer und Franzoſen als muftergüftige 
Vorbilder Hin, und jein Hinweis wurde nur zu treulich befölgt; mit ihm beginnt die Ab- 
hängigfeit unferer Dichtung vom Ausland, die zum Theil bis in die Gegenwart fort- 
gedauert bat, wodurd er wieder aufhob, was er an nationalem Gut hatte wiedergewinnen 
wollen. 

In feine Fußſpuren trat eine ganze Schar von Nachahmern, die man am 
beiten Opitzens Schule nennt, da nur zwei von ihnen Schlefier waren und des— 
halb der übliche Name: „Erfte ſchleſiſche Schule“ nicht ganz zutrifft. Da 
muß in erjter Linie der jchon vorhin erwähnte Paul Fleming aufgeführt werden, 
der „am meiſten in den Geiſt Opitzſcher Formen“ einging. 


Paul Fleming, eines lutheriſchen Pfarrers Sohn, wurde am 5. Oktober 1609 zu 
Hartenſtein an der Mulde im ſächſiſchen Voigtland geboren. Nachdem er die Thoma?- 
ſchule zu Leipzig abjolvirt, bezog er ald Mediciner die Univerfität derjelben Stadt, ob- 
gleich feine Neigungen ihn mehr zu den ſchönen Wiſſenſchaften zogen. Sein jchon auf dem 
Gymnafium hervorgetretenes bichteriiches Talent empfing nun einen neuen Antrieb durch 
ichlefiihe Commilitonen, die ihn für Opitz begeifterten; namentlich) übte fein Freund 
Gloger einen tieferen Einfluß auf ihn; durch Gloger, rühmt er, fei fein @emüth zum „Ewig- 





Teutonis his/flainam es.Daphngi conspicis jynem 
fector-: Hlemingus garmine talis erat 
C: Hertranfe 


Sind fusart 


Deutſch: Hier fiehft du das Feuer und die Flamme des Daphnäifchen (forbeerbefrängten) Teutichen 
Leſer: ein folder war Fleming im Liede. 
M66. 68. Bauf Flemings Bildnis (im 81. Lebensjahr) nad) dem Titelfupfer vor ber 
erflen und ätteften @efamtausgabe feiner „Leutichen Boemata”, Fühed in Werfegung 
Saureng Fauhen, Buchhändler, 1642. 

fein“ erhoben. Auch lernte er Opig perjönfich kennen. Eine ganze Reihe feiner Gedichte 
gehören dieſer Zeit an, wurben gebrudt und ſchafften fi Anerkennung; als er die Univer- 
fität verließ, jmüdte — außer der Magiſterwürde — bereit? der poetiiche Lorbeer fein 
jugendliches Haupt. Allein die Kriegsläufte waren den Mujen nicht günftig; Leipzig wurde 
von den Raiferlihen genommen, geplündert, von ber Peit heimgeſucht. Da war ihm ein 
Anlaß willfommen, auf einige Beit Deutichland zu verlafien. Durch den ihm wohlgeſinnten 
und bald engbefreundeten Adam Dlearius, Aſſeſſor der philoſophiſchen Fakultät in 
Leipzig, fand er die Wege, an einer buch Herzog Friedrich von Schleswig-Holftein nad) 
Rußland und Perjien geplanten Gejandtichaft tHeilzunehmen. Er wurde zu einem der Hof- 
junfer und Truchſeſſen ernannt und machte fofort die erfte Reife nach Moskau, die beftimmt 
wor, ben Bar Michael Feodoromwicz um freien Durchzug für die folgende größere Geſandtſchaft 
zu erfuchen, und fodann die Expedition nad) Perjien ſelbſt mit. Manches Gedicht Flemings 
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entftand auf der faft jechsjährigen, oft jehr gefahrvollen Weife, die fein Freund Adam 
Dlearius, der als Rath und Secretarius in bem Gefolge war, ausführlich befchrieb. Erft 
am 3. Auguft 1637 zogen fie in bie perfiihe Hauptitadt ISpahan ein, wo fie am Hofe 
des Schah Sofi faft fünf Monate zubrachten. Auf der Rüdfahrt verlobte fih Fleming in 
Reval mit der Tochter eined angefehenen Kaufmanns; um ſich dort al3 Arzt niederlaflen zu 
fönnen, erwarb er in Leyden im Januar 1640 die mediciniſche Doktorwürde, nnd ging 
dann nah Hamburg, um noch einiges für fein zu gründendes Hausweſen vorzubereiten. 
Aber er follte feine Braut nicht wiederfehen; bald nach feiner Ankunft in Hamburg erfrantte 
er, und nach wenigen Tagen, am 2. April 1640, hatte er ausgelitten. In der Katharinen- 
fire zu Hamburg iſt er begraben. 
Sen Paul Fleming war nicht frei von den Opibichen Einfläffen, die fich oft in feinen 
Dichtungen ftörend geltend machten, aber er überragte den Meifter an dichterifcher Begabung, 
und die Reife bewahrte ihn vor der vollen Entwidelung der gelehrten PBedanterie. Sein 
Charakter war ein durchaus edler, reiner und an heiterer Naturwahrheit kam ihm einer 
der zeitgendffiichen Dichter glei. Charakteriftifch für feine Opibfche Richtung ift es, daß 
ein großer Theil jeiner Gedichte Ueberſetzungen aus dem Lateinifchen, Holländifchen, 
Franzöſiſchen und Stalienifchen find, und daß die Gelegenheitögedichte (Glückwünſche, 
Reichengedichte, Hochzeit3oden u. a.) fo überwiegen, daß ihrer 238 auf 198 geiftlidde und 
weltliche Lieder fommen; aber in feinem findet fich ſolche Schmeichelei und Schweifwebelei 
wie bei Opitz. Abgeſehen von dieſen Einjchräntungen bleibt aber doch noch genug Treff- 
- fies übrig, um ihn als den bedeutendſten Lyriker feiner Zeit zu bezeichnen. 
In zwei Liedern Spricht fich fein warmes patriotifhes Gefühl aus; es find: 
„Bermania an ihre Söhne“ und ein Straffonett: „An die jegigen Deutſchen,“ 
worin er ihnen in mächtigen Worten die Unfähigfeit vorhält, das alte Reich der Väter zu 
beichüben: . 
ſchub Jetzt fällt man uns ins Mahl, in unſre vollen Schalen, 
Wie man uns jüngft gedräut! Wo iſt nun unſer Muth? 
Der ausgejtählte Sinn? Das kriegerifhe Blut? 
Es fällt fein Ungar nicht von unjerm eitlen Prahlen! 
Kein Buſch, fein Schügenrdd, fein buntes Fahnenmalen 
. Schredt den Kroaten ab. Dad Unfehn ift jehr gut, 
Dad Anfehn mein’ ich nur, das nichts zum Schlagen thut, 
Wir feigften Krieger, wir bie Phöbus kann beftrahlen! 
Was ängften wir uns doch und legen Nüftung an, 
Die Doch der weiche Leib nicht um fich leiden Tann! 
Des großen Bater Helm ift viel zu weit dem Sohne, 
Der Degen jchänbet ihn. Wir Männer ohne Mann, 
Bir Starken auf den Schein, fo ift’3 um uns gethen, 
Uns Ramensd-Deutfche nur! Ich jag’3 auch mir zum Hohne. 

Anmuthig und tief empfunden find feine Biebeslieder; in einem jchidt er der 
Geliebten einen Smaragdring, dem er aufträgt: o Ring, wenn fie dir heimlich einen Ru 
gibt, jo heb ihn für mi auf! Das fchönfte ift aber unbedingt dad „getreue Herz“, 
deflen Anfang- und Schlußvers ich mittheile: 


Ein getreues Herke wißen, Nichts iſt ſüſſers, als zwey Treue; 
Hat des höchſten Schatzes Preiß, Wenn ſie eines worden ſeyn, 
Der iſt ſeelig zu begrüſſen, Diß iſt's, daß ich mich erfreue, 


Der ein treues Hertze weiß. | Und fie gibt ihr Ja auch drein. 
Mir ift wol bei Höchftem Schmerge, | Mir ift wol bei höchſtem Schmerke, 
Denn ich weiß ein treue Hertze. | Denn ich weiß ein treues Hertze. 
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Fleming war von Haus aus ein ernftgerichteter Mann, aud) auf der Reife unter 
heidniſchen Völkern feiert er im Geiſt die chriftlichen eite der Heimat mit, um des Bater- 
landes Rettung betet er aufricätigen Gemüthes. Darum Haben fid) mehrere feiner geift- 
lihen Lieder erhalten. Roch heute fingen wir in Kirche und Haus fein Reijelied, womit 
er fih auf die Weltfahrt rüftete: „Nach des VI. Pſalms Weife:“ 

In allen meinen Thaten 
laß’ ich den Höchſten rathen ac. 
Dem Tode fah er gefaßt entgegen und jchrieb fich felbft drei Tage vorher jeine Grabichrift. 
Eine vollftändige fritiihe Ausgabe der Gedichte Flemings verdanken wir Dem treuen 
Horiher Lappenberg; eine Auswahl mit Lebendabriß gaben Guſtav Schwab (1820) 
und Julius Tittmann (1870) heraus. 


Nächſt Fleming war der bedeutendfte Opihianer Audrens Gryphins, der 
Tramatifer der Schule. 


Andreas Gryphins wurde am 11. Oftober 1616, im Todesjahre Shalejpeares, zu Senphius’ 
Glogau geboren. Seine Jugend war trüb und düfter. Als der Knabe fünf Jahr alt 
war, ftarb fein Vater, ein Geiſtlicher, an Gift, das ihm ein falfcher Freund gegeben. Die 
bald danach wieder verheirathete Mutter und feine Gejchwifter wurden durch die Veit weg⸗ 
gerafft. Sein Stiefvater vernadjläffigte gänzlich feine Erziehung und verfümmerte ihm 
fein Erbe. Durch die Kriegsftürme wurde er von Stadt zu Stadt, von Schule zu 
Schule getrieben. Aber er lernte — außer den todten Spraden — durch das buntbewegte 
Leben jener Zeit eine Reihe lebender Spraden, melde die Völkermiſchung des dreißig- 
jährigen Kriege8 in feinen Bereich brachte. Sein Dichterifches Talent zeigte fich frühe. 
Schon 1633 Hatte er „durch häuslichen Fleiß“ den „Kindermörder Herodes” (ein Stüd, das 
ipäter verloren ging) in zwanzig Tagen vollendet und in Slogan druden laſſen, außerdem 
eine ganze Unzahl Gedichte verfaßt. Bon Danzig, wo er zulebt das Gymnaſium befucht, 
rief ihn fein Vater wieder nad Schlefien zurüd; er übernahm jebt eine Hauslehrerſtelle 
bei dem kaiſerlichen Pfalzgrafen v. Schönborn, der ihn fehr Lieb gewann, ihn fpäter als 
Dichter Frönte, ja ihm den erblicden Adel verlieh und ihm ein Feines Vermögen bei feinem 
Tode Hinterließ. Dadurch befam er die Mittel, nach Leyden in Holland zu gehen, wo 
er jehr umfafjende Studien machte und zugleich über die verfchiebenartigften Fächer: Ge⸗ 
Ihichte und Philoſophie, Phyſik und Aftronomie 2c. Vorträge hielt. Dazwiſchen war er oft 
und ſchwer Trank, worüber er in jeinen Sonetten in trübfter Stimmung klagt. Vielleicht 
um feine Gefundheit zu fördern, nahm er eine Stelle als Reifegefellichafter an, kam über 
Frankreich nach Italien, wo cr 1646 ein lateinifches Gedicht druden ließ, das er in feier- 
licher Audienz dem Senat der Republik Venedig überreichte. Die Sehnfucht nach ber 
Heimat trieb ihn aber ſchon im nächſten Jahre nach Schlefien zurüd; dorthin zurüdgelehrt, 
heirathete er, wurde 1650 zum Syndikus des Fürftentumd Glogau erwählt, in welchem Amt 
er bis zu jeinem Tode verblieb. Am 16. Juli 1664, Hundert Jahre nach Shafeipeares 
Geburt, ftarb er auf dem Ständehauje zu Glogau mitten in ber Stänbefigung. Noch kurz 
vor feinem Zode war er unter dem Namen: „der Unfterblihe” in die Yruchtbringende 
Geſellſchaft aufgenommen worden. 

Ungeachtet feines vielbewegten und lange Zeit wandernden Lebens find Andreas Sryphius 
Gryphius' Dichtungen doch fehr zahlreich, und zwar ift er gleichbedeutend als Lyrifer wie Dichtungen. 
als Dramatiker. In feinen lyriſchen Gedichten herrſcht ein düſterer Grundton vor, fo 
beionders in feinen „Kirhhofgedanten”, einem ausführliden Gedichte von fünfzig 
Strophen, in dem er oft in eine grell-grotesfe Uebertreibung fich verirrt und „feine Ge⸗ 
danken endlos über die Vernichtung dahin fchweifen läßt.” Tief ernit find feine geiftlihen 
Lieder, wie das noch heute in unferen Kirchen gejungene: | 





Gryphius 
Dramen. 


Trauer⸗ 
ſpiele. 


Luſtſpiele. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Die Herrlichkeit der Erben 
muß Rauch und Wiche werben ꝛc. 
Dft aber treten auch darin grelle Bilder und übertriebene Ausrufe hervor, fo in Dem Liebe: 


Ade, verfluchtes Trauerthal! | Du Unglüdshaus, du Yammerjaal, 

Du Schauplag herber Schmerzen! | Du Folter reiner Herzen! 

Ungeadhtet dieſes fchwermäthigen Grundtons, ber jelbft in feinen Liebesliedern ſich 
nicht ganz verleugnet, ift doc feine Lebensanſchauung nie eine völlig verzweifelnde; die 
Hoffnung auf ®ott, der die Liebe ift, Hält ihn in allen NRöthen und Stürmen aufrecht, 
wie er es jehr fchön in dem Sonett: „Dominus de me cogitat‘ (Der Herr denkt an mid: 
ausgeiprodhen bat. Es ift das folgende: 

In meiner erften Blüt', im Frühling zarter Tage 
Hat mid der grimme Tod verwaiſet, und die Nacht 
Der Traurigkeit umhüllt. Mich Hat die herbe Macht 
Der Seuchen audgezehrt. Ach ſchmacht in fteter Blage. 
Ich theilte meine Beit in Seufzer, Noth und Klage; 
Die Mittel, die ich oft für fefte Pfeiler acht’, 
Die haben leider all’ erzittert und gekracht 
Sch trage nun allein den Jammer, den ich trage. 
Doch nein! Der treue Gott beut mir noch Aug’ und Hand, 
Sein Herz ift gegen mich mit Batertreu’ entbrannt, 
Er iſt's, der jederzeit für mich, fein Kind, wird jorgen. 
Wenn man Fein Mittel find’t, fieht man fein Wunderwerk; 
Wenn unfre Kraft vergeht, beweiſt er feine Stärf’; 
Man Ichaut ihn, wenn man meint, er babe fich verborgen. 

Am hervorragendften war Andreas Gryphius jedoch ald dramatiſcher Dichter, 
und würde noch mehr geleiftet haben, wenn er fich über feine Zeit und über ben Einfluß 
der Opitzſchen Richtung hätte erheben können. So entnahm er die Regeln für feine Schau 
jpiele dem holländiſchen Theater, insbefondere den Stüden bed Joſt van Bondel, von 
dem er auch ein Stüd überjebte, faßte fie in ben ermüdenden Wierandrinern ab, führte 
ben Chor, den er „Reien“ nannte, in das Traueripiel ein, und obgleich er die von jeinen 
Muftern ftreng innegehaltene Ariftoteliiche Einheit nicht ganz befolgte, da er ben Schauplay 
wechſeln Tieß, beichräntte er doch die Zeit ber Handlung auf 24 Stunden und madjte da⸗ 
durch eine weitere Entfaltung und Entwidelung unmöglid. So fam in der erften „Wbhan- 
delung“ (wie er das nennt, was wir „Alt“ nennen) die Handlung meift fon zum Schluß 
— in den drei folgenden gab es lange Monologe und reflektirende Dialoge, im letzten Alt 
wurde durch eine Häufung von dem Allergreulichiten und Blutigſten ein Schlußeffekt erzielt. 

Sein älteftes Trauerfpiel ift Leo Armenius (der am Weihnachtsfeſt des Jahres 820 
ermorbete griechifche Kaijer); dann folgte „Katharina von Georgien“, die gefoltert und 
balbzerriffen, weil fie den König von Perſien aus chriftlicder Treue ihre Hand verweigert, 
auf der Bühne erfcheint und dort den Todesftoß empfängt. — In dem Xrauerfpiele: „Er- 
morbete Majeftät” oder „Karolus Stuardus“ griff er in die unmittelbare Gegen- 
wart. Das Stüd entitand unter dem Eindbrud der Nachricht von Karls I Hinrichtung. 
Dennoch ift wenig Handlung darin und viel rhetoriiher Schmwulft, und das Ganze geät 
darauf hinaus, den unglüdlichen König fo edel als möglich barzuftellen und das göttliche 
Recht der Könige im allgemeinen nachzuweilen. Die Chöre werden von den @eiftern der 
früher ermorbeten englifhen Könige ausgeführt. 

Merkwürdigerweiſe find die Luftfpiele des Andreas Gryphius feinen Tragddien 
unvergleichlich überlegen; namentli” machen zwei davon: „Herr Beter Squeng“ um 





Abb. 64. Andreas Gryphius. Bleiägeitiger Stich 


„Horribilicribrifax“ nod heute einen friſchen Eindrud. Das erſte ftimmt mit der be 
lannten Epifobe in Shakeſpeares „Sommernadhtätraum“ ziemlich überein, in ber vor König 
Theſeus und feiner Gemahlin die tragifche Gedichte von Pyramus und Thisbe von unge- 
ſciaten Voltsſchauſpielern aufgeführt wird. Er nennt das Stüd ein Schimpfipiel — anftatt 
der Alexandriner ift e3 in Hans Sachſiſchen Knittelverfen gefchrieben. In dem zweiten 
Stüd, das er „Scherzfpiel“ nennt, werben die friegeriihen Prahlhänje verfpottet, die nach 
dem jährigen Kriege ſehr zahlreich auftraten. Beide Stüde hat nad) der erften Aus- 
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gabe Wilhelm Braune wortgetreu neudrucken laſſen. In etwas moderniſirter Vear⸗ 
beitung bat fie u. a. Julius Tittmann nebſt Karolus Stuardus und noch ein paar 
Heinen Stüden heraußdgegeben. 


Aus Schlefien ift endlich noch ein Opitianer zu erwähnen, Logan, einer der 


geiftreichften Epigrammendichter aller Zeiten. 


Friedrich v. Logan, geboren zu Dürr-Brodut bei Nimptſch im Jahre 1604, beſuchte 
dad Gymnafium in Brieg, wo er in dem Lanbesfürften Johann Chriſtian umd jeiner 
Gemahlin Dorothea Sibylla („die liebe Dorel“) freundliche Gönner fand, ſtudierte die 
Rechtswiſſenſchaft, und fand danach eine Anftellung am Hofe jeiner Gönner, 1644 avancirte 
er zum SRanzleirath, 1648 wählte ihn Die Fruchtbringende Gefellichaft unter dem Namen: 
der „Verkleinernde“ zum Mitgliebe, 1655 ftarb er zu Liegnig, wohin er ein Jahr zuvor 
mit Herzog Ludwig übergejiedelt war. — ®egenüber der ermüdenden Weitichweifigkeit der 
meijten zeitgendifiichen Dichter wirkt feine Inappe körnige Kürze erfrifchend, und unter den 
ca. 3600 Epigrammen oder Sinngebichten, die er unter dem Ramen: Salomon von Golam 
im Laufe feines Lebens herausgab, waren bie meiften vortreiffih und von dauernden 
Werthe. Dazu kommt, daß fich die damaligen traurigen Zuſtände unſeres Baterlandes in 
vielen derfelben fpiegeln, eben fo jehr wie ein treues deutfches Herz, welches das Elend der 
Beiten tief beffagte, aber fih davon nicht erbrüden ließ und an der Zukunft jeines Volles 
nicht verzagte. Ernit Hält er feinen Landsleuten ihre Berirrungen vor in Sprüchen 
wie dieſe: 

Franzöſiſche Kleidung. 
Diener tragen indgemein jhrer Herren Liverey; 
Soll's denn jeyn, daß Frankreich Herr, Deutichland aber Diener jey? 
Freyes Deutichland, ſchäm dich doc dieſer ſchnöden Knechterey. 
Fremde Tracht. 
Alamode⸗Kleider, Alamode⸗Sinnen: 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 
Wie die Spruchweisheit des Volkes klingen andere, jo 3. B.: 

Hoffnung iſt ein fefter Stab Ä da man mit durch Welt und Grab 

und Geduld ein Neijekleid, | wandert in die Ewigfeit. 

Ungeadtet feiner großen Bedeutung wurde Fr. v. Logan in feiner Zeit wenig gelannt, 
und bald nad jeinem Tode war er vollends verfchollen. Erſt Leſſing und Ramler haben 
ihn aus dem Staube der Bergeflenheit wieder hervorgezogen und die beiten jeiner Epigramme 
1759 unter feinem wahren Namen herausgegeben. Eine neue Auswahl mit Lebensbild 
hat G. Eitner 1870 veröffentlicht. 


Auch ein nennenswerther Satirifer des XVII. Jahrhunderts, Nadel, ging 


ganz in des Meiſters Opitz Fußftapfen unb gab feinen Jatiriichen, in Alerandrinern 
abgefaßten Gedichten ein durchaus gelehrtes Gepräge. 


Joachim Rachel, geboren 18. Febr. 1618 zu Lunden in Pitmarjchen, empfing jene 
Bildung in Hamburg, ftudierte in Roftod und Dorpat, wurde dann Rektor an verichiedenen 
Schufen jeiner Heimat und ftarb am 3. Mai 1669 zu Schleswig. Seine act Gedichte 
führen die Zitel: 1. Das poetilhe Frauenzimmer ober die böfe Sieben. 2. Der vorteilige 
Mangel. 3. Die gewünſchte Hausmutter. 4. Tie Kinderzudt. 5. Bom Gebet. 6. Gut 
und böje. 7. Der Freund. 8. Der Boet. — In dem erften beipricht er fieben Arten von 
böjen Weihern, denen er am Schluß das Bild einer trefflihden Hausmutter entgegenießt, 
da3 er in dem 3. noch weiter ausführt. Am fchärfiten ergießt er feinen Spott über die 
dichtenden Frauen. Sehr hausbaden ift die zweite Satire, worin er zeigt, wie ber Mann, 
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um mit jeiner Fran glüdlich zu leben, fich immer daran erinnern folle, daß jeder Fehler 

feine gute Seite habe ce. Am meiften Witz, wenn auch nicht viel Poefie, ift in ber letzten 

Satire, in welcher er die Reimjchmiede weiblich verfpottet: 

„Dies Lumpendölkfein will (mit Gunſt) Poeten heißen, 
dad nie was Guts gelernt, das niemals den Berftand 
hat auf was Wichtiges und Redliches gewandt, 

die nichtö denn Worte nur zu Markte können tragen, 

zur Hochzeit faulen Scherz, bei Leichen lauter lagen, 
bei Herren eiteln Ruhm, dran feiner Weisheit Spur, 

fein Salz noch Eifig ift, als blos der Fuchsſchwanz nur.“ 

Bon Opik ganz unabhängig, ja der Gelehrtenpoefie bitterfeind, war dagegen 
ein anderer Satirifer und Humorift, Lauremberg, der durch feine echt volfstüm- 
lihen Dichtungen vielleicht einen großen Einfluß geübt Haben würde, wenn er 
fie in hochdeutſcher Sprache verfaßt hätte; er zog aber die plattdeutfche vor, Die 
„ich immer gleich bleibe, während das Hochdeutiche fich alle fünfzig Jahre ver- 
ändere.“ 

Yohaun Wilhelm Lauremberg, 1591 zu Roftod geboren, war Profeflor der Mathe» Lauremderg. 
matit und Poefie, jpäter an der NRitteralademie zu Soroe in Dänemark, wo er 1659 ftarb. 
Seine „veer olde berühmede Scherg- Gedichte” Handeln 1. Vom itigen verdormwenen 
wandel unde maneren der minichen. 2. Bon almodifcher Klederdradt. 3. Bon almodijcher 
Iprafe und titule. 4. Bon almodiſcher poefie und rimen. Sie geben in derb⸗kräftigen 
Zügen ein Bild der das Wälfche nahahmenden wie der gelehrten Lächerlichleiten der Zeit, 
und richten fich insbeſondere gegen die Opibfche Richtung. In dem einleitenden Gedicht 
fennzeichnet er jeine eigene Gefinnung und da3 von ihm für feine Landsleute erftrebte Ziel: 


Kleder, Sprale, Berfche ſchryven | by den Olden will id biyven, 
endert fich faft alle Jahr; höger Shall myn Styll nich gahn, 
man id echt ydt nich een Haar: | als myns Vaders hefft gedaen. 


Doch auch unter den hochdeutſchen Dichtern gab es eine ganze Zahl, die bei 
aller Ehrfurcht vor Opitzens Verdienſten ſich von ſeinem Einfluß nicht beherrſchen 
ließen, ſondern ihre Selbſtändigkeit wahrten und einen lebendigen natürlichen 
Ton in ihren Dichtungen anſchlugen. So vor allem der Königsberger Dichter⸗ 
kreis, deſſen Haupt der kurfürſtliche Rath Robertin war. 


Robert Robertin, 1600 zu Königsberg geboren, 1648 ebendaſelbſt geſtorben, war Robertin. 
durch ſeinen freundſchaftlichen Umgang mit Opitz und eigene Neigung zum Dichten gekommen, 
ohne gerade ein hervorragendes Talent dafür zu beſitzen. Doch gelang ihm manch ernſtes 
wie manch heiteres Lied in der ſchlichten und natürlichen Weiſe, welche die ganze poetiſche 
Geſellſchaft der Königsberger auszeichnete. Dazu bildete er ſich auf ſeine poetiſchen Leiſtungen 
nichts ein, ſammelte und veröffentlichte nicht einmal, was er gedichtet, ſondern ließ es ſich 
vornehmlich angelegen ſein, begabtere Dichter durch Rath und Urteil zu unterſtützen und 
zu fördern. So weckte er das Talent des jungen kränklichen und ſchüchternen Simon 
Dad, wies beſonders hin auf das ſangbare Lied, wobei ihn Heinrich Albert unter- 
ftügte und wurde jo ein einflußreiches Mitglied bes Königsberger Vereins, in weldhem er 
den Schäfernamen „Berrintho” führte, unter dem auch feine eigenen Dichtungen in Alberts 
Sammlungen fi finden. 


Der mufilaliiche Mittelpunft des Vereins war Albert, deſſen gaftliches Haus 
auch Die Dichtergenofjen im Winter vereinigte. Im Sommer fam man in jeinem 
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Garten vor der Stadt zufammen, in dem er eine Kürbishiütte zu dieſem Zweck 
errichtet hatte. Jedes Mitglied grub in einen Kürbis feinen Wahlſpruch ein, den 
Albert in Muſik jegte, jo daß ihn alle fingen konnten. 

S. Albert. Heinrich Albert, 1604 zu Lobenftein im Boigtlande geboren, fiudierte zu Leipzig 
die Rechte, ging aber bald ganz zur Muſik über, in der er fi zu Dresden weiter au: 
bildete. 1626 nad Königsberg gelommen, wurde er durch feine fchönen Compoſitionen raid 
beliebt und erhielt die Stelle eined Organiften an der Domlirche, in welcher Stellung er 
bis an feinen Tob (1665 oder 56) verblieb. — In dem Dichtervereine hieß er „Damon“ 
und leiftete ZTreffliches, vornehmlich als Eomponift feiner eigenen wie der lieber jemer 
Sreunde. Seine „Arien“ wurden in ganz Deutichland wie Volkslieder gefungen, ieine 
Ehoräle fanden in allen Kirhen Aufnahme. Manche feiner geiftlihen Lieder gehören 
noch heute zu den beliebteften unferer Geſangbücher; fo die trefflichen: „Einen guten Kampi 
hab’ ich gelämpft”" und „Gott des Himmeld und der Erden.“ Eines feiner weltlichen 
Lieder: „Umor im Tanze“ tft fo gefällig und echt vollstümlih, daß Herder es in jeine 
Vollsliederſammlung aufnahm. In feinem „PBoetiih-Mujilalifhen Luftwäldlein“ 
find und u. d. T. „Muſikaliſche Kürbishütte” die Sprüde feiner Dichtergenoſſen 
erhalten. 

Der bedeutendfte Dichter des Königsberger Kreileg war Simon Dad). 
mn Simon Dad, 1606 zu Memel geboren, zeichnete fi ſchon auf der Schule jeiner 
Baterftabt durch große Fähigkeiten und namentlich auch durch poetiiche wie muſikaliſche Ve⸗ 
gabung aus, und kam dann auf die Domſchule zu Königsberg. In Wittenberg und Magdeburg 
vollendete er feine Gymnafialftubien und ftubierte dann Philofophie und Theologie auf der 
Univerfität zu Königsberg, wählte hernach aber das Lehramt zu feinem Lebensberufe. Die 
Anftellung als Kollaborator an der Domfchule gewährte ihm nur ein fehr dürftiges Ein- 
kommen bei übergroßer Arbeitslaft. Er drohte darunter zulammenzubrecdhen, al3 Robertin, 
auf ihn aufmerffam gemacht, fich feiner fofort annahm, ihn in jein Haus bradhte, für jeine 
leibfiche Genefung und Kräftigung forgte und es durchſetzte, daß er zum Konrektor der 
Domſchule aufrüdte. Auch in feinen poetifchen Verſuchen berieth und leitete er ihn. W: 
Kurfürſt Georg Wilhelm nad Königsberg kam, begrüßte ihn Dad in begeifterten Verſen 
Dem Kurfürften gefiel der Dichter, und er verlieh ihm die im folgenden Jahre erledigte Pro 
feffur der Poefie an der Univerfität. Anch der Große Kurfürſt ſchätzte Dem Dichter ſehr 
hoch. Dachs Dankbarkeit war groß, und wiederholt hat er fie in Verſen ausgeſprochen. 
Aber niemals erniedrigte er ſich zu ben üblichen Opigichen Schmeicheleien, vielmehr ſpricht 
fih einerfeit3 ein unbefangen gemüthlicher Ton, andererjeitö ein offenes Selbſtbewußtiein 
darin aus. So bat er in feinem Alter den Großen Kurfürften um ein Stilckchen Garten: 
land zu feiner Erholung und Muße, indem er auf feine poetijchen Berdienfte in folgenden 
Beilen hinwies: 


Phöbus ift bei mir Daheime, meine find die eriten Saiten — 
diefe Kunſt der deutichen Reime zwar man fang vor meinen Zeiten, 
lernet Preußen erſt von mir; aber ohn’ Geſchick und Bier. 


Friedrich Wilhelm nahm das Geſuch nicht übel, ja that mehr, als ber Dichter erbeten 

. hatte, indem er ihm das Heine Gut Cuxheim ſchenkte. Im Jahre 1641 Hatte er fi mit 

Regina Pohl derhbeirathet, mit der er bid an feinen Tod in ber glüdfichiten Ehe lebte. 

Nach dem Tobe feines Wohlthäterd NRobertin, dem andere aus dem Freundeskreiſe folgten, 

überfam ihn eine jo trübe Stimmung, daß feine immer zartgebliebene Gefundheit darunter 
zuſammenbrach. Nach langem jchweren Kranfenlager ftarb er am 15. Wpril 1659. 

Chas⸗ An der Königsberger Geſellſchaft war Dach, der darin Ehasmindo hieß, jedenfalls 

minde. das bebeutenbfte Mitglied. Innigkeit, Reinheit und Natürlichkeit find die Eharakterzüge 





ab. 65. Eimon Dach nad einem Grid von Rilien vom 3. 1780, 
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jeiner Dichtungen, dazu bei tiefer Frömmigkeit ein fröhlider Sinn. Das jchönfte jeiner 
Lieder, das Herder in? Hochdeutſche übertrug und u. d. T.: „Balmbaum” unter die 
Volkslieder aufnahm, lautet in der urfprünglichen plattdeutichen Faſſung (in famländiider 
Mundart) nah Defterleys Ausgabe von Dachs Gedichten (S. 123): 
Anke van Tharau 53, de mi geföllt 
Se 58 min Lewen, min Goet on min Gölt. 
Anke van Tharau Heft wedder eer Hart 
Bi mi geröchtet än Löw’ on än Schmart. 
Anke van Tharau, min Rildom, min Goet, 
Du mine Seele, min Fleeſch on min Bloet! 
Quoöm' allet Webber glif ön on3 to jchlan, 
Ri fin geiönnt bi nen anger (bei einander) to jtahn. 
Krankheit, Berfölgung, Bebörfnds on Bin, 
Sal unfrer Löwe Bernöttinge (Berfnüpfung) fin. 
Recht ad een Palmenbom ämer ſök ftöcht, 
Se mer en Hagel on Regen anfücht, 
So wart de Löw' ön ons mächtig on grot 
Dörh Kriz, dörch Liden, dörch allerlei Not. 
Wördeſt du glit een mal van mi getrennt, 
Zemwdeit dar, wor öm de Sönne kum kennt: 
Ed wöll di fälgen dörch Wöler, dörch Mär, 
Dörch Is, dörch Iſen, dörch fendlödet Här. 
Anke van Tharau, min Licht, mine Soönn', 
Min Lewen fchlut dd ön dinet henönn. 
Bat dd geböde, wart” van bi gebahn, 
Bat dd verböde, dat lätſtu mi ftahn. 
Wat beft de Löwe böch ver een Beſtand, 
Wor nicht een Hart ö8, een Mund, eene Hand? 
Wor dm födt hartaget (ärgert), Fabbelt (zanft) on jchleit, 
On glif den Hungen on Ratten begeit (beträgt). 
Anke van Tharau, dat war wi nich don, 
Du bit min Diflten, min Schapfen, min Hohn. 
Wat öck begehre, begehreit du od, 
Ed laß den Rod di, du lätſt mi de Brof. 
Dit 88 bet, Anle, du ſöteſte Ruh, 
Een Lif on Seele wart ut öck on du. 
Dit mack dat Lewen tom hämmliſchen Rik, 
Dörch Zanken wart et der Hellen gelik. 

Nach einer Tradition, der jeder geſchichtliche Anhalt fehlt, hatte Dach dieſes anmuthige 
Liebeslied an Anna Neander, die Tochter des Pfarrers von Tharau bei Königsberg 
gerichtet; vermuthlich mar es ein Lieb zu ihrer Hochzeit mit bem Pfarrer Portatius, das 
Dad aus Freundihaft zu ihrer Familie verfaßte. 

Nicht minder hat Dachs Lied von der Freundſchaft: 

Der Menich Hat nichts jo eigen, | als daß er Treu erzeigen 
jo wohl fteht ihm nichts an, i und Freundichaft Halten kann x. 
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einen bleibenden Werth. Und wenn fih in feinen „Zanzliedern”, in feiner „Jugend- 
luſt““ („Ei laßt mir doch den Willen”), in feinem „ch liebe Kunft und freien Muth‘ 
ein frifcher und fröhlicher Geift ausfpricht, jo hat er auch viele geiftliche Lieder gedichtet, 
von welchen eine große Zahl in die Gefangbücher der evangelifchen Kirche überging, jo 
3- B. „DO wie felig feid ihr doc, ihr Frommen!“ u. a. 


Das evangelifche Kirchenlied erlebte überhaupt inmitten diejer trübjeligen 
Jahrzehende ein erneutes Aufblühen, wenn e3 auch von manchen jeiner überaus 
zahlreichen Vertreter in den Opibfchen Schematismus gezwängt wurde. Aber im 
ganzen und großen erhebt es fich über die Auswüchſe der Zeit, und jelbjt Dichter, 
die in ihren weltlichen Erzeugnifjen an allen Modeunarten, gelehrter Künſtelei und 
Gejpreiztheit Franken, find kernig und einfach in ihren Firchlichen Liedern. 

So der oben erwähnte Johann Rift (ogl. S. 250), defjen Abendlied: „Werde munter, Zopann 
mein Gemüthe“ und noch heute erbaut, wie fein erweckliches Abventlied: „Auf, auf, ihr Neihs- 
genoſſen“ ung anregt und fein gemwaltiges Sterbelied: „O Ewigfeit, du Donnerwort‘ aus 
faliher Sicherheit aufrüttelt. 

Aus der großen Schar der Kirchenlieberdichter, deren wir einige fchon vorhin Kennen 
lernten, ragt demnächſt befonder3 hervor der von Kaifer Rudolf II gefrönte fchlefiiche Dichter 
und lutheriſche Pfarrherr zu Köben, Johann Heermann (1585—1647), ein Dann, der die Zesann 
Drangjale des breißigjährigen Krieges erfuhr und dabei fortwährend körperlich Teibend mann. 
war. Aus dem Feuer ber Trübfal entitanden feine nahezu 400 Lieder, die nur im Verdbau 
und correcten Ausdrud ich der Opigichen „Poeterei” unterordneten, ſonſt ſich meift durch 
große Innigkeit und einfache Frömmigkeit auszeichnen und ſelten ins Lehrhafte abirren. 

Am beliebteften ift von ihm das Gebetslied: „DO Gott du frommer Gott, du Brunn- 

quell aller Gaben” geblieben, deflen zweite Strophe: „Gib, daß ih thu mit Fleiß, 

was mir zu thun gebühret‘ Friedrich des Großen Srenadiere ald Morgenfegen an- j 
ftimmten, als fie — 30 000 Mann ſtark — gegen die dreimal an Zahl überlegenen Dejter- 

reicher bei LZeuthen in den Kampf zogen. 

Als der Abend über dem blutgetränkten Schlachtfelde hereinbrach, da ftimmten die 
fiegreihen Preußen das deutſche Te Deum: „Nun danket alle Gott” an, das ebenfalld 
einen Dichter des XVII. Jahrhunderts, den Eilenburger Pfarrer Martin Rinkart (1586—1649) Rintart. 
zum Berfafler Hat, und das von Jahrhundert zu Jahrhundert bei allen Dank⸗ und Freuden⸗ 
feften gejungen wird, wie es einit aus jubelnber Seele beim Ende des Iangjährigen Jammer⸗ 
krieges bervortönte. 

Reben diefen Männern verdienen einen Ehrenplat ber tapfere Kriegsheld Herzog 
Wilfelm II von Sachfen-Weimar (1598—1662), der uns das alte Kanzellied: „Herr ann 
Jeſu EHrift, Dich zu uns wend“ Hinterlaflen; Joſna Stegmann (1588—1632), der Weimar. 
Sänger von „Ach bleib mit Deiner Gnade bei uns, Herr Jeſu Ehrift“; Dr. 
Johann Matthäus Meyfart (1590—1642), dem die dhriftlihe Gcmeinde das fchwungvolle 
„serufalem, du hochgebaute Stadt, wollt’ Gott, ih mär’ in dir!” verdankt. 


Sie alle aber überragt an Tiefe der poetiſchen Begeifterung der nächſt Luther 
größte SKirchenliederdichter unjeres Volkes, Paulus Gerhardt. 


Um 12. März 1607 (nicht 1606) zu Gräfenhainichen bei Wittenberg geboren, et 
empfing Paulus Gerhardt feine gelehrte Vorbildung auf der Fürſtenſchule zu Grimma, 
worauf er bie Univerfität Wittenberg bezog. Vie Kriegäwirren verzögerten feine An- 
flellung in folchem Maße, daß er noch in feinem 44. Lebensjahre al3 Kandidat der Theologie 
und Hanslehrer im Haufe des Advolaten Barthold zu Berlin lebte. Bier Jahre Ipäter 
heirathete er Die Tochter defielben, nachdem er noch 1651 in Mittenwalde Pfarrer 
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Fruchtbringenden Gejellichaft einen Hohen Rang unter ben Muſenjüngern einnahm. Ber 
wandten Inhalts it das Lieblingslied Friedrich Wilhelms III von Preußen: „Was Gott 
thut, das ift wohlgethan” von Sammel Rodigaft (} 1708), dem Rektor am Grauen Klofter 


zu Berlin. 
Auch die reformirte Kirche Hat zu unferem evangelifchen Liederſchatz vieles bei⸗ 
geiteuert. 


Un der Spike fteht die fromme Gemahlin des Großen Kurfürften, Luife Henriette 
von Brandenburg (1627—1667), die uns mit vier Liedern befchenkt hat, darunter das 
föftliche DOfter- und Sterbeliedb: Jeſus, meine Zuverſicht.“ Alle diefe Lieber befinden 
fid in einem 1653 auf ihren Befehl von Ehriftoph Runge zufammengetragenen und 
herausgegebenen Andachtsbuch, das 1879 von C. Irenäus neu bearbeitet wieder er 
Ichienen if. Für die in unferen Tagen vielfach beftrittene Autorjchaft der Lieder Luiſe 
Henriettens gibt Diejes Buch eine enticheidende Stimme ab. In jeinem Vorwort jagt 
nämlih Chr. Runge ausdrüdlih, nachdem er des erſten Befehle zu feinem Werke gedadt: 
„zu geichweigen, daß Ew. Kurfl. Durdlaucht zeither jo unabläffig, und ziwar, da Sie ferne 
von bier gewejen, um Beſchleunigung folche® Werkes erinnern, und ſolches Buch nod mit 
den eigenen Liedern, ala: „Ein ander ftelle fein Bertrauen auf die Gewalt unb Her: 
lichkeit ꝛc.“ — „Gott der Reichtum Deiner Güter, dem ich alles ſchuldig bin 2c.” — „Seins 
meine Zuverfiäht und mein Heiland ift im Leben 20.” — „Ich will von meiner Miſſethat 
zum Serren mid) belehren zc.” vermehren und zieren wollen.” Sollte bie hohe 
Frau, deren wahrhaftiger und demüthig-fronmer Sinn außer allem Zweifel jteht, dieie 
Worte haben druden laffen, wenn die erwähnten Lieder nicht wirflich ihr Eigentum geweien 
wären? Die ganze Streitfrage bat Dr. %. F. Bahmann in feiner hympnologiſchen 
Studie: „Das Dfterlied Jeſus meine Zuverficht” von allen Seiten trefflich beleuchtet und 
die Autorfchaft der Kurfürftin endgiltig nachgewiefen. 

Der bebeutendfte Liederbichter der reformirten Kirche ift Joachim Neander, al: 
Prediger zu Bremen 1680 geftorben, den man den „Pſalmiſten de3 Neuen Bundes” genannt 
hat. Die Krone feiner Lieder ift der Jubelgeſang im höheren Chor: „Zobe den Herrn, 
ben mädtigen König der Ehren.” Enblih wurde noch im XVII Jahrhundert der 
bemüthige Bandweber und Stundenhalter Gerhard Terfteegen (1697—1769) geboren, deiien 
„Bott ift gegenwärtig“ von beiden Schweiterfirchen gleichermaßen geihägt wird. 


An die evangelifchen Kirchenliederdichter müſſen aber noch zwei Fatholiide 


gereiht werden, in denen das beiden Kirchen Gemeinſame oft machtvoll durchklingt. 
Der erfte ift der Jeſuit Spee. 


Zu Kaiferswertb am 25. Februar 1591 geboren, trat Friedrich v. Spee 1610 in 
ben Sefuitenorden, was ihn aber nicht hinderte, gegen die Hexenprozeſſe aufs energildite 
fih in Wort und Schrift zu äußern. E3 ift leicht erflärlich, daB er viel darob zu leiden 
hatte, aber fein größter Kummer war bie Erfolglofigfeit feiner Bemühungen, und es ift 
gewiß feine Webertreibung, wenn er dem Canonicus Philipp von Schönborn, nad 
maligem Kurfürften von Mainz, auf die Frage, weshalb er vor dem 40. Jahre ſchon ei⸗ 
graue Haare habe, antwortete: „Der ram hat mein Haar grau gemacht Darüber, daB ih 
jo viele Hexen (an 200) habe müfjen zur Richtftatt begleiten und habe unter allen feine 
gefunden, die nicht unſchuldig war.” Dieſelbe jelbitverleugnende Liebe, die ihm zum 
Anwalt der unglüdlicden Opfer des Wberglaubens machte, wurde der Anlaß jeined Todes. 
In Trier widmete er fich nämlich während der Belagerung der Stadt durd; die Kailer- 
lichen der Pflege der Kranken und Berwundeten nit ſolchem Eifer, daß er in eim higiges 
Fieber verfiel, dem er am 7. Auguſt 1635 erlag. Seine geiftlihen Lieder kamen erft 14 
Jahre nad) feinem Tode heraus unter dem von ihm jelbft gewählten Titel: Trutz⸗Rach⸗ 
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tigal,” den er in der Borrede dahin erklärt: „Trug-Nachtigal wird diß Büchlein genand, 
weil es trug allen Nachtigalen ſüß vnnd lieblich finget, unnd zwar auff recht Poetifch. Alſo 
daß es ſich auch mol bey fehr guten Lateinifchen vnnd andern PBoeten dörffe hören laſſen.“ 

In diefem Buche glaubt man die „Sottesminne” des Mittelalters oft wieder erwacht 
zu jehen; eine tiefe jeelenvolle Innigkeit und Frömmigkeit ſpricht aus allen ſeinen Liedern ein 
warmes Naturgefühl und eine zwar oft ing Spielende und Tändelnde ausartende, aber Doch 
durch ihre Aufrichtigkeit ergreifende Liebe zu Jeſus, feinem Heilande. — Eine wörtlich treue 
Ausgabe der „Trutznachtigal“ veranftaltete 1817 Elemend Brentano; in neuefter Zeit 
reprobucirte Karl Simrod das Buch in „verjüngter” Geftalt und Guſtav Balke ver- 
Öffentlichte es nach der lebten vom Dichter herrührenden Redaktion, der Trierer Handicrift. 
Ein zweiter katholiſcher Dichter ift Scheffler oder Angelus Silesius (der 

Schleſier), wie er fich jelbft in jeinen Schriften nannte. | 

Johaunes Scheffler wurde 1624 zu Breslau geboren, ftudierte in Straßburg, Sceffter. 
Leyden und Padua Medicin, wurde danach) Leibarzt ded Herzogs Sylvius Nimrod 
von Würtemberg-Dels zu Oels, verließ aber diefe Stellung, als er 1653 zur Tatholifchen 
Kirche übertrat, wobei er in ber Firmung den Namen Angelus annahm. Kaiſer Ferdinand III 
ernannte ihn nun zum Hofmedicus; ſpäter entſchloß er ſich, in den Minoritenorden einzu- 
treten und empfing ſogar die Prieſterweihe. Seitdem ſchrieb er eine Reihe der heftigſten 
Streitſchriften gegen diejenige Kirche, in der er geboren war und in deren Glaubensge⸗ 
meinjchaft er die jchönften und innigften feiner Lieder gedichtet hatte. Der Fürſtbiſchof von 
Breslau und Neiſſe ernannte ihn zum fürftbifchöflichen Hofmarſchall, aber gegen Ende feines 
Lebens z0g er ſich in das Stift der Kreuzherren zu St. Matthias in feiner Vaterſtadt zurüd, 
in welchem er am 9. Zuli 1677 ftarb. — Ein müftifcher, oft ins Krankhafte ausartenber 
Zug geht durch die 205 geiftlichen Lieder, welche er unter dem Zitel: „Heilige Seelen- 
luft, oder Geiftlihe Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche“ 
herausgab, aber viele darunter zeichnen fich durch eine ſolche Innerlichfeit und Innigkeit 
aus, daß fie zu den ſchönſten Blüten der geiftlichen Liederdichtung gerechnet werden dürfen 
und mit Recht ihren Plab bis Heute in unferen evangeliihen Geſangbüchern behauptet 
haben, 3. ®. „Liebe, die du mi zum Bilde deiner Gottheit Haft gemacht“ — „Ich will 
dich Lieben, meine Stärke‘ — „Mir nah! ſpricht Chriſtus unfer Held.” — Seinen Ruhm 
hat Scheffler indes vornehmlich feiner Spruchſammlung: „Cherubinifher Wanders⸗ Sheru- 
mann oder Geiftreiche Sinn- und Schlußreime zur göttlichen Befchaulichkeit anleitende‘ zu ver- FI Var 
danken. Biel Tieffinniges und echt Poetiſches enthalten diefe in Ulerandrinern gejchriebenen Mann. 
Sprüde, jo 3. 8. 

Auch unter Dornen blühen. ’ 
CHrift, fo du unverwelkt in Leiden Kreuz und Bein 
Wie eine Rofe blühft, wie ſelig wirft du fein! 
in anderen Stellen aber verirrt er fich in pantheiftiihe Ueberſchwänglichkeiten, jo fagt er: 
Ich weiß, dab ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben; 
werd’ ich zunicht, — Er muß vor Noth den Geiſt aufgeben. 

Sn der Vorrede zur zweiten Auflage feines „Wandersmann” nahm er dieje An- 
ſchauung ausdrücklich zurüd und erflärte die früher unbedingt ausgeiprochene Göttlichleit 
des Menfchen für eine innere, nur durch Chriſti Gnade mögliche Vereinigung der Seele mit 
Gott, jo 3. B. in dem Spruche: 

Die Berlengeburt. 
Die Perle wird vom Thau in einer Mujchelhöhle 
gezeuget und gebor’n, und dies ift bald beweiſt, 
wo du's nicht glauben willſt; der Thau ift Gottes Geift, 
die Perle Jeſus Chrift, die Mufchel meine Seele. 
18* 
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Eine ganze Reihe von poetiſch angeregten Frauen, meiſt Fürſtinnen, ſchloſſen 
ſich der Richtung Schefflers an. 

Dazu gehörten u. a. die Neihsgräfin von Schwarzburg-Rudolſtadt, 
Aemilia Juliana (1637—1706), von deren ca. 600 Xiedern das ernite Sterbelied: „Wer 
weiß, wie nahe mir mein Ende‘ am weiteiten durch die ganze evangelifche Kirche ſich verbreitet 
und erhalten hat; die Landgräfin von Heflen-Darmftadt, Auna Sophie (1638—1683 
(„Schönfter Jeſu, liebſtes Leben‘), auch eine gefrönte Taiferliche Poetin unb Genoifin des 
Pegnitzordens; Gertrud Möllerin (1641—1705) die Frau des Profeſſors Möller in 
Königsberg und Mutter von 15 Kindern. 

Die ſchulmäßige Nüchternheit der Opitzianer, die „Reinlichfeit‘‘ ihrer Sprache 
und ihrer Verſe, die Geziertheit und Süßlichfeit der Pegnigichäfer mußten allmählid 
einen Umschlag herbeiführen, der mit dem politiichen Verfall Deutichlands und 
mit der von Frankreich eindringenden Unfittlichfeit Hand in Hand ging. Mir 
ben fechsziger Jahren des XVII. Jahrhunderts entitand eine neue Schule, zum 
Unterjchied von der erjten DOpigichen gewöhnlich die „zweite ſchleſiſche Schule“ 
genannt, die „dag Neue und Ungemeine“, die „niedliche und galante Schreibart“ 
in nachahmender Anlehnung an italienische Vorbilder, namentlid) Guarini und 
Marino, eritrebte.e Vom Deflamirenden und Nhetoriichen der älteren Schule 
Ichraubte man ſich zu einem widerlichen Pathos und Schwulft auf: dem Schäfer: 
gelispel und Liebesgewinſel der Pegnibdichter fuchte man durch eine grobſinnliche 
Lüſternheit zu entfliehen. Der Führer dieſer Richtung war Chriftien Hoffmanı 
von Hoffmanuswaldan. Man könnte deshalb auch dieſe Schule die Schule Hefj- 
mannswaldang nennen. 

Am 25. Dezember 1618 zu Breslau geboren, fam Chriftian Hoffmann von Hof: 
mannswaldan frühe auf dad Gymnaſium zu Danzig, wo Tpig auf fein poetiiches Zalenı 
aufmerfiam wurde und ihm alle Förderung zu Theil werben ließ. Seine weiteren Studien 
machte er in Leyden, von wo aus er mit dem Fürften von Fremonville die Niederlande, 
England, Frankreich und Stalien bereifte. Nach feiner Rückkehr gefiel e3 ihm in der Heimat 
gar nicht, und er wäre gern einem Rufe nad) Konſtantinopel gefolgt, wenn ihm jein Bater 
die Erlaubnis dazu ertheilt Hätte. Um ihn an die Heimat zu felleln, verichaffte ihm der- 
jelbe eine Rathöherrnitelle in Breslau, obgleich er das gejegliche Alter dazu noch nidt er- 
reicht hatte, und verheirathete ihn in zujagender Weije. H. entſprach dem ihm gejchentten 
Berirauen durhaus, — durdy feinen Eifer, feine Geichäftsgewandtheit und Lauterfeit er- 
warb er fich die Liebe und Anerkennung jeiner Mitbürger, wurde mehrmals in widtigen 
Gejchäften an den kaiſerlichen Hof zu Wien geſchickt, wo er den Titel eines kaiſerlichen Rath? 
erhielt, und endlich zum Präfidenten de3 Breslauer Rathscollegiums ernannt, in welder 
Stellung er am 18. April 1679 ftarb. — In der Borrede zu jeinen Gedichten erzählt 
er, wie fich fein Zalent entwidelt Habe. Neun Jahre alt, lernte er am Teuerdank die 
Sylben zählen, dann lernte er Opitzens Schreibart kennen, die ihm jo wohl gefiel, daß „er 
iih aus deifen Erempeln Regeln machte und bei Bermeibung der alten rohen deuticen 
Art, der reinen Lieblichleit jo viel möglich gebrauchte, bis er nachmals auf bie lateiniſchen, 
wälichen, franzöfiichen, niederländifchen und englifchen Poeten gerieth, daraus er die ſinn⸗ 
reichen Erfindungen, durchdringenden Beiwörter, artige Beichreibung, anmuthige 2er 
Inüpfungen, und was diejem anhängig, ji je mehr und mehr befannt machte — — " — 
So entitand das „Neue und Ungeneine, das Liebliche und Galante,“ durch das er einen 
jo großen Eindrud auf feine Zeit machte; glatt und fließend leſen fich feine Gedichte, aber 
die Häufung der oft fchiefen Bilder und Gleichnifje ermüdet, dad Schlüpfrige und Lüfterne, 
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da3 der im Leben fo ehrenhaft und rein baftehende Mann in feinen Gebidten auf das 
widerlichſte Häuft, ftößt uns zurüd. Damals aber gefiel es allgemein, und feine wie feiner 
Schüler und Nachfolger Poefien erfreuten ſich lange Zeit der Gunft der Hohen und höchſten 
Kreiſe. Man nannte ihn den „deutſchen Ovid“ und fonnte fi an feinen Werfen nicht jatt 
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leſen. Um berühmteſten waren feine, ben Heroiden des Ovid nachgebildeten „Helden- 
briefe“, in denen er eine Reihe gefchichtlih berühmter Liebesverhältnifie (ded Grafen von 
Gleichen mit feinen zwei Frauen, Abälards und Heloiſens, Alberts III von Baiern 
und Agnes Bernauerin 2c.) durch poetiiche Epifteln der Liebenden an einander fchifdert. 
Da jchreibt z. B. Emma, Karls des Großen Tochter, an Eginharb: 


Der Himmel blafe nun in unire Tiebesflanmen 

e3 weh ung befien gunſt Zibeth und Biſem zu; 

ed hefft uns feine hand burch einen brath zufammen, 

der feinen mangel hat und lieblich ift wie bu. 
Um nur eine Probe von der Geſchmackloſigkeit der „geichärften Beiwörter“ und „galanten‘ 
Sprade zu geben, theilen wir noch ein „Allegorifh Sonett“ mit, daser an „Amanda“ 


richtete: 
Amanda liebſtes kind, du bruftlag kalter herben, 


Der Liebe feuerzeug, goldfchachtel edler zier, 

Der ſeuffzer blafebalg, des traurens Löfch-papier, 

Sandbüchſe meiner pein, und baumöhl meiner ſchmertzen, 

Du jpeife meiner Luft, du flamme meiner Terben, 

Des munbes alicant, der augen Iuft-revier, 

Der complimenten fiß, du meifterin zu fcherken, 

Der tugend quodlibet, calender meiner zeit, 

Du andadhts-fadeldhen, du quell der fröligfeit, 

Du tieffer abgrund du voll taujend guter morgen, 

Der zungen bonigfjeim, des hertzens marcipan, 

Und wie man fonften dich mein Kind befchreiben fan. 

Lichtpuße meiner noth, und flederwiich ber forgen. 

(Ausgabe der Gedichte von 1697. II ©. 2%.) 

Das nannte man dazumal Poeſie und bemunderte e8 aufs höchſte. In demfelben Genre 
waren die zahlreichen Ehren- und Lob», Geburtstags⸗, Hochzeitd- und Begräbnisgedichte 
des Gefeierten, und um nicht3 befler feine geiftlichen Dichtungen: „Die erleuchtete Maria 
Magdalena”, „Die Thränen der Tochter Jephtha“ u. f. w. 


Und troß all diefer Unnatur follte Hoffmannswaldau an Schwulſt ned 


übertroffen werden von feinem nächjten und berühmteften Anhänger und Jünger 
Lohenftein, dem Dramatifer der zweiten ſchleſiſchen Schule. 


Daniel Caspar von Lohenftein wurbe 1635 zu Nimptſch im Fürftentum Brieg 
geboren. Mit großen Gaben auägeftattet, kam er im 7. Jahre aufs Gymnafium, und im 
15. ichrieb er ganz in Hoffmannswaldaus Manier ein Drama: „Ibrahim Bafja“, dei 
er mit Hilfe feiner Mitfchüler aufführte. 1652 bezog er die Univerfität Leipzig, wo er 
Jurisprudenz und neuere Sprachen ftudierte. Nachdem er in Tübingen fich dad Doctor: 
diplom erworben, madte er große Neifen durch Holland, die Schweiz, Ungarn und ber: 
mählte fih — in die Heimat zurüdgelehrt — 22jährig mit einer ſehr reichen Erbin. Raſch 
ftieg er au in Nemtern und Würden empor und ftarb als Kaiferlicher Math und Eyndilus 
der Stadt Breslau am 28. April 1683. — Ungeachtet feines großen Talentes leiftete 
Zohenftein nichts Bedeutenderes als fein „Wegweiſer in ber Poeſie“, wie er Hofmann 
waldau nannte, obgleich er ihn durch größere Schwülftigfeit und gelegentlich durch größer: 
fittlihde Rohheit — troß feines chenfall® ganz ehrbaren und malellojen Wandels — zu 
überbieten fuchte. Dazu leiftete er an Gelehrſamkeit das Aeußerfte nach Opitzens Rezept, 
daß der Dichter vor allem nügen müffe. Seine lyriſchen Gedichte, die er unter dem 
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Titel „Blumen“ herausgab, theilte er in „Rofen“ (theils Helbenbriefe, theils Kochzeitd- 
carmina), „Hyacinthen“ (Begräbnislieder) und „Himmelsſchlüfſel“ (geiftliche Gebichte). 
— Bedeutenderes, freilich auch in ber Geſchmackverirrung, leiſtete er im Drama, in 
deſſen Formen er ſich Andreas Gryphius anſchloß, während er ſonſt die Italiener zu 
Muſtern nahm. Seine Vorgänger und Meiſter übertrifft er vornehmlich durch ein Häufen 
des Graßlichen und Unnatürlichen, durch eine hochtrabende Darſtellung und durch eine oft 
and Unglaubliche ſtreifende Gemeinheit. Um erträglichſten iſt feine Jugendarbeit: „Ibrahim 
Baſſa“, die mit folgendem Monolog der Aſia anhebt: 


bb. 68. Bildnis Daniel Gaspars von Lohenſie in. 


Wehl weh! mir Aſien! ach weh! 

Beh mir! adj! wo ich mich vermalebeien, 

Wo ich bei dieſer Schwermutsſee 

bei fo viel Ach ſelbſt mein bethränt Geſicht verſpeien, 
wo ich mich ſelbſt mit Heul- und Beter-Rufen 

durch ftrengen Urteilsſpruch verdammen kann! 

So nimm dies lechzend Ach, beſtürzter Abgrund an! 
Beſtürzter Abgrund! O die Glieder triefen 

Vol Angſtſchweiß! Ad des Achs! der laute Brunn 
der bürren Adern ſchwellt den Zäfcht der Purpur-Flut! 
mein Blutſchaum ſchreibt mein Elend in den Sand! 
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Nach diefer Tragödie hat er noch fünf andere geichrieben, eine haarjträubender al: 
die andere. In der „Epiharis“ werben die Opfer der Tyrannenwuth zu Dutzenden 
gepeiticht, gefoltert, gelöpft und gewürgt, Zungen ausgeriffen, Abern geöffnet, und das alles 
nicht etwa nur berichtet, fondern vor den Augen ber Zuſchauer ausgeführt. Aehnlich geht 
es im „Ibrahim Sultan”, aber alles bas übertrifft er in der „Agrippina“, wo Blnt- 
fcenen und Unzuchtsfcenen mit einander auf das gräßlichite abwechieln und die er na 
genug war, der Herzogin von Schlefien-Liegnig zu dediciren. Dennoch hat er oft 
gute Gedanken und weiß fie gewandt und echt poetifch vorzutragen, wie in manchen Etellen 
der „Cleopatra“ in den Neben ber @eifter, die dem fchlafenden Antonius erjcheinen, aber 
da8 alles verfchwindet im Schwall des Unnatärlichen und Gemeinen. — Bon Lohenſteins 
Roman wird jpäterhin bie Rede fein. 

Unter den zahlreichen Dichtern der zweiten fchlefiihen Schule verdient eine ehrewolle 

—ã Erwähnung Hand Aßmann von Abſchatz (1644-169), der allerdings im ganzen und 

großen der Mobeitrömung folgte, aber doch hie und da ſich davon frei macht, namentlih 
fih ſchlichter Einfachheit befleißigt in feinen tiefgefühlten Träftigen patriotifchen Liedern: 
„Deutſcher Ehren-Preiß“ — „Eifen-Hättel“ ꝛc. Das lebtere hebt an: 


Nun ift es Zeit zu wachen, Herbey, daß man die Krötten, 
eh Deutſchlands freiheit ftirbt, | die unferm Rhein betretten, 
und in dem meiten Rachen mit aller Macht zurüde 

des Crocodils verdirbt. ı zur Son und Seine ſchicke ꝛc. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß diefen Schwulftdichtern trog ihrer durd) die 
Macht der Mode eritarften Beherrichung des literarischen Marktes bald Gegner 
erftanden, die ihnen offen den Fehdehandſchuh Hinwarfen. “Der erite, der dazu 
den Muth fand, war ein Sacjie, namens WVeife, ein nüchtern verjtändiger Mann, 
der allen Ernftes zur Einfachheit und Wahrheit zurückſtrebte, aber, obgleich e3 ıhm 
an poetiihem Talente nicht fehlte, in das entgegengelegte Extrem einer in leid; 
teſter Breite dahinfließenden Versmacherei verfiel. 


Etian Chriſtian Weiſe, 1642 in Zittau geboren, war von 1670—1678 Gymnaſialprofeſſor 
in Weißenfels, danach Rektor des Gymnaſiums feiner Waterftadt, wo er 1708 ftarb. In 
feinen jugendlichen Liedern („Überflüffige Gedanken der grünenden Jugend“ 

herrſcht ein leder und flotter, freilich zugleich roher, zum Theil gemeiner Ton vor; aber es 

war do ein Anflug von Poefie darin und bis in Goethes Univerfitätszeit lebten fie im 

Munde der deutichen Studenten. In der darauf folgenden Sammlung: „Der grünenden 

Jugend Nothwendige Gedanken, denen Überflüffigen Gedanken entgegen 

geſetzt zc.“ fagt er: „jo fern ein junger Menſch zu etwas Rechtichaffenes will angewwieien 

werden, daß er hernach mit Ehren fih in der Welt kann fehen laffen, der muß etliche 
Nebenftunden mit VBersfchreiben zubringen” In foldem Sinne jegt er dann 

weiter auseinander, daß ſich das ganze poetiſche Geheimnis in zwei Theile abfaſſen 

läßt — erftlih miffe man fi nad der Grammatit und vors andere nach der Rhetotil 

richten ze. Demnad führte er in der erniteiten Abſicht, „ſeinen Schülern die Zunge zu 

löſen,“ das deutjche Versmachen als Lehrgegenftand in feinen Gymnaſium ein, und ihm 

nah thaten e3 andere Schulen. Bur weiteren poetifchen Ausbildung feiner Gymnafialten 

verfaßte er über ein halbes Hundert Dramen, die zum Theil feine Iyrijchen Dichtungen 

bei weitem übertreffen. Alle wurden von ben Echülern aufgeführt und zwar alljährlid an 

drei aufeinander folgenden Abenden. „Um die Zufchauer bei Appetit zu erhalten,” gab er 

„zuerit etwas Geiftliches aus der Bibel“ (meift dem Alten Teftament entnommen), „Dann 

etwas Politiſches aus der kuriöſen Hiftorie“ (aljo eine Tragödie) „und zuletzt ein freie 
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Gedicht” d. h. ein Luſtſpiel eigener Erfindung. Ueber eines feiner geſchichtlichen Stüde: 
„Da8 Traueripiel von dem neapolitaniihden Hauptrebellen Mafjaniello“ 
urteilt Lejjing (an feinen Bruder): „Es hat ganz den freien jhalefpeariichen Gang... 
Auch wirft du, des pebdantiichen Froftes ungeachtet, der darin herrſcht, Hin und wieder 
Funken von Ihalefpearifchem Genie finden.” — Bon jeinen Romanen wird nachher die 
Rede fein. 

An ihn Schloß fi eine ganze Schar von ärmlidhen Dichterlingen an, die man nicht 
ohne Grund „Waflerdichter” genannt Hat und deren Namen aufzuführen nicht der Mühe nafler- 
lohnt, obgleich ſie bis ins achtzehnte Jahrhundert Hochberühmt waren, und Oberſachſen, 
wo fie zumeift ihren Sit hatten, um ihretwillen lange als die Heimat der neuerftandenen 
deutichen Boefie galt. Aber das Verdienft hatten fic immerhin, das Anfehen der Hoffmanns- 
waldau-Lohenfteinichen Schule gründlich erjchüttert zu Haben. 


Was die Schule Weiſes auf weltlichem Gebiete erjtrebt, danach trachteten auf 
dem geiftlichen die Väter des Pietismus, Spener und Aug. Hermann Franke, 
um die ſich ein ganzer Tichterfreiz jammelte. . 


Philipp Jakob Spener, geb. zu Rappoltsweiler im Elſaß 13. Jan. 1635, geſt. als Freherſcher 
Probſt an St. Nikolai in Berlin am 5. Febr. 1705, begründete durch ſeine ‚Geiftreiden * 
Gejänge”, die poetifch werthlos der Bergeffenheit anheimgefallen find, die pietijtijche 
Richtung des Kirchenliedes, welche dem individuellen Glaubensleben zu einem erwünjchten 
Ausdruck verhalf. In foldem Sinne dichtete der gelehrte Gottfried Arnold (1665 —1714) 
jeine „SBöttlihe Liebesfunken“, aus denen noch im Segen unter und mehrere Lieder fort- 
ieben 3. B.: „DO Durchbrecher aller Bande” — „So führſt du doch recht felig, Herr, die 
Deinen” ꝛc. Speners ceund, der Rechtsconjulent Joh. Jak. Schät (1640—1690), ift der 
Berfafler des noch heute allgemein gejungenen Liedes: „Sei Lob und Ehr dem höchſten 
But.“ — Bon dem Conrektor Wolfgang Dekler (1660—1722) ftammt das Lied: „Wie 
wohl ift mir, o Freund der Seelen”; von dem Juſtizrath Burkhard Freyftein (+ 1720) 
das erwedliche Mahnlied: „Mache dich, mein Geift bereit.“ 

Bon dem Bater des „Halliihen Pietismus“, Auguft Hermann Franke (1663—1727), Heanteieger 
der jih dur das Halliihe Waijenhaus ein unvergängliches Glaubensdenkmal gejebt hat, 
fingt die Kirche noch heute gerne das Lieb: „Gottlob, ein Schritt zur Ewigkeit iſt aber- 
mals vollendet,” das er 1691 dichtete, al3 die Stadt Erfurt ihn als Irrlehrer aus ihren 
Mauern trieb. Frankes Schwiegerjohn, Freylinghanfen (1670—1739), der in Halle erit 
recht den Sinn für den geiftlichen Geſang mwedte und als Sammler fremder Lieder ebenfo 
bedeutend war wie als Komponift und als Dichter, verfaßte u. a. das Jeſuslied: „Wer ift 
wohl wie Du." — Dichter und Sänger in einer Perſon war aud der Arzt am Waifen- 
hauje, Dr. Chr. Fr. Richter (F 1711) dejlen innerlich tiefes Wejen am beiten aus Schleier- 
machers Lieblingslied: „Es glänzet der Chriften inwendiges Leben” erlannt wird. — Ein 
Halliiher Zurift, Jak. Gabriel Wolf (1684—1754), war es, der anſtimmte: „Seele, was 
ermüd’ft du dich in ben Dingen diejer Erden?” — Außerhalb Halle fei nur des Pfarrers 
Schröder zu Möfeberg bei Wolmirſtädt (1666—1728) gedacht, dem wir das fchwunghafte 
und doch jo allgemeinverftändliche: „Eins ift Noth! Ach Herr dies Eine Iehre mich erfennen 
doh“ verdanken. — Aus der f. g. jüngeren Halliiden Schule, in welcher die pietiftifche 
Lieberdichtung bald entartete, jet nur Heinr. v. Bogatzky (1690—1774), der Verfaſſer des 
„Süldenen Schaptkäftlein” Herausgehoben, der das klaſſiſche Miffionslied: „Wach auf 
du Geiſt der erſten Zeugen“ dichtete. 

Ein Gegengewicht gegen das „pietiftiiche Gefühlschriſtentum“ fuchten Sänger der 
„lutheriihen Orthodorie” in ihren Liedern darzubieten: „In der lebten Kraft feiner 
bald gänzlich abiterbenden Wurzeln,” jagt Knipfer in feinem trefflihen Buche: „Das 
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kirchliche Volkslied in feiner geihihtliden Entwidelung," „und vom Thau 
bes Pietismus mäßig befruchtet, trieb der Baum bes Iutheriichen Kirchenlieded noch eine 
herrliche Nachblüte.“ Um biefed zu erbärten, nennen wir nur zwei Ramen: Erdmann 
Neumeifter (1671—1756), ben Berfafler des Liebes: „Jeſus nimmt die Sünder an“; und 
Benjamin Schmeld (1672—1737), dem Hoffmann von Yallersieben in feinen „Spenden 
aus ber deutſchen Literaturgefchichte” (II, 73 ff.) eine warme, aber unparteiiie Bür- 
Digung zu Theil werben läßt. Wenn aud in manchen Stüden dem Beitgeichmad huldigend, 
trat ihm Schmold in anderen entfchieden entgegen, fo enthielt er ſich ganz ber beliebten 
Anfpielungen auf das römifche und griecjifche Altertum, und wenn er oft auch getvilie 
Bilder und Vergleihungen zu ſehr häufte, überhaupt ein wenig flüchtig feine Berfe auf? 
Bapier und in die Preffe gab, fo war er body ein ebenſo echter Dichter, wie ein frommer 
Chrift, und eine große Anzahl feiner Lieder („Hofianna, Davids Sohn kommt in Zion 
eingezogen” — „Seele geh auf Golgatha“ — „Himmelan geht unire Bahn“ — „je größer 
Kreuz, je näher Himmel“) werben immer ihr Vürgerrecht in der chriftlichen Kirche 
behaupten. 

Zwiſchen der Bombaftichule und den Waflerpoeten gab eg nun noch einige, 
ih von den Ertremen beider Richtungen frei zu halten fuchten. Dazu ge: 


hörten vor allem die Hofpoeten, „meiſtens modern aufgeputzte Pritjchenmeifter,“ 


wie 


Goedeke fie nennt, „welche die amtliche Verpflichtung Hatten, die Feſtlichkeiten 


ihrer Herrichaften mit ihren Verſen und mit Erfindung eine® Gemiſches von 
Muſik, Verkleidung und Reimiprüchen zu verjchönern oder die doch in ihrer nahen 
Verbindung mit den Höfen Aufforderung genug fanden, den großen Begeben 
heiten der Geburt3-, Hochzeit3- und Sterbetage ihr Talent zuzuwenden.“ 


Dazu gehörte der (Freiherr von Canitz (1654—1699), ein angejehener, hochgebifbeter 
Edelmann, der unter dem großen Kurfürften und unter Preußens erftem Könige hohe 
Staat3ämter bekleidete. In feiner „Satyre über die Poeſie“ trat er den Mode 
richtungen energifch entgegen und erftrebte in feinen Dichtungen („Nebenftunben unter- 
Ihiedener Gedichte“) nad Horazens Mufter eine gewählte, elegante Form und einen 
reineren, edleren Inhalt, als die Lohenfteiner, was er auch erreichte, ohne daß er damit 
ben Mangel an poetiſchem Geift hätte erjeßen können. — Der vollendete Hofpoet war 
Canitzens Freund, der Oberceremonienmeifter Johaun von Befler (1654—1729), ein Kur- 
länder von Geburt und von dem Großen Kurfürften geadelt. Auch unter Friedrich I be- 
hauptete er feine Stellung; der fparjame Friedrich Wilhelm I fchaffte aber die Hofpoeten 
und damit auch ihn ab, er fand indes an dem prachtvollen Hofe Auguſts II zu Dresden 
eine noch glänzendere Stellung als Geheimer Kriegsrath und Teremonienmeifter. An beiden 
Höfen reimte er zahlreihe „Wirthfchaften“ d. h. dramatifche Spiele, die von dem Hot: 
perjonal aufgeführt wurden; ftiliftiich gewanbte, aber gedankenarme Dichtungen. — Rift 
viel höher ftanb fein College und jpäter fein Nachfolger am Dresdener Hofe, Nlrid von 
König (1688—1744), der fid) jogar an ein Epos: „Auguft im Lager“ wagte. — Endlich 
ift Benjamin Neukirch (1665 — 1729), der Erzieher des Erbprinzen von Ansbach, zu nennen, 
der fi in Berlin an Canitz anſchloß. Er überfegte den Tendenzroman Fenelons Telemadı 
in Alerandrinern und veröffentlichte ihn in prachtvoller Austattung mit Kupfern im Geſchmad 
der Zeit. 

Sn dieje Gruppe pflegt man auch einen Mann zu vechnen, der bie. Genannten burd 
„entichiedenes Talent“ unendlich übertraf: Johann Chriftien Günther. Am 8. April 16% 
zu Striegau in Schlefien geboren, befuchte er das Gymnafium in Schweibnig, wo eine 
jugendliche Liebe feine erften Lieder erklingen ließ. Wider feine Neigung ftubierte er jodann 
auf das Verlangen feines ftrengen Vaters in Wittenberg Medicin ohne rechten Ernſt und 
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ohne Freudigkeit. Die Nachricht von der Untreue feiner Geliebten entfremdete ihn vollends 
aller Arbeit und riß ihn zu Ausfchweifungen bin, die feinen Water ihm für immer ent- 
frembeten. Durch Freunde aus den Folgen feines unjittlichen Lebenswandels befreit, und 
nad) Leipzig übergefiebelt, juchte er durch die Gunſt des Wiener Kaiferhofes eine Stellung 
zn gewinnen; allein das Gedicht: „auf den zwiſchen Ihro Kaiferl. Majeftät und 
ber Pforte 1718 zu Paſſarowitz geſchloſſenen Frieden,” das infonderheit den 
Prinzen Eugen von Savoyen feierte, Half ihm nicht zu dem erwünjchten Ziele, und 
ebenfo die Bemühungen am Dresdener Hof um die Stelle eine „Seremonienrathes” oder 
Hofpoeten. In der entfcheidenden Aubienz erjchien er — wie e3 heißt, durch die Intriguen 
feines neidiſchen Nebenbuhlers, des vorhin erwähnten König — in fo beraufchtem Zu⸗ 
ftande vor Friedrich Auguft, daß er für immer in Ungnade fiel. Bon diefem Schlage ſich 
aufzuraffen, fehlte ihm die fittlihe Kraft, und er verjan? tiefer und tiefer in ein aus⸗ 
ichweifendes Leben, aus dem ihn auch die Erneuerung bes Verhältnifjed zu feiner inzwiſchen 
Witwe gewordenen Jugendgeliebten nicht zu retten vermochte. Sein Vater, den er um 
Berzeihung anfleht, will nicht3 von ihm wiſſen und fo endet er in Elend und Jammer in 
Sena am 15. März 1723, ein vorzeitiged Opfer feiner Berirrungen. In feinen friih 
empfundenen, zum Theil gedankenreichen und burchmeg formgewandten, oft aber auch im 
„dichten Rauſch“ entitandenen Liedern fpiegelt ſich das vergebliche Ningen feiner Seele 
wider bie ihn beherrichende Leidenſchaft mit erfchütternder Kraft. „Er wußte fich nicht zu 
zähmen,” jagt Goethe in „Dichtung und Wahrheit” von ihn, „und darım zerrann ihm 
jein Zeben wie jein Dichten.” Ein treffliches, Liebevoll eingehendes Lebensbild hat Otto 
Roguette von ihm entworfen; ein Türzeres verdanken wir Julius Zittmann, der aud 
jeine Gedichte Herausgegeben hat. 


Aus der Wende des XVII. und XVIII. Jahrhunderts ift ſchließlich noch Rister- 
einer Dichtergruppe zu erwähnen, welche in Hamburg ihre vornehmiten Ber- 
treter hatte. Ihre Erzeugniffe wurden von dem Braunfchweigiichen Hofrath 
Weichmann im 3. 1721 unter dem Titel: „Die Poeſie der Niederſachſen“ 
herausgegeben. 


Unter den zweiundjechzig, die in diefer Sammlung aufgeführt werden, verdienen 
hier nur zwei eine kurze Erwähnung; Chriftian Warnede (oder Wernide, wie er nieder- 
ſächſiſch ausgeſprochen und gewöhnlich gejchrieben wurde) und Heinrich Brodesd. Zwei 
andere: Drollinger und Hagedorn, gehören dem nächſten Zeitraum an. 

Bon Chriſtian Wernides Lebensumftänden ift wenig mehr belannt, ald daß er Chriftian 
nach längeren Reijen im Auslande in Hamburg mehrere Jahre privatifirte, dann als Staats- ernide. 
rath in däniſche Dienfte trat und als dänifcher Nefident in Paris nad) 1710 ſtarb. Er 
trat in einer Sammlung von Epigrammen (Poetiſche Verſuche in Ueberſchriften), die 
nächſt denen Logaus die beiten diejer Zeit find, gegen Hoffmannswaldau wie gegen Chrijtian 
Weiſe auf. Hier ein paar Proben: 


Blumenreihe Gedichte. 


Man find’t, wenn man mit Fleiß die Roſen und Narziſſen, 
Die unfere deutſchen Verſ' anfüllen oder ſchließen, 
Mit dem Verſtand des Dichters überlegt: 
Daß ein unfrudtbar Land die meiften Blumen trägt. 


Ueber gewiſſe Gedichte. 


Der Ubfchnitt? gut. Der Vers? fließt wohl. Der Neim? geſchickt. 
Die Wort’? in Ordnung. Nichts als der Verſtand verrüdt. 


Brodes. 
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Einen bedeutenderen PBlag unter den Niederfachien nahm Brodes ein, ber auf dem 
von Chriſtian Weife angebahnten Wege, aber in gemüthvollerer, wenn auch pedantiſcher 
Weiſe, vorwärts fchritt. 

Barthold Heinrich Brodes, 1680 in Hamburg geboren, hatte in Halle die Rechte 
jtudiert und war nad) mehrjährigen Reiſen, auf denen er fich eine vieljeitige Bildung er- 
worben, ald Rathöherr in den Senat feiner Vaterſtadt aufgenommen worden, wobei er 
Muße behielt, den von ihm eifrig gepflegten Künften, der Malerei, der Mufil und ber 
Poeſie fich zu widmen. Obgleich er erit 1747 ftarb, gehört er doch geiftig mehr bem fieb- 
zehnten als dem adjtzehnten Jahrhundert an. — Seine Gedichte befchränten fich auf Fromme 
Raturbetrachtung und Naturfchilderung und enthalten manche mohlgelungene Stellen pöetiſcher 
Kleinmalerei neben zahlreichen Gejchmadlofigkeiten, die im Geifte der damaligen Zeit lagen. 
Die gemüthvoll finnige Darftellung der Natur war damals etwas fo Neues, daß fein 
„Irdiſches Vergnügen in Gott“, unter welchem Titel er feine Gedichte in neun anfehn- 
lichen Bänden herausgab, viele raſch auf einanderfolgende Auflagen erlebte. Die Methode, 
die er bei feiner Naturbetrachtung verfolgte, Tennzeichnet id am beiten durch eine Probe, 
wie fie das nachfolgende Gedicht darbietet: 


Kirſchblüte bei der Nacht. 


Ich ſahe mit betrachtendem Gemüthe 

Jüngſt einen Kirſch-Baum, welcher blühte, 

In kühler Nacht beym Monden-Schein; 

Ich glaubt', es könne nichts von gröſſrer 
Weiſſe ſeyn, 

Es ſchien, als wär' ein Schnee gefallen. 

Ein jeder, auch der kleinſte, Aſt 

Trug gleichſam eine ſchwere Laſt 

Von zierlich weißen runden Ballen. 

Es iſt kein Schwahn ſo weiß, da nemlich 
jedes Blatt, 

Indem daſelbſt des Mondes ſanftes Licht 

Selbſt durch die zarten Blätter bricht, 

Sogar den Schatten weiß und ſonder 
Schwärtze hat. 

Unmöglich dacht ich, kann auf Erden 

Was weiſſers angetroffen werden. 

Indem ich nun bald hin und her 


Im Schatten dieſes Baumes gehe: 
Sah ich von ungefehr 
Durch alle Bluhmen in die Höhe, 
Und ward noch einen weiſſern Schein, 
Der tauſend Mahl ſo weiß, der tauſend Mahl 
ſo klar, 
Faſt Halb darob erſtaunt, gewahr. 
Der Blüte Schnee ſchien ſchwartz zu ſeyn 
Bei dieſem weiſſen Glantz. Es fiel mir ins 
Geſicht 
Von einem hellen Stern ein weiſſes Licht, 
Das mir recht in die Seele ſtrahlte. 
Wie fehr ich mid) am Irdiſchen ergebe, 
Dacht' ich, hatt GOTT dennoch weit gröfire 
Schaͤtze. 
Die größte Schönheit dieſer Erden 
Kann mit der himmliſchen doch nicht 
verglichen werden. 








So bemüht er ſich, die Natur überall als ein Zeugnis der göttlichen Güte und Weis— 
heit und als eine Wegmeilerin auf den Schöpfer jelbit darzuftellen. Ebenſo ift er bemüht, 
den Zwed und Nutzen einer jeden Ericheinung der Natur darzulegen, und er wird babei 
oft jehr ermüdend und langweilig. Aber obgleich ihm eigentlich ſchöpferiſche Phantaſit 
ganz abgeht und er fih auch nie zu einer wahrhaft poetiihen Naturanfchauung zu erheben 
vermag, bezeichnet feine treuherzige Darftellung doch einen großen Yortichritt gegen die 
handmwerfsmäßige Neimerei der Weifeijhen Schule. Ihm ift die Poeſie eine Herzensſache, 
und er bahnt ein näheres und innigeres Verhältnis zur Natur wieder an; außerdem hat 
er mit feinem tunftgeübten Sinn viel zur Veredelung und Hebung ber poetiichen Sprade 
und zu einer gewandteren Behandlung bed Metrums gethan. Auch ift e3 fein Verdienſt 


durch eine Ueberjegung von Thomjond „Sahreszeiten” als einer der erjten auf die eng: 


liche Literatur hingewieſen zu haben, welche fpäter einen fo bebeutenden Einfluß auf bie 
unjere ausüben follte. 
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Mit dem Verfall der Poeſie und dem völligen Erlöſchen des Heldengedichtes 
hing es zuſammen, daß der Roman, deſſen erſtes Auftreten bereits in das XV. 
und XVI. Jahrhundert (S. 235) zurückgeht, nun erſt recht eifrig gepflegt wurde. 
Zunächſt wurden die Ueberſetzungen und Bearbeitungen aus fremden Sprachen 
noch fortgeſetzt; franzöſiſche Helden- und Liebesgeſchichten, ſpaniſche Romane von 
irrenden Rittern, und Schäferromane. 


Im Jahre 1621 erſchien der „Don Kichote de la Mantia, das iſt Junker 
Harniſch aus Fledenlandt, aus dem Spaniſchen ind Hochdeutſche verſetzt durch Bahid 
Bafteln von der Sohle”, übrigend nur ein Auszug bes Original, und erregte ein 
großes Auffehen, dann aber folgten auch felbftändige Nahahmungen und eigenerfunbene 
Romane, natürlich in dem jattfam oben darakterifirten Gefchmad ber Zeit und im Anichluk 
an die verfchiedenen dichteriihen Schulen, die einander ablöfenb die deutſche Poeſie im 
XVII. Jahrhundert beherrichten. 


Demgemäß waren die Romane im höchſten Grade das was man heutzutage 
„Zendenzromane‘ nennen würde; fie follten erbauen, fittlich beſſern, unterrichten 
und belehren. In jeiner „Bor-Aniprache zur Aramena” jagt Sigmmud von Birken: 


„Dieſe Geſchichtgedichte und Gedichtgeichichten vermählen den Nutzen mit der Beluftigung, 
tragen güldene Hepfel in filbernen Schalen auf und verjüßen die bittere Aloe ber Wahrheit 
mit dem Honig der angedichteten Umftände. Sie find Gärten, in welchen auf den Ge 
Ihichtöftämmen die Früchte der Staatd- und Tugendlehren mitten unter den BVlumenbeeten 
angenehmer Gedichte herfürwachſen nnd zeitigen. Ja fie find rechte Hof- und Adelsſchulen, 
die da8 Gemüthe, den Verftand und die Sitten recht ablig ausformen und jchöne Hofreden 
in den Mund legen.” 


Nach diefem Rezept wurden die Romane zu Ddichteriich eingerahmten Lehr: 
büchern, in denen alles Mögliche und Unmöglide — von der Weltgeichichte bis 
zur Aftrologie —- zum PVortrage fam. Beſonders geſchah das in den „Liebes: 
und Heldengeihichten“, auch „Wundergeihichten“ genannt, in denen ſich 
zuerft der Gründer der „Zeutichgefinnten Genofjenichaft“, Philipp von Zejen 
(vgl. ©. 249 f.) augzeichnete. 

Nachdem Zeſen mit Ueberjegungen franzöfiiher Romane begonnen, gab er 1645 den 
erften deutihen Roman heraus: „Die adriatiſche Roſemund“ unter dem Pſeudonym de 
„Ritterholds von Blauen”. Dem böfen Leumumd zufolge ſchilderte er darin jene 
Kiebihaft mit einem Leipziger Wäſchermädchen. Uebrigend bricht die Liebe des jcdhmwär: 
merifhen Marfhold zu der Tochter eines geflüchteten venetianifchen Edelmanns Rojemund 
ohne Schluß ab; fie ift auch fonft nicht einmal die Hauptſache, die endloſen pebanticen 
Diskurſe, die zu topographifchen Beſchreibungen anjchiwellenden Schilderungen, ja lange Ab 
handlungen, die eingeflochten find, halten die Handlung fortwährend auf. Zeſen idrieb 
dann noch zwei Romane: „Simfon“ und „Aſſenot“ (mie in der Tradition Joſephs Frau 
hieß), d. i. „derjelben und des Joſefs Heilige Stahts-, Liebes- und Lebens-Geſchichte.“ In 
der leßteren wird das ägyptilche Staatsregiment und der Hofprunk ausführlich geichilbert, 
was der damaligen vornehmen Welt, die für Hofe und Staatsaktionen, feierliche Wudienzen, 
Aufzüge und Fefte A Ja Louis XIV fchwärmte, befonder8 zufagte. Das wunderliche Bad, 
das übrigens in eine Bekehrungsgeſchichte auslief, da die Heldin durch einen Engel, ber ihr 
Brot und Wein als Sakrament austheilte, aus der fFinfternis des Heibentumd zum Lidt 
des wahren Glaubens gelangt, war lange ein Lieblingsbuch der deutichen Damen. Ter 
jelbe Stoff ift jpäter wiederholt, u. a. von Jung-Stilling, bearbeitet worden. 
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Zu voller Blüte gelangte der Helden- und Liebesroman in den zwei Bucholz. 
Wundergeichichten des Braunjchweigischen Superintendenten Andreas Heinrich 
Buchholz (1607— 1671), der darin zeigen wollte, „Daß die Deutjchen nicht lauter 
wilde Säue und Bären find,“ und daß „die Gottesfurcht der eigentliche Mittel- 
punkt aller Tapferkeit und Liebe“ ift. Ste heißen: 


„Des Epriftliden Teutjhen Großfürften Herkules und der Böhmiſchen 
Königliden Fräulein Valisca Wundergeſchichte in aht Bücher und zween 
Theile abgefaſſet“ (912 und 881 zweilpaltige Seiten) 

und: „Der chriſtl. königl. Fürften Herenulisens und Herculadisla Wunder- 
geſchichte.“ 

Beide find von einer ganz ungeheuerlichen Weitſchweifigkeit und Breite. „Der ganze Suhbolzs 
dreißigjährige Krieg”, wie der Verfaſſer fagt, „wird durch Veränderung etlicher weniger " 
Umftände mit eingebradjt umd falt die ganze Theologie und Philofophie wird Hin und 
wieder in erbaulicden Discurſen fürgebracht“ — das alles übrigens in das britte Jahr- 
hundert der chriftlichen Zeitrechnung verlegt. Der fromme Dann hatte ganz mwohlmeinend 
fi) vorgefegt, den „Amadis“ zu verdrängen und wünſchte darin darzubieten, „was nicht 
allein de3 Lejerd weltwollendes, jondern auch zugleich jein geiſthimmliſches Gemüth erquiden 
und ihn auf der Bahn der rechtichaffenen Gottjeligkeit erhalten könnte.“ Trotz ihrer ent- 
jeglihen Langweiligleit erhielten fi) diefe dicleibigen Bücher volle hundert Jahre in der 
Gunſt der Leler! 


Nicht minder berühmt waren die Romane von dem auch durch feine geift- yrim > 
lichen Lieder befannten, im hohen Alter Tatholiich gewordenen Herzog Anton ſchweia. 
Uri von Brannſchweig (1633— 1714), dem Gründer der berühmten Wolfen- 
büttler Bibliothek, in der Fruchtbringenden Gejellichaft „der Siegprangende“ 


genannt. 


Im Jahre 1669 erjchien fein erfter, nicht weniger ald 6822 Geiten füllender Roman: Fr 
„Die durchlauchtigte Syrerin Aramena.” Es ift darin „die Hiftorie altes Teſtaments, 
jo zu Zeiten der brei Patriarchen, Abraham ꝛc. fich unter denen Heiden zugetragen, nebft 
denen Gebräuchen der alten Völker fo artig begriffen, und find die Tugenden und Lafter, 
jo ferne diefelben bei hohen und niedrigen Standesperfonen anzutreffen find, fo anmuthig 
abgemahlet, daß man ihn nothwendig mehr als einmal, fein Vergnügen zu ftillen, durch- 
fefen muß und folder Geftalt der Welt Lauf als in einem Spiegel ohne Verdruß erlernet.“ 
Sn dem zweiten nicht weniger als ſechs Bände umfafjenden Roman: „Die römifche Octavia” ömifche 
wird die römiſche Geichichte von Claudius big Vespafianus zu Grunde gelegt. Dazu werden 
geiftliche Gedichte, Schaufpiele, galante Hofgeſchichten zc. eingemiſcht. Die letzteren bildeten 
den Hauptreiz, da fie aus der Chronique scandaleuse der Heinen Höfe genommen und nur 
unter verftedten Namen leichtverhüllt erzählt wurden. 


Biel beliebter war ein ganz im Stil Hoffmannswaldaus geichriebener Roman des 
Rittergut3befigers Heinrich Anshelm von Ziegler und Kliphanjen (1663— 1697), 
deſſen Titel allein fchon die Lejewelt entzüdte. Er hieß: 


„Aſiatiſche Banife oder biutiges doch muthiges Pegu, in hiftorijcher und mit 
dem Mantel einer Helden- und Liebesgeſchichte bededten Wahrheit be- 
ruhend.” 

Wie aber wuchs das Entzüden, wenn der Roman nun anhob: gratiihe 

„Blitz, Donner und Hagel, ald die rächenden Werkzeuge des Himmels zerichmettere j 
die Pracht deiner goldbededten Türme, und die Rache der Götter verzehre alle Beſitzer 
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der Stadt, welche den Untergang des königlichen Hauſes befördert oder ſolchen nicht nach 
äußerjiem Vermögen auch mit Daranſetzung ihres Blutes gebührend verhindert Haben 
Wollten die Götter! es könnten meine Augen zu donnerfchwangeren Wollken und dieje meine 
Thränen zu graufamen Sündfluten werden: ich wollte mit tauſend Keulen, ald ein euer: 
wert rechtmäßigen Bornes, nach dem Herzen des vermaledeiten Bluthundes werfen, und 
deſſen gewiß nicht verfehlen; ja, e8 ſollte aljobald diefer Tyrann jamt feinem götter- und 
menfchenverhaßten Anhange überſchwemmt und hingeriſſen werden, daß nichts als ein ver: 
ächtliches Andenken überbliebe!“ 

Nah der Vorrede beiteht der Anhalt diefes Romanes aus wahrhaftigen Begeben: 
heiten, welche fi) zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bei der graujamen Veränderung 
des Königreich Pegu und in den angrenzenden Reichen zugetragen hätten; auch verjehl: 
der Verfafler nicht, Die Quellen anzugeben, auß denen er die Nachrichten über die in ſeinem 
Werke vorfommenden „munderfamen Gewohnheiten und Gebräuche der barbariiden Wiiaten 
bei Heirathen, Begräbniffen und Krönungen geihöpft habe.“ 


Ein Jahr nach dieſem entziidenden Roman erichien aber ein Werk von dem 


Meijter, von Lohenftein jelbft, der alles Dageweſene überbieten: ſollte. Es war 
betitelt: 


„Sroßmüthiger Feldherr Arminius oder Hermann als ein tapferer Be: 
ihirmer der deutſchen Freiheit nebft feiner burdlaudtigften Thusnelda in 
einer finnreihen Staat3-, Liebed- und Helden-Gejhichte, dem Baterland 
zu Liebe, dem deutfhen Abel aber zu Ehren und ähnlicher Radfolge in 
zwei Theilen vorgeftellet und mit fauberen Kupfern ausgezieret.“ 

Das Buch, von Lohenftein unvollendet zurüdgelafien, wuchs unter den Händen 
jeiner Fortjeper zu vier ftarten Quartbänden (2868 doppelipaltigen Quartſeiten) heran. 
Das erflärt e3 auch, daß der Roman viel gerühmt, aber gewiß nicht jo eifrig geleien 
wurde, als Zieglers biutiges Werl. Der Zweck war übrigens ein ganz patriotiicer. 
Lohenſtein mollte — neben der Ziebesgeihichte — nicht nur eine allgemeine Geſchichte 
unfered Volles in feinem Roman geben, fondern auch ben Nachweis führen, daß diies 
Große in der Welt von Deutſchen ausgeführt worden fei, oder er wollte, wie & 
der ſpätere Herausgeber ausbrüdt, „verjuchen, ob man nicht unter dem Zucker jolder 
Liebesbeichreibungen auch eine Würze nützlicher Künfte und ernithafter Staatsſachen, be⸗ 
ſonders auch der Gewohn- und Beſchaffenheit Deutichlands mit einmiichen und alio die 
zärtlihen Gemüther hierburch gleichjam fpielend und unvermerlt oder fonder Bwang aui 
ben Weg ber Tugend leiten und hingegen ihnen einen Efel vor andern unnüßen Bädern 
erweden könnte.“ Eine ganz unglaublic) gründliche Gelehrſamkeit ift in diefem Roman: 
ungeheuer niedergelegt; der in Ludwigs XIV Beitalter doppelt anzuerfennende Patriotiämu: 
ſpricht ſich auch darin aus, daß der Dichter fein Volk aufs energifchite ermahnt, ſich der 
Ueberwältigung vom Rhein her zu widerſetzen: dazu ift der Stil verhältnismäßig rein und 
gut, wenn er uns auch oft komiſch anmuthet, wie wenn Thusnelda zu Hermann, als ſie 
ihn wiederfieht, er fie aber nicht fofort erkennt, ausruft: „Daft du denn, mein liebiter 
Hermann, zwijchen diefen rauhen Felſen ihre unempfindlihe Unart angenommen, dab du 
von deiner geliebten Thusnelda die wenigſte Regung nicht empfindeft?“ 

Auch durch feine Romane ſuchte Chriftian Weife die Poeſie zur Wahrheit und 
Natürlichkeit zurüdzuführen, Menſchen von Fleiſch und Blut und nicht bloße Phantaite- 
gebilde vorzuführen, aus entfernten Zeiten und Ländern zur Gegenwart und in bie Heimat 
zurüdzufehren, und das alles in einem einfach nüchternen Stil durchzuführen. ber das 
Lehrhafte konnte auch er nicht laffen und wird dadurch oft breit und weitſchweifig, obgleich 
er die gelehrten und rhetoriihen Abjchweifungen vermeidet. 
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So ſucht er in den „drei Hauptverdberbern”, bie er im Jahre 1671 unter dem 
Namen „Siegiamund Gleichviel“ herausgab, drei Hauptichäben des deutſchen Volkes zu 
brandmarfen: 1) die zugleich wachſende religidfe Gleichgültigkeit und Gottentfrembung, 2) 
die klaſſiſche, wefentlich heidniſche Gelehrſamkeit, 3) die ausländiſche Mode. Ebenfo wollte 
er durch feinen Roman: „Die dreiärgften Erg:-Narrenin ber ganken Welt” feine 
Beitgenofien beſſern. Kulturhiftorifch ift diefes Buch, das W. Braune nad der Ausgabe 
von 1673 wortgetreu Bat neudruden laffen, noch Heutzutage leſenswerth, da es „ein fehr 
anfchauliches Spiegelbild der Sitten und Zuftände, gewiffermaßen ein bürgerlich-friebliches 
Gegenſtück zu den Kriegäbildern im Simpliciffimus‘ barbietet. 


Eine Abart der Helden- und Liebesromane waren bie hiftorifh-politifchen Sitriis- 


Romane, aus denen zulegt vollitändige politifche Chroniken wurden. Romane. 


Darin that fich beſonders hervor ein Bielfehreiber Namen? Eberhard Werner Happel Harpel. 
(1647— 1690), beflen Bücher die Beichreibung von Europa, Afien, Afrika und allen be: 
tannten Inſeln des Erdballs in abenteuerlich-phantaftiihen, dabei unnatürlich geſchmackloſen 
Liebes: und Heldengefchichten einrahmen; in neun anderen, f. g. europäijden Ge- 
ſchichtsromanen, erzählt er unter gleicher Einkleidung, was fich in den Jahren 1685—93 
„hin und wieder in Europa Merk: und Denkwürdiges“ zugetragen hat. Sein Hauptwerf 
trug den Titel: „Der Aſiatiſche Dnogambo, darinn der jehtregierende große finefifche 
Kaiſer Zundius als ein umfchweifender Ritter vorgeftellet, deffen und anderer aftatifchen 
Liebesgefchichte, Königreihe und Länder befchrieben werden.‘ 


Bon allem diefem Frankhaft aufgepusten fteifen Wefen ſuchte man ſich in dem Aten- 


teuer= 


beutihen Abentenerroman zu erholen, in welchem da3 Bollsmäßige und Natur» Reman. 
wüchſige endlich zur Geltung kam, und der zugleid) das wüfte Leben des dreißig- 
jährigen Krieges in treuer Weiſe mwiderfpiegelte. Das bedeutendſte Werk biefer 

Art, der „Abentenerliche Simplicius Simpliciſſimus“, erichien 1669 in dem 

alten Stäbthen Mömpelgard (1801 franzöftich geworben und Montbeliard ge- 
nannt, durch Werders tapfere Scharen in neuefter Zeit zu hohem Ruhme ge- 
fommen) unter dem in der Beilage mitgetheilten umftändlichen Titel. 


Der Berfafier diefed merkwürdigen Romans, ber feinen Namen durch Buchſtabenver⸗ @rimmels- 
fegungen unter allerhand Pfeubonymen, wie denen in unferem Titel, zu verfteden liebte, haujen. 
hieß in Wahrheit: Hans Zatob Ehriftoffel von Grimmelshanfen, war zu Anfang bei 
dreißigjährigen Krieges in der alten Reihaftadt Gelnhaufen in der jehigen preußiſchen 
Provinz Heffen:Raffau — man weiß nicht, in welhem Jahre — geboren, wurde ala Knabe 
(1635) von den Heflen aufgegriffen und in die Solbatenjade geftedt. Jahre lang durch⸗ 
ftreifte er mit den wilden Banden Deutfchland, kam aud in die Schweiz und nad) Franl: 
veih und lernte das Leben und die Menfhen aus dem Grunde fennen. Danad) zur Rube 
gelommen, hatte er Gelegenheit, feine mangelhafte Sugendbildung zu ergänzen, ja fi ums 
fangreiche und gelehrte Kenntniffe zu erwerben, wie e8 aus feinen Schriften unwiderleglich 
hervorgeht. Um das Jahr 1667 wurde er bifchöflich Straßburgiſcher Amtsſchultheiß zu 
Renchen am Schwarzwald im jehigen Großherzogtum Baden, und lebte dort in jehr ans 
gejehenen Berhältniffen und Verbindungen biß zu feinem Tode am 17. Auguft 1676. Am 
17. Auguft 1879 wurde ihm in Renden ein von dem Bildhauer Breunig entworfenes 
und auögeführtes Denkmal errichtet. | 

An das bedeutendfte feiner Werke, den oben erwähnten „Simplicifjimus’ bat le 
Grimmelöhaufen jevenfalls ein gutes Stüd feiner eigenen abenteuerlichen Erlebnifje verwebt; j 


dadurch hat eben fein Roman die Lebensfriiche und Lebendwahrheit eben, ne ihn über 
Koenig, Literaturgefchichte, 
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alle Werte feiner Zeitgenofien, wie auch über feine eigenen anderen Schriften (Lebenäbe: 
ſchreibung der Landftörzerin Couraſche — der ſeltſame Springinsfeld ꝛc.) weit emporheben. 

Sm Speflart heben bie Abenteuer unfered Helden an. Dort wird er von einem 
armen Bauer, den er für feinen Knän“ (Bater) hält, auferzogen; in Wahrheit ift er der 
Sohn eined vornehmen Herrn, deffen Frau auf der Flucht nach der Schlacht bei Höchſt ihm 
das Leben gegeben und dabei das ihrige verloren hatte. Hier wuchs er als ein Hirtenfnabe 
auf, war ein treffliher Muſikus auf der Sadpfeife, fonft aber unwiflend in göttlichen und 
menſchlichen Dingen, wie das Vieh, das er meidete, und feines freilich erft jpäter ihm bei: 
gelegten Spignamend: Simpler oder Simpliciffimus burdaus würdig. 

So war er zehn Jahre alt geworden ohne eine Ahnung von ben Greueln des 
Krieges, der unfer Vaterland dreißig Jahre lang verwüftete. Da überfällt eines Tages 
ein Trupp „Couraſſirer“ das Dorf, in dem fein Pflegevater lebte, plündert es, martert 
und erfchlägt die Männer und verübt allerhand Schandthaten; nur mit Mühe entlommt 
Simpler der Mörderbande. 

Ohne zu wiffen wohin, flieht er in ben Wald; die Nacht übereilt ihn, da kriecht er 
in einen hohlen Baum, un dort ſich zur Ruhe zu legen. Kaum hat er fich ‚zum Schlaf 
bequemt,‘’ da vernimmt er die Stimme eines betenden Mannes, eine ihm ganz unver: 
ftändlide Sprade. Doc der Redende Tann vielleicht feinen unerträglichen Hunger ftillen, 
darum verläßt er fein Lager und nähert fich der gehörten Stimme. „Da wurde ich eine 
großen Mannes gewahr in langen ſchwartzgrauen Haaren, die ihm gank verworren auf den 
Achſeln berumlagen; er hatte einen wilden Bart, faft formirt mie ein Schweigerläß. Sem 
Angeficht war zwar bleichgelb und mager, aber doch ziemlich lieblich, und fein langer Rod 
mit mehr ald 1000 Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auffeinander gefegt; um Hals 
und Leib Hatte er eine ſchwere eiferne Kette gewunden wie St. Wilhelmus, und fahe fonit 
in meinen Augen fo ſcheußlich und förchterlich aus, daß ich anfing zu zittern, wie ein nalier 
Hund. Was aber meine Angft mehrte, war, daß er ein Crucifix, ungefähr 6 Schuhe lang 
an feine Bruft drudte, und weil ich ihn nicht Fannte, konnte ich nichts anderes erfinnen, 
als diefer alte Greis müſſe ohne Zweifel per Wolff feyn, davon mir mein Knän kurz zuvor 
gefagt Hatte. In folder Angft wiſchte ich mit meiner Sadpfeiffe berfür, welche ich als meinen 
einzigen angenehmften und wertheften Schag noch vor den Reutern falvirt hatte. Ich blies 
zu, ftimmte an, und ließ mich gewaltig hören, diefen greuliden Wolff zu vertreiben.” 

Es mar fein guter Geift, der den Knaben zu dem alten, frommen Einfiedel ge 
führt batte, der niemand anders als fein Vater war, obgleich damals beide es nicht mußten. 
Derfelbe, ein Herr Sternfela von Fuchshain, hatte nach dem Tode feiner Frau, einer 
Schweiter des ſchwediſchen Gouverneurs von Hanau, eines Herrn von Ramfay, der wilden 
Weltluſt entfagt und war Einfiedler geworden. Run erzog er feinen Sohn zu gleicher 
Frömmigkeit. Unvergeßlich war dem für Muſik empfänglichen Knaben das in der erften 
Nacht an fein Dhr dringende Lieb des Einfiedlers: 


Komm, Troft der Naht, o Nachtigal! 
Laß deine Stimm mit Freudenjchall 
Auffs Tieblichfte erklingen: 

Komm, komm und [ob den Schöpffer dein, 
Weil andre Vöglein fehlaffen feyn, 


Und nicht mehr mögen fingen: 
Laß dein Etimmlein 
Laut erfhallen, dann vor allen 
Kanftu loben 
Gott im Himmel hoch dort oben! 








„Sein Leben und feine Reden,’ erzählt Simplex, „waren mir eine immermwährende 
Predigt, welche mein Berftand, der eben nicht fo gar dumm und höltzern war, vermittels 
göttliher Gnade, nicht ohne Frucht abgeben lieh.‘ j 

Zwei Jahre lang blieb er unter diefem heilfamen und Iehrreichen Einfluße im Walde: 
da ftarb fein treuer Erzieher, und Simplex weinte ihm bittere Thränen nad. Sechs Monate 
fpäter wird er aus der ihm lieh gewordenen Einfamkeit und von feinen Büchern durch die 
aufs neue in feine Nähe dringende Soldatesfa herausgeriffen und zum Gouverneur don 
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Hanau gebradt, der ihn ald Pagen annimmt, ala er aus einem Briefe des Einſiedlers, 
den Simplex bei fich führt, erfieht, daß jener fein Schwager gemwejen, ohne doch in dem 
Knaben feinen Neffen zu erfennen. 

Simplex, obgleich von gefundem Berftande, weiß fich in die neuen Verhältnifle nicht 
zu ſchicken, fpielt abſichtlich und unabfichtlih feiner Umgebung allerhand bumme Streide, 
fo daß ihn der „Subernator‘ für einen Tölpel hält und fich feiner als Narr bedienen will. 
Auf eine abfcheuliche Weije fol er hierzu abgerichtet werben. In einer Nacht kommen — 
im Auftrag des Gouverneurd — „vier Kerl in fchrödlichen Teufels:Larven vermummt zu 
ihm ins Zimmer vors Bette; die fprungen herum wie Gaukler und Faſtnachts-Narren; einer 
hatte einen glühenden Hafen, und der andre eine Fackel in Händen; die andern zween aber 
wiſchten über ihn her, zogen ihn aus dem Bett, tanzten eine Weile mit ihm bin und ber 
und zwangen ihm feine Kleider an Leib.” Simplex aber — vorher durch einen Freund 
von dem ſchändlichen Vorhaben unterrichtet — „ftellte fich, als wenn er fie vor rechte natür: 
lihe Teufel gehalten hätte, verführte ein jämmerliches Zettergefchrey, und ließ bie aller: 
forchtſamſten Geberden erſcheinen; aber fie verfündigten ihm, daß er mit ihnen fortmüffe.‘ 
Rahdem er die Schreden diefer Nacht überftanden, findet er fich in die ihm aufgenöthigte 
Rolle und fpielt feinen Beinigern und ihrem Herrn, dadurch geſchützt, manchen argen Poflen, 
fagt ihnen aud die derbften Wahrheiten, über die fie ſich nicht wenig ärgern. 

Bald danach reißen die Wirren der Zeit ihn wieder mit fort. Er geräth unter bie 
verwildertften Kroaten, und damit vollends in die Schreden des Kriegslebens hinein, bie 
er ungeſchminkt und fürchterlich anfchaulich fchildert. 

Aber das wilde Sündenleben, obgleich fein Gewiffen ſich dagegen auflehnt, reißt 
ihn doch mit fort; nur zu bald wird er mit vollem Bemußtfein ein Abenteurer. Immer 
tiefer finft er in den Schlamm der Welt und lernt alle Lafter des Lagers kennen. Eine 
abftoßende Gefinnungslofigkeit beherrfchte die Soldatesſska; jeder zog nur der Yortuna nad 
und wechjelte gewiſſenlos Fahne und Fahneneid wie die Tracht. Der Glaube an Gott 
war verfhwunden in dem Kriege, der angebli ein Religionskrieg fein follte, Aftrologie 
und Goldmacherei waren an feine Stelle getreten. Die gräulichften Lafter walteten frei. 

Auf feinen Streifjügen lernte Simpler zwei Berfonen fennen, die großen Einfluß 
auf fein Schickſal haben follten: Dlivier, einen burdtriebenen Schurken, und Herzbruder, 
eine ehrliche Eeele, die ihm in treuer Freundfchaft ergeben war. Unter dem Einfluffe diefer 
Freunde wird er nun endlich felbft ein Soldat, zeichnet fich auf den Streifzügen durch 
Keckheit und Gewandtheit aus und ift bald weit und breit unter dem Namen des Jägers 
berühmt und befannt. 

Auf einer „Cavalcada“ durchs Etift Münfter erftürmte er mit feinen Kameraden, 
auf Befehl des Grafen von der Wahl, ein Städtchen, in dem zwei Kompagnien heſſiſcher 
Reiter lagen. Nachdem die Soldaten niedergemadit, ging es über die Bürgerhäufer ber. 
Simpler mit einem Kameraden greift ein ſolches an, er will das Haus vifitiren, jener 
den Stall, mit der Abrede, die Beute redlich zu theilen. „Alſo zündete jeder feinen Wachs⸗ 
ftod an; ih.“ erzählt Simpler, „ruffte nad) dem Batter im Hauß, kriegte aber Feine 
Antwort, weil fih Jedermann verftedt hatte, gerieth indeflen in eine Kammer, fand aber 
nichts als ein leer Bette darin und einen befchlofienen Trog; den hämmerte ich auf, in 
Hoffnung, etwas Koftbares darin zu finden: aber da ich den Dedel aufthät, richtete fich ein 
kohlſchwartzes Ding gegen mir auf, welches ich vor den Lucifer felbit anfahe. Daß 
dich dieſer und jener erfchlage! fagte ich in folhem Schröden und zudte mein Aextlein, 
damit ich den Trog aufgemacht, und hatte doc) das Hertze nicht, ihm ſolches in Kopff zu 
hauen. Er aber Iniete nieder, hub die Hände auf und fagte: Min leve Herr, id bidde ju 
doer Gott, fchindt mi min Levend! Da hörte ich erft, daß es Fein Teufel war, weil er von 
Gott redete und um fein Leben bat, fagte demnach, er möge auß dem Troge gehen.‘ 
Der alfo gefangene Mohr und zwei prächtige Pferde waren der Siegedpreid diefer Nacht 
für unjeren Helden. 
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Auf einem der alfo erbeuteten Pferbe ritt er nun alle Tage fpakieren, und wenn er 
dann fo durch eine Gafje daher prangte und das Bolt zuſah und zu einander fagte: „Sehe, 
daß ift der Jäger!’ oder: „Min Gob! wat vor en prave Kerl iß mi bat!” fo fpikte er 
die Ohren gewaltig und war ganz ſtolz. Doch auch für ernitere Dinge hatte er Sinn; er 
erfannte es mit ſcharfem Blid und mit Trauer im Herzen, bie unter der ironifhen Larve 
feiner Schilderung ſich wol durchfühlen läßt, was für ein Jammer es fei, daß fein Bolt, 
anftatt in biefem greuelvollen Kriege einander in fremder Herren Namen zu zerfleilcen, 
nicht lieber wie ein Mann wiber die Fremden yufammenftünde. Seine Ideen zur Rettung 
ſeines Baterlandes legt er einem Narren in den Mund, ber fich für den Gott Jupiter 
hält und den er eined Tages gefangen genommen. Neben mandem Eonfufen, das in feinen 
religiöfen und politiſchen Anfichten ſich ausfpricht, leuchtet doch troftuoll Die Weberyeugung 
hervor, daß im deutſchen Bolfe die edelften Kräfte Shlummern und daß man feine Stämme 
nur zu vereinigen brauche, um es wieber zur erften Nation der Erbe zu maden. 

Mitten aus dieſen bebagliden Zuſtänden wird Simpler berauägeriffen durch die 
Schweden, die ihn eined Tages auf einer Streiferei gefangen nahmen. Doch führt er ein 
ganz angenehmes Leben, da man ihm auf Ehrenwort freie Bewegung geftattet und ein 
großer Schag, den er gefunden, ihm die Mittel gewährt, als ein vornehmer und reider 
Herr aufzutreten. Er nimmt nun täglich an weltmännifch feiner Bildung zu, hat allerhand 
galante Abenteuer, wirb aber, infolge eine® folchen, zu einer ihm unliebfamen Heirath ge 
zwungen. Bald darauf nöthigen ihn bedenkliche Gerüchte über den Kaufmann, bei dem er 
feinen Scha niedergelegt, nah Köln zu reifen. Da feine Angelegenheit nur langſam 
von Statten gebt, benüßt er die Zeit, zwei junge Adelige nah Paris zu begleiten, wo er 
ald Beau Alman viel Glüd bei ven Damen macht. Nach längerem Aufenthalte will er 
in die Heimat zurüd, belommt aber unterwegs die Blattern, die ihn entfeislich entftellen, 
geräth in die größte Roth, aus der er fi) endlich dadurch herauszieht, daß er ald Quad⸗ 
falber die Bauern um ihr Gelb bringt. 

So wanderte er von Dorf zu Dorf und kam mit vollem Beutel glücklich bis an die 
deutfche Grenze und über den Rhein, wo er fein Kriegshandwerk von neuem aufnahm. Und 
wieder fauft der tolle Spektakel rafch an und vorüber, und der Dichter läßt und den friſchen 
poetifden Hauch, der in dem Kriegätreiben liegt, fühlen. In fräftiger Sprache, mit munterer 
Laune und in echt vollginäßigem Tone erzählt er immer neue Abenteuer, alfe voller Ab⸗ 
wechslung und von ſtets fich fteigerndem Intereſſe, und an ihnen entwidelt ſich heranreijend 
der Charakter des fie erlebenden Helden. ⸗ 

Nach längeren Kriegsfahrten führt ihn ſein Unſtern wieder mit Dlivier zufammen 
der ihn bereden will, der Spiefigefelle feines inzwilchen begonnenen Räuberlebend zu werben. 
Simpler, der von fi ſelbſt befennt, daß er „unter feiner Mußquete ein recht wilder Menſch 
geworden, der fid um Gott und Sein Wort nichts befümmerte,” willigt ein. Wander 
Raub wird von ihnen gemeinfam vollführtl. Dlivier war immer dabei der Bermwegenfte 
und Graufanifte. So überfielen fie einmal eine Kutiche mit zwei Reitern. Dlivier ſchoß 
den einen nieder, ber andere entfloh. Nun zwang Dlivier den Kutſcher abzufteigen, ſpal⸗ 
tete ihm mit feinem breiten Schwert den Kopf und wollte glei darauf die Frauenzimmer 
und die Kinder „metzgen“, die aus der Kutfche herausgeiprungen waren. Aber Simpler 
hielt ihn zurüd, indem er ihm fagte, erſt müfle er ihn feldft erwürgen, ehe er die Frauen 
antaften könnte. Spöttifh lachend gab Dlivier nad). 

Dennoch vermodte Simpler, deſſen Gemwiflen bei dieſer Unthat Fräftig erwacht war, 
fih nit von feinem Gefährten loszumachen, und fie blieben zufammen, bis Dlinier an 
feiner Seite in einem Scharmühel mit Soldaten erfchlagen wurde. Bald danach traf er 
feinen alten Kameraden Herzbruder, der ihm als ein elender Bettler begegnete, und in 
rührender Treue pflegte er ihn bis an feinen Tod, wie „feinen andern ch.‘ 

Nun fo ganz allein geblieben, da auch fein Weib inzwifchen geftorben, kommen bem 
viel umbergeworfenen Abenteurer Ruhegedanken; er kauft ein Bauerngut, heirathet ein 
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Bauernmäbchen, aber beides fchlägt nicht zum beften aus, zudem wird ihm feine zweite 
Grau auch bald wieder entrifien. Aber noch vor ihrem Tode iſt er mit feinem alten Pflege: 
vater, feinem „Knän” aus dem Epeflart, zufammengefommen und hat von ihm erfahren, 
wer feine wahren Eltern gewefen. Er übergibt ihm darauf feinen Bauernhof und führt 
lange Zeit ein befchauliches Stillleben. 

Noch einmal geräth die Kriegdfurie in feine Nähe. Ein fchmedifcher Oberſt medt feine 
alte Abenteuerluft, und er zieht aufs neue in die Welt, dburchftreicht drei Jahre lang Land 
und Meer bis nad) Afien hin und fommt erft heim, als der Friede gefchloffen, jo dag er 
nun bei feinem „Knän’ in ficherer Ruhe leben und ſich wieder an feine langvergeffenen 
Bücher machen Tann. Das Studium führt ihn zum Nachdenken über fich ſelbſt; er gebt in 
fih, bereut fein ſündliches Leben und befchließt, der Welt für immer abzufagen und wieder 
ein Einfiedler zu werden. 

„Gott verleihbe ung allen Seine Gnade, daß wir allefammt dasjenige von Ihm er: 
langen, woran und am meijten liegt, nämlich ein ſeliges Ende!” fo fchließt diefer Roman; 
denn das fpäter binzugefügte ſechſte Bud Hat nur infofern Intereſſe, als Grimmels⸗ 
haufen darin feinen Helden auf eine einfame Inſel kommen und fie allein bewohnen läßt, 
fo daß wir im Simpliciffimus auch die ältefte Robinfonade befigen. 


Der Simpliciffimus ift ein echt deuticher Roman, und nicht nur ber befte 
und bedeutendfte des fiebzehnten Jahrhunderts, jondern einer der beiten aller 
Zeiten. Bei feinem Erſcheinen machte er ein großes Auffehen und hatte einen 
gewaltigen Erfolg; nicht nur wurde er wiederholt aufgelegt, jondern auch fort- 
gejeßt und nachgeahmt. Und bis in unjere Zeit ift er verjchiedentlich neu bear- 
beitet worden von Ed. v. Bülow, von Fr. Lift, neuerdings von E. 9. Meyer, 
und mit Necht wird er als ein treffliches Volksbuch betrachtet. Eine Fritifche 
Ausgabe des Driginals erihien von Adalb. v. Keller, Heinrih Kurz und 
Julius Tittmann (lektere mit modernifirtem Terte). 

An die Abentenerromane ſchloſſen jih im XVII. Jahrhundert die Robin xesinfo- 
fonaden an, deren Keim Schon im Simpliciffimus lag. naben. 


Der Schluß des Simpliciſſimus hatte über die Meere geführt; ein Roman 
Happels „Der Mandorell“ enthielt die Seeabenteuer des Spaniers Serrano. Die 
Gründung von überſeeiſchen Colonien, insbeſondere von Holland aus, lenkte den Blick noch 
mädtiger auf die Welt der fernen fremden Länder. Da erſchien im J. 1719 ein merk⸗ 
würdigeß® Buch in englifcher Sprade: „Robinfon Erufoe” von Daniel Defoe, ein in Robinſon 
feiner Art Haffifhes Werk, das uns heute nur meift in entftellter Korn bekannt ift. Darin Erufee. 
wurden, mit Benutzung der wirkliden Scidfale eines fchottifhen Matrofen Alerander 
Selfir?, die Abenteuer eined auf eine wüfte Inſel verjchlagenen Seefahrers, Robinjon 
Cruſoe, erzählt. Das Buch madte in England ein ungeheures Aufjehen, übte aber in 
der deutſchen Literatur, in Die es 1720 durch eine deutſche Meberfegung eingeführt wurde, 
eine viel größere Wirkung als in einer anderen, obgleich ed in alle Spracden überjegt 
wurde. In den nächften dreißig Jahren erfchienen gegen vierzig Robinfone, oft der wun⸗ 
berlichiten Art, fo 3. 8. der geiftlihe Robinſon; der medicinifhe R.; zwei weft: 
fälifche R.; der judiſche R.; der Harz-R.; der unter der Masque eines teutſchen Poeten 
raifonirende R. — Lebensbeichreibung der europäifhen Robinſonetta; der un: 
fihtbare R. —; Robunfe mit ihrer Tochter Robinsgen ꝛc. Das beveutendfte Werk dieſer 
Gattung war die Inſel Felſenburg, das zuerft 1731 unter dem Titel: „Wunderliche Fata —F Fel⸗ 
einiger Seefahrer, abſonderlich Alberti Julii, eines geborenen Sachſen, welcher in feinem ſenburg. 
achtzehnten Jahre zu Schiffe gegangen, durch Schiffbruch ſelbvierte an eine grauſame Klippe 
geworfen worden, nach deren Ueberſteigung das ſchönſte Land entdeckt, ſich daſelbſt mit 
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feiner Gefährtin verheirathet ꝛc.“ herauskam und das einen Stollbergſchen Kammerſekretär 
Ludwig Schnabel zum Verfaſſer hatte. Unter dem Fürzeren Titel: „Inſel Felfenburg” 
wurde ed, faft hundert Jahre fpäter (1827) von Ludwig Tied erneuert herausgegeben. 
Es wird darin die Flucht einiger edler Deuticher aus der durch den breißigjährigen Krieg 
entjtandenen Verderbnis in ben ibylifchen Frieden der Süpfeeinfeln beirhrieben, wo fie 
einen Mufterftaat gründen, in welchem Tugend, Unſchuld und Glüd regieren: eine Rüd: 
kehr zu dem Naturzuftande, wie fie fpäter Sean Jacques Rouſſeau noch begeifterter ala 
fein höchſtes Ideal aufftellte. 


Unter den Proſadichtungen des XVII. Jahrhunderts ift ſchließlich noch 


weibl Se ein Werk zu nennen, das von manden al ſatiriſcher Roman aufgefabt wird, 


Moſche⸗ 
Bus 
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Schupp. 


aber weder ein Roman iſt noch eigentlich Satire enthält, wol aber eine Reihe 
für die Zeit höchſt charakteriſtiſcher Sittenſchilderungen, die allerdings einen 
ſatiriſchen Zug haben, aber denſelben durch die ermüdende Breite der Darſtellung 
und das pedantiſche Allegoriſiren und Moraliſiren wieder verwiſchen. Es ſind 
die „Wunderliche und wahrhafftige Geſichte Philauders von Sittewald“, 
wie ſich der Verfaſſer Moſcheroſch, nannte. 


Joh. Mich. Moſcheroſch, einer aragoniſchen Familie entſtammend, wurde 1601 zu 
Willſtädt bei Straßburg geboren, ſtudierte die Rechte, wurde in den Stürmen des 
dreißigjährigen Krieges vielfach umhergeworfen, oft außgeplünbert und kam eigentlich erſt 
zur Ruhe ald Sekretär und Fiscal der Stadt Straßburg, wurde dann furfürftlich Heffifcher 
Gebeimer Rath in Eaffel. 1669 ftarb er auf einer Reife in Worms. In feinem eben: 
genannten Buche zeichnet er in der Geftalt von Träumen oder „Geſichten“ — nad dem 
Borbilde des Spanier Duevedo — die jammervollen Zustände feiner Zeit, die er ähnlid 
Haffificirt, wie Sebajtian Brant die Narren, ala: „Schergen:Teuffel, Welt:Wejen, Benus: 
Karren, Höllen-Kinder, A la mode Kehrauß, (worin er die Nachahmungsſucht und Fremd: 
tümelei der Deutfchen geißelt), Weiberlob 20.” Während er indes die aufdringliche pedan⸗ 
tiſche Gelehrſamkeit und Fremdlaͤnderei verfpottet, leidet fein eigenes Werk an beiden Uebeln; 
allerdings verfichert er, daß er feine Schilderungen darum mit griechifchen, lateiniſchen und 
wälfhen Broden durdfpidt, um „die & la mode Tugenden nit & la mode Farben zu 
ſchildern,“ doch er thut des Guten darin fo viel, daß die Berfpottung auf ihn zurüdipringt. 
Aber einen werthvollen Beitrag zur Kulturgefhichte bat er immerhin geliefert, und ein 
fefter vaterländiſcher Sinn wie eine ſchlichte Frömmigkeit (in einigen eingeftreuten Liedern 
befonders) fprechen fi) darin wohlthuend aus. 


Auf der Kanzel und unter der Kanzel fämpften mit Humor und Satire wider 
die fittlihen Gebreden und fonftigen Schäden der Zeit zwei Geiftliche bes 
XVII. Jahrhunderts, Schupp und Abraham a Sancta Clara, der eine dem Norden 
und dem Proteftantismus, der andere dem Süden und der katholiſchen Kirche 
angehörig. 

Johann Balthafar Schupp, geb. am 1. März 1610 in Gießen, bezog fünfzehn: 
jährig die Univerfität Marburg, ftudierte dort Bhilofophie und Theologie, machte dann weite 
Reifen bis nad Livland, Polen und Holland, immer zu Fuß, wurde 1631 in Roftod 
Pagifter, 1635 Profeſſor der Gefchichte und Eloquenz in Marburg, 1643 Prediger an ber 
Elifabethlirche, 1646 Hofprediger in Braubach. Bon feinem Fürſten, dem Landgrafen Johann 
zu Heffen, mit einer Miffion nad Münfter betraut, hielt er dort beim weſtfäliſchen Frie 
densſchlufſe, auf Oxenſtierns Wunſch, die feierlihe Friedenspredigt, in der er bie 
Hriftlihen Yürften Europas ermahnte, ftatt brudermörderiſcher innerer Kriege ſich gegen 
die Türlen zu verbinden und Serufalem wieder für bie Chriftenheit zu erobern. In 
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Münfter noch erhielt er von dem Rath der Stadt Hamburg einen Ruf als Paſtor an die 
dortige Kirche zu St. Jakob, folgte demfelben 1649 und Hat dort ebenfo gewaltig ala 
Redner, wie treu ald Seelforger, bis an feinen Tod 26. Ditober 1661 gewirkt. In feinen 
Predigten war Luthers Kraft und volldtümlihe Anfchaulichleit zu [püren: eine der una 
erhaltenen: „bie Catehismuspredigt vom 3. Gebot oder Geden! Daran, Hamburg,” 
Tennzeichnet feine ganze Eigentümlichleit aufs beſte. Auch feine übrigen kernigen Proſa— 
f&hriften find noch heute leſenswerth. Yür feinen das Vaterhaus verlaffenden Sohn 
ſchrieb er ein Büchlein: „Der Freund in der Noth, neuerdings von Wilh. Braune 
verdientermaßen neu gebrudt heraudgegeben. Ein Meifterftüd edlen Humors und wahrer 
Lebensweisheit ift feine „dissertatio von der Kunft reih zu werden.” In feinem 
„teutfhen Lehrmeifter” trat er ber Schulgelehrjamleit gegenüber für den Gebraud 
und die Rechte der Mutterfprade ein. 

Während Schupp bei freierer Handhabung bed Humors auf der Kanzel doch die 
Würde derfelben ftet3 wahrte, artete der Württemberger Ulrich Megerle (geb. 1644 zu 
Kreenbeinftetten), der bei feinem Eintritt in das Auguftinerflofter zu Marienburg (1662) 
ih Abraham a Sancta Clara nannte, nur zu oft ind Burlesfe aus. Seine bedeutende 
Predigerthätigfeit übte er auf der Kanzel der Auguftinerfirde in Wien von 1669 an, mit 
Unterbredung von fieben in Graz verlebten Jahren (1682—-1689), bis an feinen Tod 1709 
aus. — Neben feinen Predigten ſchrieb er eine Reihe Heinerer und größerer Bücher. Die Türken: 
angft veranlaßte ihn zu der Schrift: „Auf, auf ihr Chriſten,“ aus welder Schiller 
die berühmte „Kapuzinerpredigt‘ in „Wallenfteind Lager’ und Uhland vornehmlich den 
Stoff zu dem Gedichte: „Schwäbifche Kunde” entlehnte. Sein Hauptwerk ift: „Indas der 
Erzichelm”, worin er die apofryphe Geſchichte des Judas Iſcharioth zum Audgangspunlie 
und Rahmen für die Schilderung der Sitten und die Beſprechung der mannigfachſten Lebens: 
verhältniffe (Ehe, Kinderzucht, Hoffitten 2c.) nahın. 


x % 
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Im übrigen berrichte die gelehrte Weltſprache noch in der Proſa diefes 
Zeitraumes vor; auch das erjte Journal, welches feit 1682 in periodifcher und 
ſyſtematiſcher Beiprehung die Erſcheinungen der Wiſſenſchaften und der Literatur 
fih zur Aufgabe ftellte, die „Acta Eruditorum“ hielt daran feft, wie benn ber 
große Mann, deſſen Förderung es weſentlich feinen Einfluß verbanfte, der Frei⸗ 
here von Leibniz (1646—1716) die meiſten feiner einflußreihen Werte in 
lateinifcher (und in franzöfiiher) Sprache abfaßte. Und doch verftand er trefflich 
beutih zu jchreiben, wie feine von Guhrauer herausgegebenen „Deutichen 
Schriften” beweilen; ja, er ftand nicht an, die „Zeutihen zu ermahnen,” — 
„ihren Berftand und Sprache beſſer zu üben” Erſt der Hallenfer Profejlor 
Chriftian Thomafins (1655 — 1728) gab von 1688 an eine wiſſenſchaftliche Zeit 
chrift in deutſcher Sprache, die „Monat3geipräche” heraus, und murde da⸗ 
durch der eigentliche Gründer der deutſchen Journaliſtik, wie er es auch wagte, 
ben von Schupp bereit lange vorher geäußerten Gedanken, „bie Jugend in 
deutſcher Sprache zu lehren” durch feine deutſchgehaltenen Vorleſungen an 
ber Univerfität Halle auszuführen. 





Abb · 71. Bignette aus Gegners Idyllen, ven ihm felbit radirt. Als Beifpiel des Büders 
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II. Das achtzehnte Jahrhundert. 


Borboten einer neuen Blütezeit. 


Das XV. Jahrhundert war zu Ende gegangen, ohne mit den Nachwehen 
des dreißigjährigen Krieges und mit dem Unweſen ber Ausländerei aufgeräumt 
zu haben. Die Höfe und ber Adel zogen fort und fort das fittlihe und geiftige 
Leben in Deutſchland cher herab, als daß fie es gehoben hätten; erft in Fried rich ze. win. ı. 
Wilhelm I von Preußen erftand wieder ein beutichgefinnter König, deſſen ” Lu 
fittenftrenger Wandel und deſſen Abneigung gegen alles Ausländifhe in den 
höheren Ständen einen befferen Ton anbahnte und dem undeutſchen Weſen zu 
feuern begann. Aber trotzdem blieb die Bildung des Adels und der höheren 
Geſellſchaftsſchichten eine vorherrihend. franzöfiihe und die aller auf gelchrten 
Eulen und Univerfitäten Gebildeten eine pedantiſch lateiniſche. Hinab in bie 
nihtadeligen und bie nichtgelehrten Klaſſen drang von Bildungselementen fo 
gut wie nichts. In ber Poefie ftand auch in den erften Jahrzehenden des 
XVII. Jahrhunderts die Reimfunft ber Niederſachſen noch in Anſehen, ja der 
Shwulft der Schlefier war noch keineswegs ganz verihmunden. Dennod war 
bei allen Einfihtigen der Grundſatz: daß die Foefie „auf Nahahmung der 
Ratur” beruhen müffe, endlich durchgedrungen. Darin waren aud) bie beiden 
Männer einig, die im dritten Jahrzehend an zwei weitauseinanderliegenden 
Mittelpunkten ber Literatur Schiller und Jünger um ſich fammelten und einen 
großen Einfluß auf die ftrebjame jugendliche Welt ausübten: Bobmer in Zür ich 
und Gottſched in Leipzig. Aber bald geriethen fie in eine ſchwere Fehde, bie 
inter bem Namen bes „Kampfes der Leipziger und Schweizer‘ befannt ift und 
bie am heftigften wüthete, al® in Friedrich bem Großen ein König auf den grier. d. @r. 


Liter. Ges 
ſell ſchaft 
in Zürich. 


Discurfe 
ber Maler. 


Daß Wun⸗ 
derbare 
i. d. Poeſie. 


Bodmers 
Leben. 


298 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Thron des mächtig emporſtrebenden Preußenreiches kam, der durch ſeine Thaten 
das Nationalgefühl machtvoll heben und beleben und damit — ihm ſelber un⸗ 
bewußt — auch der deutchen Dichtung einen höheren Schwung geben ſollte, als 
es die langjährigen Schulſtreitigkeiten vermochten. Dennoch trug auch dieſe Fehde 
das Ihrige bei zur Läuterung des Geſchmackes, zur Bildung des Urteils in poe⸗ 
tiſchen Dingen, zum richtigen Verſtändnis des langverfannten Weſens der Poeſie 
und damit zum endlichen fiegreihen Durchbruch des neuen Aufblühens der deutſchen 
Dichtung: 


* * 
* 


Sm Jahre 1720 ftifteten zwei junge Schweizer, Bodmer und fein Freund 
Breitinger eine literarifche Geſellſchaft in Zürich, die ſich wöchentlich einmal ver: 
fammelte, um ſich in anregender Weife über fittlicde und literarifche Gegenftände 
zu unterhalten, dag Ergebnis der Befprechung aufzufchreiben, auch Auffäge einzelner 
Mitglieder zu beurteilen. Nachdem man ein Jahr jo miteinander und aneinander 
gearbeitet hatte, beſchloß man — nad) dem Mufter bes englifchen Blattes Addiſons: 
„Ihe Spectator“ (Der Zufchauer) — eine Fritiiche Wochenſchrift zu gründen, der 
man den Namen: „Die Disconrfe der Mahlern‘ gab. Jedes Mitglied der Ge 
fellfchaft führte nämlich den Namen irgend eines berühmten Malers, mit dem es 
dann aud) feine Artikel in dem Blatte zeichnete; jo nannte jich Bodmer, der die 
meiften fchrieb, Rubens; Breitinger gemöhnlihd — Holbein. So ſchüchtern und 
unbeholfen dieſes kritiſche Journal auch auftrat, fo fehr die Anfänge an ſchüler⸗ 
hafte Stilübungen erinnern, fo widtig follte e8 doch für die Entwidelung der 
Poeſie werden. Denn ein tiefes Verftändnis für wahre Poefie kam bier zuerit 
zum Ausdrud. Hier ftellte Bodmer die bebeutfame Regel auf: 

Die Fünftlichfte Ode ift die, in welcher die Kunft verborgen ift und in welcher ber 

Poet, ohne fi an die Regeln einer methodifhen Chria zu binden, Feine Ordnung befolgt, 

als diejenige, welche ihm feine poetifche Hite und ber Enthuſiasmus an die Hand giebt, 

ich verftehe die Außerfte Paſſion, mit welcher er für die Materie feined Gedichtes ange: 
fünt it — 

eine Regel, die er dann fpäter in feiner Schrift: „Kritiihe Abhandlung von 

bem Wunderbaren in der Boefie und deſſen Verbindung mit dem Wahrſchein⸗ 

lichen, in einer Bertheidigung bes Gebichtes J. Miltons von dem verlohrenen 

Paradiefe” eingehender ausführte. Diefe Schrift erſchien 1740 und war die 

Veranlaflung zu dem Streit mit bem in Leipzig berrichenden und von ganz ent- 

gegengejegten Grundfägen ausgehenden Gottſched, der nach hartnädiger Gegen⸗ 

wehr, von feinen bebeutendften Schülern verlafien, ſchließlich unterlag und gegen 

Enbe feines Lebens ebenfo geringgeſchätzt wurbe, als er einft überſchätzt worden war. 

Johann Jakob Bodmer, eined Pfarrerd Sohn, geboren zu Greifenfee bei 

Züri am 19. Juli 1698, erhielt feine Bildung auf dem Zürider Gymnafium, we ihn 

Dpigens Gedichte bereits fehr anzogen und ihn veranlaßten, die deutſche Sprache und Poelie 

eifrig zu ftubieren. Diefed Studium zog er dann auch der Theologie, für bie er anfaͤnglich 

beſtimmt war, und dem kaufmänniſchen Stande, zu dem er in Italien herangebildet werden 

ſollte, vor, fo daß fein Vater ihn 1719 von dort nach Haufe zurüdrief. Bon da an ſtudierte 

er mit großem Eifer die Gefchichte und die Rechte feines Baterlandes, um ein Lehramt IN 





Mob. 72. Bildnis Bobmers, nad) einem Stich ven 1738. 

diefen Fächern übernehmen zu können, bildete fid) aber daneben in alten und neuen Spraden 
tühtig aus. Im J. 1725 wurde er zum Profeffor ber helvetiſchen Gefchichte und Politik 
ernannt und 1737 in den Großen Rath von Zürich gemwäßlt, in welden Stellungen er bis 
zum J. 1775 blieb. Bon feinen Amtögefhäften zog er fi) danad auf ein Gut in der 
Rüge von Zürid) zurüd, wo er in ungebrochener Leibes: und Geifteötraft fi bis an feinen 
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Tod mit literariſchen Arbeiten befchäftigte. Erſt 1783 ftarb er im 85. Jahre ſeines Lebens. — 
Bodmerd Hauptbebeutung lag in feiner Erkenntnis von dem Weſen der wahren Poefie; er 
hatte fie insbefondere durch das Stubium ber und ftammverwandten englifchen Literatur 
erworben, mit ber er fih fchon als junger Mann vertraut gemacht hatte. Er überjekte 
dann (1732) Milton „Verlorenes Paradies‘ in Proſa und trat für daſſelbe gegen Boltaire 
und Gottſched auf das entſchiedenſte ein. Ebenſo hat er fi) dadurch verdient gemadıt, daß 
er die alten Schätze unferer Dichtung gemwiffermaßen wieder entbedte und auf fie als bie 
nädjftliegenden Quellen der Anregung und Begeifterung für bie neuere Dichtung in einer 
Reihe von Abhandlungen („Von den vortrefflihen Umftänden für die Poeſie unter den 
Kaifern aus dem fchmäbifhen Haufe‘ zc. zc.) hinwied. Er gab die Minnefänger nad 
ber Barifer Handſchrift (S. 152) heraus, in deren Beſitz er durch die franzöfiiche Geſandt⸗ 
fhaft gelangt war, ebenjo dad damals nod von niemandem gelannte Nibelungenlied 
(vgl. S. 89), freilih in wenig genauem und unfritifhem Abdrude, aud machte er auf 
Sebaftian Brant und Fildart wieder aufmerffan. In einem Lehrgedicht: „Cha: 
rakter ber beutfhen Gedichte‘, das für dieliteraturgefchichte von bleibender Bedeutung 
ift, zeichnete er mit ficherer Fritifcher Hand den ganzen Entwidelungdgang unferer Poeſie und 
(egte zugleich fein poetiſches Glaubensbekenntnis ab. Da werden auch Brant und Fildart 
in kurzen Zügen trefflich gemürbigt, ebenfo weiterhin Opitz ꝛc., andere wie Lohenſtein ıc. 


- ihred Nimbus entlleidet. Auch Gottſcheds wird in Ehren erwähnt, dv. 5. in ber erfien 


Audgabe, während in den fpäteren, wo der Streit mit ihm entbrannt war, daB Urteil 
ſich geradezu ind Gegenteil verkehrt. Nichts cdharalterifirt die berühmte Fehde jo gut, ald 
die Bergleihung der beiden Stellen: 


(Bodmer über Gottſched). 


I. II. 

Mit ihnen [Heräus und Pietſch] in Begleit ſeh Mit ihnen jeh ih auch den jtolzen Gott: 
ih auch Gottſched geben, ſched gehen, 

der mir nicht Meine deut und nicht darf | der doch weit Heiner ift und ſchamroth ſcheint 
ſchamroth ftehen, zu ftehen, 

wenn er bei ihnen figt, wiewol er fie ver: | da er bei Denen ift, die er doch nur ent: 
ehrt. ehrt. 

Sein wahrer Held Auguft ift Opitz' Schreibs | Sein wahrer Held Auguft ift feines Kield 
art werth, nicht werth, 

ift alles Defjen werth, was Gottſched fonft | ift mehr als alles werth, mad Gottſched 
befungen. fonft gefungen. 

Eo weit iſt's ihm durch Fleiß und Biegfam: | Nicht weiter ift es ihm durch Fleiß und Angft 
feit gelungen. gelungen. 


An einer Fortfegung: „Die Drollingerifhde Mufe‘ erkennt Bodmer auch unpar: 
teiifch die dichteriſche Bedeutung Drollingers, Haller und Hagedorn® an. Aber fo tüchtig 
er fih aud hier als Kritiker zeigt, ala Dichter ift er nie über die allerſchwächſten 
Reimverſuche herausgetommen; feine „Noachide“, feine „Syndflut“ — nicht zu reden 
von feinen ganz verunglüdten Trauerfpielen — find nur Beweiſe davon, wie aud) da3 
klarſte Bewußtſein von echter Poefie und das ficherfte poetifche Berftändnis niemals bie 
unermwerbbare fchöpferifche Kraft, die angeborene Phantaſie erſetzen können. Bid in feine 
legten Tage ift ihm aber die Freude an der Poeſie nie verloren gegangen; unermüdlid 
pflegte und förderte er jedes junge Talent in Züri, fo daß Lavater ihn mit Recht in 
einer Ode ald „den Bater der Jünglinge“ feiern konnte; in fein gaſtliches Haus 
lud er SKlopftod und Wieland, und empfing noch als Greis darin den jugendligen 
Goethe. Im J. 1780 fchreibt Wilhelm Heinfe in einem Briefe an 3. G. Jakobi über ihn: 
„Bobmer ift die lebendige Chronik unferer Literatur, zwar Kind und eitel mie ein Kind, 
doch äußerft unterhaltend, und noch voll leichter Blitze von Wit und Berftand und feiner 
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Bo3heit. Bodmer ift ein altes Greißlein mit kahlem Vorhaupt und grauen Augbraunen, 
die biß in die Augen hineinhängen, und eingefallenen Baden, zufammengefchrumpften Lippen, 
die kaum noch die Zähne bedecken. Er kömmt berangeftabelt mit feinem kurzen fpanifchen 
Rohr im Schlafrod und in Pantoffeln von Tuch, das ſchwarzſeidene Käppchen auf der 
hoben hintergehenden Stirn über ber ſcharfen Nafe, als eine von den intereflanteften 
Figuren von der Welt.” So haben den Alten auch drei große Künftler, Tifchbein, 
Graff und. Fuesli in ihren Bilbniffen übereinftimmend aufgefaßt und wiedergegeben. 

Joh. Jak. Breitinger, geb. 1701 in Zürich, Profeffor der hebräifchen und griechi⸗ 
ſchen Literatur, geft. 1776, gab den ihm und feinem Freunde gemeinfamen Ideen einen 
Ausdrud in feinem Werke: „Kritiſche Dichtkunſt“, durch das er fich ein entfchiedenes 
Berdienft um die Hebung des Geſchmacks erwarb und Gottjheb und feine Schule haupt: 
fachlich zum Sturz bradte. 


Während Zürich erft durch bie beiden eben genannten Männer zu einer für 
die Literatur jo bedeutfanen Stadt wurde, war es Leipzig bereits längft, als ihr 
Gegner fih dort — bald nad) Stiftung der literariihen Gefellihaft Bodmers — 
niederließ. Die dort blühende Hochſchule zog die Studierenden von nah und 
fern, vornehmlich aus den höheren Klaffen herbei. Der deutihe Buchhandel und 
die gelehrte Journaliſtik hatten dort ihren Herd, dazu war die Stadt der ange- 
jehenfte Hanbelsplag des Kontinentes, beifen alljährliche Meflen Fremde aus der 
ganzen Welt verjammelten. Keine Stabt konnte beifer einen Mittelpunkt ber 
Literatur abgeben, als diejes „Klein Paris“; das erkannte Gottſched jehr bald, 
nachdem er, aus äußerlihen Gründen dorthin gekommen, fich in den Verhältniffen 
orientirt hatte. Dort beichloß er feinen literarifchen Thron zu errichten: und nicht 
lange dauerte es, jo herrjchte er unumſchränkt im Reiche der deutſchen Dichtung. 


Sohann Chriſtoph Gottſched, auch ein Pfarrersfohn, wurde am 2. Februar 1700 
zu Juditenkirch bei Königsberg ijPr. geboren, bezog 1714 die Univerfität Königsberg, 
um Theologie zu ftudieren, befchäftigte fi) aber vorzugsmeife mit der Literatur der alten 
und neuen Spraden, mit Philoſophie und den ſ. g. ſchönen Wiffenfchaften und wurde 1723 
Magifter und Privatdocent. Da lenkten fich die Blide der Werber Friedrich Wilhelms I 
auf feine ungewöhnlich ftattliche Hohe Geftalt, und um nicht unter die „langen Kerle’ geftedt 
zu werben, flüchtete er zu Anfang des Jahres 1724 nad) Leipzig, wo er nad kurzer Privat- 
lehrerthätigfeit fih an ber Univerfität Habilitirte und mit Borlefungen über Philoſophie 
und Dichtkunſt fein Lehramt begann. Er batte einen fo ftarfen Zulauf und erwarb fid) fo 
rafh Einfluß und Anfehen, daß er in Lurzen Paufen zum außerorbentlihen und zum 
ordentlihen Profeffor ernannt wurde. 1727 ernannte ihn die „Deutfhübende Poe— 
tifhe Geſellſchaft“ zu ihrem Senior; als folcher mußte er rafch ihren Wirkungskreis 
zu erweitern, gab ihr den Namen der „Leipziger deutſchen Gefellfhaft” und fand 
in ihr eine willige Stüße für feine literarifhen Reformbeftrebungen. Anderthalb Jahr⸗ 
jehende bauerte jeine literarifche Diktatur in faft unbeſchränkter Weife. Ihm zur Seite 
ftand feine Frau und „gefhidte Freundin,” bie bei allen literarifchen Unternehmungen 
feine rechte Hand war. Als fie ftarb, fang er ihr, ‚feiner Eurydice, als ein zweiter Orpheus‘ 
nad: „Du haft mein ganze Herz bejeffen; hinfort befitt es Leine mehr!‘ doch verheirathete 
er fi 1765 zum zweiten Mal mit „einer Igfr Obriftleutnantin, wie Goethe fich fpöttifch 
ausdrückt. Ein Jahr danach, am 12. Dezbr. 1766, ftarb er. Seine ergößliche Begegnung 
mit dem Studenten Goethe, ein Jahr vor feinem Tode, ift aus „Dichtung und Wahrheit‘ 
befannt. Aber ſchon lange vorher Hatte ſich der Spott an feine Ferſen geheftet. Man 
nannte ihn verächtli den „großen Dun,” und al® Friedrich der Große ihn 1757 in 
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gutem Ernfte als „cygne saxon“ befang, erregte dad nur die Lachluft bed ganzen litera⸗ 
riſchen TDeutichlands. 

Auch Gottſched begann feine fchriftftellerifche Thätigkeit, wie die Schweizer, mit 
einer Wochenschrift nad Art des Addiſonſchen „Spectator“. Er nannte biefelbe „Die ver: 
nünftigen Tadlerinnen’ und erwähnte gleich in dem erften Stüde ganz anerkennend, 
daß „in der Schweiz etlihe muntere Köpfe einen guten Anfang zu öffentlichen Beurtei- 
[ungen” gemacht hätten. Aber doch zeigte fich bald eine verſchiedene Auffaffung des Weſens 
der Poeſie. Wenn er allerdings auch „die Nahahmung der Natur’’ ala Ziel fefthielt, fo 
wollte er diefe doch unter vorgejchriebenen Yormen gebunden willen und erhob überhaupt 
Bernunft und Regelmäßigkeit zum Grundgefe der Poeſie, trat aljo nur in Opitzens 
Fußſtapfen, und da er, wie Opitz, eigene Dichtergabe nicht beſaß, ſah er ſich auf die Mufter 
des Auslandes gewieſen und ließ ſich bald von den franzöfifchen, allerbings den befiern 
aus Ludwig XIV Zeit, ganz beherrfchen, deren Negelmäßigleit ihm gemaltig imponirte. 
Seine erfte Wochenschrift fette er, zwei Jahre fpäter, unter dem Titel: „Der Bieder: 
mann fort. Danach folgten einige andere Blätter, die [don mehr den Charakter eigent- 
liher Literaturzeitungen trugen, 3. B. „Das Neuefte aus der anmuthigen Gelehrſamkeit“, 
und bei deren Herausgabe er von verfchiedenen Mitarbeitern unterftügt wurde. In dieien 
gelebrteren Sournalen eröffnete er auch 1740 feinen Kampf wider die Schweizer, mie 
gegen bie von ihm fi [oßlöfenden Vertreter einer neuen Dichtungsepoche, jo vor allem 
wider Klopftod für bie in feiner „Kritifden Dichtkunſt,“ in „der Grundlegung zu 
einer deutſchen Sprachkunſt“ wie in anderen gelehrten Werten niebergelegten Grundfüge. 

So jehr er es verdiente, in diefem Kampfe zu unterliegen, fo ſehr muß anbererfeits 
doch nicht vergefien werben, daß ber ftarrfinnige Pedant fih aud namhafte Berdienfte 
um unfere Sprade und Literatur erworben bat. Die Sprade verdankt ihm befonnene 
Säuberung von Fremdwörtern, größere Teutlichleit des Ausdruds und Fünftlerifde Durch⸗ 
bildung des Stils. Das Studium unferer Sprache und Literatur machte er zu einem 
wichtigen Zweige der höheren wiflenfchaftlihen Bildung in Deutſchland. Dazu fam, das 
er die deutſche Eprade in den höheren Kreifen wieder zu Ehren brachte unb überhaupt in 
allen Volksſchichten durd feine Zeitfchriften das Interefie für deutfche Sprache und Lite: 
ratur anregte. Endlich machte er fich um die Geſchichte des Dramas verdient dur eine 
ungemein fleißige Sammlung aller ihm befannten älteren Faſinachtsſpiele, Myſterien, Eing: 
fpiele, Komödien und Tragödien in deutſcher Sprade, bie er unter dem Titel: „Nöthiger 
Borrath zur Gefhichte der deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt“ herausgab und 
die noch jegt ein ſehr wichtiges Quellenwerk ift. Auch fonft hob er das Theater durch Be 
feitigung der damals beliebten meift fehr unfaubern Stüde und durch förmliche und feier 
lihe Verbannung des Hans wurſts — einft einer vollämäßigen, allmählich aber pöbelhaf 
gewordenen Figur — von der Bühne. Leider verftand er nicht3 Befleres an die Stelle 
des Verbrängten zu fegen. Der Mann, der von den „Barbareien” und „abgefchmadten 
Herereien Shakeſpeares“ fprach und allen Ernftes wollte, daß die „tragifche Schreibart ftet3 
auf Stelzen, die fomifche barfuß gehe”, der in den Hofdidhtern Ludwigs XIV und ihrem 
Ceremonienmeifter Boileau feine höchften dichterifchen Ideale ſah, der, felbft aller und jeder 


Poeſie gänzlih bar, eine Poefie nad) dem Mufter der Franzofen zur Herrſchaft bringen | 


mollte, der Mann konnte kein Reformator der deutſchen Bühne werden. 

Am Häglichften war fein eigenes, übrigens auch nicht einmal originales Trauerſpiel 
„Der fterbende Cato,“ durch welches er feinen Landsleuten zeigen wollte, wie ein Drama 
nad) franzöfifhem Zuſchnitt, mit Beobadhtung der drei Einheiten der griechiſchen Tragödie, 
bes Orts, der Zeit und der Handlung, abzufaſſen fei. So ledern und poefielos auch diejes 
Machwerk war, er proffamirte es doch voll Seldftgefühl für das erfte regelmäßige, und 
darum für das erfte wahre Trauerfpiel unferes Volles, und e3 wurde mit großem 
Beifall vom Publikum begrüßt und erhielt fich lange auf der Bühne. 1732 erſchien ed im 
Trude und wurde bis 1757 in zehn Auflagen über ganz Deutichland verbreitet. — Rod 
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fürdterliher waren feine Gedichte, die zum großen Theil der fchweifwedelnden Gelegenheits⸗ 
poefie & la Dpig angehörten, in der Gottſched fo weit ging, daß er felbjt den berüchtigten 
ftarfen Auguft von Sadjfen als den „Vater des Vaterlandes“ pries und ihn mit dem 
römifhen Kaifer Auguftus verglich. 


Unter Gottſcheds Mitarbeitern und Anhängern gebührt der erite Pla feiner 
„geſchickten Freundin”, wie er jeine Frau gerne nannte, der Gottidhenin. 


Luife Adelgunde Victoria Gottihedin, geb. Kulmus (1713 zu Danzig) hatte eine Frau 
ſehr forgfältige Erziehung erhalten, früh das Franzöfifhe und Engliſche aufs gründlichfte Goitſched. 
gelernt und ein lebhaftes Intereſſe an der Poeſie gewonnen, aber hatte ſich auch mit ernſt 
wiſſenſchaftlichen Werken gern beſchäftigt. Auf feiner Durchreiſe durch Danzig (1729) lernte 
Gottſched fie kennen, und fühlte fi) fofort von ihrem Verſtande und lebendigem Weſen 
angezogen. Ein lebhafter Briefwechſel folgte, und 1735 führte er fie als feine Yrau in 
den glänzenden, geiftig regen Kreiß feiner neuen Heimat. Dort lernte fie auch Lateinifch, 
ja jogar etwa3 Griedhijch, half ihrem Mann mit großem Fleiß und Eifer in feinen gelehrten 
Arbeiten, und war dabei eine durchaus mufterhafte Hausfrau. Doc litt ihre Gejundheit 
nur zu fehr unter biefem fo angeftrengten Leben, und fie erlag den Folgen befjelben im 
49. Jahre, 1762. — Außer vielen Ueberſetzungen aus dem Sranzöfischen hat die Gottſchedin 
auch eigene Luftfpiele gedichtet, jo die von Leffing in feiner Dramaturgie herb getabelte 
„Heusfranzöfin,’ die aber doch als Sittenbild der Zeit nicht ohne Werth ift. Für die Haus« 
fiterarifchen Verhältniſſe der Zeit ift bedeutfam: „Der Witzling,“ worin fie ſich über die "fin. 
Sentimentalität der Klopftocichen Richtung und über feine oft ganz undeutfche gezwungene 
Sprade Iuftig madt. — Wenn auch ihre Dichtungen Feine Meifterwerfe find, zeigt ſich 
darin doch viel mehr Geift und Wit, als in denen ihres Mannes. — Ein befiered Bild, 
ala Gottſched ed von ihr in einer nad) ihrem Tode gefchriebenen Biographie entwarf, ge: 
währen ihre von Henriette von Rundel 1776 herausgegebenen Briefe, die fi durch 
weibliche Anmuth und Feinheit auszeichnen. Das ihr gebührende biographifche Denkmal 
aus berufener Hand läßt noch immer auf ſich warten. 

Durch das Beifpiel der Gottſchedin angeregt, traten manche andere Frauen mit ihren Disterin- 
Poeſien an das Tagesliht. So Gertrud Möllerin, der die Pegnitzſchäfer einen Lorbeer: """ 
franz für ihre geiftlicden und weltlichen Lieder fchidten; Erdmuthe Dorothee v. Zingendorf, die 
Gemahlin des Grafen v. Zinzendorf, des Stifterd der deutfchen Brüdergemeinde, (©. 318) 
die in feiner Weife manch ſchönes geiftliches Lied dichtete, Sidonia Hedwig Zäunemannin, 
die fi Durdy eine Dde auf die „am Rhein flehenden fämmtlichen Herren Hufaren‘ (1735) 
befannt madte und eine „kayſerlich gefrönte Poetin“ war, eben fo wie Ehrijtiane 
Marianne von Ziegler, die aud Mitglied der Leipziger deutfchen Gefellfehaft war und fich 
Gottſcheds befonderen Schußes erfreute. 


Zu Gottſcheds treueften Anhängern gehörte der Profefior Joachim Schwabe, Sqwabe. 
der in Leipzig eine Wohenfhrift: „Die Beluftigungen des Berftandes 
und Witzes“ gründete, die eine Reihe fpäter berühmt, aber vorher von Gottjcheb 
unabhängig gewordener Mitarbeiter, wie Gellert, Rabener, Zadhariä u. a. 
hatte. Zulegt glaubte Gottſched noch ein außerordentlich poetifches Genie 
entdedt zu haben in dem ſächſiſchen Kürafjierlieutenant Freiherrn von Schönnid, Shinais. 
(geb. 1725. + 1807). 


Diefer Mann fhien Gottſched ganz geeignet zu fein, Klopftods Ruhm in den 
Schatten zu ftellen und den feiner eigenen Schule wieder zu Ehren zu bringen. Charalte- 
riſtiſch iſt es für den Leipziger Diktator, daß er feines Günftlings großes Heldengedicht: 
„Hermann oder Das befreyte Deutſchland“', alfo ein patriotifche8 Gedicht einem Franzofen 


und zwar Boltaire im Manufcript zur Beurteilung zuſchickte. Der gefchmeichelte Dichter 
Koenig, Literaturgeſchichte. 20 


Del: 
linger. 


Haller. 


306 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


ſchrieb denn auch einige lobende Bemerklungen in franzöſiſcher Sprache an Gottſched und 
ſchloß ſein Billet zum Beweiſe, daß er das Gedicht verſtanden, mit den Worten: „ich bin 
ohne Umſtand fein gehorſamer Diener Voltaire.“ Mit dieſem franzöfiihen 
Empfehlungsbriefe, dem er eine eigene pomphafte Vorrede hinzufügte, gab Gottſched das 
Werk feines Schützlings reich illuſtrirt heraus; es wurde gekauft, geleſen, und iſt wieder: 
holt — zuletzt noch 1805 — aufgelegt worden. Für dieſes recht ſchwache Machwerk krönte 
der Leipziger Diktator denn auch feinen Schützling am 18. Juli 1752 im Namen der phile: 
fophifchen Fakultät zum Dichter. Für den Abweſenden nahm ein Baron von Sedenbori 
den Lorbeerfranz entgegen und bedankte fich in feinem Namen. 


Mohlthuend ift e8, von ſolchen Zerrbildern ber Poeſie, wie von dem uner- 


quicklichen Streite ber Schulen den Blid zu lenken auf andere Vorboten einir 
neuen und beileren Zeit, die zum Theil Schon vor Ausbrud) des berühmten Feder: 
krieges aufgetreten waren. In den zwanziger und dreißiger „Jahren des von 
uns beiprochenen Zeitraumes waren es drei Männer, die eine felbftändig tie 
eingreifende Wirkung übten, zwei von ihnen in nächſter Nähe der ſchweizeriſchen 
Kunftrichter: Drollinger und Haller, der dritte, Hagedorn, im fernen Norden. 


Carl Friedrich Drollinger, 1658 zu Durlach geboren, ftudierte in Bafel die 
Rechtswiſſenſchaft und brachte auch fpäter in der von ihm treu geliebten Stadt den grötc 
ren Theil feines Lebens bis an feinen Tod (1742) zu, da ihn fein badifcher Landesher: 
mit der Ueberwachung des Archivs und der übrigen Echäte des Baden⸗Durlachſchen Hauſes, 
die feit der Einäſcherung Durlachs dur die Franzoſen in dem Markgräfiſchen Sof zu 
Bafel verwahrt wurden, betraut hatte. — Trollinger, ein entichiedener Gegner der alten 
Schulen, ſuchte die Vorbilder feiner erften Tichtungen (Lob der Gottheit :c.) zugleich bei 
den größten Sängern Israels und Griechenlands, in Davids Pfalmen und in Pindars Oden. 
Co erbob er fich weit über Brockes, mit dem er die Liebe zur Ratur theilte, zeichnete ſich 
in feinen Nahahmungen der Palmen durch ungekünftelte Spradhe und wahre Empfindun 
aus und hatte den Muth, in einem fatirifhen Gedicht: „Tyrannei ber deutſchen Tidt: 
Tunft‘ den allbeliebten Alerandriner fcharf anzugreifen, wobei es u. a. heißt: 

„Schau, wie fo oft ein Dichter Angftlich ringt, 

Bis nach den Regeln ihm ein Vers gelingt! 

Er martert fi}, verdreht, verſetzt, verfchräntt; 

Der Sinn wird ſchwach, die Sprade wird gekränkt 2c.” 


Wilhelm Wadernagel, der ihm in einer alademifchen Feftrede ein verdientes Tentmal 


gejegt hat, fagt von ihm: „Er mar ein Widerllang von Brodes, aber verihönt und ver: 
geiftigt; von Haller ein ftarfer Vorklang, defjen Herold, man könnte fagen, ein Salt: 


vor Haller.’ 

Albrecht von Haller, 8. Oktober 1708 in Bern geboren, ftammte aus einer alt: 
angejehenen patrizifchen Familie. Körperlih ſchwächlich, war er geiftig um fo Fräftiger und 
wagte fi ſchon im 15. Lebensjahre an ein großes epifches Gedicht zur Verherrlichung jeind 
Schweizer Baterlandes, und an Gedichte aller Art, ja an Dramen im Lohenſteinſchen Stil, 
die er aber in feinem 21. Jahre alle wieder vernichtete. In demfelben jugendlichen Altır 
bezog er die Univerfität Tübingen, um Mebicin zu ftubieren, von ba ging er nad 
Leyden, wo er bereit3 1727 Toltor der Mebdicin wurde. Zur Herftellung jeiner durd 
das angeftrengte Studium geſchwächten Gefundheit unternahm er eine größere Neile durd 
Deutihland, England und Franlreih, und nad) feiner Heimkehr durdimanderte er die 
Schweizer Gebirge, um feine botanifchen Kenntniffe zu bereihern. Sein berühmteftes Gr: 
diht: „Die Alpen” war die Frucht diefer Reife, das erfte, dad er der Berdifentlihung 
(1729) werth hielt. Nachdem er einige Jahre in Bern al® Arzt prafticirt hatte, folgte er 
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einem Rufe an bie furz zuvor gegründete Univerfität Göttingen ala PBrofefior der Ana- 
tomie, Chirurgie und Botanik, und bradte fie durch feine 17jährige unglaublich umfafjende, 
wiſſenſchaftliche und literarifche Thätigkeit zu rafhem glänzenden Aufblühen. Bald drang 
fein Ruhm durch ganz Europa — Chrenbezeugungen aller Art wurden ihm zu Xheil, 
darunter eine ſehr eigentümlihe vom Yürften Radziwil, der ihm ein Patent al® General: 
major zur Anerfennung feiner Gedichte überfandte; von den bedeutendften Hauptftäbten 
erhielt er die ehrenvolliten und glänzendften Anträge, er wies fie alle zurüd, aber folgte 
endlih 1753 dem Rufe in den Großen Rath feiner nie vergefjenen Baterftadt, wo er, troß 
zunehmender SKränklichkeit bis zum legten Augenblid thätig, am 12. Dezember 1777 
ftarb, nachdem er noch kurz vor feinem Tode durch einen Beſuch Kaifer Joſephs II geehrt 
worden war. 

Haller madte fig) zeitig von dem Lohenfteinfhen Einfluß los und erhob fich über 
Brodes, dem er die PBorliebe für die Kleinmalerei in der Naturſchilderung verdantte. 
Schon in feinem erjten grogen Gedichte: „Die Alpen“ gab er der Dichtung neue Anfchau: 
ungen, Gedankentiefe und eine bisher ungelannte Gedrungenheit des Auspruds. Allerdings 
herrſcht das Lehrhafte darin vor; er will altjchweizerifche Einfachheit und Naturwüchſig- 
feit als etwas Löhlihes und Nachahmenswerthes vorführen, dann beſchreibt er in anfdhau: 
liden Bildern das häusliche Leben feiner Landsleute, ihre Arbeiten, ihre Feſte, zuletzt 
ihildert er das Gebirge. Aber ungeadtet des Lehrhaften fommen doch Gemüth und wahre 
Empfindung zum vollen Ausdrud, und große Gedanken, edle Gefinnungen durchdringen 
das Ganze. Es bezeichnet diefed Gedicht in Wahrheit ein neues Aufleben der Poeſie, den 
Anfang einer neuen Zeit. 

Ein ſehr gedanfenreihes Gedicht ded an der Hriftliden Offenbarung uner: 
igütterlih fejthaltenden Haller ift betitelt: ‚„‚Meber den Uriprung des Uebels.“ In dem: 
jelben bringt er die Frage: „wie unfre Leiden fich mit Gottes Huld vertrügen?” durch ehr: 
furdt3volle Unterwerfung vor Gottes „verborgenen’ Wegen, alfo durch die Zuverficht 
feine8 Glauben? zum Schweigen: 

„Bann unfer Geift, geftärlt, dereinft Dein Licht verträgt, 
und fih des Schidfald Bud) vor unfre Augen legt; 
Mann Tu der Thaten Grund und würdigeft zu lehren, 
dann werden alle Tich, o Bater, recht verehren.‘ 

Unter Hallers Iyrifhen Gedichten zeichnet fih die „Trauerode beim Abfterben 
feiner geliebten Marianne‘, die das Andenken feiner früh ihm entriffenen erften Frau 
fetert, durch tiefes Gefühl aus. 

Haller8 Tichterruhm währte unverändert über ein halbes Jahrhundert. Er felbft 
erlebte dreißig Auflagen feiner Gedichte, außerdem eine englifhe, eine italienifche, eine 
lateiniſche und eine franzöfifche Weberfegung. 


Während in der Schweiz fo die Dichtung im Anſchluß an die überlieferte 
Hriftlihe Anfhauung einen neuen Aufihwung nahm, verſuchte fie e8 in Nord- 
deutſchland — eben fo unbefümmert um den Kampf der Gottichebianer und 
Bodmerianer — durch eine Erneuerung der antiken Bildung und Sinnesweife. 
In Hamburg trat ein Dichter auf, der Haller durch fließende Sprade und 
leichtere Darftellung übertraf, wenn er auch an Gebankentiefe weit hinter ihm 
zurückſtand, Hagedorn, der „Dichter der heiteren Gefelligfeit und genügjamen 
Zufriedenheit,” wie man ihn genannt hat. 


Friedrich von Hagedorn, geboren 23. April 1705 in Hamburg, erhielt eine forg- 
fältige Erziehung und vielfache poetifche Anregung in dem gaftfreien Haufe feines Vaters 
dur den Verkehr mit Brodes, Mernide und anderen niederſächſiſchen Dichtern. Neben 
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ben Alten la3 er ſchon auf dem Gymnaſium die neueren ausländifhen Dichter. In Jena 
widmete er fih fodann den Rechten, foviel ihm die Freuden des Studentenlebens dazu 
Zeit ließen, und ging dann als Privatjefretär des däniſchen Gefandten nad) London, in 
welder Stellung er zmei Jahre verblieb und eine gründliche Kenntnis der engiifhen 
Sprache und Fiteratur fi) erwarb. In die Heimat zurüdgelehrt, erlangte er, nad mancherlei 
widrigen Gefchiden, die Stelle eines Sefretärd bei einer angefehenen englifchen Handels 
gefellfchaft, die ihm eine forgenlofe Stellung und genügende Muße für poetische Schaffen 
gewährte. In diefer Stellung ftarb er am 28. Dtober 1754. — Bon den engliſchen Tichtern, 
die er in feinen moralifchen, überaus langftiligen Gedichten (eines darunter: „Schrift: 
mäßige Betradhtungen über einige Eigenſchaften Gottes’ füllt ſechs Seiten) zu 
Vorbildern nahm, wandte er fi) bald der franzöfifhen Dichtung zu, bie feinem Weien 
beſſer zufagte. Nah Lafontaines Vorgang bichtete er Fabeln (Das Hühnchen und der 
Diamant) und poetijhe Erzählungen (Johann, der muntere Seifenfteder!, die heute 
noch und ebenfo frisch und behaglich anmuthen, wie feine Zeitgenofjien. Bor allem aber 
trat er in die Fußftapfen des römischen Dichters Horay, den er feinen „Freund, Lehrer 
und Begleiter‘ nannte, und des griechiſchen Tichterd Anakreon und pried, wie fie, die 
Lebensluſt in leichter, oft leichtfertiger, iinmer ziemlich oberflädhlicher, aber meift einjchmei: 
chelnder und verführerifcher Weife. Auch wenn er die Natur in anmutbigen Tönen befingt, 
denkt er an den Genuß im Kreife luftiger Gefellen, für den fie einen angenehmen Hinter: 
grund bildet. Freude und Wein find Lieblingsthemata feiner Mufe; Grübeln und Sorgen 
find ihm fremde Dinge. Seine leichte Form und feine heitere Lebensauffaſſung gemannen 
ihm viele Freunde und feiner Mufe viele Anhänger und Nachfolger, und feine Dichtungen 
hatten eine noch dauerndere Wirkung als die Haller3. 


Mährend der vierziger Jahre trat fodann in Leipzig ein Kreis jüngerer 


ftrebjamer Männer in den Vordergrund, die, bisher Gottſcheds Anhänger und 
Mitarbeiter an Schwabe „Beluftigungen,” durch die Kampfesweiſe ihrer 
Führer mehr und mehr abgeftoßen, fi) davon losſagten und eine neue, tein 
poetiſche Zeitichrift unter dem Titel: „Neue Beiträge zun Bergnügen de3 
Berftandes und Witzes“ ind Leben riefen. Den Verlag übernahm ein Bremer 
Buchhändler; aus Bremen datirten die Herausgeber, un nicht erfannt zu werben, 


Die 
Die 


Borrede zu dem eriten Stüd; daher nannte man das Blatt ſpäter kurzweg 
Bremer Beiträge, und diefer Name ift der übliche geblieben. 


Nach der Vorrede wollten die Heraußgeber die Liebe zu den Werken ber Poeſie und 
Beredjamkeit allgemeiner machen und ihre Lefer zugleich vergnügen. Beſonders aber wollten 
fie es fich angelegen fein laffen, „dem Frauenzimmer zu gefallen und nüslid zu 
fein.” Wöchentlich famen die zu dieſem Unternehmen verbundenen Freunde zufammen, um 
über die aufzunehmenden Arbeiten fi mit einander zu beratben und nad Stimmenmehrheit 
zu entfcheiden. Alles follte anonym erſcheinen, um das Urteil des Publikums in keiner 
Weiſe zu beirten. Zum Borfigenden und Hauptredafteur ermählte man Gärtner 
(geb. 1712 zu Freiberg im Erzgebirge), mit dent Gellert und Rabener, die übrigens 
erjt fpäter beitraten, ſchon auf der Fürftenfchule zu Meißen befreundet geweſen waren. 
Gärtner, ein mehr fritiiher ala poetiſcher Geift, hatte den Plan zu den „Beiträgen“ 
entworfen und bewährte ſich auch während der vier Jahre feiner Redaktion (er wurde 1743 
al3 Profeſſor nah Braunſchweig berufen, wo er 1791 ftarb) auf das trefflichſte. Ihm 
ſchloſſen fi zunädft Cramer und Adolf Schlegel (der Vater der Romantifer A. 2. 
und Friedrih von Schlegel) an; dann trat Rabener bei, dann Ebert, Zachariä, Gellert 
und Gifefe, auch Hagedorn fchidte fpäter Beiträge; im vierten Bande erfchienen die 
erften drei Gefänge von Klopftods Meffins. 











Atb. 75. 


Dieſes neue Blatt wurde durch das Zufammenwirken jo vieler tüchtiger, 
um Theil jogar hervorragender Kräfte von einflußreiher Bebeutjamfeit für bie 
Entwidelung unferer Literatur, obgleich es unter ben fpäteren Redakteuren all- 
maͤhlich erlahmte und nad anderthalb Jahrzehenden bereit? einging. Bei 


einigen ber bebeutenberen Dichter dieſes Kreifes ift es nöthig, Türzer ober länger 
u verweilen. 
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Außer dem bereits erwähnten Adolf Schlegel (als Confiltorialrath 1793 in Hannover 
geftorben), der geiftliche Gefänge dichtete, ift fein Bruder Johann Elias Schlegel zu 
nennen, der fhon in Schulpforte Dramen ſchrieb und, von Gotticheb ermuntert, es in 
Leipzig fortjegte, deutiche und ffandinavifcdhe Stoffe (Heinrich der Löwe, Kanut) nidt 
ohne Talent behandelte, auch Luftipiele Dichtete, unter denen Leffing als eines der beiten 
den „Triumph der guten rauen’ rühmte, aber fon früh, im 31. Lebensjahr: 
ftarb, ehe feine Gaben zur vollen Entfaltung hatten gelangen lönnen. — Job. Andr. 
Gramer (1723—1755$) dichtete geiftliche Then, in welchen er fi außer der „Epradridtis 
feit‘ derjenigen „Deutlichkeit“ befleißigte, „die fih von allzufühnen Wendungen in Eort: 
fügungen und Vortverfegungen ferne halten ſollte.“ — Der Hauptvertreter der engliſchen 
Literatur, aus der er vieles für die „Beiträge“ überfegte, war Johann Arnold Ehre 
(1723—1795) au8 Hamburg, an den eine der fchönften Dden Klopſtocks gerichtet ii, 
in deſſen religiöjen Gedichten fi) au Anklänge an Klopftod finden, während feine anderen 
Gedichte mehr Berwandtichaft mit Hagedorn zeigen. Er überfegte Joungs „Rachtgedanken,“ 
durch welche der elegifch jentimentale Zug, der dem Kreife eigen war, neue Rahrung fan). 

Eine beveutendere Stellung, als die biäher genannten, nahm Yriedrig Wilhelm 
Zachariä (1726—1777) ein, nicht jo fehr wegen feiner religiöfen Gedichte, die wenig Poeñe 
enthalten, al3 wegen ſeiner „komiſchen Heldengedichte,’ deren erftes: „Der Aeneon: 
miſt“ noch unter Gottſcheds Gönnerfhaft im J. 1714 in den Schwabefchen „‚Beluftigungen“ 
eridien. In launigem Pathos hebt es an: 

Den Helden fingt mein Lied, den Degen, Muth und Schladt 
In Sena fürdterlich, in Leipzig frech gemacht, 

der oft im Zorn allein ein ganzed Heer befriegte, 

als Held aus Jena ging, doc nicht in Leipzig fiegte — — 
Vewundernswerth im Sieg, und groß auch noch im Falle, 
verläßt er Leipzigs Zwang und rettet ſich nad Halle. 

Es werden nun die Abenteuer des von Jena relegirten Studenten Raufbold in garı 
ergöglicher Weife erzählt — feine Flucht vor den Manichäern unter dem Schuge eines ihm 
von PBandur, dem Gotte der Renommiifterei gefendeten Nebels, feine Begegnung mit dir 
Göttin Mode, die in einem von Möpschen gezogenen Gefährt ihn nach der Etuper:Univer: 
fität Leipzig im Morgengrauen befördert. 

Ganz Leipzig bob fi nun balbtaumelnd in die Höh', 

. zur Arbeit ging der Mann, die Tame trant Kaffee; 

die Schöne malte ſich mit Rofen ihre Wangen, 

und Lilien blühten auf, die in der Nacht vergangen. 

Im ganzen Leipzig war kein einzig Mädchen alt, 

fo fehr verbeilerte die Schminke die Geftalt: 

fein Blätterchen fuhr auf, die Mufche mußt’ es deden, 

und wo auch feines war, lag dod ein Schwarzer Flecken. 
Raufbold verliebt fih in die reigende Selinde, ja, ihr zu Liebe läßt er ſich kämmen. 
ſcheeren, frifiren, ftriegeln und biegeln. Allein es ijt vergeblih: Selinde liebt bereits 
einen anderen, den Stußer SyIvan. Da brauft die alte Natur in dem Senenfer auf, 
er fordert feinen Rivalen zum Zweikampf, aber Leipzig ift nicht der Urt, mo ein Jenenier 
fiegen kann. Die Göttin der Schlägerei wird von der der Galanterie beſtochen: Raufbold 
muß befhämt abziehen. — Der Gegenfat der Sitten der drei Nachbarſtädte Jena, Leips, 
Halle, namentlich der Gegenſatz der wilden Stubentenwirthichaft Jenas und des Stuker: 
weſens im zierlihen ‚Klein: Paris“ an der Pleiße ift mit Geſchick und Humor aufge: 
faßt, und das Gedicht wird ala gelungenes Beitbild ſtets einen kulturgeſchichtlichen Bertt 
behalten. — Die übrigen Heldengedichte Zachariäd: „Der Phaeton,” — „Murner in 
Der Hölle," — „das Schnupftuch“ ꝛc. find aud als Eittenbilver von geringerem Verthe. 
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Bon viel größerer Bedeutung ift ber Satirifer des Leipziger Dichterver- 
eines: NRabener, der den Ton feiner Zeitgenoffen ausgezeichnet zu treffen und fich 
über allerhand Leute luftig zu machen verftand, ohne zu verlegen. 


Bottlich Wilhelm Nabener wurde 1714 zu Wachau bei Leipzig geboren, wo abener? 
fein Vater Rittergutöbefier und Anwalt beim Leipziger Oberhofgeriht war. Nach jorg: 
jältiger häuslicher Vorbereitung kam er auf die Fürftenfhule zu Meißen und bezog von 
da die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu ftudieren, woneben er mit bem dichte: 
riihen Freundeskreiſe in lebhaftefte Verbindung trat. Auch als Steuerrevifor blieb er ein 
eifriger Förderer der Poefte, arbeitete fleisig an Schwabes Blatt, dann an den „Bremer 
Beiträgen‘ mit, indem er die meiften feiner mit großem Beifall aufgenommenen Satiren 
dazu beiſteuerte. „Rabeners Perfönlichkeit wird nicht leicht wieder erſcheinen,“ ſagt Goethe 
in Dichtung und Wahrheit, „als tüchtiger genauer Geſchäftsmann thut er feine Pflicht und 
erwirbt fi) dadurd die gute Meinung feiner Mitbürger und das Vertrauen feiner Obern; 
nebenher überläßt er ſich zur Erholung einer heitern Nichtachtung alles defjen, was ihn 
zunächft umgibt. Pedantiſche Gelehrte, eitele Sünglinge, jede Art von Befchränttheit und 
Tüüntel befcherzt er mehr, als daß er fie befpottete, und felbft fein Spott drückt keine Ber: 
ahtung aus. Ebenſo fpaßt er über feinen eigenen Zuftand, über fein Unglüd, fein Leben 
und feinen Tod.” Die lettere Bemerkung bezieht ſich darauf, daß Rabener, der inzwiſchen 
al3 Dberfteuerfefretär nad; Dresden berufen war, 1760 beim Bombardement das Unglüd 
hatte, fein ganzes Hab und Gut, dazu einen großen Vorrath ungedrudter Manuferipte 
dur das Feuer zu verlieren. Leber dieſes Misgeſchick ſchrieb er einen höchſt launigen 
Brief an einen Freund, in welchem doch au der Ernit nicht fehlt. Darin heißt es u. a.: 

„unfere Briefe find oft vergnügt und fcherzhaft gemwefen, diefer mag einmal ein trau: 
riger fein. Nicht allzu traurig, ich gebe Shnen mein Mort, denn mein Berluft, fo weh er 
mir auch thut, hat er mid) doch nicht eine Thräne gefoftet und Feine unruhige Minute gemadht. 
Mir ſelbſt ift das unbegreiflih, e3 war weder Unempfindlichleit no Philofophie; nur Gnade 
von Gott war e8, ich erfenne es dafür, daß ich mit der größten Gelaffenheit mein Haus 
brennen fah, und nachher mit eben der Gelaffenheit erfuhr, daß alles verloren ſei.“ 

An Betreff der verbrannten Manufcripte heißt es: 

„Die witzigen Manufcripte. die nah meinem Tode follten gedrudt werden, find zum 
fräftigen Troft der Narren fünftiger Zeit alle, alle mitverbrannt. Nun verlohnt es fid 
beinahe nicht der Mühe, daß ich fterbe, weil nach meinem Tode weiter nicht? gedrudt 
werden kann.“ 

Nach gefchloffenem Frieden ernannte ihn der Kurfürft zum Steuerrath. Als folder 
ftarb er ſchmerzlos am Schlage im Dresden am 22. März 1771. 

Außer einem ſcherzhaften Gedicht: „Beweis, daß die deutfchen Reime in der deutfchen Rabeners 
Tichtlunft unentbehrlich find“ ſchrieb Rabener alle feine Satiren in Proſa. Diefelben Satire 
iagten in ihrer großen Harmlofigfeit dem Mittelfchlage feiner Beitgenofjen zu, um fo mehr 
da fie in der mannigfaltigften Cinfleidung bald in Briefen, bald in Abhandlungen, bald 
in Trauer: und Lobreden, Bifionen, Todtenliften, Wörterbücher ꝛc. eingefleidet ſich ganz 
behaglich Iafen, niemand eigentlich verlegten und forgfältig vermieden, bejtimmte Perjön: 
lichkeiten zu treffen. Sagt Rabener doch jelbft in feiner Abhandlung: „Vom Misbraud) 
der Satire:” „Wer den Namen eines Satiriferd verdienen will, deffen Herz muß reblich 
fein. — Er muß liebreich fein, wenn er bitter ift. Er muß mit einer ernfthaften Bor: 
fiht dasjenige wohl überlegen, was er in einen jeherzhaften Vortrag einkleiden will.” So 
gelten R.’3 Satiren auch nicht den tiefen dunklen Quellen des Sittenverderbnifjfes feiner 
Zeit, fondern nur der Thorheit und Beſchränktheit gewiffer Stände und Verhältniſſe — 
darum bewegt man fich in feinen Schriften in einem fehr engen Kreife von Menſchen. 
Dennoch trifft er oft genug den Nagel auf den Kopf und züchtigt fharf fociale Uebel: 
ftände, fo 3. B. wenn er einen unwiſſenden Echulmeifter alfo ſprechen läßt: „Rechnen 
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und Schreiben ift aud; meine Sache nicht; aber was thut das? Ich will mir einen großen 
Jungen aus ber Gemeine halten, ber e8 an meiner Statt thut. Ich denfe ja wohl, das 
geſchieht in den meilten Aemtern, daß einer ben Titel und die Befoldung hat, und einen 
großen Jungen für ſich arbeiten läßt. Was vornehmen Leuten recht ift, das wird 
doch bei einem armen Dorffhulmeifter' aud angehen!” — Auch fehlte es dem 
guten Rabener an Anfeindungen nit von’Seiten zahlreicher Perfonen, die fid getroffen 
fühlten; ja, obgleich er ftet3 bie Religion in Hohen Ehren hielt und ihre Gegner unums 
wunden angriff, erlebte er es doch, daß ein Pfarrer im Boigtlande einen Prozeß wegen 
gottlofer Lehren wider ihn anftrengte. 
Ein echter Sati- 

tifer war ber viel wer 

niger befannte, ja lange 

Zeit ganz umbeadhtete 

Liscow, ben ich hier 

gleich anreihe, obgleich 

er nicht in den Leip- 

ziger Kreis hineingehört. 

Chriſtian Lud- 

wia Liscow, zu Wit- 
tenburg in Medien: 
burg 1701 geboren, 
ftubierte in Roftod, 
Jena und Halle bie 
Rechte, beleidete meh: 
tere Privatftellen, war 
eine Zeitlang Privat- 
fetretär bed Grafen 
Brühl in Dreöten und 5. 7. Mieignite von Rebenert Sliren; IT Thel. Iateate von TI. 
wurde fpäter zum 
Kriegärath ernannt. Seine freimüthigen Aeußerungen über den Grafen Brühl, der für Sadj: eicew 
fen jo verderblich wirthſchaftete, zogen ihm eine Unterfuhung und Verhaftung zu, und ohne 
ihm eine Bertheidigung zu geftatten, wurbe er ſeines Dienftes entfegt. Cr zog fi danach auf 
das Gut feiner rau zurüd, wo er 1760 ftarb. — Obgleid) feine Satiren anfcheinend einen 
tein perfönfichen Charafter tragen, richten fie ſich dod gegen allgemeine Misftände und 
Zeitũbel und zeichnen ſich durch geiftvole Jronie, Humor und Mare korrekte Sprache aus. 
So verfpottet er auf höchſt ergöglihe Weile die Pedanterie des Gelehrtentums in dem 
„Schreiben eines gelehrten Samojeden über eine gefrorne Fenſterſcheibe“ -— Die bedeu: 
tendfte und beliebtefte von Liscows Schriften war aber die, in melder er ſatiriſch die 
Sache der ſchlechten Schriftſteller führt: „Die VBortrefflichleit und Nothwendigkeit 
der elenden Scribenten. Mit Meifterhand dedt er darin bie Gründe des Beifalls 
auf, ben bie Mittelmäßigfeit bei der Maffe findet. „Es würde uns,” verſichern bie ſchlechten 
Ecribenten, „niemals an einer Menge Verehrer und Bemunderer gebreden. Unfere Schriften 
find fo befaffen, daß fie dem Pöbel nothwendig gefallen müjfen, weil fie nad) feinem 
Begriffe eingerichtet find. Wir entfernen uns nit einen finger breit von ben gemeinen 
Vorurieilen — — Die guten Seribenten find fo glüdfih nicht. Sie find nafeweis und 
wollen alle Welt meiftern. Cie tabeln die gemeinen Torheiten und haben das Herz, bie 
Wahrheit zu fagen, die doch fo bitter ift 2c.” 
Diefen beiden Satirifern reiht fi) noch ein dritter an, Käftner, ber zu den 

geiſtreichſten Epigrammendichtern unferes Volkes und aller Zeiten gehörte. ” 


Käjiner. 


@ellert3 
Leben. 
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Abraham Gotthelf Käftner, 1719 in Leipzig geboren, war ein fo frühreies 
Talent, daß er ſchon als zehnjähriger Anabe den juriftifchen Vorlefungen feines Baters mır 
Nuten beimohnen und zwei Jahre fpäter als Student immatrifulirt werden fonnte. Außer 
der Rechtswiſſenſchaft ftudierte er Philofophie und Mathematik, beſuchte Gottſcheds litere- 
riſche Borlefungen und fchrieb für Schwabes „Beluftigungen.” In feinem 14. Jahre wurde 
er Notar, im 17. Magifter, im 20. begann er feine öffentliche Lehrthätigkeit mit Borlefunzer. 
über Philofophie und Mathematil in Leipzig. Nachdem er raſch zum außerordentliher 
Profeſſor emporgerüdt war, erhielt er 1756 einen Ruf ala ordentlicher Profeſſor der Mathe: 
matik nah Göttingen, wo er 44 Jahre lang, bis ind S1. Jahr feines Lebens mit grofem 
Ruhm ala Gelehrter wirkte und aud als Freund der Poeſie ſich durch die eifrige Forde 
rung des Hainbundes erwied. Er ftarb am 20. Zuni 1990. — Die Cpigramme Käftners 
find fcharf und beißend, ja manchmal abftoßend, aber meift nur zu wahr, fo wenn er 
Kepler bellagt, den man faft verhungern ließ: 

So hoch war noch fein Sterblicher geftiegen, 

als Kepler ftieg: und ftarb in Hungersnoth. 

Er wußte nur die Geijter zu vergnügen, 

Drum ließen ihn die Nörper ohne Brot. 
oder wenn er gewiſſe Nezenfenten geißelt: 


Schnell wird ein Dichter alt, dann hat er auögefungen, 
doch mande Gritici, die bleiben immer Jungen. 
Begeiftert ift er für feines Vaterlandes Ehre, für feine Sprade, und er Icheut it 
nit, Preußens großen König zu fragen: 
O König, Deutichlands Ruhm! weswegen zieht dein Chr 
vom Boll, dad Du beftegft, die Sprache — Deiner vor? 
Achtzehn Tage vor feinen Tode fchrieb er ſich felbft folgende Grabſchrift, die dem Grunsten 
feine Lebens durchaus entfpricht: 
Bon Müh und Arbeit voll, fam mehr als body mein Yeben, 
doch froh in Deſſen Dienft, der Tried und Kraft verleiht; 
im Glauben an den Sohn, der fidy ſür und gegeben, 
ging ich getroft zur Ewigkeit. 
Der befanntefte, belichtefte und einflußreichfte unter den Männern des 


Leipziger Dichterkreifes war aber Gellert, deſſen Schriften Goethe „das Fun— 


dament der deutſchen fittlihen Kultur“ nennt. 


Chriftian Fürchtegott Gellert, am 4. Zuli 1716 zu Hainichen bei Freiberg in 
Sachſen geboren als das dritte Kind eines Predigers unter dreizehn Gefchwiftern, wud5 
unter fehr ärmlichen Berhältnifien auf, empfing feine gelehrte Borbildung auf der Reißner 
Fürftenfchule und ftudierte in Leipzig Bhilofophie und Theologie. Ta er wegen feiner 
großen Schüchternheit von dem geiftlihen Berufe abfehen mußte, habilitirte er ſich in 
Xeipzig ald Docent der Philofophie und Moral, nahm aud an den „Bremer Beitrö: 
gen” einen regen und thätigen Antheil. 1751 wurde er außerorbentlicher Profeſſor mit 
dem felbit für die damaligen Berhältniffe ſehr geringen Gehalt von 100 Thalern. Um ihn 
fammelte fich ein ftet3 wachfender Zuhörerfreis (oft über 400 an der Zahl), den die gröhten 
Säle der Univerfität faum faffen Tonnten. „Die Verehrung und Liebe, welche er von allen 
jungen Leuten genoß, war außerordentlich,” fagt Goethe, ber feine Erſcheinung dann 
weiter ſchildert: „Nicht groß von Geftalt, zierlid, aber nicht hager, fanfte, eher traurige 
Augen, eine fehr fhöne Stirn, eine nicht übertriebene Habichtsnaſe, ein feiner Mund, ei 
„gefälligeß Dval des Geſichts; alle machte feine Gegenwart angenehm und wunſchenswerth 
Und wenn der geniale Dichterjüngling der „in einem "etwas hohlen und traurigen Ton 
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vorgebradhten Ermahnungen, Warnungen und Bitten’ des Profefford auch bald überdrüffig 
ward, fo fonnte er ſich doch nicht enthalten, ihn zu lieben und zu verehren, wie alle feine 
Zuhörer. Aber Gellerts Einfluß ging durch feine Schriften weit über die Grenzen 
feines Auditorium, ja der fudierenden Jugend hinaus. Bon nahe und ferm ließ man 
fih von ihm Hofmeifter empfehlen, ſuchte in Briefmechfel mit ihn zu treten, um von ihm 
au lernen; fo bat ihn der ovefterreihifche yreiherr von Widmann, der kaiſerlicher Gefandter 
in Nürnberg war, in den ehrerbietigften Ausdrüden: feine Briefe zu forrigiren und ihm 
zu einem befferen deutfhen Stil Anleitung zu geben. — Belannt ift die Unterredung, die 
Friedrich der Große 1760 mit ihm Hatte, und dad Schlußurteil, das der Preußenkönig 
über den fohlichten ſächſiſchen Moralprofefjor fällte: „C'est le plus raisonnable de tous les 
savans allemands.“ Bauern und Bringen liebten und ehrten den „guten Gellert” gleicher: 
maßen und fuchten es ihm, jeder in feiner Weife, zu bethätigen. General Hülfen ver: 
ſchonte jeine Vaterftadt ausbrüdlich „aus Mohlwollen gegen den Profeſſor Gellert und 
feine Schriften’ faft gänzli mit Einquartierung. Der überaus thätige Mann hatte leider 
unaufbörli mit der Gebrecdhlichkeit feines Leibes zu kämpfen; um ihm das vorgejchriebene 
Reiten zu erleichtern, ließ der Kurfürft von Sachſen das fanftefte Pferd feines Stalfes 
ausmählen und es nad) Leipzig führen; aber alle ihm erwiejene Liebe, Verehrung, Be: 
ſchenkung fonnte den Leidenden nicht heilen; feine Kränklichleit nahm immermehr zu, aber 
in feinem feften Glauben jand er Troſt bis in feinen nach fehr fchmerzensvollen Tagen 
1769 eintretenden Tod, der in ganz Deutſchland aufrichtige Trauer hervorrief. In neuefter 
Zeit hat ihm Leipzig im Nofenthal ein ſchönes Denkmal geſetzt. 

Gellert bejaß nichts, was den großen Tichter macht — ihm fehlte die fchaffende 
Kraft, die ſchwunghafte Bhantafie, die Tiefe und Fülle der Gedanken; dazu herrſcht das 
Lehrhafte in den meiften feiner poetifchen Erzeugniſſe vor, und doch lebt das Werthuollite 
jeiner Dichtung noch heute — mehr ala Hundert Jahre nad) feinem Tode — friid) in unſerem 
Rolle. Seine Fabeln ergögen noch heute Jung und Alt, viele feiner geiſtlichen Lieder 
trösten, beruhigen, erheben noch immer betrübte, ſchwankende, zaghafte Gemüther, obgleich 
fie weder an poetifcher Kraft, noch an innerer Glaubengtiefe fi mit denen Lutherö\oder 
Raul Gerharbt3 vergleichen laften. Der Grund diefer auffälligen Erfcheinung liegt einmal 
darin, daß die liebenswürdige, freundlidh:fromme Natur Gellerts in feinen Fabeln und 
Siedern zum vollften Ausdruck kam und dann darin, daß Charaktereigenheiten unſeres 
Bolfes fih in ihnen abfipiegeln, die das Befte feines MWefend ausmachen. Daß fie vor 
130 Jahren eine fo gewaltige Wirkung hatten, wie wir oben andeuteten, ift freili nur aus 
dem Charafter jener Zeit und ihrer Literatur zu verftehen. Die Fabeln und Erzäh— 
lungen, die 1746—48 berausfamen, erfchienen der Jugend von damals gegenüber dent 
innerlich noch ganz gebundenen Kulturjtand wie eine geiftige Befreiung. Schon die ver: 
jtändliche, leichte, gefällige Sprache, da8 „Coulante“ des Ausdrudes, wie ed Friedrich 
der Große in feiner Unterredung mit Gellert treffend bezeichnete, hatten für die damali— 
gen Hörer und LXefer etwas Entzüdenbes; noch vielmehr fejfelte der Inhalt. Wie naiv 
ſchalkhaft waren doch die Sticheleien auf die Eitelkeit, Wandelbarfeit und die angeborene 
Sift der Frauen! Wie treffend war feine Zeichnung der „Widerfprederin, fo daß 
noch heute gern citirt wird: | 

... Der Hecht, der war doch blau... 

Uebrigens etwas ungenau; denn die Hausfrau, die darob in tobesähnlihe Ohnmacht gefallen, 
daß ihr Dann behauptet, ein bei Tiſch aufgetragener Hecht fei zu wenig blau gefotten, wäh: 
rend er es ihr zu fehr erfcheint, erwacht fofort, als er tiefbetrübt in die Klage ausbricht: 

„Der hieß mi Dir Doch widerftreben, 

Ad, der verdammte Fiſch! Gott weiß, er war nicht blau!” 

Den Augenblid bekam fie wieder Leben. 

„Blau war er!” rief fie aus, „willſt Du Dich noch nicht geben?” 

Wie die Alten gerne für jung gelten wollen, können die Jungen bie Beit nicht er: 
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warten, zum Heiraten alt genug zu fein, fo „bas junge Mädchen, deſſen Bater einen 
Freier zurüdweift, weil fie „erft vierzehn Jahre alt‘ fei. 
Inden er dies noch fprad, trat Fielchen ſelbſt herein 
Und trug ein Eſſen auf. „Was!“ fing fie an zu ſchrein, 
„Ras fagten Eie, Papa! Sie hahen fich verfprocen. 
36 ſour erft vierzehn Jahre fein? 
Nein, vierzehn Jahr und fieben Woden!” 
Wie lannte der Erzäßfer doch fo gut bie menſch 
‚ lien Thorheiten und Schwachen und mußte fie mit 
unnachahmichem Humor zu behandeln! Wie oft de⸗ 
wahrt e® fi im Leben, was er in der Fabel: „Der 
Zeifig“ fagt: 
„Wem Farb und Kleid ein Anjehn geben, 
der hat Berftand, fo dumm er ift.” 


ober wenn „ber fterbende Vater,“ der dem 
älteften Sohne ein Jumelenfäfthen, dem jüngeren 
nichts vermadt, das aljo begründet: 


„Für Jörgen ift mir gar nicht bange, 
ber Lommt gewiß durch jeine Dummpeit fort.“ 
Unter den 54 „geiftliden Dden und Lie 
dern“ Gellerts find viele, die man nur moralii: 
rende Lehrlieder nennen ann, oft vol Etellen, die 
feldft in der Form ganz verunglüädt find, mie das 
berüdhtigte: 
„Lebe, wie Du, warn Du ftirdft, 
münfchen wirft gelekt zu Haben! 
Aber eine allerdings Heine Zahl ift bei aller ihmud 
loſen Cinfalt, die an das alte Kirchenlied erinnert, 
doch voll höheren Schwunges und volfätümlicer 
Kraft. Darum feiern wir fein Weihnachtsfeſt ohne 
Kupfern zu Gelleriz neben Luthers: „Vom Himmel hod da fomm' ih 
is. her“ aud) Gelleris: 


„Dies ift ber Tag, ben Gott gemacht“ 
zu fingen, und die Thatſachen des Oſtertages finden einen lebendigen Ausdruck in dem Lirde: 
„Jeſus Lebt, mit ihm auch ih" — 


am beliebteften und verbreitetften find die Lieder: „Mein erft Gefühl fei Vreis und Tant,“ 
— „Wenn id o Schöpfer, Deine Macht“ — „Auf Gott und nit auf meinen Rath.” 
Gellerts Luftfpiele find mit Recht vergeffen. „Sie wirken,“ um mit Gelzer zu reben, 
„wie dramatijirte Abhandlungen auf und" und wiederholen dieſelben Gedanfen und Beitre- 
bungen, wie die Fabeln und Erzählungen, So wird in der „kranken Frau“ die auf den 
Tod Eıfrantte plöhlich wieder geſund, als fie eine moderne Andrienne, um bie fie eine 
Freundin beneidet Hat, zum Geſchent erhält, und damit Staat madjen Tann. — Sein eben: 
falls verftollener Roman: „Das Leben der ſchwediſchen Gräfin G.“ ift der Bor: 
läufer einer ganzen Klaſſe von Romanen der Folgezeit, voll abenteuerlicher Empfindiamteit 
und einer Lebendauffaffung, die ald Ergebung in die Schidjale des Leben hingeſtellt wird, 
aber ojt and Frivole grenzt. So findet ſich der erfte Gemahl der Gräfin, den fie für todt 
achaften, nad) vielen Jahren zurüdgeehrt, mit ihrem zweiten Manne gang —8 ai 
den Worten ab: „Seht zu Curer Etrafe Eure vorige Gemahlin in meinen Armen . 


At. 10. Aus Choteni 
ateln o. 











Auf zit Schann lies Klar) Imfpet Aug Wind 1775. 


Ne. 79. Gpriftian Fürgtegett Gellerts Bilbuiß ven Japre 1175. Gemalt von Craff, 
gchogen von Halo in Augsdurg. 
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hat Euch geliebt, und Ihr habt es verdient; und wenn ich ſterbe, ſo liebt ſie Euch wieder. 
Wir haben uns alle kein Vergehen, ſondern nur das Unglück vorzuwerfen.“ 


Mit Gellerts geiſtlichen Liedern, die zumeiſt eine zwiſchen Chriſtentum und 


Kultur ernſt vermittelnde Tendenz hatten, ſtanden in ſeltſamem Contraſte die 
aus der Brüdergemeine hervorgehenden Jeſuslieder, inſonderheit die ihres 
Stifters und Hauptſängers. 


Nicolaus Ludwig Graf von Zinzendorf war geboren 1700 zu Dresden. Sein 
Taufpathe war Spener, im Pädagogium zu Halle wurde er unter A. H. Franckes Augen 
erzogen. 1722 gründete er die Brüdergemeine Herrnhut, wo er am 9. Mai 1760 nad 
einem vielbewegten, reichgefegneten Wirken ftarb. Sein Wahlſpruch: „Ich habe nur eine 
Paſſion, das ift Er, nur Er,‘ nämlih Jeſus, pulfirt in feinen 2000 Liedern, die zum 
Theil der rechten evangelifchen Nüchternbeit entbehren und in ein tändelndes Spielen mit 
dem Lamme ıc. außarten, von denen aber manche (Jeſu, geh voran! Die Chriften gehn von 
Drt zu Ort zc.) mit Recht Eigentum der ganzen evangelifhen Kirche geworben find. Noch 
fhmwärmerifcher waren andere Herrnhuter Dichter. — Zinzendorf ſelbſt hat ſpäterhin das ſehr 
umfangreide Brüdergefangbuh von vielen Auswüchſen gereinigt, die es verunzierten. 


Durch Hagedorn und Gellert war die lange vernadläffigte Fabel und zu- 


glei die Eleine komiſche Erzählung in erneuerte und beliebte Aufnahme 
gekommen. 


Zunächſt nahm ſich Lichtwer, Regierungsrath in Halberſtadt, (1719—1783) Gellert 
zum Vorbilde und gab 1748 „Vier Bücher Aeſopiſcher Fabeln in gebundener Schreib⸗Art“ 
heraus, erreichte ihn aber nicht in der Gemüthlichkeit und dem köſtlichen Humor feiner Dar⸗ 
ftellung, obgleich Gottſched fie „zu den ſchönſten zählte, die unfer Deutfchland aufzumeiien 
habe;“ er fchabet fich felbft nur zu oft durch feine angehängte triviale Moral, wie j. 2. in 
der oft noch fehr gerühmten Katenmufil: „Die Katzen und der Hausherr“ — „Thier 
und Menſchen fchliefen fefte,‘ wo die Lehre, daß „blinder Eifer nur ſchade,“ das bischen 
Wit vollends zu Schanden madt. Dagegen jind einige ganz vortrefflihe Erzählungen 
darunter, die noch heute Jedermann kennt, fo die Gedichte vom „kleinen Töffel,” der 
auch ala erwachfener Dann den Namen nicht los werden fonnte; dann die „ſeltſamen 
Menſchen,“ in denen die Kartenfpieler verjpottet werden, u. a. 

Außer Lichtwer ift noch zu erwähnen Pfeffel (1736—1809) auß Colmar, der neben 
einer Reihe von Bänden Iyrifher Gedichte auch, nad Gellerts Mufter, Thierfabeln und 
Erzählungen gefchrieben bat. Am befannteften find fein „Ochs und Eſel“ (die ſich beim 
Epaziergang um die Wette zankten) und feine „Tabakspfeife“ (Gott grüß Eud, Alter 
ihmedt das Pfeifchen?). 


Nächft Leipzig nimmt das benachbarte Halle eine Hauptitelle unter den Etädten 


ein, die in ber eriten Hälfte bes XVIII. Jahrhunderts zu Mittelpunften der 
Literatur wurden. Durch den Speneriſch-⸗Frankeſchen Bietismus war die 
dortige Univerjität feit ihrer Gründung der Hauptlig der neuen Theologie ge— 


worden, und fpäterhin war aud die neue Philoſophie von dort ausgegangen. 


Raums 
garten. 


Einer der dortigen Docenten, Baumgarten, wenbete nun aud die Grundjäge 
der Philofophie auf das Weſen des Schönen an, und rief Damit eine ganz neue 


Wiſſenſchaft, die Aeithetif ins Leben, die man die Lehre vom Schönen nennen 
Sn, Tann. Nach feinem Fortgange von Halle machte einer feiner Schüler, ©. 5. Meier, 
dieſe bisher nur lateinifch vorgetragene Lehre durch deutſche Bearbeitung größeren 
Kreifen zugänglich, brachte fie auch in ein näheres Verhältnis zur deutſchen 
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Tihtung und trat mit einigen jüngeren Dichtern in eine enge Verbindung, 
woraus eine neue Dichterichule erwuchs, die — bald von Gottſched abgefallen — 
ich zuerft an die Schweizer, dann insbeſondere an die Hagedornſche Lebensauf- 
jafung und Dichtungsweiſe anjchloß. 


Tiefer Halleſche Dichterverein oder, wie er auch genannt wird: Die preußiſche 
Dihterfchule (im Gegenfag zur ſächſiſchen, und weil der auf Friedrich den Großen ſich 
concentrirende preußifche Patriotismus bald das Bindeglied für viele von ihnen mard) 
wurde durch drei junge Männer begründet, die wir ebenfalld zu den Vorboten der neuen 
Blütezeit rechnen müfjen. Es waren Gleim, Götz und Us, die 1739 in Halle ftudierten, 
ein enges Freundſchaſtsbündnis fchlofien und gemeinfam nah Anakreons, des griedi- 
ſchen Eängers bes Weins und ber Liebe Vorbilde dichteten, und denen fi dann ſpäter 
andere anjchloffen. Nah Analreon, der um 530 am Hofe des Tyrannen Polykrates 
von Samos lebte, nennt man feine Nachahmer auch „Anakreontiker.“ Sie befangen den 
frohen, tändelnden Lebendgenuß, das Trinken und Küffen, unter dem Schuße griechifcher 
und römischer Gottheiten: Cupidos, Amor, des Bacchus und der Venus und zu Chren 
ihrer Schönen, welche abwechſelnd „Delia, Chloe, Leslia“ oder ähnlich heißen. Obgleich 
diefer poetifhen Spielerei der Name der „anafreontifhen Poeſie der Grazien“ 
beigelegt wurde, war doch weder von Poefie noch von Grazie viel darin zu jpüren. 
Dennoh dauerte fie bis in die fechziger Jahre des XVII. Jahrhundert3 fort, ja Gleim 
ließ ſich noch als würdiger Kanonifus in Schlafrod und Pantoffeln von feinen „griechifchen 
Schätzchen,“ d.h. den Mufen die „Nektarſchale füllen’’ und das ergraute Haar „mit Rojen 
ihmüden ; und mit den Freunden fand fein briefliher Austauſch ftatt ohne Liebesliedchen 
und Freundſchaftsküfſe, je fürmliche Liebeserflärungen. Doch aud) Beſſeres ging aus diejem 
Kreife hervor, und troß aller anafreontifhen Tändeleien haben ſich dieſe Männer — ‚Vater 
Sleim an der Spite — gewiſſe Verdienfte um die deutfche Literatur erworben. 

Joh. Wilh. Ludw. Gleim wurde am 2. April 1719 zu Ermdleben in der Nähe 
von Halberftadt geboren, fam vom Gymnafium zu Wernigerode auf die Univerfität Halle, 
um die Rechte zu ftudieren, wo der vorhin erwähnte ANefthetifer Baumgarten einen 
großen Einfluß auf ihn Hatte und fein Dichtertalent weckte. Nach vollendetem Studium 
belleidete er verjchtedene Stellen als Hauslehrer und Sefretär {fo 1745 bei dem Fürſten 
Leopold von Deflau), dann als Domſekretär in Halberftadt; endlich wurde ihm ein 
Kanonifat an dem Stifte Walbeck verliehen, worin er 45 Sahre blieb, während welcher 
langen Zeit er fein reichliches Einkommen benüßte, Gutes zu thun und befonders unbe: 
mittelte ftrebjame Talente zu unterjtügen. Klopftod befingt in einer Ode an Gleim defjen 
„brennenden Durft, Freunden ein Freund zu fein, und Goethe fagt von dem gutherzigen 
Kanonifus: „Ein folches Fördernis junger Leute im literarifhen Thun und Treiben, eine 
Luft, hoffnungsvolle, vom Glück nicht begünftigte Menſchen vorwärts zu bringen und ihnen 
den Weg zu erleichtern, hat diefen deutichen Mann verherrlicht. — — Er hätte ebenſowohl 
des Athemholens entbehrt al3 des Dichtens und Echenfend, und indem er bebürftigen 
Zalenten aller Art über frühere oder fpätere Verlegenheiten hinaus und dadurch wirklich 
der Literatur zu Ehren half, gemann er fich fo viel Freunde, Schuldner und Abhängige, 
daß man ihn feine breite Poefie gerne gelten ließ.” Die Bildniffe feiner Freunde ließ er 
auf feine Koften malen und hing fie neben dem feinigen in einem befonderen Zimmer auf, 
da3 er feinen „Mufen: und Freundfhaftstempel’ nannte. Dort werden fie noch 
heute, ebenfo wie feine reiche Bibliothek, fein ausgedehnter Briefwechſel 2c. forgfältig auf: 
bewahrt unter der Aufficht eines von dem Curatorium der Gleimſchen Erben angeftellten, 
Iiterarifch gebildeten Bibliothefard, und zu dieſen Reliquien mwallfahren noch immer viele, 
wie einft Goethe im %. 1805. Bis in fein hohes Alter blieb „Vater Gleim” frifch und 
faft jugendlich kräftig — vor allem erhielt er fich bis zulett fein warmes Vaterlandsgefühl 
und empfahl noch 1800 ben Wahlſpruch: 


Anakreon⸗ 
tiker. 


Gleims 
Leben. 


Gleimb 
Dichtungen. 


Halladat. 


Preußiſche 
Kriegb⸗ 
lieder. 
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„Deutſche Treue, deutſcher Wein, 
Ganzer und nicht halber Rhein!“ 
Als hochbetagter Greis ſtarb er am 18. Februar 1803 und ward in ſeinem Garten beſtattet. 
Gleims erſte dichteriſche Arbeiten erſchienen 1744 unter dem Titel: „Verſuch in 
ſcherzhaften Liedern.” Damit mar die anakreontiſche Poeſie eröffnet, bald hieß ihr 
Autor unter feinen Schmeichlern nur „der deutſche Anakreon.“ 1766 ließ er „Lieder 
nad) Anakreon,“ eine freie Weberfegung feines Lieblingsdichterd folgen. Boetifchen Werth 
hatten alle dieſe Reimereien nicht, ebenfo wenig wie feine Schäfergebichte, in denen er ein 
ſorgloſes Echlaraffenleben: „gemächlich eflen, trinten und lieben, endlich furchtlos fterben” 
ald das höchſte Ideal unfered Daſeins in ermüdend wiederholter Eintönigkeit ausmalt. 
Ganz mislang fein Verfuch, die Romanze auf beutfchen Boden zu verpflanzen, obgleid er 
fi einbildete, damit den rechten ‚‚Bolkdton‘ getroffen zu haben; dafür hielt er nänlid 
Berje wie folgende: 
„Die Eh’ ift für ung arme Sünder ein Marterftand; 
drum, Eltern, zwingt doch feine Kinder ins Cheband ꝛc.“ 
Es waren nicht? als Mordgeichichten im Bänlelfängerton, für den Leierfaften berechnet. 
Nicht beffer waren feine „Lieder für das Bolt” — das Volk läßt ſich eben nicht etwas 
fo zuredtdichten. — Werthuoller find feine Fabeln, die er zuerft eigens für den Kron- 
prinzen von Preußen (Friedrich Wilhelm II) dichtete; noch mande von ihnen find in unferer 
Kinder Mund, fo: „Die Gärtnerin und die Biene’ („Eine Heine Biene flog Emfig hin und 
ber und fog 2c.‘); „Ter Greid und der Tod ꝛc.“ Auch unter feinen Erzählungen find 
einige ganz artige und gefällige, fo die „Milchfrau“ „die Eiche und ber Kürbiß” u.a.ım. — 
Cein eigened Glaubensbelenntni legte er am ausführlichften nieder in dem religidien 
Lehrgedihte: „Halladat oder das rothe Buch,“ zu dem er die Anregung aus einer 
neuen Meberfegung des Koran entnommen hatte. Ter Anfang dieſes unendlich öden Mad: 
werks charakteriſirt das Ganze: 
„Der Einzige, der Allem Alles ift, Den nit Erfchaffenen, den Einzigen, 
ift unfer Gott! — Geſchöpfe, betet an!“ Der Allem Alles ift, den Einzigen, 
Er fhuf, was ift! — Geſchöpfe betet an! — Ten Erften, den, Gelchöpfe betet an.“ 
Nicht größer ift ber dichterifche Werth der „‚PBreußifchen Kriegsiieder von einem 
Grenadier‘; die pedantifch:gelehrte Einmifhung der griechifchen Götter, das antike Colorit 
überhaupt konnten den Mangel an wirklich ſchwungvoller Begeifterung nicht verdeden — 
dennoch ift ed immerhin nicht zu verlennen, daß durch diefe Gedichte das vaterländiihe 
Element wieder in der Literatur zu Ehren fam, und daß die in ihnen athmende Gefin: 
nung doch nicht ohne Wirkung auf die Zeitgenofien blieb. Ein religiöfer Grundzug gebt 
durch dieſe Lieder: 
„Gott bonnerte, da floh der Feind! | Denn Friederich der Menſchenfreund 
Singt Brüder, finget Gott! Hat obgefiegt mit Gott!“ 
heißt es 3. B. in dem Siegesliede nach der Schlacht bei Lowoſitz (1756). Und weld ein 
warmes patriotiich begeiftertes Herz in feiner Bruft ſchlug, das beweifen feine fpäteren 
Kriegglieder, ala dunkle Zeiten über Preußen bereinbraden. Ta ruft er: 
„Auf dann, die Waffen in der Hand Bom Neihe nicht ein Körnden Sand 
zu baben Ruhm und Eieg! Sonft ewig, ewig Krieg!“ 
Und den greifen Sänger verließ aud die Hoffnung nicht, als noch fchlimmere Tage herein: 
brachen; faft prophetifch Hingen feine Worte: 
„Wir werden wieder Brüder 
und, eh’ wir’3 uns verfehen, wieder 
die feft vereinten Deutſchen fein!“ 
wie er denn ſchon im Dezember 1792 die Tühne Prophezeiung, deren Erfüllung er nidt 


ee 


SunjqueggYurzag 239 anıdınayy maq 


Heu 8221 wog $pni@ #34 3gudzagajqr anunap 
ME I} 
auvg au) 2ajdur 918 
Ya 0) mmoz ava dog zo 3 
auvja⸗awg; qun OB vos 
nonago 2199 209 · uvaoa Bd br) 


pen 3909 mo 
25 aejun unu 3a, aun 
ap u gay 22 poa⸗ 

aan pm yı 200g zum mag 


vpongs ‘Bon 29 

og zum Ij ıpan8 on 2a 
i va Ba aunß ⸗hou 2 

Qu gun zum | PR 


"SL dor uao ma 
Bid Gag 1606)96 19q ou 
LESE RT ET) 


un ee 


uaa qa aajabuaas Ka] mon Kunlug Hau zug auj2 gun Jam 


"glkı ua 
— —— — 
u⸗ qojoꝛq; uanoau 31 40 


ANUWAD UND 


noa 


L4sLı qun 9sLr wÄnFgyg 


wa u 


1202118 ZIERT 


2418 n2a ch 


Mb. 80 Dater Gleim. Rad dem Oelgemälbe von 9. Ramberg im Zreunbfgaftbtempel zu Halberfiadt. 


erleben follte, wagte: „daß bie Deutſchen noch in Paris nachfehen würden, was für Früchte 
die Freiheitsbaume getragen.” 

Mit rührender Treue hing Gleim an feinem Königshauſe. Noch als ein und achtzigs 
jähriger Greiß fann er darauf, demfelben eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Am 19. Oktober 
1800 fhrieb er an die Königin Luiſe: 

„Allerburhlaudtigfte Königin, 
Allergnädigfte Landesmutter. 
„Der alte Ein und adhtzigjährige Gleim hörte, Em. Königlich Mojeftät wünfchten 
raturgejgigte. 2a 





Rcenig, 
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einen Gefang zu haben, ben Sie am Erfien Tage bed neuen Jahrhunderts dem Alkr: 
gnäbigften Landes-Bater fingen könnten! 

„Der alte Bleim, von diefer Sage begeiftert, machte fol einen Gejang!*) Haltenz 
Ew. Königl. Majeftät dem alten Patrioten zu Gnaden! 

„Er nimmt fi) die Freyheit, den Gefang in Abfchrift hiebey zu überreichen und 
befien Compofition, wenn Er allerhöchſten Beyfall erhält, und die Wahl eines auten 
Componiften der allergnäbdigften Landesmutter unterthänigft zu überlaffen, mit getreuefter 


Devotion erfterbend. Ew. Königl. Majeftät 
Halberftabt, unterthänigfter Knecht 
den 19. Det. 1800. der Canonicus Gleim.“ 


Auf diefen mit noch Träftiger, wenn auch hie und da undeutliher Hand gefchriebenen 
Brief antwortete bie edle Fürftin in der liebensmürpigften Weife. Die ihr eigenen, zier⸗ 
lih Haren Schriftzüge, melde in der Beilage getreu wiedergegeben find, bedürfen feine 
Erläuterung. 


Der zweite aus dem Hallenſer Kleeblatt war Uz, ein Gleim poetiſch weit 
überlegenes Talent. 


Sohann Peter Uz, 1720 zu Anſpach geboren, bichtete bereit3 auf dem Gymnaſium, 
2. und betheiligte ih in Halle an dem Stubium und der Veberfegung de3 Anafreon. }n 
feine Baterjtadt zurüdgelehrt, wurde er Sekretär beim Suftizcollegium, fpäter Aſſeſſor, 
erſt 1790 Direktor des Landgerichted. Als dann in Folge der Refignation des Markgraien 
von Anſpach deſſen Länder an Preußen fielen, wurde er zum Geheimen Juſtizrath und Sand: 
tihter in Anſpach ernannt. Tie Nachricht davon erhielt er jedoch erft wenige Stunden vor 
feinem Tode (1796). — Bon den anafreontifchen Liebern, die ſich aber durch größere Be: 
mweglichleit der Form und dur melodiſchen Wohllaut vor denen feiner Genofjen auszeich 
nen, wandte er fich bald erniteren Stoffen zu und dichtete Oden, bie nicht ohne höheren 
Theodicee. Schwung find. Selbſt in feinem Lehrgedicht: „Theoditer“ gelingt es ihm, den an ſich 
trodenen Stoff mit poetifhem Leben zu durchdringen. 
Patriet. Auch in den patriotiſchen Ton Gleims ſtimmt Uz mit ein; mit ganzer Seele 
rieder. ſteht er auf Friedrichs Seite und hofft auf feinen Sieg, aber fein Herz trauert über Teutit: 
lands Zerriffenheit und Zwietradt. So Hagt er: 
Wie lang zerfleifht mit eigner Hand 
Germanien fein Eingemweibe! 
Befiegt ein unbeftegtes Land 
Sich ſelbſt und feinen Ruhm zu fchlauer Feinde Freude? 


Der dritte aus dem Hallenjer Freundesbund war Götz, der einzige, ber aus 
bem anakreontiihen Orazienkultus fein Lebenlang nicht Herausfommen Tonnte. 


©. Sohann Nitolaus Götz, am 9. Zuli 1721 zu Worms geboren und erzogen, wit: 
mete ſich dent geiftlihen Stande, ftudierte aber in Halle neben der Theologie eit: 
hetik 2. Durch eine Hauslehrerſtellung kam er fpäter nad Lothringen und lernte die 
große Welt Frankreichs und Voltaire kennen. Auch weiterhin war fein Leben viel be: 
wegt. Mit dem frangöfifchen Regiment Royal allemand zog er 1747 als Feldprediger 
nad) Flandern und Brabant in den Krieg. Danad) kam er zu Hornbad) in ber Pfalz ins 
Pfarramt, rückte bald in Amt und Würden feines Standes herauf und ftarb am 4. November 
1781 ald Superintendent in Winterburg. — Götz, den Herder den „Bielformigen“ 
nannte, beherrichte die mannigfaltigften Iyrifchen Formen, die Elegie, die Ode, bejonders 
aber das Madrigal, Triolett 2c. mit folder Gemwandtheit, daß man darüber bie Gedanten: 
armuth, die in allen diefen Spielereien und Tändeleien fich breit machte, ganz vergaß. Selbit 


S. Gleims fämtliche Werke. Halberftadt 1812. VI. Band. ©. 329. 











Brief der Königin Luiſe an Gleim vom 30. Dftober 1800, 


Dankſagung der Königin auf Gleims mit umſtehendem Briefe überſandtes Gedicht. Die Originale 
beider Handſchriften befinden ſich im Gleimſchen Freundſchaftstempel zu Halberſtadt. 
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Eigenhändiges Konzept Gleims zu einem' Briefe an Die Konigin Viiſt 
vom 19. Oktober 1800. 


Auf den damit überſandten Feſtgeſang zur Wende des Jahrhunderts bezieht ſich dex 
vorſtehende Vankbrief der Königin. 
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Friedrich der Große lieh fih dadurch beſtechen; das einzige Gedicht, das er in feiner 
Abhandlung „sur la littErature allemande“ [obend hervorhob, war ein ganz barodes Gedicht 
von Gök: „Die Mäddeninfel”, von dem er fagt: „bie Verfe find voll Geift, und mein Riatden- 
Ohr war durch die Hangvollen Töne gefchmeichelt, deren ich unfere Sprache nicht fähig ge= 
halten babe.” — In biefem ‚‚geiftvollen” Gedicht erlebt Athamas, der Held deflelben, 
auf einer einfamen Inſel gefcheitert, aber durch die Gunft der Göttin Venus von reizens 
den Mädchen umflattert, ein Alter von 100 Jahren, fo daß felbft Zeus neidiſch auf den 
Glücklichen herabfieht. Endlich ftirbt er, und nun heißt e8: 
Bruder Amor, betrübt daß ihm fein Lehrer geftorben, 
Schreibt durchs Eyprifche Neich eilend ein Trauerfeft aus; 
Balfamirt den Leib, und ftellt mit feftlihem Pompe, 
Mein wohlriedend Stelett Hoch auf der Mutter Altar 
Mit zwey Tafeln vol Liebedgefeg’ in den duftenden Händen, 
über welchen in Gold zierlich die Weberfchrift blinkt: 
„Dies tft Athamas Reſt, des Hundertjährigen Jünglings, 
Deffen Reden und Thun immer voll Grazie war.” 

So etwa galt der damaligen Zeit für ein poetifches Meifterwerl. Götz Hatte, wenn 
nit den Geſchmack, jo doch wenigſtens den Takt, feine überdem ziemlich frivolen Reimereien 
anonym erſcheinen zu laffen; erft nad feinem Tode erfchienen fie, von Ramler revidirt 
und rebigirt, in einer gefammelten Ausgabe. 


Aus dem großen Kreiſe jugendlicher Dichter, die fih um „Vater Gleim” 
iharten, verdient vor allem Erwähnung E. Chr. v. Kleift, der von Gleim zum 
Dichten angeregt ihm treu blieb big in feinen tapfern Solbatentod. 


Ewald Ehriftian von Klelft, 1715 zu Zeblin bei Cöoslin geboren, ftubierte in 
Königsberg ti. Pr. die Rechte, wurde aber nach beendigtem Studium durd) ungünftige geben. 
Berhältniffe genöthigt, den Gedanken an den Civildienft aufzugeben und der Einladung 
eines in däniſchen Dienften ftehenden Generals zu folgen und gleihfall8 in die dDänifche 
Armee einzutreten. Auf Befehl Friedrichs II Tehrte er jedoch zurüd und wurde als 
Lieutenant im Regiment des Prinzen Heinrich in Potsdam angeftellt, aber ſowol feine 
beichräntten Bermögendverhältnifie, wie die Robheiten feiner Kameraden machten ihm das 
Leben ſchwer, und er gerieth in häufige Streitigleiten. Eine Wunde, die er in einem Duell 
erhielt, war die Veranlaſſung, daß Gleim, ber damals Hauslehrer bei Kleiſts Oberften 
war, ihn auffuchte, woraus das innige Freundſchaftsbündnis zwifchen den beiden Männern 
erwuchs. In den Jahren 1744—45 machte Kleift den Feldzug in Böhmen mit und Tehrte 
dann nah Potsdam zurüd. Nun nahm er die durch Gleims Anregung fon früher 
begonnene Beihäftigung mit der Boefie ernftlicher auf, obgleich es damals unter den 
Offizieren für eine Schande galt, ein Dichter zu fein. 1751 zum Stabskapitän befördert, 
wurde er in die Schweiz auf Werbung gefhidt, und lernte dort Bodmer und Brei» 
tinger, auch Wieland kennen. Ebenfo bradite ihn feine nächſte Beförderung zum Major, 
ala welcher er mit feinem Regiment nad Leipzig marfhirte, mit den dortigen Dichtern, 
auch mit Leffing, in näheren Verkehr. In den Feldzügen von 1759 und 1759 zeichnete 
er fih durch perjönliche Tapferkeit in hervorragender Weife aud. Auch in der heißen 
Schlacht bei Kunersdorf, am 17. Auguft 1759, war er allen voran; — als er an der 
Spike feines Bataillons eine feindliche Batterie flürmte, wurde er an der rechten Hand 
verwundet, fofort nahm er den Degen in die Linke und fette feinen Sturmlauf fort, da 
zerfämetterte ihm eine Kartätfchenkugel dad rechte Bein und warf ihn zu Boden. So 
ſchwer verwundet, wurde er von Koſaken all feiner Kleider beraubt und in einen Sumpf 
geworfen. Erſt am folgenden Tage wurde er aufgefunden und, nachdem feine Wunden 
nothdürftig verbunden waren, nad Frankfurt gebracht, wo er troß der forgfamiten Vflege 
am 24. Auguft ftard. 

21* 


Abb. 81. Ewald Chriſtian von Klelft, nad) einem gleidgeitigen Stid. 


Kelfts Die gezwungene Verheirathung einer Jugendgeliebten mit einem reichen Manne trieb 
Sedlaie. Aleiſt aus der Sorglofigteit feiner erften anakreontiſchen Lieder in eine ernflere, oft 
fwermüthige Lebensauffaffung und Poeſie. Dazu trug nod ber Widerſpruch in feinem 
Innern zwifen Neigung und Beruf bei, denn mit Wiberftreben Hatte er ben Golbaten: 
ftand ermählt, der ihm nur vor bem Feinde Befriedigung gewährte. Wo fein Herz am 
Grüpfing. Tiebften weilte, davon zeugt fein bedeutendſtes Gedicht: „der Frühling,“ in dem er fih 
nit nur Gleim, fondern den meiften Dichtern diefes Kreifeö überlegen zeigte. Das mit 
Begeifterung aufgenommene Gedicht befteht aus einer Aneinanderreifung von Raturichil: 





Abb. 82. Titel fer aus Aleiſis Frühling, Ausgabe von 1759. WIE obe ber Bü tußjtattı bie Mitte 
tupfe ei Brühtng, Hatgebe wen IE, IB Probe Der Mügermäfatung um Me Te 


derungen, bie aber in wahrhaft dichteriſchem Sinne durchgeführt find. Vortrefflich treten 
darin bie großen Gegenfäge frieblich ftilen Glüdes und gewaltfamer Verheerung hervor, 
und von ben trüben Bildern des Krieged wendet ſich der hoffende Blick auf bie erfehnten 
Friedensjahre. Das Gedicht ift in Herametern abgefaßt, denen eine Vorſchlagsſilbe vor⸗ 
gefegt ift, alfo 3. ®.: 
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Em⸗pfangt mich, heilige Schatten! ihr hoben belaubten Gewölbe, 

Der ernſten Betrachtung geweiht, empfangt mic und haucht mir ein Lieb ein 
Zum | Ruhm ber verjüngten Natur! Und ihr, o lachende Wiefen, 

BoU labyrinthiſcher Bäche! Bethaute blumige Thäler! 

Mit | eurem Wohlgeruch will ich Zufriedenheit atmen. Euch will id 

Be |fteigen, ihr Duftigen Hügel, und will in golbnen Saiten 

Die | Freude fingen, die rund um mid) ber aus ber glücklichen Flur lacht ıc. 

Den bier angeſchlagenen idylliſchen Ton Bat Kleift aud in anderen Gedichten fort: 
geführt, von denen „Irin“ das befanntefte ifl. Neben den weichen und innigen Klängen 
fehlt es aber keineswegs an energifhen und kriegeriihen Weifen in feinen Dichtungen. 
Mannhaft und marlig ift feine „Dde an die preußifhe Armee” von 1756, in berfid 
der ganze Zorn eines preußiſchen Kriegsmannes ausfpricht Über bie allgemeine europäiſche 
Berfhmörung gegen Friedrich den Großen und bie feurigfte Liebe zu feinem König und 
defien Sache. Mit Gleim theilte er die unerfchütterlide Gewißbeit, daß die „Gerechtiglen 
auf feined Königs Seite ftehe, darum ift er auch des endlichen Sieges gewiß: 

Verbopple deinen Muth, o Heer! ber Feinde Fluten 

Hemmt Friebrih und dein ftarfer Arm! 

Und die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm: 

Sie blitzt durch di auf ihn, und feine Rüden bluten! 
Zum Schluß gibt er feinem heißen Wunſch, bald an dem Kampfe theilnehmen zu Fönnen, 
einen Ausdruck: 

Auch ich, ich werde noch, vergönn ed mir, o Himmel! 

Einher vor wenig Helden ziehn, 

Ich ſeh' dich, ſtolzer Feind den Kleinen Haufen fliehn, 

Und find’ Ehr oder Tod im rafenden Getümmel! 

Beides hat er darin gefunden, ber tapfere Sänger; und in ben Schlußverfen eines 
Heinen Heldenepos: „Ciffides und Baches” (mei Freunde, Theflalier, die ben Opfertod 
im Kampfe fürs Vaterland gegen die Athener erleiden) hat er ſich felbft ein Denkmal geiekt: 

Ihr Krieger, die ihr meiner Helden Grab 

in fpäter Beit noch febt, ftreut Rojen drauf, 
und pflanzt von Lorbeern einen Wald umber! 
Der Tod fürs Vaterland ift ewiger 

Verehrung werth. — Wie gern fterb’ ih ihn auch 
ben edlen Tod, wenn mein Berhängnis ruft. 
Sch der ich diefed fang im Lärm des Kriegs, 
als Räuber aller Welt mein Vaterland 

mit Feu'r und Schwert in eine Wüftenei 
verwandelten; ald Friedrich felbft die Fahn' 
mit tapfrer Hand ergriff, und Blig und Tod 
mit ihr in Feinde trug, und achtete 

der theuren Tage nicht für Volk und Land, 
das in der finftern Nadt des Elend ſeufzt — 
Doc ed verzagt nicht drin, das treue Land 
Sein Friedri lächelt, und der Tag bricht an. 


Ein anderer Freund Gleims, mit dem er einen höchft charakteriſtiſchen Brief 


wechjel in den Jahren 1766—68 unterhielt und mit dem er dann lange Jahre 
in Halberftabt zufammen lebte, war J. ©. Jacobi. 


Johann Georg Jacobi, 1740 zu Düffeldorf geboren, der ältere Bruber bed al? 
Philofoph und Romandidter befannten Friedr. Heinr. Jacobi, ftudierte in Göttingen 
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und Helmſtädt Theologie, daneben auch Philofophie und Sprachen, fo daß er ſich fpäter 
von einem Freunde nad Halle ziehen ließ, wo er ald Profefior ohne Gehalt Borlefungen 
über die ſchönen Wiflenfchaften hielt. Bald danach lernte er au Gleim Fennen, der von 
nun an einen großen Einfluß auf ihn und fein Leben hatte; durch ihn ermuntert, wandte 
er fi mit erneutem Eifer der Boefie zu, und war höchft beglüdt, als er 1768 durch feines 
Freundes Bermittelung aud ein Kanonifat in Halberftadt, das damals noch ein Mittel- 
punkt des beutfchen Literaturleben® war, erhielt. Gleim war außer fi vor Freude, 
feinen Jacobi fo nahe zu haben, und meinte, nun fei die Zeit gelommen, in Halberftadt 
die Iangerträumte „deutſche Alademie der Wiſſenſchaften“ ins Leben zu rufen. 
Dazu kam es zwar nicht, allein einige Sahre, gemeinjam der Dichtkunſt geweiht und in 
inniger Freundſchaft verlebt, folgten nun. Yacobi modte ed aber doch ſchließlich des 
Guten zu viel werden; 1774 ging er nad Düfjeldorf, um dort die „Iris,“ eine Duartal- 
fhrift, „der fittlihen und Afthetifhen Ausbildung des ſchönen Geſchlechtes gewidmet‘ 
unter Gleimd Mitwirkung, herauszugeben, Tehrte dann aber wieder nad) Halberftadt zurüd, 
von wo aus er fein Blatt, zu dem u. a. auch Goethe Beiträge lieferte, entfandte. Im 
Jahre 1784 folgte er einem Rufe Kaifer Joſephs II ald Profefjor der ſchönen Wiſſen⸗ 
haften nah Freiburg im Breisgau; dort vermählte er fih in ſchon vorgerüdtem 
Alter mit einer jungen Schwarzmälderin und lebte, von feiner Umgebung und feinen 
Schülern geliebt und geachtet, vielfeitig thätig, faſt noch volle zwei Sahrzehende. 1814 
ftarb er daſelbſt. 


3. ©. Jacobi fonnte ſich lange von dem Gleimfhen Einfluffe nicht losmachen und 
da3 „Spielen mit Götterchen und Amoretten,” wie es Wieland nannte, aufgeben. Der 
oben erwähnte Briefwechfel zwiſchen beiden zeigt, bis zu welcher Fieberhdhe die Krankheit Hus 
der Zeit geftiegen war. So ſchreibt 3. ®. Gleim.einmal an Jacobi: — „ic fand unter Fl. 
dem Baume mit den rothen Aepfeln und da, mein lieber Freund, da gab ein Geift mir Priefen. 
einen Kuß; der Genius meines Jacobi war e3, oder er ſelbſt. Er Tüßte völlig fo, wie 
mein Jacobi küßt. So wie feine Verfe von allen anderen Berfen, fo unterfcheide ich feine 
Küfſe von allen anderen Küffen. Es mar eilf Minuten auf Dreie: dachten Sie da an mid), 
mein lieber Freund, fo war ed gewiß Ihr Geift, der mich küßte. Webermorgen um eilf 
Rinuten auf Dreie ftehe ich wieder unter den Baum mit den rothen Nepfeln, wenn Sie 
etwa nur auf diefer Stelle mich Tüffen wollen.” — Jacobis Briefftil an Gleim ift auß 
folgender Probe zu erjehen: „Zürne nicht, Meiner Amor, daß ich in der Sprade ber 
Menſchen mit dir rede. Aber ift dies nicht die Sprache, worin ich deinem Analreon fage, 
daß ich ihn liebe? So höre denn lieber Amor, Du der weifefte unter deinen Brüdern, höre 
meme Bitte. D fchleiche Hin zu meinem Freunde, und wenn er in Papieren vertieft, dich 
nit fehen will, jo Hettere auf den höchſten Stoß Alten, rauſche mit den Flügeln, wie 
Chloes Vögelchen, das von ihr vergeffen wird; und hört er noch nicht, fo nimm ihm die 
Feder, fo greife nad) der Leier und drohe fie zu verflimmen, bis er vol Ungebuld dir zu 
ipreden erlaubt. Dann Amor, dann nenne mit traurigem Tone meinen Namen, dann 
lag ihm, daß mir fein Morgen mehr ſchön, fein Abend mehr heiter iſt. .... Sag ihm 
alles, Heiner, gütiger Gott, ſag es ihm weinend, denn einen Amor kann er nicht weinen 
jehen. Er wird ſich hinſetzen und an feinen Jacobi fchreiben.‘ 


Schon 1769 ſchien ih Jacobi zu ermannen, als er an einen freund von Halber: Jucoste 
ftadt auß fchrieb: „Hier haben Sie ein Meines Gedicht auf eine hiefige Schaufpielerin, worin ve 
tein einziger Amor vorfommt. Weberhaupt werde ich den Knaben bald abſchaffen, damit er 
bei mir nicht zum Invaliden wird.” Schon feit der Heraudgabe der „Iris,“ befonders 
aber nad) feiner Trennung von Gleim Fam ein ernfterer Gehalt in Jacobi Dichtung, bie 
fd nun an Goethe fortbildete und glüdlicher entwidelte. Manche feiner Lieber, die in ber 
„Iris“ erſchienen, find fälfchlich Goethe zugefchrieben worden, eines ift fogar in die Samm⸗ 
lung der Goethiſchen Gedichte hineingekommen. Es ift das folgende (zuerft in der „Jris“ 
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im Sommer 1776 ohne Angabe des Verfaſſers, dann in Jacobis fämtlihen Werken, 
Sand III [1819. 3. Ausg.] S. 109 abgebrudt): 


Sommer: Tag. 

Wie Feld und Au’ Ad! aber ba, 
&o blinfend im Thau; Wo Liehchen ich ſah 
Wie Perlen ſchwer Im Kämmerlein, 
Die Pflanzen umber! &o nieder und klein. 
Wie dur den Hain So rings bebedt, 
Die Lüfte fo rein! Der Eonne verftedt — 
Wie laut im hellen Sonnenſtrahl Wo blieb die Erbe weit und breit 
Die fühen Bög’lein allzumahl! | Mit aller ihrer Herrlichkeit? 


Goethe Hielt es ſelbſt für fein Geiftesfind. 

Ein warmer, tiefempfundener Ton geht durch alle feine fpäteren Lieder, oft ernft, ja 
fhwermüthig, aber immer naturwahr und anmuthend. Eo befingt er das Familienglüd, 
die Mutterliebe, und gibt feinem Glauben an ein ewiged Leben einen warmen Ausdrud 
in der „Linde auf dem Kirchhofe,“ von dem Anfange: 

Die du fo bang den Abendgruß Zur Wolle ſchwebſt und mit dem Fuß 
auf mich herunter wehelt | auf Tobtenhügeln ſteheſt — 
biß zu den Schlußverfen: 
D Linde! gern an beinem Fuß dein feierlicher Abendgruß 
Hör’ ich bed Wipfeld Wehen: | verkündet Auferftehen. 


Der Kritiker biefes ganzen Dichterkreifes, dem übrigens auch Leſſing feine 
Gedichte (fogar den „Nathan“, zur Beurteilung und Durdfeilung übergab, und 
ber darüber zulegt in eine unbarmherzige Corrigirwuth gerieth, war ber feiner 
Zeit hochgerühmte Ramler, den Eichendorff nicht übel „den poetilchen Erxerjir- 
meifter feiner Zeit” genannt hat. 

Karl Wilhelm Ramler, 1725 zu Colberg geboren, erhielt feine Schulbildung in 
den Maifenbäufern zu Stettin und Halle, wo außer den Kirchenliebern, Brode 
„Irdiſches Vergnügen” (vgl. &. 284) die einzige Poefie war, bie er zu fehen belam; un 
doch ſtammt fchon aus feiner Schulzeit eine „Ode auf Friedrich IL,” die er im Jah 
der Thronbefteigung ſeines Königs bichtete. 17 Jahre alt bezog er die Univerfität mer 
in Halle, dann in Berlin, wo er Gleim kennen lernte, der ihn von bem verhakten 
Studium der Medicin befreite, indem er ihm eine Haußlehrerftelle verfchaffte. 1748 erhielt 
er eine Anftelung als f. g. „Maitre” d. 5. ald Lehrer der Logik und fchönen Bil 
ſchaften an der Berliner Cadettenſchule. Seine Stelle war Tärglich befoldet, und dod Belt 
er darin treu aus bis an feine® großen Königd Tod, den er unabläßlich in feinen Then 
befang, ohne je nad) einem Lohn von „feinem fo herzlich befungenen Helden“ zu verlangen, 
„ein Sänger,” meinte er, „der nicht gebungen worden, Tönne feine Belohnung forden; 
der König möge fie denen ertheilen, die ihr Leben für ihn gewagt.” Friedrich Wilken! 
fehte ihm ein Jahrgehalt von 800 Thalern aus und ernannte ihn zum Mitglied der Ir: 
demie der MWiffenfhaften. Später wurde er, nad Niederlegung feines Lehramtes, Engel 
Mitdireftor des königlichen Nationaltheaters; 1799 ftarb er. 

Ramlers Hauptverdienft beftand in feiner Korrektheit und Formvollendung, in 
beiden fteht er allerdings unübertroffen da, aber fie können doch den Mangel an dichteriſcher 
Schaffungskraft nicht erfegen. Auch das rhetorifche Pathos, das in feinen pomphaften den 
ſich geltend macht, Tann uns nicht begeiftern noch erwärmen. In alcäiſchen, fapphilden 
und anderen antilen Berfen fingt er von Liebe, und feine Schönen heißen: „Chloe,“ ode 
„Delin”“ u. ä. Außer Ueberfegungen des Horaz, Catul und Martial fchrieb er aud Car 
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taten, einige ganz mythologiſch, einige allegorifch, einige Kriftlih, wie z. B. den durch 
Grauns herrlide Compofition berühmt gewordenen „Tod Jeſu.“ Eine aufrichtige Be- 
geifterung und eine männliche Baterlandsliebe zeigen fi in jeinen zahlreihen Dden auf 
Friedrich II, aber in ihrer mythologifchen Bermummung blieben fie dem Bolt von Anfang 
an fremb. Zupiter ftreitet für feinen königlichen Helden, und ald Apoll kehrt der Sieger 
des Orkus zuräd! — Sn der Dde „an die Stadt Berlin” fragt „die Göttin bed 
berliniihen Stromes‘ die Rajade der Spree: 


„Stritt Jupiter nicht ſelbſt mit Friedrich! Volke, 

und dDonnerte den Feind zurüde? 

Warf nicht Latonen® Sohn, fein Schubgott, eine Wolle 
vor feines Mörder Blicke?“ 


An diefes Auftreten des Berliner Stromes mag Schiller gedacht haben, als er in einem 
jeiner Xenien bie „Spree” folgendermaßen fi äußern läßt: 


Sprade gab mir einft Ramler und Stoff mein Cäfar; da nahm ich 
Meinen Mund etwas voll; aber ich fchweige ſeitdem. 


€3 wird damit aber zugleich die ganze Ramler verwandte patriotifhe Dichtung dharakterifirt. 


Zu Gleims Schüblingen gehörte endlich aud eine Frau, die Karfchin, die 
übrigens zumeift ihren romanhaften Erlebniffen ihren Ruhm verbantt. 


Anna Lnife Karſchin wurde am 1. Dezember 1722 auf einem fchlefifchen Bauern: Karſchin. 
bofe, dem „Hammer“ bei Schwiebus als die Tochter ded Bauern Dürbach geboren. In 
einigen Briefen an 3. G. Sulzer, einen geborenen Schweizer und Bodmers Schüler, der 
zuerft die Zuricher Dicht: und Geſchmackslehre in Preußen vertrat, Hat fie ihr Leben bis zum 
Jahre 1761 erzählt, außerdem auch eine gereimte Skizze ihres Lebendganges entworfen; aus 
beiden citiren wir bie und da. Bei einem Oheim lernte fie lefen und fchreiben, ja felbft 
einige Iateinifche Bolabeln. Aber ihrer Mutter war dad ein Greuel, und fie nahm fie nad) 
kurzer Zeit von ihm fort. „Mein Obeim fegnete mich, und ich reifte mit feinen Thränen 
auf meiner Wange ab. Run mußte fie zunächſt ihren Stiefbruder warten, dann das Vieh 
auf die Weide treiben. Bei letzterem erwachte ihr Trieb zum Dichten, der meitere Nahrung 
in einigen Büchern fand, die fie in den Händen eines Hirtenfnaben entdedte. Trog ber 
Einſprache ihres Stiefvaters fuchte fie ſich dadurch fortzubilden. Bon einem Dienfte, in den 
fie ald Magd trat, hoffte fie Erleichterung, allein ihre Herrin war eine harte frau, die fie 
bei ſchwerer Arbeit hungern ließ. In das Haus ihrer Eltern zurüdgelehrt, konnte fie fi 
allerdings fatt effen, aber fie befand fich oft in Todesangſt bei den täglichen heftigen 
Zänlereien derfelben. Als ihr Stiefvater ftarb, war fie fünfzehn Jahre alt, und noch hatte 
fie nichts gelernt, als die dürftigen Elemente, die ihr inzwifchen auch verftorbener Oheim 
ihr beigebracht hatte. Ein Jahr darauf juchte fih die Mutter ihrer zu entledigen, indem 
fie das arme Mäbchen an einen heftigen Geizhals, der fie Hunger leiden ließ, verbeirathete. 
In allem Sammer diefed Lebens ermüdete fie nicht, ſich fortzubilden und fi durch das 
Erlernte zu tröften. — Jahre waren fo vergangen, da fam eines Abends ihr Mann, etwas 
beraufcht, nach Haufe, warf Iuftig den Hut auf den Tiſch und rief lachend: „Vivat! es 
lebe der König von Preußen! Er bat die Erlaubnis zur Eheſcheidung gegeben. Höre, 
Zuife, was meinft Du, wenn wir die erften wären, die fich jcheiden ließen?” Aus dem 
Scherz wurde Ernft, und jo löfte fi ihr erfter unglüdlicher Ehebund; fie kehrte zu ihrer 
Autter zurüd, die alsbald darauf Bedacht nahm, fie ſchnellſtens wieder zu verheiratfen. So 
ſchwer es ihr ward, fie willigte ein und gab ihre Hand dem Schneider Karſch und „ward 
auf lange brüdende Jahre gefeflelt.”” Ihr zweiter Mann war ein Müßiggänger und Trunken⸗ 
bold, der fie in die bitterfte Noth ftürzte, der die Kleider feiner Kinder verlaufte, um feinem 
Lafter fröhnen zu Fönnen, ber fie mishandelte. Aber fie „vertraute dem alle verforgenden 
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Gott,” und ihr Vertrauen wurbe nicht zu Schanden. Ein Leidencarmen Ienlte die Auf: 
merkſamkeit mehrerer urteilsfähiger Perfonen auf fie; fie befam Bücher zır ihrer ort: 
bifbung und fand Gelegenheit, fi durch Gedichte bei feftlicden Anläſſen etwas Geld zu 
verdienen. — 1755 fiebelten die Ehegatten nad Glogau über — „meine Familie ward 
vermehrt, ich war Mutter von vier Kindern und noch immer die Gattin eines nit zu 
befiernden Manned.’ inter der pöbelhaften Behandlung befielben blieb fie aber ſtets ge 
duldig, pflichttreu und unermüdlich in der Ausubung ihres dichteriſchen Talentes. Enblig 
nabte für fie die Stunde ber Erlöfung — während ihr Mann hatte ins Feld ziehen müflen, 


wurde der ſchleſiſche Freiherr von Kottwitz auf fie aufmerffam und nahm fie mit nad 


Berlin. „Dem, der einft von pflugziehenden Rindern zum Völkerbeherrſcher gerufen ward, 
erfüllte wohl Freude das Herz, aber mid) machte fie trunken“, ruft fie in der Erinnerung 
an ihren Einzug in die Königsſtadt aus. Dort kam fie bald in die Mode — es wurde 
Mode, fie bei fi) zu fehen und fich von ihr befingen zu lafſen. Sulzer nahm fid) ihrer an 
— und fie lernte „ben deutſchen Horaz, den gedankenfingenden Ramler’ kennen. Eine 
Tages fand fie ihn über den Briefen ded „Kriegsliederſängers.“ — „Hören Sie, meine 
Freundin,” rief er, „hören Sie, Gleim befiehlt mir, feine Schweiter in Apoll zu grüßen.“ 
— „Dieſer befondere Gruß war zu fchmeichelnd für mich,” erzählt fie, „‚ich eilte, dem Apollo: 
niſchen Bruder zu fchreiben.” So kam fie in Verbindung mit Gleim, der fie ſogleich al 
beutfhe Sappho begrüßte. Ja er kam nad Berlin, und unter feiner, Ramlerd und 
Sulzerd Berathung entmwidelte fi ihre Dichtergabe. Im Herbft machte fie auch einen Ve— 
ſuch in Halberftadt und „lebte dort dreißig Tage, freudenreich und liederreich für mid. 
Nah Berlin zurüdgelehrt, verfchafften ihre Freunde ihr fogar eine Unterredung mit Fried⸗ 
ri dem Großen, der ihr verſprach, fich ihrer anzunehmen, es aber troß ihrer wieder: 
holten gereimten Geſuche nicht that; endlich ſuchte er fie (1778) durch ein ſpöttiſches Ge⸗ 
ſchenk von zwei Thalern abzufhhreden — kühn genug fdidte fie es fofort durd die Boft 
zurüd mit den Worten: 


Zwei Thaler gibt kein großer König; Rein, ed erniedrigt mich ein wenig, 
Ein ſolch Gefchen? vergrößert nicht mein drum geb’ ich es zurück.“ 
Gluck — | 


Auch diefe Kedheit, über die der alte Herr in Sansfouci gewiß Herzlich lachte, bali 
ihr nicht. Erſt fein Nachfolger, Friedrich Wilhelm II, that etwas für fie. Auf em: 
gereimte Schulbforderung der Karſchin ließ er ihr durch Geheimrath Wöllner ankündigen, 
„daß ihr ein Haus gebaut werden follte, audgeziert mit allen Allegorien der Mufen.“ Ir 
biefem Haufe lebte fie noch einige Jahre und ftarb darin am 12. Dftober 1791. Ihte 
Tochter, die auch dichtete, Karoline Luiſe v. Klende, gab die Gedichte der Mutter 
mit deren Biographie heraus. Neuerdings ift dieſes merkwürdige Leben auch von H. Klende 
als Roman behandelt worben. — Das Haupttalent der Karſchin beftand in einer auker: 
ordentlichen Fertigkeit Berfe zu machen; bei jeder Gelegenheit floſſen ihr biefelben aus dem 
Stegreife vom Munde, ed war aber meift nur gereimte Proſa. Und doch war fie nidt 
ohne poetiſche Empfindung und finnige Gedanken, aber fie war durch die Roth im eine jo 
hanbwerlämäßige Betreibung bed Verſemachens hineingelommen, ber Übertriebene Weihrauch 
welcher ihr, der in allerhand Lebensbebrängnis fo lange umbergetriebenen Frau von niedrigem 
Stande, ganz befonderd gefährlich werben mußte, machte eine fünftlerifche Ausbildung un- 
möglid. Außer zahllofen Gelegenheitägebichten verfaßte fie die fogenannten „ſapphiſchen,“ 
bie fie Sleim widmete, und eine große Reihe patriotifher Oden, in denen man von 
1762 an Ramlers Einfluß deutlich merkt, fo in der Dde: „An die Klio wegen bes Königs,“ 
außerdem religiöfe Gefänge. Doch erhebt fie ſich im Batriotifchen wie im Neligiöfen nie über 
ein pomphaftes Pathos. So ruft fie 1763 ihrem König „dem Vater des Baterlandes im 
Namen feiner Bürger‘ zu: 





Mb. 83. Anna Lulfe Karfhin, geb. Durbach. Rach elnem Stich von 178% 


Du kommſt, und Dein Triumph ift mehr als Romiſch prädtig, 
nicht über SHaven jaudzen wir, 
nicht über nadgeführte fremde Königsſchätze 

und Kronen, die der Sieger nahm; 

Rein, über Di, Monarch, in welchem der Geſetze 

Beichüger glorreich wieder kam. 
Zuweilen aber fällt fie aus dem Pathos zu fehr trivialen Bildern herab, in ber Ode 
«An den Schöpfer,” heißt es 3. 8.: 


Friebrich 


Der 
Meſſias. 


Klepſtockz 
Leben. 
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Wo war ich, als die Morgenſterne lobten? 
Da, wie aus Windeln du gewickelt haſt das Meer — — 
Am genießbarſten find diejenigen ihrer Lieber, in denen fie ihre eigene Herzens: und Lebens: 
erfahrung audfpricht und ihrem Danke gegen Gott und Menſchen einen Augsbrud verleiht, 
fo in dem Gedicht an den Freiherrn von Kottwitz, das mit folgenden Verſen ſchließt: 


Auf überlebte Elend bil’ ich nieder, ber dieſes, Dir geweihte Dpfer meiner 
und nenne Deinen Ramen laut vor Lieder 
einer Welt, Wie Deine jhöne That gefällt. 


2. Neue Bahnen. 


Der heftige Streit, ber zwischen den Leipzigern und Zürihern fchon Jahre 
lang dauerte, hatte die literariiche Luft gereinigt, und freien Fluges war bie 
und ba ein Heineres oder größeres poetiſches Talent emporgeftienen. Der große 
Philofoph und Dichter auf dem Königsthron, der nur in franzöſiſcher Sprade 
jeinem reichen Gebantenleben und feinen ernften Studien einen Ausbrud gab, 
der aber doch in ber Fauft ein deutſches Schwert führte, und dem auch in der 
Bruft ein beutjches Herz ſchlug, hatte angefangen eine ganze Schar von Dichter: 
lingen zu patriotifhem Sange zu begeiftern, aber noch hatte feine marfige Ber, 
fönlichleit und fein machtvolles Heldenleben nicht die volle Wirkung gehabt, die 
fie weiterhin auf bie deutſche Poefie ausüben follten. Noch waren bie beiben 
großen Dichter nicht geboren, welde die neue Blütezeit unferer Literatur in 
ihrem vollen Glanze repräfentiren, da erſchienen (1748) namenlos in den Spalten 
der „Bremer Beiträge” die erften Geſänge eines Dichterwerkes, dag mit einem 
Male die Voefie in ihrer urjprünglichen, nicht zu erlernenden, nicht zu erwerbenden 
Macht wieder offenbarte. Klopftods „Meſſias“, wie er uns auch heute er- 
ſcheinen möge, war in ber That ein bahnbrechendes Werk, aus chriſtlich poetiſcher 
Begeifterung herausgeboren, das jelbft den Kreis, aus dem er hervorgegangen, 
überraichte und erſtaunte. Trotz Gottſcheds ohnmächtiger Zornausbrüche übte 
die hier offenbarte Kraft eines gottbegnabeten Dichters eine gradezu elektriſche 
Wirkung auf die Zeitgenofien, die wir nur in etwas nachzufühlen vermögen, 
wenn wir die Mühe nicht jcheuen, und durch ein paar Bände der Opißianer, 
Hoffmannswaldauer, Gottſchedianer und Anafreontifer durchzuarbeiten und dann 
Klopftods Gedicht aufihlagen und es an irgend einer Stelle der erften Geſänge 
unbefangen auf ung wirkten laſſen. Dann werben wir erfennen, daß bie deutſche 
Kiteratur an einen großen Wendepunkt gelangt war, daß fie fortan in neue 
Bahnen einzulenten begann. a, einer der erften Bahnbrecher für die neue Zeit 
war Klopftod, deſſen Leben und Dichten nun in kurzen Zügen geſchildert 
werden ol. 

Friedrich Gottlieb Klopftod, am 2. Zuli 1724 zu Duedlinburg am Harz geboren, 
wuchs auf in ländlih anmutbiger Gegend, weldhe den Sinn ihm wedte für die Schönheit 
der Natur, und unter der treuen Fürſorge ernit gerichteter Eltern, die den Keim zu feiner 
religidjen Begeifterung in ihn pflanzten. Auf der altberühmten Fürſtenſchule zu Pforte, 
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auf die er im 16. Lebensjahre Fam, erwachte der dichterifche Trieb in ihm und fand reiche 
Anregung und Nahrung durch das Studium der alten Klaffiler, wie durch die feit Weiſe 
(S. 280 f.) üblichen poetifhen Schulerercitien. Außer „wohlgerathenen Schäfergedichten“‘ 
entwarf er damals fon den Plan zu einer Epopöde: „Heinrich der Vogler“ und bald darauf, 
durch Miltona „Berlorened Paradies“ angeregt, auch zu feinem „Meſſias.“ Sn feiner 
Abſchiedsrede von der Pforte: „über den hohen Endzwed der Poeſie“ prieß er den großen 
Briten, den er einem „bimmlifhen Genius‘ verglid. Auf der Univerfität Sena, die er 
1745 bezog, um Theologie zu ftudieren, fchrieb er die erften Gejänge feine Epo8 in Proja 
nieder, weil er mit fi) über die Versart nicht ind Reine kommen konnte. In Leipzig, 
mit dem er Jena im zweiten Studienjahre vertaufchte, entjchied er fih für den Vers Homers, 
den damals in deutſcher Sprache noch ganz ungewöhnlichen, obgleich fhon von Gottſched 
empfohlenen und angewandten, Herameter; durd feinen Better Schmidt, mit dem ber 
junge Dichter zufammenmwohnte‘, kam das biäher ald Geheimnis gewahrte Werl vor einem 
der Mitarbeiter der ‚Bremer Beiträge” and Tageslicht, der fi das Manufcript für Die 
Zeitfchrift ausbat, in der es bald darauf erſchien und ein unerhörtes Auffehen erregte. 
Auch feine erften Oden fallen in die Leipziger Zeit. Als fih dann der Freundeskreis, 
dem Klopftod mit ſchwärmeriſcher Hingebung anhing und den er in mehreren Dpen ver: 
ewigt bat, auflöfte, übernahm er (1748) in Langenfalza eine Haußlehrerftelle. Seine 
dort erwadte erfte Jugendliebe zu ber unter dem Namen „Fanny“ oft bejungenen 
Schweſter Schmidts war leider ebenfo hoffnungslos von ihrer, wie glühend von feiner 
Eeite. Das ftimmte ihn jchwermüthig und machte ihm feine ohnehin ſchon beſchränkte 
Stellung geradezu unleidlih. Da hörte er von Gärtner, daß Bodmer für den „Meſſias“ 
ſchwärme, und fofort befchloß er an ihn zu jchreiben, fich ald feinen dankbaren Jünger zu 
befennen, ihn in alle Geheimnifle feines Herzend einzumweihen. Bodmer wurde Feuer und 
Flamme, als er Klopftod3 Brief empfing, fette alles in Bewegung, um für feinen jungen 
Schüßling eine Bahn zu ſchaffen, fchrieb an Haller und andere Freunde dringende Briefe, 
je, er ging damit um, den „Meſſias“ in? Franzöſiſche zu überlegen, um Friedrich den 
Großen darauf aufmerlfam zu maden. Da aber alles vergeblich war, lud Bodmer ihn 
zu fih nad Zürich ein. Klopftod nahm es nicht fofort an, es mochte ihm fehwer werden, 
ſich von „Fanny“ zu trennen, und doc fragte er Bobmer in feinem Dankſchreiben für die 
Einladung nit nur nach der Gegend und den Freunden, fondern auch fehr naiv: — „wie 
weit wohnen Mädchen Shrer Belanntichaft von Ihnen, von denen Sie glauben, daß ich 
einen Umgang mit ihnen haben könnte?“ Freilich motivirt er es durch fein bichterifches 
Bedürfnis, indem er hinzufügt: „Das Herz der Mädchen iſt eine große weite Ausficht der 
Natur, in deren Labyrinth ein Dichter oft gegangen fein muß, wenn er ein tieflinniger 
Denker fein will.” Aber er wünſcht doch auch, daB „die Mädchen? nichts von feiner Ge⸗ 
Ihichte wiſſen möchten,“ um nicht „zurüdhaltend” zu werden. Als alle diefe Vorfragen 
erledigt waren, reifle er im Sommer 1750 nah Zürich, mo ihn der Dichterfreund in feinem 
gafilichen Haufe begeiftert empfing. Wol mochte dem jungen Dichter das Herz aufgehen bei 
ſolcher Begrüßung und in einer folden Umgebung. Das noch heute erhaltene Haus liegt wie 
ein Mufentempel oberhalb der Stadt, auf deren Türme und Dächer ed herabichaut, an 
einen mit Fichten gefrönten Nebenhügel gelehnt, mit einem meiten entzüdenden Blick auf die 
Kette der Albisberge mit dem hohen Uetli und auf den Züricher See mit feiner „glänzend 
bewegten Fläche und feiner unendliden Mannigfaltigfeit von abwechſelnden Berg- und 
Thal⸗Ufern;“ — „eine wahrhaft idylifhe Wohnung,” wie Goethe fie nennt, der 29 Jahre 
fpäter Bier auch den „Patriarchen“ begrüßte. Ungeachtet der erften beiderfeitigen Bes 
geifterung ftellte fi doch bald eine Ernüdterung ein — die beiden hatten fi in ihrer 
Phantafie ein ganz andere Bild von einander gemadt, als fie es in Wirklichkeit 
fanden. Namentlich Tonnte der etwas Heinftädtifch pedantiſche alte Herr fich nit in das 
ungebundene lebensluftige Wefen feines Gaftes finden, der feinerjeit3 die Cigenheiten und 
Grillen feines Gaftfreundes fehr Läftig fand und nicht die geringfte Rüdficht darauf nahm, 


MOD. 84. Dodmerd Haus oberhalb Züri, die gakliche Dichterherberge. 


ja fi) überhaupt wenig um ihn kummerte. Die Fortfegung bed „Meſſias“ Hatte A 
Rod faft ganz aus dem Auge verloren über allerhand Iuftigem Umgang, den er in der 
Stadt gefunden. Bobmer ſah ihm lange Zeit faft gar nicht mehr, zuletzt zog fein Gt 
ganz von ifm weg in bie Gtabt zu großer Wetrübniß des alten Heren, dem bie Cake 
aufs tieffte zu Herzen ging. „Er denfet nicht nad,” klagt Bobmer in einem uns erhalte 
nen Briefe, „was für ein gutes, großes Exempel der Meſſiasdichter ber Welt ſchuldig if. 
Daher fteht fein Wandel mit der Meffiade ziemlich in Wiederſpruch; er ift nicht Heilig.“ Säle 
lich kam es faft noch zum völligen Bruch zwifchen den beiden Männern, der nur mit grober 
Mühe durch dad Einfgreiten von Freunden verhütet wurde. — Nachdem Klopftod aft 
Monate in ber Schweiz zugebracht, reiſte er in Folge einer Einladung des Königs Fried: 
rig8 V von Dänemark ab, ber ihm durch feinen Minifter, Graf Bernforff, einn 
ZJahredgehalt von 400 Reichsthalern zur unabhängigen und forgenfreien Vollendung fein 
Dertes, dazu Reifegeld nad Kopenhagen angeboten Hatte. Dem Könige von Dänemart 
war beöhalb auch ber bald darauf (1751) erſcheinende erfte Band bes Meſſias, der fin 
Gefänge enthielt, in einer Dde gemwibmet. In dem Vorbericht dazu Heißt ed: „Der König 
der Dänen bat dem Berfafler bes Meffiad, der ein Deutſcher ift, diejenige Ruhe ge: 
geben, die ihm zur Vollendung feines Gedichte nöthig war.” So ging benn fein Veg 
nad) Rorben. Unterwegs, in Hamburg, lernte er Meta Moller (geb. 1728) feine lanftige 
Frau, die „Cidli“ feiner Oben kennen und trat mit ihr von Kopenhagen aus in einen 
ſehr Iedhaften Briefmechfel. Trei Jahre lebte er in Kopenhagen, vom König geahtet 
und gerne gefehen, von Bernftorff ſtets als Freund behandelt. Manche Ode entitand in 
dieſer glüdlihen Mußezeit, der „Meſſias“ aber ſchritt nur langſam vor; erft 1755 erſchienen 
wieder fünf neue Gefänge, und 25 Jahre follten im ganzen, feit dem Erſcheinen ber erft, 
vergehen, ehe das Gedicht zum Abſchluß gebracht wurde. Inzwiſchen Hatte er fih mit 
Meta Moller verheirathet, die er aber nur vier Jahre befaß; 1758 wurde fie ihm burh 
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den Tod entrifien. Er fette ihr ein Denkmal dur Herausgabe ihrer hinterlaſſenen 
Schriften; auf ihr Grab im Dorfe Ditenfen bei Altona ließ er jchreiben: „Saat, von 
Gott gefät, zur Auferftehung zu reifen,” und noch 14 Jahre ſpäter gedachte er ihrer in 
dem 15. Geſange des Meſſias: 
Späte Thräne, die heute noch floß, 
Berrinn mit den andern taufenden, welche ich meinte! 


Sn den Sahren 1759-62 lebte er abwechſelnd in Dueblinburg, Braunfchmeig und 
Halberftadt; dann reifte er wieder nach Kopenhagen, wo er biß 1771 blieb. Neben dem 
langſam fortichreitenden „Meſſias“ ſchrieb er mehrere Dramen, jo „die Hermannsſchlacht“ 
im Jahre 1768, die er dem Kaifer Joſeph II zueignete, der ihm dafür eine goldene, mit 
Brillanten bejegte Medaille ſchickte. Der Kaifer fchien ihn auch ganz nah Wien ziehen zu 
wollen, die Unterhandlungen darüber zerfchlugen ſich aber wieder. Als fein Freund Graf 
Bernftorff, im September 1770 durd) Ehriftiand VII Günftling, Struenfee, verdrängt 
wurde, ging Klopftod unter Beibehaltung feiner PBenfion mit dem Titel eines koͤniglich 
dänischen Legationsrathed nah Hamburg, wo er mit Audnahme der kurzen Zeit (Sept. 
1774— März 1775) die er in Karlsruhe auf Einladung des Markgrafen Karl Friedrich 
von Baden zubradte, bis an feinen Tod wohnte. In hohem Alter (1791) vermäßlte er 
fih noch einmal mit feiner vieljährigen Freundin, Johanna von Winthem, einer Nichte 
Metas, die mit ihrer Liebe feinen Lebensabend erheiterte und verfhönte. Am 14. März 
1803 ftarb er und ward am 22., einem beiteren, Fühlen Frühlingsmorgen, an der Seite 
feiner Meta in Dttenfen mit fürftlihden Ehren zur Ruhe beftattet. 


Das Thema und der Inhalt de Meſſias ift: die Erlöfung der Menſchheit 
durch Chriſtus, mie der Dichter e8 fogleich zu Anfang bervorhebt: 

Sing, unfterblide Seele, der ſundigen Menſchen Erlöfung, 

Die der Meſſias auf Erden in feiner Menfchheit vollendet, 

und durd die er Adams Geſchlecht zu ber Liebe der Gottheit, 

leidend, getödtet und verherrlichet, wieder erhöht hat! — 

Alfo geſchah des Ewigen Wille. Vergeben erhub fidh 

Satan gegen den göttlihen Sohn; umfonft ftand Juda 

gegen ihn auf: er that’3 und vollbradte die große VBerföhnung. 

Mit dem Beſchluß der drei Perfonen der Gottheit über das Werk des Heilandes be: 
ginnt die Erzählung und geht dann — bald auf Erden, bald im Himmel, bald in der Hölle 
fpielend — fort bis zur Auferftehung und zur Himmelfahrt Ehrifti im Geleite lobſingender 
himmliſcher Heerjcharen, welche Seine Thaten von Ewigkeit zu Ewigkeit verherrliden. — 
Obgleich nun der Dichter vielfach die Thatfachen der Offenbarung durch feine Phantafie um⸗ 
geftaltet, dichterifch ergänzt, erweitert, fehlt e8 in dem Gedicht Doch ganz und gar an Hand⸗ 
lung. Das lag nicht fo fehr in dem erhabenen Gegenftande, der ſich — wie der „Heliand“ 
unjerer alten PBoefie (vgl. S. 19) beweift — fehr wol epifch behandeln läßt, als in Klopſtocks 
Eigentümlichleit. „Seine Ephäre ift immer da3 Ideenreich,“ jagt Schiller von ihm, „und 
ind Unendliche weiß er alled, was er bearbeitet, hinüberzuführen. Man möchte jagen, er 
ziehe allem, was er behandelt den Körper aus, um e3 zu Geift zu machen, jo wie andere 
Dichter alles Geiftige mit einem Körper bekleiden.“ Und fo prägt ſich von den zahllofen 
Figuren des Gedichtes Leine einzige dem Gedächtnis des Lefers ein; felbft Der liebenswürdig 
jentimentale Teufel Abbadona, der die Damen jener Zeit zu Thränen rührte, fo daß fie 
den Dichter aufs herzbeweglichſte anflehten, dad arme Gefchöpf doch zulett noch zu begnadigen, 
(mas er denn aud im 19. Gefang wirklich) that) entbehrt der feften Züge, die ihn au einer 
unterfheibbaren Geftalt machen könnten. An Stelle der Handlung tritt Die Empfindung, die 
fih in Ausrufungen und Berficherungen über das Unzureichende menſchlicher Sprache zur 
Darftellung göttliher Dinge erfchöpft, und dazu Halten alle die Engel und Seraphim un- 
endlich fange Reden, bie den Yortgang der Handlung ermübend verzögern. Das macht fi 


Meſſias. 
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beſonders geltend in den lehten zehn Gefängen, die durch fo viele Jahre hindurch gejogen 
notwendig matter und matter werben mußten. So konnte denn ſchon Leffing fpotten: 
Wer wird nit einen Klopftock Toben? 
Doch wird ihn jeder leſen? — Rein. 
und noch mehr ift das Heutzutage ber Fall, mo ber Gedanke an das einft jo enthufiaftüid be: 
grüßte Gebight die Borftellung von eiwas Urlangweiligem Hervorruft. Und bodh if der ejins 
nicht nur, wie Herder fagt, „näcft Qutherd Bibelüberfegung das erfte Haffiide 
Bud) unferer Sprache,” fondern es enthält aud) Schönheiten, bie es noch heute — wenig 
flen in auögemäßlten Abfpnitten — Höchft leſenswerth maden. Wer es verfteht, bie fare 
gezwungene, undeutſche Form des Gedichtes durch gutes Vorleſen zu überwinden und Längen 
zu überfchlagen, der wird auch Beute einen fonft dichteriſch empfänglichen Kreis erfreum 
und erbauen! &o ift 3. 8. der vierte Gefang, ber bie Werathfclagung des jübiihen 
Synebriumd, die Verrätherei des Judas, das letzte Abendmahl der Jünger mit Jejus, 
feinen Gang nad dem Delderge enthält, zu einer ſolchen gemeinfamen Leltüre fehr ge: 
eignet. Mit weld; meifterhaftem Gleichnis hebt biefer Gefang glei an: 
Kaiphas aber lag noch, nad) Satans dunkel'm Geſichte, 

Voller Angft auf dem Lager, von dem bie Ruhe gefloh'n war, 

Schlief bald Augenblide, dann wacht' er wieder und warf ſich 

Ungeftäm und vol Gedanken herum. Wie tief in ber Feldſchlacht 

Sterbend ein Gottesleugner fid) wälzt, ber fommende Sieger 

Und das bänmende Roß, ber raufhenden Panzer Getöfe, 

Und das Geſchrei und der Töbtenden Wuth und der bonnernde Himmel 

Stürmen auf ihn: er liegt und ſinkt mit gefpaltetem Haupte 

Dumm und gedanfenlo® unter den Tobten unb glaubt zu vergehen; 

D’rauf erhebt er ſich wieder, und ift noch, und denlt noch und fludet, 

Daß er noch ift, und fprigt mit bleihen, fterbenden Händen 

Himmelan Blut; Gott flucht er, und wollt' ihn gerne noch leugnen — 

Alſo betäubt fprang Kaiphas auf, und ließ bie Berfammlung 

Aller Priefter und Aelteſten im Bolt ſchnell zu ſich berufen. 

Ebenfo ift die Begegnung 
der Portia, der Gemahlin dei fi 
latus mit Jeſu Mutter im fiebenten 
Gefang Hödft ergreifend. Darm 
könnte ſich im zehnten bie Schilderung 
der erften Shriften reihen, im zwölften 
der Tob der Maria, Lazarus Ehmehr, 
im viergehnten bie Erſcheinung de 
auferftandenen Heilandes, im neun 
jehnten die Zeit vor der Himmelfhrt 

Schon Leffing hat Bari 
aufmerffam gemacht, daß Klopfiod 
ſich im Meſſias als ein „Berthei 
diger unferer Religion" ermeit 
Diefe einzige Betrachtung,” fagt et. 
‚sollte den Mefjias fchägbar maden, 
und biejenigen behutfamer, melde von 
der Natur vermahrloft find oder fih 
felöft verwahrloſt Haben, daß fie die 

MB. 85. Titeeignete Gpedoniedis zu Rlopieat iffas, 7. ger Portiſchen Schönheiten def 
fang, v. 3. 1789. Maria und Perlia, bie grau ded Pilatus. nit empfinden.’ 
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Sn den Iyrifhen Dichtungen ift Klopftod in feinem eigentlichen Elemente, vor 
allem in den Dden, die noch viel mächtiger wirken würden, wenn fie nicht in allen mög: Oben. 
lihen gelehrten Versmaßen des Altertums gedichtet wären. In einer Ode an J. 9. Voß 
erflärte er dem Reim den Krieg. Die alten Spraden hätten „zween gute Geiſter“ 
gehabt: „Wohlklang und Silbenmaß“ — 


Die fpätern Sprachen haben des Klangs noch wohl; 
Doch auch des Silbenmaßes? Statt defien ift 

Sn fie ein böfer Geift, mit plumpem 
MWörtergepolter, der Reim, gefahren. 


Red’ ift der Wohlklang, Rede dad Silbenmaß; 
Allein des Reimes fchmetternder Trommeljchlag, 
Was der? was fagt und fein Gewirbel, 
Zärmend und lärmend mit Oleichgetöne? 


Wol ift diefe gänzliche Verwerfung des Neimes eine Einfeitigfeit, und Die Freunde 
des Reimes könnten Klopftocd den Vorwurf des „Wörtergepolters“ zurildgeben und ihn an 
manchen Beifpiel in feinen Dven nachweiſen; auch ift e8 gewiß, daß Diele fremdartigen 
Versmaße ſich nie bei und einbürgern können und ihre Anwendung jeden Eingang ins 
Bolt unmöglich machen, aber anbererjeitd fteht es feft, daß Klopftod durch die Maße und 
Formen des Haffifhen Altertums fich ein großes Verbienft um unfere Sprade und Boefie 
ermorben bat. „Er hat, ſagt Vilmar, „Durch diefe reimfreien Verſe und von dem feelen: 
Iofen handwerksmäßigen Alingeln und Klappern mit Reimen, von dem todten Formalismus, 
in welchen unfere Poeſie verfunten war, frei gemacht und und die Richtung auf große Ge: 
danken, als das den Vers Erfüllende und die Dichtung eigentlich Erzeugende, auf große 
Gedanken, die mehr find denn die Beröform und ber herfümmliche Reimflang, auf eine 
edele, erhabene und wahrhaft dichterifche, nicht durch den bloßen Reimklang und ballenden 
Verston getragene Sprache mit folder Entfchiedenheit gegeben, daß das ‘ganze nad ihm 
folgende Jahrhundert lediglich von ihm zu lernen hatte.“ 


Der Grundton ſeiner meiſten Oden iſt die religiöſe Begeiſterung, ſei es daß er 
Freundſchaft, Liebe, Natur oder Vaterland beſingt. So zeigt es ſich in feinen der Freund: 
ihalt gewidmeten Dden, im „Wingolf,” worin der Leipziger Freundeſskreis, aus den 
die „Bremer Beiträge” hervorgingen, befungen wird, auch in der Ode „an Bodmer;“ und 
die an Fanny und Cidli gerichteten Gedichte beweifen, wie der Gedanke an Gott und die 
Hingabe an die Geliebte bei ihm in einander flofien. 

Bon ihr geliebet, will ih Dir feuriger 
entgegenjauchzen, will ich mein volled Herz, 
in beißeren Hallelujaliebern, 

Ewiger Vater, vor Dir ergießen 


fingt er in feiner Ode: „An Gott.“ Eben fo fieht er in der Natur ſtets eine Gottes: 
offendbarung und klagt, daß nur wenige diefe Auffaffung theilen, fo u. a. in der Ode: 
„Dem Allgegenwärtigen:“ 

Wenige nur, ach wenige find, 

Deren Aug’ in der Schöpfung 

Den Schöpfer fieht! wenige, deren Ohr 

Ihn in dem mädtigen Raufchen des Sturmwinds hört, 

Sm Donner, der rollt, oder im lißpelnden Badhe, 

Unerfchaffner, Di vernimmt! 

Weniger Herzen erfüllt mit Chrfurdt und Schauer 

Gottes Allgegenwart! 
Koenig, Literaturgefchichte. 22 


A. 88. Ricpfied im mittleren Mannebalter. Rad) einem gleichzeitigen Stid. 


Am deutlichſten tritt in der Ode: „Der Zurcherſee,“ die er während feines Yulats 
haltes in Bobmerd gaftlichem Haufe bichtete, bie Verſchmelzung irbifjer unb emiger Gr 
banten hervor: Naturgenuß, Liebe, Ruhm, Freundfaft, alles gipfelt ihm in dem Sirehen 


So das Leben zu genießen 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Während aber in diefer Dde ein fröhlicher Ton vorherrſcht, der auch in anderen Den 
durchklingt (4. 8. im „Rheinmwein“: D du, ber Traube Sohn, der im Golde blinkt; im „Eid: 
Lauf” u. a.), zeigt ſich in vielen etwas Frankhaft Weiches, Eentimentales, ein Freundigafts: 
kultus, eine Thränenluft, eine überfpannte Empfinbelei und Spielerei mit dem Sterben, 
die faft and Komiſche grenzt. Am übertriebenften tritt dad in der Ode: „Selmar und 
Selma“ hervor, in der die beiden Liebenden ſich anjammern über den Gedanten, mes 
derjenige, ber ben andern überlebe, in feinem Schmerz über den Tod des Geliebten thun 
werde. Selma verfigert: 


Das XVII. Jahrhundert. 2. Neue Bahnen. 339 


Ad, mein Selmar, wenn fünftig”der Tod uns Liebende trennet, 
wenn Dein Geſchick Dich zuerft zu den Unſterblichen ruft: 
Dann, dann wein’ ih um Did; mein ganzes übriges Leben, 
jeden ſchleichenden Tag, jede ſchreckliche Nacht! 

während Selmar betheuert: . 
Selma, Selma, nur wenig be: 

wöltte, trübe Minuten 
Bring’ ic, feh’ ih Did) tobt, 

neben Dir feelenlos zu! 

Zuletzt Tommt Selma 
auf ben fehr vernünftigen Aus⸗ 
weg, mit ihm zufammen fter- 
ben zu wollen: 
Selmar, id flerbe mit Dir! 
Ich bete mit Dir von dem 

Himmel 
dieſe Wohlthat herab. Selmar, 

ich fterbe mit Dir! 

In feinen fpäteren Dben 
tritt das Rhetoriſche immer 
mehr an bie Stelle des Ge: 
dantenſchwunges, die Sprache 
wird immer geſchraubter, oft 
völlig dunkel und unverſtänd⸗ 
lich, und das kunſtlich Ge: 
madte wirkt erlältend. Die⸗ 
jelben Mängel Haben feine 
„geiftlihen Lieber,” dieer 
eigens für den öffentlichen 
Gottesdienſt verfaßte und in 
denen er fi fogar zum Ges mtb. 87. Der alte Klopſtock. Rad) einem gleichzeitigen Stich. 
braud) des Reime berablieh, 
nie zu Kirchenliedern werben laffen. Seiner aufrichtig frommen Ueberzeugung gibt 
er meift einen fo ftubiert Funftvollen, oft ſchwerfälligen Ausdrud, daß einem die Luft zum 
Singen dabei ganz vergeht, obwol er allen biefen Liedern Bekannte Kirchenmelodien unter: 
gelegt hat. Neben dem rhetorifchen Pathos herrſcht der fentimentale Seufzerton darin 
vor, wie in vielen Oben. Doc) ift eines unter dieſen Liedern, das fic im Gebrauche der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde erhalten hat und noch heute an fo manchem Grabe Troft fpendet und aufrichtet;, 
es ift das Herrliche Auferſtehungslied: „Auferftehn, ja auferftehn wirft du, Mein Staub 
nad) kurzer Ruh!“ mit dem in neueren Lieberfammlungen oft entftellten Schluffe, der ri: 


ig heißt: 

Kia dei AG, ind Allerheiligfte führt mich 
Mein Mittler dann; lebt’ ich 
Im Heiligtume 
Zu feines Namens Ruhme! 
Halleluja! 

Durch zahlreiche von Klopſtods Dden geht ein patriotif begeifterter Ton. 
Freilich konnte er Friedrich bes Großen Bebeutung — abgeftoßen durch deſſen Verachtung 
feiner Sprache — nicht verftehen, aber die Herrlichkeit feines deutſchen Vaters 
landes hat er immer aufd neue gepriefen. Das Selbftgefühl und den Wetteifer unfered 
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Volkes gegenüber dem Auslande hat er mit aller Energie geſpornt, ja ſeinem „deutſchen 
Mädchen“ ſtolze, allerdings etwas affektirte Worte in den Mund gelegt: 


Zorn blickt mein blaues Aug' auf den, 
es haßt mein Herz 
Den, der fein Baterland verlennt! 


Mein gutes, edles, ftolzes Herz 
fhlägt laut empor 
beim füßen Namen Baterland! 

Das Diplom ald franzöfifger Ehrenbürger, das er in Folge feiner idealen 
Begrüßung der franzöfiichen Revolution erhalten, in welcher er eine neue Epoche der Renich 
beit anbrechen zu fehen meinte, paßte fehlecht zu einem fo grunddeutfchen Mann. Velanntlich 
ſchämte er ſich deffelben auch bald genug, verbrannte bie Gedichte, die fich auf die Revolu— 
tion bezogen, und befannte in feiner Dde: „Mein Irrtum‘ (1793): 


Ad, des goldenen Traumes Wonn’ ift dahin! 
Mi umfchwebt nicht mehr fein Morgenglanz, 
Und ein Kummer, wie verfchmäbter 

Liebe, lümmert mein Herz. 


Seine fpäteren vaterländifchen Oden find durch Die Einmifchung ber nordiſchen Rote: 
logie entflellt, wie er denn aud in feinen früheren die urſprunglichen griechiſchen Gotter 
namen burch deutfche, in jener Zeit zumal ganz unverftänbliche erſetzte. Aber felbft wo er 
irrte, wirkte er doch anregend durch feine wahre beutiche Gefinnung und feine mönnlid: 
Begeifterung für fein Bolt und Land. 


Auch feine „Bardiete“ (d. h. Barbenfpiele), fo verfehlt fie als Dramen find, haben 
eine Wirkung auf dad Rationalgefühl gehabt. Das ältefte: „die Hermannzidladt“, 
das Leffing übrigens in einem Briefe ‚ein vortreffliches Werk“ nennt, „wenn es aud ſchon 
etwa Feine Tragödie fein ſollte,“ wurde mit großer Begeifterung von ber deutſchen Jugend 
aufgenommen: das Gefühlsfchwelgen darin fagte der Zeit zu, das Anhiſtoriſche derjelben 
merkte damals niemand. In „Hermann und die Fürſten“ und „Hermanns Tod“ 
zeigte er, wie troß Hermanns Eifer und Muth der Sieg verloren ging und Hermann durd 
die Uneinigkeit der deutſchen Fürften farb. Noch weniger leſenswerth find fein: 
brei biblifden Dramen (Tod Adamd, David, Salomo). 


Trotz diefer großen Schattenfeiten der Klopftodichen Poeſie, ift fie bod die | 


Morgenröthe einer neuen Zeit gewejen, und wie man erzählt, daß ber alt: 
Blücher an dem Grabe des Meſſiasſängers nie vorübergegangen fei, ohne des 
Haupt zu entblößen, fo wird ihm auch fein Volk in aller Zukunft verdienten 
Dank zollen und ihm eine Ehrenftelle in feinen Erinnerungen wahren. 
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Rlopftods Nachahmer und Nachfolger. 


Es konnte nicht fehlen, daß Klopftods kühner Vorgang in der Poeſie zur 
Nachahmung herausforderte. „ES gibt nur allzu viele”, ſchrieb Leſſing Ihon 
1753, „welche fich Durch ihre unglüdliche Nahahmung diejer erhabenen Dichtungs⸗ 
art, ih weiß nicht was für einen lächerlichen Anftrich geben, welche alauben, 
cin hinkendes heroiiches Silbenmaß, einige lateiniſche Wortfügungen, die Ber- 
meidung bes Reims wären zulänglid), jie aus dem Pöbel der Dichtung zu ziehen.” 
Hunderte folder nachahmenden Geifter tauchten vorübergehend auf, um jchnell 
wieder zu verjchwinden; alle großen Züge in der Dichtung des Meifters carilirten 
fie durch Uebertreibung, alle feine Schwächen verzerrten fie ind Ungeheuerliche 
und Widerliche. Aber e8 gab auch genug ber ftrebenden Geifter, die durch den 
erften Bahnbrecher der neuen Literaturepoche heilfam angeregt, Tüchtiges, ja 
Hervorragendes in feiner Nachfolge leifteten, zu jelbftändigem Schaffen durch⸗ 
drangen und jelbftthätig in den Entwidelungsgang ber Boefie eingriffen. Nur 
einige der bebeutenderen Namen aus beiden Klaſſen follen hier berausgehoben 
werden; zuerit eine Reihe von biblifhen Dichtern, die durch den „Meſſias“ 
angeregt, etwas Nehnliches ſchaffen wollten. 


Da dichtete Bodmer feinen „No ah‘ in zwölf Gefängen und in Herametern, den 
er ſelbſt für ein Meiſterwerk hielt, der aber in der That ein ganz unlesbares Reimwerk iſt 
vol endlofer moralifher Neden und Sentenzen und — wo er ſchildert — voll komiſcher 
Stelfen. So beißt es bei dem feierlichen Einzuge der Thiere in die Arche: 


Nach ihm folgte das Federheer: zuerft das Geflügel 

mit frummbadigten Schnäbeln, gefräßige, beißende Vögel. 

Dann die Arten des Spechts mit converen Hemmenden Schnäbeln, 
dann bie fo fchwimmen, mit Schnäbeln wie fägende Zähn’ eingefchnitten, 
die in einander fchließen, und Häutchen an Klauen zu fhwimmen :c. 


Eine Flut patriarchalifher Heldengefänge im Ton und in der Form des „Meſſias“ 
folgte; u. a. verſuchte fih auch der ala Publiciſt und Staatömann berühmte MWürttem: 
bergifde Freiherr Fr. Karl v. Mofer an einem Epos: „Daniel in der Lömengrube.“ 


Auch der durch feine „phyfiognomifhen Fragmente”, wie burd feine Be« 
ziehungen zu Goethe befannte Lavater war durch Klopſtocks Poeſie zur eigenen dichterifchen 
Produktion angeregt worden. 


Johann Kaspar Labater, 1741 in Zürich geboren, ein Schüler Bodmerd und von 
1769 bis an feinen Tod 1801 Pfarrer in feiner Baterftadt, machte ſich als zmanzigjähriger 
Candidat dur eine kühne That berühmt, von der Goethe urteilte: „fie gelte Hundert 
Bücher‘, indem er einen der Beitehung und Erpreffung ſchuldigen hochgeftellten Beamten 
zuerft zur Erftattung der erpreßten Summen aufforberte und, al derfelbe dem Verlangen 
nicht entſprach, ihn durch eine anonyme Schrift anflagte, bie er fpäter öffentlich vor dem 
Rath fiegreich verfocht. Sein Tod war die Folge des meuchelmörderifhen Angriffes eines 
franzöfifchen Soldaten beim Einzug der Franzofen im September 1799. Lavater unterfagte 
beftimmt, nad) demfelben au forfhen; fünfzehn Monate nachher ftarb er an den Folgen feiner 
Bermundung. In der großen Welt ift Lavater, ähnlich wie von Goethe, abwechſelnd ver: 
ſchieden beurteilt worden; zeitweiſe enthuftaftifch verehrt, dann für einen Schwärmer und 
Heuchler gehalten, fpäter objeftiver und ruhiger aufgefaßt, wie in „Dichtung und Wahrheit.‘ 
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Seine bibliſchen Epen: „Jeſus Meſſias“ und „Joſeph von Arimathia“ fin 
gänzlich verfehlte Nachahmungen ſeines Vorbildes, wie ſeine „Pſalmen Davids,“ ſeine 
„chriſtliche Lieder” u. ſ. w. nur matte Nachklänge von Klopftocks Oden find. Seine 
„Schweizerlieder“ fin 
Nachahmungen der Gleimſchen 
Kriegslieder. Am berühmteſten 
wurde Lavater durch ſeine 
Schriften über Phyſiogno— 
mit, namentlich die „Phy—⸗ 
ſiognomiſchen Fragmente 
zur Beförderung der 
Menſchenkenntnis und 
Menſchenliebe“, bie 1775 
—1778 in vier Großquart⸗ 
bänden mit vielen Kupfern 
zugleich deutſch und franzöfiid 
. erfchienen und ungeheure 
R R - Auffehen machten, die jett 

IT II I: JS DIRT SI, aber nur mehr unter di: 
Abb. 88. Ein Albumblatt ven Xavaters Hand. Im Befig ber Verlagshandfung. Curiofitäten ber Literatur 

zählen. Lichtenberg ve: 
fpottete die confuß träumerifhen Phantafien Lavaterd in feinem „Fragment von 
Schwänzen.“ 
Endlich trat auch, wie wir weiterhin ſehen werden, der junge Wieland in Klopftods 
religiöfe Fußſpuren. 

Durch Klopftods vaterländiſche Oden, insbefondere durch jeine „Bardiete” 
begeiftert, ftimmte eine ganze Schar jüngerer Dichter, die bardiſch⸗patriotiſche 
Poeſie — etwas derb, aber nicht unpafjend: „Bardengeheul” genannt — an. 


Der Name: „Barden“ kam von der irrigen Anficht Klopſtocks, daß, wie es kei 
den ftandinaniichen Völkern den Sängerftand der Skalden gegeben, unfere germanijden 
Vorfahren ebenfalld einen eigenen Sängerftand gehabt haben müßten. Tas glaubte er 
aus den Anmerkungen, mit denen Gerftenberg fein Gedicht: „Der Skalde“ begleitete, 

ſchließen zu dürfen. Als er nun feine „Hermannsſchlacht“ fchrieb, nannte er ed Bardiet 
nach einer Stelle in Tacitus „„Germania,’ mo von dem „Barditus“, dem Kriegsgeſange 
unferer Vorfahren, die Nede ift (vgl. S. 2). Und „Barden“ hießen ihm danad die 
Sänger felbft. In Wahrheit bat aber unfer Volk niemals weder eine Sängerkafte noch 
den Namen „Barden“ gekannt; beides eignete dem keltiſchen Volksſtamm (im Zriden 
heißt ein Dichter: „bard“). Cine weitere Anregung zu feiner Bardenpoefie empfing Klopitod 
durch die gaeliſchen Gedichte des keltiſchen Barden des III. Jahrhunderts Offian, König 
Fingals Sohn, die Macpherfon gefammelt hatte und im Jahre 1760 ind Engliſche 
überfegt herausgab. In England fanden dieſe in ihrer gaeliſchen Form wol aus dem XI. 
Sabrhundert, ihrem Stoff nad) aus viel älterer Zeit ftammenden Dichtungen großen Bei: 
fall, nicht minder aber in Deutfchland, wo fie der herrfchenden thränenreichen Richtung gerade 
entgegenlamen. Denn diefer von der Kritik vielumftrittene Dffian enthielt neben unleug: 
baren Schönheiten foviel nebelhafte Gebilde und gigantifche Schatten voller Empfindjamteit, 
daß er auf begabte und unbegabte Dichter mit einer unmiberftehlichen Gewalt und noch 
mehr auf die Lefer und Leferinnen ded großen Publikums wirkte, mie es Goethe an: 
fhaulih in „Werthers Leiden‘ dargeitellt hat. 

Unter den Ueberſetzern und Nahahmern Dffians, ift befonders merkwürdig 
Michael Denis (1729—1800), ein Defterreicher, Jeſuit und Euftos der Hofbibliotpel in 
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Wien, der fih „Barde Sined‘ nannte und 1784 feine Ueberfegung ber Macpherſonſchen 
Lieder in Hexametern unter dem ftolzen Titel: „Oſſians und Sineds Lieder‘ in einer 
Pradtausgabe in Duart erfcheinen ließ. 

In diefem Prachtbande meldet Denis, daß Dfftan ihm, dem deutfchen Barden, feine Dffians u. 
„Telyn“ (Harfe) hinterlaffen habe. Deshalb vereint er kühn feine eigenen Lobgedichte auf Licher. 
Maria Therefia und Zofeph II mit Oſſians Gefängen. — Nädft Offian feierte der oeſter⸗ 
reichifche Poet und Zefuit den norddeutfchen und proteftantifhen Klopftod aufs begeiftertite 
und befang ihn ala „ven oberften Barden Teuts“ nicht ohne dichteriſchen Schwung, ja, er 
dichtete auf Gellert3 Tod eine bardenhafte „Klage,“ und in der That erwarb er ih dadurch 
ein Berdienft, daß er in Wien für die neuerftandene deutfche Poeſie den Sinn wedte. Sonft 
ftand er in den Kriegen mit Preußen eben fo feurig zum Haufe Defterreich, wie Gleim und 
feine Freunde zum Haufe Hohenzollern. Ihm ift Maria Therefia 

die große Kaiſerin, des Höchſten Augenmerf, 
des Himmeld Meifterwerk, der Tugend Wunderwerk ꝛc. 
So fehr er aber auch den Gegner feiner Kaiferin der Ungerechtigkeit bezichtigt, er Tann 
fih doch nicht enthalten, ihn zu bemundern: 
Ob Preußens Friederich ein großer Felbherr fei, 
kann nur ein blinder Haß in Zweifel fegen. 
Man dente, was man will. ch bin der Wahrheit treu; 
die lehrt mich Tugenden fogar am Feinde jchägen. 

Und nun zählt er folde auf. Man fieht, Denid war ein gemüthlicher, gutmütbiger 
Mann — freili ein Dichter war er nid. 

Der Hauptbarde aber war Karl Yriedr. Kretihmann (17381809), Doktor der Rretf- 
Rechte und zuletzt Gerichtsaktuar in feiner Vaterſtadt Zittau in der Dberlaufig. Sein j 
Hauptwert: „Der Gefang Rhingulphs des Barden, als Barus gefchlagen war’ 
erſchien 1769. Auch Hermanns Tod befang er. Im Gegenfag zu Klopſtock wandte er im 
„Barbiet” den Reim an, fuchte aber fonft fein Borbild noch in großen Kraftworten zu 
überbieten; auch war er in feiner Zeit fo berühmt, daß e3 hieß: „außer Klopftod und 
Tenis habe er allein den einzigen wahren Bardenton getroffen‘, und Gleim fand 
in ihm einen „vollendeten Ausdrud ded Bardentums.“ Auch eine Abhandlung Über das 
Bardiet hat Kretihmann gefchrieben, worin es heißt: „ver Hauptton des Bardiets fei der 
innere Bardengeift.” Was diejer „innere Bardengeiſt“ fei, mußte die ganze Bardens 
gejelichaft aber mol ebenfo wenig wie mir. 

Aus dem weiteren Bardenchor verdient no Erwähnung Heinr. Wild. v. Gerftenberg, Seriten- 
geb. zu Tondern 1737, 71823 in Altona. Er war zuerft Anafreontifer, dann „bänifcher berg. 
Grenabier‘ nad) Gleims Mufter, dann Staldenfänger, doch fang er in gereimten Jamben 
feine Klage über den Fall der alten Götter de3 Nordend. Am meiften Ruhm erlangte er 
durch feine Tragödie „Ugolino“, die zugleich eine Borläuferin der „Sturm: und Drang: 
periode‘ war. Der Stoff ift aus Dantes Hölle entnommen: Ugolino, Telbherr der 
Vifaner, wird von dem Biſchof Ruggiero, feinem Todfeinde unter der Maske der Freund: 
ſchaft verführt, nach der Fürſtenmacht über Pifa zu ftreben, dabei aber zu Grunde gerichtet 
und mit feinen drei Söhnen in einen Turm gejperrt, um Hungers zu fterben. Das ganze 
Stüd ſpielt im Kerker und fchildert das entſetzliche Schickſal der vier Unglüdlichen in gräß: 
Iiher, widermwärtiger Weiſe. Zulegt fit Ugolino, der im Wahnfinn einen feiner Söhne 
erfhlagen, unter den Leichen der Seinigen und wird allmählih von dem fürdterlichiten 
Hunger aufgerieben. Ungeachtet mander Schönheiten ift dag Ganze doch jo haarfträubend, 
daß es geradezu empörend wirkt. Dennoch begrüßte es Klopftod nicht nur beifällig, 
fondern rühmte ſich noch „des kleinen Verdienſtes, Gerjtenberg aufgemuntert zu haben.” 


Nicht zum Bardenchor gehörig, aber in ähnlicher Weile ein Verehrer und 
Nachahmer Klopſtocks, deſſen „Meſſias“ er im Württemberger Land mit großem 
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Erfolg vortrug, war Schubart, der allmählich ganz in das wüſte Treiben der 
Originalgenies gerieth und darüber zu Grunde ging. 


Chr. Dan. Friedr. Schubart, geb. 22. November 1743 zu Oberſontheim in 
Schwaben, ftubierte in Erlangen Theologie, ohne fein Ziel zu erreichen, wurde dann Edul- 
lehrer und Organift, zuerft in Geißlingen, dann in Ludwigsburg. Nur zu bald verfiel er 
wieder in das rohe und mwülte Leben, das er fhon auf der Univerfität geführt, dazu konnte 
er feine Zunge nicht zügeln, fchrieb ein fatirifches Gedicht gegen einen angefehenen Hofmann, 
wurde feine Amtes entfegt, ins Gefängnis gejperrt, dann des Landes verwiefen. Run 
trieb er fih in verfchiedenen Städten umher, gab auch zeitweife ein politifches Oppoſitions- 
blatt heraus, las in f. g. „Lefeconzerten” den Meſſias mit großer Begeifterung, dazu 
andere Roefien und trug Mufikftüde vor. In Ulm beleidigte er den öfterreihifchen Minifter: 
refidenten, General von Ried, der ihn nad) Ungarn bringen laffen wollte. Herzog Karl 
Eugen von Württemberg, ten Schubart wegen der Karlöfchule in einem Cpigramm: 

Als Dionys aufbörte, ein Tyrann zu fein 
Da ward er ein Schulmeifterlein — 
verfpottet hatte, ließ ihn auf württembergifcheß Gebiet loden, dort aufheben und auf den 
Hohen-Afperg gefangen fegen. Zehn Jahre wurde er dort von der Willfür feines Kerler: 
meifterd, des Generald Rieger, gepeinigt und erft auf Berwendung des preußiſchen Hofes 
freigelafjen. Nun gab ihm der Herzog auch eine Stellung als Direltor der Hofmuſik, jo wie 
al3 Hof- und Theaterdichter. Die Kraft des unglüdlihen Mannes war aber durch die lange 
Kerferhaft gebrochen; er ftarb bereit3 im Jahre 1791. — In feinen Gedichten bemerkt man 
vielfach Klopſtocks Einfluß, aber neben Gohem und HZartem begegnet man bei ihm nur 
zu oft rohen und gemeinen Ausbrühen. Am berühmteften war fein Lieb wider die Tg 
rannen: „Die Fürſtengruft:“ 
Da liegen fie, die ftolzen Fürftentrümmer, 
Chemals die Gößen ihrer Welt! ꝛc. 

Taneben ift fein beftes Gedicht das einft vielgefungene Abfchiedslied der von Herzog Karl 
an bie Holländer verkauften Soldaten oder das „Kaplied.” Schwungvoll und echt patrio: 
tifch ift fein „Hymnus auf Friedrih den Großen; ergreifend feine Iyrifche Rhapſodie: 
„Der ewige Jude,’ doch mären feine Boefien wol ſchon längft vergeffen, wenn fein traurige 
Schickſal ihnen nicht einen erhöhten Werth in den Augen der Mit: und Nachwelt gegeben 
hätte, dazu fam ber Eindrud, den Schubart auf Schiller madte, und der Einfluß, den er 
dadurch auf deſſen Poeſie übte. 


Ein anderes Element der Klopftodihen Poelie, das man zuweilen die 
„myſtiſche Naturandacht“ genannt hat, nahmen die Naturdichter auf. Ein 
ſchwärmeriſches Verſenken in die Natur, eine Sehnſucht nad) dem Frieden und 
dem Glüde, das diejelbe im Gegenſatz zu den Schranten des civilifirten und ver: 
feinerten Lebens bieten foll, find die ihnen gemeinfamen Grundzüge: das Em- 
pfindfane, Schwermüthige, Himmelnde herrſcht in ihren Dichtungen vor. Ein 
Hauptvertreter dieſer Dichtergruppe ift Gefjner, der berühmte Soyllendichter. 

Ealomon Geßner, 1730 in Zürich geboren, zeigte als Anabe nur fürs Zeichnen 
Begabung, wurbe aber zum Buchhändler beftimmt und nad) Berlin gefchidt, wo durd Ram: 
ler fein poetifher Sinn ermedt wurde. Epäter übten Bodmer und Klopjtod einen be 
ftimmenden Einfluß auf feine Dichtung. Nach Zürich zurüdgelehrt, übernahm er die Bud: 
handlung feine Vaters, illuftrirte und verlegte felbft feine Idyllen, wurde Mitglied deö 
hohen Rathes und ftarb 1757. — Geßner galt feiner Zeit ala ein Dichter erfter Größe und 
wurde nad) feinem griechiſchen Vorbilde der „deutſche Theofrit” genannt. In feinen wohl 
Hingenden Idyllen ift viel Anmuthiges, aber auch viel füßliches Getändel und feine Ratuz: 
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menſchen find meift „körperlos in einander 
verſchwimmende Abftraftionen;“" bie befte ba: 
runter ift „der erfte Schiffer.” — In feinem 
Tode Abels“ Hat er wol fih-Rlopftods 
„Meffias” zum Vorbilde genommen — es 
finden ſich aud) manche erhaben fhöne Stellen 
darin; die Hauptharaltere aber find weich 
und verſchwommen, befonder8 Adam ift ein 
ſchwacher, weinerlicher Papa. 
Geßners bedeutendſter Schuler war 
Franz Xaver Bronner (1759—1850), der, 
aus dem Benediltinerkloſter zuDonaumdrth 
entflohen, bei Geßner liebevolle Aufnahme 
fand. Seine „ShifferidyIlen“ übertreffen 
die feines Meifterd an Wahrheit der Hand: 
fung, find aber fonft von dem empfindfamen 
Grundzuge nit frei. 
Innerlich verwandt mitden Idyl len⸗ 
dichtern waren Matthiſſon und Salis, 
die man poetiſche Landſchaftsmaler nennen 
könnte. 


Sriedrich von Matthiffon, geb. 1761 
im Magbeburgifchen, ftubierte zuerft Theolo: 
gie, dann Philofophie und Naturwiſſenſchaf- 
ten, wurde Hofmeifter und lebte danad in 
verſchiedenen Stellungen an ben Höfen zu 
Deffau und Württemberg; ftarb als Privat: 
mann 1931 zu Wörlig. — Schiller Hat Mat: 


Abb. 9. Matthiffen, nad einem gleichzeitigen Suich. 
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gelemads im Iepten Prittel’des vorigen Japrpuntent. 
thiſſons Nuhm gewiſſermaſſen geſchaffen, gegen 
den ſich dann die romantiſche Schule zümend 
und vernichtend erhob. Sanfte Schwermuth, 
die aber oft nur erfünftelte Empfindfamteit ilt, 
die Gabe, ein Landſchaftsbild in wenig Strigen 
anſchaulich vor die Seele zu zaubern, und mufi: 
laliſcher Wohllaut zeichnen feine Gedichte aus. 
„Das Mondſcheingemälde,“ „Die Elegie- 
In den Ruinen eines alten Bergſchloſſes ge: 
ſchrieben“ und die „Abendlandſchaft“ da 
vakterifiren am beften feine Art. Seine „Abe 
laide“ wird nod heute mit Beethovens Kufil 
oft gefungen: 
Einfam wandelt dein Freund im Früh: 
lingsgarten, 

Mild vom lieblichen Zauberlicht umflofien, 

Das durch wankende Blütenzweige zittert. 
Adelaide. 
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In der ſpielenden Flut, im Schnee der Alpen, Abenblüftcgen im zarten Laube flüftern, 
In des fintenden Tages Golbgemölten, Sitderglödihen bes Mais im Grafe fäufeln, 
Im Gefilde der Sterne ftrahlt dein Bildnis, | Wellen raufen und Nadhtigallen flöten: 

Kbelaide. Abelaibe. 


Einft, o Wunder! erblüht auf meinem Grabe 

Eine Blume der Aſche meines Herzens; 

Deutlich ſchimmert auf jedem Pupurblätten: 
Adelaide. 

Johann Gaudenz d. Salis- j 
Seewis, geb. 1762 zu Se ewis in “ 
Graubünden, diente als Haupt- 
mann in der Schweigergarde zu Vers 
failed, bis die Revolution ihn aus 
Franfreid) vertrieb; fpäter Iebte er 
in Chur als Stadtvoigt und Can: 
tom:Cberfter; } 1834. — Selbft 
Eichendorff, ber diefe Naturdichter 
ala „Detorationämaler‘‘ verfpottet, 
gibt zu, daß Salis am naturmahrften 
geweſen; dazu bat er aud etwas 
Männligeres und NKräftigered als 
Matthifjon. So warnt er Die Männer 
vor Weichligeit: 

Ziemt fi) für Männer das weibliche 
Sepnen? 
Wunſcht ihr vergagend zu mobern int 


Grab? 

Edleres bleibt und noch viel zu ver: 

richten; 

Viel aud) des Guten ift noch nicht 

gethan, 

Heiterkeit hen Erfüllung der Abb. m. Bit Re en aan Chobowieci, 

Ruhe beſchattet das Ende der Bahn. 

Dennoch geht durch feine Gedichte meift eine ermübende Wehmuth und Sehnſucht, ein un 

befriebigtes Heimweh und oft eine öde Hoffnungslofigteit, wie in feinem berühmten „Grab:“ 

Das Grab ift tief und ftile, | Es dedt mit ſchwarzer Hüße, 
Und ſchauderhaft fein Rand; Ein unbelanntes Land xc. 
An Mattbiffon ſchloß ſich in feinen Liedern, Oden und Elegien noch Tiedge (1752— 

1541) an, der fonft dem Gleimſchen Kreife angehörte und durch fein Lehrgedicht: „Urania, 

über Gott, Unfterblifeit und Freiheit,“ das lange als ein rationaliſtiſches Evan, 

gelium galt und noch heute „ſchöne Stellen” für Stammbücher liefert, feiner Zeit befonders 
berühmt war. Bon feinen Liedern wurde lange mit großer Vorliebe gefungen: „Der Koſak 
und fein Mädchen” (Schöne Minka, ih muß fgeiden). 

Weit bedeutender als die bisher geſchilderten Nachfolger Klopftods ift ein 
Tihterbund, der in Göttingen unter feinem Panier entftand und gewöhnlich 
der Hainbund genannt wird, obgleich die Glieder beffelben ihn nie fo nannten. 
In ber erft 1737 eröffneten aber raſch emporgeblühten Univerfität Göttingen, 
been Son im Leben Hallers (S. 306 f.) und Käſtners (©. 313 f.) Erwähnung 
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geſchah, ftubierte ums Jahr 1772 eine ganze Anzahl poetiich angeregter und be- 
gabter junger Leute, die Chriſtian Boie zur Mitarbeit an feinem „Wufen- 
almanach“ um ſich vereinigte. 


Heiur. Chr. Bole, geb. 1744 zu Meldorp in Dithmarfen, fludierte 1763 die Rechte, 
beichäftigte fih aber mit Vorliebe mit Sprachen und Literatur. Durch den jeit 1765 in 
Paris erfcheinenden „Almanac des Muses“ angeregt, unternahm er die Herausgabe eines 
deutihen Muſenalmanachs, deilen erfter Jahrgang 1770 berausfam. 1775 wurde er Staats⸗ 
fefretär zu Hannover, 1781 dänifcher Zuftizrath und Landvogt in Sübder:Dithmarjen, t 1%95 
in Meldorp. — Boie war ohne poetifhe Begabung und reimte nur — mie er e3 jelbt 
nannte — „fo 'mal die Idee eined andern, oder was ihm fo von ungefähr durch den 
Kopf ging.‘ 

Ter erfte Jahrgang des Muſenalmanachs, den er — von Käftner mit Rath und 
That unterftügt — zufammen mit Gotter (geb. zu Gotha 1746 und dort geftorben 1747) 
herausgab, enthielt meift ſchon gebrudte Sachen in guter Auswahl, von Gleim, Ramler x., 
bejonder® von Ktlopftod. Als Gotter 1770 fortging, fekte Boie den „Muſenalmanach“ mit 
dem Nebentitel: „Boetifhe Blumenlefe’ allein fort, brachte nun aber faft nur Triginal- 
fahen von auswärtigen Tichtern und ſolchen, die fi in Göttingen befanden, insbejondere 
von Bürger, Hölty und Miller. Im Frühling 1772 famen 3. 9. Voß, Cramer, 
der Sohn des Freundes Klopſtocks, und Hahn, nad) Göttingen. Diefe alle, Klopitodver: 
ehrer und Bardenfhmwärmer, bildeten mit Boie und einigen andern, welche die Boefie lieb 
hatten, ohne fie zu üben, eine literarifhe Gefellfchaft, die fi) der Reihe nad) bei einem von 
ihnen, gewöhnlich Sonnabend nachmittags verfammelte. Jeder zeigte dann feine Produkte 
vor; Boie, der den Borfik führte, verbefferte und entjchied über die Aufnahme in den Al: 
manach. Durch Boied umfafienden Briefwechſel hatte man Fühlung mit Auswärtigen, wie 
Ramler, Gleim, Wieland, Leffing, Klopftod u. f. w. Lange herrſchte ein ruhiger, gemäßig: 
ter Ton in den Zufammenlünften — anders wurde ed, ald Cramer und Hahn, ein paar 
ungeftüme Köpfe, Einfluß gewannen: durch fie befonderd wurde Klopftod zum poetiſchen 
Haupt der Genofjenfchaft erhoben und der Bardengeift in den Kreis eingeführt. So kam 
denn der Tag beran, an dem au3 der poetifchen Geſellſchaft ein ſchwärmeriſcher Bund 
wurde. Es mar Freitag, am 12. September 1772, ald mehrere der Freunde, unter denen 
fih Miller, Hahn, Hölty und Voß befanden, fpät abends nach dem nahe gelegnen Torte 
Wehnden gingen. Tas war der Stiftungstag biefes poetischen Tugendbundes, den wir 
gleih am beiten kennen lernen, wenn wir hören, wie einer der Genoffen, Boß, den merl: 
würdigen Tag beſchreibt. In einem Briefe berichtet er feinem Freunde, dem Prediger 
Brüdner, auch einem Dicterling jener Zeit, folgendes: 


„Ad, den 12, September, ba hätten Sie bier fein follen. Die beiden Millerd, Hahn, 
Hölty und ich gingen noch ded Abends nad) einem nahegelegenen Dorfe. Der Abend war 
außerordentlich heiter und der Mond vol. Wir überließen ung ganz den Empfin: 
dDungender ſchönen Natur. Wir aßen in einer Bauernbütte eine Milch und begaben uns 
ins freie Feld. Hier fanden mir einen Heinen Eichengrund, und fogleich fiel uns allen ein, 
den Bund der Freundſchaft unter diefen heiligen Bäumen zu ſchwören. Fir 
umfränzten die Hüte mit Cichenlaub, legten fie unter den Baum, faßten uns alle bei den 
Händen, tanzten fo um den eingefchlojfenen Stamm herum, riefen den Mond und die Stern: 
zu Zeugen unſeres Bundes an, und verfpraden und eine ewige Freundſchaft. Dann ver: 
bündeten wir uns, die größte Aufrichtigkeit in unferen Urteilen gegen einander zu beobachten 
und zu diefem Endzwed die ſchon gewöhnliche Verfammlung nod) genauer und feierlider 
zu balten. — — Ich ward durchs 2008 zum Aelteſten gewählt.‘ 


Das Gelübde des Bundes beftand in dem Schwur: „Religion, Tugend, Empfin: 
dung und reinen unfhuldigen Wit zu verbreiten.“ 
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Am 26. Dftober fand eine feierliche Sitzung des Bundes zur Verherrlihung Klop⸗ 
ſtocks ftatt. Voß ſchreibt darüber: 

„Boie, unſer Werdomar, oben im Lehnſtuhl, und zu beiden Seiten der Tafel, mit 
Eichenlaub bekränzt, bie Vardenſchüler, Geſundheiten wurden getrunken. Boie nahm das 
Glas, ſtand auf und rief: Klopſtock! Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen, und 
nach einem heiligen Stillſchweigen trank er. Nun Ramlers! nicht voll ſo feierlich; Leſſings, 
Gleims, Geßners, Gerſtenbergs, Uzens u. ſ. w. — Jemand nannte: Wieland! Man ſtand 
mit vollen Glaſern auf und rief: „Es ſterbe ber große Sittenverderber Wieland! Es 
fterbe Boltaire! ꝛc.“ 

Am 5. Dezember wurben bie beiden Grafen Stolberg in den Bund aufgenommen. 
Niemand war entzüdter darüber al Bob. Am folgenden Tage ſchreibt er: 





Die Fortfegung hängt von dem 
Berfall des Publitums ab. Bers 
langt man fie, fo wünſcht der Bers 
leger die Bepträge vor Ende des 
halben Zahres zu erhalten, weil 
die Berhinderungen, die bisher die 
Ausgabe verzögert haben, diesmal 

„wegfallen. 





56. 93. Mußfehen dez Odttinger Mufenafmanacs.  Lileblatt und eine Gele ber Bortehe 
dom 2. Jahrgange 1771. 





Die Grafen Stolberg — adj! welde Leute find dad! — — Leute von der feinften 
Empfindung, dem ebelften Herzen, vol Vaterland und Gott, den vortreffliften Talenten 
zur Dictlunft und ohne den Heinen Stolz — furz! Leute, die Rlopfto fhägt und liebt, 
in dieſem Stande zu finden, das ift ein großer Fund, ben® id; und ben hab’ id) gemachti 
— Gleim ſpricht mit Enthufinamus von und; — und Rlopfto hat in einer Gefeljchaft 
gejagt, daß Göttingen vol junger Patrioten wäre.” 

Am 9. Dezember 1772 wurde der Schluß des „Meſſias,“ von dem Klopftod die 
Aushängebogen ihnen zugehen ließ, im Bunde vorgelefen, und daran anknüpfend legten 

" mehrere Mitglieber Gelübde der Tugend ab. Klopſtock wurde immer mehr der Abgott des 


350 Geſchichte ber neuhochdeutſchen Dichtung. 


Bundes. Wie entzüdt waren bie Göttinger Schwärmer, ala er jedem von ihnen durd, die 

Stolbergs einen Kuß und einen Kupferftich, der die heilige Mufe darftellte, zuſandte! 
Am 2. Zuli 1773 wurde Klopſtocks Geburtstag glänzend gefeiert. „Gott wollte,“ 

ſchreibt Voß, „die Welt fegnen, und — es ward Klopftod!“ Dann beißt es weiter: 

. „Eine lange Tafel war gededt und mit Blumen gejhmüdt. Oben ftand ein Lehnſtuhl 
ledig für Klopitod, mit Rofen und Lepkoyen beftreut, und auf ihm jeine fämtlichen Werte. 
Unter dem Stuhl lag Wieland s Idris zerriffen. Jet lad Cramer aus den Triumpbgejängen 
bed Meſſias, und Hahn etliche fi auf Deutjchland beziehende Oden von Klopftod vor. Und 
darauf tranfen wir Kaffee; — die Fidibus waren aus Wielands Schriften gemacht. Boie, 
der nicht raucht, mußte doch auch einen anzünden, und auf ben zerriffenen „Idris“ ftampfen. 
Hernach tranken wir in Rheinmwein Klopftod® Geſundheit, Luthers Andenken, Hermanns 
Andenten, des Bundes Gefundbeit 2c. Klopſtocks Ode, der Rheinwein, warb vorgeleien, 
und noch einige andre. Nun ward dad Geipräh warm. Wir fprachen von Freiheit, die Hüte 
auf dem Kopf, von Deutfchland, von Tugendgefang, und Du kannſt denken, wie! Dann 
aßen wir, punfchten, und zulekt verbrannten wir Wielands Idris und Bildnis.” 


Dazwiſchen wurbe übrigens allen Ernftes gearbeitet. Bei den wöchentlichen Sikungen 
lag auf dem Tifh neben Klopftods Dichtungen ein Buch in ſchwarzem Lederband, genannt 
ch dad „Bundesbuch,“ auf deffen leere Blätter nur die von Boie für würdig befundenen 
und von allen Bundesgliedern anerlannten Gedichte eingefchrieben wurden. Und nur lang: 
fam füllten ſich die Blätter, obgleich allmöchentlich viel producirt wurde. Alles aber ſuchte 
in Klopftocks Sinn zu fingen von Deutfchheit, Vaterlandäliebe, Uinfterblichkeit und Fteund⸗ 
ſchaft, von der fünftigen Geliebten und dem holden Monde. Charakteriftifch für die über: 
Erneſtine weiche Stimmung iſt ein Brief, den Bob an Erneſtine Boie, des Bundeshauptes jüngſie 
Beic. Schweſter, ſchrieb. Ohne dieſelbe je geſehen zu haben, ſtand er mit ihr im intimſten Briei 
wechſel, der fpäter zum Verlobnis und zur Vermählung der beiden führte. Es heißt darin: 
„Der 12. September (1778) wird mir noch oft Thränen koſten. Es war der Teen 
nungstag von den Grafen Stolberg — und ihrem vortrefflien Hofmeifter Clauämig. 
Den Sonnabend (11. Sept.) waren wir bei Ihrem Bruder verfammelt. Der ganze Rad: 
mittag und der Abend war noch fo ziemlich heiter, bisweilen etwas ftiller ala gemwöhnlid; 
einigen jahb man geheime Thränen des Herzend an. Dies find die bitterften, 
Erneftinden; bittrer al3 die über die Wangen ftrömen. Des jüngften Grafen Geſicht mar 
fürdterlid. Er wollte heiter fein, und jede Miene, jeder Ausdruck war Melandolie. Bir 
ſprachen indes noch viele von unferem künftigen Briefmechfel, von Jedes vermuthliger 
Beftimmung, von Mitteln, wie wir wieder einmal zufammen kommen Tönnten, und ber: 
gleihen bitterfüße Gefprähe mehr. Unſer Troft war noch immer der folgende Abend — 
da waren wir ſchon um 10 Uhr auf meiner Stube verfammelt und warteten. — — Es war 
Ion Mitternacht, ala die Stolberge kamen. Aber die fchredlichen drei Stunben, bie mir 
noch in der Nacht beifammen waren, wer will fie beichreiben? — — Jeder wollte den anderen 
aufbeitern, und daraus entſtand eine folde Mifhung von Trauer und verftellter Freude, die 
dem Unfinn nahe kam, — — man ladıte, und die Thräne ftand im Auge — alles Zurüd: 
halten, alle Verftelung war vergebeng; die Thränen ſtrömten — — — das Gelpräd) fing 
wieder an. Wir fragten zehnmal gefragte Dinge, wir fhwuren uns ewige Freundidaft, 
umarmten ung, gaben Aufträge an Klopftod. Sekt fchlug ed brei Uhr. Run wollten wir 
den Schmerz nicht länger verhalten, wir fuchten una wehmüthiger zu maden, um 
fangen Miller8 Abſchiedslied, und fangen’3 mit Mühe zu Ende. Es ward ein lautes Weinen. 
Nach einer fürchterlichen Stille ftand Clauswitz auf: „Nun, meine Kinder, es ift Zeit!“ — 
Ich flog auf ihn zu und weiß nicht mehr, was ich that. Miller riß den Grafen and Fenſter, 
und zeigte ihm einen Stern. — Wie ih Clauswitz lo8ließ, waren die Grafen weg — — — 
(tag3 darauf) fanden jedem noch Thränen im Auge. Die ganze Woche find wir melar- 
choliſch! — — — Ad, Erneftindhen, der Tod einer Schwefter kann nicht trauriger fein, als 
der Abſchied von Freunden, die man vielleicht nicht wieder ſieht!“ 
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Im Frühjahr 1774 reifte Boie nach Hamburg und bradte einen Brief von Klop⸗ 
ftod an den Bund mit. Da fchreibt Voß jubelnd an Brüdner: 


„Der größte Dichter, der erfte Deutfche, von denen die leben, der frömmite Mann, 
will Antheil haben an dem Bund der Sünglinge. Aladann will er Gerftenberg, Schönborn, 
Goethe und einige andere, die deutſch find, einladen, und mit vereinten Kräften wollen wir 
den Strom des Laſters und der Sclaverei aufzuhalten fuhen. Zwölf jollen den inneren 
Bund ausmachen. Seder nimmt einen Sohn an, der ihm nad) feinem Tode folgt; fonjt 
wählen die Elfe. — Ohne Einwilligung des Bundes darf fünftig niemand von. uns etwas 
druden laſſen. Klopſtock felbft will ſich diefem Gefe unterwerfen.‘ 


Am 2. Suli 1774, dem fünfzigften Geburtötage Klopftod3, wurde Leiſewitz, ein 
Freund Höltys, einftimmig in den Bund aufgenommen. Um Michaelis erfhien Klopftod 
jelpft in Göttingen auf feiner Reife nad) Karlsruhe. Voß erzählt von diefem Beſuche: 


„Weil e3, aller Vorſicht ungeachtet, ausgekommen war, ſchrieb mir Klopftod, daß glopſtec 

ich mit Hölty und Boies jüngerem Bruder nad Bovenden, eine halbe Meile von hier, im Punkte, 
kommen jfollte, dort wollte er den Tag mit ung zubringen, blos die Naht in Göttingen 
fchlafen und des Morgens gleich weiter fahren. Das war ein Tag! Wir aßen ländlich und fo 
vertraut wie Landleute, und den jchönen hellen Nachmittag waren wir im Öarten. — — — 
In der Dämmerung famen wir mit unferm großen Gaft nad) Göttingen, und Logirten ihn 
auf Boies Zimmer (der verreift war). — Aber in ganz Göttingen waren weder Poft: noch 
Miethpferde zu befommen, weil die Leute das fchöne Wetter zum Einfahren des Heus 
benußten. Klopftod blieb alfo den Montag dazu — wir faßen den ganzen Tag um ihn 
herum, und er erzählte. Mit dem Bunde hatte er grobe Dinge im Sinn, fein Plan tft 
aber noch nicht vollftändig beftimmt. — — 


Es war aber das letzte Aufglühen der Herrlichleit ded Bundes geweſen; bald danad) Au (Bfung 
löfte derſelbe fih dadurd auf, daß feine Mitglieder in alle Welt zerftreut wurden. Als d- Vundes. 
Boie von ſeiner Reiſe nach Göttingen zurückkehrte, fand er nur noch Voß, dem er die 
Leitung des Muſenalmanachs anvertraute, da er die Reiſebegleitung eines Engländers nach 
Frankreich und Italien übernommen hatte. Zu Oſtern 1775 ſiedelte auch Voß nad Wands⸗ 
bed über, um dort am Muſenalmanach weiterzuarbeiten, feiner Braut in Flensburg näher 
zu fein, und mit Klopſtock, Claudius und den Stolbergs zu verkehren. „Der Bund war 
gefprengt und wie Jugendrauſch verflogen. Das Bundesbuch, das Klopftod bevormorten 
wollte, ift niemals erfhienen. Der Mufenalmanad mar das Bundesbuch.“ 

Und doch ift der kurzlebige Dichter: und Freundesbund nicht vergeblich geweſen, ſoviel verukum 
Jugendfpielerei und Jugendaustoben auch darin ſteckte. Bon der fittli reinen idealen " 
Strömung, die ihn belebte, ift eine mädtige Anregung für die Mitglieder feldft, wie für 
Deutſchlands Dichter überhaupt ausgegangen; „als die beſte Pflanzſchule Klopſtocks“, 
fagt Bilmar, „aus melder der Same, den er auägeftreut, auf den verſchiedenſten Boden 
getragen wurde, fo daß eine Fülle der mannigfaltigiten Blüten aus diefem Samen her: 
vorwuchs, kann diefer Bund allerdings betrachtet werden.“ 


Der alte Göttinger Muſenalmanach ſtand nur ein Jahr unter der Redaktion von 
Voß; denn als dieſer — um im Selbſtverlag einen höheren Gewinn zu erzielen — den 
Jahrgang 1776 (deſſen Titelblatt wir mittheilen) in Lauenburg drucken ließ, ſetzte auch 
der Göttinger Verleger das Unternehmen ſeinerſeits, zunächſt unter Gockings Redaktion, 
fort, ja dieſer urſprüngliche alte Muſenalmanach hat den neuen Voßiſchen noch um drei 
Jahre überlebt und iſt erſt 1803 eingegangen. 


Folgen wir nun etwas eingehender den Bundesgliedern in ihrem Lebens⸗ 
und Dichtungsgange vor und nach der Bundeszeit. Wir beginnen mit Bürger, 
ber ſich in Göttingen jelbft am früheſten an Boie angeſchloſſen und ihm bereits 
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für 1771 einen Beitrag zum Almanad) geliefert hatte, obgleich er fonit dem Bunde 
nur äußerlich angehörte. 


Gottfried Auguft Bürger wurde in der Sylveſternacht 1747 zu Molmers wende 

im Mansfeldiſchen geboren, mo fein Vater Prediger mar. Schon als Knabe zeigte er 
Bürgers Anlage zum Dichten, aber fonft nicht große Begabung und noch weniger Stetigkeit in 
Xernen. Rad) dem frühen Tode des Vaters nahm der Großvater ſich feiner an; hihi: 
bedauerlicherweiſe nöthigte dieſer aber ben Enkel, wider feine Neigung in Dolle Theviogie 
zu ftubieren. Statt an bie Theologen ſchloß ſich Würger jedoch an die Philologen, bein: 
ders an den etwas lodern, übel berüchtigten Rlog an, der einen fhlimmen Einfluß cui 
ihn übte und ihn in fein wüftes ausſchweifendes Leben mit hineinriß. Höcft entrüftt 
tief ihn ber Großvater zurüd, geftattete ihm aber einen Stubienwechfel; in Göttingen folte 
ex zu ber Jurisprudenz übergehen. Nicht lange indes bauerte ed, fo war ber erfte Eiter 
dafür auch vorüber, und die alte Luft zu loderem Leben gewann die Oberhand, bald trieb 
er e8 fo arg, daß ber erzürnte Großvater gänzlich die Hand von ihm abzog und den Ser 
irrten ſich feloft üserließ. Run nahmen fih einige wadere Freunde feiner an, vor alem 
Voie, welcher Bürgers großes Talent erkannte und fein Möglichftes that, daſſelbe zu fordern 
und den jungen Dichter in geordnete Pfade zurüdzulenten. Der allzeit bereite Gleim fandte 
Geld; Boie nahm in den zweiten Jahrgang des Muſenalmanachs Bürgers Lied: „Herr Badus 
ift ein braver Mann“ auf; und dadurch ermuthigt wurde Bürger auch wieder zu erniteren 
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Studien angeregt. Mit feinen Freunden ftubierte er Shafefpeare und die kurz zuvor vom 
Percy herausgegebenen alten engliſchen Volkslieder (Reliques of ancient English poetry), 
aus denen er fpäter fo viel für feine eigenen Balladen fhöpfte. 1772 erhielt er durd 
Boies Freundſchaftseifer eine "Stelle ald Amtmann in Altengleihen, unfern von Götr 
fingen, von wo aus er bann den befreundeten Dichterbund oft befuchte. Nun kam auch 
eine Berföhnung mit dem Großvater zu Stande; leider gingen aber die Gelver, die derfelbe 
zum Antritt de von dem Enkel übernommenen Amtes bergab, großentheils durch die 
Unreblicfeit eines Dritten verloren, wodurch die hauslichen Umftände Bürger von Anfang 
an litten. Biel ſchlimmer aber waren die Folgen feiner Verheirathung im Herbft 1774 
mit Dorette, ber älteften Tochter des Juſtizamtmanns Leonhardt in Nieded bei Göt: 
fingen. Wie er felbft erzählt, liebte er ſhon deren jüngere Schwefter Molly, als er den 
Ghebund ſchloß, und biefe Leidenſchaft wurde mit den Jahren immer ungeftümer, und da 
Moly in demfelben Make feine Liebe 

erwiberte, entſtand ein jeder Sitte hohn: 

ſprechendes Verhältnis, das alle brei Bes 

theifigte auf das tieffte unglüdlih machte. 

Aeußerer Drud kam dazu, ber burd den 

Tod ded Schwiegervater nur vorüber: 

gehend gehoben wurde. Endlich wurde er 

nod auf verfeumderifche Weife angeflagt, 

fein Amt gewiſſenlos vernadläffigt zu 

haben; allerdings ſprach man ihn in der 

angeorbneten Unterfuhung frei, aber er 

fühlte ſich doch fo gefränft, daß er glaubte, 

abdanfen zu müffen. So ging er benn 

nad Göttingen zurüd, wo er hoffte, durch 

feine Feder und durch Borlefungen über 

Aefthetit und ſchöne Literatur fich fein Brot 

zu erwerben. ber es war nur ein färg- 

lies Brot, er mußte durch Ueberſetzungen 

viel hinzuverdienen und kam doch aus 

der Roth nie heraus. Endlich (1784) ftarb 

feine rau; im Juni 1765 Heirathete er 

Molly, indes nur kurze Beit währte bad 

lang erfehnte Glück; ſchon im Januar 1786 

ftürzte ihr Tob ihn in das büfterfte Seelen⸗ 

1eid und raubte ihm alle Luft zum Dichten "einen! Bine N a a 

und Arbeiten. Mas half es ihm, daß bie 

Univerfität bei ihrem dojahrigen Jubiläum ihm die philofophif—e Doltorwürbe ertheilte 
und ihn bald darauf zum außerorbentlihen Brofeffor (ohne Gehalt) ernannte! — Vollends 
aber wurbe er unglüdlic durch eine dritte, thöricht eingegangene Ehe mit einer Schwäbin 
Elife Hahn, die — von feinen Dichtungen Hingerifjen — ihm in Verſen ihre Liebe er: 
Märte und ihm ihre Hand anbot. Aus Rüdfiht auf feine Kinder ging er darauf ein, aber 
die Zerftreuungsfucht, Eitelfeit und offenbare Untreue feiner Frau machte das Verhältnis 
bald unleidlich; er ließ fi von ihr fcheiden. Einfam und elend, Frank und von Nahrungs: 
forgen gequält, durch Schillers ſcharfe Rezenſion feiner Gedichte ſchmerzlich gekränkt, ſchleppte 
der unglückliche Dichter ſich noch zwei Jahre Hin, bis ihn ber Tod am 8. Juni 1794 von 
feinen Leiden erlöfte. 

Bürgerd Dichtungen werden durch fein Leben allein völlig verftanden. Der Mangel 
an ſittlicher Haltung und Würde in feinem Charakter hinderte ihn, ein echter Vollsdichter 
zu werden, zu dem er fonft ganz und gar das Beug hatte. Seine „Lenore’ begeifterte 
Koenig, Literaturgelchichte. 23 


Bürgers 
dichungen. 


Vang hauſens 
Reifen und 
Abenteuer. 
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nicht nur den Hainbund, ber ſich jonit «+ 
was ablehnend gegen ihm verhielt, zu fait 
unbeſchranktem Lobe, und feuerte feine Kit: 
glieber zur Rachahmung an, fondern gan 
Deutſchland ftimmte in dieſe Vegeifterung 
lebhaft ein. Nach fo vieler gemachter Bocie 
fpürte man bier wmieber ben Rulafdlaz 
wahren warmen Lebend. Ihrem Eioie 
nad aus dem Bote ftammend, in Inapper, 
alle umſtandliche Ausmalung und Kati: 
rung vermeibender Weife erzählend, dazu 
an den noch im frifchen Bolfäbemukticn 
lebenden fiebenjährigen Krieg anfnüpiend, 
wurde die „Lenore“ fofort vollstümlid im 
beften unb vollften Sinne. Mit einem 
Sclage begründete fie Bürgers Titter: 
ruhm und wird ihn erhalten, wenn aub 
feine ganze übrige Poeſie einft vergefien 
werben follte. Und ber größte Theil de: 
von ift jegt bereits — und mit Reht — 
vergeffen. Was Goethe von Günter 
einft fagte, findet auch auf Bürger vole 
Anwendung: „Er mußte fih nit zu 
zähmen, barum zerrann ihm fein Leben 


O6. 00. Dürgers Grau Deretle. Gemalt 1774 von Maipieu pie fein Dichten.“ Un mod) trefender 


brüdt ed Goebele auß: „Sein Leben felbit 
mar ohne reine Poeſie, und feine Gedichte, aud) die Balladen find innerlich nicht geläutert.” 
Im ganzen und großen hat fid) durch bie neuere Kritit Schiller Rezenfion beftätigt un 
bemahrpeitet; man „vermißt“ wirklich „in bem größten Theil der Bürgerſchen Gebidte 
ben milden, fi immer gleichen, immer hellen, männlichen Geift, der, eingeweiht in bie 
Myfterien des Schönen, Edeln und Wahren, zu dem Volke bildend hermiederfteigt, abe: 
auqh in der vertrauteften Gemeinfhaft mit bemfelben nie feine himmliſche Abtunft verläu: 
net.” In vielen feiner Balladen macht er ſich — man Eönnte jagen — mit dem Zoll: 
gemein, fo in ber widerlihen „grau Schnips,“ in des „Pfarrers Tochter von Tauben: 
Hain“ — feldft der „wilde Jäger“ ift etwas ſtark lärmend und polternd. In anderen it 
ex übertrieben gefpannt und gebehnt, oft zu pathetifch und beffamatorifch; felbft das „Lied 
vom braven Mann“ ift nicht gang frei bavon, obgleich es fonft mit zu den bein 
Balladen Vürgers gehört. Daneben wird man feinen prächtigen „Kaiſer und Abt“ un 
getrübt genießen, auch fein „Lied von der Treue.” Seine Lyrik ift meift ein getreuer 
Abdrud feines Lebens, fo inäbefondere feine Lieder an Molly, in denen feine ganye un: 
glüdliche Leidenihaft zum unerquidfiien Ausbruch kam. Doch findet ſich darunter aus 
noch dieſes und jenes, bad dem Tone echter Volkspoeſie ſich nähert, wie das „üelbiäge: 
lied" („Mit Hörmerfhall und Luftgefang”) dad „Dörfhen“ („Ih rühme mir mein 
Dörfchen Hier’); auch feine ganz luſtige Plauberei mit dem „Monde” (, Ei ſchönen guten 
Abend dort am Himmel”) bie ſich vortheilhaft von den zahlreichen ſchmachtenden Mond: 
ſcheinliedern jener Zeit unterſcheidet. 

Zum Schluß ift e8 noch intereffant, zu erfahren, daß Bürger aud der anonyme 
Weberfeger de von einem Deutihen, Namen? Raspe, in engliſcher Sprache abge 
faßten Buches: „Wunderbare Reiten und Abenteuer Des Freiherrn bon Münchhaujen 
war. Als die Ueberfegung erſchien, lebte Übrigens noch der Freiherr Hieronymus von 
Manchhauſen auf feinem Gute Bodenwerber im Hannoverſchen und erzählte Häufig im 
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Freundeskreiſe feine unglaubliden 
Lagengeſchichten, die — vermehrt 
durd) andere — der nad) London ent- 
flohene Raspe, ehemaliger kaſſelſcher 
Profefſſor und Bibliothekar, dem 
engliſchen Publikum zuerſi vorgeführt 
hatte. 

Durch Bürger wurde Boie mit 
zwei Studenten bekannt, die zu den 
erſten Gliedern des Hainbundes ge⸗ 
hören: Hölty und Miller. 

eudwig Deinrich Chriſtoph 

Oöltiy wurde 1748 zu Marienfee 

bei Hannover ald Sohn eines Pre: 

digers geboren. Bon Kind auf ſehr 
fleißig, las er oft ganze Nächte durch 
und legte damals vielleicht ſchon ben 

Keim zu der Krantheit, die ihn fort- 

taffte, ehe er das britte Jahrzehend 

feines Lebens vollendet hatte. Bei 
allem ernftlihen Fleiße wahrte er ſich 
die Liebe zur Ratur und ein warmes 
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empfindungsreihed Gerz, das ſchon Ass. 97. Bürgers Schwägerin Molly. Gemalt 1774 von Matpleu. 


ſehr früh nad) einer poetiſchen Aeuße⸗ 
rung verlangte und fie in jugenblihen 
Gedichten verwirllichte. In Göttingen trieb 


er, ohne feine Berufswiſſenſchaft, die Theo» 


logie, zu vernadläffigen, ſehr eifrig das Stubium ber neueren fremden Spraden, aber 
auch daB unferer älteren Poefie, namentlich der Minnefänger, wodurch feine eigene dichteriſche 
Begabung einen neuen Impuls empfing. So wurde er einer ber eifrigften Mitarbeiter 


ut. 96. wieiß zu Dürgerß „Lensre.” Kuel- 
neh de ende Heinen petifgen Blanntee) ind. 


an Boied Mufenalmanad und eine der ber 
geiftertften Glieber des Hainbunbes, in deffen 
Sinn er fogar Barbenlieber („Teut und Minne: 
hold“) anftimmte, die feiner Natur fo gar nicht 
entſprachen und ihm beöhalb gründlich mis⸗ 
langen. Bom Stubentenleben genof er babei 
nit viel, da er durch Privatitunden und 
Ueberfegungen fid) ziemlich mühfam fein Brot 
verdienen mußte. Als die Hainbündler Göt- 
tingen verließen, ging er mit Miller nah 
Leipzig und beſuchte darauf bie Dichterfreunde 
in Hamburg und Wandäbel. Unglückliche 
Liebe, der Tob feines Vaters, Kränflichkeit 
vermehrten bie ihm immer eigene Schwermuth. 
Im Herbft 1775 ging er nad) Hannover, um 
bei dem berühmten Dr. Zimmermann Heilung 
zu ſuchen; aber die ärztliche Kunft vermochte 
ihm night zu Helfen; am 1. September 1776 
erlag er der Schwindſucht. 


„Sölty8 ganze Boefie," fagt Eichen: Piglangen. 
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Abb. 99. Siammbußblatt von HEItyS Hand. 


dorff, „ift eine wehmüthige Todesahnung“ und in der That ift die Schwermuth der 
Grundton der Mehrzahl feiner Gedichte, wie feine® Leben. So feierte er in den 
„Traumbildern“ die „künftige Geliebte,” aber man fühlt es durch, daß er bie Hof: 
nung3lofigfeit feiner Wünfche ahnt. Gern führt er auch Scenen aus, mo der Liebend: 
voN Trauer der Bahre feiner Geliebten folgt, fo in ber „Elegie auf ein Landmädchen“ 
u. a. Aber er verzagt nit, wenn der Tod wirklih in fein Leben greift; fefter Glaube 
und ftarfe Hoffnung erfüllt ihn, als fein Bater geftorben, da fingt er — „Am Grabe 
meines Vaters“: 


Selig alle, die im Herrn entjchliefen! 
Selig, Bater bift auch dul 
Engel bradten dir den Kranz und riefen — 
Und du gingft in Gottes Ruh’, 

Wanbelft über Millionen Sternen, 
Siehft die Handvoll Staub, die Erde nidt; 
Schwebſt im Wink durch taufend Sonnenfernen, 
Schaueft Gottes Angeficht! 














Das XVII. Jahrhundert. 2. Neue Bahnen. 357 


Siehft das Buch der Welten aufgefchlagen; 
Trinkeſt durſtig aus dem Lebendquell; 
Nähte, voll von Labyrinthen, tagen, 

Und bein Bli wird himmelhell. 


Doch auch frifche, Seinen Freunden 
Tebenäfuftige Alänge Hinterließ der Bei allen 
weiß Hölty anzuſchla⸗ beliebte Sänger den „Auf⸗ 
gen; allbefannt ift ja trag”: J 
ſein Mahnwort in den Ihr Freunde 
„Lebenspflichten““: hanget, wenn ich 
Roſen auf den Weg geſtorben bin, 

geſtreut und des die kleine Harfe " 

Harms vergeffen! hinter dem Altar 
Eine kurze Spanne auf, 

Zeit ift ung zuge: wo an der Wand 

meffen! die Todtenkränze 

. manches verftors 

. Belannt ift auch denen Mädchens 
fein von Neefe und ſchimmern — 
Reichardt lomponirtes 
„Rheinweintieh” Der Küfter zeigt fie 


den Reifenden — 


Ein Leben wie im Dft, fagt er ftaunenb, 


ai ker tönen im Abenbroth, 
ge una Bat . von felbft die Saiten 
Rein ER RE ERREGT RER ie, mie Biementen — 


So tönt noch Höltys Harfe leife fort in feinen Liedern bis in unfere Zeit. 











Abb. 101 u. 102. Aus Ghodewiedis Rupfern zu HALiyS Elegie auf ein Landmudchen v. J. 1705. 


wiiuer. 


Eigrari. 


Ar. 103. Titelvinnerte aut der yweiten Auflage deB „Sigwart, 


358 Geſchichte ber neuhochdeutſchen Diätung. 


Johann Martin Miller, 1750 in Um geboren, ftubierte in Göttingen Theologie, 
wo er mit Hölty innig befreundet wurde. Nachdem er kurze Zeit Landpfarrer geweſen, er: 
hielt er eine Anftellung am Gymnafium feiner Vaterſtadt, wurde dann Prediger am Rünfter 
und Dekan, f 1814. — Miller war eine Hölty nah verwandte Natur, obwol in ihm das 
Empfindfame fon in Göttingen noch mehr hervortrat, als bei feinem Freunde, fo buk 
ihn Voß in feinen Briefen an Brüdner ald eine „mädchenhafte Geſtalt,“ „mädchenhaft 
aud in feinem Empfinden und Dicten’ ſchilderte Wei feinen Hainbundögensfien mar 
er ungemein beliebt, feine wohlllingenden Lieder wurben zu feiner Zeit durch gany Deutid: 
land gelungen; jegt find mande feiner Verſe nur noch als ſcherzhafte geflügelte Worte 
im Braud, fo 3. ®.: Für mid) ift Spiel und Tany vorbei — aus feinem „‚Rlagelied eines 
Bauern.” Dagegen wird fein von Mozart komponirtes Lied: „Zufriedenheit“ wol noch 
eben fo oft gefungen, wie ber Anfang daraus citirt: 


Was frag’ ich viel nach Geld und Gut, 
wenn ic) zufrieden bin? 


Berühmt ift Miller aber geworben durch feinen thränenreihen Roman: „Eigwart. 
Eine Kloftergefhichte,” in dem bie Sentimentalität der Zeit auf bie Spige getrieben, 
damit ihr aber aud) bie Gpike ab: 
gebroden wird. Im Jahre 1774 warn 
„Werthers Leiden‘ von Goethe 
erſchienen und hatten die Glieder des 
noch in Göttingen vereinten Bundes 
tief ergriffen. Daß Goethe fih mit 
diefem Buch, auf das mir fpäter ein: 
gehend zurüdfommen, von bem Arant: 
heitäftoffe der Sentimentalität Hatte 
befreien und davor bie eitgenoren 
warnen wollen, begriff man damals 
meift nicht, am menigften Miller, der 
dadurch erft recht zur Rüßrungs: un 
Empfindſamteitsſchwelgerei fi an 
trieben fühlte. gwei Jahre barmf 
gab er feinen „Sigwart”" — mit Jlnne: 
eine Kleitergefdrinte.” &ey. v. Chetewicdi. keipiig 1777. tionen von Chobomwiedi — heraus, 
„eine abgeblaßte Karikatur Werthers“ 
Der Inhalt biefes feiner Zeit übermäßig bewunderten und von den Damen ve: 
ſchlungenen, jetzt völlig vergeffenen Romans, ift ber folgende, fo weit er den Helden 
angeht: 


Xaver Sigwart, ber Sohn eines katholiſchen Amtmanns im ſüdlichen Deutjqhland, 
wird ald Anabe von dem Cindrud, den ein Kapuzinerflofter und ber Bater Anton in dem: 
ſelben auf ihn machen, fo ergriffen, daß er von Stunde an entſchloffen ift, einft auch 
Mönd zu werben. Auf der Hochſchule von Ingolftadt, deren Studentenleben fehr anſchaulich 
beſchrieben wirb, lernt er aber Marianne, die Tochter des Hofrath Fiſcher jennen, vr: 
liebi fih in fie und hat bald bie Kloſterideen vergeffen. "Ein paar Stellen mögen ihr 
Verhältnis und die Sprache des Buches charakteriſiren: „Er fang mit Marianne ein Turtt- 
Ihre Stimmen waren wie das Lispeln ber Liebe, fliegen mit einander in ben Himmel 
und wieber in das Grab herab, und Hagten. Jedes Herz fühlte Zartlichkeit und Liebe... 
Bei einem Triller fah fie unfern Sigmart fo ſchmachtend und beweglich an, ba ihm 
Ihränen in bie Augen ſchoſſen und fein Herz im feligften Gefühle ſchwamm x.“ .. . 
„Sigwart ſank in Mariannens Arm und weinte. Cine Stunde lang Fonnte er nichts 
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als feufzen. . . . Sie ftreigelte ihm 
die Thränen von den Wangen oder 
Tüßte fie meg. . . „Lieber Engel, 
find Sie mein?” — „Auf ewig!" 
fagte fie. Darauf folgte eine ſprach⸗ 
Lofe Scene, die fi nicht befreiben 
täßt. Erſi nad) einiger Zeit gingen 
fie mit naffen Augen, um ein Menuet 
zu tanjen. Dann gingen fie wieder 
ans Jenfter, fahen den Mond an, 
fahen, wie er fid) fpiegelte in ihren 
Thränen 2.” — — — Marian: 
nend graufamer Vater ift gegen 
die Heirath der Geliebten, weil er 
eine andere Ehe für fie im Auge 


hat, und da fie ſich fträubt, zwingt | 


er fie, Nonne zu werden. Gigwart 
gelingt ed nicht, fie davor zu be: 
mahren, noch fie heimlich zu ent 
führen; nun gebt er auch ins 
Kloſter, hängt „Stunden lang mit 
den Augen am ftillen Mond’, ſchreibt 
melandolifhe Epifteln und ftrengt 
fi) an, „feine Leiden zu verfeufzen.”“ 
Nach einiger Zeit wird der verliebte 
Kapuziner ald Beichtvater zu einer 
fterbenden Nonne gerufen — es 
ift fein Engel Marianne, die in 
feinen Armen iht Leben aushaucht. 
Run Tann er ed and nicht mehr 
aushalten, er ſiecht dahin — eines 
Tage mwirb er auf Mariannens 
Grab gefunden, hinüber geſchieden in 
das Land, „mo gefränkte Zärtlichkeit 
und Menfchheit keine Tränen mehr 
vergießen.“ — 


Und dieſe Geſchichte follte, "" 


dem felbftmörberifhen Werther 


Abb. 104. Aus den Kupfern zur zweiten Auflage deb „Sigwart“ 

(Reipsig 1777, Wengandfae Buhhandlung), ger von Chodewiedi 

"be edle Aünaling, Tag eatrt und 1coE fm blaien Monbfeein 
af dem Brabe felneb Mäddend“ . ... 


gegenüber, das Bild einer tugendhaften Liebe darftellen! Miller, angefeuert durch den 
Erfolg, ſchrieb noch dreiandere Romane, deren zweiter: „Geſchichte Karls von Burgheim 
undEmiliensvon Rofenau’ in taktlofer Weife den Hainbund und namentlich die Stolberge 
mit Hineinzog. Voß war fehr ärgerlich über Miller „‚Wafjerromane” mit dem „ewigen 
Moralgefhmwäg und Nugenftifterei und fchrieb es ihm offen heraus, was er darüber dachte. 
Der „Sigwartifde Empfindfamleitäton” ang aber noch lange wimmernd und mwinfelnd 
nad) in zahlreichen Klofterromanen und Gefuͤhlsgeſchichten. 


Den beiden Freunden ſchloß ſich im Frühjahr 1772, von Boie nach Göttingen 
gezogen, Voß an, deſſen Briefe uns eine Art Chronik bes Hainbundes barbieten, 
wie wir oben gejchen haben und ber in der That die eigentliche Seele des 


Bundes war. 
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3.9. Beh. Johann Heinrich Voß, zu Sommersdorf in Medlenburg geb. 20. Febr. 1751, 
war ber Sohn eines unbemittelten Pachters und Schenkmwirthes, der fpäter eine Schullehrer: 
ſtelle annahm, die ihm nothbürftig dad Leben friftete. Durch Unterftägungen guter Freunde 

vermochte der Bater ed, dm 

ſehr befähigten Anaben auf das 

Gymnafium zu Neubrandenburg 

zu bringen: dort Bildete der: 

felbe mit einigen Schullameraden 
einen Berein, in dem Griedid, 

Lateiniſch und deutſche Literatur 

mit großem Eifer getrieben murde. 

Für ſich ftubierte der fleikige 

Gymnaſiaſt an Namlerd und 

Mlopftods Oden deutichen Bei: 

bau, dichtete auch ſchon ielbit 

hier und da ein Lied und üke: 
fegte Horazens Den. Als aber 
die Zeit zum Abgange auf die 

Univerfität herangekommen wır, 

feßlten die Mittel da. En 

mußte der Mbiturient zunädt 
eine Hauslehrerſtelle bei einen 

Herrn dv. Dergen in Inter: 

hagen übernehmen ; von ben dabei 

— gemachten Erſparniſſen hoffte e, 

fi) auf der Univerfität erfalten 
zu Tönnen. 


Pen Def YR. Im diefer Zeit ferne a 
auh den Prediger Brüdner 

Iennen, an ben er fpäter feine 

—E 3.92 Ri — Griatnat dieſes Biltnijjeß, 1797 Briefe über die Entftehung und den 
en Seen gemalt, Befibet 1a Im Oeimigen greumbfgafil: Fortgang bed Hainbundes ridtet. 
Durd) ihm hörte er zuerft eines 

von Ehafefpeare, durch ihn empfing er erneuten Antrieb zum Dichten, durch it 
Tam er leichter über mandjes Drüdende in feiner Stellung hinweg. Als der Mujenalmanch 
zu erſcheinen anfing, ſandte Boß einige Gedichte dafür ein unb kam dadurch in Bric: 
wechſel mit Boie, der ihm die Mittel ſchaffte, in Göttingen ftubieren zu fönnen. Tor 
entſchied Voß ſich Bald für dad Studium ber alten und neueren Sprachen, befonders k- 
ſchafligte er fi) aud) eingehend mit den Ninnefängeen und mit Luthers Schriften. I 
Ditftifter des Hainbundes lernten wir ihn bereit Tennen; ebenfo in Wandöbet als Redel 
teur des Muſenalmanachs, deſſen Ertrag ihm geftattete, Erneftine Boie zu beiratien. 
Dort lebte das junge Ehepaar Außerft einfach, aber fehr glücklich im intimften Verkehr nit 
Claudius und anderen Freunden, die fie von nahe und ferne aufſuchten. Im Spätherbft 
1778 wurde Voß Schulreltor in Dtterndorf im Lande Hadeln (weſtlich von Stade); vier 
Jahre darauf rief ihn Friedrich Stolberg in eine gleiche Stellung nad) Eutin, in der = 
zwanzig Jahre ſegensreich wirkte. Anfangs war er hier fehr glüdlich, ald aber die Span 
nung zwifhen ihm und ben Stolbergs eintrat, die allmählich in Feindſeligleit übersin, 
dazu feine Gefundheit unter den anftrengenden Arbeiten feines Amtes zu erliegen droßtz, 
tam er 1502 um feine Benfionirung ein, die er mit einem angemeffenen Jahrgehalt erhielt, 
und zog nad) Jena, wo zwei feiner Söhne ftubierten. Hier Fam er in Veriehr mit Sgiller 
und Goethe, aber ein engeres und herzliches Verhältnis entftand nicht. Goethe bemifte 
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fi, ihn an Weimar und Sena zu fefleln, ja er hatte ihm bereit3 eine Benfion vom Herzog 
ausgewirkt; aber Voß wollte ſich dazu nicht bewegen laffen, und nahm bald darauf, zu 
Goethes nicht geringem Aerger, die Einladung des Großherzogd von Baden nad Heidel: 
berg an, wo er in freier Verbindung mit der Univerfität, und raſtlos geiftig thätig bis in 
fein 76. Jahr lebte. Nach Furzer Krankheit ftarb er am 29. März 1826. — Durch fein ſchrof⸗ 
fe3, einfeitiges Wefen und feine unvermwüftliche Kampfesader hatte er fi ein einfames Alter 
bereitet; es mar deshalb für ihn ein großer Segen, daß ihm Gott in feiner Erneftine 
eine felten mufterhafte Frau gefchentt hatte, die an allen feinen Arbeiten, aud) den gelehrten, 
ben thätigften Antheil nahm. In den „Mittheilungen” aus feinem Leben, die fie nad) 
feinem Tode herausgab, hat ſie ihm und fich felbft ein Denkmal ehelicher Treue und Liebe 
gefegt. Ihre Auffäge find „in Zunftlofer Anmuth die rührendften Idyllen, die aus dem 
Voßiſchen Kreife hervorgingen.” Sie überlebte ihren Mann noch acht Jahre und ftarb erft 
1834 im 79. Jahre. — Sein Leben3bild hat neuerdings Wilhelm Herbft gefchrieben. 


In feinen Oden, Elegien und Liedern folgte Voß meift ganz dem Mufter und 
Borbilde Klopftod3 und Ramlers, er zeigt darin eine ungewöhnliche Sprachgewandtheit 
und Beherrfchung des Rhythmus, wie in allen feinen Dichtungen, aber der Mangel an poes 
tiſchem Schwunge und wahrer Begeifterung machte fi in auffälliger Weife darin geltend, 
und Tonnte durch den lehrhaften und polemifhen Ton, den er oft anfchlägt, nicht erſetzt 
werden. Befonders fchulmeifterlih pedantifch find feine Lieder, die er für das Volk dichtete 
— da Sollten 3. 8. die Milchmädchen die Kuh anfingen: 


Lieg und wiederläu in Ruh ' Milch und Käfe fchenkeft Du, 
Dein gejegnet Futter: Rahm und füße Butter zc. 
Alles, gute fromme Kuh, 


Bedeutender find unzweifelhaft feine Idyllen, obgleich auch in ihnen ber Mangel 
an fchöpferifcher Phantafie ſich bemerklich macht. Ihm felbft war das keineswegs verborgen. 
„Mas Du von der wenigen Phantafie in meinen Gedichten fagit, ift richtig,“ 
ſchreibt er einmal an feinen Freund Brüdner. Das ländliche Stillleben, die ſchlichten Reize 
der nordifhen Natur, die in Schlafrod und PBantoffeln einherfchlarrende, ungenirte Ges 
mütblichleit des Philiftertumg, die Genüffe der Pfeife, des Glafed, des Mahles werden in 
biefen Idyllen mit behaglicher Breite und nur zu großer Wirklichkeit gefchildert; zumeilen 
miſcht fi ein polemifher Ton hinein, wie in den „Leibeignen,’ wo er gegen die Rohheit 
des Junkertums zu Felde zieht. Die anmuthigfte unter allen den kleineren Idyllen ift un- 
zweifelhaft: „Der fiebzigfte Geburtstag”: 


Auf die Poſtille gebüct, zur Seite de3 wärmenden Ofens 
Saß der redlihde Tamm in dem Lehnftuhl, welcher mit Schnigwerf 
Und braunnarbigem Jucht voll fchwellender Haare geziert war — 


hebt es an und fdildert dann, wie der alte Schulmeifter, der feinen 70. Geburtstag feiert, 
an einem fchneereihen Tage von feinem zum Pfarrer ernannten Sohn beſucht wird und 
defien junge Frau den Schwiegerpapa mit einem Kuffe aufweckt. — Dieſe Kleinmalerei 
muthet an in ihrer treuen Schilderung des einfachen beſchränkten Lebens und des Glüdes, 
das es barbietet; zu bedauern ift nur, daß Voß, der fid) nie genug thun Tonnte, die erfte 
gelungenfte Bearbeitung immer wieder feilte, ausbefferte, erweiterte, jo daß die letzte nicht 
nur um bie Hälfte länger ift ala die erfte, obgleich Doch Feine einzige neue Begebenheit Hinzu: 
gekommen ift, fondern auch gefünftelter in der Sprache. — Aehnlich ift es mit der be: 
rühmteften Dichtung Voßens, der „Luiſe,“ gegangen, deren erfte Abfaffung (1784) ent: 
ſchieden anſprechender ift, al8 die „Ausgabe legter Hand” von 1807. (Das fehr jauber und 
zierlich gefchriebene Manufeript der „Luiſe“ gehört noch heute zu den Schäßen bes 
Gleimſchen Freundfhaftstempels in Halberftadt. Auch Münden u. a. D. befigen Manus 


Voßens 
Dichtungen. 


Idyllen. 


Der 70. Ge⸗ 
burtstag. 


Luiſe. 
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feripte der Luife, bie der Verfaſſer zu feilen und abzufdreiben nie mübe murde.) Bon 
„Boefie, welde bie Tiefen der Seele ergreift‘ ift aud darin nicht viel zu finden, dagegen 
manches Sentimentale neben dem Hausbadenen und mande langftilige Rebe deö rationa- 
liſtiſch oralelnden Pfarrers von Grünau in mohllautenden Berfen. Das Gedicht zeriält 
in drei Jopllen. Die erfte: „Das Feft im Walde jhilbert die Geburtötagäfeier ber Heldin 
Luiſe, der Tochter des Pfarrerd von Grünau, in ziemlich langgedehnter Ausführlichleit 
Doch wird Hier die Entftehung der Liebe Luifend zu Walter, dem Hofmeiſter und Candi- 
daten, in einfager und zarter Weife vorgeführt. In ber zweiten Idylle: „Der Beiuh“ 
ift Walter Pfarrer geworden, hat fi mit Luiſen verlobt und Tommt nun an einem falten 
Wintermorgen nad Grünau zu Beſuch, wo er feine ſchlaftrunkene Braut überraidt. in 
der britten Idylle: „Die Vermählung” 
werden alle Borbereitungen zur Seh: 
zeit erzäßlt, dann bie Trauung, ver 
Schmaus in der Herrenftube und im 
Gefindegimmer u. f. w., alles das hier 
und da von einigen ziemlich platten 
Scherzen durchwürzt. Die einzelnen Pr: 
fonen bes Gedichtes treten troß feines 
großen Umfanges Taum inbieiduell kr 
vor, und feine haftet tm Gebädtnid — 
außer ben langen, um dad Allertrivialie 
fi) drehenden Wechſelreden ift die game 
Mühe auf die Schilderung ber Soll: 
täten und der äußeren lmftände ver: 
wendet, und das fidert dem Gedittr 
auch einen bauernden Werth: es ih en 
naturgetreued Kultur⸗ und Koftüi 
einfah bürgerlichen Lebens im 
Jahrhundert und zugleich eine Charakter: 
ftudie des bamald herridenden Rica: 
ftanded, wie er aus ber Edule da 
Vernunfttheologen hervorging. 








— Die „Luife rief eine ai 
der Luife, Zahl von ähnlichartigen Dichtungen heroet, 


unter denen Goethes „Hermann und 
Dorothea” obenanfteht, auf die mi 


An. 108, Aub Ghedcwistie Rupfem zu Debene Kalte i ie mei 
3.8. 1100. „Corglon fap num ber Gele uedeidile päter eingeßenb zurücttommen. Die mit 


AmEÄngel" nun. " find ziemlih matte Kopien bed Bohlen 
Idylls; fo zwei „Ländliche Gedihte‘ 
Rofegarten. von Kofegarten (Probft zu Altenkirchen auf Rügen, fpäter Profeſſor in Greijämah. 


Geb. 1759. + 1918), der zuerft in Klopſtocſchem Sinne empfindfam gedidhtet hate 
und nun in Voßens idylliſche ZFußftapfen trat; e8 waren: „Die Infelfahrt“ md 
„Jukunde,“ poefielofe Erzeugniffe, die außerdem den Hoffmannswaldauſchen Shmulit in 
den geſchmadlos malenden Beimörtern und unnatürlihen Bildern wieder heraufbeichmoren. 

—E— Noch ſchlimmer war der Prediger Schmidt bon Werneuchen, ber einen Muſenalmanach 

” “ ud. Titel: „Auserlefene Früchte des Parnafjes in Berlin herausgab — 
Tegten Jahrgänge führten auch den Titel: „Ralender ber Rufen und Gragien" und 
übertrieben die Bohfche „Natürlichleit‘" auf das unerträglichfte und plattefte; fie find es 
insbeſondere, die Goethe in feinem befannten Gediht: „Mufen und Grazien in der 
Mark“ verfpottete. 
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Ein paar der Voßſchen Idyllen waren in plattveutiher oder „niederfächfifcher‘‘ 
Sprache gedichtet, fo: „de Winteramend” und „de Geldhapers.“ Er räumte damit 
der Dialeltpoefie eine Berechtigung ein und hatte auch darin ein paar Nachfolger, die ihn 
in wahrer Bolfstümlichfeit weit übertreffen; e8 find das: Martin Uftert und Hebel, die 
an anderer Stelle die ihnen gebührende Würdigung finden werben. 


Bon großer Wichtigkeit ift Voß ſchließlich ala Weberfeker, ja, man Tann wol fagen: Voßens Ueber: 
er ift ber Begründer der Neberfegungsfunft. Viele feiner zahlreichen Ueberſetzungen lebungen. 
find ja mißlungen zu nennen — nicht zu reden von feiner Uebertragung Shalefpeares, an die 
er fih noch ala Greis wagte — und in feinen beften Berbeutfchungen können Fachmänner 
ihm heute manche Fehler und Mängel nachweifen, aber er hat unferm Volke doch zuerft die 
Dichtungen Homerd zugänglich gemacht und einen deutſchen Homer gejhaffen, der mit 
Recht als ein Haffiifhes, in feiner Art unübertreffbares Buch gilt. „Der Ton des 
griechiſchen Epos,“ fagt Bilmar in feinen „Lebensbildern deutfcher Dichter” darüber, „war 
noch zu feinen deutfchen Obre, das nicht griechifch verftand, gebrungen; mit ſcharfem Blid 
erfannte Voß den verfchiedenen Tonfall in den deutſchen Wörtern und konſtruirte nach den 
Geſetzen diefed Tonfall3 feine Berfe, folglich auch die Sätze unferer Sprade, welde feitdem 
eine früher nicht gefannte Regelmäßigleit, einen früher faum inftinttmäßig gefühlten Wohl: 
laut in der Satzbildung annahm.” Darin wurzelt unzweifelhaft Voßens größtes Verdienft 
um unfere Literatur und feine dauernde Bedeutung für dieſelbe. 


Voßens Lebens- und Charakterbild aber vervollftändigt fih ung erft, wenn 
wir bie einft von ihm jo enthufiaftiich in Göttingen begrüßten Grafen zu Stolberg 
fennen gelernt haben, die jowohl als Jünger Klopftods, wie als Hauptglieder 
des Hainbundes unjere bejondere Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen. 


Chriftian Graf zu Stolberg, geb. zu Hamburg 15. DH. 1748; fein Bruder Friedrich Chriſtian und 
Leopold zu Bramſtedt 7. Nov. 1750. In ftrenglutheriiem Glauben wurden fie von ihrem Suaıkere, 
edeln Vater erzogen, der in feinem Dorfe Bramftedt aus eigenem Antriebe die Leib: 
eigenfhaft abſchaffte, als fonft noch niemand daran dachte. Friedrich war der begabtere 
der Brüder, ſchon als zehnjähriger Knabe fang er eine Dde an die Freiheit; in der Ge: 
dankenwelt Klopftod3, deſſen Auge auf ihnen mit Liebe ruhte, wuchs er und fein älterer 
Bruder auf. Dieſe Bekanntſchaft mit dem großen Meifter imponirte befonder® den Hain: 
bündlern, perjönlich fühlte fih Voß am meilten zu Friedrich gezogen, er ruft aus: 


Ach! Nah’ ich mich dem edlen Mann? Den Freiheitsrufer? Sch, den Mann, 
Ich zittre. Umarm' ich ihn, den Klopftod Tiebt? 


Ehriftian, eine ftilere Natur, voll begeifterter Liebe zu feinem feurigen Bruder, 
dichtete ihm nad) und der Bundesrichtung zu Ehren antike Strophen und Balladen, bie 
Boie fpäter mit denen Friedrichs zufammen herausgab. Friedrichs Mufe nahm einen 
höheren Schwung — er ſchwärmte für die „Freiheit;“ begeiftert fingt er: 


Freiheit! der Höfling kennt den Gedanken nidt, 
Der SHave! Ketten rafleln im Silberton! 
Gebeugt das Knie, gebeugt die Seele, 

reicht er dem och den erfchlafften Naden! 
Uns, und ein hoher, feelenverflärender 
Gedanke! Freiheit! Freiheit! wir fühlen dich! 


Noch Feder war fein „Lied eines Freigeiſtes“ und fein „Freiheitögefang aus dem 
XX. Jahrhundert,” daneben fehlen die empfindfamen Mondfcheintöne und idyllifchen Stoffe 
des Bundes nicht; von feinen Balladen, in denen er übrigens, auerft den Barbenipuf 
Valet gebend, in die wahre deutſche Vorzeit zurüdfehrte, hat manche biß heute ihren Platz 
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bewahrt, beſonders bekannt ift daB „Lieb eines alten ſchwäbiſchen Ritter an 
feinen Sohn” mit dem oft citirten Anfang: 


Sohn, da haft du meinen Speer; 
Meinem Arm wird er zu ſchwer — 


aud das „Rüſthaus zu Bern,” — das „Lied eines deutſchen Knaben“ find er 
wahnenswerth. — Nachdem die Brüder in ber oben beſchriebenen Nacht (S. 350 f.) Göttingen 
verlaffen hatten, gingen fie nad) Kopenhagen, traten als Kammerjunker in des bäniihen 
Königs Dienfte, dann gingen fie auf Reifen, beſuchten unterwegs Goethes Elternhaus in 
Frankfurt, wo Friedrich 
foviel von Torannen und 
Lechzen nad Tyrannenblut 
dellamirte daß bie lluge 
Frau Rath“ ihm eine 
Fiaſche Rothwein mit den 
Worten vorfepte: „Hier it 
dad wahre Tyrannenblut! 
Daran ergögt eud, aber 
alle Morbgebanen laßt mir 
ads dem Haufe!" Goethe 
ließ ſich überreden, fie in 
die Schweiz zu begleiten, 
trennte ſich aber bald wieder 
von ihnen. Im Jahre 1177 
ging auch ber Lebensweg 
der beiden Brüder audein- 
ander; innerlich aber blieben 
fie fi) nahe verbunden bis 
ans Ende. Chriftiand 
Leben verlief ruhig und 
regelmäßig: Amtmann, bi: 
niſcher Kammerherr, suleht 
Landrat} — das waren bie 
Stufen deſſelben; am IS. 
Januar 1821 ftarb er auf 
feinem Gute Wiebebge. — 
Friedrich® Leben war nah 
Abd. 107. Cdriſtian Graf zu Stolberg. Gemalt 1818 von Gröger. Innen und außen viel bemes: 

ter. Zuerftbifcpöftig-tübiiher 
Gefandter in Kopenhagen, dann Landbroft in Neuenburg, mo er unausſprechlich glaclich 
an der Hand feiner von Goethe auch fo bemunderten Agnes lebte; nad; ihrem frügen 
Tode daniſcher Gefandter in Berlin, endlich Regierungspräfident in Eutin. Dort beftand 
ein enger Freundſchaſtsverkehr zwiſchen ihm und Voß; aber es dauerte nicht lange — ihte 
Naturen waren zu verſchieden. In Bob herrſchte Verftand und Willen vor, in Stolberg 
Gefühl und Phantafie. Ueber Stolbergs raſch entftehenden, antik zugeſchnittenen Tragöbien 
(in 8 Tagen ſchrieb er den „Zimoleon’) fam es zu den erften Differenzen, da ber gemifien: 
hafte Voß feine Unzufriedenheit mit biefen flüchtigen Arbeiten offen ausſprach, Stolberg 
aber antwortete: „Feilen lann ich nit, — hat mir Vulkan feine Zeile verfagt, fo läht 
er mir doch feine Flamme. Aber tiefer wurde ber Riß zwiſchen den alten freunden 
durd) bie innere Wandelung Stolberg3; aus dem heißblütigen Tyrannenhaffer und Freigeiſt 
wurde feit dem Ausbruch der franzoſiſchen Revolution ein Haffer der „Meftunnen”, mie 





Mob. 108. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 


er die Frangofen nannte, ein entſchiedener Gegner der Revolution und der durd fie 
triumphirenden Aufllärung. Darüber kam e8 zu immer ernfteren Streitigfeiten zwiſchen Voß 
und Stolberg, die bann einen unverſöhnlichen Charakter annahmen, als der lehtere am 
1. Juni 1800 in der Kapelle der Fürftin Galligin (1748—1806) zu Münfter zur 
tömifch:tatholifhen Kirche Abertrat, ein Schritt, ber ſich aus den damaligen Zuftänden des 
Broteftantismus wol erlären, wenn aud) nicht rechtfertigen läßt. Stolberg verlor darüber 
feinen anderen Freund, nur Voß wandte fi) von ihm ab, ja, er verfolgte ihn fortan wie 
einen Feind. Unſer großer Staatsmann Freiherr vom Stein fagte ſchon 1802 dar 
über: „Stolberg bleist mir immer achtungswerth, er glaubt in ber Tatholifgen Religion 
Ruhe und Beſtimmtheit zu finden, warum ihn mit Wuth und Schimpfen verfolgen?” Auch 
Goethes edle Natur ärgerte fi an Voßens Intoleranz ihm ward, wie er fagt, „unfrei 








366 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


und unfroh, als laſe er ein Capitel in Dantes graufer Hölle.“ Und faſt zwei Jahre 
zehende raftete der darin ganz fanatife Boß nicht in feinen Lieblofen Angriffen. In feinen 
Tegten Lebenstagen wurbe Stolberg nod aufs tieffte erſchuttert durch Voßens Schmahſchrift: 
„Die ward Frig Stolberg ein Unfreier?“, in ber auf das taftlofefte bie zarteften 
Geheimniffe des einfligen Freundſchafsbundes preiögegeben wurden. Stolberg ſchrieb zur 
Entgegnung feine „kurze Abfertigung‘, aber ehe er fie vollendet, ftarb er am 5. Dezember 
1819 auf feinem Gute bei Halle in Weftfalen. Seine letzte poetiſche Probultion mar — 
wieder gemeinfam mit feinem Bruder — eine Reihe „Baterländifhe Gedichte“ ge 
weſen, mit denen fie in den Freiheitäfriegen auftraten. 

Durch Hölty wurde dem Bunde, 1774, furz vor feiner Auflöfung, nod) ein 
Glied zugeführt, Leiſewitz, ber damals ſchon an dem Traueripiel arbeitete, das 
feinen Namen berühmt gemacht hat. 

Leifewig. Joh. Anton Leiſewitz, Sohn eines Weinhändlerd aus Celle, wurde 1752 gu 

Hannover geboren und fiudierte in Göttingen die Rechte. Bald nad; feiner Aufnahme 

in ben Bund verließ er bie Uni: 

verfitätäftabt und Ließ fich im Jahre 

1775 als Sachwalter in Braunfgmeig 

. nieder, wo er mit Leſſing befannt 

wurde. Neben feiner amtlihen Tr 

tigkeit, in ber er bis zum Geb. Juftü: 

rath, dann zum Präfidenten bed Ober: 

fanitätßcollegiumß ftieg, fand er doch 

Muße für gefhichtlice und fpradlice 

Studien und Poefie. NRacbem aber 

fein Drama: „Julius von Tarent” 

den von Schröder in Hamburg fur 

die befte Tragödie in Profa aud: 

gefegten Preis nicht erhalten hatte, 

trat er mit feinen weiteren Verſuchen 

ganz zurück und orbnete an, daß nah 

feinem Tode alle Hinterlaffenen Manu 

feripte verbrannt werben follten. Er 

ftarb 1806. — Der Stoff ded „Ju 

lius von Tarent“ ift die Geſchichte 

des Herzogs Coſsmus von Florenz 

und feiner Söhne, Julius und 

Guido. Beide lieben ein Mäbden, 

Blanta, die Nonne geworben ii 

abb. 109. I. A. Leifemig. Raqh einem gleichzeitig . ber eine innig, treu, aber ftill, ber 

a andere wild, raſch und leidenſchaftlich. 

Der Bater will den Erbprinzen anders vermählen, da entſchließt ex fich, feine Gelichte 

aus dem Alofter zu entführen. Guibo aber lauert ihm unterwegd auf und erftiht den 

Bruder; dann eilt er nad) Florenz zurüd und erbittet ben fühnenden Tod von des Vaters 

Hand; der Vater thut nad) feinem Wunſche und geht dann in ein Klofter, naddem er 

fein Sand dem Könige von Neapel überlafien. — Schiller wußte dieſes Drama in feiner 

Jugend auswendig: in ben „Räubern“ merkt man den Einfluß, den e& auf ihn geübt, no 

deutlich. Leffing rühmte es fehr; beim erften Leſen hatte er es für ein Goetheſches Stüt 

gehalten. Wenn auch nicht von Schönrebnerei und ftürmendem Pathos frei, gehört ed 
dod zu denjenigen Erzeugniffen der Beit, welche neue Bahnen aud für die bi 

Poeſie ſchufen. 
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Das Bild des um Klopftod enger geſcharten Kreifes und insbefondere des 
in Göttingen entftandenen Dichterbundes würde aber nicht vollftändig fein ohne 
einen Mann, der duch Freundſchaft mit ben meiften, duch engere Geiftesver- 
wandtſchaft mit vielen von ihnen verbunden war, ber auch zu den Bundesge⸗ 
noſſen, wenn nicht zu den Gliedern des Hainbundes gehörte; ohne Claudius, den 
wadern „Wandsbeder Boten.“ 


Matthias Glaudins, beffen ſchlichtes und doch reihes Leben — von Wilhelm 
Herbit trefflich erzahlt — ebenfo kennenswerth ift wie feine Schriften, wurbe am 15. Auguft 
1740 zu Reinfeld in Holftein 
geboren. Eines Bruſtleidens 
megen ging er auf ber Univer: 
fität Jena von der Theologie 
zur Jurisprubenz über, wurde 
auch Mitglied der „Deutichen 
Gefellſchaft, eines Ablegers ber 
Leipziger, und verſuchte fih in 
Heinen Poefien, bie 1763 u. d. 

T. „Xänbeleien und Erzäßlungen“ 

erijienen. Darin befang er in 

Gleims und Gerftenbergs Manier 

„bie fügen Lippen der Mädchen“ 

xc.; bis auf eines: „an eine 

Quelle“ hat er fie aber fpäter 

fämtlich verworfen. Raddem er 

fodann die Landeinfamfeit des 

elterlichen Pfarrhauſes eine Zeit: 

lang genoffen, übernahm er eine 

Stelle als Sekretär bein Grafen 

Holftein in Kopenhagen, wo ihm 

im Umgange mit Klopftod eine 

ganz neue Welt aufging; durch 

den Meffiasfänger angeregt, ber 

{däftigte er fi) mit Offen und 

GShatefpeare, aber aud; mit dem . “nn 

nordiſchen Altertum und der ger: vo 
maniſchen Mythologie. Im Spät: ul 

jahr 1768 fiedelte er nad Ham: . 

burg über ald Mitarbeiter an den 
1.8. Adreßcomptoirnachrichten.“ 
‚Hier kam er mit Leffing und Bafedom in Berührung, lernte aud) Herber kennen, der ganz vol 
von ihm war und ihn „einen herrlichen Jungen von raſchem Blick und fanftem einfältigen 
‚Herzen nannte. Im J. 1771 gründete der Buchhändler Bode ein neues Blatt: „Der 
Bandsbeder Bote,’ deſſen „poetifhen Winkel’, d. h. den gelehrten und literarifchen 
Theil, Claubiuß zu rebigiren übernahm und deshalb nad dem benachbarten holſleiniſchen 
Fleden Wands beck zog. Dort Heirathete er dann bald bie Tochter eined Zimmermanns 
Behn, die aus mancher Stelle feiner Echriflen befannte Rebekka, oder wie er fie gern 
nannte: „fein Bauernmädden“, ber er „jein Wohl, fein Gluck in diefem Leben” dankte. 
Voß 530g bald darauf auch nad Wandsbeck, wo er feinen „Muſenalmanach,“ zu dem Claus 
dius ebenfalls Beiträge lieferte, Herausgab. Miller und bie Stolberg kamen auf Beſuch 


A66. 110. 


Claudiub. 
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— bie Freunde führten ein idylliſches Leben. Aber ſchwere Nahrungsſorgen warfen ihre 
Schatten hinein — mit ber Zeitung ging es ſchlecht; auch die Auswahl feiner eigenen Beis 
träge, bie er unter dem Titel: „Asmus omnia sua secum portans (Asmus, ber alle das 
Seinige bei fi trägt) ober „ſämt⸗ 
lie Werte des Wandsbeder Bo: 
ten,“ im Gelbftverlag herausgab, brad- 
ten nicht viel ein. Die Bemühungen 
der Freunde, Herders und Gleims ind: 
befonbere, für den barbenden, von far: 
gem Ueberſeberlohn fein Leben friftenden 
Freund bfieben Tange erfolglos. End: 
Tid) gelang es Herder, ihm eine Stelle 
als Ober:Landeommiffarius mit 800 Gul: 
den Gehalt in Darmftadt zu ver: 
ſchaffen. Aber nur ein Jahr hielt es 
Claudius in der für ihm gar nidt 
paffenden Stelle aus — dann kehrte er 
in fein geliebte® Wandsbed zurüd, 
wo er feinen „As mus“ weiter fortjeßte 
und durch Ueberfegungen ſich und feine 
raſch anwachſende Familie kümmerlich 
ernährte, ohne je darüber feinen ftohen 
Sinn zu verlieren. Endlich befferte fih 
feine äußere Lage durd ein Jahrgehalt 
von 200 Thalern, das ihm ber Kron: 
pring Friedrich (nachheriger König 
Friebri VI) von Dänemark auswart; 
fpäter erhielt er auch die ziemlich mühe 
loſe Stelle des erften Reviſors der ſchles⸗ 
wig⸗ holſteiniſchen Bank zu Altona, bie 
ihm erlaubte, in Wandsbed wohnen 
zu bleiben. Seitdem führte er fein be: 
ſchauliches und doch nicht müßiges Stil: 
leben in feiner von zahlreichen Freunden 
Abb. 11. Aus dem Wandöbeder Boten. Kupfer Cyobomwicdis eus ber Nähe und Zerne oft befußlen 
had) einer Beignung von Glaubius fihf. „Oratäpfel.“ ‚rOütte“ frößli; fort bis in fein 73. 
Xebenzjahr (1813), wo ihn bie Kriegs 
ftürme vorübergehend vertrieben. Faft ein Jahr lang mußte der Greid an verſchiedenen 
Drten (Kiel, Lubeck befonderd) umberirren und dazu meift in brüdender Roth Ieben. Inner 
lich und äußerlich gebrochen Tehrte er endlih im Mai 1814 in fein altes Wands bed 
zurüd, fonnte fi aber nicht mehr von den erlittenen Strapazen erholen. Im Degember 
defielben Jahres gab er den Bitten feiner Toter Caroline Perthes (ber Frau des 
befannten Buchhändler Friedrich Perthes) nad und zog zu ihr nah Hamburg, wo er 
bald darauf, ben 21. Januar 1815, fanft entihlief. Seine treue Rebekka folgte ihm erft 

im Jahre 1832. 

Glaubius war ein Volksſchriftſteller im beften und edelften Sinne des Wortes 
und hat durch feine ſchlicht fromme, fröhliche, gemüthvolle, Jung und Alt, Hoch und Riedrig 
anſprechende Weife mandes Herz erfreut und getröftet und viel Gutes in feinem Leben ge 
wirkt. Und er wirft aud heute noch fort, denn verhältnismäßig werben feine Schriften 
mehr in unferen Tagen gelefen, ald die fo mandjer ihm überlegenen Geifter feiner Zeit, 
wie 3. B. Klopſtods und Wielands. Allerdings ift nicht zu Ieugnen, baf viele feiner Ge: 
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dichte den echten volkstümlichen Ton verfehlten und ins Platte verfielen‘, und daß fein 
Brojaftil etwas Manierirtes hat, das auf die Länge ermüdet. Aber ſein „Kheinweinlied,“ 
das Goethe „ein glucliches Rundwort,“ nennt, fein „Abendlied,“ das Herder als ein- 
ziges zeitgenöffifches in feine „Stimmen der Völker“ aufnahm, und noch fo manches andere 
werben unter unfern beften Volfäliedern alle Zeit ihren Pla behaupten. Sein tief gefühl: 
te3 Lied: „Bei dem Grabe meines Vaters“ (— — „Ad, fie haben einen guten Mann 
begraben, und mir war er mehr”) und „Die Sternfeherin Life” (‚Sch fehe oft um 
Mitternacht‘‘) bezeichnen vielleicht am charakteriftifchften fein eigenes Wefen und feine Dich: 
tungsart. „Wie der Abendglockenklang in einer Stillen Sommerlandfchaft, fagt Eichenvorff 
von ihm, „wenn die Aehrenfelder ſich leife vor dem Unſichtbaren neigen, wedt er überall 
ein wunderbared Heimweh, weiß aber mit feinen Klaren Hindeutungen biefe® Sehnen, wie 
Ihön oder vornehm es in Natur oder Kunst fi) auch Tundgeben mag, von dem Erfehnten 
gar wohl zu unterfcheiden. — Zwiſchen Diefjeit3 und Jenſeits gebt er unermüdlich auf und 
ab und bringt von allem, was er dort erfahren, mit fchlichten und treuen Worten fröhliche 
Votſchaft.“ 


Ein Bahnbrecher anderer Art und anderen Geiſtes, als er uns in Klopſtock 
entgegentrat, war der vom Hainbunde jo heftig befehdete Wieland, der gewöhn⸗ 
lich als bag zweite Haupt der älteren Gruppe unſerer klaſſiſchen Literaturwelt 
bezeichnet wird. 


Chriſtoph Martin Wieland, geboren am 5. September 1733 zu Oberholzheim, Wieland 
einem Dorfe in ber Nähe der Heinen ſchwäbiſchen Reichsſtadt Biberach, war der Sohn Leben. 
eine evangelifhen Paſtors, der ein Jahr nad) des Knaben Geburt an die Hauptlirche zu 
Biberach verfet wurde. Der ungemein begabte und frühreife Knabe machte unter der Lei- 
tung feine Vaters fo rafche Fortſchritte, daß er im 13. jahre bereits Birgil und Horaz las 
und beutfche wie lateiniſche Verſe machte. Der ernft chriſtliche Ton des Elternhauſes machte 
auf ſein leicht empfängliches Gemüth einen tiefen Eindruck, der noch verſtärkt wurde, als er, 
kaum vierzehnjährig, von feinem Vater in das Inſtitut zu Klofter Bergen bei Magdeburg 
gebracht wurde, deſſen VBorfteher, der ehrmürdige Abt Steinmeg, fein pädagogifches Haupt: 
ftreben auf die Frömmigkeit feiner Zöglinge gerichtet hatte. Der Eindrud, den Klopftods 
„Meſſias“ auf den Züngling madte, verftärkte die Wirkung diefer Erziehung — „als ich den 
Meſſias las, glaubte ich erjt mich felbit zu verftehen‘ fagte er ſpäter — dennoch fcheint er 
ſchon damald von Zweifeln heimgeſucht worden zu fein, die im Haufe feines Verwandten, 
Profeſſor Baumer in Erfurt, der ihn darauf zur Univerfität vorbereiten follte, noch mehr 
Rahrung finden mochte. Innerlich ſchwankend kehrte er ind Elternhaus zurüd, in dem er 
den Sommer 1750 zubradte. Dort lernte er die geiftreihe Sophie Gutermann (bie 
ald Sophie von La Roche bekannte Schriftftellerin, Großmutter von Elemend und 
Bettina Brentano) fennen. Auf Spaziergängen mit ihr, zu der ihn eine leibenfchaft- 
lide Jugendliebe ergriffen Hatte, entitand der Plan zu feinem Lehrgediht: „Die Natur 
der Dinge oder die volllommenfte Welt.’ 


Sophie von La Roche, geboren am 6. Dezember 1731 zu Kaufbeuren, empfing von Sophie v. 
item Vater, dem gelehrten Arzte Gutermann, eine gründlide Bildung. Nachdem fie La Rede. 
ſchon mit ſechszehn Jahren verlobt gewefen, aber aus confeffionellen Gründen das Berhält: 
nid wieder gelöft worden war, kam fie nach Biberach, wo fie zuerft im Haufe ihres Groß⸗ 
vater3 und nad deſſen Tode bei dem ihr verwandten PBaftor Wieland lebte. Der in den 
serien heimgekehrte Sohn führte fie begeiftert in die neuefte Literatur ein, aber feine ſchwär⸗ 
merifche Liebe zu ihr führte zu feinem dauernden Herzensbunde. Indes blieb Sophie bis 
in ihre hohes Alter Wielands Freundin, obgleich fte fich fpäter von Goethes Sinn und 
Geift mehr angezogen fühlte. 1754 heirathete fie den kurmainziſchen Hofratd Marimilian 
von La Rode, einen Anhänger der Voltairiihen Schule, durch den fie fo in bie franzö⸗ 
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ſiſche Richtung hineinkam, daß fie beſſer franzöſiſch als deutſch ſprach. Im Haufe des 

Gonners ihres Gemahles, des Grafen Stadion, traf fie, wie wir weiterhin ſehen werden, 

aufs neue mit ihrem Jugenbfrembe 

‚äufammen. Zur rechten Cntial 

„tung kam ihr Geifteäleben, das 

inzwiſchen durch Rouſſeaus Särif: 

ten einen Umſchwung erfahren 

hatte, erft in Ehrenbreitfiein, 

mohin Herr von La Rode nah 

Stadions Tode (1770) ald Ge. 

Konferengrath; des Kurfürften von 

Trier berufen worden mar. Dort 

murbe ihr Haus Balb der Sam 

melpuntt der ausgeyeichnetſten 

Männer, „ein geiftiger Wallfahtts: 

ort am Rhein.” Merdt führte dert 

Goethe ein, dem Sophie, damals 

die Mutter zwei ſchõner, eben heran: 

gewachfener Töchter, „von Anfang 

an die „Mama“ wor, mie er fe 

in ben kurzlich von G. v. Loeper 

veröffentlichten Briefen auch nemt. 

Als 1780 2a Rode in Ungnade 

fiel und feinen Abfchieb erhielt, lebte 

bie Familie zuerft in Speier, dam 

in Dffenbad, mo er 1789 und 

Sophie am 18. Februar 1907 ftarb. 

In den legten Jahren Hatte Eopfie 

ihre Familie durch ihre Schriftftel 

‚erei erhalten, bie fie Ahrims 

ſchon in Ehrenbreitftein als „Sch: 

rerin von Teutichlands Töchten“ 

abt. 118. Sophie von ie Rede. Gchngen 1709 von Einfenig In pefriehen hatte. Im ihren im Get 

Richardſons geſchriebenen Romanen 

(Geſchichte des Fraulein von Sternhetm“ — „Roſaliens Briefe an ihre 

Freundin Mariane von St.” ıc.), welche von Herder und Goethe beifällig und 

ſympathiſch begrüßt wurden, wanbte fie fi von Wielands Richtung volftändig ab, fo def 

ex wol nur um ber alten Freunbfchaft willen bie erften berfelben Herauszugeben fich entidleh. 

Die genannten Erſtlingswerte find noch Heute von Intereffe, weil fie bie Häufer und Kreie 

des Grafen Stadion und La Roches mit ihrem bunten Leben und ihren bebeutendflen Ge: 

ftalten getreu und anſchaulich abfpiegeln. Ludmilla Affing hat das Leben biefer geit: 
reihen Frau in ihrem Bude: „Sophie La Rode, bie Freundin Wielanba” gefdildert. 

Etubenten: Im Herbft des Jahres 1750 bezog Wieland bie Univerfität Tübingen, um bie Reiten 

at, ftubieren; er führte dort ein ſehr eingezogenes Leben, widmete aber feiner erwaͤhlten Berufs: 

wiſſenſchaft nur die nothdürftigfte Zeit, trieb dagegen mit großem Eifer Philofophie, Phi: 

logie, Gefichte und entwidelte eine ungewöhnlich große poetifche Fruchtbarleit nach Kur: 

ftod3 und Bodmers Vorbild, Der alte Dichterfreund in Züri wurde denn auch bald auf 

ihn aufmerffam, und als Wieland ihm den Anfang feine unvollendet gebliebenen Cyo⸗ 

„Arminius“ zuſchidte, lud er ihn in fein gaftliches Haus ein. 
In garich Im Herbft 1752 Iangte ber Reungehnjährige in Zürich an und machte auf Bobmer 
einen ſehr vortheilhaften Einbrud durch fein ftille®, ſchwarmeriſches Weſen. Auch war er 
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viel fleißiger als Klopftod, lebte ganz eingezogen, verkehrte nur mit des alten Herrn Freun⸗ 
den und war balb wie ein Sohn im Haufe. Eine Anzahl fentimental frommer Ditungen, 
auf weldde der Schmerz über Sophiens Verbeirathung mit dem Hofrath von La Roche nicht 
ohne Einfluß war, entftanden in rafcher Reihenfolge: „Empfindungen eines Chriſten,“ 
ein „Hymnus auf Bott,“ „Briefe von Berftorbenen an hinterlaffene Freunde, 
ja fogar ein biblifhes Epos à la Bobmer: „Der gepryfte Abraham u. f. w. Nach 
zweijährigem Aufenthalt verließ er Bodmers Haus, um eine Hauslehrerſtelle bei dem Züri: 
cher Amtmann v. Grebel zu übernehmen. Hier fam er zum erften Mal in einen größeren 
Frauenkreis und wurde bald der verehrte, ja platonifch geliebte Mittelpunkt defjelben — es 
waren übrigens alle8 Damen in reiferen Zahren, bie mit ihm philofophirten, ſchwärmten, 
über Religion und Liebe disputirten und in Trankhafter Empfindelei einander überboten. 
Seine damalige ätherische Stimmung fand einen Ausdrud in den „Empfindungen eine ®% 
Chriften”, in denen er Uz und die Anafreontiler in der unangemefjenften Weife angriff. 
Zejfing fertigte ihn deswegen in feinen „Literaturbriefen‘‘ verbientermaßen ab, indem er die 
j. g. „Empfindungen” ganz richtig ala „Ausſchweifungen der Einbildungsfraft,” bei denen 
gewiß „das Herz leer und kalt“ fei, harakterifirte. DerRüdichlag, durch den Wielands eigenjte 
Natur zum Durchbruch kam, ließ auch nicht lange auf fi warten. Noch in Züri bahnte 
fih derſelbe an. 

Sn Bern, wohin er 1759 als Haudlehrer bei dem Landvogt Sinner ging, machte In Bern, 
feine innere Ummandelung raſche Fortfchritte: hier Inüpfte er auch ein Liebesverhältni3 mit 
Rouſſeaus geiftooller Freundin, Julie Bondeli, an, das fich aber nad) Jahresfriſt wieder nie 
auflöfte. Aus feinen fentimental platonifhen Schwärmereien war er dadurch aufgefcheucht 
worden, und bald follte er auch dazu gelangen, den religiöfen Firnis abzuftreifen, mit dem 
er fich jelbft und andere getäufcht, und in das gerade Gegentheil feiner bißherigen Lebens⸗ 
anſchauung umjchlagen. 


Nah einjährigem Aufenthalte in Bern wurde er in ben Stadtrath von Biberach In Biberach. 
ala Kanzleidirettor d. 5. Stabtfchreiber gewählt und blieb in dieſer trodenen und un- 
befriedigenden Stellung neun volle Jahre lang. Hier trat er nun in einen Umgangskreis, 
ber einen entfcheidenden Einfluß auf fein inneres Leben hatte. Auf dem benachbarten Gute 
Warthauſen hatte der hochbejahrte kurfürſtlich Mainziſche Minister Friedrih Graf Stadion ST on. 
nad) Riederlegung feines Amtes einen Gejellichaftöfreis um fich verfammelt, welcher das 
am Hofe der Bourbonen herrihende Wefen in all feiner Eleganz, Leichtlebigkeit, graziöſen 
Zrivolität und zügellofen Gottlofigkeit getreulich abfpiegelte. Zu den Sternen dieſes Kreifes 
gehörten Sophie von La Rode und ihr Gemahl, damals Mainzifcher Hofrath. Hier 
lernte Wieland, wie er felbft fagt, die „gute Gefellfchaft,” ja „Das Leben‘ kennen: „Wart: 
hauſen wurde fein Parnaß.“ Auch fand er ſich raſch hier zurecht und fühlte fi) bald ganz 
heimifch in dieſer feiner wahren Natur und feinem innerften Wefen fo durchaus zufagenden ° 
Atmofphäre. Hier wuchs er heran zu dem „Geſellſchaftsdichter,“ wie er genannt worden 
ift, zum „Sänger ber Aufflärung und allgemeinen Herrfhaft der Vernunft.” Hier fchlug 
feine Poeſie aus der ätheriſchen Himmelei in die gröbfte nadte Sinnlichkeit um, melde in 
ben dort entftandenen poetifchen Erzählungen und Romanen zum Durchbruch Fam und bie 


um jo verderblicher war, als fie in einer höchſt anmuthigen, glänzenden und gemwandten 
Eprade auftrat. 


Mit feiner Dichtungsweiſe ftand fein häusliches, durchaus bürgerlich ſchlichtes, ſtreng Häustices 
ſittliches und dabei gemüthliches Leben in einem feltfamen, aber doch pfychologifch nicht gerade Leben 
unverftändlichen Gegenfage. Seine in Biberah mit einer fehr nüchternen, hausbackenen 
Augsburgerin faft gefhäftämäßig geſchloſſene Ehe, die 34 Jahre lang währte, war eine völlig 
ungetrübte und glüdliche. 

Als ber geiſtvolle Warthaufer Kreis fi mit Stadions Tode auflöfte, folgte Wieland In Erfurt. 
mit Freuden einem Rufe des Kurfürften von Mainz, Emmerich Joſeph, eines großen 
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Gönners der „Aufklärung,“ als Profeſſor der Philoſophie an die Univerſität Erfurt, in 
welcher Stellung er drei Jahre mit großem Eifer und Erfolg thätig war. 1772 berief ihn 
die verwitwete Herzogin Anna Amalia von Sachſen⸗Weimar an ihren Hof als Lehrer 
ihrer beiden Söhne, Karl Auguſt (der zwei Jahre ſpäter die Regierung antrat) und Eon: 
ftantin. So zog Wieland als der erfte in die Ilmſtadt ein, die bald danach für lange Zeit 
den Mittelpuntt der Literatur in Teutfchland bilden follte, und dort lebte er als Freund ber 
Herzogin und ihrer Söhne, in freier Muße von der ihm nah Vollendung feiner Erzieher: 
aufgabe bewilligten reichlichen Benfion, unermüdlich literarifch thätig bis an fein Ende. Im 
80. Lebensjahre, am 20. Januar 1813 ftarb er dafelbft. 

Wie Leſſings Scharfblid es fofort durchſchaut hatte, war nur die Färbung und ber 
Auddrud von Wielands jugendlichen Dichtererzeugniffen religiös, fein Herz aber bei 
all dem feraphifchen Wortſchwall völlig unbeiheiligt. Eine weich verfhwimmende Sentime: 
talität und platonifch ſchwärmeriſche Empfindſamkeit herrfhen in feinen „Sympathien,” 
wie in ben „Empfindungen eines Chriften“” ıc. vor, fein wirklich tiefer chriſtlicher 
Ernſt, feine ädhte wahre Empfindung. Auf diefe franfhafte Gefühlsüberfpannung folgte ein 
um fo derberer Nüdfchlag. „Seine Muſe ftieg herunter zu den Menſchen,“ urteilt Goethe, 
„vielleicht in dem Alter, wo ber Dichter, nachdem er die moralifche Welt als ein Paradies 
im Anjhauen durchwandelt hatte, anfing den Baum des Erkenntniſſes felbft zu koſten“ 


Bon 1761 an erſchienen die Schriften diefer zweiten Periode feiner Entwidelung. 
Schon der Titel des in diefem Jahre erfcheinenden Buches verräth „die veränderte Richtung 
des Steuermanng;” er hieß: „Don Sylvio von NRofalva, oder der Sieg der 
Natur über die Shwärmerei; eine Gefchichte, worin alle® Wunderbare natürlich zu: 
gebt.‘ Es war eine Nahahmung des Don Duirote von Cervantes, wie denn fat alle 
Werke Wielands Nahahmungen find, da er ohne Vorbilder gar nicht zu arbeiten verftand. 
Wie der fpanifhe Ritter an der firen Idee leidet, daß die zahllofen Nittergejchichten, die er 
gelefen, ſich wirklich zugetragen hätten, jo glaubt der biebere Landjunker Don Syldio ſteif 
und feit an bie reelle Eriftenz der Feen und ſchweift ähnlich dem Nitterabenteuer fuchenden 
Don Quixote umber, um Feen zu entdeden. Einft glaubt er eine folde in einem blauen 
Schmetterling entdedt zu haben, aber auf der Jagd nach demſelben wird er von feiner roman: 
tiihen Schmwärmerei durch eine irdiſche Fee gründlich geheilt. — Als Dichterwerk mäßig, fand 
der „Don Sylvio“ Freunde wegen feiner unverkennbar auffläreriihen Richtung und 
wegen ber zahlreichen frivolen Stellen, wie fie fi in dem eingefloddtenen Märchen vom 
Prinzen Biribinter beſonders breit machen. 

Ebenfo verfuchte er e8, dem Unfittlichen reizende Farben zu leihen und das inter: 
liegen der Tugend in ber Verfuhung wohlgefällig zu ſchildern in dem beroifch-Fomifhen 
Gedicht „Idris,“ das den Zorn der Göttinger fo ſehr erregte, daß fie es verbrannten 
(Bol. S. 350); und in dem „Neuen Amadis,‘ einem komifchen Gedicht in 18 Gefängen. 

Gleichzeitig mit diefen Werken vollendete Wieland auch die Leberfegung Ehale: 
fpeares, die erfte in Deutfchland, die, wenn auch heute völlig werthlos, doch für die 
damalige Zeit eine verdienftliche Arbeit mar. 


Sein Ruhm wurde indes erft begründet durch den hervorragendften Roman bdieier 
Periode: die „Geſchichte des Agathon,“ in welder er in fremder Verkleidung fich felbit 
und feine Entwidelung ſchilderte. 

Agathon, ein durch feine Schönheit audgezeichneter jugendlicher Dichter, ber für ein 
platonifches deal von Tugend und Liebe ſchwärmt, wird von Seeräubern entführt und 
an den Sophiften Hippias in Smyrna verlauft. Diefer, ein üppiger Epiluräer, ſucht 
ihn von der Unmahrheit feiner Ideale zu Überzeugen und ihn zum gröbften Materialismus 
zu befehren. Was feinen Borftellungen nicht gelingt, erreicht er durch die Berführungd: 
fünfte der eben fo geiftvollen ala Törperlih anmuihigen Danae. Als ihn Hippias nun 
ob feines Falles verhöhnt und ihn namentlich auch über den wahren Charalter der Danae 
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belehrt, ergreift Agatbon die Flucht. Am Hof des Dionyfius wird Agathon in das 
Staatöleben eingeführt; er verfudt nun feine Ideale durchzuführen, muß fich aber bald 
überzeugen, daß feine fhwärmerifche Tugend ſich nie verwirklichen läßt. Aber aud) feine 
Bermittlungsverfuche mislingen, und er wird ala Staatsverbrecher ind Gefängnis gemorfen. 
Rabe daran, an der menfhlihen Natur zu verzweifeln, wird er von dem greifen Archytas, 
der ihn befreit, belehrt, daß es doch wol möglich ift, „Kopf und Herz in Einverftänbnis,“ 
d. 5. die Forderungen der finnliden Ratur mit denen der Tugend in harmoniſchen Ein 
Hang zu bringen. 


Noch eine Reihe verwandter Dichtungen in Berfen und in Profa, unter denen höd;: 
ftend „Mufarion oder Vhilofophie der Grazien“ nennenswerth ift, hat Wieland ebenfalls 
in diefer griechiſchen Umhüllung audgeführt; von dem wirklichen antilen Griechentum ift in 
allen diefen Werken nichtd zu finden, es ift franzöfifche Leichtlebigkeit und verfeinerte Eigen: 
ſucht, mit rationaliftiiher Lebensweisheit in ermüdenden Abfchweifungen Durchiekt, die ber 
Berfafler uns mit griehiihen Gewändern nothhürftig befleidet vorführt. So verbanfte 
auch feine Oper: „Alcefte‘ mehr der Mufil, al8 dem Terte ihren Erfolg, dennod; brüſtete 
er fi damit in mwidermwärtiger Weile. Das erzürnte Goethe fo fehr, daß er in feiner 
Garce: „Götter, Helden und Wieland” feinen züchtigenden Spott darüber ergof. 


Bergeflen darf übrigens nicht werden, dag — fo wenig lesbar alle diefe Romane 
heutzutage find und fo wenig poetifhen Werth fie befigen — die darin uns entgegeniretende 
Sprache im Vergleich zu der früheren Brofa einen ungeheuren Fortſchritt zeigt und das 
diefe Leichtigkeit der Darftellung viel dazu beigetragen hat, in den höheren Ständen Deutid- 
lands die Alleinherrfchaft der franzöſiſchen Literatur zu erfehüttern und den Geihmad an 
deutfhen Büchern zu erweden. Alle feine Zeitgenoffen, felbft Goethe und Herder, haben 
von ihm gelernt, freilich ihn auch bald übertroffen, denn neben großer Gefügigleit und 
Leichtigkeit hatte Wielands Stil doch etwas Nadjläffiged und litt dazu, namentlich in feinen 
jpäteren Jahren, an großer Weitfchweifigleit, was Goethe und Schiller in ihrer Xenie auf 
Wieland verfpotteten: 


Möge bein Lebensfaden fi Ipinnen wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis ſchläft. 


Nachdem fo Wieland in der zweiten Periode feiner literarifchen Thätigkeit mit fran: 
zöſiſch Leichter Darftellung auch franzöfifche Leichtfertigkeit der Sitten, ja franzöfiiche Lüfter: 
heit und entnervende Sinnlichkeit in unfere Literatur eingeführt hatte, änderte fic feine 
Rihtung zum dritten Male — er fchlug in dem „Goldenen Spiegel ober die Königin 
von Scheſchian“ einen ernithbaften Ton an; Goethe meinte in der Kriti diefes Bude 
— er wolle „ſein Leben in dem lehrenden Charakter befchließen.” Goethe ſtizzirt dam 
den Plan diefes Buches fpöttifch, wie folgt: 

„Schach Gebal, ein König von Schefhian, regierte bald fo übel bald fo gut, das 
weder die Guten nod die Böfen mit ihm zufrieden waren. Zu gefunder Cinfchläferung 
Seiner Majefiät wird jemand im Königreihe aufgefuht, ihm die Gefchichte des Landes 
vorzutragen, und dieſer findet fi in der Perfon des Daniſchmende. Die Scene ift ım 
Bette des Königs im Beifein der Sultanin Nurmahal, und fobald der Philoſoph in eine 
gewiffe Wärme geräth und die edelften und größten Wahrheiten mit Ueberzeugung vorträgt, 
fo ſchlaft der König, wie ſich's gebührt, ein. Der Dichter fcheint bei dieſer Vorkehrung ſein 
Auditorium beffer gekannt zu haben, als Danifchmende; denn er hat vor feine Lefer, dami 
fie fih beim Aufwachen wieder finden könnten, feine einzige Wahrheit ſtehen Laffen, die nicht 
mit Schwabader Schrift gedrudt wäre.” — Im übrigen enthielt das Buch die Regierungs 
grundjäße, die gerade damals Kaifer Joſeph in Dejterreich zur Geltung zu bringen ſuchte. 


Ungeachtet des abfälligen Urteild Goethes erregte dieſes Buch doch großes Aufiehen 
und veranlaßte Wielands Berufung nad Weimar, wo er nach dem Vorbilde des „Mercure 
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de France“ eine Zeitſchrift: „Der deutſche Merkur“ ins Leben rief, in welcher ſeitdem 
die meiften feiner Dichtungen erfchienen, vor allem die beiden, welche noch Beute bie m 
nennends und lefengwertheften unter feinen zahlreichen Werten find. Die erite derjelben 
ift ein fatirifher Roman: „Die Abderiten,‘ eine griechifhe Einkleidung unferes alten 
Zalenbudes’ (Bol. S. 240). 


Abdera, das thraciihe Schilda, begeht die jonderbarften Streiche. Man baut einen 
nwunderfhönen und fehr Eofifpieligen Brunnen, aber als er fertig ift, fehlt — das Waffer. 
Man erwirbt eine berühmte Venus von Prariteles, aber ftellt fie auf eine jo hohe Säule, 
dag niemand fie zu erfennen vermag. Zum Bürgermeifter wählt man den beiten — 
Sänger uf. w. Unter diefem mwunderlichen Völkchen lebt ihr Mitbürger, der mweitgereifte 
Demotrit, den fie einen Sonderling fchelten, fo oft er ihnen die Wahrheit fagt, aber dem 
fie glauben, was er ihnen aufbindet. So madt er fih einmal den Epaf zu behaupten, 
daß man die Treue einer Frau erproben fünne, wenn man ihr im Schlaf eine Froſchzunge 
auf3 Herz lege — dann müſſe fie alle ihre Sünden beichten. Alle Abderiten maden ben 
Verſuch mit ihren Frauen, die natürlich zur großen Genugthuung ihrer Männer fchweigen. 
Aber die Prieſterſchaft der Latona ift über dieſes Erperiment aufs heftigfte entrüftet, denn 
die heiligen Sröfche haben ihre Zungen dazu hergeben müflen. Doc Demokrit weiß fich 
der Anflage zu entziehen, indem er dem Priefter des Frofchheiligtums einen mit Goldftüden 
gefüllten gebratenen Pfau zufchidt. — Die Abderiten können ſich dabei nicht beruhigen und 
beauftragen den berühmten Arzt Hippofrates, das Gehirn des Philofophen, der durchaus 
nicht jei wie andere Leute, zu unterſuchen. Hippofrates erklärt aber feinen Berftand für 
durchaus gefund. — Die intereffantefte Bartie des Buches ift: Der Proceß über des 
Gjel3 Schatten. Ein Zahnarzt miethet einen Eſel zum Reiten über Land; ald er aber 
unterwegs fich beim Ausruhen in den Schatten des gemietheten Eſels legen will, beitreitet 
ihm der Efeltreiber da3 Recht dazu: er Babe ihm ja nur das Thier, nicht deſſen Schatten 
vermiethet. Darüber entfteht nun ein gewaltiger Proceß, der Abdera in zwei Parteilager 
zerfpaltet. Da miſchen ſich die Priefter ein, und die Froͤſche von Latona helfen zur Schlich» 
tung des Streites. Aber erft nachdem der Efel verrecdt, fommt die volle Ausföhnung zu 
Stande. Nun wird dem Langohr ein Denkmal errichtet und für die Fröſche ein neuer 
Graben angelegt, in Folge deſſen diefelben ficd ungeheuerli vermehren. Um keines der 
heiligen Thiere zu zertreten, befchließen die Abderiten, ihnen die Stadt zu überlaffen und 
wandern aus. | 


Wieland berühmtefted und befannteftes Werk ift daS romantifhe Heldengedicht 
„Oberon“, deſſen Hauptftoff er dem altfranzöfifhen Nitterbucde von Huon de Vordeaux 
— unter Benüßung des „Sommernachtsſstraums“ von Shakespeare und der Erzählungen 
Chaucers — entnommen hatte. Es iſt in ſehr mohllautenden gereimten achtzeiligen, aber 
in der Wahl der Versfüße ehr freigebauten Stanzen (Ottave Rime) abgefaßt. Wieland 
hatte großen Fleiß auf die Form verwendet und, wie er jelbft erzählt, einmal drittehalb 
Tage über einer einzigen Strophe zugebradt, ja dad Ganze vor dem Drud viermal 
eigenhäydig umgeſchrieben. Goethe war ganz entzückt von hiefem Gedichte und fandte 
Wieland einen Lorbeerkranz als Zeichen feiner Bewunderung. An Lavater fchrieb er: „der 
Oberon werde, fo lange Poeſie Boefie, Gold Gold und Kryftall Kryftall bleibe, ala ein 
Meifterftüd poetiicher Kunft geliebt und bewundert werden.‘ 


In dem anmuthigen Ton der Italiener und Franzofen, dur den oft ein leichter 
ironifcher Klang ſich hindurchhören läßt, erzählt Wieland die Abenteuer des von Karl dem 
Großen nah Babylon-Bagdad entfandten Ritter8 Huon, der — ohne e3 zu ahnen — Des 
Kaifers Sohn in der Nothwehr erfchlagen Hat. Zur Sühne wird ihm eine Heldenthat von 
dem erzürnten Bater auferlegt, die ganz unausführbar ſcheint. Er foll nad) Bagdad gehen, 
in den Feftfaal des Kalifen mitten unter die zur Tafel verfammelten Gäfte dringen, dem 
das Haupt abfchlagen, der dem Kalifen zur Linken liegt — 


Deufiger 


Abderiten. 


Eſels 
Schatten⸗ 


Oberon. 


Juhalt des 
Dberon, 


376 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


ft dies gethan, jo nahe züchtig did 
der Erbin ſeines Throne, zunädft an feinem Site 
Und Tüß als deine Braut fie dreimal öffentlich. 


Und um dieſes Fühne Werk zu Frönen, fol der Ritter zum Geſchenk für feinen Kaifer ſich 
vom Kalifen ‚vier feiner Badenzähne und eine Handvoll Haar aus feirtem grauen Bart‘ 
erbitten. — Huon madt fi auf den Weg, gelangt glüdlih in den fernen Erbtheil und 
trifft in einer Höhle bes Libanon einen Einfiedler, der fih ala Scheradmin, den auf 
einem Kreuzzug dort zurüdgebliebenen treuen Diener feines Vaters, zu erlennen gibt. Beide 
maden fi nun zufammen auf den Weg zu dem geforberten Abenteuer. Unterwegs er- 
Icheint ihnen im Walde Dberon, der König der Elfen, auf einem von Leoparden gezogenen 
Wagen, in Knabengeftalt. Dberon, der mit feiner Gemahlin Titania entzweit war, hatte 
gelobt, fih nicht eher mit ihr zu verjöhnen, ala bis er ein Liebeöpaar gefunden, das den 
Tod der Trennung vorzöge. Da er in Huon und der Kalifentocdhter ein ſolches Paar ver: 
mutbet, bietet er ſich ihm als Schußgeift an, ſchenkt ihm ein Horn, befien leife Töne alle, 
bie fie vernehmen, zum Tanzen nöthigt, beflen lauter Schall aber Dberon aus weitefter 
Ferne herbeiruft. — In der Kalifenftapt angelangt, erblidt Huon durch Oberons Ver—⸗ 
anftaltung feine künftige Geliebte, die fchöne Rezia, in einem Traumgeficht, gleichzeitig 
aber träumt auch fie von Huon, dem heldenbaften Ritter mit dem langen blonden Haare 
und den blauen Augen, und wird dabur mit um fo tieferem Widerwillen gegen den ihr 
zugebadhten Verlobten, einen Drufenfürften erfüllt. Diefer aber ift es, der zur Linken des 
Kalifen fitt, ald Huon in den Feſtſaal eindringt; ein kühner Schlag läßt fein Haupt vom 
Rumpfe fliegen, und als die wilden Sarazenen auf den verwegenen Deutfchen einbringen 
sollen, wird ihre Mordwuth dur dad wunderbare Horn in Tanzwuth umgemandelt. 
Dberon, der für bie geforderten Badenzähne und das Barthaar forgt, Hilft den Liebenden 
aus dem Saal und entführt fie auf feinem Zauberwagen. Dann geleitet er fie auf ein 
Schiff, auf dem fie die Rüdfahrt nad) Europa antreten. Aber fie halten das Gelübde 
nicht, das Dberon ihnen auferlegt, jchließen vielmehr den Ehebund, bevor fie Rom, mo 
der Bapft denfelben einfegnen ſollte, erreicht haben, und müflen deshalb durch eine lange 
Reihe von Leiden und Prüfungen geben, ehe fie das ihnen zugedachte Glück erringen. 
Aber fie gehen doc fiegreih auß dem Kampfe hervor; — aus einem Meerfturm an ein 
ödes Eiland gerettet, in der größten Noth fpricht Hezia, feit ihrer Taufe Amanda genanzt, 
jene oft angeführten Worte: 

Mir ſagt's mein Herz, ich glaub’3 und fühle was ich glaube, 

Die Hand, die und durch dieſes Dunkel führt, 

Läßt und dem Elend nidt zum Raube; 

Und wenn die Hoffnung auch den Anlergrund verliert, 

So laß un? feft an diefem Glauben halten: 

Ein einz’ger Augenblid Tann alles umgeftalten! 


Bei einem ehrwürdigen Eremiten finden fie einen Zufluchtsort und freuen fich ihre 
Bufammenleben3 und des Knaben, dem Amanda bald nachher das Leben gibt. Aber eine 
Tages, als er ihr aus dem Auge gelommen und fie ihn voller Angft fucht, wird fie von 
Seeräubern gefangen und nad) Tunis in den Harem bed Königs Almanfor gebradt. Aud 
Huon, der fie nicht zu retten vermodht, und von den Seeräubern an einen Baum gebunden 
beinahe umgelommen war, gelangt durch Oberons Bermittelung nach Tunis, wo er endlich 
fein geliebtes Weib wieder fieht. Aber fie müflen noch viele Prüfungen durchmachen, und 
erft al3 beide den Flammentod dem ihnen zugemutbeten Bruch der Gattentreue vorziehen, 
ift aud der Zwift zwiſchen Dberon und Titania beendet, und da3 verföhnte Elfenpant 
rettet die treuen Liebenden vor dem drohenden Schidfal im Augenblid der hoͤchſten Koll. 
Das im Kampfe fo treu bemähtte Baar gelangt an Karla des Großen Hof — ber Groll 
in des Kaiſers Bruft erftirbt. Er fehüttelt liebevoll des Helden Hand und fpridt: 
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. „mie fehl es unferm Reiche 





An einem Fürftenfohn, der dir an Tugend gleiche!” 


Ei 


Auf den Oberon folgten nod ein paar Romane, in denen ber Ton ber zweiten Per 
riode durchllingt. Geine poetiiche Laufbahn befchloß Wieland mit dem Roman: „Ariftipp Arihipr. 
und feine Zeitgenoffen,” in bem gemifiermaßen die Lebensfumme feiner Studien 
denn wie im „Agathon”, fo fhildert er in Ariftipp, einem Schüler bes 
Sofrates und dem Stifter der cyrenäifgen Schule, ſich ſelbſt und feine Anfihten über die 
verſchiedenſten geiftigen Fragen. Zugleich Iernen wir in diefem Roman das athenienjifce 


enthalten iſt; 


Sehen und Trei 


iben zur Zeit des Perilles Iennen. 


& konnte nicht fehlen, daß Wieland zahlreiche Schüler und Nachahmer fand, Bilanıe 
die den Meifter zum Theil fo arg überboten, daß er fich ihrer ſchämte, und fie * 
Hatte er auch einmal gegen Herder geäußert, daß er „bie ans 
fößigften feiner Schriften gerne zurüdfaufen möchte,” fo wollte er doch nie zu- 
geben, daß er eine literarifche Richtung hervorgerufen habe, bie fittlih immer 
tiefer ſank. Nur einige Stimmführer aus Wielands Schule dürfen hier Platz 


offen verleugnete. 


finden; an ihnen wird die ganze Richtung ſich leicht erkennen laſſen. 


Da bichtete der Deſterreicher Johann Baptiſt Alyinger, ber 1797 ala Setretär des 
Diener Hoftheaters ftarb, ganz in Wieland Manier zwei Rittergebigte: „Doolin von 
Reinz“ und „Bliomberis‘; das Ießtere widmete er dem Dichter des Oberon. Beide 
fanden eine-Zeitlang Lefer, obgleih fie phantafielofe langweilige Reimereien find. Noch 


unbebeutender find feine lyriſchen Gedichte. 


Ein anderer Wielandsjünger war der 
Diener Jefuit und nachherige Buchhändler Aloys 
Blumauer (1755—1798), der außer zahlreichen 
unfaubern oder feicht rationaliftiihen Gedichten 
die „Abenteuer des frommen Helden 
Aeneas“ fchrieb, eine Traveftie der Virgilſchen 
Aeneide in Knittelverfen: ein Genre plumpfter 
und gemeinfter Komil, das in unferen Tagen 
Offenbach in einigen feiner widerlichen Theater: 
ftüde mit nod größerem Erfolge zur Geltung 
gebracht Hat. Poeſie kann man Verſe, wie die 
folgenden, nicht nennen: 


Es war einmal ein großer Held, 
Der fi) Aeneas nannte, 
Aus Troja nahm er's Ferfengeld, 
A13 man die Stadt verbrannte zc. 
So hebt die Neimerei an. Der Aönigin 
Dido erzählt Aeneas vom Untergang Trojas: 


Die Ihro Majeftät gefehn, 

Wenn Sie oft Flöhe fingen, 

Daß ganze Flohfamilien 

Aus jeder alte fpringen, 

Und ängftlich hapfen Hin und Ber, 
&o flohen vor dem Mordgewehr 
Der Griechen die Trojaner. 


Abb. 114. Aus Ghodowiediß Kupfe 
mauers travelticter Aeneide d. I. 
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Auch Thümmel erflärte ſich ſchon in einer ſeinex erſten Schriften — die „Ins 
oculation ber Liebe” — als ein Schüler Wielands; ja viele Leute hielten dieſe gereimte 
Erzählung für eine Arbeit Wielands, der fi) fehr anerfennend darüber ausſprach. 

Morig Auguft von Thümmel, geboren zu Schönfeld bei Leipzig am 27. Rai 
1738, ftubierte in Leipzig die Rechte, wurde Geh. Rath und Minifter in Sachſen Coburg 
nahm 1783 feinen Abſchied und machte feitbem viele Reifen. Er ftarb am 26. Oktober 1817. 
Sein erftes- Werk: „Wilhelmine oder der vermählte Pedant“ gehört zu den „Tomilden 
Heldengedichten:“ es war in f. g. „poetifcher PBrofa” d. 5. einem Stil, der weder Poeſie 
noch Brofa, jedenfalls höchſt ungereimt ift, abgefaßt. Dieſes einft viel gelefene und fehr 
bewunderte Werk, fo poetiſch unbedeutend es aud ift, hat als Sittenbild ber deutſchen 
Zuftände zur Zeit des fiebenjährigen Krieged noch heute einen gewiſſen Werth, inäbefondere 
wird da3 damalige Verhältnis der armen Pfarrer zum Adel durchaus der Wahrheit gemäd, 
wenn auch in einer frivolen unb die Tendenz verrathenden Weiſe, gefchilbert. C3 wird 
darin erzählt, wie der junge Dorfpfarrer Sebaldus ſchwankt, ob er bie Tochter eines 
Superintendenten, von dem er Beförderung hofft, oder die arme, aber reizende Bermalterö: 
tochter Wilhelmine heicathen fol. Da kommt ihm ein Hofmarſchall zuvor, ber zufälig 
die Dorfihönpeit fießt und fie ald Kammermadchen eiligft mit ſich in die Reſidenz nimmt. 
Dort bleibt fie vier Jahre: da erfheint Gott Amor dem guten Sebaldus im Traum und 
befiehlt ihm, in bie Refidenz zu gehen und fi) dad Kammerkägchen unterthänigft zur Frau 
zu erbitten. Sebaldus folgt diefer Eingebung und erhält ohne Mühe, mas er jucht. Ja, der 
Dofmarſchall ift fo gnädig, den Hochzeitsſchmaus auszurichten und felbft dabei gu erſcheinen. 

Noch bekannter ift Thümmeld „Reife in die mittäglihen Provinzen von 
Franfreid,” das Erzeugnis langjähriger Arbeit. Als Kulturbild der franzöftichen Ju: 
ftände vor der Revolution hat dieſes 
jehr umfängliche Buch einen gemiflen 
Werth; der eigentliche Romaninhalt: 
die Heilung eines büdherverfeflenen 
deutfihen Hppodonbers durch Bein, 
hubſche Mädden und franzöfiide 
Lebensweisheit — ift unerheblich und 
nur angiehend durch die glatte, 
ſchlupfrig fpielende Wielandfche Manier, 
die an zweibeutigen Pikanterien den 
Meiſter noch übertrifft. In dem legten 
Theil wird das eingefchlagene Heil: 
verfahren als ein verfeßltes nagge: 
wieſen, doch gefdieht das in eimas 
matt Iehrhafter Weiſe, one Fortent ⸗ 
widelung der Handlung. Ein Hinft: 
EN JS, BSEIEIRE Te Saab em en 

ſich Thümmel wunderlicherweiſe fogar eine fittliche Wirkung auf feine Lefer verfprochen Hatte. 

Wielands vorgefärittenfter Schüler in ber kanſtleriſchen Darftellung des Sinnligen 
und Unfittlihen war unzmeifelhaft der talentvole Heinfe, den man zugleich als ben Haupt- 
tepräfentanten einer Reihe immer tiefer finfender Obfcönitätenfehreiber bezeichnen barf, die 
zu Wieland nicht geringem Aerger ihn mit befonderer Genugthuung als ihren Bruder 
begrüßten. 

Wilhelm Heinfe, ein Paſtorsſohn, 16. Februar 1749 zu Langenmwiefen in Thür 
ringen geboren, ftubierte in Erfurt, wo er mit Wieland befannt wurde. Durch Gleim 
unterftügt, Tonnte er fein Talent mit Muße entwideln und eine Reife nad) Italien machen. 
In die Heimat zurüdgefehrt, trat er in den Dienft des aufgeflärten Aurfürften von Rainz 
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als HofratH und Bihliothelar. Unter den Augen biefes geiſtlichen Herrn ſchrieb er feine 
unfittlien Büder und lad fie im Hoftreife mit großem Beifall vor. In diefer Stellung 
itarb er 1808. — Am meiften genannt und noch heute gerühmt ift der Künftlerroman: 
„Arbingbello und die glüdfeligen Inſeln.“ Es wird barin das lodere, von einem Ardiughelo. 
pifanten Liebeabenteuer zum andern eilende Leben des Helden verherrliht und nachzu⸗ 
weifen gefucht, daß bie vornehmfte Aufgabe bes Menſchen im finnlihen Genuffe befteht. 


Abd. 116. deinſe. Gleichzeiuiget Stich nad Eid. 


Darum läuft die Geſchichte aud) auß in ber Gründung des Staates der „‚glüdfeligen Inſeln“, 
in denen allen alles gemeinfgaftlid ift. Ohne reiten Zufammenhang mit der 
Handlung find geiftreiche äfthetiiche und philoſophiſche Betrachtungen in fie eingeflocten, 
die eben fo fehr wie die poetiſch ſchwungvollen Naturſchilderungen dem zuchtloſen Bude 
einen unverdienten Ruhm verfchafft haben. Uebrigens eriftirt eine Ausgabe, in mwelder 
die Betrachtungen über bildende Aunft: und Staatöverhältniffe beſonders gebrudt find. — 
Heinjes nachfolgende Romane überbieten womöglich den „Ardinghello noch an Frivolität; 
ein Malel, den aud H. Laube verfuchte Ehrenrettung nicht zu befeitigen vermocht hat. 


gelfings 
Jugend. 
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Von dieſen literariſchen wie ſittlichen Verirrungen thut es wohl, den Blid 
auf den britten Bahnbrecher unſerer neuen poetiſchen Entwidelung, auf Leſſiug 
zu wenden, ber von Klopftod und Wieland ganz unabhängige, durchaus ſelb⸗ 
ftändige Pfade einſchlug. 

Gotthold Ephraim Leifing wurde am 22. Januar 1729 in ber 1842 faft gan 
niebergebrannten Stabt Kamenz in ber Dberlaufig al3 der ältefte von zehn Söhnen des 
Diatonus Joh. Gottfr. Leffing, eines gläubig frommen und tief gelehrten Mannes, geboren. 
Zwei Schweftern, von denen bie in feinen Briefen häufig erwähnte Juftine Salome brei 
Jahre älter als er war, machten ba Dugend Kinder im Pfarrhaufe voll. Büder waren 


Ab6. 117. Rinderbitbniß Yeffings, nah ben {m Barmberzigteitäfift zu Kamenz aufbewabrten Delgemätte end 

unbeannien Sekte 

var, vor eima 12 Jahren eivedt). Bentt Der Junge Gotid. Upbr- xeliing In roihem Rod und reihen de 

ind Bruber Theephlus ul 
Eulrcher in Chermnig 18 }), der ein Yämmden füllert, 


ſchon des fiebenjährigen Knaben größte Freude, nur mit einem großen Haufen berjelben 
wollte er gemalt fein, und fo erbliden wir ihn auf dem obigen neuerdings wieder 
entbedten Bilde. Cr war denn auch an Renntniffen feinen Jahren weit voraus, als ber 
Vater ihn 1741 auf die ſachſiſche Fürftenfhule zu Meiben drachte. Hier ſchlug er ſogleih 
einen ganz felbftändigen Studiengang ein, las eine gute Anzahl römifcher und griechiſcet 
Scriftfteller, die in den Lehrfiunden nicht vorfamen, für fih, aberfehte den Euffib, arbeite 
an einer Geſchichte der Mathematik bei den Alten, ftudierte dad Weſen bes Dramas in 
Plautus und Terenz, beicäjtigte fi) aber aud) eingehend mit ber neueren Literatur, mt  , 
Hagedorn, Gleim und Haller. Die Alten regten ihn zu ben erften eigenen Verſuchen im 
Zuftfpiel an. Der erfte Entwurf des „jungen Gelehrten” ſtammt aus der Schulzeit 
Durch Haller kam er auf den Gedanken eines Lehrgebihtes: „Ueber die Bielheit der 
Welten“, weldes er indes nie vollendete. 
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Siebzehn Jahre alt bezog er 1746 die Univerfität Zeipzig, um nad des Vaters —R 
Wunſch Theologie zu ſtudieren. Er fühlte ſich aber ſogleich mehr durch die vortrefflich ver⸗ 
tretene Philologie angezogen, demnächſt übte der Mathematiker und Philoſoph Käſtner und 
ver ſich um diefen geiftreihen Mann fammelnde Kreis jüngerer Talente einen großen Ein: 
fluß auf ifn, den größten aber Leipzig felbft, wo man, mie er an feine Mutter fchrieb, 

„die ganze Welt im Kleinen ſehen konnte.“ Weber den Etudien verfäumte er es nicht, Die 

Züden feiner äußeren Entwidelung zu befeitigen, indem er „echten, tanzen, voltigiren“ lernte. 
Mächtig zog ihn das Theater an, auf dem damals Friederike Neuber mit ihrer Gefell: Ktieberite 
fchaft fpielte, und „er aß lieber trockenes Brot, ald daß er es verfäumt hätte.” Mit feinem 
Freunde Weiße, der feine Leidenſchaft theilte, überjette er einige franzöfiihe Stüde für 

die Neuberin, um fich Freibillete zu verfchaffen. Später erhielt er durch feinen Freund 
Mylius freien Eintritt, lernte auch die Neuberin, „eine Frau von männliden Einfichten 

und einer volllommenen Kenntnis ihrer Kunſt,“ wie er jelbft von ihr fagte, kennen und 

wurde Durch fie zu eigenem dramatiſchen Schaffen mächtig angeregt. Er arbeitete den 
„jungen Gelehrten” nun bühnenmäßig aus und ſah dad Stüd aufgeführt, ja mit 
Beifall begrüßt. Cine Reihe anderer Luſtſpiele aus feiner Feder folgten auf dieſes erfte. 

Das Theater begeifterte ihn damals fo fehr, daß er daran dachte, jelber ald Schaujpieler 
aufzutreten. Ueber alles das, namentlid auch über den Umgang mit dem hochbegabten, 

aber in Liederlichem Wefen immer mehr verlommenden Mylius beunruhigten fich die Eltern Mylius. 
aufs höchſte und riefen ihn im Januar 1747 nad Haufe, wo er bis Dftern blieb. Die 

Eltern überzeugten fich aber, daß fein fittlicher Charakter rein und unverborben war und 

daß er in den Wiſſenſchaften tüchtige Fortſchritte gemadt Hatte. So milligten fie denn 

ein, daß er die Theologie aufgäbe und Medicin und daneben Philologie, eine damald 

nit ungewöhnlidhe Verbindung, ftudierte. 

Nach Leipzig zurückgekehrt, fette er feine wiffenfchaftlihen Studien fort, bejuchte aber 
auch fleißig das Theater, bi die Truppe der Neuberin ein Jahr darauf einen Ruf nad 
Wien annahm. Unglüdlicherweife hatte Leffing ſich verleiten laſſen, für einige der Schau: 
fpieler Bürgfchaft zu Feiften, und nun waren diefe auf und davon, ohne fein Wort gut 
gemacht zu haben. Bon den Gläubigern bebrängt verließ er Leipzig, um in Wittenberg 
weiter zu ftubieren, erkrankte aber bald nad) feiner Ankunft und fühlte fid) auch geiftig fo 
elend, daß ihm das Leben — wie er feiner Mutter geftand — „zu einer unerträglichen 
Laſt“ geworden war. Und da ihn nad feiner Genefung feine Leipziger Gläubiger uner: 
bittlich verfolgten, faßte er den Entſchluß, alle weiteren Univerfitätsftudien aufzugeben und 
nah Berlin zu gehen, wo fein Freund Mylius inzwifhen ald Redakteur der „Nüdiger: 
then (päter: Voffifhen) Zeitung“ eine freilich nicht fehr glänzende Stellung gefunden 
hatte. Dort hoffte auch er fein Brot fich verdienen zu können, während feine Stipendien 
zur Abzablung feiner Leipziger Schulden verwandt werden follten. 

Innerlich reif zur felbftändigen Arbeit, aber äußerlich in trauriger Verfaffung, ohne In Berlin I. 
Geld, ohne anftändige Kleidung Iangte er im Dez. 1748 in Berlin au, wo er — außer 
Mylius — keinen einzigen Menfchen fannte. Nach langem Hin- und Herfchreiben erhielt er 
von zu Haufe etwas Geld, das er mit einigen durch Ueberfegungen erarbeiteten Thalern 
‚zu einer neuen Kleidung‘ verwendete, fo daß er im Stande war: „ſich wieder bei allen 
Menſchen jehen zu laffen und diejenigen, beren Dienfte er fuchte, felbft anzugehen,’ wie 
er in feinem Dankbriefe nach Haufe fchried. Die Correfpondenz mit dem Elternhauſe 
gewährt und einen tiefen Einblid in fein damaliges inneres Leben: bei feftem männlichen 
Beharren auf dem, mas er für recht erkannte, fchreibt er ftet3 in der rüdfichtävollften und 
kindlich Tiebevoliften Weife an Bater und Mutter. Inzwiſchen war eine von Leffing mit 
Rylius gemeinfam begonnene Vierteljahrsſchrift: „Beiträge zur Hiftorie und Aufs titerarifg- 
nahme bed Theaters‘ bald wieder eingegangen, dagegen wurde ihm 1751 das literarifche Tpaltarei. 
Teuilleton der Rüdigerfchen Zeitung übertragen, daneben gab er ein Beiblatt: „Das 
Reuefte aus dem Reiche des Wites,’ eine Art populärer Literaturzeitung, heraus. 
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In diefer Thätigleit trat bereitä fein großes kritiſches Genie hervor. Es tobte gerade ver 
Kampf zwiichen Leipzig und Züri (©. 297 ff.) aufs beftigfte, da trat Leifing mit jo kühner 
Geiftesüberlegenheit gegen ben ‚großen Duns“ (Gottſched) in Leipzig auf, daß derſelbe 
ſich bald genug vor dem jungen Kritiler zu fürdten anfing. Ebenfo fcharf erhob er ſich 
gegen die franzöfifche Frivolität, die fich in zahlreihen Schriften breit machte, inäfondere 
gegen Rouffeau. 


Auf die Länge fühlte aber ber junge Forſcher doch das Zerfplitternde und Ani: 
reibende feiner damaligen Arbeit und ging deshalb für einige Zeit nad) Wittenberg, um 
dort gründlicdere Studien zu treiben und fi die Magifterwürbe zu erwerben. Mehrere 
gelehrte Abhandlungen und Fritifhe Arbeiten ftammen aus biefem faft einjährigen Aut: 
enthalte Leſſings in ber alten Qutherftabt, von welcher er mit dem Titel eine Magifter: 
der freien Künfte gegen das Ende bed J. 1752 nad Berlin zurüdfehrte und zunädit 
feine Thätigfeit bei der Rüdigerfchen Zeitung wieder aufnahm. Daneben trieb er Englüch, 
Stalieniich, lieferte Weberjegungen aus allen diefen Spraden und erwarb ſich fo viel, daß 
er fogar feine jüngeren Brüder von feinen Erfparniffen unterftügen konnte. Sein mad; 
ſendes literarifche8 Anfehen fühnte auch den Pater immer mehr mit ihm aus, und nidt 
ohne eine gewiffe Genugthuung empfing der alte Herr die ſechs Bändchen, in welden ber 
Sohn feine bisher erſchienenen Schriften gefammelt herausgab. 


Aus dem vieljeitigen anregenden Verkehr mit diefen und anderen Freunden 309 ſich 
Leſſing zu Anfang 1753 auf acht Wochen nah Potsdam in die Einfamleit eined Garten: 
hauſes zurüd, um einen bramatifhen Stoff, den er lange mit fich herumgetragen hatte, 
audzjuarbeiten. Es war dad bürgerlie Trauerfpiel: „Miff Sara Sampfon,” das in 
Frankfurt an der Oder bald darauf mit großem Beifall vom Publitum aufgenommen 
wurde. Der Erfolg dieſes Stückes ermwedte in Leffing wieder die Sehnſucht nah der 
Verbindung mit einem Theater, dad er in Berlin ſchmerzlich vermißt halte, da Friedtich 
d. Gr. Vorliebe für das franzöfifche jeden Aufſchwung der beutfchen Schaufpielfunft in 
feiner Refidenzftadt gehemmt hatte. Deshalb ging er im Herbft 1755, ohne feinen Freunden 
ein Wort zu fagen, nad Leipzig, wo der ihm früher befreundete Schaufpieler Kod em 
eigenes Theater gegründet hatte. Hier lebte er nun ganz wie in ben Studententagen mi: 
ben Schauspielern, lie feine von Weiße etwas verkürzte „Sara Sampfon” aufführen, 
bearbeitete ein Luftfpiel Goldonis und entwarf den Plan zu einer Reihe anderer. Ted 
ehe nur eines davon zur Ausführung fam, machte ihm ein junger reicher Patrizier Leipas 
den fehr verlodenden Antrag, ihn auf einer dreijährigen großen Reife durd Europ 3 
Gefellihafter zu begleiten. Freubig flimmte Lefiing zu; nachdem bie Borbereitungen ke 
enbet waren, fteuerten die beiden zuerft nah Holland — eine Fahrt, die damals (ven 
Leipzig bis Amfterdam) nicht weniger als achtzig Tage dauerte. Bon Amfterdam as 
befuchten ſie die bedeutendften Städte der vereinigten Provinzen und wollten fich eben nıd 
England einſchiffen, als die Nachricht von Friedrichs des Großen Einfall in Sachſen den 
jungen Leipziger zur ſchnellften Rückkehr nöthigte. Auch fpäter wurde die Reife, von der 
fih Leffing fo viel verfproden hatte, nicht wieder aufgenommen; ja, nur durch eimm 
Prozeß, der eben fo lange dauerte, als der neubegonnene Krieg des Preußenlönigs mir 
Defterreich, Konnte Leffing zu der ihm kontraktlich fur den Fall des Aufgebens der Reije 
zugeficherten Entf häbigungsfumme gelangen. Inzwifchen mußte er fi) wieder auf fiterarüde 
Brotarbeiten legen, Ueberſetzungen maden, Stunden geben, kurz — ſich ziemlich müheol 
durhfchlagen. Alle Anftrengungen feiner Freunde, ihm eine fefte Stellung in Berlin zu 
verſchaffen, fchlugen fehl. Ein Lichtpunft in dem diesmaligen Leipziger Aufenthalte war 
der kurze Verlehr mit dem edlen Sänger des „Frühling“: Ewald von Kleift, der von 
Leipzig aus in den Krieg zog, in welchem er den Heldentod (vgl. S. 324 f.) erleiden folk. 
Immer unbehaglicher wurde ed ihm feitdem in ber ſächſiſchen Stabt, da alle feine Eym 
pathien in dem großen Kriege auf Seiten Preußens waren. 
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So ging er benn im Mai 1759 nad) Berlin zurüd, wo ihn ber alte Freundeskreis Berlin. TIL. 

mit Jubel begrüßte, und wo die patriotifche Begeifterung feinem Schaffendtriebe einen 
neuen Schwung gab. Er veranftaltete eine Ausgabe von Gleims Kriegäliedern, ſchrieb 
dazu eine Vorrede, ja beforgte die Vertheilung von Exemplaren derfelben unter die Regi- 
menter des preußiſchen Heered. Die Nachricht von Kleiſts Tode erſchütterte ihn aufs tieffte. 
„Beine Traurigkeit darüber ift eine fehr wilde Traurigkeit” ſchrieb er an Gleim. Raſt⸗ 
loſe Arbeit half ihm über den Schmerz hinweg. Mit Nicolai und Mendelsfohn gab er 
alsdann die „Literaturs 
briefe‘ heraus; mitRamler 
vereinigte er fi zur Bear- 
beitung einer Auswahl von 
Sinngedichten Logaus (©. 
266). Daneben fchrieb er 
fein Trauerfpiel „Bhilos 
tas“ und begann ben 
„Fauſt“, berein Fragment 
‚geblieben ift. (Der 1877 von 
Engel als „muthmaßlid 
nad Leſſings verlorenem 
Manufcript" BHeraudgege: 
bene „Fauſt“ ift nidt als 
echt erfanntworben.) End» 
lich entftanden feinegabeln 
in biefer Zeit. 

Nach brittehalb Jah ⸗ 
ren wurde Leſſing ·dieſes 
Literotenlebens überbrüßig; 
er fühlte, „daß es Zeit fei, 
wieber einmal mehr unter 
Menſchen als unter Büchern 
zu leben.“ Und fo war er 
denn eines Tages aufs neue 
ohne Borwiffen feiner 
Freunde aus Berlin ver- 
ſchwunden. Ter General 
v. Tauentzien, ber ifn 
bei Kleiſt in Zeipzig Tennen 
gelernt, Hatte ihn alB Gow er 18. Beltings Bohnung ie 1, t „Berti, Mistatedie] Ar 10 
vermementäfetretär nad; Otte Mar und als Geulteni, ie een (ootfigen) Zeitung 
Breslau berufen, und er 
war gern dem Rufe gefolgt. „Ich will mid,” ſchrieb er damals in fein Tagebuch, „eine 
Zeitlang als ein Häßliher Wurm einfpinnen, um wieder ald ein glängender Vogel an ba 
Licht Tommen zu Fönnen.” 

Fünf Jahre (17601765) verlebte er in dieſer Stelung zu Breslau; Jahre, die In Bretlau. 
trotz feiner trodenen Amtöthätigleit und aller geſellſchaftlichen Berftreuungen doch für feine 
ganze fpätere Entwidelung ſehr werthvoll waren. Auch arbeitete er jegt, da er nicht ums 
Brot zu ſchreiben brauchte, um fo frifher und freier. Hier entftanb feine „Minna von 
Barnhelm‘ und der Anfang des „Laoloon”. Geit dem Friedensſchluß wurde ihm 
feine Stellung aber almählic zu einer brüdenden Laft, und anfangs des Jahres 1765 
legte er fie nieder und kehrte nach Berlin zurüd. 

Da er feine Familie fortwährend unterftügt und fi eine reichhaltige Bibliothek in Berlin. IV. 


bamburg. 
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Breslau angelegt hatte, Tam er ohne irgend welche Erſparniſſe in die Refidenzftabt und mußte 
nun aufs neue um Brot ſchreiben. Zunächſt brachte er die „Riteraturbriefe” zum Ab⸗ 
ſchluß, dann ſörderte er den „Laokoon.“ Als Lohn für feine großen Leiftungen ſchien 
ihm enblid) eine erwunſchte Siellung ſich barzubieten. Das Bibliotgelaramt an ber könig⸗ 
lien Bibliothek in Berlin war zu befegen, und von allen Seiten empfahl man Friebrih 
dem Großen Leffing. Aber ber König zog einen Franzofen vor, einen unbebeutenden, ja 
abergläubifchen und unwiffenden Menſchen. Der nun bald vierzigjäßrige Gelehrte war in 
feiner ſchonſten Lebenshoffnung aufs ſchmerzlichſte getäuſcht! Es duldete ihn nicht Länger 
in ber Reſidenz, und er war glüdlih, einen neuen Ruf erhalten zu haben, der auch ſonſt 
ihm zuſagte. Die Unternehmer 
eined neuen Theaters in Hamburg, 
dad ein deutſches Rational- 
theater werben follte, hatten ihn 
als Dramaturgen und Konfulenten 
deſſelben für Die altberühmte Hanfe: 
ftabt gewonnen. 
Mit großen Emars 
tungen ging Leffing im April 1767 
nah Hamburg, und gab fid mit 
aufopfernber Thatigkeit feiner neuen 
Arbeit Hin. Aber er follte nur 
zu fehnell enttäufcht werben. Das 
ganze Unternehmen feeiterte in 
kurzer Friſt und ging bereits im 
Jahre 1768 wieder ein. Die Fruht 
der Leffingihen Wirtſamteit aber 
war die „Hamburgifge Dra- 
maturgie.“ 
Wieder waren Leſſings 
Hoffnungen fehlgeſchlagen, und 
dazu ſah er ſich in einer äuferft 
bebrängten Lage, ba die Theater 
unternehmer außer Stande waren, 
ihm fein Gehalt auszuzahlen, und 
weder „Minna von Barnhelm" noch 
bb. 119. 2 effings Biltniß ouß ber Zeit, alß er Minna von Barn« DIE „ Dramaturgie‘ ihm etwas ein- 
beim jgrieb (1767). Na dem Gemälde von Tifhbein bem Nelteren. gebrocht hatten. Dazu Tamen är: 
J gerliche Kampfe mit dem Profeſſor 
Klotz in Halle, der in großthueriſcher Weiſe gegen Leſſing aufgetreten war. Mit kritiſcher 
Schärfe und gründlicher Gelehrfamfeit antwortete ifm Leffing in den „Briefen antiquar 
riſchen Inhalts“ und wies dem Hochmüthigen Gegner die Oberflächlichkeit feiner Kenntniffe 
wie die Hohlheit feines ganzen wiſſenſchaftlichen Treibens in vernichtender Meife nad. 
Um ſich leiblich und geiftig zu erfriſchen, wie um einen alten Lieblingswunſch zu er 
füllen, plante Leſſing damals mit großem Eifer eine Reife nad) Italien; aber bie Geld 
mittel waren nicht zu erſchwingen. Ganz fah er davon ab, ald um biefe Zeit die Liebe zu 
— „ber einzigen Frau,“ wie er feinem Mruber ſchrieb, „mit welder er fich zu leben ge: 
traute,“ der verwitweten Eva König, in feinem Herzen erwachte, und er, um fie heirathen 
zu können, eine fefte Anftelung vor allem erftreben mußte. Und endlich bot fich ihm eine 
folge ganz unerwartet dar. Der Erbprinz von Braunſchweig berief ihn als Bibliothelat 
an die Bibliothel von Wolfenbüttel. Es war eine ziemlich klagliche Stellung: ein Gehalt 


Wh. 120. GottHold Ephraim Leffing. Rad dem Stich von Baufe in Leipzig v. J. 1772. 


von 600 Thalern, dazu der Aufenthalt in dem Heinen, öben, von der Welt damals noch 
mehr wie heute abgefchnittenen Städten! 

So mar denn Leſſing vierzig Jahre alt, ala er ſich verlobte, aber da bie Vermögens: 
verhäftniffe feiner Braut bei bem Tode ihres Mannes fi) in fo verworrenem Zuftande 
befanden, daß nur ihre Einſicht und Geſchäftstuchtigkeit eine glückliche Loſung herbeiführen 
Tonnten, vergingen ſechs Jahre, ehe die Verlobten das erfehnte Ziel erreichten! 

Die erften Jahre feiner neuen Stellung in Wolfenbüttel Hatte Leffing zur fleißigen 
Durchforſchung ber ihm anvertrauten Bibliotheffäge benügt; bie Ergebniffe feiner Studien 
gab er feit 1773 unter dem Titel: „Zur Geſchichte und Literatur” heraus. Ein Jahr 
auvor hatte er bie ſchon "ange entworfene „Emilia Galotti” vollendet. Endlich follte 
auch fein Reifeverlangen erfüllt werben, freili in wenig anſprechender Weiſe. Er mußte 
1775 ben braunſchweigiſchen Prinzen Leopold auf einer Reife nad Italien begleiten, gerade 
in dem Augenblide, wo er feine Braut in Wien nad) langer Trennung zum erften Mal 
wieber fah und ber Verbindung mit ihr näher als je mar, dazu ging die Reife in geſchafts⸗ 
mäßiger Haft vor fid) und ließ ihm wenig Mufe zur wiffenfgaftlighen Ausnügung. 
Koenig, Siteraturgefäläte, 2 
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Endlich kam er zurück, endlich konnte er Eva König als ſein Weib heimführen. Es 
war die höchſte Zeit, und doch war es zu ſpät. Die ſechs Jahre ſeines Lebens in dem 
„verwünſchten Schloſſe“ von Wolfenbüttel hatten feine früher fo kräftige Geſundheit voͤlli 
untergraben. Zwar fchien ſich mit der Vermählung noch einmal fein Lebenshorizont auf: 
zuflären; fein Gehalt war — nad ſechsjährigem Hinhalten — um ganze zweihundert 
Thaler erhöht worden, und mit feiner Eva lebte er in ungetrübtem Glück, das in allen jeinen 
Briefen aus jener Beit fich abfpiegelt. Aber die Freude ſollte keine lange Dauer haben! 


Das Jahr 1777 war ihm fröhlicher wie irgend eines ſeines Lebens verflofien. Am 
Weihnachtsabend murbe feine Eva von einem Sohn entbunden, aber vierundzwanzig Stunden 
nad) der Geburt war das Neugeborene eine Leiche, und die Mutter ſchwebte in Todeögefahr. 
Am 10. Januar 1778 ftarb Eva zu Leffingd unausfpredlidem Schmerze. — Alfred Schoͤne 
bat den Briefwechfel Leſſings mit feiner Frau herausgegeben. 

Gleich nad) ihrem Tobe gerieth er in eine neue fchriftftellerifche Fehde, die er durch 
die Beröffentlihung der „sragmente des Wolfendbüttelfden Ungenannten” (bes 
in Hamburg verftorbenen Profeſſor Reimarus) allerdings ſelbſt heraufbeichworen hatıe. 
Er hatte biefe, einen Angriff auf das Chriftentum enthaltenden Blätter mit dem „Wunſche“ 
veröffentlicht, „fie jobald als möglich, fie noch bei feinen Lebzeiten widerlegt u 
fehen.” Die beftigen Angriffe bes Paſtors Goeze in Hamburg waren freilid kaum 
eine Widerlegung zu nennen, und in feinem „Anti-Goeze“ konnte Leffing einen leiden 
Triumpd feiern, über dem er feinen „Wunſch“ beinahe vergaß. Daran jchloffen ſich eine Reihe 
weiterer Streitfchriften, deren lezte „bie Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ mar. 
Vorher hatte er noch fein Drama: „Nathan der Weiſe“ gefchrieben, mit dem er meinte, 
‚nen Xheologen einen ärgeren Bofjen zu fpielen ald mit noch zehn Fragmenten.“ Dieſe 
aufregenden Arbeiten untergruben feine gefhwächte Gejundheit vollend3, feine Kränllicheit 
nahm ebenfo zu wie feine geiftig trübe Stimmung — vorübergehend erfrifchte ihn mol 
ein Ausflug nad Hamburg oder nad) Braunfchweig, aber die Wirkung hielt nie lange vor. 
Dazu kam eine wachſende Schwäde feiner Augen, fo daß ihn zumeilen der Gedanke ar 
eine Erblindung beunruhigte. Tavor indes, wie vor einem langen Siechtum jollte er 
bewahrt bleiben. — Anfang Februar 1781 wurde er in Braunfchweig von einem leihten 
fhlagartigen Anfall betroffen, der eine Erfranfung zur Folge hatte, die leicht und ungefähr: 
lich erfhien, aber doch tödlich verlief; am 15. Februar endete ein Schlagfluß unermartet 
Ichnell fein Leben. Er war fo arm geftorben, daß der Herzog von Braunfchmweig ihn auf 
Staatöfoften begraben lafjen mußte. Im Jahre 1853 wurde ihm ein Standbild in Braur- 
ſchweig, das Nietfcheld Meifterhand gefchaffen, errichtet. ES trägt die Infchrift: 


„Dem großen Denter und Dichter das deutfhe Baterland.” 


Englands großer Gefchichtsjchreiber, Macaulay, fonft unferen Voll in feinen Ur 
teilen nicht fehr wohl geneigt, bat Leffing „den erften Kritiler von Europa” genannt 
und damit den Kern feines Wejend und feiner Bedeutung fehr richtig charakterifirt. Tarın 
verdienen aud) feine Proſawerke in erjter Linie eine, wenn auch unferem Zwede ang: 
mefjen, nur furze ‚Beleuchtung. Nächſt Luther verbanfen wir Leffing unſere modern: 
Brofa, und fein Stil fteht noch heute al3 unvergleichliches Mufter da. „Aus jedem Satze, 
fagt der verbienftvolle Herausgeber einer Auswahl aus Leſſings Proſa, Auguſt Luthartt, 
„tritt ung die fittliche Zucht des denkenden Geiftes, der raftlofe Drang nad Erkenntnis, 
der eiferne Fleiß ftrenger Forſchung entgegen. Der mit einen gewiffen Widerſpruchsgeiſt 
verbundene Wahrbeitäfinn, von welchem Leffing befeelt war, der fee Muth, mit welden 
er in den Kampf trat, die jchneidige Schärfe, die er in feine Worte legte, das alles madt, 
daß feine Schriften wirken wie ein frifch quellender Born.” 


Sein großartiges kritiſches Talent trat zunädft in den „Briefen die neueft 
Literatur betreffend,’ die man meift kurz „Literaturbriefe“ nennt, hervor. 


4 
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Sn den Literaturbriefen, die er mit dem jüdifchen Philofophen Moſes Men: zugetur⸗ 

delsſohn und dem Berliner Buchhändler Nicolai gemeinſam herausgab, unterzog er die 
fämtlichen literarifhen Erfcheinungen der Beit einer unerbittlichen, unbeftechlichen Kritik. Er 
hatte die Idee dazu gegeben und trug, fo lange er in Berlin war, das meifte dazu bei. 
Der Einleitung zufolge follten die Briefe jo aufgefaßt werden, als feien fie an einen preus 
Bifchen Dfficier von Gefhmad und Gelehrfamteit, der in einer Schlacht verwundet mar und 
in einer Kleinen Stadt feine Genefung ermartete, von feinen Freunden gerichtet, „um ihm 
die Lüde, welche der Krieg in feine Kenntnis der neueften Literatur gemadt, ausfüllen zu 
helfen.” Unabhängig von ven Hauptichulen, Die damals die Literatur beherrfchten, und ihren 
Kunftvorfäriften, ließ Leffing das Urteil über ein Dichterwerk „von der Beantwortung 
dreier Fragen abbangen: ob der Gehalt deffelben an und für fich ein wirklich poetifcher fei, 
ob er in der ihm zu Theil gewordenen Behandlung der deutſchen Natur zufagen könne, mit 
der uns eigentümlichen Anfhauungs:, Gefühls:, und Dentweife übereinftimme, und ob end: 
lich das Werk nad Gehalt und Forn ein Ihönes, in feinem Organismus von ihm inwoh- 
nenden Geſetzen durchgängig beftimmtes Ganzes darftelle?” Wie er dies durchführte, haben 
wir ſchon früher gelegentlich feiner Kritik über Gottfhed, Wieland und Klopftod u. a. ge: 
zeigt; felbft feine Freunde, wie Kleift, Weiße und Gleim ſchonte er in feinen Recenfionen 
nicht. Aber nicht fo fehr das einzelne Werk und feine Würdigung mar ihm die Hauptfadhe, 
als die Säuberung unferer Literatur von allem Undeutfchen, Unſchönen, Unedeln, die Hin: 
mweifung auf Vergeſſenes und Berachtetes, wie 3. B. Logau, auf die rechten Mufter im Aus: 
lande, wie Shafefpeare, auf die Wiedererweckung des Vollksliedes, die Forderung einer wah: 
ren von Frankreich unabhängigen Nationaldihtung und die Aufftelung der Grundzüge 
und Grundbedingniffe einer jolden. Durch diefe Behandlung verlieh er den „Literatur: 
briefen“, wie Danzel fagt, „vie ewige Jugend,“ fo daß fie noch Heute gelefen werden und 
noch viel mehr gelefen zu werben verdienen. 

In die Zeit der Literaturbriefe fallen auch feine „Abhandlungen über Die Fabel,“ 
bie feine eigenen Fabeln einleiteten und begleiteten. Daran fchloffen ſich fpäter feine 
Sinngedidte (Epigramme) und die Bemerfungen darüber. 

Im Gegenſatz zu ber damals allgemein verbreiteten Theorie von ber „moralifchen Jabeln. 
Nüglichleit der Dichtkunſt“ beſchränkte Leffing eine fole auf die Fabel, für die er Aeſop 
als Haffifchen Lehrmeifter Hinftellte. Auch fuchte er die Proſa für fie als am beften geeignet 
geltend zu machen und Durch feinen Vorgang einzuführen. „Der blanfe männliche Harniſch,“ 
meint Gerber, „kleidet Leifing mehr als das Gängelband der Reime; feine Yabeln find 
nicht blos für Kinder, fondern auch für Männer lesbar.’ Zugleich erftrebte er darin mög: 
lichſte Kürze und Präcifion, und es ift nicht zu leugnen, daß in biefem Punkte feine Fabeln 
Vorbilder find — anbererfeit8 erhalten fie dadurch aber auch etwas ungemein Trodenes. 

— Für das Sinngedicht ift ihm der Nömer Martial Vorbild und Lehrer, in Logau hae⸗ 
wies er auf einen würdigen Nachfolger hin — feine eigenen Leiſtungen darin zeichnen ſich j 
dur Geift und Wit aus, und mandes Epigramm von ihm curfirt noch heute als geflügeltes 

Wort, wie das über Klopftod3 Dichtung (S. 336) u. a. 

Unter feinen antiquarifhden Schriften ift als die allgemein verftändlichfte zu 
nennen und zum Lefen zu empfehlen die Unterſuchung: „Wie die Alten den Tod ges 
bildet Haben.” (1769 mit 7 Kupfern und PBignetten in Berlin gedrudt.) 

Das größte kritiſche Werk Leffings, wodurch er fich infonderheit als ein Brecher neuer 
Bahnen erwies, ift der „La okoon“ oder „über Die Grenzen der Malerei und Boejte.' 

Die Anregung dazu ging von einer Schrift Windelmanns au2. 

Johann Zoadhim Windelmann, der Sohn eines armen Schuhmaderd, war am Windel. 
9. Dez. 1717 in Stendal (in der Brandenburgifhen Altmark) geboren. Mühſam erwarb er " 
ih die Mittel zum Schulbefuh durch Chorfingen, dann durch Borlefen und andere Dienfte 
im Haufe eines erblindeten Schulrektors, deffen reichhaltige Bibliothek ihm zugleich Gelegen⸗ 
beit bot, ſich im Haffifhen Altertum heimifch zu machen. Auch auf der Univerfität Halle 
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hörten die Entbehrungen nicht auf, aber er ſchlug ſich unverdroſſen und heiteren Muthes 
durch. Einige Jahre eines beſchwerlichen Hauslehrerlebens folgten, dann eine Anſtellung 
als Conrektor in Seehauſen mit karglichem Einkommen, endlich erhielt er eine ihm mehr 
zufagende Stelle ald Selretär und Bibliothelar beim Grafen Bünau in Nöthenitz bei Dres: 
den. So fand er Gelegenbeit, die Kunftfchäge der Dresdener Bildergalerie kennen zu lernen 
— die Liebe zur Kunft erwachte in ihm und zugleich die Sehnſucht nad) Stalien. Um dort: 
hin zu gelangen, fuchte er die Gunſt und Unterftüsung des päpftliden Nuntius in Tre: 
den durch feinen Webertritt zur Fatholifhen Kirche zu erlaufen. Sim Jahre 1754, in dem 
feine erfte bedeutende Schrift: „Gedanten über die Nachahmung der griedifden 
Merle in der Malerei und Bildhauerkunſt“ erfhien, vollzog er den Confeſſions⸗ 
wechſel. Sm folgenden Jahre betrat er Rom, mo er nad einiger Zeit Bibliothelar des 
Cardinals Albani wurde. Später wurde er zum Dberauffeher aller Altertümer in und um 
Rom ernannt. Außer vielen kleineren Schriften wurde dort fein Hauptwerk, die „Geſchichte 
der Kunft des Altertums‘ vollendet. Durch feinen langen Aufenthalt in Rom war 
ihm Stalien fo ſehr zur Heimat geworden, daß, ald er 1768 eine Reife nach Deutſchland 
unternahm, er ſchon in Tirol von der tiefften Schmermuth überfallen wurde; dennoch reiſte 
er weiter bis Wien, aber nur kurze Zeit hielt er es dort aus, dann eilte er zurüd. Er 
nahm feinen Weg über Trieft, mo er einige Zeit auf da3 Schiff zu warten hatte, das ihn 
nad Ancona bringen folte. In diefen Tagen wurde er das Dpfer eines habgierigen Ita⸗ 
lieners, der fi) auf der Reife zu ihm gefellt Hatte und — gelodt durch einige antike Gold: 
münzen, die Windelmann ihm arglos zeigte — ihn am 8. Juni 1768 im Gafthof ermorbete. 
— Winckelmann öffnete durch fein großes Werk den Blick unferes Volles für die Kunſt⸗ 
ſchöpfung des Altertum3 und brachte dadurch einen gewaltigen Umſchwung in der Gejhmads- 
richtung der Zeit hervor, die fi in der Boefie ebenfo wol wie im ganzen Kulturleben 
geltend machte. 

Ungeachtet des großen Berbienfted, das fih Windelmann erworben, Hatte fane 
und feines Kreifes leidenfchaftliche Begeifterung für die bildende Kunſt doch etwas Eine: 
tigeß, infofern als fie die Poeſie in der Vergleihung mit der Blaftif und Malerei nicht zu 
ihrem vollen Rechte gelangen ließ. Dem ein „Gegengewicht entgegenzuftellen‘‘ bezeiäne 
Leſſings Biograph, Guhrauer, ald den Grundgedanken des „Laoloon.” | 

In feiner Erſtlingsſchrift: „Gedanken über die Nachahmung griechifcher Werke ı.“ 
hatte Windelmann die 1506 im Haufe des Kaiſers Tituß zu Rom entdeckte griechiſche Rar: 
morgruppe des Laoloon und feiner Söhne mit der Darftellung des Dichters Birgil in 
defien Aeneide verglichen und rühmend hervorgehoben, daß bei dem Bildhauer der ſchlangen⸗ 
ummundene unb gebiffene Priefter „kein fchredliches Gefchrei erhebe, wie Birgil von feinem 
Laokoon finget,“ fondern nur feufze und ſich daburd als ein Held zeige, der felbft die ge 
waltigften Schmerzen mit großer Seele trägt und gleihjam überwindet. Leffing beftreitet 
nun, daß in dem Unterdrüden des Schmerzensſchreies da3 Kennzeichen einer großen Seele 
zu finden fei — das fei auch der Griechen Meinung nie gemwefen, wie e3 aus ihren jünt: 
lien großen Dichtern fi nachweiſen lafle. Ein anderer Grund müfle den bildenden 
Künftler bewogen haben, von der Auffaffung des Dichters abzuweichen. Derfelbe liegt in 
dem Unterſchied der beiden Künſte, der bildenden (Malerei und Plaſtik) und der redenden 
(Poefie). Beide ftehen unter dem für die Alten maßgebenden Gefek der Schönheit, aber 
jede hat demfelben anders zu genügen. Der bildende Künftler, deſſen Stoff im Raum 
liegt, kann nur einen einzigen Augenblid zur Darftellung bringen und muß diefen fo wählen, 
daß er die Einbilvungsfraft des Zuſchauers ganz beanfprudt und fein Schönheitägefühl 
nicht verlegt. Dagegen bat der Dichter die Aufgabe, die zeitliche Entwidelung der Ev 
fheinungen und Vorgänge durchzuführen; darum Tann er in ihr auch das Gemaltfamfte, ja 
die Verzweiflung ber menſchlichen Natur, zum Ausdrud bringen, weil es entweder durch das 
Frühere fo vorbereitet, oder durch das Nachfolgende fo gemildert und ausgeglichen wird, 
daß es dem Schönen nicht wiberftreitet. Aus diefem Grunde mußte aud) der bifbende 
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Künftler „da8Schreien des Laokoon inSeufzen mildern; nicht weil das Schreien 
eine unedle Seele verräth, fondern weil ed dag Gefiht auf eine efelbafte 
Meife entftellt.” Bon diefem Unterjchied ausgehend ftellt Leffing die Grenzen zwiſchen 
Malerei (morunter er die bildende Kunft überhaupt verfteht) und Poeſie feit, welche von 
den damals maßgebenden Autoritäten ganz verwifht und verwirrt waren. Insbeſondere 
ftieß er Breitingers (Bgl. S. 301) Säte, die noch immer ziemlich allgemein herrichten, 
„daß die Poeſie eine rebende Malerei, die Malerei eine ftumme Boefie fei,” 
dat überhaupt Poefie und Malerei in ihrer Duelle, Abficht und Wirkung völlig gleich feien, 
ein für alle Mal um. Damit war die breite Situationamalerei, die „Schilderungsſucht“, 
die feit Haller8 „Alpen üblich war und auch in Klopftod und Wielands Poeſie ſich fo breit 
machte, gerichtet, die ſ. g. „bejhreibende Poeſie“ war verworfen — der Poefie war 
eine Schranfe aufgerichtet, dafür aber ihr eigenes Gebiet, die fortfchreitende Handlung, die 
Darftellung der förperlihen Schönheit durch die Wirkung, die fie übt, in ganz neuem und 
alle Einbuße überreichlich erfegendem Maße feftgeftellt. — Der Laokoon ift unvollendet ge- 
blieben. Bon dem auf drei Theile berechneten Werke ift nicht einmal der erjte zum vollen 
Abſchluß gefommen. 

Nicht minder eingreifend war das dritte Fritifhe Werk aud Leffingd Feder, die 
„Hamburgiſche Dramaturgie,” in welder er den Kampf um die Befreiung unferer 
Bildung von der geiftigen Fremdherrſchaft mit noch größerer Energie, ald in den 
„ziteraturbriefen” fortfeßte. 

Die Hamburgijde Dramaturgie, urjprüngli eine Theaterzeitung, zur Recen⸗ 
fion der auf dem Hamburger Nationaltheater aufgeführten Stüde gegründet, wurde in 
Leſſings Meiſterhand zu einem Haffifhen Werk, das — ungeachtet feine Urfprunges und 
ohne allen fyftematifhen Schematismus — die Grundzüge zu einer Reform de? 
deutfhen Theaters entwarf und die Grundgeſetze des Dramas mit einer biäher 
nie verfuchten Schärfe und Klarheit feftftellte.e Das deutſche Theater war damals von 
franzöſiſchen Stüden überſchwemmt; von den 75 Dramen, über weldhe Leffing berichtet, 
waren 52 au8 dem Franzöſiſchen überjebt, und von ben 23 deutfhen Stüden waren fo 
mandje bloße Nachahmungen der Pariſer Schablone! Die Franzofen hatten biäher ala 
unübertrefflihe Mujter gegolten, weil man der Meinung war, ihr Drama fei ftreng nad 
den Regeln des griechiſchen — wie Ariftoteles fie aufgeftelt — durchgeführt; Corneille, 
Racine, Voltaire hielt man für die vollendeiften Jünger und Nachfolger von Aeſchylos 
und Sophokles — die Franzojen nadhahmen, hieß: „nach den Regeln der Alten arbeiten.‘ 
Indem nun Leffing nachwies, daß „keine Nation die Regeln bed alten Dramas mehr ver: 
Iannt habe, als die Franzoſen,“ daß von den f. g. „drei Einheiten‘ des Ariſtoteles, 
welche fie fo peinlich gewifjenhaft inne hielten und für das Allerwefentlicäfte anfahen, nur 
bie Einheit der Handlung unerläßlidh fei, die Einheiten der Zeit und bes Ortes 
aber nur infoweit wie fie durch jene bedingt würden, ftürzte er die ganze Grundlage, 
worauf bisher das Vorurteil für das Haffifche Anſehen der franzöfifhen Bühne geruht hatte, 
und damit zugleich die geiftige Alleinherrfchaft Frankreichs. — Um fo nahbrüdlicher mies 
Leffing dagegen auf die wahre Anſchauung des Tlaffifhen Altertum und auf 
Shalefpeare bin ald auf ein muftergiltiged Vorbild für unfere dramatische Poefie, das 
freilich „ſtadiert, nicht geplündert fein” wolle. „Auch nad den Muftern der Alten zu 
ließen,” fagt Leifing, „iſt Shafefpeare ein weit größerer tragifcher Dichter, als 
Corneille; obgleich diefer die Alten fehr wohl, und jener faft gar nicht gefannt hat. 
Corneille kommt ihnen in der mechaniſchen Einrichtung und Shalefpeare in dem 
Wefentlihen näher. Der Engländer erreicht den Zweck der Tragödie faft immer, fo fon: 
berbare, nur ihm eigene Wege er auch wählt; und der Franzofe erreicht ihn faft niemals, 
ob er’ gleich die gebahnten Wege ver Alten betritt.“ 

Die Dramaturgie ift ein Bruchftüd geblieben, wie der erfte Verſuch eines deutſchen 
Nationaltheaterd jämmerlich gefcheitert ift; aber aus Leſſings großartiger Tritifcher Arbeit 
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hat ſich doch das neuere deutſche Theater auferbaut, und Goethe wie Schiller ſind in ihren 
dramatiſchen Werken davon aufs nachhaltigſte beeinflußt worden. 

Im Nachwort zur Hamburgiſchen Dramaturgie (1768) ſprach ſich Leſſing 
über ſeine eigene Befähigung zum dramatiſchen Dichter aus. Er ſagt: 

„Ich bin weder Schauſpieler noch Dichter. — Man erweiſet mir zwar manchmal 
die Ehre, mich für den letzteren zu erkennen. Aber nur, weil man mich verkennt. Aus 
einigen dramatiſchen Verſuchen, die ich gewagt habe, ſollte man nicht ſo freigebig folgern. 
Nicht jeder, der den Pinſel in die Hand nimmt und Farben verquiſtet, iſt ein Maler. Die 
älteften von jenen Verſuchen find in den Jahren hingeſchrieben, in welden man Luft und 
Leichtigkeit fo gern für Genie hält. Was in den neueren erträglich ift, davon bin id mir 
fehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kritik zu verdanken babe. Sch fühle die 
lebendige Duelle nicht in mir, die Durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Krait 
in fo reihen, fo friihen, fo reinen Strahlen aufichießt: ih muß alles durch PDrudwert 
und Röhren aus mir heraufpreffen.” 


Goethe Hat mit Recht gegen diefe mehr ala beſcheidene Selbſtkritik bemerft: 


„Leſſing wollte den Titel eined Genie von ſich ablehnen, aber feine dauernden 
Wirkungen zeugen wider ihn felber.“ 


Sn der That ift Leifing, defjen lyriſche Jugendverſuche unbebeutend, in defien Eyi: 
grammen und Fabeln Berftand und Wit vorberrihen, im Drama fchaffend und bahn: 
bredend aufgetreten. Schon feine fieben Jugenddramen, von denen er felbft gmx: 
„Damon’ und „die alte JZungfer‘ aus der Sammlung feiner Schriften ausſchloß, 
gingen aus innerem poetifhen Drange hervor und hoben ſich tro& ihrer Unreife weit über 
die Stüde feiner Zeitgenofjen und Vorgänger empor. Es lohnt noch jet Der Mühe, einen 
Blid auf die übrigen fünf zu werfen. 

Der „junge Gelehrte” wurde in Leipzig aufgeführt, als Leffing fein achtzehntes 
Sahr eben vollendet hatte. Es war eine Berfpottung ded Pedantismus der dünkelhaften 
Syibenftecher, zu denen er ſelbſt ſich damals rechnete. „Ich Iernte mich felbit kennen, und 
feit der Zeit habe ich gewiß über niemanden mehr gelacht und gefpottet als über mid 
ſelbſt.“ — Richt minder aus Leben und Erfahrung hervorgegangen ift „Der Freigeiſt“ 
Darin wird der Freigeift Adraft, der alle Geiftlihen für Schurfen und Heudler bil, 
durch Theophan, einen jungen ftrenggläubigen Geiftlichen, belehrt und zu dem Einge 
ftändnt8 gebracht, daß er mit feinen Anfichten ein ſchweres Unrecht begangen habe. Eden 
in diefem Stüd zeigt fi) Leffings meifterhafte Behandlung des Dialogs und in ben mi 
Bebienten der Hauptperfonen eine geiftreih witige Charalteriftil. — Im „Miſogyn“, 
ber aus feinem Studium der griechifchen und römischen Komödie hervorging, wird ein ein: 
gefleifchter Weiberhaffer gezeichnet. — „Die Juden” find ein reines Tendenzflüd, in 
weldem fchon die Grundgedanken des „Nathan“ ſich ankündigen, und dad bie gegen die 
Juden herrihenden Vorurteile belämpfen und widerlegen follte. In wenig motivirter und 
unwahrſcheinlicher Weife gibt darin ein reicher und gebildeter Jude ein Beifpiel eve: 
mütbigfter Feindesliebe und nöthigt den Vertreter des Chriftentums zu dem Schluß⸗ 
bekenntnis: „O wie achtungswürdig wären die Juden, wenn fie alle Shnen glichen“ 
womit eigentlich die Hauptabficht aufgehoben wird, da es nur die Möglichkeit einer Aus: 
nahme von der allgemeinen Regel zugefteht. — „Der Schat,” eine freie Bearbeitung 
nad dem „Trinumnus“ des römischen Dichters Plautus ift die unbeveutendfte unter diejen 
Jugendkomödien. — Dagegen zeigte fi in dem Fragment gebliebenen Trauerſpiel: 
„Henzi,“ das den Tob bes von der Berner Nriftofratie 1749 enthaupteten Patrioten 
Samuel Henzi fireng Hiftorifh behandelte, fhon der erfte Anfag, mit dem franzöfiiden 
Drama zu brechen. 

Eine neue Bahn betrat Leffing erjt mit der „Miſſ Sara Sampfon,” indem er 
dad bürgerliche Trauerfpiel von dem englifchen auf deutſchen Boden verpflanzte und 
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fo völlig mit dem franzöfifden Geſchmack brach. Der berühmte engliide Familienroman 
Richardſons: „Clariſſa“ und das Drama von George Grillo: „Der Kaufmann von 
2ondon’ gaben ihm dazu die Anregung, die er in ganz felbftändiger Weiſe ausführte, 
wenn er au Namen und Sitten dazu aus England entlehnte und das Stüd auf englifchem 
Boden fpielen ließ. Statt der bisher üblichen fteifen Alexandriner fchrieb er ed in Proſa. — 
Die Heldin des Stüdes, die Tochter eined Baronet3, Sir William Sampfon, wird in 
ihrer Unerfahrenheit von einem jungen reihen Wüftling, Mellefont, unter dem Ber: 
ſprechen ber kirchlichen Ehe aus dem Haufe ihrer Eltern entführt. Aber obgleih er fie 
wirklich liebt, verzögert er die Heirath, weil er vor dem äußeren Zmang einer ſolchen fich 
{heut und außerdem fi dur ein früheres Verhältnis zu einer jungen Fofetten Wittwe, 
Mrd. Marmwood, gebunden Hält. Dennoch vermag er fi von feiner neuen Geliebten 
nit zu trennen, auch als die tüdifche Marwood ihn verfolgt und in ihre Schlingen zurüd: 
zuführen verfudt. Aus Rache vergiftet diefe nun die unglüdlide Sara, die mit dem 
Worte der Fürfprahe und Vergebung für die Mörberin ftirbt: — „ich fterbe und vergebe 
es der Hand, durch die mich Gott heimſucht.“ Mellefont, der in Berzmeiflung Hand an 
fih legt, endet mit dem Ausruf: „Mas für fremde Empfindungen ergreifen mid)! Gnade, 
o Schöpfer, Gnade!’ — So fehr auch dieſes Stüd in den Rührton, der die Zeit beherrichte, 
noch einftimmte und fo reich ed an langathmigen moralischen Reflerionen war, — Leſſing 
hatte damit doch einen Fühnen glüdlihen Griff in das volle Menfchenleben gethan und 
trefflich gezeichnete wahre Charaktere vorgeführt ftatt der bisher üblichen „abitraften Schemen 
pon Zugend und Lafter.‘ 

Unter dem Eindrud der patriotifhen Vegeifterung, bie 1759 feine Freunde Gleim 
und Ramler zu Friegeriihen Weifen hinriß, fchrieb Leifing fein nächſtes Stüd, die ein: 
aktige Tragödie: „Philotas.“ Sie verherrlicht in allereinfachfter Handlung den Opfertod 
fürs Vaterland. Philotas, ein junger Königdfohn, ift in der erften Schlacht, der er bei: 
gewohnt, verwundet und gefangen genommen. Da erfährt er, daß fein Bater den Sohn 
de3 feindlichen Königs gefangen genommen hat, und daß eine Auswechslung beider dem 
Kriege ein Ende maden folle. Sofort erwacht in ihm der Gedanke, feinem Bater durch frei 
willigen Tod den Eieg in die Hände zu fpielen, und er erfticht fich in fchmärmerifcher 
Begeifterung für das Vaterland. — Gegen die Weitjchweifigfeit und Breite der „Sara“ 
bezeichnet dieſes kurz und knapp ausgeführte Stüd einen großen Fortfchritt, wenn es freilich 
von moralifch pathetifhem Ueberſchwange auch noch keineswegs frei ilt. 

Bier Jahre danach erjchien die Perle der Lejfingfchen Dichtungen: „Minna von 
Barnhelm, die — nad Goethe Ausfprud in „Dichtung und Wahrheit” — „ven Blid 
in eine höhere, bedeutendere Welt aus der literarifhen und bürgerlichen, in welcher fi) 
die Dichtung bisher bewegt hatte, glüdlich eröffnete.” Hier war nicht? mehr von falſchem 
Pathos, von moralifher Reflerion, von frembartigen Namen und Lofalitäten, — e3 war 
von Anfang bis zu Ende deutfches Leben, deutſches Lieben, deutſches ehrenhaftes 
Handeln, aus den jrifcheften unmittelbarften Eindrüden geboren, dazu auf dem nationalen 
Hintergrund des fiebenjährigen Krieges, der noch in dem Bemwußtfein aller Zeitgenoijen 
lebte, aufgebaut. Daher die außerordentlihe Wirkung diefes echten Volksſtückes im beiten 
Sinne des Worted auf Hoch und Niedrig, daher feine ungeſchwächte Anziehungskraft bis 
auf den heutigen Tag. Auch der Zug zur Berföhnung zmwifchen den beiden deutſchen Stäm⸗ 
men, die fo lange feindlich einander gegenüber geftanden, berührte fompatbifch nach den 
trüben Kriegäzeiten und berührt noch heute fympathifh, wo wir der Audgleihung diefer 
Stammedgegenfäge zwifchen Preußen und Sachſen und der Herausbildung eines beutfchen 
Sejamt:Rationalgefühle®e doch viel näher gefommen find. — Der preußifhe Major 
v. Teltheim Hat im fiebenjährigen Kriege das fächfifche Fräulein Minna v. Barnhelm 
tennen gelernt und fi) mit ihr verlobt. Nach dem Friedensſchluß aber wird er unter die 
ehrenrührige Anklage geftellt, daß er ſich von den ſächſiſchen Ständen habe beftechen laſſen, 
während er im Gegentbeil eine Gontribution, die fie nicht erlegen Tonnten, aus feiner 


Philotas. 


Minna v. 
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eigenen Taſche vorgefchoffen Hatte. So mag er nun, in feinem Chrgefühl aufs tieffte 
geträntt, dazu mittellos, feine Braut nicht in fein irauriges Gefchiet mit Hineinziehen, läft 
nichts von ſich hören und lebt mit feinem Diener Juſt, einem pubeltreuen, biederherjigen, 
etwas derben Burſchen, ganz zurüdgezogen in einem Gafthof zu Berlin höchſt Tümmerlic 
von feinem halben Solde. Da bringt ihm fein früherer Madtmeifter, Paul Werner, 
dem in der plöglid fo ftillen Zeit auf feinem Bauerngut nicht recht geheuer ift und ber 


Das Fräulein: „Mo bin Ih? Bas Das Fräufein: 
ch" Ih? Diefer Ring —“ ihm 
Abd. 121 u. 122. Aus CHedomiediß Rupfern zu „Rinne 





deshalb beim Prinzen Heraklius in Perfien Kriegsdienſte nehmen will, den Ertrag feines 
verfauften Guteß, aber er weiſt es zurüd. Die Witwe eines Dffigiers, dem er einft Geld 
geliehen, will es ihm zurüderftatten, aber ba er ihre Dürftigleit fieht, verleugnet er bie 
Schuld und nimmt dad Geld nit an. Darüber wächſt feine eigene Berlegenheit, und da 
der ſchurliſche Wirth ihm feinen Credit mehr geben will, verpfänbet er ifm den Verlobungs⸗ 
ring, ben er einft von Minna empfangen. Kurz zuvor ift feine Braut, um nad ihrem 
Bräutigam in Berlin zu forfhen, in bemfelben Gafthof abgeftiegen. Nun zeigt der Wirth 
ihr ben Ring, durch den fie von Tellheims Anmefenheit und bedrängter Lage Kunde erhält. 
Sie löſt das Aleinod ein, und bemüht fi dann, mit Hilfe ihres Iuftigen und ſchlauen 
Kammermäbdens Franziska, den ftolgen Geliebten umzuftimmen, indem fie erklärt, von 
ihrem Dheim um ihrer Liebe willen enterbt zu fein. Dem verarmten Fräulein feine Hand 
zu reichen, tft er fofort bereit, fo fehr er fi dagegen gefträubt, das begüterte Ftäulein 
zu Heiraten. NIS fo ber Gonflift zwijchen Liebe und Ehre befriebigend auägeglicen, tift 
auch die Entſcheidung des Gerichte und ein Handbillet des großen Königs ein, wodurch 
feine Ehre vor der Melt wieder hergeſtellt wird, Minnas Oheim kommt dazu — ales ift 
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ausgeglichen und glücklich gelöft; auch der wadere Werner geht nicht nad) Perſien, er hat in 

Franzisfa ein „Frauenzimmerchen“ gefunden, das er fröhlichen Muthes zum Weibe nimmt. 
Schon im Jahre 1758 hatte ſich Leffing mit einem Trauerjpielplan befäftigt, zu 

dem ihm die fpanife Tragödie des Auguflino de Montiano: „Virginia“ die erfte An- 

regung gegeben, und bem er urfprünglid; denfelben Namen geben wollte. Dann hatte er 

aber den erften Entwurf Jahre 

Iang liegen lafjen, ihn zwar 


wieber in Hamburg aufgenom> fi — 
men, jedoch erſt in Wolfenbüttel mi ia 
(1772) in feiner jegigen Geftalt 

— —ï7t 


vollendet. Aus der römiſchen 
Geſchichte verlegte er den Stoff 
in bie moberne Seit und auf Ein Trauerfpiel 


den Boden Jtaliend. Aus der 


Virginia murbe „Emilie in 

Galotti.“ N 
Emitia, die Xodter fünf Aufjügen. 

Odoardo Galottis, eines Don 


ſtreng fittlihen, dur und durch J J 
ehrenhaften Ebelmannes, bieder: Gotthold Ephraim Leſſing. 
lobte des Grafen Appiani, 

ftürzt am Hochzeitsmorgen außer 

fi in das Haus ihrer Eltern 

mit ber Schredenätunde, daß 

der regierende Fürft, Prinz 

von Guaftalla, ihr in ber 

Kirche feine Liebe erflärt Habe. 

Auf den Rath ihrer Mutter ver- P 

ſchweigt fie das Gefchehene ihrem 

Vater ebenfo wol mie ihrem 

Bräutigam. Nur ein Verbrechen 

ann ben Prinzen zur Grreihung 

feiner Wunſche führen, aber er 

ſcheut davor in feiner Leidenſchaft 

nicht zurüd, zumal fein böfer 

Geiſt, der raffinierte Kammerherr 

Marinelli, ihm dazu Die Wege —— — — 
auf das bequemfte ebnet. Bu: . 

nachſt verfuht man den Bräu: Berlin 

tigam zu befeitigen, indem man bey Chriftian Friedrich Voß, 1772. 
ihn zum Gefandten an einem 

weitentfernten Hofe ernennt, aber —ñ N N 


Sof —— geht mist in I Citel beg erften Drucke von Emilia Galotti. Genaue 
im geftellte Galle, und lehnt den achbiibung nach dem Eremplar auf her Bihliatheht 


Antrag ab; fo bleibt nur ber " 
Mord übrig, um ihn aud dem bed + Keren Saloman Birzel in Leipzig. 


Wege zu räumen. Der Bagen, WB. 123. 

in weldem das Brautpaar zur Bermählung fährt, wird von geworbenen Banbiten überfallen, 
Appiani erſchoſſen und Emilia von bazu beftellten fürftlihen Dienern, die ſcheinbar ala 
Retter auftreten, nach dem Luſtſchloß des Prinzen gebracht. Diefer empfängt fie mit ber 
Miene des Entrüfteten und Ueberraſchten, verſichert fie feiner Theilnahme und ſtellt die 


Nathan ber 
Weiſe. 
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ſtrengſte Unterſuchung in Ausſicht. Als aber Emiliens Eltern herbeikommen, um ihre Tod: 
ter hinwegzuführen, werden ihnen Schwierigkeiten in den Weg gelegt — auf Marinells 
Rath erflärt der Fürft, Mutter und Tochter müßten der unparteiifchen Unterfuhung mim 
getrennt bleiben. Inzwiſchen ift Die abgedanlte Geliebte bes Prinzen, Gräfin Driina, 
eingetroffen und hat aus Eiferſucht den alten Vater Emiliend von dem wahren Thatbeftand 
unterrichtet, ja ihm ihren Dolch gegeben. Odoardo erlangt von dem Prinzen eine Unter. 
redung mit feiner Tochter, in welcher er ihr ben Plan, fie von den Eltern zu trennen mit: 
theilt. Emilia, die des Eindrudes, den der Prinz auf fie gemacht, fich wohl bemußt it, 
zittert vor ſich felbft; der Tod allein Scheint fie aus ber Gefahr retten zu können — da 
durchbohrt fie der Vater, um fie vor der Schmad zu retten! — Dieſer Schluß ift von je: 
her vielen ein Gegenftand des Anſtoßes gewefen, und als berb, ja verletzend bezeichnet 
worden — die Kataftrophe ift jedenfalls gewaltfam herbeigeführt, und der zuletzt auf Emi- 
liend Charakter fallende Schatten ſchwächt die Theilnahme an ihr. Abgefehen davon ift die 
Durchführung jedes einzelnen Charalterd von einer unfbertrefflihden Meiſterſchaft, und 
der Inappe Tialog, der ganze wohlgefugte Bau ded Dramas, das rafche Fortſchreiten ber 
Handlung fihern dem Stüd für immer diefelbe Anziehungskraft, die ed auf bie erften Ju: 


„ Schauer übte. 


Wie in der oben gegebenen Lebensſtkizze mitgetheilt, ging aus ben theologiſchen 
Kämpfen Leffings fein leßted Drama: ‚Nathan der Weife‘’ hervor, dad — in fünffüßigen 
reimlofen Jamben gejchrieben — für dieſe biäher vergeblich verſuchte Bersart endgültig die 
Bahn in der höheren Tramatif brach. 

Kurz und treffend faßt Herder den Anhalt des Nathan in folgende Worte zuſam⸗ 
men: „Cine dramatiihe Schidfaläfabel. Ein Tempelherr wird nad) Raläftina geworfen, cr 
weiß ſelbſt faum, wie; gefangen (weil er den Waffenftillftand gebroden und gegen den 
Sultan Saladin gelämpft) und allein begnabdigt, er weiß felbjt nicht, warum. Es entded: 
fi, einer Aehnlichfeit wegen, die er mit einem Bruder ded Sultans habe, fei dieles gr: 
fhehen; die Sache kommt ihm und dem Sultan aus dem Gebädtnid. Er rettet ein Juden: 
mädchen (Recha, Nathand angenommene Tochter) aus dem Feuer, und weiß nicht, warım; 
fommt dadurch in Belanntihaft mit Nathan, ben er kennen zu lernen nie Luft batte, mit 
der Geretteten felbft, deren geiftige und Törperlidhe Bildung ihn mit einer Art Liebe über: 
rafht. Der Jude zögert; der Patriarh von Jeruſalem, ein Klofterbruder, der Sultan kom: 
men ins Spiel; es entdedt ſich endlich, daß beide des Sultans Bruderkinder, baß beit: 
Religionen nahe verwandt find und der Jude ihr aller Wohlthäter geweſen.“ — Der Im 
und Hauptgedanle des Dramas liegt aber in der Geſchichte von den drei Ringen (AH, 
Auftr. 5—7), die Leffing dem „Decameron’ des Boccaccio entnahm und beren Iım 
bolifher Gedanke der ift: Judentum, Islam und Chriftentum feien völlig gleig 
bere&tigte Dffenbarungen der Menihennatur; die göttlihe Abſtammung 
einer jeden Religion laffe fih nur an ihren Früchten d. 5. daran erkennen: 
„ob fie vor Bott und Menſchen angenehm made.“ Diefe polemiſche Lehrtenden: 
ift dem Kunftwerth des Stüdes nicht vortheilhaft gewefen; felbft die größten Bemunderr 
Leffings finden die Handlung nicht fo Har und durchſichtig, wie in „Minna” und „Emile' 
und den Schluß nicht recht anfprechend. Andererſeits ift auch das Problem, das Lenz 
vor Augen hatte, durchaus nicht gelöft — der „Nathan“ Iehrt keine 8wegs Dulbjamkeit 
gegen Andersgläubige, ob das auch wieder und wieder behauptet wird, fondern Gleid: 
gültigleit in Glaubensfadhen: denn nur wer einen beftimmten Glauben befigt und übt, 
vermag doc Andersgläubige zu dulden — aber Nathan ift eben fo wenig ein Jude, als 
Saladin ein Mohamedaner oder der aufgellärte Tempelherr ein Chrift. Aber nod mehr: 
gegen den Chriftenglauben verfährt dad Stüd geradezu unduldfam. Wie verblaft erſcheinen 
die Vertreter des Chriftenglaubend neben den leuchtenden, idealiſch edlen Heldengeftalten 
Saladins und Nathans! Der Patriarch, boshaft und lieblos! Daja, gutmüthig, aber 
vol Aberglaubens der Klofterbruder eine „gute Haut’ oder „Die Fromme Einfalt“; det 
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Tempelherr, ein Schwächling, der fein Chriftentum mit Geringihägung an die allgemeine 
Menſchlichkeit preisgibt; endlich die allerdings getaufte Reha, die aber, in einem menſchlich 
verflärten Judentum erzogen, dem Chriftenglauben ganp ferne fteht, von dem fie durch die 
ſchwatzhafte Daja nicht viel erfahren hat. Duldung predigt dad Stüd, wie einft Leffings 
Jugenddrama: „Die Juden” gegen bad Judentum, ja es ift eine Apologie befielben, wie 
es Recha einmal berfinnbilbliht: Die Juden feien den heiligen Berg hinaufs, die andern wies 
der davon Hinabgeftiegen. „Das Gedicht”, fagt Wilhelm Wadernagel, „ift lediglich ein 
Zeugnis und Erzeugnis des Deismus, jenes Glaubens, der auch einen einigen Gott befennt, 
aber ſich damit nur auf die Vernunft und den Berftand des Menſchen, auf das eigene 
Denken und Erfahren gründet, jede höhere Offenbarung dagegen vermwirft und all folden 
Offenbarungen gleichen Werth und Unwerth beimißt.“ Bon judiſcher Seite wird bad auch 
anerkannt. In einer 1879 erfgienenen Schrift: „Leſſing in feiner Bedeutung für Die Juden‘ 
bezeichnet es E. Lehmann als ein Hauptverdienft Leſſings, daß „er bie Macht des biblis 
ſchen Chriftentums zunäcft in Deutfcland gebrogen habe.” Die Zeitfhrift: „Der Is⸗ 
taelit“, bie dem beiftimmt, fügt freilich Hinzu, „es fei Leſſings Fehler gemefen, daß er 
das Judentum noch nicht als die höchſte Stufe erfannt habe! Vortrefflich habe er aber in 
dem Klofterbruder und in feiner frommen Befchränktheit das Chriftentum dargeſtellt.“ 


Ab. 124. Mendelsfopn In Zufammenftellung mit Sofrates. Tarftelung ven 1319. 


In ber Perfon des „Nathan“ hatte Leffing feinem Freunde, Mofes !tings 


Mendelsfohn, dem eben fo gemüth- als weisheitvollen jübiichen Philofophen, 
ein Denkmal geſetzt. 


Moſes Mendelsfohn (1729—1786), der Großvater des Componiften Mendelsfohn: Menbeisfogm 


Bartholdy, war der Sohn eined armen jübifhen Lehrers in Deffau. Kränklich, vers 
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wachſen, aber von unſtillbarem Wiſſensdurſt erfüllt, ging er als 14jähriger Knabe nad) Ber: 
Iin, wo er in ber bitterften Arnıuth lebend unter großer Mühe die deutſche Schriftiprade 
und Lateiniſch lernte. Daneben trieb er neuere Spraden, Mathematik und Philoſophie 
1750 wurde er Haudlehrer bei einem reihen jüdiſchen Seidenfabrilanten, fpäter defſen Bud: 
halter und endlich fein Gefchäftstheilnehmer. Seine erfte Schrift: „Philoſophiſche Briefe“ 
wurde durch Leffing veröffentlidt. An manden Schriften, wie an den „Literaturbriefen“, 
arbeiteten die beiden Freunde, die bis an Leſſings Tod innig verbunden blieben, gemeinjam. 
Mendelsſohns bedeutendfted und reifftes Werl war der „Phadon, oder über bie Unfterk: 
lichleit der Seele.” Mendelsſohn hielt übrigens ftreng am altgläubigen Judentum feit, 
obgleich er unabläffig darauf bedacht war, bei feinen Glaubensgenoſſen allgemeine Bilbung 
einzuführen. 


Außer Mendelsjohn gehörte zu Leſſings Berliner Freunden der Buchhändler 


Nicolai, ber Mitbegründer der „Literaturbriefe” und Jahrzehende Hindurd ein 
einflußreiher Xiteraturdespot a la Gottſched. 


Ghriftoph Friedrich Nicolai (1733—1811), ein raftlos thätiger Mann, mar darin 
mit feinem großen Freunde innerlich verwandt, daß er alles mit fharfem Haren Berftande 
erfafien und beurteilen wollte, aber während Leſſing wirklih die Wahrheit mit heißem 
Bemühen fuchte, ja „nach Ueberzeugung bungerte‘, meinte fein Rampfgenofje, fie bereits 
gefunden und erobert zu haben. Daher wurde Leſſing durd feine Kritik ein äfthetiider 
Keformator, Nicolai aber fiel — trotz langer Herrfchaft in gewiflen Kreifen — zulegt bem 
Schickſal Gottſcheds anheim. Diefem unfagbar trodenen, dabei höchſt anmaßenden und ſelbſt⸗ 
zufriedenen Menſchen war alles in tiefſter Seele zuwider, was über das Niveau des Ge 
wöhnlichen ſich erhob; Poeſie und chriſtlicher Glaube waren Nicolai gleich verhaßt, darum 
befämpfte er nicht nur bie Gefühlsſchwärmerei der Klopſtockſchen Schule, ſondern auch Her: 
ders Wiedererwedung bes Bollöliedes und wagte fi fogar an Goethe in ber ohnmädtig: 
ften, aber erbittertften Weife, ja er ſuchte ihn in feinen „Freuden des jungen Werther mit 
Schmutz zu bewerfen, und in feinem befannteften Roman: „Leben und Meinungen des 
Herrn Magifter Sebaldus Nothanker“, der Thümmeld „Wilhelmine“ gemifter: 
maßen fortjegte, fuchte er — wie Eichendorff es witig nennt — „die Religion auf den 
Altentheil des profaifhften Rationalismus zu ſetzen“ und nad einer ſeitdem oft nadge: 
ahmten Schablone alle Rationalijten ala edel und hochherzig, alle Bibelgläubigen ald Dumm: 
Töpfe, Schurken und Heuchler barzuftellen. Treffli fertigten Goethe und Schillers 
„TZenien“ den gejchmadlofen Herold der Aufklärung ab. Mit Bezug auf bie „Literatur: 
briefe” beißt es: 

Auch Nicolai ſchrieb an dem treffliden Wert? Ich will's glauben, 
Mander Gemeinpla auch fteht in dem trefflidden Wert. 
Nicolais „Freuden des jungen Werther“ gaben zur nachfolgenden Trage an den 
„jungen Werther‘ und feiner Antwort Anlaß: 
Morauf lauerft Tu hier? — Ich erwarte den bummen Gefellen, 
Der fi fo abgefhmadt über mein Leiden gefreut. 


Aus der Reihe derjenigen Dichter, die Nicolais aufflärenden und platt more: 


lifirenden Rationalismus fih aneigneten, in ber Form aber, namentlich in ber 
Handhabung der Proſa, Leiling nachftrebten, nimmt Engel einen hervorragen⸗ 
ben Rang ein. 


Johann Jakob Engel (1741-1802), geb. zu Bardyim in Medlendurg, der Erzieher 
des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm III von Preußen und fpäter Direktor des Ber: 
liner Theaterd, fchrieb neben vielen jetzt völlig vergeffenen Büchern zwei noch heute leäbare 
Werke: den „Bhilofophen für die Welt‘, in weldem Gegenftände der Kunſt, Roral 
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und Philoſophie fcharffinnig behandelt werden (Tobiad Witt, der Traum des Galilei ıc., 
daraus entnommen, finden ſich in allen Lefebüdern). Als ein Mufterroman galt zu feiner 
Zeit „Herr Lorenz Stark, ein Charaktergemälde‘‘, der zuerft in Goethes und Schiller 
„Horen“ erfhien. Der Held, in welchem Engel feinem eigenen Großvater ein ehrendes 
Denkmal fegen wollte, ein guter deutſcher Hauspater und buch Ehrlichkeit, Fleiß und Epar: 
ſamkeit reichgeworbener Kaufmann, ift gegen feinen Sohn etwas eigenmwillig, argwöhnijch 
und rechthaberiſch. Bater und Sohn verftehen fi nit — ber Sohn, ein ebenfo treffliger 
Menſch, wie der ihn verkennende Vater, orbnet die zerrütteten Vermögendverhältnifie eines 
verftorbenen Freundes, wobei er deſſen Witwe kennen unb lieben lernt, und ift deshalb 
oft von Haufe fern, — da er aber feinem Bater kein Bertrauen jchenlt und ihm nichts von 
dem Grunde feines Wegbleiben® jagen mag, hält diefer ihn für einen Spieler. Inzwiſchen 
wendet fich die Geliebte ſeines Sohnes an des Alten Großmuth, um dringende Gläubiger 
befriedigen zu können; er hilft ihr, überzeugt ſich nach und nad von ihrer Tüchtigkeit und 
gibt feinen Segen zu der Ehe. — Ein nicht fehr tiefes, noch weniger poeflereiches, aber doch 
anſprechend geſchriebenes Stillleben — Inapp und kunſtgerecht behandelt, namentlih im 
Dialog vortrefflih gelungen, voll hübſcher Detailmalerei und guter Charakterzeichnung — 
als treues Kulturbild für das Heinbürgerlide Leben bed vorigen Jahrhunderts zumal in: 
tereflant. 

Biel gelefener, ja von dem Durchſchnittspublikum fogar Goethe vorgezogen, war der 
unglaublid fruchtbare Romanfabrifant Yuguft Lafontaine (1758—1831), der gegen 159 
Bände Erzählungen und Romane zufammengefchrieben bat. Ein geborener Braunfchmeiger, 
hatte er in Helmftedt Theologie ftudiert, machte ala Felbprebiger den Feldzug von 179 
gegen die Franzoſen mit und lebte danach in Halle a. S. Man hat ihn den „Schöpfer des 
weinerliden Familienromans“ genannt, und wie er felbft, fo wurben feine Leſer und 
2eferinnen durch feine Darftelungen zu endlofen Thränen gerührt; die Königin Zuife ge: 
hörte zu feinen größten Verehrerinnen. Unter feinen Werfen, die allmählich immer mehr 
einander ähnelten, ift „ba& Leben eines armen Landpredigers“ noch das lesharfle. 


Aus dem Leipziger Freundeskreife Leifings muß beſonders Weiße hervor- 


gehoben werden, der thätigfte Schaufpielbichter ber Gottſchediſchen Zeit, über die 
er durch muthigen Kampf wider den Leipziger Diktator hinausftrebte. 


GEhriftian Felix Weiße, geb. 1726 zu Annaberg, kam gleichzeitig mit Lejjing auf 
die Leipziger Univerfität, und zog, wie jener, das Theater der Theologie vor. Gemeinjam 
überfegten fie Stüde au8 dem Franzöfifchen und fchritten dann zu eigenen Arbeiten. Als 
Hofmeiſter kam er fpäter nad) Paris, wo er Geſchmack an der komiſchen Oper gewann, bie 
er zu Gottſcheds Aerger in Leipzig einbürgerte. Seit 1761 Dberfteuerfetretär zu Leipig 
batte er Muße genug, für das Theater zu dichten, was er mit unglaublicher Leichtigkeit und 
Fruchtbarkeit (mitten unter feinen Berufsgefhäften ſchrieb er eine Tragödie binnen vierzehn 
Tagen) bid an feinen Tod (1504) fortfekte. Obgleich Weiße fih zu Shakeſpeareſchen Stoffen 
bingezogen fühlte und mehrere davon behandelte, blieb er doch immer unter dem Einflufe 
des franzöfifhen Theaters, und fein „Richard III”, fein „Romeo und Julia“ fm 
phrajenhaft gefpreizte Stüde, die an den großen englifhen Dichter nur durch den Titel ent: 
nern. Im Luſtſpiel, das er gewandt und drollig, wenn auch keineswegs fehr geiftreig 
zu behandeln wußte, leiftete er Bedeutenderes. Das Singfpiel: „Die vermandelten 
Meiber’ erregte Gottſcheds Zorn fo fehr, daß er in Dresden einen Häglich miölungenen 
Verſuch anftrengte, die Aufführung zu verbieten, wodurch das Etüd natürlich erft recht zur 
Geltung kam. In der Komödie: „Die Boeten nad) der Mode” macht Weiße ben Streit 
der Leipziger und Schweizer (S. 297 ff.) lächerlich. — Neben feinen heute ganz verjollenen 
dramatifchen Arbeiten gab Weiße noch Zahrelang den „Kinderfreund‘ heraus, ber ttoh 
feiner ledernen Lehrhaftigkeit in PBrofa und Boefie der damaligen Zeit ſehr zufagte. 
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An Weiße reiht fi) hier noch am geſchidteſten ein anderer Dramatiker an, 
der „zwar im Sinne Leffings, aber ohme deſſen fchöpferifchen Geiſt“ bichtete, 
land, deſſen Stüde zwei Menfchenalter das Publikum angezogen und gefeffelt, 
ja von denen einzelne noch heute, etwas gefürzt und gut bargeftellt, ihre An— 
ziehungskraft nicht ganz verloren haben. 

Auguft Wilhelm Iffland (1759—1814), geboren zu Hannover, fühlte von Jugend Inland. 
auf Luft zur Schaufpieltunft und verließ, um ihr fein Leben zu widmen, heimlid) das Eltern» 
Haus, zeichnete ſich bald auf der Bühne zu Gotha aus, ging dann nad) Mannheim, wo er 
aud für das Theater zu 
dichten begann. Rad; man: 
gen Wanderungen wurde 
er 1796 zum Direltor des 
tönigl. preuß. National 
theaters, fpäter zum Gene⸗ 
raldireltor ber Töniglihen 
Scaufpiele zu Berlin er: 
nannt. — Durch Leffings 
„Sara Sampion“ war er 
als Knabe einft tief gerührt 
und zu dem’ Wunſch ange 
regt worben, eine Tages 
etwas Aehnliches zu ſchaf⸗ 
fen. ber aus dem bürger- 
lien Zrauerfpiele wurde 
unter feinen Händen das 
Samilienfhaufpiel, 
ober vielmehr — wie Hett: 
ner ed nennt — ein „dra⸗ 
matifirtes Sitten: und. 

Familiengemälde“ 

Sein lebendigfte3 und noch 

Heute lebensfahigſtes Stüd: 

„Die Jäger” nannte er 

ſelbſt auch: „ein ländliches 

Sittengemälbe in fünf Auf⸗ 

zugen.“ (Der alte biebere 

aber Heftige Oberförſter bb. 126. Iffland. Geſtochen 1799 von Bolt, 

Barberger bat feine 

Nichte Friederike zur Erziehung in ein ſtädtiſches Penfionat geſchickt, um fie von feinem 

Sohne Anton zu entfernen, ber in fie verliebt ift. Gegen diefe Verbindung ift beſonders bie 

Frau Oberförfterin troß ihrer gutmüthigen Schwäche ſehr eingenommen, denn fie will ihren 

Anton mit der Toter des reihen, aber boshaften Amtmanns v. Zee? verheirathen. Das führt B 

zu häuslichen aufgeregten Scenen — Bater und Sohn gerathen heftig aneinander — die Folge 

it, daß Anton fortläuft, um ſich zum Soldaten werben zu laffen. Ehe er aber feinen Vorſatz 
ausführen Tann, befonmt er mit des Amtmanns Diener, Mathes, Streit, und ald man 
fpäter diefen Diener ſchwer verwundet findet, wird Anton als Mörder verhaftet. Doch 
feine Unſchuld fommt an den Tag, und ber brave Anton führt die gute Frieberife als 

Braut Heim.) Mehr Zdee und Handlung war in allen den fünfzig Stüden Ifflands nicht 

es waren photographifd) getreue Copien des gemöhnlichften bürgerlichen Alltagälebenz, 

dazu vol weichlicher Sentimentalität und breiter ſalbungsvoller Moralprebigt über den 


aedebut. 


Me 
a 
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Tert vom „guten Herzen,“ von den Schändlichkeiten böfer Menſchen u. |. m. Eine 
höhere fittliche Welt in kunſtleriſcher Geftaltung, eine ideale Natur fucht man vergeblich 
unter ben zahlreichen, meift zum Verwechſeln ähnlichen Figuren, die fi nur dadurch unters 
ſcheiden, daß fie entweder ſehr brav und ebelherzig oder fehr böfe und nieberträdtig find. 
Während aber duch Ifflands Stüde ein ernft fittliher Zug hindurchgeht, 
Tann man dag von dem fruchtbarſten Theaterdichter der Neuzeit, Kotzebue, durd- 
aus nicht behaupten. Seine Stüde waren eben fo hausbaden und zum Theil 
fentimental rührſam, aber duch einen ftarfen Zufag von Frivolität gemürzt 
und dadurch für das Durchſchnittspublikum um fo wirkiamer. 
Auguſt Kogebue, geb. 1761 zu Weimar, gründete fchon als 17jähriger Student 
ein Siebhabertheater und ſchrieb Trauer und Luftfpiele. Nach gut beftandenem juriſtiſchen 
Eramen ging er nad 
Rußland, wo er raid 
Carriere machte und 
geadelt wurde. Auch 
dort lebte er vormie: 
gend für das Theater, 
dort ſchrieb er fein be: 
rahmtes und deracht 
te8 Siacke Menſchen- 
Haß und Reue,“ des 
„ihmmiteinemSclage 
einen Ruf durch bie 
Belt und ihn zum Be: 
herrſcher der Bühne 
machte.“ (Eingerr von 
Mainau, ſeht edel 
und tugendhaft, wird 
zum Menſchenhaſſer, 
als ſeine Gemahlin Eu⸗ 
latia ihm untreu wird 
und eines Tages mit 
einem Dffizier davon 
Läuft. Zhverfeitd aber 
von ihrem Berführer 
verlaffen, beſchließt fie 
vol Reue, fig eine 
Buße aufzulegen und 
ineinem fremden daufe 
als Wirihſchafterin zu 
dienen. Zufallig lommt 
nun Herr von Mainau 
nach einiger Zeit gany 
in ihre Nähe, Hört Bald von der tugenbhaften, wohlthätigen, herzensguten Frau 
Müller, ohne zu ahnen, wer es ift und ohne fid) nad ihr weiter zu erkundigen. Endlich 
erblidt er fie, erfennt fein treuloſes Weib — bie Kinder bewirken bie Verföhnung der 
Eitern.) Diefes thränenreihe Stüd wurde in alle möglichen Sprachen überfegt, auf allen 
Theatern ftürmifd; beklatſcht und von den Damen fo bewundert, daß „Eulaliahauben“ 
eine beliebte Mobe wurden. In Weimar allein wagte man Dppofition gegen biefes Aler: 
welt3urteil zu maden; Schiller fpottete: 





Abt. 127. Auguſt von Ropebue. Gemalt von Tiſchbein 1809. 
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Wenn fi das Lafter erbricht, ſetzt fi die Tugend zu Tiſch 
und in einem noch fpecieller darauf gemünzten Epigramm: 
Menſchenhaß! Nein, davon verfpür' ich beim heutigen Etüde 
Keine Regung; jedoch Reue, die Hab’ ich gefühlt. 

Das deutſche Publikum war anderer Meinung; nicht nur wurden Kotzebues wie Pilze 
emporfchießende lüftern pifante Luftfpiele aller Orten mit unermüdetem Beifall begrüßt; ja 
durch Schillerd Ruhm geftadhelt, wagte er fi aud) an das Trauerjpiel und trat zuerft mit 
„SohannavonMontfaucon“ auf, derer ein „Trauerjpiel mit Chören: „Die Huffiten 
vor Raumburg‘ folgen ließ. Und fo elend diefe Stüde waren, fie gingen in glängender 
Ausftattung über alle Bühnen und erhielten fich erfolgreich auf denfelben neben Schillers 
Tragöpien. Kotzebues weitere Leben war ein unruhig bewegted und unfteted: bald in 
Rußland, bald in Wien, bald in feiner Vaterftadt Weimar, wo er vergeblih Schiller und 
Goethe zu entzweien und dadurch ihren Einfluß zu breden ſuchte, dann in Berlin, dann 
in Paris u. ſ. w. Im Sabre 1817 308 er wieder nah Weimar, mo er, „im literarifchen 
Mochenblatte den herzloſen Spötter über die patriotifchen Beitrebungen der Zeit und ben 
gefliſſenen Liebediener des Abſolutismus fpielte.” Man ſah daher in ihm einen ruſſiſchen 
Spion, und bald fand er es für gut, feinen Wohnort nad Mannheim zu verlegen. Dort 
ereilte ihn die Hand des fanatiſchen Schwärmers Sand, der in ihm das Prinzip des 
Despotismuß zu treffen meinte; von Sande Dolch tödtlich getroffen, ftarb er am 23. März 1819. 

Die meiften feiner 211 Stüde find heute verfchollen und vergefien — nur hier und 
da belebt ein angejehener Schaufpieler, dem diefe oder jene Hauptrolle zufagt, das eine oder 
da3 andere feiner Stüde, wie 5. B. „Die beiden Klingsberg“, die in ihrer Leichtge- 
fhürztheit, ihrem gemwandten Dialog, und vor allem ihrem pridelnden Sinnenreiz noch 
immer ein dankbares Publikum finden. Auch feine „deutſchen Kleinftädter‘, eines 
feiner harmloſeſten Stüde, dem wir den geflügelten Ausdruck: „Krähwinkel“ verdanken, 
geht noch je und je Über eine deutſche Bühne. 


3. Die Sturm: und Drang:Beriode. 


Sn verſchiedener Weife hatten Klopftod, Wieland und Leſſing dem geiftigen 
Leben unſeres Volkes neue Bahnen gebrochen und eine Gährung in ber deutichen 
‚jugend hervorgerufen, die ſtürmiſch auf- und abmogte, von einem Extrem zum 
anderen drängte und darum auch nach einem für die ganze Zeit höchſt charaf- 
teriftifchen Drama Klingers — die „Sturm- und Brang-Beriode” genannt 
worden ift. Die Aufregung ging durch die ganze gebildete Welt in allen Ländern: 
ein Aufbäumen gegen die gejelfchaftlihen und ftaatlihen Zuſtände, ein Zurüd- 
ichnen zu den Uranfängen des menſchlichen Daſeins — fo trat es überfhwäng- 
lich krankhaft und doch Lebenskeime bergend in Jean Jacques Rouffeau, dem Aue 
Genfer Philofophen und Bädagogen, hervor, jo pflanzte es fi, einem elektriſchen 
Etrome gleih, fort auch nah Deutihland, wo ihm in den Abenteuerromanen 
und Robinjonaden ſchon vorgearbeitet war und wo ſchon Klopftod und bie 
Barden zu dem urdeutihen Heldentum der Ahnen zurückgewieſen und zurüd- 
geftrebt Hatten. „Die eigentliche Wurzel der deutichen Sturm⸗ und Drangperiode", 
jagt Hettner, „it Das Naturevangelium Roufjeaus. Was ftumm und ahnung3- 
voll im Herzen der deutſchen Jugend gelegen, das hatte durch Rouſſeau Leben 
und Bemwußtfein, Ziel und Richtung, Gehalt und Geftalt gewonnen.” Zum vollen 


Durchbruch Fam dieſes Streben um die fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
Koenig, Literaturgefchichte, 26 


Hamann. 
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und dauerte bis in die achtziger hinein. Dieſer literariſchen Revolutionszeit 
gehören Herder, Lenz, Klinger, Miller, Baſedow, der junge Goethe 
in vorberfter Reihe neben einer großen Schar untergeordneter Geifter an. In 
erſter Stelle verdient aber hier noch ein Mann Erwähnung, der es ausgeiproden, 
daß bie „Poeſie die Mutteriprache des menſchlichen Geſchlechtes“ fei, und der auf 
die ganze aufitrebende Jugend jener Zeit, insbeſondere auf Herder entichieden 
anregenb wirkte. Es ift der von Goethe zuerjt in vollem Maß gewürdigte, fonit 
vielfach misverftandene und — mie nicht geleugnet werden joll — auch nicht 
leichtverftändlicde Hamann, der „Magus im Norden”, wie er treffend oft bezeichnet 
worden it. . 
Sohann Georg Hamann, am 27. Auguft 1730 zu Königsberg i. Pr. geboren, 

ftudierte zuerft Theologie, dann Jura, beides ohne rechten Ernft und Etetigfeit und ohne 
je ein fefte® Biel zu erftreben. Eben fo unftet war fein ganzes Leben — bald war er 
Haudlehrer, bald lebte er bei Freunden in Riga ald Gaft, dann war er wieder Handels: 
befliffener und reifte als folder nad Holland und England. Der Schmerz über fein rer: 
fehltes Leben trieb ihn in England zum Nachdenken und in das Studium der Bibel hinein, 
an die er feitvem glaubte. Zurüdgelehrt in feine Baterftabt ftubierte er Literatur und 
orientalifhe Spraden, während er einen Tärglichen Broterwerb ald Schreiber, fpäter als 
Packhofverwalter hatte. ALS folder nad) 10jährigem Dienfte penfionirt, befuchte er Jacodi 
in Düffeldorf, dann die Fürſtin Galigin in Münfter, mo er am 21. Juni 1788 ftarb. — 
Leider waren feine Schriften eben fo abgeriffen und unzufammenhängend wie fein Leben, 
aber fie hatten doch für die aufftrebende Yugend etwas geheimnisvoll Anziehended. „Cr 
hat ſich in ein mitternächtliches Gewand gemwidelt‘‘, fagt der ihm geifteäverwandte Claudius 
von ihm, „aber die goldenen Sternlein hin und her im Gewande verrathen ihn und reizen, 
daß man ſich feine Mühe verdrießen läßt.” Goethe nennt ihn in „Wahrheit und Tid- 
tung” einen „mwürbigen einflußreichen Mann‘, defien „Sokratiſche Denkwürdigkeiten“ 
Auffehen erregten und befonders ſolchen Perſonen lieb waren, die fich mit dem blenbenden 
Zeitgeift nicht vertragen konnten.“ „Man abnte hier’, fährt Goethe fort, „einen tiefden: 
kenden gründlichen Mann, der, mit der offenbaren Welt und Literatur genau befannt, bed 
auch noch etwas Geheimes, Unerforſchliches gelten ließ und fich darüber auf eine gan: 
eigene Weife ausſprach.“ Ja, Goethe, der durch Herder immer auf? neue auf Hamams 
Schriften hingelenkt wurde, dachte allen Ernite daran, eine Herausgabe derfelben entweder 
felbft zu beforgen oder menigften® zu befördern. Leider ift dieſer Vorſatz nie ausgeführt 
worden, auch ift Goethe mit Hamann weder in perfönlicden noch fchriftlihen Verkehr ge: 
treten. So find uns denn des Magus Schriften ein dunkles, vielgedeutetes, aber nie aanı 
ausgedeutetes Geheimnis geblieben. Das iſt aber gewiß, daß dieſe fliegenden Blätter, «u5 
denen feine Werke beftehen, neben manchem Falſchen, Schiefen, Gejuchten auch die genialſten 
und fruchtbarſten Gedanken enthalten und daß auch heute noch einen Gewinn daraus haben 
fann, wer fie an der Hand eineß der neueften Heraudgeber, wie Roth oder Gildemeiſter, 
durchzuforſchen fi die Mühe nimmt. Cin vortreffliches Lebensbild enthält Die Ausaat: 
feiner Schriften von ©. Poel. 

Was Hamann in orafelhaft verhüllter Sprache erftrebt: „Die Rückkehr zu 
dem einfahen Zuftande der älteiten Poeſie, die Rückkehr zu dem Kindesalter 
der Völfer, die Rückkehr zu der Einfalt des kindlichen Glaubens, aus welden 
allein eine neue Poeſie hervorgehen kann“ — alles das nahın fein Schüler um 
Freund Herder auf und machte es in lichtoollerer Weife geltend, obgleidh © 
ihm auch nicht gegeben war, durch eigene große poetiiche Schöpfungen feine Ideen 
zu veranſchaulichen. 
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Johann Gottfried Herder wurde am 24. Auguft 1744 in dem oftpreußifchen Städt: Herder: 
hen Morungen als Sohn eines armen Elementarfchullehrers geboren. Früh zeigte ſich 
feine außergewöhnliche Begabung und die lebhafte Neigung, fi) Über die engen Grenzen 
des väterliden Unterrichtes hinaußzuarbeiten. Der Prediger Treſcho, der ihn 1760 ala 
Aufwärter und Schreiber befchäftigte, bemerkte den Lerneifer des jungen Mannes und ge- 
ftattete ihm, an dem lateinifchen und griehijchen Unterricht feiner Söhne Theil zu nehmen. 
Dem ihn fo zugänglich gemadten Studium lag er mit folder Begeifterung ob, daß feine 
Augen darunter ernftlic litten und er einen ruffifchen Regimentschirurg, der in Morungen 
einquarlirt war, deshalb confultirte. Diefer erbot fich, ihn mit nad) Königsberg zu nehmen 
und dort Medicin ftudieren zu laffen. Herder folgte ihm dorthin, aber bei ber erjten 
Cperation, ber er beimohnte, fiel er in Ohnmacht, gab in Folge defien dad faum begonnene 
Studium auf und ging zur Theologie über, zu der er von jeher einen ſtarken Zug gefühlt 
hatte. Troß der drüdendften Berhältniffe führte er fein Vorhaben aus; der berühmte 
Philoſoph Immanuel Kant (1724—1804) ließ ihn feine ſämtlichen Borlefungen unent- Kant. 
geltlich hören — noch mehr als zu ihm fühlte er fi zu Hamann hingezogen, mit dem er 
fih auf das innigfte befreundete. Durch Hamann wurbe er auch mit Shalefpeare und 
Dffian befannt und empfing die Anregung zu feiner fpäteren beveutungsvollen Literarifchen 
Thätigkeit. Auf Hamanns Empfehlung erhielt er eine Lehrerftelle an der Domſchule zu 
Riga, wo er fich rajch die Liebe feiner Zöglinge erwarb und auch ald Prediger gern ge: 
hört wurde. Das Berlangen, die Welt fennen zu lernen, ließ ihn aber nicht nur einen 
ehrenpollen Ruf nach Petersburg ablehnen, ſondern aud) feine Stelle in Riga niederlegen. 
Zur See reifte er nach Nantes, von dort nach Paris; dort erhielt er die Aufforderung, 
den Brinzen von Holftein: Eutin auf einer Reife durch Frankreich und Stalien zu begleiten. , 
Er nahm fie an, aber bereitß in Straßburg mußte er fich von dem Prinzen trennen, da 
fein erneuerted Augenleiden ihn nöthigte, Dort zu bleiben, um fi einer Operation zu 
unterwerfen. Hier traf er Goethe, der Über feinen Berfehr mit ihm in „Dichtung und 
Wahrheit” ausführlih berichtet. Nach feiner Wiederberftelung nahm er einen Ruf als 
Pfarrer und Conſiſtorialrath nad Büdeburg an, wo er fich verheirathete. Fünf Sabre 
hatte er in diefer Stellung gewirkt, al3 der inzwifchen zu Weimar ala Gaft und Freund 
des jungen Herzogs lebende Goethe ihm einen Ruf als Hofprediger und General: 
juperintendent in der werdenden Mufenftadt verjchaffte. Dort begann feine ſehr um: 
fangreiche literarifche Thätigkeit, Die um fo bewunderungswürdiger ift, als er darüber feine 
ausgedehnte und mannigfaltige amtliche Wirkfamfeit niemals verfäumte. Aber weder der 
Erfolg jeiner Schriften, noch die Achtung und Liebe, die er in Weimar genoß, ließen ihn 
zu rechter Befriedigung kommen. Eine große Reizbarkeit, die Folge feiner Kränklichkeit, 
veranlaßte, daß er ſich mit Goethe und Schiller überwarf, aber aud mit der übrigen 
Meimarer Geſellſchaft wußte er fich nicht zu ftelen und vereinfamte von Jahr zu Jahr 
immer mehr. Ein Lichtpuntt feines Leben? war die langerfehnte Reife nach Italien, bie 
er in Gefellfehaft der Herzogin Amalia 1788 madte. Nach feiner Rückkehr wurde er zum 
Vicepräfidenten, fpäter zum Bräfidenten des Oberkonſiſtoriums ernannt, darauf aud) von 
dem Kurfürſten von Baiern geabelt, was Weimar jedoch nicht anerkennen wollte. Nach⸗ 
dem er lange leidend gemefen, ftarb er am 18. Dezember 1803. Der Großherzog Karl 
Auguft von Weimar ließ 1819 auf fein Grab eine Gedächtnistafel legen mit der Inſchrift: 
„Lit, Liebe, Leben.“ Am 25. Auguft 1850 wurde fein ehernes Standbild zu Weimar 
errichtet. Fin ſchönes Denkmal ſetzte ihm feine Witwe in ihren „Erinnerungen aus 
Serders Leben.“ 

Eichendorff nennt Herder fehr treffend den „Gedantenerben Hamanns“ — „was Servers 
Hamann ahnend oft ganz formlos hinwarf, hat Herder mit erwärmender Empfänglichkeit Werke. 
aufgenommen, nad) dem Bedürfnis der Zeit formulirt und in die große Welt eingeführt.‘ 
Richt minder übten Rouſſeaus Schrijten, in die er dur Kant eingeführt wurde, auf 
ihn einen mächtigen Einfluß. „Mich ſelbſt will ich fuchen,” ruft er in einem Gedicht 
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aus feiner Studienzeit, „daß ih mich endlich finde und dann mich nie verliere; komm, 
jei mein Führer, Rouffeau.” Rouſſeaus „Naturevangelium‘” ift durchweg in Herders 
religiöfer Jdeenentwidelung erfennbar, ja mehr ald Hamann? gläubige Anlehnung an 
Gottes Wort — und dennoch, wie Herder feinem Königäberger Freund bis an deſſen Tod in 
inniger Liebe verbunden blieb, fo verleugnete er auch niemals den Einfluß des tieffinnigen 
„Magus im Norden.’ 

Leſſings Tritifche Thätigfeit regte Herder au feinem erften fchriftftellerifchen Auftreten 
an; in Riga fehrieb er bie „Fragmente über die neuere deutſche Literatur,” bie 
ſich als Beiträge und Beilagen zu ben „‚Literaturbriefen” ankündigten. Darin drang er af 
größere Originalität und „vollstümlihe Farbe’ unferer Schriftfteller, Fämpfte gegen die 
Nachahmung der Kaffifhen Autoren des Altertums und verlangte Nachbildung der: 
jelben — „raube den Fremden nicht das Erfundene,’ fagt er u. a., „ſondern die Kunft zu 
erfinden, zu erdichten und einzulleiden!’ Sn Riga erſchienen ebenfalls bie „kritiſchen 
Wälder,” in denen Herder an Leffingd Laoloon anfnüpft, zum Theil ihn beiftimmt, dann 
aber auch feine abweichenden Anfichten darzulegen ſucht. Bor allem aber ift dieſes zweite 
Werk feiner Feder fo wichtig, weil er in viel eingehenderer Weife, ald in den ‚‚Fragmenten” 
auf Homer ald den „volllommenften Sänger der Natur’ im Gegenfat zu bem künſtlichen 
Weſen des PVirgil hinwies und das Verftändnis für das wahre Wefen des Epos eröffnete. 
Sn den „Blättern von deutfher Art und Kunſt“, die Herder mit Goethe zufanmen 
herausgab, verfolgte er die Hauptgedanfen feiner erften Schriften: an Dffian weift er den 
Charakter des Volks- und Raturgefanges und fein vorbildliches Wefen für alle Zeiten 
nad; an Shalefpeare zeigt er, wie Vollendetes im Drama nur in freier Entfaltung aus 
dem Leben des Volles hervorgehen könne und wie der englifche Dichter fo Gemwaltiges ge: 
leiftet, meil er „nordiſche Menſchen“ geichaffen und dargeftellt babe. Man bürfe an ihn 
nicht den Maßftab der griedhifchen Kunftregel legen, ihn auch nicht nahahmen, mol aber von 
ihm lernen und ihm nadjfolgen. Genaue Bergliederungen einzelner Shafeipearefcher Stüde 
weiſen die dichteriſche Schönheit nach und zeigen, wie die Verlegung der fogenannter „prei 
Einheiten‘ wohl begründet fei. Diefe Abhandlungen über Dffian und Shalefpeare waren 
epochemachend und eröffneten gewiſſermaßen die Zeit der „Originalgenies“ oder die 
Sturm: und Drang:Beriode unferer Literatur. — Goethe felbft verdankte Herder feine 
Richtung: durch Herder war er feinem bis dahin entſchieden franzöfifchen Gefchmad entfremdet 
und für Homer, für Shaleipeare, für dad Volkslied gewonnen worden. 

Herder ſchritt energiich auf dem betretenen Wege fort. Nur die bervorragenditen 
feiner Schriften Tönnen wir bier nennen. 1774 eridhien „die ältefte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts,“ aht Jahre fpäter die Schrift: „Vom Geift der hebräiſchen 
Poeſie.“ Dazwiſchen liegen verſchiedene Schriften philoſophiſchen und theologifchen Eharal- 
ters, in denen er fich gegen den damals landläufigen Rationalismus offen und energüd 
ausfprad. Sn der „älteften Urkunde“ erfhloß er die in Gottes Wort enthaltene er: 
habenfte und ältefte Poefie des Menfchengefchlechtes, die Poeſie der Offenbarung in einer 
glanz⸗ und ſchwungvollen, freilich auch etwas überſchwänglichen Sprache. In begeiftertem 
Tone fchrieb der „Wandsbecker Bote’ darüber: „Diefe Schrift betrifft die Schöpfung: 
geſchichte Mofes, die unfer Verfaſſer auf Adlersflügeln von einem neuen und äußerft fimpelr 
Mechanismo aus allen Bedrud der taufend und taufend Ehren-Schändungen und Ehren 
Rettungen und Comentations und Ehren: Erflärungen allerley gelehrter Zünften und Hand: 
werfer heimholen, oder vielmehr auf ihren eigenen Flügeln, die ihr bisher niemand ange: 
jehen hat, felbft heimfliegen laſſen will —.” Indem „Geift der hebräiſchen Poeſie,“ 
einem Werk, da3 er, wie er an Hamann fchrieb „von Kindheit auf in feiner Bruft genährt 
hatte‘‘, legte Herder dann noch eingehender den reihen und mannigfaltigen poetifchen Charal» 
ter des Alten Teftamente3 dar. In neuer Ueberſetzung einer Reihe der charakteriſtiſchſten 
Etüde weift er nach, wie alle Gattungen der Boefie in den hebräifchen Urkunden vertreten 
feien, zeigt ben eigenartigen Charakter diefer Dichtung und bringt ung zu der Anerkennung, 








A08. 128. Herder In mittleren Japren. Bemalt von Angela Kaufmann wägsend derden 
daß es die „ältefte, einfachſte, herzlichfte Boefie der Erde” fei — „bie natur: 
wüdhfige und volfstümliche Dichtung eined Volkes‘, wie Hettner jagt, „deſſen ganzes Sein 
und Weſen von dem tiefften und träftigften Gottesbewußtſein durchglüht und erfüllt iſt.“ 
Am nachhaltigften und umfaſſendſten wie aber Herder auf das Volkslied ald auf 
die Grundlage aller echten Dichtung hin in feiner Sammlung der „Bolfälieber,” die fpäter 
unter bem Titel: „Stimmen der Bölter in Liedern” erjdien. Unter allen Erd: 
ſtrichen und aus allen Zeitaltern fammelte er mit unermüdlichem Fleiße diefe „Stimmen.“ 
In ſechs Büchern tHeilt er mit: 1) Lieder aus dem Hohen Norden (grönländifcie, lapplan⸗ 
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bifche, efthnifche, Tettiihe 2c.). 2) Lieder aus dem Süden (griechifche, ftcilianifche, ttalieniice, 
fpanifde und franzöfifche), 3) aus dem Nordweften (Oſſian, fchottifhe und engliihe‘, P 
aus dem Rorden (flalbifche und däniſche) 5) deutiche, 6) Lieder der Wilden (aus Madaga⸗: 
car und Peru). Mit der ihm eigenen feltenen Gabe der Nahbildung und Umgeſtaltung 
überfehte er die fremdländiſchen Erzeugnifle des Volksgeiſtes ins Deutſche. In dieſen Lieber: 
tragungen trat die Eigentümlichleit des deutſchen Charakters, als deſſen Vorzug Herder es 
felbft bezeichnete, „daß er die Blüte des menſchlichen Geiftes, die Dichtung, von den 
Gipfel des Stammes jeder Nation brechen dürfe,‘ aufs beutlichfte hervor. — Die reifite 


Frucht feines Studiums der Volksdichtung ift Herders Umbichtung des ſpaniſchen Roman: 


zencyklus: „Eid,“ der erft nad) feinem Tode erfhien. Nach den neueften Forſchungen ii 
Herders Gedicht, mit Ausnahme von 14 Romanzen, eine bald mehr bald weniger getreue, 
metrifche Webertragung einer franzöfiihen PBrofabearbeitung der fpanifchen aus dem XI. 
bis XV. Jahrhundert ſtammenden Cidromanzen. Cichendorff3 Vorwurf, daB Herder „vie 
felfenfantige Heldengeftalt des fpanifhen Cid mannigfach abgemeißelt und modernifirt hate,“ 
wird dadurch entkräftet, denn fo weit er Recht hat, wird damit bie bereits modernilitte 
Hauptquelle Herders getroffen. Ein deutſches Gedicht von hohem Werthe beftgen mir aber 
unzweifelhaft in dem „Eid“, der übrigens manches ganz Originale enthält, wie B. das 
Zwiegeſpräch zwifhen dem Cid und Zimene in der 14. Romanze u. a. 

Das Gedicht befingt die Thaten des Grafen von Bivar, Rodrigo Diaz (1040 unter 
Ferdinand I von Spanien geboren, 1099 unter Alfons VI geftorben), den feine Zeit: 
genofjen „Cid el batal“, den „Herrn der Schlacht“, und „Campeador“, ben „umvergleic: 
lichen Helden‘, nannten. Ter erjte Abfchnitt, der vom „Cid unter Ferbinand den 
Großen‘ Handelt, hebt an: 
Trauernd tief faß Don Diego, 
Wol war war keiner je fo traurig; 
Gramvoll dacht' er Tag und Nächte Sonder Schlaf und fonder Speife 
Nur an feines Haufes Schmad), Schläget er die Augen nieder, 


| Da indes fein Feind Don Gormaz 
| 

An die Schmad des edlen alten | Tritt nicht über feine Schwelle, 
! 
| 


Ohne Gegner triumpbirt. 


Tapfern Haufes der von Lainez, Sprit mit feinen Freunden nidt, 
Das die Inigos“) „an Ruhme, Höret nit der Freunde Zufprug, 
Die Abarcos**) übertraf. Wenn fie fommen ihn zu tröften; 
Tief gefränfet, ſchwach vor Alter, Denn der Athem des Entehrten, 

Fühlt er nahe fih dem Grabe: Glaubt er, fhände feinen Yyreund. 

Da tritt für den greifen Bater der jüngfte Sohn, Rodrigo, ein — rafch entſchlopen 
fordert er den übermüthigen Gormaz zum Zweikampf heraus und erfchlägt ihn. Te : 
Schlagenen Tochter, die fchöne Kimene, fleht den König um Genugthuung an; aber ef: 
noch Ton Fernando ihre Bitte beantwortet, erretiet der junge Held fein Land von dei 
Mauren, die es aufs entfeglichfte vermüften. In diefen Kämpfen der Chriften gegen di: 
Araber, die damals noch den größten Theil der pyrenäiſchen Halbinfel inne batten, wurde 
der „Eid“ unentbehrlih. Der König wies deshalb die aufs neue um Gerechtigkeit jlehent: 
Ximene ab; ja er fügt hinzu: 

Euch erhalt’ ich den Rodrigo — Werdet bald Ihr um fein Leben 

Wie um feinen Tod ihr jetzo, Und um feine Wohlfahrt flehn. 

Längft liebt der Eid bereits Ximene, und aud) fie, nachdem fie ſich lange geiträukt, 
wird überwunden und erwidert feine Liebe. Der König ftattet den Cid reich mit Gütern 
aus und feiert die Hochzeit mit. II. Nah Ton Fernandos Tode wird das Neich getheilt, 


*) Ein Navarriſches Königsgeſchlecht, ums Jahr 800. 
+) Abarca (Bauernfhuh) war ein Beiname König Sanchos II, deſſen Gefchlecht daher die 


„Abarcos“ hieß. 








Arb. 139. Herder im Alter, 


>, Kreitegeichnunge nach dem Xeben von Burn, während eineß längeren Befue im 
Haufe 


erderd aufgenommen, Driginal int Defih des Enteld, Wirtt. Geh. Ratya Eiihling zu Weiwar, 

der Cid wird Vaſall des älteften Sohnes, Don Sancho, des Erben von Caftilien, ber 
feine Brüder und Schweftern fofort mit Krieg überzieht. Des Cids Tapferkeit erliegen die 
Brüder — auch das Erbe Elvira, der einen Schwefter, kommt in Sandos Hände. Als 
cher ber Cid vor ber Veſte Donna Urakas, der jüngeren Schwefter, erſcheint, erinnert biefe 
ihn daran, daß er am Sterbebette ihres Baters ihr Schutz zugefagt, und er Fehrt unverrichteter 
Sache zurüd. Darüber erzürnt, verbannt ihn Don Sando aus feinen Staaten; aber nur 
zu bald fieht er ſich gemöthigt, ihn zurüdzurufen, ba nach des Cids Fortgange ber Sieg von 
den Tönigligen Fahnen gewichen ift. Ungeachtet der Warnung des Cids will der König feiner 
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Schmweiter fefte Stadt nehmen, kommt aber dabei durch die Hand eines Berrätheri um — 
III. Der Cid willigt ein, dem jüngeren Bruder, Don Alfonfo, nachdem berfelbe ifm ge 
fhworen, daß er feinen Theil am Morde Don Sanchos gehabt, zu dienen. Jedoch nit 
lange vermag der neue Regent den Stolz feine Bafallen zu ertragen; ber Eid wird vor 
Hofe verbannt, ja zulegt aller feiner Güter beraubt. Da zieht der Held mit feinen Siriegz: 
mannen fort und fudht fi, fern von feined Königd Hofe, neuen Ruhm zu erwerben. 
IV. Glänzende Siege bat ber Cid über die Mauren bavongetragen, ihnen Zins und Pilidt 
auferlegt, in dem eroberten Balencia feine Refidenz aufgefchlagen. Dorthin läßt er nun 
auch jeine Gemahlin und feine beiden Töchter kommen. Zwei Grafen bewerben ſich ın 
deren Hand, aber handeln an ihnen auf das fchamlofefte, weil fie ſich vom Cid beleidig 
glauben. Die Schmad wird gefühnt, aber ber greife Held trug fortan Doch ſchwarze Rüftung — 
und war ftiller als vorher. So naht fein Ende heran. Dreißig Tage vor feinem Tore 
erjcheint ihm der Apoftel Betrus und verfündigt ihm, Daß Gott ihn nad) Monatsfriſt in die 
andere Welt abberufen werde: 
Made fertig dich zur Reife 
«Und beſtelle froh dein Haus! 

Der Cid folgt der Mahnung, ordnet alles Irdiſche und gebietet den Seinigen, den 
Mauren, die aufd neue vor die Stadt gerüdt, feinen Tod zu verheimlichen. Rad feinen 
Tode wird fein Leichnam einbalfamirt und darauf in voller Rüftung auf fein altes Schlachtoß 
Babieca gefegt und fo aus Valencia herausgeführt. Als die Mauren ihn erbliden, ergrätt 
fie ein panifcher Schreden, und fie fliehen. Solchergeftalt fiegt der Eid auch nad ſeinen 
Tode. Der König und alle Großen des Reiches fommen dem Zuge entgegen; — alä der 
König den Todten ſah, 

Wundert er fi feiner Schönheit, | Er auf einem prädt’gen Stuhle 

Ordnete, daß — ftatt im Grabe, | Süße, neben dem Altar. 

In der 70. Romanze wird erzählt, wie Cids Urenkel nach einem Siege über Alfons 
von GCaftilien in das Klofter gefommen, welches die Überrefte feine8 großen Ahns bars, 
und wie er um beflelben willen die Beute, die er in Caftilien gemacht, dem Klofter als 
fromme Stiftung überließ. 

Ein Wohlthäter für die Armen 
Ein Beihüter der Berlaffenen 
Ward der Eid aud in ber Gruft. 


So ausgezeichnet es Herder verftand, ſich in die fremdartigften Geifter und ihre Er: 

zeugniffe hineinzuleben und fie zu reprobuciren, jo wenig ftand ihm eigene fhöpferiid: 

Dichterkraft zu Gebote. Dazu gerieth er in feinen eigenen Dichtungen fofort ins Lehrbafte — 

’ da3 tritt nit nur in feinen etwas trodenen Kirhenliedern hervor, fondern aud in 
Legenten. feinen weltlih Igrifhen Gedichten und in den Legenden (der gerettete Jüngling; Pol 
Tarp zc.), die er aus dem Schutt und Moder der Jahrhunderte zu neuem Leben erwedte und 

die übrigens zu dem Beften gehören, was mir von ihm befiken. Am meiften natürlich 


Parabeln zc. herrfcht diefe Richtung in den Epigrammen, PBarabeln und Baramythien (in denen 
er griedifhe Mythen zu allegorifchIehrhaften Zwecken verwerthet) vor. 

Zur Phileſ. Zum Schluß kann — dem Zwed unferes Buches entiprechend — auch nur angedeitt: 

— werben, daß zwei ber einflußreichſten Proſaſchriften Herders: „Ideen zur Philoſophie 


ber Geſchichte der Nenſchheit“ und „Briefe zur Beförderung der Humanität’ 
auf philoſophiſchem, pädagogifhem und hiftorifchem Gebiete eben fo anregend wirkten, mie 
feine Fritifchen Werke und feine Volkslieder auf dem poetifhen. Nach allen Richtungen mirtt: 
Herber belebend und fördernd; unter feinen Anhängern und Nachfolgern gibt es viele Sprudel— 
geifter, die faum etwas dauernd Werthvolles Hinterlaffen haben, aber auch viele große Tigter 
ftehen auf feinen Schultern; ja ohne ihn ift Goethes und Schillers Dichtung, wie die dir 
Romantiſchen Schule, gar nicht denkbar. 
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Eine mufterhafte Hiftorifch-kritiihe Ausgabe der fämtlihen Werke Herders unter 
ber trefflich bewährten Leitung von Bernhard Suphan ift im Erſcheinen begriffen; 
bisher liegen ſechs, Höcdhit würdig auögeftattete Bände vor. 

Den von Herder gewiefenen Pfaden der Umkehr zur Urbihfung der alten 
Zeiten, zum Volkslied, zu Homer und Difian, andererfeit feiner Hinweiſung auf 
Shafeipeare folgte die Jugend — Goethe in jeinem Götz von Berlichingen voran 
— mit einer „Art von begeifterter Wildheit.“ j 

Alle bisher gültigen Kunftregeln und Borbilder follten nun nicht? mehr gelten; 
„es ift endlich einmal Zeit,“ fchreibt Goethe um 1776, „daß man aufgehöret hat, über 
die Form bramatifcher Stüde zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Einheit, ihren 
Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie dad Zeug alle hieß. Auch gebt unfer Verfaſſer 
(Mercier: „Verſuch über die Schaufpiellunft‘’) ziemlich ftrad3 auf den Inhalt los, der 
fi ſonſt von feldft zu geben fchien. — — — — Das Zufammenmerfen der Regeln gibt 
feine Ungebundenheit; und wenn ja das Beifpiel gefährlich fein follte, fo iſt's doch im 
Grunde befjer, ein verworrened Stüd maden, al3 ein Falted.’ 

„Benialität und Driginalität!” ftand auf der poetifhen Revolutions- 
fahne, und mit Vorliebe nannte man fih: Originalgenies, auch Kraftgenies: ein 
Name, der halb ernft halb jpöttifh den jugendlichen Stürmern feitbem geblieben 
it. Biele unter denjelben gingen elendiglih zu Grunde; die Fräftigeren und 
höher begabten arbeiteten fi aus dem die Zeit durchwogenden Gährungsprozeß 
zu geläuterter Kunftauffaffung, zu vollendeten Dichtungen empor. In erſter Linie 
fommen bier drei „Soethianer" in Betradt: Lenz, Klinger und Leopold Wag- 
ner, die zu Goethes nächſtem perjönlihen Freundeskreiſe gehörten. 

Neinhold Lenz, ein Pfarrersfohn aus Linland, 1750 geboren, hatte in Königs: 


berg Pr. Theologie ftudiert und war 1771 als Begleiter zweier junger Edelleute nah 


Straßburg gefommen, wo ihm im Berlehr mit. Goethe eine ganz neue Welt aufging. 
Gemeinfam wurde dem durch Herder in die Literatur gelommenen neuen Geift gehuldigt, 
gemeinfam allerlei Dichterifches geplant und ausgetaufcht. „Bon Grund aus eitel,“ fagt 
Hettner, „träumte Lenz nunmehr den vermefjenen Traum, es Goethe gleichthun zu können 
und mit ihm gemeinfam den Gipfel des deutſchen Parnaß zu erftürmen.” Dazu fehlte ihm 
aber, troß unleugbarer Dichterbegabung, body der innere Gehalt und das wahre Genie, 
vermöge deflen Goethe fich aus der Fieberhite de Sturmes heraus: und heraufarbeitete, 
während er darin unterging. In feinen „Anmerkungen über da Theater‘ Fündete er allen 
bisherigen dramatiſchen Regeln den Krieg an — das wildefte Durcheinander der Scenen⸗ 
folge galt ihm ala Ideal. In feinem erften Stüd: „Der Hofmeifter oder VBortheile 
der Brivaterziehung,” in dem die unnatürlicften Verhältniſſe auf das widerlichfte ver: 
zerrt erfcheinen, fuchte er fein Ideal zu verwirklichen. Noch wüſter und wilder find feine 
darauf folgenden Stüde, durch die ein Kampf gegen die Schranke der Sitte und Sittlichfeit 
tobt, der zum Theil nur aus der Geiftesumnadtung fich erklärt, in welcher der Unglüdliche 
endlich zu Grunde ging. Nachdem er in aufdringlichiter Weife Goethe in Weimar heim- 
gefucht, ſich aber dort durd) feine ‚‚Affenftreiche”, wie Wieland es nannte, bald unmöglich 
gemadt hatte, Tehrte er ind Elfaß zurüd, wo er lange ein raftlo8 unftetes, wüftes Wander: 
leben führte, big er 1777 in Wahnfinn verfiel. Nothoürftig geheilt Fehrte er in feine Heimat 
zurüd, wo er nad langen Fahren äußeren und inneren Elendes geiftig und körperlich ver: 
fommen im J. 1792 zu Mosfau ftarb. — Goethe, der in „Wahrheit und Dichtung” den 
ehemaligen Genoſſen treffend charakterifirt, fchließt mit den Worten: „Lenz, als ein vor: 
übergehendes Meteor, 309g nur augenblidlich über den Horizont der deutfchen Literatur Hin 
und verfhwand plößlid, ohne im Leben eine Spur zurüdzulaffen.“ " 
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Maximilian Klinger, im Februar 1752 zu Frankfurt a/M. geboren, früh vaterloz, 
wurde von feiner Mutter, einer armen Wäſcherin, mit redlidem Fleiße auferzogen. Sein 
aufgewedtes Wefen und feine einnehmende Geftalt lenkten den Blick eines Lehrerd auf den 
elfjährigen Rnaben, der durd feines Gönners Bemühung eine Freiftelle im Gymnaſium 
erhielt. Mit raftlofem Fleiße lernend gab er daneben fo viele Privatftunden, daß er feine 
Mutter anfehnlich unterftügen konnte. Auch der Dichterifche Trieb regte fich ſchon auf ver 
Edule in ihm; fein erſtes, fpäter gebrudtes Drama: „Dtto” entftand dort. In Gießen 
ftudierte er nach beemdigter Gymmafialzeit die Rechte: bei einem Ferienbeſuch in Frankiurt 
lernte er Goethe Tennen, deſſen ganzed Weſen ihn eben fo ergriff, wie deflen eben vol: 
endeter „Götz“ ihn zur Nacheiferung anfpornte. Rafch folgte nun Drama auf Drama aus 
Klinger unermüdlicher Feder: 1776 allein nicht weniger ala fünf; alles ‚‚Erplofionen bes 
jugenbliden Geiftes und Unmuthes“, wie er fie zehn Jahre fpäter felbft nannte. Durd 
alle brauft der Rouffeaufche Geift, den Klinger zum Führer erwählt hatte: „das Ronffeauite 
Sehnen nad urfprünglicher unverfälfchter Menfchheit, der Roufſeauſche Groll und Kampi 
gegen die Enge und Bedingtheit der fittlihen und gefellfchaftlihen Herkömmlichkeilen“ 
Die Schiller in feiner Jugendperiode, ſuchte er ‚‚tugendhafte Ungeheuer“ oder „edle Ca: 
naillen” — Menfchen, die, durch ein Verbrechen aus der Gefellihaft ausgeſchloſſen, ir 
Herzendgrunde doch „edle Naturen‘ fein follen! So find feine „Falſche Spieler,“ iin 
denen Franz v. Stahl, von feinem Stiefbruder Karl verleumdet und durch die Noth zum 
Spiel getrieben, doch zulett ſich edler ermeift ald der böfe treulofe Karl) ein offenbares 
Borbild der ein Jahr ſpäter erjcheinenden „Räuber.“ Noch vorher aber erfchienen die 
zwei Stüde, die feinen Namen inZbefondere berühmt gemacht haben: „Die Zwillinge” 
und „Sturm und Drang.‘ 

Im Februar 1775 war von Schröder, dem als Schaufpieler berühmten Tirekor 
des Hamburger Nationaltheaters, ein Preis von 20 Louisd'or für ein Driginalftüd, es et 
Trauer: oder Luftfpiel, audgefegt worden. Charakteriftifch genug für die Zeit, liefen xaic 
nad) einander drei Stüde ein, die fämtli den Brudermord zum Gegenftand halten. 
Zwei davon, darunter „Julius von Tarent“ von Leifewik (Bgl. S. 366) wurden zu: 
rüdgejegt; das dritte: Klingerd „Zwillinge‘ gemann den Preis dadurch, „daß es di: 
mächtige gewaltige Triebfeder der unentichieden gebliebenen Erftgeburt voraus hatte.” — 
„Wer beweift mir, dag ih nicht der Erftgeborne von uns Zwillingen war!” 
ruft der Wütherich Guelfo aus und erfticht feinen fanften Zwillingdbruder aus Neid ari 
defien Recht der Erftgeburt und zugleih aus Eiferſucht, da die von ihm geliebte Kamila 
feinen Bruder vorzieht. Nachher aber bietet er fein Leben zur Sühne der That und mird 
von feinem eigenen Bater erdolcht. Das ganze Etüd ift in einer nie nachlaſſenden Fieber: 
glut geſchrieben — Scene auf Scene ſind voll von Wuthausbruchen und wilden Ausrufen 
in abgebrodenen Säten. 

Noch in demfelben Jahre erfhien „Sturm und Drang“, von dbem Leſſing be 
kannte, daß er es „unmöglich habe audlefen können.“ — Die Hauptfabel dieſes Stüdes it 
der fchottifhen Königdgefchichte entlehnt. Lord Berkley ift mit Lord Buſhy auf das töt. 
lichfte verfeindet, weil er fi) von diefem um Hab und Gut, ja um Weib und Kind gebradt 
wähnt. Die Söhne der beiden Haffen ſich nicht minder wie die Väter, grundlos freild, 
„in wildem Naturtrieb.” Da kommt eines Tage der junge Bufhy unter dem Namen: 
Wild mit zwei andern ganz befonders tollen Abenteurern nad) Amerika, um an dem Frei: 
heitöfriege theilzunehmen. Ihn charakterifirt feine eigene Ausfage über fich felbft: „Bin 
alles gewefen. Ward Handlanger, um Was zu fein. Lebte auf den Alpen, meibete bie 
Biegen, lag Tag und Nacht unter dem unendlichen Gewölbe des Himmels, von den Binden 
gefühlt und von innerm Feuer gebrannt. Nirgends Ruh, nirgends Raft. — — Seht, it 
ftroge ich vol Kraft umd Gefundheit, und kann mich nicht aufreiben. Ich will die Cam: 
pagne hier mitmachen als Volontär, da kann fi) meine Seele ausrecken, und thun fie 
mir den Dienft und fchießen mich nieder, gut dann! Ihr nehmt meine Baarfchaft und 
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zieht!’ Ein anderer dieſes eblen Kleeblattes, Blaſius, verfihert: „Ich lieb' nichts. 
Ich hab's fo weit gebracht, nicht? zu lieben und im Augenblid alles zu lieben, und im 
Augenblid alles zu vergeffen. Ich betrüge alle Weiber, dafür betrügen und betrogen mich 
alle Weiber. Sie haben mid) gefunden und zufammengedrüdt, daß Gott erbarm! Ich 
hab’ alle Figuren angenommen. Dort war id Stußer, dort Wilbfang, bort tolpiſch, dort 
empfindfam, dort Engländer, und meine größte Conquäte machte id, da ic) nicht? war ...“ 
Der alte Berkley ift mit feiner Tochter aud nad; Amerika gefommen und in bemfelben 
Gaſthof abgeftiegen, wie bie drei Tollhäusler. So fommen Karl Bufhy und Karoline 
Berkley, die fi einft in der erſten Jugendzeit geliebt, zufammen; und nad einer Reihe 
der bunteften, unllarften Berwidelungen, Kriegdabenteuer, Zweilämpfe kommt ihre Liebe 
durch eine Verföhnung der Väter zu gutem Ende. — Dieſes wunderlid aus Geift und 
Unfinn zufammengebraute Stüd, das wol hauptſächlich feinem Verfaſſer den Beinamen 
des „tollgewordenen Shakeſpeare“ verfchaffte, charafterifirt doch die „Kraftgenies‘ auf das 
trefflichfte und hat deöhalb der ganzen 

Gährungszeit der fiebziger Jahre mit 

Recht den Namen gegeben. Die Jugend 

jener Zeit war eleltrifirt von biefem Stüd. 

Schiller befannte noch 1903, daß Alinger 

„su denen gehöre, die vor 25 Jahren 

zuerft und mit Kraft auf feinen Geift 

eingewirkt” Hätten. — Wild und wuſt wie 

feine Dramen war auch Klingerd Leben 

um jene Zeit — ſelbſt in ihrer äußeren 

Erſcheinung liebten e3 die Kraftgenies, 

allen Anftandes zu fpotten — dazu war 

feine Lage eine fehr bedrängte. In Weimar, 

wohin er 1776 kam, um fein Glüd am 

Hofe des Funftliebenden Karl Auguft zu 

ſuchen, mar feines Bleibens auch nicht 

lange. Nachdem ihn Goethe anfangs warm 

und herzlid empfangen, ſchrieb er doch 

bald an Freunde: „Klinger Tann nit mit 

mir wandeln, er brüdt mich,“ und fpäter: 

„Er ift unter uns ein Splitter im Fleiſch.“ 

So ging er nad Leipzig, wollte zuerft 

„in bee Gefäminbigeit bie Mntüere Ir: Ai, 10. RELEIIS Barimtilen ülargir 
nen,” wie Nicolai erzählt, „um nad Dorpat. Oleichzeitiger Stich. 

Amerika zu gehen und da mit Thattraft 

die Freiheit zu verfedhten,“ änderte aber bald feinen Entſchluß und wurde Theaterbichter 
bei der Seylerſchen Schaufpielertruppe, was er felbft fpäter eine „‚Sottife” nannte. 
Bei dem Ausbruch des baieriſchen Erbfolgefrieges trat er in oͤſterreichiſche Militärbienfte; 
nad) dem Tefhener Frieden nahm er das Wanderleben wieder auf, das ihn ſchließ⸗ 
lich nad Rußland führte. In Petersburg wurde er Lieutenant beim Marinebataillon 
und zugleich Vorleſer bei dem Groffürften Paul, ben er auf einer langen Reife 
nad Frankreich und Italien begleitete. Seitdem blieb er in Rußland, mo er eine 
glänzende Laufbahn machte und fi) von feinen Zugendphantafien ernüchterte. Raſch ftieg 
er zum Generalmajor und Direltor de Cadettencorps, fpäter zum Curator der Univerfität 
Torpat mit bem Range eines Generallieutenants empor. Nachdem er feinen Abfchied ge: 
nommen, lebte er in Petersburg, wo er furz vor dem Antritt feines S0. Lebensjahres 1831 
ftarb. In diefe zweite Periode feines Lebens fällt eine Reife von Romanen, unter 
denen: „Fauſts Leben, Thaten und Höllenfahrt,“ „die Geſchichte Rafaels 
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de Aquillas“ und „die Geſchichte Giafars des Barmaciden“ die nennens⸗ 
wertheſten ſind. Durch alle geht ein Zug tiefer Verbitterung und Menſchenverachtung; 
im großen Publikum find fie völlig vergeſſen. 

Leopold Wagner, 1747 zu Straßburg geboren, ftubierte dort die Rechte und 
gehörte, wie fpäter in Frankfurt, mo er als Abvolat practicirte, zu Goethes näherem 
Freundestreife. „Er zeigte fih ala ein Strebender, jagt Goethe, „und jo war er will: 
fommen. Nicht ohne Talent, leiftete er Doch nur Unbebeutendes und lebte eigentlich nur 
von fremden Ideen. So war fein ungemein robe3 und gemeined Trauerfpiel: „Die 
Kindesmörderin” dem entnommen, was er von Goethe über Gretchens traurige: 
Ende im Fauft andeutungsweife gehört hatte. Zur Strafe dafür hat ihn Goethe in feinem 
großen Drama ald Fauſts Famulus verewigt. Er ftarb im 3. 1779. 

Außer diefen „Goethianern“ ift unter dem Schwarm der Driginalgenied nur ' 
noch einer erwaͤhnenswerth: Kriedrih Müller, der zur Unterfheibung von feinen johl- 
reihen Namenävettern, und weil er zugleich dichtete und malte, gewöhnlich Maler Rüller 
genannt wurde. 

Yriedrih Müller, 1750 zu Kreuznach geboren, war der Sohn eines unbemittelten 
Bäderd. Früh zeigte fich fein Talent zur Kunft, das in Zmweibrüden durch guten Unter: 
richt Förderung und Entwidelung fand. Zwanzigjährig erhielt er eine Anftellung an 
der Kunftalademie zu Mannheim, wo auch zuerft der dichterifche Trieb in ihm erwachte. 
Auf Goethes Verwendung wurden ibm die Mittel zur Reife nah Rom gewährt, wo er 
fi vorwiegend der Malerei zuwandte. Es fehlte ihm aber darin aller Erfolg — denneh 
feste er fie bis in fein hohes Alter fort und blieb aud in Rom, wo er 1525 ftarb. — 
Müller dichtete zuerft Idyllen im Geßnerſchen, dann im Voßſchen Stil: durch derben 
vollstümlihen Humor und getreue marfige Zeichnung des pfälzifchen Dorflebens zeichnen 
fih zwei: „Die Shaffhur” und „das Nußkernen“ aus. Unter feinen Liedern it 
manches Anfprechende: fein „SoldatenabfKhieb‘ (Heute ſcheid' ih, heute wandr' ih — 
Keine Seele weint um mid) ift zum Volkslied geworden. — Am belannteiten iſt Rüller 
al8 Dramatiler und darin auch einer der bedeutendften Bertreter ber Sturm: und 
Drangzeit. Zu feinem Beften auf diefem Gebiet gehört: „Solo und Genoveva,“ 
in der fi, wie Hettner urteilt, „eine reiche und echte Tichternatur bekundet.“ Freilich 
find e8 mehr aneinander gereihte Scenen als ein Drama, und der wilde Sput des 
Geniewefend bricht noch überall dur und miſcht fi mit den tieferen Gedanken der 
Romantif. — Demnächſt ift am bemerkenswertheſten fein unvollendet gebliebenes Trama: 
„Fauſts Leben,” in dem aber nur die Unerfättlichfeit des Genufjes, fein tieferer Trang, 
den Helden daralterifirt. 


Bon Hamann und Herder angeregt und zum Theil aus den MWogen der 
Sturm» und Drangperiode geboren find auch bie Humoriften dieſer zeit. 
Während die Kraftgenies mit Ungeftüm wider alles Beftehende in Staat, Kirdk, 
Gefelfchaft, Literatur zu Felde zogen und aus dem Drange nah dem llr- 
wüchſigen und Urnatürlihen eine wild auffhäumende und chaotiich gährende 
Poeſie fchufen, trieb andere diejelbe Unzufriedenheit mit der Welt zu ber halb 
ſpöttiſch Halb mitleidigen Auffaffung der Dinge, welche das Grundweien der 
Humoriftif bildet. Senen war Shafefpeare das deal, dieſen ber Engländer 
Sterne, ber Dichter von „Yoriks empfindfamer Reife,” die ſchon Thümmel 
(vgl. ©. 375) in feiner „Reife in die mittäglichen Provinzen von Frankreich“ 
nachgeahmt, und „Triftram Shandy.“ Schon durch Hamanns Schriften blitzen 
zuweilen humorijtiiche Streiflicter, aber wie er es nie vermochte, irgend ein 
Werk zum Abſchluſſe zu bringen und ein Ganzes zu ſchaffen, fo wurde auch 
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fein Humor nie zu ber behaglich leuchtenden und wärmenden Flamme, bie bei 
dem ächten Humoriften jo wohlthut. Näher diefem Ziele kam ber Hamann 
geiftesverwandte Hippel, ein Schüler des Philofophen Kant. 


:heodor Gottlieb don Hippel, 1741 zu Gerbauen in Dftpreußen geboren, Hippet. 
der Sohn eines Schulrektors, zeigte fon frühe bei mannigfaltig geiftiger Begabung, 
Neigung zur Voefie und Mufil. Funfyehnjahrig bezog er bie Univerfität Königsberg, 
um Theologie zu ftudieren, warf fid aber bald ausſchließlich auf die alten Klaffiter und 
die Philoſophie. Durd den Umgang mit einem holländiſchen Juriften gewann er Luft 
zur Rechtögelehrfamfeit, und er ermählte diefelbe zu feinem Lebenäberufe, nachdem er 
einen jungen ruſſiſchen Dfficier nach Petersburg begleitet und erfannt hatte, daß er auf 
einem anderen Wege weder feiner dort erwachten Begierde zum Großleben Genüge thun, 
noch die Hand eines leidenſchaftlich 
von ihm geliebten, aber an Stand 
und Vermögen meit über ihm ſtehen⸗ 
den Mädchen erlangen Tönne. Sein 
erſtes Biel erreichte er durch raftlofen 
Fleiß und Langjährige Entbehrungen 
aller Art: Würden, Rang und Reid: 
tum murben ihm nad Wunfd zu 
Theil, über nicht die Hand der Ger 
Hiebten, fo baß er fein Lebenlang 
ehelos blieb. Als Oberbürgermeifter 
von Königsberg ftarb er 1796. Alle 
feine Schriften waren anonym ers 
ſchienen, und fo gut hatten er und 
einige befonder8 vertraute Freunde 
das Geheimnis feiner Autorſchaft ger 
wahrt, daß erft nach feinem Tode der 
Schleier davon gelüftet wurde. 

In feinem erften und bedeu— 
tendften Roman: „Lebensläufe 
nad auffteigender Linie,“ ber 
1778 mit Jluftrationen von Chos 
bomwiedi erfchien, wollte er zuerft fein . 
eigenes Leben, bann das feines Vaters, ekigeiiges ne den Fi Erg" En. 
zuletzt das feines Großvaters beſchrei⸗ 
ben — er ift aber über das eigene nicht hinausgekommen. In breiteſter Umſtändlichkeit und 
in einer, aller Zünftlerifden Compofition Hohn -fprechenden Formlofigfeit erzählt er feine 
Jugendgeſchichte, die er nach Kurland in ein Paftorat verlegt, feine Jugendliebe und deren 
tragiſches Ende, feine Kriegsabenteuer bis zu feiner. (erbichteten) Verheirathung. Der 
Genuß dieſes Buches, das seih an echtem Humor, an rührend idylliſchen Schilderungen, 
trefflichen Porträts (beſonders ber frommen Mutter und des „Brofefior Großvater” d. h. 
Kant u. a.) ift, wird durch die Einmiſchung ber vielen troden-Tehrhaften Partien und 
unzufammenhängenben Einfälle aller Art geftört. Dennoch lohnt es der Mühe, ſich durch 
da8 wunderliche Buch hindurchzuarbeiten — e& ift troß aller Mängel ein echtes Dichtermerf. 
Ber fi) an das Original nicht wagen mag, ber Iefe bie mit liebevoll ſchonender und doch 
energifger Hand gefürgte und redigirte Außgabe der „Lebensläufe“, welde der berühmte 
Dorpater Theologe, Aler. v. Dettingen im J. 1878 als „Zubelausgabe“ veröffentlicht 
hat. — Weniger bebeutend ift Hippels zweiter Roman: „Die Kreuz: und Uuergänge Fug 


J J und Duers 
des Ritters A bis 3,” ber im noch verwirrterer Weiſe und durch noch zahlreichere gänge. 





Lichtens 
berg. 


Hogarths 
Kupfer⸗ 
ſtiche. 


Mufius, 


Volks—⸗ 
märden. 


Jean 
Paul. 


414 


zur 


Eeſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Abſchweifungen unterbrochen, ben Helden durch allerlei Lächerlichkeiten des Ahnen⸗ und 
Adelsſtolzes, durch die Abgeſchmacktheiten der Freimaurerei hindurch führt, bis er endlich 
zur Natur und zur Wahrheit der Empfindung zurückkehrt und in einer glücklichen Ch 
Frieden findet. — Bon Hippels anderen Schriften enthalten feine Bücher: „Ueber die 
Ghe” und: „Weber die bürgerlihe Berbefferung der Weiber’ in humoriſtiſcher 
Faflung manche nod heute beherzigenswerthe Wahrheiten. 


Nächſt Hippel war Lichtenberg einer der angefehenften Bertreter des engliſchen 
Humors, wenn aud feine Hauptwerle nur in Keinen Auffägen und Aphoriämen beftehen. 

Georg Ghriftoph Lichtenberg, geboren 1742 zu Dber:-Ramftadt bei Darm: 
ftadt, ftubierte in Göttingen Naturwiſſenſchaften, die er dann ebendafelbft von 1770 bis 
an feinen Tod 1799 als Profeffior behandelte. Seine mehrfachen Reifen nad England 
gaben ihm Gelegenheit zu einer gründlichen Kenntnis ber Humoriften Swift und Sterne, 
wie zu einer eingehenden Beobachtung des dortigen Volkslebens, die er in feiner meifter: 
haften „Erklärung ber Hogarthſchen Kupferſtiche“ auf das geiftuollfte verwertet 
hat. Zu dem Spiegel der menſchlichen Leidenſchaften, welden ber engliſche Künſiler 
(William Hogarth, 1697—1764) in feinen Zeichnungen darbot, lieferte er in dieſer 
„Erklärung‘ ein befchreibendes Geleitwort in jo leichtem und klarem Stil und von io 
fhlagender Wirkung, wie es kaum feine Gleichen weder in der englifchen noch in ber 
deutfchen Literatur hat. — Andererfeit3 fanden mande feiner Arbeiten einen ebenbürtigen 
Suuftrator an dem unermüdliden Chodomiedi, ber u. a. die Kupfer zu Lichtenbergs 
wigiger „Abhandlung über die Bedienten” lieferte. — Die Driginalgenies belämpite 
Lichtenberg auf das unerbittlichfte in feiner Schrift: „Troftgründe für bie Unglüf: 
lichen, die Feine Driginalgenies find.” 

Zu den Humoriften gehört auh Muſfſus, deſſen „Boll3märden ber Deut: 
hen’ nod immer gern gelefen werben, wenn auch feine Romane vergefien find. 


Johann Karl Auguſt Mufäus, geboren 1735 in Jena, ftudierte dafelbft Theo: 
logie, gab fie aber fpäter auf und mwurbe zuerft Pagenbofmeifter, dann Profefior am 
Gymnafium zu Weimar, in mwelder Stellung er 1787 ftarb. Zwei bumoriftiide 
Romane hatten für die damalige Zeit eine gewiffe Bedeutung, meil ber eine: „Gran: 
bifon der Zweite” gegen die durch Richarbfons Roman: „Granbifon” aud nad 
Deutfchland verpflanzte Weinerlichleit, der andere: „„Phyfiognomifhe Reifen” nidt 
nur gegen Lavaters phyſiognomiſche Träumereien, fondern auch gegen die Uebertreibungen 
und Lächerlichleiten ded Geniewefend zu Felde 309. Sein Hauptwerk find aber bie 
„Volksmärchen der Deutſchen.“ Angeregt durch Herder Hinweiſung auf daS 
Vollkslied ging er den uralten Märdenftoffen unſeres Bolfes nad und fuchte ſie neu w 
beleben. Leider hat er darin den „ächten Märchenton“ nicht getroffen, ja die namen 
Erzählungen zu fehr modernifirt — Hettner meint: „wielandifirt” — dennod hat er cin 
wirfliched VBerdienft um die Ausgrabung und Wiederbelebung dieſes alten Schatzes, der 
dann nad ihm Tied und die Brüder Grinm und vollends zurüdgeführt haben. 


Der Humor, der mit einem Geſichte lat und mit dem andern weint, lm 
vollen Geltung und Vollendung in einem Dichter, der auch ein Kind ber 


Sturm> und Drangperiode genannt werden kann, in Jeau Paul, dem „ewigen 
Jüngling unter unferen Dichtern,” wie ihn Eichendorff dharakterifirt. 


Johann Paul Friedrich Richter — fo lautet der deutſche Name bes in de 
Literaturgefhihte nur unter dem von ihm feldft franzöfirten Vornamen: „Jean Paul“ 
befannten Humoriften — wurde am 21. März 1763 zu Wunfiedel im Fichtelgebirge als 
der ältefte Sohn de3 damaligen dritten Lehrer (Tertius) an ber Bürgerjhule und 
Drganiften dafelbft geboren; feine Jugendjahre verlebte er in der ländlichen Stille der 
Pfarrhäufer zu Joditz (an der Saale, nörblih von Hof), wohin fein Vater 1775 als 
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Pfarrer befördert war, und zu Schwarzenbach (fürli von Hof), der zweiten Stelle 
des Bater8 (1776). Nach diefer träumeriſch arbeitfamen Zeit ging fein Sehnen, fo lange 
er lebte; dort befam er, wie er felbft erzählt, „eine eigene Vorneigung zum Häußlichen, 
zum Stillleben, zum geiftigen Neſtmachen“ — die Eindrüde dieſes Ländlichen Idylls wurde 
er nie müde, unter den mannigfadhften Einkleidungen immer aufs neue zu ſchildern, und 
nichts ift ihm fo gut gelungen, als dieſe anmutbige Kleinmalerei des Selbiterlebten. 
Nach zweijährigem Befuhe des Gymnaſiums in Hof fam er 1781 auf die Univerfität zu 
Zeipzig, um Theologie zu ftudieren. Die bittere Roth des Lebens, die er fhon in Hof 
Iennen gelernt, als der Bater ftarb und die Seinigen in den bedrängtejten Berhältniffen 
zurüdließ, follte er dort erit recht außfoften, und auch davon fpiegelt fi) die Erinnerung 
in allen feinen Werfen ab. Mehr aber als diefer äußere Drud hinderte ihn feine munder: 
liche Studiermethode an einer ruhig fteten Fortbildung. Schon als Gymnafiaft hatte er 
mit einem unerfättlichen Wiſſensdurſte gelefen, was er fig nur von Büchern verjchaffen 
fonnte, und die Frucht davon in den umftändlichften und meitfchweifigften Auszügen 
nicdergejchrieben. Das fette er nun in Leipzig, wohin er bereit 11 große Quartbände 
Excerpte mitbradte, und fpäter noch 16 Jahre lang fort; er las theologifhe und philo- 
ſophiſche, juriftifhe und ſtaatswiſſenſchaftliche, medicinifhe, naturwiſſenſchaftliche und 
hiſtoriſche Werke mit gleichem Intereffe und brachte auß diefer bunten Lektüre eine ganze 
Bibliothet von Excerpten zufammen, ohne doch irgend ein Studium quellenmäßig und 
gründlich zu betreiben. Sein Lieblingsfchriftjteler war Rouſſeau, demnächſt begeifterten 
ihn die englifhen Humoriften. Darüber war die Theologie längft in den Hintergrund 
getreten, und als die Noth feiner Lage aufs Hödjfte ftieg, gab er den Gedanken an jeb: 
wede amtliche Wirkſamkeit vollends auf und beichloß, ſich durd die Feder fein Brot zu 
verdienen. Damit begann der langjährige Kampf ums Dafein, der es leicht verftändlich 
macht, daß „jenes tiefe grüblerifche Weh” — um mit Hettner zu ſprechen — „über den 
tragifhen Widerſpruch zwifhen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen den Forderungen bed 
überquellenden warmen Herzend und ber undurdhbredhbaren Enge und Kälte der wider: 
ftrebenden Weltverhältniffe, daS der Grundton der gefamten Beitftimmung war, auch für 
ihn der Grundton feines innerften Denkens und Empfinden? wurde.“ 


Nachdem er für feinen erften jchriftftellerifchen Verfuh: „Lob der Dummheit“ 


feinen Berleger gefunden, trat er zuerft vor das Publifum mit dem aus verfchiedenen 
fatiriiden Skizzen beftehenden Werfen: „Grönländiſche Skizzen’, die ſich über 
Scriftfteller, Ahnenftolz, Stußer, Verhältnis zwifchen Genie und Regel 2c. ergingen. 
Unbeadhtet oder von der Kritik wegwerfend behandelt, ermuthigte dieſe Erſtlingsarbeit 
ihn zu feiner Yortfegung; als er eine ſolche dennoch verfuchte, fand er Teinen Verleger 
dafür, und da das dürftige Erftlingdhonorar längft aufgezehrt war, mußte er vor feinen 
Gläubigern — um ganzer 20 Thaler willen — nad) Hof fliehen, wo ihn bei feiner armen 
Mutter, die noch vier andere unverforgte Söhne Hatte, erft recht ein Hungerleben erwartete. 
Er felbft erzählt von diefer Zeit, es fei ihm dabei fchlimmer ergangen, als einen Ge: 
fangenen bei Waſſer und Brot, da er oft nur das erftere gehabt Babe. Endlih nahm er 
eine Hauslehrerſtelle an, da feine Bemühung, durch Herder oder Wieland einen Verleger 
zu finden, gänzlich erfolglos blieb. Nach zwei Sahren aber war er der unleiblishen 
Berhältniffe, unter denen er zu arbeiten hatte, jo überbrüffig, daB er zu feiner Mutter 
nah Hof zurüdfehrte. Inzwiſchen hatte ihm auch ein Buchhändler die Fortſetzung feiner 
Satiren für ein kleines Honorar abgelauft; 1789 erfchienen fie unter dem Titel: „Aus: 
wahl aus des Teufels Papieren.” Auch dieſes Buch, in dem er feinem „Elel an 
der tollen Maskerade und Harlelinade, die man Leben nennt, an ber Erbe, die nur eine 
Sadgafie in der großen Stadt Gottes, nur eine dunkle Kammer vol umgefehrter und 
zufammengezogener Bilder aus einer jhöneren Welt iſt,“ einen baroden und tiefverbit- 
terten Ausdrud gab, blieb völlig unbeaditet. 

Mit dem Jahre 1790 ging ein innerer Mandel mit ihm vor, der auch balb eine 
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äußere günftige Wendung ſeines Geſchickes zur Folge hatte. Sm Frühling dieſes Jahres 
hatte er aufs neue ein Lehramt in Schwarzenbach an einer Privatſchule übernommen. 
Nun fing er an, fi in die gefellichaftliden Formen zu fehiden, warf die phantaftijce 
Tracht ab, die er bisher getragen und die in Hof großen Anftoß gegeben, und gab fid mit 
ganzem Eifer feinem Lehrberufe hin. inter dieſer Arbeit entftanden bereits ‚die erften 
Grundzüge zu feinem pädagogischen Werke, der „Levana.“ 

Merkwürdig war ihm ein Tag dieſes Jahres, der 15. November, wo er, in ben 
Anblick des Todes fich verjentend, für alle Zulunft fich über das Leben zu erheben 
beſchloß. In feinem Tagebuch bemerft er darüber: „Wichtigſter Tag meines Lebens! 
denn ich empfand den Gedanken bed Todes. An jenem Abend drängte ich mid an mein 
fünftiges Sterbebett durch dreißig Jahre Hindurd. Du kommſt ja, du letzte Traumnadı 
und da das fo gemiß ift, und ba ein verfloffener Tag und dreißig verflofiene Jahre eins 
find, fo nehme ich jetzt voN der Erde und von ihrem Himmel Abſchied 2c. 35 Sabre Später 
ward er an dem Vorabend dieſes Taged aus der Zeitlichkeit abberufen. 

Seit diefem merkwürdigen Jahre war die „fatirifhe Ejligfabrif,‘ wie er fih aus: 
drüdte, geichloffen. Die reizende Idylle: „Leben des vergnügten Schulmeifterlein 
Maria Wuz in Auentbhal’ bezeichnet den Anbruch eines neuen Lebens, feine Blütezeit. 
Diefe Heine humoriftifche Dichtung war aus feinen eigenften Erfahrungen herausgewachſen 
— fie ftellte, wie er felbft jagt, „das Volksglück in der Beſchränkung“ dar, em 
abgefchlofjened Bild heiteren Frohſinns in den ärmlichiten Verhältniffen. „Maria Buy“ 
erſchien übrigens ala Anhang feines erftien Romans: „Die unſichtbare Loge,” durd 
den er mit einem Schlage feinen Ruf begründete und die Ausſicht auf ein forgenfreies 
Leben gewann. 

Rittmeifter v. Falkenberg läßt feinen Sohn Guftav, um ihn vor ben Ser: 
zerrungen des Leben® zu ſchützen, in ben erften zehn Jahren in einem unterirbiden 
Raume ded Schloßgartend von einem Herrnhuter erziehen und auf den Tod vorbereiten. 
Eines Tags wird ihm dann gefagt, er fei geftorben, und damit wird er an das Lidt 
der Welt geführt, die ihm nun wie der Himmel erſcheint. Dort genieht fein über: 
ſtrömendes Herz die Freuden der Erde; er findet einen Freund in dem ſchönen blinden 
Bettellnaben Amandus, der aber bald dahin flieht, und eine Geliebte in Beata, einer 
„hoben Jungfrau,’ die ihn auf Amandus Grabe entfchlummert findet. An den Hof ge: 
fommen, unterliegt er aber ſchnell den fündhaften Verlodungen eines buhleriſchen Weibes. 
Dur einen Geheimbund: „die unfihtbare Loge” foll dann der Held innerlih 
geläutert’ und erzogen werden. Damit bricht die Gefchichte ab: „eine gebrochene Ruine“ 
nad des Dichters eigenem Ausdruck. 

Dur einen Freund batte Sean Paul einen Berleger für diefen Roman gefunden: 
an einem Spätabend des Jahres 1793 unter Sternenfchein eilt der Glückliche von 
Schwarzendbah nah Hof, um feiner Mutter, die er am Spinnradb in ihrem ärmlihen 
Stübchen fand, dad Honorar — 100 Dulaten — zu bringen. Doc nicht lange war ihm 
die freude vergönnt, feiner Mutter fo das Leben zu erleichtern und fie an feinem Ruhme 
theilnehmen zu laſſen: fon im folgenden Jahre wurde fie ihm durch den Tod entrifien. 

Unterdes hatte er bereit3 einen neuen Roman begonnen: „Hesperus oder 4 
Hundspofttage,” der — 1795 in vier „Heftlein“ erfchienen — die kleine Gemeinde von 
Berehrern, die fih um Sean Baul zu fammeln begonnen hatte, beträchtlich vergrößerte und 
vor allem ihm die Herzen der Frauen im Sturm gewann. 

Der Titel dieſes Romans ift charakteriftiih für Sean Pauls Dichtungsmanier. 
„Hesperus“ wird dad Buch genannt, weil es „abgeblübten Lejern zum Abenditern, 
aufblühenden zum Morgenftern werben” fol. Die Nachrichten von den im Roman 
auftretenden Berfonen werden dem Tichter dur einen Hund überbradht — daher 
der zweite abgefchmadte Titel. Auch in diefem Werk bildet der Kampf zwiſchen Ideal 
und Leben im Menfchenherzen das Motiv der Fabel. Biltor, der Helb bed Romans, 
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„ein reiferer Guſtav,“ ift ber Pflegefohn bes erblindeten Lord Horion. Um ihn zu 
Heilen, ift Viktor Augenarzt geworben, und es gelingt ihm aud), die Operation zum 
glüdlihen Ende zu führen. Durch feines Pflegevaterd Vermittelung wird er nun Leibs 
arzt de3 Heinen deutfen Fürften Jenner von Flagfenfingen, an beffen Hofe er 
die Ideale feiner jugendlichen Begeifterung zu verwirklichen ftrebt. Aber er erreicht fein 
Ziel nicht und „flüchtet zurüd in feine überquellende Gefühlsinnerligfeit“ — fein Glüd 
findet er nun in ber Liebe zu der „hohen“ Klotilde, einer „gleichgefinnten ätheriſchen 
Madchenſeele“, die von dem blinden Emanuel, einem überſchwenglichen Gefühlsmenſchen, 
erzogen ift. Seiner Liebe fteht die Nebenbuhlerſchaft eines abgefeimten Höflings, Mathieu, 
im Wege. Durch alle Hinderniffe und allen Berfuhungen zum Troß erreicht Viltor fein 
Ziel: ber blinde Emanuel fegnet den Bund ihrer Herzen ein, aber erft nad) feinem Tobe, 
der im Blumenduft und bei dem 
Slötenfpiel eines feiner Zöglinge 
geichieht, werben bie Liebenden mit 
einander verbunden. 

Seit dem Frühjahr 1794 lebte 
Zean Baul wieder in Hof, madte 
aber von dort aus mehrere Kleine 
Reifen und erweiterte dadurch feinen 
geiftigen Blick und feine Bildung. 
Aud nad) Weimar kam er: Herber, 
Wieland, die Frauen, vor allem 
die Herzogin Amalia, begrüßten ihn 
begeiftert — Schiller und Goethe 
vergiekten ſich Tühl. Inzwiſchen war 
feine Feder nit müffig geweſen. 
Zunägjt(1796) war eine dem „Wuy”“ 
ähnliche, aber umfangreichere Idylle: 
„Das Leben des Duintus Fir- 
Tein” von ihm berauögegeben. 

Der Held, Candidat Fizlein, 
ift Euintus d. h. fünfter Lehrer, 
dann Conreltor an einer Stabt: 
ſchule, endlich wird er Pfarrer, mas 
ihn in den Stand fekt, ein armes 
adeliges Fräulein, die beſcheidene 
Thienette, bie er bei feiner alten 
Mutter auf einer Ferienreife kennen ob. 132. Jean Paul. Gez. von G. Vogel. 
gelernt, zu heirathen. Ein Blid in 
den Cheftand und das Familienleben des jungen Paares fließt dieſes Idyll ab, das zu 
den anmuthigften gehört, die aus Jean Pauls Feder hervorgegangen find. 

Außer mehreren kleineren Saden, die er „Anhängfel‘ nannte, erjdien in dem⸗ 
ſelben und dem folgenden Jahre noch ein Wert, halb Idylle, Halb Roman, unter dem 
wunberlihen Titel: „Blumen-, Frucht- und Dornenftüde, oder: Cheftand, Tod 
und Hochzeit des Armenadvolaten Siebenkäs,“ ein fittlih anftößiges und 
vermerflices Bud). 


Der Armenabvolat Siebentäs im Neihsmarktfleden Kuhſchnappel, ein poetiſch Sieben- 
fentimentaler, geiftig unruhiger Menſch erträgt feine Armuth mit innerer Seelenheiterteit, mo— 


Tann aber nicht die beſchrankte Wirthſchaftsnatur feiner Linette verftehen, welche das 
höhere Streben ihre® Mannes wiederum nicht begreift und ihn durch eine unleiblihe 
NReinigungsmanie zur Derzweiflung bringt. Dazu wird bie Noth immer größer, und 
Koenig, Literaturgeſchichie. 27 
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Linette iſt außer ſich, als er ganz harmlos ein Stück Möbel nad) dem andern verlauft. 
So quälen fie ſich gegenſeitig. Was er ganz leicht nimmt, iſt für fie das drüdendite; 
was fie ganz unbefangen thut, madt ihn toll. Soweit ift alles meifterhaft und üdt 
humoriſtiſch durchgeführt; auch die Huldigungen zweier Haugfreunde, namentlih die des 
gemefjenen, pebantifh ehrwürdigen Schulraths Stiefel, die nicht ohne Eindrud ai 
Zinette bleiben, find vortrefflich gezeichnet. Run aber wird die Wendung dur ein Nittel 
herbeigeführt, das aller Sittlichleit Hohn fpricht und bie ärgften Berirrungen der Stum: 
und Drangperiobe noch überbietet. Eines Tages entflieht Siebenkäs feiner trübfeligen 
Häuslichkeit und befucht feinen Bufenfreund Leibgeber. Er lernt die geiftreide, ihn 
in jeder Beziehung ebenbürtige Engländerin Natalie fennen und verliebt fih in ſie. 
Da weiß es ihm Leibgeber als eine Pflicht der Eelbfterhaltung vorzuftellen, feine gute 
treue Linette aufzugeben, und „befreit von ihr, ein neues erhöhtes Dafein an Ratafiens 
Seite zu beginnen’. Das führt er durch ein empörenbes, die Ehe frevelbaft ver: 
ſpottendes Pofjenfpiel aus. Heimgelehrt ftellt er fi, ala rühre ihn ber Schlag, dann 
ftirbt er zum Scheine und läßt einen leeren Sarg begraben; nun heirathet er Ratalien 
an einem entfernten Drte und hält ſich noch für fehr edel, weil er es ber fcheinbar ver: 
witmweten Linette möglich gemacht, dem alten Hausfreund Stiefel die Hand zu reiden 
Nah feiner Rückkehr von Weimar nahm Sean Paul den fon früher gefakten 


‚Plan: die der „Unfichtbaren Loge” und dem „Hesperus“ zu Grunde liegende Idee in 


einem großen Roman fortzuführen und zu vollenden, wieder auf. Es war das Hauptmert 
feines Lebens, der „Titan”. Doc kleinere Arbeiten, wie bie Idylle: „Der Jubel: 
ſenior“ — „das Kampanerthal“ oder über die „Unfterblichfeit der Seele” u.a 
famen ihm dazwiſchen in die Gedanken, und er führte fie zunächft aus. Dann lenkte ihn 
die Belanntfhaft mit verfchiedenen feiner Anbeterinnen, namentlih der Frau Emilie 
von Berlepſch, von aller Arbeit ab. Die letztere beftimmte ihn auch vorzüglich, vorüber: 
gehend nad) Leipzig zu ziehen, wo er jedoch nicht lange Ruhe hatte, zumal die Liebe zu 
Herder eine noch ftärfere Anziehungäfraft auf ihn ausübte, der ihm feit ihrer erften Ve⸗ 
kanntſchaft in aufrichtiger Bewunderung ergeben geblieben war. 

So jiedelte denn der Dichter Ihon im nächſten Jahre nah Weimar über, wo ihn 


‚ allerding3 der Verkehr mit Herder und feiner Gemahlin fehr glücklich machte, die übrigen 


Verhältniffe aber ihm wenig zufagten. Er ging deshalb wiederholt zu Beſuchen an bie 
Höfe von Gotha und Dleiningen; 1799 gab ihm ber Herzog von Sachſen-Hildburghauſen 
den Titel: „Legationsrath,“ bald darauf der Fürft Primas von Dalberg eine Penſion, die 
nad der NAuflöfung des Nheinbundes vom König von Baiern übernommen wurde. Im 
Frühling 1500 ging er nad) Berlin, wo er fi mit ber Tochter eines Geh. Obertribunal- 
raths, Caroline Meyer verlobte, bie er im nächſten Frühjahr heirathete. Mit feiner 
jungen Frau zog er nun zuerft nah Meiningen. Dort beendigte er im Sommer ven 
„Titan, der die höchſte Spike feines Ideals verwirklichen jollte. 

Albano, der fih für den Sohn eines fpanifhen Edelmanns hält, in Wahrket 
aber der jüngere Sohn des Fürften von Hohenflies, „Titan,“ wie er genannt win 
wegen feined bimmelftürmenden ſchrankenloſen Gefühlslebens, ift, feiner fürftlichen fer: 
kunft unfundig, auf dem Lande von einfahen braven Leuten erzogen worben, um baburd 
vor den Folgen des entnervenden Hoflebens bewahrt zu bleiben. Das Sinabenleben des 
Helden, frifh und innig gezeichnet, bildet den Mittelpunft eines freundlichen Dorfidyls, 
wie ed zu entwerfen ja Jean Pauls Stärke war. Als feine Jugenderziehung vollendi, 
wird er nad der zauberiſchen Infel Iſola Bella geführt, um dort feinen angeblichen 
Bater, Don Gafpard, wieberzufehen. Weber den Anblid von der hohen Terrafle dr: 
Inſel entzüdt, eilt der Jüngling vol hochgefpannter Erwartung feinem Bater entgegen, 
ift aber ſehr enttäufcht, als er in ihm einen kalten, wenn aud forgliden Mann finde, 
der ihn einem Hofmeifter übergibt, mit bem er die Univerfität beziehen und an ben Heinen 
Hof in Peſtiz, der Refidenz von Hohenflies, die er biöher nie betreten durfte, gehen fol. 
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&o fommt er mit einem Male aus der Unverborbenheit des Landlebens in die Mifere der 
Heinen Höfe, aus der ihm nur ein Lichtbild entgegenftrahlt: die ätherifch zarte Liane, bes 
Minifterd Tochter, zum Theil ein Porträt der Frau von Kalb, die nad) der unglücklichen 
Liebe zu Schiller für Sean Paul ſchwärmte. Liane erblindet plößlid, gewinnt allerdings 
durch Wafferftaubbäder die Sehfraft wieder, trägt aber doch den Todeskeim in der zarten 
Bruft. Nach langem Ringen entfagt fie Albano, und verlangt von ihm, er folle nach ihrem 
Tode die fhöne Gräfin Linda de Rameiro heirathen. Diefe ift Die Tochter Don Gaſpards, 
der von jeher danach getrachtet, fein Kind dem Fürftenfohne zu vermählen. Schon auf 
Iſola Bella war ihr Bild ihm durch einen Fünftlerifchen Geifterfpuf als das jeiner ihm 
vom Schidfal beftimmten Braut vorgeführt worden. Aber Albano dentt jo wenig an fie, 
die er nie in Wirklichfeit gefehen, daß er fie dem Bruder Lianens, dem genialen Wüftling 
Roquairol, der fie liebt, ohne weiteres überläßt und in die tieffte Verzweiflung fällt, 
al3 Liane ftirbt. Er reift mit Don Gafpard nad) Rom. Auf der Inſel Iſchia erblidt er 
zum erjten Male Linda, eine ‚hohe, genial ftarkgeiftige Mädchenfeele,’ eine „Titanide.“ 
Sofort wird er von ihrer Schönheit und Genialität fo bingeriffen, daß es ihm ala Pflicht 
erjcheint, Lianens letzten Willen zu erfüllen. Aber auch dieſe zweite Liebe endet unglüdlic. 
Denn Rogquairol ift außer ſich darüber, Linda verlieren zu follen, und durch teuflifche 
Künfte gelingt e8 ihm, Linda zu verführen. Darauf erfhießt er fih — Linda flieht; 
Albano aber findet nun endlich „fein eigenes höheres Selbft” in der Liebe zu der Prin- 
zeffin Idoine, die ihn zuerft durch ihre Aehnlichkeit mit Lianen anzieht. Sie ift bie 
Tochter eine benachbarten Fürften und bewohnt ganz zurüdgezogen ein idyllifches Dorf, 
in dem fie unter den Bewohnern das Ideal des Glücks verwirklicht. Nun erft wird es 
offenbar, daß Albano ein Prinz if. Er heirathet Idoine, vereinigt ihr und fein eigenes 
Zand und wird ein ebler und weiſer Fürft. 

Noch ehe der „Titan“ vollendet war, hatte Kean Baul einen neuen großen Roman 
begonnen, an dem er in Coburg, wohin er 1803 zog, weiter arbeitete, und den er in 
Baireuth, dad er im Sommer 1804 zu feinem dauernden Wohnort wählte, vollendete. 
Es waren „Die Flegeljahre,” in denen er aus dem „Dunſtkreis der Höfe‘ wieder in 
das Heinbürgerliche Zeben, feine eigentliche Dichterfphäre, zurückkehrte. 

Sn der Heinen Reſidenzſtadt Haslau ift ein reicher Sonderling, Herr von der 
Kabel, Finderlos geftorben, und fieben meitläufige Verwandte find geladen, um der 
Zeitamentseröffnung beizumohnen. Sein ſchönes Haus in der Stadt foll erben, wer 
binnen einer halben Stunde nach der PBorlefung der Klaufel die erfte Thräne weine. 
Dem armen Frühprediger Flachs gelingt das unter diefen Umftänden nicht ganz leichte 
Kunftftül. Als Univerfalerbe ift Gotthold Harnifch eingefegt, ein ftiller befcheidener 
Träumer, der fi aus feiner Landeinfamkeit Hinaus in die Welt fehnt. Das Teftament 
fhhreibt aber dem Jüngling fchwere Bedingungen vor, die ihn zu einem langen Kampfe 
um da3 Vermögen mit den habſüchtigen und liftigen Verwandten nötbigen, den idealiftiichen 
Schmärmer dadurch ernüchtern und ihn zu einem praktiſch tüchtigen Menfchen machen follen. 
„Ed ift ein unvergänglihes Bild ächtefter Poefie, dag und in Walt, dem Helden des 
Romans, entgegentritt. Cine Zünglingsgeftalt, aus der tiefften deutſchen Gemüthswelt 
gegriffen; hinreißend liebengwürdig in dem rührenden Widerſpruche zwifchen der uner- 
gründlichen Tiefe feines überftrömenden Herzen? und der arglofen Blödigfeit und Unge⸗ 
jhidlichleit in allen Dingen’ (Hettner). Ihm fteht fein Zwillingsbruder Vult (quod Deus 
vult was Gott will) zur Seite, der Nealift neben dem Spealiften, „ein Theil von der 
Doppelnatur des Dichter.” Vult kennt ſchon die Welt — vor Jahren davongelaufen, 
iit er als berühmter Flötenfpieler zurüdgefehrt und vermag nun feinen träumerifch un: 
praktiſchen Bruder zu überwachen, damit derfelbe feines Erbtheild nicht verluftig gehe; ja, 
er wird geradezu fein Erzieher, oft ein recht Tcharfer und humoriftifch herber, aber doch ſtets 
ein liebevoller, der für des Bruders Eigenart ein richtiges Verſtändnis Hat und fi ihm 
in allem was nicht die äußere Lebensflugheit angeht fogar unterorbnet. Die Aufgabe 
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wird nicht ganz zu Ende geführt — ehe Walt die ſämtlichen Klauſeln erfüllt, verlieben ſich 
beide Brüder in daſſelbe Mädchen, und Vult räumt das Feld — mit feiner Flucht bricht 
der Roman ab. Aber ob auch die volle Löfung fehlt, fo viel fieht man, worauf der Dichter 
hinaus gewollt: nicht fowol feinem Helden die Erbfchaft verfchaffen, als ihn Bilden, laͤutern, 
hindurchführen zu den höchſten Zielen einer idealen und doch dem Realen genugthuenden 
Lebendauffaffung. Freilich dieſe lehte Löfung Tannte Sean Paul felbft nicht, er meinte, 
„erſt hinter dem Grabe liege die Auflöfung und die ganze Weltgefchichte ſei für und nur 
ein unaufgelöfter Roman.‘ 

In den „Flegeljahren“ hatte Jean Paul fein Höchftes und Beſtes geleiftet: jeine 
fpäteren Werke zeugen von feinem Fortfchritt, ja zum Theil vom Sinfen ber fchöpferiigen 
Kraft. Wol enthält „des Feldpredigers Schmelzle Neife nah Flötz“ manden 
idylliſchanmuthigen Zug, aber das Studierte und Erfünftelte herricht Doch darin vor; in 
dem „Leben Fibels“ wird man dagegen an die beften ibyllifden Dichtungen Sean Pauls, 
an „Wuz” und „Tirlein‘ angenehm erinnert. Dazwiſchen erſchien noch „Dr. Kagenber: 
ger8 Badereife, in welder dem Helden, einem mwibrigen Cyniler, der in carilirter Veile 
den Realismus vertreten fol, ein füßliher Schöngeijt, Berfafler rührender Theaterftäde, 
al3 der Zdealift gegenüber geftellt wird, was natürlich zu allerhand derb Tomifchen Scenen 
Anlaß gibt. Etwas Mark erhält die Gefchichte dur das Auftreten eined Hauptmanns, 
beffen naiv fehlichtes, gefundes Wefen mohlthuend berührt inmitten aller fonftigen Berger: 
rungen der Gedichte. 


Noch ſchwächer war Jean Pauls lekter Roman: „Der Komet‘ oder „Rikolaus 
Marggraf,‘ ein wunderlich mwüftes Traumgebilde von einem Apothefer, der fi für den 
notürlihen Sohn eines Fürften hält, dur Erfindung Fünftliher Diamanten zu Reihtum 
fommt und nun außzieht, um feinen Vater und die wunberholde Prinzeffin, die er ein 
al8 Knabe gefehen und feitbem geliebt hat, zu fuhen. Mitten in den wahnwitig ausge⸗ 
führten Irrfahrten des Helden bricht der Roman ab. 


Außer den Romanen ſchrieb Jean Paul eine große Zahl anderer Echriften, unter 
denen feine ‚„„Levana” oder „Erziehlehre” eine Fülle von anregenden trefflichen &: 
danken enthält, die ihr eine dauernde Beachtung für alle Zeiten fihern, wenn auch dr 
Mangel an tieferer Erkenntnis der menſchlichen Natur und an rechter Einſicht in das 
Weſen des Chriftentung ſich darin noch mehr bemerkbar macht, als in den Romanen. 

In äußerlich behaglichen und geficherten Umftänden genoß der Dichter in den ifm 
zur Heimat gewordenen Baireuth alle Freuden eines glücklichen Familienlebens, bis im 
1821 fein einziger Sohn, der in Heidelberg Theologie ftudierte, durch den Tod entrifien 
wurde. Geitdem fing der bis dahin rüftige Mann zu kränkeln an, dennoch befchäftigte er 
fi eifrig mit den Vorbereitungen zur Herausgabe feiner fämtlihen Werke; er farb ad: 
darüber — faft erblindet — am 14 November 1825. 

Jean Paul wird heute ebenjo unterfchäßt, wie er zur Zeit feined Lebens und Tid: 
tens überfhäßt wurde. Bor allem die Frauen und die Mädchen waren nad dem Zeugnis 
der Beitgenoffen noch 1812, ja noch fpäter, „fcharenweife ganz verliebt in ihn.“ Abe 
auch die Mehrzahl der Männer bewunderte ihn, und auf den Reifen, bie er bis weriz 
Tage vor feinem Tode nach verfhiedenen Gegenden und Städten Deutſchlands zu machen 
pflegte, feierte er allerorten glänzende Dichtertriumphe. In unferen Tagen lieft ihn it 
niemand mehr, aber Jedermann bat ein fertiges Urteil über ihn, das irgend einer mab: 
gebenden Literaturgeihichte entnommen und — wie es gewöhnlich bei ſolchen Entlehnungen 
zu geben pflegt — noch um ein gut Stüd fchärfer gefaßt if. Am gerechteften und nüch 
ternften bat ihn Hermann Hettner in feiner „Literaturgefchichte des achtzehnten Jahr: 
hunderts“ beurteilt. Gr fondert fchärfer, als irgend einer vor ihn, Sean Pauls Romane 
und Sean Pauls Idyllen. „Man kann fi,” fagt er, „von den Romanen abgeftoßen 
fühlen und fih doch an den Idyllen herzlich erquicken.“ In feinen Romanen ftört eine ge 
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wife Cintönigfeit und Schemenhaftigfeit der Hauptcharaltere. Dazu die Sprache, die ja 
reih an den berühmten „ſchönen Stellen,’’ doch nach wenig Seiten den Lefer durd) ihre 
mweither geholten, oft ganz unverſtändlichen Bilder, Gleichniffe, Citate u. ſ. w. zu Berzmweif: 
lung bringen fann. Trotzdem follte man fi) nicht die Mühe verbrießen laffen, den einen 
oder den andern Roman wiederzulefen. Dan wird viel Herrliches und Schönes in 
diejen wunderlichen Büchern finden und vielleicht zugeftehen, daß Sean Baul noch immer 
ebenfo „unwiderſtehlich als unausſtehlich“ ift. — Einen faft ganz ungeftörten Genuß wird 
man aber von Sean Pauls Idyllen haben: „Maria Wuz“ und „Duintus Fixrlein“ 
werden immer Perlen unferer Literatur bleiben. 


* ” 
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Bielleiht darf ed als charakteriftiih für Jean Paul gelten, daß feine Werke die Künft: 
ler faft gar nicht zur Illuſtration gereizt haben. Bon dem großen Slluftrator des 
XVIII. Sahrhunderts, Chodomiedi, gibt es nur ein einziges Bild dazu, ein Titelfupfer 
zum erften Theil der „Unſichtbaren Loge.“ Der Dichter hatte den Künftler zu dem Gegen: 
ftande deſſelben herausgefordert. Als fein Held, der jchlafende Guftav (vgl. S. 417) aus 


feiner unterirdiihen Behaufung an das Tagedlicht getragen und in den Schatten einer 
Rofenhede gelegt ift, wo ihn Vater und Mutter liebevoll betrachten, fügt der Erzähler hinzu: 


„Wahrlich, wär’ ich der zweite oder dritte Chodowiecki, fo ſtänd' ich jegt auf g 
und ſtäche zu meinem eigenen Bude die Scene in fchmebifhes Kupfer, — wie unfer ” 


herausgetragner blaßrother Liebling unter feiner Binde in einem gegitterten Roſenſchat⸗ 
ten ſchlummert ꝛc.“ 

Seit der höchſten Blüte der Budilluftration im Reformationszeitalter, wo fie 
Männer wie Dürer, Hand Schäufelin, Burgkmair, Hana Holbein vertraten, bat es Feine 
fo hervorragende fünftlerifche Kraft für diefelbe wieder gegeben, wie Daniel Chodomiedi, 
der im Kupferfticdh fortjegte, was jene im Holzichnitt geleiftet hatten. Am 16. Dftober 1726 
zu Danzig geboren, batte er von feinem Vater, einem Zunftfinnigen Kornhändler, den 
erften Unterricht im Zeichnen erhalten, war dann aber — troß feines früh hervortretenden 
Talente — genöthigt geweſen, als Lehrling in eine Spezereihandlung ſeines Geburtsortes 
zu treten und danach ald Buchhändler in dem Gefchäfte feines Oheims in Berlin zu 
arbeiten. Das Goetheihe Wort: „Hat etwas Werth, ed muß zu Tage kommen“ follte ſich 
an ihm bewähren. Durch unermüdliches Ausnützen feiner Mußeftunden für Zeichnen und 
Emaillemalerei brach fich fein Genius Bahn. Sein Obeim unterftügte ihn in jeder Weile 


und ftimmte 1754 feinem Entſchluſſe zu, die Handlung aufzugeben und ſich ganz der Kunſt 


zu widmen. Chodo wiecki verſuchte fih nun aud im Radiren und madte ſolche Fortſchritte 
in eigener Compofition, daß im Jahre 1756 die Berliner Alademie der Wiflenfchaften ihm 
den Auftrag gab, für den von ihr herausgegebenen Kalender die Bilder zu zeichnen. Raſch 
ftieg bierauf fein Künftlerruhm, und wenn auch feine Leiftungen in Emaille und Delmale: 
rei nie bedeutend waren, fo nahm er doch ald Zeichner und Kupferfteher bald ben 
erften Rang ein. Kein Fünftlerifch ausgeftattetes Werk erſchien, zu dem er nicht wenigftens 
eine Bignette lieferte; faft jeden bedeutenden Schriftfteler de8 XVII. Jahrhunderts bat er 
in cdaralter: und feelenvoll eingehender Weife iluftrir. So unglaublih groß war fein 
Fleiß, daB die Zahl der von ihm radirten Blätter ſich auf 2075 beläuft. Ein Zug gejun: 
den Humors und gutmüthiger Schalfhaftigleit war ihm eigen, darum zeichnete er ſich aud) 
in der Illuſtration humoriftifcher Werke vor allem aus. So hat er neben Gellert, Clau⸗ 
dius, Pfeffel, vor allem Hippel, Lichtenberg, Cervantes’ Don Quixote illuſtrirt, doch auch 
wieder Leſſings Minna von Barnhelm, Goethes Götz, Hermann und Dorothea und Werther, 
Schillers Räuber und Kabale und Liebe, Klopſtocks Meſſias, ja ſelbſt eine Reihe Shake— 
fpearefher Stücke. Am originellften ift er jedenfall3 in der Charalteriſtik des bürgerlich 
einfachen Lebens, da zeigt er fi) als unübertroffenen Kenner des menſchlichen Herzens 


—* 


Ab, 199. Daniel Gpodowiedi, der Hauptiluftrator unſeret klaſſiſchen Literatutepoche, am Arbeitätifge in felnem Famitienfreife. Bon ihm felbit rabirt im Jahre IT7L 
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und al3 treffliden Sittenmaler. Einen Blid in fein eigened glüdlide® Heimweſen 
gejtattet und eines feiner Föftlichften Bilder, das wir bier mittheilen. Da fiht er feldft, 
der ſchon bejahrte Künftler, und zeichnet Frau und Kinder für fein altes Mütterchen 
in Danzig, das fo gerne den ganzen Familienkreis mwenigftend im Bilde Tennen gelernt 
hätte. Die darin fi ausfprechenden Eigenfchaften des tüchtigen Familienvater und 
treuen Sohnes wurden durch fein ſchlicht frommes und unermüdlich mildthätiges Weſen 
zu dem Bilde eined Menfchen ergänzt, der ebenfo bebeutend war wie der Künftler. 
Hochgeachtet farb er am 7. Februar 18901 ala Direktor der Berliner Akademie der 
bildenden Künfte. 


4. Goethe und Schiller. 


Während der Sturm und Drang der Zeit jo manches Genie zu Grunde 
richtete, und auch viele tüchtigere Naturen den Gährungsprozeß Faun je ganz 
überwanden, erhob fi) ein Dichterpaar, das einzig daſteht in unferer Literatur 
und in der aller Bölfer, zur Klarheit und zu dauernder Wirkung. Goethe und 
Schiller gehörten beide in ihrer Jugend den „Flegeljahren der deutſchen 
Dichtung“ — wie man die Genieperiode nicht übel genannt hat — an, aber 
einer nah dem andern überwanden fie diejelben und arbeiteten fich zu männ- 
lich feftene Weſen dur und führten in glüdlid verbundenem Streben eine 
neue Blütezeit unferer Literatur herauf, welde an die erfte, bie unferer 
mittelhochdeutſchen Dichtung, in vielen Etüden erinnert. 


Goethes Jugend (1749—1776). 


Sohann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguft 1749 in der alten freien Reichs- Goethes 
ftadt Frankfurt am Main geboren. Wäterlicherfeit3 ftammte er aus dem Handwerker; Oeimat. 
ftande — fein Urgroßvater war Huffchmied, fein Großvater urfprünglich Schneidermeifter, 
ipäter GSaftwirth geweſen; fein Bater aber Hatte ſich zum Patrizier aufgeſchwungen und 
nahm als Doktor der Rechte und Laiferlicher Rath, dazu als Schwiegerjohn des Stadtſchult⸗ 
heißen und vermögender Mann eine hochanfehnlihe Stellung ein. 

ALS Sehäzigjähriger hat und Goethe in „Wahrheit und Dichtung” ein unver: 
gleichlicdes Bild feiner Jugend entworfen; dafjelbe wird trefflich ergänzt und vervollftändigt 
durch das unlängft von Michael Bernays im Verein mit Salomon Hirzel heraudge: 
gebene Bud: „Der junge Goethe,” in dem feine Briefe und Dichtungen von 1764—1776, 
chronologiſch geordnet und zumeist nach handſchriftlichen Originalen in ihrer urfprünglichen 
frügeften Faſſung mwiederhergeftellt, und vorgeführt werben. 

In dem väterlihen Haufe am Hirſchgraben wuchs der Knabe unter der forgfamert 
Shhut und Leitung feiner Eltern heran. Der Bater, vielfeitig gebildet und ein warnter 
Freund der Kunft, unterrichtete ihn in Spraden, Wiffenfchaften und Künften, da er ihn 
in feine öffentlihde Schule jenden mochte. Das pedantisch gemefjene Weſen des Vaters 
wurde in glüdlicher Weile durch das kernfriſche frohmüthige Naturell der geiftreihen 
„Frau Rath‘ ergänzt, die in ihm frühzeitig den Trieb zum Erzählen medte. Sie über: Frau Rath. 
lebte ihren Gemahl um volle 26 Zahre, und wie den Knaben, fo blieb fie auch dem er: 
wadjenen Sohn bis an ihren Tod die engfte Vertraute. In den. Berfen: 


„Vom Bater hab’ ich die Statur, Bom Mütterden die Frohnatur 
Ded Lebens ernftes Führen; Und Luft zu fabuliren.‘ 
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Hat der Dichter fpäter den Antheil beider Eltern an feiner Entwidelung fein darakterifirt. 
Sehr nahe ftand auch von Mein auf dem Anaben feine einzige Schwefter Cornelia. Früh 
lernte er ſich auf eigene Fauft in der Welt umfchauen, und feine Baterftadt bot des Merl: 
würdigen genug auf Schritt und Tritt, dad anregend auf ihn wirkte. Dazu kamen die 
Eindrüde ber neuerwachenden Literatur und ber Weltereigniffe: bie erften Gejänge bes 
Klopftodichen Meſſias und bie Thaten des großen Preußentönigd wirkten mädtig auf jein 


Abb. 194 Goethes Bater, 
Sildnis in Lavaters Phoflognemifgen Fragmenten, dritter Derfug. 1777. 
„rien ein siemtih Apntices BÜL® SB worteftig gefsidreihen, ale mahlarenenben, Gerägtri — un) Hug 
Ben — aber auf feinen unten Pichterifcen Wenich Anfprud) macenben Vaterb deh großen Mannes. 
(Hub dem ertlärenden Zert zu Dem Kurier.) 





junges Gemüth. Bon tiefgehendem Einfluß auf feine Entwidelung war aud die Bibel: 
„faſt ihr allein,’ befennt er felbft, „war ich meine fittlide Bildung ſchuldig; und die 
Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, die Gleichnifje, alles hatte fich tief bei mir einge» 
drüdt, und mar auf die eine ober andere Weile wirffam geweſen.“ 

As Frankfurt im Jahre 1759 von den Bundesgenoſſen Maria Therefias, den 
Franzofen, überrumpelt und für mehrere Jahre militärifh befegt ward, wurden dem 
Knaben, befonders dur den Königslieutenant, Grafen Thorane, ber einen Theil dei 
Goethefchen Haufes bezog, wieber viele neue Anſchauungen und Begriffe zugeführt. Sein 
Kunftfinn wurde gefördert durch den Berlehr mit den Malern, welde der Graf zur Aus: 
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führung einer Reihe von Bildern um ſich fammelte. Die franzöfiihe Bühne, welde durch 
die Einquartierung herbeigezogen wurde, regte in. dem Anaben bie ſchon früher gemedte 
Luſt an theatraliſchen Darftellungen aufd neue an und förberte in ihm bie Kenntnis ber 
frangöfifgen Sprade: ja, er entwarf fogar ein Stüd in berielden. Fleißiger dichtete 


Abb. 195. Fran Rath, Geethes Diutter. 


Zag der Photographie eined gleißgeltigen Bilbniffeb auß dem Rayfaffe von Sal. Hirzel. 
(Die üttien, mei nad einer ungenügenben Süpograpbie tefeb BÜLREB semaäten Darlelungen von 
SoctpeB Mutter enifpregen burgauß nit der Wirkiigteit.) i 


er in feiner Mutterſprache; zu religiöfer Poefie insbeſondere ermunterte ihn Fräulein 
Katharina von Klettenberg (geboren 19. Dezember 1723), eine Verwandte und Freundin Fe 
feiner Mutter. Bei dem alten Rektor des Gymnafiums hatte er zudem Hebraiſch gelernt, i 
und fo entſtand manch geiftlihes Lied, von denen eines: „Boetifhe Gedanken über 

die Höllenfahrt Chriſti“ aus dem Jahre 1765 ſich allein erhalten hat. 

Aber diefe religiöfen Neigungen bewahrten ihn ebenfo wenig wie der Ausſchluß von Greichen. 
der oͤffentlichen Schule vor bem Berfehr mit einer Geſellſchaft Lofer Gefellen und ber 
Liebſchaft mit einem Schenkmädchen, beren Namen Gretchen — und zum Theil auch 
deren ihm nod 1911 mit voller Lebendigfeit vor der Eeele fchendes Bild — er im 
„Fauft“ verwendet Hat. Im Frühling 1764 — gerade al die Mahl und Krönung 
Zofephs II zum römifden König ihn aufs höchſte intereffirte — wurbe biefes Verhältnis 
in einer für ihm überaus ſchmerzlichen Weiſe gelöft: es wurde entbedt, daß einige ber 
Theilnehmer jenes Areiſes fi der Fälſchung von allerhand Documenten ſchuldig gemacht 
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hatten. Die gerichtliche Unterſuchung ergab allerdings feine völlige Unſchuld, doch peinid 
war fie immerhin für den Patrigierfohn; maß ihn aber am tiefften Fränfte, mar, da 
Gretchen ihn vor Gericht ein Kind nannte, zu dem fie nur eine ſchweſterliche Reigung 
empfunden habe. Gr wurde dadurch fo aufgeregt, daß er in eine Heftige Rrankeit ver 
Don derſelben genefen warf er 
fi) mit Eifer auf die Vorſtudien 
zur Jurisprudenz, bie er nah 
dem unbeugfamen Willenjeines 
Vaters als Berufäftudium er: 
wahlen follte, mährend feine 
eigene Neigung ihn mit allr 
Macht zu den eben damals nu 
aufftrebenden Altertumänifien: 
ſchaften Hinzog. 
Sechyehnjährig be 
zog Goethe im Herbft 16 
die Univerfität Leipzig, mo 
er drei Jahre vermeilte. Det 
Borlefungen — der jurifgen, 
wie ber philoſophiſchen — mır 
er bald überbrüffig; mas 
einen Einbrud fie auf ihn mad: 
ten, bat er fpäter Mepkite- 
pheles in der Unterredung mit 
dem Schüler ausfpregen lafin. 
Cine Seitlang jchloß er ih, 
wie oben (©. 314) ermähnt, 
an Gellert an, aber auf dir 
. Länge vermochte ihn defien 
Moral ebenfo wenig zu jeiteln, 
mie fein literarhiftorües € 
leg. Defto mehr zogen ihn de; 
Theater und die elegante Gr: 
ſellſchaft von „Alein:Paris“ 
an, und er ließ fid) gerne von 
Arb. 108. aathchen CHöntepf. den feinen Damen, die er ter 
nen lernte, in die Schule net: 
men. Beim Weinhändler Shönkopf aß er zu Tiſch; in feine 
Rennen. Tochter Käthe („Aennden“ in Dichtung und Wahrheit) fand x 
einen Erſatz für dad Frankfurter Gretchen, aber er quälte fe io 
mit. eiferfühtigen Saunen, daß fie enblic bie Geduld verlor und 
fid) für immer von ihm abwandte. Nun merkte er erft, mie jet 
er fie geliebt Hatte, verſuchte fein Unrecht gut zu maden, akt 
es war zu fpät. „Bu einer quälenden und belehrenden Bube“ 
fügt er dem Bericht Mber diejes Verhältnis hinzu, „beſchloß ih 
N diefe Situation dramatiſch zu behandeln.” Daraus entjpran 
Bie Same das Altefte feiner Theaterftüde: „Die Laune bes Verliebten,“ 
Abb.187. Zu Goetbeß geigneriihen ein Schäferfpiel in Alexandrinern. Uebrigens blieb er in freund: 
a Be elbtiitanegen [Haftlihem Verhältnis zu gäthchen Schöntopf und fr 
für Küibchens Pater C. . E win» öfterd an fie aus Frankfurt, obgieich er Leipzig verlieh, ohne 


epf. Rad einem Abtrud wen der . P 
Phrginaipiaite mageriite, det Ribſchied von ihr zu nehmen. 
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Auch die zweite dramatiſche Arbeit, das Luſtſpiel: „Die Mitſchuldige 
ebenfalls in Alexandrinern abgefaßt ift, und deſſen erſter Entwurf noch in die 
Zeit fallt, darf als ein Abbild allzufrüh gemachter Lebenserfahrungen gelten: 
nur zu getreuer Spiegel der damals herrſchenden fittlihen Fäulnis in gewiſſe 
Ichaftsfhichten, in deren Getriebe er bereits zu Frankfurt und dann zu Leipzig € 
blid erhalten hatte. 

Alceft ſucht das Haus eines neugierigen Wirthes, deſſen elend verheirathe 
er früher geliebt, auf, um fie noch einmal zu fehen. Eine nädtlide Zujamm 
verabredet und von dem lieberlihen Ehemann, der kurz zuvor Alceſts Schatull 
un Spielfulden zu bezahlen, belaufht. Er bört, wie fein Weib ihr Herz über 
fhüttet und voll Mitgefühl von Alceft entlaffen wird, und begleitet die ganze U 
mit höhnifd gemeinen Gloſſen. Inzwiſchen ift der Vater auch in dem Zimme 
getrieben von der Neugierde zu erfahren, was in einem tags zuvor für A 
gangenen Briefe ftebt, und Bat den Wachsſiock fallen lafien, da er Tritte 56 
eine fomifhe Bermwiderung fommen Bater und Tochter in den Verdacht des Die 
endli wird der Echwiegerfohn als der Schuldige entlarot, hält aber Dagegen 
nächtliche Zufammentreffen mit feiner Frau vor. So find denn alle ſchul 
darum Halten fie alle es fürs befte zu fchmweigen. 

Dieſes Heine Luftipiel behandelte Goethe zugleih als ein künſtleriſches 
ftüd: merkwürdig, daß er zu einem ſolchen einen fo häßlichen, unſittlichen 
wählte! Noch eriftirt die bisher ungedrudte Handſchrift des erften Entwurfs 
Alte. Dr. Bernays hat in dem oben erwähnten Bude die zweite, 1769 in 
entftandene, Bearbeitung in drei Alten, welde der 1787 im Drud erfchienene 
gewöhnlichen Goetheausgaben befindlichen Form zu Grunde liegt, abdruden Laf 
bildet einen Quartband von 79 Blättern, der ‚von Anfang bis zu Ende 
zierlich :Träftigen Züge der jugendliden Hand Goethes zeigt,” und war einft 
Triederitens von Seffenheim, der er fie gefchentt hatte. Auf dem Vorſatzblatt 
der Name: „Brion.” | 

Auch eine Reihe Keiner Lieder, deren Charakter Goethe felbft ala 
Sinnlichkeit” bezeichnet, entftand in Leipzig; fie bildeten den Anfang feiner 
Dichtung und das Erfte, was von ihm im Buchhandel erfhien. Ein Leipzige 
und Studiengenofie, Bernd. Theod. Breitfopf hatte fie „in Melodien 
Goethes’ Name erfhien nicht auf dem Titel. Als am 3. Dftober 1770 unter de 
bes Haufes Breitlopf und Sohn bie „Neuen Lieder” in den Buchläden ſich 
abnte wol niemand, daß der ungenannte Berfaffer derfelben einfl unter den Lyrill 
Zeiten und Völker den erften Pla einnehmen würde. Die zwanzig Lieder dieſ 
lung find übrigens mehr finnlich als fittlih und verrathen den Einfluß der Wi 
Poefie, die Goethe damald noch bemunderte: es offenbart fi aber ſchon in if 
ihm ureigene Talent, in wenig einfahen Worten „ein Gefühl zugleich nur [el 
deuten, zu erfchöpfen und doch wieder ald unerfchöpflih zu geben.” Nur weni 
Lieder — und dieſe ftarf überarbeitet — hat Goethe in die Gejamtausgabe fein 
aufgenommen. 

Die letzte Zeit feines Leipziger Aufenthaltes wurde durch eine ſchwere Erf 
getrübt: im Auguft 1769 erwachte er eine Nachts mit einem heftigen Blu 
ſchwebte einige Tage zwiſchen Leben und Tod. Nachdem er leidlich hergeftellt war, 
er — nod ein „Kränkling“ — in das Vaterhaus nah Frankfurt zurüd. Hier 
er allmählich unter den wohlthuenden Einfluffe der mütterlichen Pflege, verkehrte a 
den Freundinnen der Mutter, insbeſondere mit ber bereitd erwähnten Katharin 
Klettenberg, die fortdauernd auf ihn eine mächtige Anziehungskraft übte. 
Gegenwart,“ gefteht er, „beſchwichtigte meine flürmifchen, nach allen Seiten hinſtre 
Neigungen und Leidenschaften wenigftens für einen Augenblid.‘ Außer den erbat 
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Schriften der Brübergemeinde, die er auf Veranlaſſung feiner frommen Freundin las, 
ftubierte er myftiſch· abbaliſtiſche Werke, trieb chemiſche und alchemiftife Studien, 
..‚richnete, übte fi in Radirungen 2c., dachte aber gar nicht an die Jurisprudenz. Um 
ihn zu berfelben zurüczuführen, ſandte ihn fein Vater im April 1770 nah Straßburg, 
mo bie entſcheidende Wendung in feinem Leben und Dichten eintreten follte. 
Während er aud) in Straßburg dad Studium, das nad) be Vaters Wunſch die een 
R Hauptſache hätte fein follen, wieder nur als Nebenſache betrieb, verſchwendete er doch 
feine Zeit nicht, fegte feine philoſophiſch-chemiſchen Studien fort und folgte den mannig- 
| fagen Anregungen, welche er in ber bei den Jungfern Lauth vereinigten Tiſchgeſellſchaft 
empfing. Außer bem trefflihen Actuarius Salzmann, welder den Vorſitz in derſelben 
führte, gehörten dazu die uns ſchon Befannten „Driginalgenie“ Lenz (S. 409) und 
Bagner (&. 412), ferner ber wadere Franz Lerfe, den Goethe im „Götz“ verewigt 
hat; endlich auch Zung-Stilling, wol der geiftig bedeutendfte der Gefelfgait, für den ſich 
Goethe von Anfang an intereffirte und dem er bei allen Gelegenheiten Liebe zu erweiſen 
beftvebi war. 

. Johann Heinrich Jung, aus einem altbäuriſch ehrbaren und ftreng frommen Ge: Jung-Stiling. 
ſchlechte, 1740 zu Grund im Naffauifhen geboren, Hatte fi) vom Schneidergefellen und 
Landſchullehrer zum Studenten 
der Medicin hinaufgearbeitet, als 
welchen ihn Goethe kennen lernte. 
Seine Jugendgeſchichte, in 
welder er feine Glaubenderfah: 
rungen ſchlicht und ungeſchmintt 
| erzählte, beförberte Goethe zum 
Drud. Sie gilt noch Heute mit 
Recht als ein ächtes Vollsbud); 
ihr reihen ſich die „Junglings⸗ 
jahre” und die „Wanderſchaft 
mürbig an, während feine Ros 
mane, bie zu ihrer Zeit großes 
Auffehen erregten, jet vergeſſen 
find, und aud die Fortfegungen 
feiner Lebensgeſchichte der „Zu: 
‚gend‘ nicht gleihfommen. Durch 
feine glüdlihen Operationen bes 
grauen Staares wurde Jung-Stil: 
fing fpäter fehr beruhmt. 1817 
ſtarb er in Carlsruhe ald Ge: 
heimer Hofrath. 

Den wictigften und für 
Goethe bebeutfamften Zuwachs 
erhielt aber die Salzmannſche 
Tiſchrunde burh Herder, ber 
im Herbfte 1771 eines Augen: 
übels willen in Straßburg (S.404) ſich längere Zeit auffielt. Durch ihn lernte Goethe den 
Difian fennen, aus dem er einiges überfegte, was er nachher in veränderter Geftalt dem 
Werther“ einverleibte; durch ihn murbe er erſt für die tiefe Poeſie der Bibel, für Homer 
und Shafefpeare in nachhaltiger Weiſe begeiftert, durch ihn kam er ganz von Wieland 
und ber franzöfifhen Bildung ab und gewann das rechte Verſtändnis für bie Vollspoeſie, 
deren Wefen und Geihichte Herder fo eben neu entdedt hatte. Für Herder fammelte 
Goethe auf feinen Streifjügen durd das Elſaß emfig Vollölieder, überfete aud folge 








66.189. Jung Stilling. Gegeidnet und geſtochen von 9. Lips. 1801. 
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Art. 140. 


Daß Zeifenpeimer Pfarrhaus zu Goethes Zeit (1770). 


und verſuchte fih in 
Rachbildungen. Das 
„Heidenröäte; 
ftammt aus bieier 
Zeit. Andere Sieber 
folgten, bie aus fe: 
nem eigenen Serum, 
aus feinem Erlebten 
und Erfahrenen un 
mittelbar heroorqul: 
Ten, bie aber em 
darum den ädten 
Geift und Ton des 
Volksliedes fefbiel- 
ten. Die mödtigte 
Anregung dazu m: 
pfing er duch ji 
Verhältnis zu dir· 
derife Brion, de 
ſechs zehnijahrigen, un: 
muthigen Tochter dez 
Pfarrers von Seſ⸗ 
ſenheim, einen 





ſechs Stunden von Straßburg gelegenen Dorfe. Wie er fie kennen gelernt, was fie im 
gemefen, wie er fie endlich in einer Weife verließ, bie er ſich lange Zeit night vergehm 
konnte, wie er fie nie ganz vergeſſen — 


die ihn ebenfalls nie vergaß und im April 
1813 unverheirathet ftarb — das alles 
hat Goethe, wie eine Liebedibylle reich 
bichter ſch ausgeſchmuat, aber doch in den 
Hauptzügen richtig, in , Dichtung und 
Wahrheit“ erzahlt. Durch einen Brief 
an Frau von Stein über ſeinen Beſuch 
bei Friederiken im Herbft 1779 wird 
jene „Idylle“ vervolftändigt: — „ic 
ſchied den anderen Morgen bei Sonnen: 
aufgang“ ſchließt er feinen Bericht, „von 
freundlichen Geſichtern verabſchiedet, dag 
id nun auch wieder mit Zufriedenheit an 
das Eden der Welt hindenfen und in 
Frieden mit ben Geiftern diefer Ausge- 
föhnten in mir (eben Tann.” Den Harften 
Einblid in fein Liebesverhaltnis aber 
gemähren bie aus jener Zeit übrig gebliebe- 
nen Lieder „an Friederike," von denen 
einzelne zu dem Tiefften und Innigſten 
gehören, was unfere Lyrik überhaupt 
befigt. Einfach, ja man darf fagen: Find: 
lich einfah find mande Klänge darin, 
fo um eined zu nennen, das folgende: 


art. ia1. Helunterbufd im Parrgatten von Eciakin 


| 
| 
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Ich komme bald, ihr gold'nen Kinder, 
Bergebend fperret un? der Winter 
In unfre warmen Stuben ein. 

Wir wollen un? zum Feuer feten, 
Und taufendfältig ung ergößen, 

Uns lieben wie die Engelein. 

Wir wollen Heine Kränzchen winden, 
Mir wollen Heine Sträuschen binden, 
Und wie die Heinen Kinder fein. 


Am voten firömte feine Seele wol aus in dem Liebe: „Willlommen und Abſchied,“ 
defjen erfte Strophe urfprünglich lautete: . 
Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde, 

Und fort, wild, wie ein Hel» zur Schladt! 

Der Abend wiegte jhon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nadt; 

Schon ftund im Nebelkleid die Eiche, 

Wie ein getürmter Rieſe da, 

Wo Finfternis aus dem Gefträude 

Mit Hundert ſchwarzen Augen fab. 
Am erfhöpfendften und abgeflärteften hat neuerdings der gegenwärtige Pfarrer von 
Sefiendeim, Phil. Ferd. Lucius, in feinem Bude: „Friederike Brion von Sef: 
ſenheim“ (nicht: Sefenheim) diefe Epiſode aus Goethe Leben ftreng geſchichtlich 
dargeftellt. 

Die Keime zweier großer bramatifcher Dichtungen: des „Götz“ und des „Fauſt“ 
gehören auch noch in den Straßburger Aufenthalt, wo feine Vorliebe für die deutfche 
Borzeit unter mannigfachen Anregungen zugenommen und er an Götend eigener Lebens: 
beſchreibung wie an dem Buppenfpiel von Dr. Fauft Intereffe gewonnen hatte. An dem 
Straßburger Münfter war ihm überdem der Sinn für die Herrlichkeit der altveutfchen 
Baufunft aufgegangen, wie er es fpäter in feiner Heinen Denkfichrift auf Erwin von 
Steinbad („Bon deutfher Baukunſt“) fo begeiftert ausiprad). 


Ungeachtet aller Aufregungen, Serftreuungen, Nebenftudien hatte fi) Goethe doch 
foviel um die Rechtswiſſenſchaft befümmert, daß er am 6. Auguft 1771 „mit einigen Ehren 
die Promotion abſolviren“ konnte. Als Doktor der Rechte, wie er ſeitdem hieß, 
obgleich fein erworbener Titel: „Licentiat“ war, Tehrte er in feine Vaterſtadt zurüd, wo 
er „zum Advokaten aufgeſchworen“ wurde, ala welcher er in dem „gegenwärtigen Staat 
der Stadt Frankfurt’ noch 1792 figurirte, obgleich er die juriftifche Praxis immer nur 
ſehr nebenfächlich („ſo heimlich leife, als trieb’ ich Schleichhandel,“ nennt er's felbft) ge: 
trieben Bat. Die Hauptſache war ihm die Poeſie; der liebfte Verkehr der mit literarifchen 
Freunden. Durch den ihm von Leipzig ber befannten Schloffer, der feine Schweiter 
Cornelia fpäter heirathete, wurde er mit dem Kriegsrath Merd in Darmftadt, einem 
Iunftverftändigen, auch jchriftftellerifch gemandten Mann befannt, der fortan auf ihn durch 
fein feſtes Weſen, feinen einfichtigen Tadel und feinen fargen, aber um fo mwerthvolleren 
Beifall einen fehr heilfamen Einfluß übte. 

Wie Goethe damald über die Poeſie dachte, wie es auch in ihm „ftürmte und 
drängte,” das zeigt fih in der Feltrede, die er an Shalefpeares Namenstag hielt, 
welder am 14. Oktober 1771 „mit großem Pomp’ in Frankfurt gefeiert wurde. Darin 
proteftirt er aufs energifchfte wider die franzöfiihe Nahahmung der griechifchen Tragödie 
und ftelt dann Shakeſpeare als fein Ideal hin: „Shalefpeared Theater,‘ jagt er, „ilt 
ein ſchöner Raritäten Kaften, in dem die Geſchichte der Welt vor unfern Augen an dem 
unfihtbaren Faden der Zeit vorbeimallt. — Er metteiferte mit dem Prometheus, bildete 
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ihm Zug vor Zug feine Menfcen-nad,; nur in.coFoffalifger Größe; darin liegts, daß 
wir unfere Brüder verfennen; und dann belebte .er fie. ale ‚mit bem Haud feines Geiſtes, 
er rebet auß allen, und man erkennt ihre Berwanbtfgaft. . -. . .“ 

Bas Goethe von Shalejpeare gelernt, wollte er im „Götz“ verwerthen, an bei: 

fen Bearbeitung er bald nad feiner Rückehr ins Baterhaus ging. Unter dem fpornenden 
Antriebfeiner Schwefter Cornelia 

entftand die erfte „&fige,“ die 

er „Geihigte Gottfriedens 

von Berlichingen mit ber 

J eifernen Hand, dramatiſirt,“ 
nannte, innerhalb ſechs Boden. 

Diefen Entwurf, der damals ver: 

ſchiedenen literarifjen dreunden, 

vor allem Herber mitgetheilt, aber 

erft mach Goethes Tode gebrudt 

wurde, nahm der Didter nad 

der altfiftorifcpen im Sapntjal ſchon 

gelegenen Reichsſtadt Weglar mir, 

wohin er im Frühjahr 1772 ging, 

um ſich bei dem bortigen Reis: 
tammergerit ald Jurift prof: 

: tifch-meiter zu bifben. Dafelhft fand 
2 er einen Kreis von jungen Diplo: 
maten, melde bie von Auiler 
Joſeph angeordnete Bifitation jenes 
veralteten. und verfommenen In: 
ſtituts dorthin geführt Hatte. Tie 
Zuftigen aus dieſem Kreiſe hatten 
ſich zu einer poffenhaften „Ritter: 
tafel” zufammengethan, deren 
Seele ber Hofgerichtdaffefior vor 
\ Gou£, ein derwildertes Driginel 
genie, war. Goethe mar bieen 
Schöngeiftern höchſt willlommen; 
als „Gög von Berlichingen, 
der Redliche“ fanb er in dem 
Bunde fofort feine Stelle. Erin 
ABB. 142. Du Bocihe geihnelicen Beizchungen: Geeiheß Sämeiter Gtüc, das ihm biefen Frau ver: 
DI ana urban Arie Der gelenkt, 00 Behne |afft hatte, Blbete denn auf ot 


iven Gefäwifter, wel R 
früperen Jahren für Stine, seen ten Anvertennbar, Befenkers Den Gegenftanb ber aus Ehe 





Denn man ta8 1.3 1779 don May gemalte Bild Gceiheß vergleiht“ und Ernft gemiſchten Unterrevun: 
zahn „in Goethes Brie rat; . R 
Sapr „in Goerher ——— Ko Byl. unfere Nageiltung gen, bie vielleicpt eben fo fehr at 


Derders ſcharfes Urteil zur Ans 
arbeitung nad) einem veränderten Plane führten. Doch erft ein Jahr fpäter erfdien de 
neue Bearbeitung, nunmehr ald „Schaufpiel” und unter bem Titel: „@ö bon Ber: 
lichingen mit der eifernen Hand.” Sie war im elterlichen Haufe, wohin Goethe in 
Herbſte 1772 ſchon zurüdgefehrt, vollendet worden. 

Den Anlaß zum „Götz“ hatte, wie bereitö oben angebeutet, die von Berono Front 
v. Steigenwald 1731 Heraudgegebene Lebensbeſchreibung Göfens, ein unbefhreiblih 
trodenes, vermorrened und durch den Herausgeber noch dazu lacherlich zugeftugted Bud, 
gegeben. Aus diefer Biographie, die Goethe burgaus abſichtslos gelefen hatte, entftand 
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fein Trama, das wie fein anderes unferer Literatur ein Hiftorifches Volksdrama genannt 
zu werden verdient. 


Der hiſtoriſche Götz, geboren 1480 zu Sarthaufen an der Jart, entſtammte dem 5 


noch heute in Württemberg blühenden Geſchlecht von Berlihingen. Fünfzehn Jahre 
alt ging er mit feinem Cheim Konrad, dent er feine ritterlihe Bildung verdankte, auf den 
Reichätag zu Worms und lernte fo früh einen Blick thun in die damaligen Schäben des 
deutjchen Reiches. Nach dem Tode feined Erziehers trat er in Kriegsdienſte bei verjchiebe: 
nen Fürften und machte eine Reihe Yeldzüge mit; im landshutiſchen Erbfolgelriege verlor 
er die rechte Hand, die er durch eine Außerft Funftreich gearbeitete aus Etahl erjegte. Troß 
des im Reich vom Kaifer gebotenen Landfriedens zog er fodanı von Kampf zu Kampf, 
gerieth in Gefangenschaft, kam wieder frei, ward in die Acht gethan und wieder [08 ge: 
ſprochen, Iebte dann zwei Jahre ganz ruhig und friedlich in feiner Burg, big die aufrühre: 
rifhen Bauern ihn 1525 zwangen, fie zu führen. Nachdem die Bauern unterlegen, wird 
er als Theilnehmer ihres Aufftandes angellagt, in Augsburg gefangen gehalten, und erft 
1530 gegen das Verſprechen, ftill auf feinem Schloſſe Hornberg zu leben und feine Rache 
zu fuchen, freigelaffen. Er hält fein Gelöbnis, unterbricht fein Stillleben nur noch einmal 
1541, um Kaifer Karl Heerfolge gegen die Türken und dann gegen Frankreich zu leiften, 
ehrt nach Hornberg zurüd und ftirbt dort 82 Jahre alt friedlih im Jahre 1562. 

Am Drama tritt und in Götz der Ritter von altem Schrot und Korn in ben Haupt: 
zügen der Gefchichte entjprechend entgegen; nur der Schluß feined Lebens und mande 
Nebenumftände find dichterifch frei umgeftaltet. Auf feiner Burg Sarthaufen lebt Götz 
mit feinem treuen Weib Elifabeth, der tüchtigen Hausfrau, „die man kaum hört und 
fteht, die Krone des Stüdes und aller Frauen,’ wie Zelter fie nannte, in die der Dichter 
Züge feiner eigenen Mutter hineinverwebt Hat; mit feiner Schwefter Maria, in der ſich 
nach Goethes Andeutungen Friederike Brion abfpiegelt, und feinen wadern Genoflen, 
unter denen Lerfe an den Straßburger Freund erinnert. Dem edlen Ritterämann auf 
Burg Jarthauſen find die Fürzli aufgefommenen Reichägerichte ein Greuel, und er will 
ſich der neuen ihn einengenden Geftaltung der Dinge nit fügen: die alte Heldenfraft 
und Reichsritterſchaft bäumt fih auf in ihm wider den Polizeiftaat, ebenfo wie die 
Driginalgenied ſich wider die fie einengende Kulturmwelt erhoben. Weber diefem Conflikt 
geht der Held zu Grunde. Ihm gegenüber fteht Adalbert von Weislingen, einft 
fein Sugendgefpiele, der jegt andere Wege eingefchlagen, im Dienfte des Biſchofs von 
Bamberg, in ber Gunft des Hofes Befriedigung feines Ehrgeizes geſucht hat und darüber 
ganz zum Höfling geworben ift. Da gelingt es Götz, den ehemaligen Genofjen bei Ges 
legenheit einer Fehde mit den Bambergern durch feine Knnechte gefangen nehmen zu laſſen. 
Durd fein freied edelmüthiged Benehmen rührt er Weislingend Herz und bewegt ihn, 
die Hoffefſeln abzufhütteln und fih ihm anzufhließen. Der Bund der alten Freunde 
wird noch gefeftigt durch Weislingens Verlobung mit Maria. Nur noch einmal will er 
an den Hof von Bamberg, um dort feine Angelegenheiten zu orbnen. Arglos vertrauend 
läßt ihn Göß ziehen. Das ift Weislingens Verderben — den Ränken der Hofleute ift er 
nicht gewachſen, vor allem aber nicht der herzlofen Kofetterie der fhönen Adelheid von 
Walldorf. Er bricht dem Freund und der Braut die Treue; er fchließt ſich Götzens er: 
bittertften Widerſachern an und heirathet Adelheid. Beide machen einen Anfchlag auf 
Götzens Freiheit und Leben. Eined Tages rüden die vom Reich wider ihn entfendeten 
Erecutionstruppen vor feine Burg, belagern ihn und nehmen ihn heimtüdifch gefangen. 
Er wird aber freigelafjen, als Sidingen, der inzwifchen fein Schwager geworben, zu feiner 
Hilfe hHerbeieilt. Adelheid und Weislingen find außer fi) über das Midlingen ihres 
ſchändlichen Planes, zumal der Kaifer ihn auf fein ritterlicd Wort: ſich auf feinem Schloffe 
ſtill zu halten, entlafien hat. Nach einiger Zeit aber nöthigen die auffäffigen Bauern den 
müfftg in Jaxthauſen Feiernden, ihr Anführer zu fein. Nach einigem Widerftreben erbietet 


er fih, auf vier Wochen ihr Hauptmann zu fein in der Hoffnung, dem nn dadurch zu 
Koenig, Literaturgefchichte, 
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nüßen, bie Wuth ber Empörer zu gügeln und ihnen zu ihren Rechten zu helfen. Das gitt 
DWeidlingen aufs neue die Waffen gegen ihn in bie Hand: er veranlaßt gegen ihn des 
Todedurteil, dad er felbft volftreden fol. " Als Maria, feine ehemalige Braut, daron 
hört, eilt fie zu ihm und befchwört ihn, das Leben bed Bruders zu fchonen. Cr zerreißt 
da3 Urteil; ihre Liebe erwacht aufs neue, aber fie muß es mit anfehen, wie er in folge 
dos Giftes, daB Adelheid ihm hat beibringen laflen, ein ſchmachvolles Ende nimmt. Und 
Gotz ift auch nicht mehr zu retten — während das heimliche Gericht der Behme Adelheid 
als Ehebrecherin und Mörderin zum Tode verurteilt, erliegt er feinen Wunden in der Be: 
fangenſchaft feiner Feinde. „Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verlennt!“ nit 
der treue Lerfe ihm nad. 

Auch dur bie zmeite Bearbeitung, obgleich fie Fünftlerifch die erfte bedeutend über: 
traf, war das Stüd noch Fein eigentliched Drama geworden, es blieb eine gefchidt zu einem 
Ganzen verbundene Aneinanderreihung einzelner Scenen, und dennoch zündete es in gan; 
Deutfchland; man fühlte, daß für die deutſche Dichtung ein neues Leben angebroden lei. 
Ungeachtet des ungefcdichtlihen Schluſſes war im Möß ein jo wahrhaftes Bild deutider 
Männlichkeit und deutfchen Lebens im Reformationgzeitalter vorgeführt, daß man ſich daran 
in der mannigfachen Verzerrung des XVIIL. Jahrhunderts wieder aufrichten Zonnte. 

Ein nicht geringeres Auffehen machte dad bald auf den Götz folgende nädfte Eat 
Goethed: „Die Leiden des jungen Werther.” Es wurzelte in den Erlebnifien von 
Wetzlar. Nicht lange nad feiner Ankunft dafelbft Hatte Goethe auf einem ländlichen Ball 
bie Tochter des vermwitweten Amtmanns Buff, Die noch nicht völlig zwanzigjährige Lotte, 
fennen gelernt. Sie machte auf ihn fofort einen tiefen Eindrud: „durch ihre einnehmen: 
Geſichtsbildung, ihren Blick heiter wie Frühlingsmorgen, ihr Gefühl für das Schöne der 
Ratur und ihre frohe Laune zog fie ihn unwiderſtehlich an.“ Anderen Tages ſuchte er 
das Haus bed Amtmannd Buff auf, dad feitvem berühmte „Deutſche Haus,“ das nad 
in Wetzlar ftebt. Nun ſah er fie in ihrer häuslichen Tüchtigfeit, umringt von ihren jahl: 
reichen jüngeren Gejchwiftern, und war vollends hingeriffen von der anmuthigen Erſcheinung 
Bald war er täglicher Gaft im Buffſchen Haufe, plauderte mit Alt und Jung, las, kolerte 
mit den Yuben herum, erzählte den Aleinen Märchen und ſah immer tiefer in bie blauen 
Augen Lottend. Er änderte auch fein Betragen nicht, als er erfuhr, daß fte nicht mehr 
frei fei. Der Glüdlihe, dem fie fo gut wie verlobt war, ber Legationsſekretär Keſtner, 
gehörte zu Goethes Freundeskreiſe. Keftner, acht Jahre Alter als Goethe, war ein maderer, 
aber Talter, etwas pebantifher Mann, der das unerjchütterlichfte Vertrauen zu feiner Lotte 
und zu feinem Freunde hatte. Das Verhältnid des Dichters zu der anmuthigen Amimann‘ 
tochter war auch ein durchaus tadelloſes — die feitdem von Lottend Sohn veröffentlichten 
Briefe Goethes an feine Eltern ftellen dag außer Frage und maden einen fehr erfreulicen 
Eindrud von dem Verkehr diefer drei Menſchen. Gewiß ift ed, daß Goethe die Braut 
feine Freundes liebte, aber er verftand es, fih zu ermannen; mit tiefem Schmerze riß er 
fi) 108, indes er that es in edler Weife — am 11. September 1772 verließ er Weglar 
und kehrte nach Frankfurt zurüd, wo ihn bald darauf Keftner befuchte und von Goethes 
Familie fehr freundlich aufgenommen wurde. Inzwiſchen hatte der Dichter feine Leiden: 
fhaft dod noch nicht ganz überwunden. Lottend Silhouette hatte er mit Nadeln an die 
Wand feines Zimmers geheftet, mit ihr unterhielt er fi in Gedanken; von Zeit zu Jet 
fhrieb er, bald an SKeftner, bald an Lotte; noch mehr träumte er von dem glüdligen 
Vierteljahr, das er mit beiden in Wetlar verlebt hatte, und fehnte fi) nach einem Wieder⸗ 
fehn. Dazu fühlte er fih in den Frankfurter Berhältnifien höchſt unbebagiich, ja er war 
in einem ſolchen Grade mit Gott und ber Welt zerfallen, daß er mitten im Lufligiten 
Lebensgenuſſe von Gelbftmordgedanten heimgeluht wurde. Da hörte er, daß ber junge 
Jeruſalem, der Sohn eines angefehenen Braunschweiger Theologen, welcher ala Legations: 
fetretär gleichzeitig mit Goethe am Kammergericht zu Weklar gearbeitet hatte, fih aus 
Lebensüberdruß erſchoſſen habe. Keftner Hatte ahnungslos ihm die Piftolen — angeblih 
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für eine Reife erbeten — geliehen. Gekränktes Ehrgefühl und bie unerwiberte ja gebüßs 
rend zurüdgemiefene Liebe zu der Frau eined Wetzlarer Beamten Hatten den Unglüdlihen 
zu biefem verzweifelten Schritte getrieben. Goethe war auf daß tieffte von dieſer Runde 
erfhüttert — er fah 
in Serufalemfein eiges 
nes Bilb, in der Ger 
liebten des Selbſt⸗ 
moͤrders das Lottens 
— er erlannte, wohin 
es mit ihm hätte kom⸗ 
men lönnen, wenn ev 
nit bei Zeiten ber 
Berfuhung widerſtan⸗ 
den hätte — die bei⸗ 
den Hauptdarat: 
tereeinesRomans, 
ftanden vor jeiner 
Seele. Der Plan des: 
jelben wurde durch 
eine noch in demſel. 
ben Jahre ubernom⸗ 
mene Geſchäftsreiſe 
nad Wetzlar, wo er 
2otten zum legten 
Mal ald junges Mid: : 
gen ſah, durch Keſtner 
aber Genaueres über - 

Jeruſalem erfuhr, ge: ; 

fördert und weiter ; 

entwidelt. Aber den -; 

nod) trat das Projet 

wieder zurüd — erft 

im Juni 1773 begann , 

er, „aus ber Ber⸗ M66. 148, Charlotte Rejiner (Werifers Lotte). Zamilienbiltnis. 
ſchmelzung feiner 

inneren Herzensgeſchichte und der Geſchichte Jeruſalems feinen Werther zu bilden.” 

So find die „Leiden des jungen Werther” denn in der That „Bruchtüde einer Wertsers 
großen Confeffion," mie der Dichter feine Poefie inägefamt nennt. Werther ift theils Lelden. 
Goethe ſelbſt „ohne feinen überquellenden Lebensmuth und feine Gewalt über die Menſchen“ 

— theils Jerufalem, deſſen Ehrgefühl dur ben ihm als einem Bürgerlichen vermeigerten 
Zutritt zu den Gefelliaften des Grafen Baffenheim ebenfo gefräntt war als fein Herz 
durch die unermiderte Liebe. Während Goethe Lottens Namen beibehalten und ihn berühmt 
gemacht Hat für alle Zeiten, wird Keftner unter dem Namen: Albert bereitd als Lottens 
Ehemann und in einer für das Original wenig günftigen Weife dargeftelt. Es ift leicht 
verftändlid, daß Keftner und Lotte, die am Palmfonntage 1773 Hochzeit machten (Goethe 
Hatte bie Trauringe beforgt), durch die Vermiſchung ihrer eigenen Perfon und Verhältniffe 
mit der ihnen ganz ferne liegenden Geſchichte Jerufalems, aus ber dad Gellätfd der Leute 
wieder allerhand Rüdfhlüffe auf fie machte, ſich gefräntt und verftimmt fühlten. Es ges 
lang dem Dichter indes, fie zu verföhnen, und lange eit correfpondirten fie freundſchaftlich 
mit ihm. Sechszehn Jahre nach Keſtners Tode, im Jahre 1816, ald beinahe 64jährige 
Frau ſah Lotte den Dichter wieder — 11 Jahre fpäter farb fie in Hannover. 

23* 





Art. la. Der erſte Druch bon Wertherg Leiden. 


Die Leiden 


des 


jungen Werthers. 





Erfter Theil, 


— — — — 
Leipzig, 
in der Wengandfchen Buchhandlung. 
1774 








am 4. Map. 1771. 


Wie freh bin ich, daß ich weg bin! 

Befter Freund, was it das Her des 

Menſchen! Dich zu verlaffen, den 

ich fo liebe, von dem ich umgertrennlich war, und 
frob zu fen! Ih weis, Du vereihft mir's. 
Waren nicht meine übrigen Berbindungen recht 
ausgefucht vom Schifaal, um ein Herz wie das 
meine zu ängfligen? Die arme Leonore! Und body 
war ich unfchuldig! Konnt ich dafür, daß, wäl 
rend die eigenfinnigen Reise ihrer Schweiter mir 
einen angenehmen Unterhalt verfchafften, daß 
geidenfchaft in dem armen Herzen ſich bildete! Und 
doch — bin ich ganz unfchuldig? Hab ich nicht 
“3 ihre 








Genaue Nachtildung des Titels und des Tertanfanges nach den Epemplar im Befige des Derfaffers. 
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Was aber das Keſtnerſche Ehepaar nicht gewußt und nie erfahren, iſt durch die 1579 


von G. v. Loeper zum erften Male veröffentlichten Briefe Goethes an Sophie von 
Laroche (vgl. S. 370) aus den Jahren 


2 1773-1775 erft ganz Har geftellt wor. 

' ben: nämlich, daß im zweiten Theile, 

“ wo Lotte als Yrau auftritt, nicht mehr 

Charlotte Buff dad Modell ift, ſondern 

\ Marimiliane Brentano in Frankfurt, 


Sophiens ältefte Tochter und fpäte 


an guy Ion, ınaa 
ra 331798 OP "IR 





* DSK Bettina? Mutter. Bon ihr ftammen auch 
83 die fhönen ſchwar zen Augen Lottens, 
52 die fie natürlich in beiden Theilen hat, 
33 und in die der Dichter wol etwas zu 
Er N J tief geſchaut hatte, wie fie vermuthlich 
77 in die ſeinigen. Ihre Ehe mit dem älte: 
* ren, ihr geiſtig durchaus unebenbürtigen, 
an in feine Gefhäfte ganz aufgehenden 
33 \ Manne, einem Witwer mit fünf Kindern, 
en - war wenig befriedigend und hätte fehr 
Fi unglüdli werben fönnen, wenn Goette 
SE, nicht — trog Brentano® dringenden Gin: 
Ss 5 ladungen — „zu ihrer beiderfettigen 
=: A RKuhe“ — ben trefflihden Entſchluß ae: 
52 faßt hätte, ihr Haus gänzlich zu meiden, 
35 X was ihm jedenfalls nicht leicht wurde 
83 R und ihn um fo mehr drängte, in ber 
g E Boefie „feiner Empfindung für fie £uit 
Ir N zu ſchaffen“. — Den ihm höchſt unfgm: 
37 AN pathiſchen Dann bat der Dichter dann 
Ze . im Albert des zweiten Theiles abcon: 
3 2 N N —F terfeit. — Bei feinen ſpätern Beſuchen 
a N N in Frankfurt fah Goethe Marimiliane 
3* N * wieder, zum letzten Mal im Früuhijaht 
23 N N . 1793, kurz vor ihrem frühzeitigen Tode. 
Er " Diefer Roman vollendete Goethes 
e2 dur den „Götz“ begründeten Ruhm. 
8: „Weiß nicht, ob's 'n Geſchichte oder 'n 
=: Gedicht iſt; aber ganz natürlich gehts 
=gQ . N ber, und weiß einem die Thränen reiht 
37 N aus 'm Kopf herauszuholen,“ urteilte 
S3 der Wandöheder Bote. Ganze Eiröme 
23 N von Thränen wurden darüber vergoften, 
25 N nit nur von jugendlich empfindfamen 
E N Seelen, ſondern von ganz gefekten und 
32 nüchternen Männern, ja, ein formliches 
38 „Werther: Fieber‘ graffirte lange 
®s Zeit in Deutihland. Werthers 
es Tracht: „blauer rad und gelbe Hojen“ 


wurde bei der jungen Welt Mode. Auf viele ſchwärmeriſche Gemüther wirkte das Buch an: 
ftedend — fittlih verfommene Zünglinge folgten Wertherd Borgang, und man fand den 
Roman neben ihrer Leiche aufgefchlagen. Claudius’ Mahnung: „Aber, wenn bu and 
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geweint haft, fanfter guter Jüngling! — fo hebe den Kopf fröhlich auf und ftemme bie 
Hand in bie Seite u. f. w.“ fand wol nur felten Beachtung. Noch weniger konnte ein 
lacherlich albernes Machwerk des Berliner Aufllärichtpropheten Nicolai: „Die Freu: 
den des jungen Werther,“ in denen Werthers Piftol mit Hühnerblut geladen ift, der 


Selbftmörber leben bleibt und- das 
nad ein ehrfam vergnügtes Ehe: 
{eben führt, irgend melde andere 
Wirkung Haben, ald bie bes vers 
dienten Spottes, den Goethe da: 
rüber ergoß. Dennod lag in ben 
Anklagen ernfter Männer mwiber 
das Bud; ein Stadel, bem ſelbſt 
Goethe nicht wiberftreben Tonnte 
— Bilmar bat den Nero biefer 
Beſchuldigungen darin gefunden, 
daß das Buch „eine Krankheit 
der Zeit, nit einen Kampf der⸗ 
felden und zwar blos die Krank⸗ 
heit, nicht bie Heilung ſchildere 
daß Goethe „bie formell und 
an der eigenen Perfon voll- 
bradte Heilung an dem Objekt 
nicht aud materiell volljogen“ 
habe. Aehnlich Hat Leffing 
geurteilt; er meint: „wenn ein 
jo warmes Probuft nicht mehr 
Unheil als Gutes ftiften folle — 
müßte es nod eine Meine Talte 
Schlußrede haben.” Auf den Titel 
einerneuen Ausgabe ließ der Dichter 


zum zweiten Theil denn aud) die . 


abmahnenden Berje bruden: 


Du beweinft, du liebſt ihn, 
Tiebe Seele 
Retteft fein Gedachtniß von 
der Schmach; 
Eieh, dir winkt fein Geift 
aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge 
mir nidt nad!“ 
Das „BWertherfieber" 
dauerte aber trogbem noch einige 
Zeitfort; Franzoſen und Engländer, 
Ruffen, Ztaliener, Schweden über: 
fegten das berühmte Bud, und 





Voran und zulegt cin Geſpräch. 


Freuden 
des 


jungen Werthers 
Leiden und Freuden 


Werthers des Mannes. 





Berlin, 


bey Friedrich Nicolai. 


1775 





Erfter Drum bon Micolaig „Freunden des jungen 
Werther,” nah dem Eremplar aus Birzeid Goethe 
fammiung auf der Uniberfi 





ibttorheh zu eipzig 
a. 1. 


für Bilder aller Art gab es — nächſt Friedrich d. Gr. — keine beliebteren Figuren, als 
Werther und Lotte. ‘Für die Literatur erfproßte aber eine ganze Schaar von Empfinds 
famteitsromanen, deren berühmteften, Millers „Sigwart“ mir früher (S. 358) kennen 


gelernt Haben. 


Nach feiner Rudkehr von Wetzlar Hatte Goethe fi, auf das immer ermeuerte 


Rleinere 
Sariften. 
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Drängen jeined Vaters, entichlofien, die Wbvolatenprazi® wieder aufzunehmen, — aber 
ſehr ernfte Folge gab er biefem Borhaben nicht. Reifenuöflüge, literariſche Arbeiten der 
verſchiedenſten Art: barunter z. B. „daB Jahrmarktsfeft zu Plundersweile," 
unb bie Abfertigung Wielands in „Götter, Helden und Wieland‘ madjten ihm viel 


Götter 


Helden 


und 


Wielan 


d. 








Eine Farce. 


Auf Subfeription. 


— — — 


Leipzig, 177% 





Erfier Drum bon Goethes „Götter, 


MWicland,” nad dem Erempiar and dirzeld Gocıpe 
fammiung auf der Untwerfitärgbiblloryeh zu Teipzig 


ws. 148, 


helben 





meh» Freude, ald die „garfligen Iro: 
jeffe.“" Med das ging neben dem 
„Bert$er" Her, ber innerhalb vier 
Boden niedergeſchrieben ward. 
Bald danach ſchrieb er ic 
Trauerfpiel: „Clavigo in agt Ta: 
gen, veranlat durd; eine Epijode der 
Denkvürbigleiten”” des Fianpien 
Beaumardaid, die damals eben 
erſchienen waren und wegen des ten 
Iutionären Zuges, der fie durdmeht, 
allgemeines Auffehen erregten. 
Uebereinftimmenb mit dem 
Berichte des franzöfifgen Emportun: 
ling — ja im zweiten Mft gan) wor 
getreu — führt Goethe den Spanie: 
Glavigo vor, der Beaumardjais' idöner 
Schweſter Marie das einft gegebene 
Heirathsverſprechen nicht gehalten, als 
er zu einer hohen Stellung am He 
gelangt ift und eine glänzende Lauf. 
bahn ſich ihm eröffnet. Darüber fült 
daB ſchwergelrantie Madchen in eine 
töbtliche Krankgeit, ihre Schmeher 
ſchreibt ben ganzen Borfall dem Bruder, 
der mit einem Freunde nad; Mabribeilt, 
um fie zu räden. Während nun aber 
Beaumardais felbftgefällig erzählt: 
wie es ihm gelungen, ben groeigüngign 
Säurken zu ftürgen und volle Genu 
thuung von ber ſpaniſchen Regiermg 
zu erlangen, erhob Goethe den Ch: 
vigo zum Helben und „ftellte, mit den 
nagenden Wurm im Herzen, ben feine 
ſchuldvolle Untreue gegen Friederie 
von Seffenheim in ihm zurüdgelafen 
in dieſem den tiefen Kampf dar, welder 


® im Iebenbigen Angebenten an bie ur 


glüdlihe Jugendgeliebte nod immer 
ftürmife) im ihm aufs und abmoge” 
Dem Shwädling zur Seite feft Car: 


103, in bem Goethe nad) feiner eigenen Grllärung „ben reinen Meltverftand mit mahır: 
Freundfgaft gegen Leidenſchaft, Neigung und äußere Bedrängnis wirken Lafien“ wollt 
Er ermutigt Clavigo, der ſich durch Beaumarchaiß’ Drängen zu einem ſchriftlichen jhmib 
lien Gingeftändnis feiner Schuld verftanden, dann aber Marien aufß neue nahe gettuten 
war, nochmals fein Wort zu breden und fein Anfehen bei Hofe zu benügen, um den 
laſtigen Schwager zu beſeitigen. Darüber bricht Marien das Herz, — an ihrem Eorge, m 
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ihr Bruder mit dem treulofen Spanier zufällig zufammentrifft, kommt es zum Zweikampf 
zwifchen beiden, und Clavigo ftirbt bei der Leiche feiner Braut. (In Wirklichleit kam Cla⸗ 
vigo wieder zu hohen Ehren, lebte als angejehener Schriftiteller noch bis 1806 und lächelte 
mol bei der Rachricht, wie oft er auf der deutſchen Bühne ſchon umgebracht wäre.) 


Mit diefem Stüd hatte Goethe in die befcheidenen Schranken de bürgerliden 
Trauerfpieled eingelentt, und manches erinnerte darin an „Emilia Galotti;” aber 
obgleich ed gegen „Götz“ einen großen Fortichritt in der Bühnenkunſt darftellt, konnte 
es doch fonjt mit demfelben durchaus nicht verglihen werden; und wenn aud Freund 
Merds Urteil darüber: „Solch einen Quark mußt Du Fünftig nicht mehr ſchreiben, das 
Iönnen die andern auch!“ wol über da3 Ziel hinausſchoß, fo hat Doch dieſes Stüd nie 
da3 Bublitum recht befriedigt, wie e3 zur Zeit feiner Entſtehung aud einen nur fehr 
getheilten Beifall fand. 

So war Goethe 25 Jahr alt geworden — ald Dichter hatte er einen Namen, aber 
eine Stellung im Leben, wie fie fein Vater wünjchte oder wie er fie felbft begehrte, fehlte 
ihm nod. Sn feinen juriftifhen Gefchäften ließ er fich gerne durch die zahlreichen Befuche 
von nah und fern flören; noch lieber folgte er jeder Verführung zu „einer Fahrt ins 
fhöne Land.” Da kamen Lavater und Baſedow und blieben einige Zeit bei ihm; 
dann begleitete fie Goethe nah Em? und Coblenz, mo das fpöttifhe Gedicht: „Diner Diner 
au Goblenz” entftand: Lavater erflärt einem Pfarrer die Geheimniffe der Apokalypſe, I Geblens- 
Baſedow ſucht einem Tanzmeifter zu beweijen, daß die Kindertaufe nicht mehr für unfere 
Zeiten fi zieme, während Goethe zwiſchen beiden ſitzend, 

Prophete rechts, Prophete links, 

das Weltkind in der Mitten — 
ganz behaglich einen Salm und danach einen Hahnen verzehrt. — Und ſo geht es weiter 
den ganzen Sommer von 1774 — bald iſt er in Düſſeldorf, um die Brüder Jacobi 
aufzufuchen, dann trifft er in Elberfeld mit Jung Stilling zufammen, dazwifhen fallen 
verfchiedene literarifche Anfähe und Entwürfe, fo zum „Emwigen Juden,“ vor allem 
aber zum „Fauft.“ 

Beſonders ſchloß Goethe in Düffeldorf einen trog mander Differenzen dauernden 
Sreundihaftsbund mit Joh. Georg Jacobis (S. 326 ff.) jüngerem Bruder Friedrid 
Heinrich, oder — kürzer — Fritz Jacobi (1743—1819). Diefer hatte dem Kaufmanns: Fritz Jacebi. 
ftande entjagt, um ganz ber Philofopbie und der Poeſie zu leben, und nahm eine anfehn- 
lihe Stellung in dem damals kurpfälziſchen Düffeldorf als Furfürftlicder Rath bei der 
Hoflammer ein. Fri Sacobi und Goethe gewannen einander fofort lieb; von ihrem lang: 
jährigen Berfehr zeugt ihr mehr als drei Sahrzehende währender, von Mar Jacobi heraus: 
gegebener Briefwechſel. In Anlehnung an Goethes Stil fchrieb Fritz Jacobi feine beiden 
Romane: „Allwills Brieffammlung” und „Woldemar,” die jet ebenfo vergeffen 
find, mie feine philoſophiſchen Schriften. Trotzdem ift er von bedeutendem Einfluß auf 
feine Seit gewefen und hat einen ruhm: und ehrenvollen Namen Binterlafien. 

Am Herbft kam Klopftod nad Frankfurt zu Goethe, der ihm den Plan und Brud- 
ftüde des „Fauſt“ mittheilte (an Sophie v. Laroche fchrieb er über ihn: „Klopftod tit ein 
edler großer Menfch, über dem der Friede Gottes ruht!“) — im Dezember Major dv. Knebel, Knebel. 
ein Schüler von Uz und felbft Dichter, von Gleim als „zweiter Kleiſt“ begrüßt. Knebel 
batte den preußiſchen Militärdienft aufgegeben und war Inſtruktor bei dem zweiten Sohne 
der Herzogin Amalia von Weimar, Prinz Constantin, geworben. Mit diefem und 
dem ftebzehnjährigen Erbprinzen von Weimar, Karl Auguft, kam er nun auf einer 
größeren Reife nad) Frankfurt. Die beiden Prinzen, zu denen Knebel den Dichter führte, 
empfingen ihn ſehr frei und freundlich und luden ihn ein, fie nah Mainz zu begleiten. 
Goethe blieb einige Tage bei ihnen: ala er nach Frankfurt zurüdkehrte, fand er feine ſtets Bel: Br All 
hochgeaditete Freundin, Katharina von Klettenberg, todt, ja jchon begraben. ‚Meine En 
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ein, 


Kugufie 
Ciciberg. 


Klettenberg ift tobt,” ſchrieb er barüber an Sophie von Laroche: „tobt, eh’ ich eine 
Ahndung einer gefährlichen Krankheit von ihr hatte. Geftorben, begraben in meiner Ab— 
weſenheit, bie mir fo lieb! fo viel war.“ Dft hat er ihrer noch gedacht und ihr mandes 
Denkmal in feinen Schriften geſetzt; am ſchönſten charakteriſirt dad Berhältnis der beiden 
fo verfgjiedenartigen und bo) fid in vielem berüßrenden Menſchen bad Meine Gedicht, mit 
dem er ein Bild der freundin, das fie in ihrem Zimmer vorftellte, begleitete: 


Sieh in biefem Sauberfpiegel ' Sieh dein Bild ihr gegenüber 
Einen Traum, wie lieb und gut ' Und den Gott, der für euch litt. 
Unter ihreß Gottes Flügel Fake, weh ich in dem Besen 
Unfre Freundin leidend ruft. , Diefer Himmelötuft gefüßts, 
Schaue, wie fie ſich hinüber AB mit ungebuld’gem Streben 
Aus des Lebens Woge ftritt; Ich die Zeichnung hingemüplt. 


Ueber den gefelligen Zerftreuungen des Winters enti wand dem Dichter aber bald 
das ernfte Bild und ein anderes, heiterered trat an feine Stelle: bie in fo vielen anmuthigen 
Liedern und in ben Erinnerungm 
hochgefeierte „Lili.“ Go hieß 
Elifabeth Schönemann, bie 
einzige Tochter eines großen Frant- 
furter Bantierd, in ifrem Fami- 
iientreiſe Nad) dem früßen Tode 
ihres Vaters von der Mutter, einer 
feingebildeten Franzöfin, erzogen, 
mar fie gerade ſechs zehn Jahr alt, 
ala der Dichter fie Tennen Ternte. 
Die reijende Blondine, „im Ge 
nuffe aller gefelligen Bortkeife und 
Weltvergnügungen aufgemachfen,” 
an einen Heinen Hof von Berehrern 
längft ſchon gemößnt, fühlte fi 
durch ben Gebanten, einen jo „fin: 
gulären Menfcen,“ wie Goethes 
Eltern ihren Sohn nannten, zu 
ihren Füßen zu fehen, ungemein 
gereist — allein fie wolte ihn auch 
unverbrüchlich feftgalten. Es ge: 
lang ihr in der That, ihn völıg 
in Feſſeln zu ſchlagen. Cr opferte 
ihr feine Lebensgewohnheiten, feine 
Naturluft, feine Abneigung gegen 
glänzende Gefelicaften — alles 
nur um in ihrer Rähe fein zu Fön: 


Ard. 149. wii, Glifabelh Shönemann. Rab dem beiten Ramilienbilde 
dm Befig ihrer Radkemmen, ber gräflicd Zürdheimafchen Hamilie. nen. Um bdiefelbe Zeit, als dieſes 
Verhältnis begann, Hatte er einen 


anonymen Brief, unterzeihnet: „Guſtchen,“ erhalten; er kam von ber jungen Gräfin 
Augufte Stolberg, der Schweſter der beiden Hainbundögenoffen und Klopftodäjinger. 
Dadurch entftanb eine jener romantiſchen Freundfegaften, wie fie im Sinn der Zeit lagen, 
zwiſchen dem Dichter und der ihm perjönlih ganz fremden Gräfin, die er niemalß ge: 
fe hen Hat und die er trordem gemöhnlich in feinen Briefen mit „Guftgen“ und „Du“ 
anrebet. Aus dieſem wunderlichen Briefwechſel fällt ein Mareres Licht auf Goethes und 
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Lilis Berbältnis, ala aus der Schilderung des Greifes in „Dichtung und Wahrheit,” die 
ziemlich fühl gehalten ift. In diefer Correſpondenz ftellt er fich dar, wie er um Liliß willen 
„im galonirten Rod, ſonſt von Kopf zu Fuß auch in leidlich konſiſtenter Galanterie, um: 
leudhtet vom unbedeutenden Prachtglanze der Wandleuchter und SKronenleuchter, mitten 
unter allerlei Leuten, von ein paar ſchönen Augen am Spieltifhe gehalten wird; der in 
abwechfelnder Zerftreuung aus der Geſellſchaft ind Concert und von da auf den Ball 
getrieben wird und mit allem Intereſſe des Leichtfinn® einer niedlichen Blondine den Hof 
madt —“ Diefem „Faſtnachts-⸗Goethe,“ wie er fich felbft nennt, ftellt er den ‚im grauen 
Biberfrack mit dem braunſeidenen Haldtude und Stiefeln“ gegenüber, der in der Streichen: 
den Februarluft ſchon den Frühling ahnt, dem nun bald feine liebe weite Welt wieder 
geöffnet wird, der immer in fich lebend, firebend und arbeitend, bald die unjchuldigen Ge- 
fühle der Jugend in Heinen Gedichten, das Träftige Gewürze des Lebens in mandherlei 
Dramas, die Geftalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feines geliebten Hausraths 
mit Kreide auf grauem Papier, nach feiner Maße auszubrüden ſucht — —“ So zog es 
ihn Hin und ber, aber mit ftärkfftem Drange doch zu Lili, ver er — diesmal unter dem 
Namen „Belinda“ — zurief: 


Reizenter ift mir des Frühlings Blüte Wo du Engel bift, ift Lieb und Güte, 
Nun nicht auf der Flur; ’ Mo du bift, — Natur. 
Auch andere Lieder zeugen von dem Zauber, den fie auf ihn übte, fo das reizende: 


Herz, mein Herz, was fol das geben, 
Was bedränget Dich jo ſehr? — —“ 


wie eine ſehnſüchtige Klage aber klang der Schluß: 


Und an diefem Zauberfädchen, Muß in ihrem BZauberfreife 
Das fi) nicht zerreißen läßt, Leben nun auf ihre Weije. 
Hält das liebe lofe Mädchen Die Verwandlung, ad! wie groß! 
Mich fo wider Willen feft; Liebe! Liebe laß mich Los! 


Drei Monate lang währte das Liebeöfpiel und Liebesbemühen der beiden; — Monate, in 
denen Lili ihren dichterifhen VBerehrer — nad feiner Auffaſſung — dadurch zu fefleln 
ſuchte, daß fie ihn abwechſelnd eiferfüchtig machte und wieder beruhigte, während er fein 
Herz in den wunderlichen Briefen an „Guſtchen“ ausſchüttete und fi in feinen Poeſien 
zu erleichtern ſuchte. „O, wenn ich jegt nicht Dramas fchriebe, ich ginge zu Grunde,“ 
feufjte er. So entjtand das Heine Schaufpiel: „Erwin und Elmire,‘ in dem die Ge: 
falfudt eines Mädchen?, die dem Geliebten zur Bein wird, vielleicht Lili warnen jollte. 
So entitand „Claudine von Billa Bella,” aud das Sturm: und Drangprobuft: 
„Stella. Ein Schaufpiel für Liebende,“ das in frankhafter Lebensauffaffung noch 
viel weiter ging, als das jeltiame Doppelverhältnis Goethes zu Lili und Guftden. Es 
rechtfertigt in feiner urjprünglihen Faflung die Doppelehe und iſt mit Recht ein „verzerrtes 
Gegenbild zum Werther” genannt worden. Es ift ein von Anfang bis zum Ende ver: 
letzendes und peinvoll wirkendes Stüd. 


Der Held Fernando, ein charakterlofer Lump, verläßt feine tugendhafte Gattin Stella. 
Gäcilie und feine Tochter, um mit der fhönen Stella, in die.er fich verliebt, zu leben. 
Dann verläßt er auch diefe, geht in den Krieg und findet bei feiner Heimkehr feine beiden 
Frauen beifammen, die dann einwilligen — auf den Vorſchlag der erften rechtmäßigen 
Sattin — wie die Frauen des Grafen v. Gleichen, ihm beide anzugehören. 

In diefer Faſſung ſchickte Goethe dag Stüd nit nur an feine Freunde und 
Freundinnen (an Lili fpäter mit einer eigenen Widmung), er ließ es auch druden, und 
auf allen deutfchen Bühnen wurde es ohne Anftoß gegeben, aud in Berlin ungeachtet 
des Mißfallens, das Friebrich der Große daran zu erkennen gab (jpäter wurde es vers 
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boten). Erft lange Zeit nachher, im Sabre 1805, Hielt es Goethe für angezeigt, ven 
Schluß dahin zu ändern, daß Fernando ſich erſchileßt und Stella Gift nimmt. m dieſer 
Saflung fteht es ſeitdem in Goethes Werken. Bernays theilt bie originale Yallung in 
feinem „Jungen Goethe” mit. 

Inzwiſchen hatte das Verhältnis des Dichters zu Lili fortgedauert „mit Hangen und 
Bangen.' An eine Berlobung ſchienen beide nicht zu denken, ihnen beiden war eine felde 
fein naheliegendes Bedurfnis, und bie beiberfeitigen Familien waren Teineßmeges für ein 
Chebündnis ber Liebenden, eingenommen. Da legte fich eine mit beiden Familien befreun⸗ 
dete alte Jungfer, Demoifelle Delf, ind Mittel, leitete hüben und brüben die Unter: 
bandlungen und fegte fchliekli eine, allerdings etwas fteif geratfene Berlobung in 

Bräufigem. Scene „Ich ſtand,“ fo erzäßlt uns ber alte Goethe, „Lili gegenüber und reichte meine 
Hand dar. Sie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, doch langſam, hinein. Rah 
einem tiefen Athembolen fielen wir einander lebhaft bewegt in die Arme.’ — Das war 
aber nichts als der Anfang vom Ende — im April hatte die Berlobung itattgefunden, 
und fhon im Mai ſchrieb Goethe an Herder, daß alles vorbei ſei. Allerdings ganz vorke 
war es damald noch nicht, aber Goethe fand fih ald Bräutigam höchſt unbehaglich 
feiner Schwiegermutter war er nit vornehm und reich genug, feinen Eltern ſagte bie 
„Staatsdanıe‘ Lili nicht zu — beiderfeitig bedauerte man die abgenöthigte Einwilligung, 
Dazu fette Goethes kurz zuvor an Schloffer ohne Neigung verheirathete Schwefter Cornelia 

Eweiger- alles in Bewegung, um bie Verlobung rüdgängig zu maden. Die Reife in bie Schwei; 
mit den Grafen Stolberg (vgl. S. 364), „Guſtchens“ Brüdern, fam ihm deshalb jehr 
gelegen: er wollte „den Verſuch machen, ob er Lili entbehren könne.“ Auch unter ven 
mannigfaden Anregungen vieler Reife, deren Beſchreibung noch heute jeden Leſer entzüdt, 
wurde er die Gedanken an Lili nicht völlig los — auf bem See träumte er von ihr: 
Aug’, mein Aug’, was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume kommt ihr wieder? 

Nah drei Monaten war er wieder in Frankfurt; — nod einmal erwadte — tror 
feiner Brieffhmärmerei für ‚„‚Gufthen‘” — das Gefühl für Lili in voller Lebendigten. 
Moden, Monate der alten Dual, die ihn im Frühjahr in die Schweiz getrieben hatte, 
folgten. Was in der „wogenden Seele ded Dichter” vorging, zeigt ein Brief an 
„Bufthen, worin er Lili nennt: „das Mädchen, das mich unglücklich macht ohne üre 
Schuld, mit der Seele eined Engeld, deflen heitre Tage ich trübe, ih!’ und wo es 
weiterhin heißt: „Vergebens daß ich drei Monate in freier Luft herumfuhr, taufend neue 
Gegenftände in alle Sinne fog — — —“ Die „reihögräflihe Seelenfreundin“ fprad ſich 
gegen die Verbindung mit Lili aus, „der geiftige Abftand zwiſchen ihnen fei allzugrei” 
ſchrieb ſie. „Unglücklicherweiſe macht der Abftand von mir dad Band nur fefter, das mih 
an fie zaubert,” erwiderte er. Endlich kam e8 zum Bruch, nachdem derfelbe lange mie 
ein Gewitter gedroht Hatte. Nach dem Berichte von Lilis Tochter, der die Mutter emit 
in einer vertrauliden Stunde nähere Auffchlüffe gegeben, halte weder bie faft unerträg: 
lie Eiferfucht Goethed noch der Wunſch ihrer Familie das Verhältnis gelöft zu Teen. 
den Bruch herbeigeführt, fondern die Enthülung des früheren Verhältnifſſes Goethes zu 
Friederike von Seffenheim, zu ber fi) Lilis Mutter entfchlofien, um der Sade ein Ent 
zu maden, hatte des jungen Mädchens Widerftandstraft gebrochen, wenn aud, ihre Tier 
nicht erſchüttert. Nun drängte es ihn aber aus Frankfurt, das „mie mit Belemen fir 
ihn gelehrt‘ war, heraus; nur wußte er nicht, wohin er geben follte. Inzwiſchen feierte 
feine Mufe nicht; im Ditober überfette er dad Hohelied Salomonis, dad er in einem 
Briefe an Merk „die herrlichſte Sammlung Liebeslieder, nennt, „bie Get 
erichaffen Bat.” [(G. von Loeper bat diefe Heberfegung 1879 nad der in feinem Beite 
befindlichen Handihrift zum erften Male druden Iaffen.] Borübergehend dachte er 
daran, nach Italien zu gehen, da kam eine erneuerte Einladung des unlängft zur Regie 

Ruf nad rung gelangten Herzogs Karl Auguſt nah Weimar. Am 7. November 1775 traf er dort 


Weimar. 
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ein — ſechsundzwanzig Jahre alt — von alten, felbft von Wieland, mit Auszeichnung und 
Begeifterung empfangen. Das Bild Lilis tauchte aber noch immer wieder in ihm auf. 
Zu Anfang 1776 ſchrieb er ihr in da8 Exemplar ber „Stella“: 


Im holden Thal, auf fhneebededten Höhen, | Sch ſah's um mic in lichten Wolfen wehen, 
Mar ftetö dein Bild mir nah. | Im Herzen mar mir's ba. 


Herman Grimm, Goethed neuester Biograph, hält es für möglich, daß der Dichter erft 
dann ich entſchloß, in Weimar zu bleiben, als die legte Ausficht auf eine Verföhnung mit 
Lili entſchwunden war. Sie heirathete im J. 1778 einen elſäſſiſchen Freiherrn von 
Türdheim, mit dem fie bis an ihren Tod (1817) in glücklichſter Che lebte. Das Bild 
des einft heiß Geliebten bewahrte fie trogdem noch in ihrer Seele, wenn fie auch gewiß 
niemals die ihr von ber Freifrau v. Beaulieu:Marconnay geb. Gräfin Egloff- 
ftein in den Mund gelegten Aeußerungen gethan hat. Dafür zeugt ihre unlängft von 
Graf Dürdheim, dem Gemahle ihrer Enkelin, u. d. T.: „Lilis Bild“ berausgegebene 
Biographie, die fie ald eine Frau von ebenfo großer Herzendgüte als muthiger Thatkraft 
erſcheinen läßt. Auch Goethe hat fie wirklih, wie er ed als Greis Edermann verficherte, 
„tief wie keine andere vorher und nachher geliebt.” Bon einer gleichzeitigen 
Liebe zur Gräfin Stolberg kann trog derartiger Betheuerungen in den Briefen an fie nicht 
die Rede fein. „Auguſte,“ bemerkt Vilmar fehr fein, „vertritt nur Lili in ber leidenfchaft: 
lich erregten Phantafie Goethes, ift jo zu jagen die andere Seite von Lili, wie das ja in 
ähnlichen, leidenfhaftlihen Berhältnifien gar oft vorfommt “ 


Goethes erfte JZahrzehende in Weimar (1776—1794). 


Die Seele des Kreifed, in dem Goethe eine fo begeifterte Aufnahme gefunden, war 
die verwitwete Herzogin Amalia, die Tochter Karld von Braunichweig und der Schwefter 
Friedrichs des Großen. Im achtzehnten Lebensjahre bereit Witwe geworben, hatte fie 
16 Jahre lang die Regentihaft geführt. Sie war e3, die Wieland zum Erzieher ihres 
Erbprinzen berief. Seitdem fie Karl Auguft die Regentichaft übergeben, lebte fie ganz der 
Literatur, der Mufil, der Malerei — jegt war fie ſechsunddreißigjährig, aber nod 
von der zwanglofeften Heiterkeit und von Lebensluft überfprudelnd. Ihr ähnlich mar der 
achtzehnjährige Fürft Karl Auguft, mit dem, wie Hettner es ausdrückt, „der Geift der 
deutſchen Sturm: und Drangperiode auf den Thron geftiegen war.” Ein tolles 
Treiben, obgleih nicht fo ſchlimm, als es die gehäffige Webertreibung Verftimmter dar: 
zuftellen liebte, begann mit Goethed Ankunft in der Heinen Reſidenz. Die „tolle Com: 
pagnie, wie fie ſich auf fo einem Tleinen led nicht wieder zuſammenfindet,“ beftand 
aus Sauter Jugend, die das Austoben allerding3 zumeilen recht gründlich betrieb. Goethe 
felbft geftand fpäter zu, daß er anfänglich weiter gegangen, als ed recht war. Wenige 
Sabre nachher mochte er nicht in Jlmenau fein. „Die Geifter der alten Zeiten,” jagt 
er, „laſſen mir hier Feine frohe Stunde, ich mag feinen Berg befteigen, Die unange: 
nehmen Erinnerungen haben alles befleckt.“ Uebrigens mäßigte er fi in feinem excen⸗ 
triihen Benehmen, fobald er in das amtliche Leben Entrat. 

Der Frankfurter Patrizierjohn, in der erften Zeit ganz als Gaft behandelt, war 
dem Fürften bald unentbehrlih geworben: jugendlich:feurig fchloß er mit Goethe einen 
Zreundfhaftsbund, dem jelbit dad brüderlihe Du bei allem vertrauteren Bei: 
fammenfein nit fehlte. Im April ſchenkte Karl Auguft feinem Freunde ein höchſt 


Herzogin 
Ama da 


Karl Auguft. 
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einfaches Bartenhäudchen vor der Stabt, in welchem er ſechs Jahre lang Sommer ın 
Winter hoöchſt gemüthlih wohnte. Bald nad bem Einzuge in baffelbe ſchreibt Bode 
on Guſtchen: „Den ganzen Nachmittag war die Herzogin-Multer da und ber Fra; 
unb waren guten lieben Humor, und ich babe bann fo herumgehausvatert, wie dl 
weg war, ein Stüd alten Braten gegefien, unb mit meinem Diener Philipp von feint 
und meiner Welt geiwägt, war ruhig und bin's und hoffe gut zu fchlafen zu holdem 


Abb. 150. Goelhe im etwa 28. Lebensjahre 


Sildnis in Kupferfic in Yavaterß „Phnflognemifben fFragmenten, britter Verfü.“ gen 

und Winterthur, 1777, bei Welmanns Grben und Reich, und Heinrich Gieiner und Gompagaic. 
„Bier enblid) einmal Oneihe — wahr ein Geft, wis das 

auf Kupfer zu en möglich it — denn zu —— Ks 

ber Schatten am Badenbeine; um elı Aug und der Mund — und oennob 

fo wahr, alß irgend ein Portrait von ihm, oder von irgend einem interefanten Kopf in Kupfer 

gebragpt werben dit.” (Muß Zavarerb Erläuterung zu dem Kupfer.) 






Erwachen.“ Ein paar Jahre danach überrafte Goethe ben Herzog am dem Geburt: 
tage feiner Gemahlin mit dem nod erhaltenen „Borfenhäuschen,” aud „Lu 
Hofter“ genannt, in welchem Hart Auguft feitvem am liebften weilte, obgleich es mr 
einen einzigen Raum enthielt, der fein Wohn, Arbeit, Empfangs: und Gclafjimmer 
zugleich war. 

Am 11. Juni 1776 ernannte ber Herzog feinen Freund zum Geheimen Legationd: 
rath mit Sig und Stimme im Geheimen Confeil und einem Gehalt von 1200 Thal. 
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Dad Verhältnis zwifchen dem Fürften und Dichter blieb aber das eines feltenen Freund⸗ 
ſchaftsbundes; auf allen weiteren Stufen amtlider Würden, die Goethe erftieg, hat Karl 
Auguft ihn ſtets ald einen Freund und Bruber behandelt. 1779 ernannte er ihn zu feinem 
Geeimrath — 1782 murbe ber Dichter auf beB Fürften Anregung vom Raifer Jofepf IT Schmp 
geadelt (fein Wappen enthielt einen filbernen Stern in blauem Felde, über dem ges 


MOB. 151. Karl Auguſt. Aus ben erften Jahren feiner freundfgaft mit Goethe. Bon LipS na dem Leben 
gegeläpmet 1780, 


Irönten Helme ragt ein zweiter Stern empor); feitbem erhielt er aud den Borfig in der 
Kammer. Goethe rechtfertigte dad in ihn gefegte Vertrauen auf jede Weife — volle zehn 
Jahre führte er die Regierungägefhäfte mit großer Gemiffenhaftigteit und Pflichttreue, 
wenn auch nicht im Stil der aftenmäßigen Büreaufrafie, und feine Bemühungen um bie 
Förderung des Landeswohles waren mit beftem Erfolge gekrönt. Freilich jeufzte er oft 
unter ber Gefchäftälaft, die im oblag, und ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit mußte unter 
der vielfagen Zeriplitterung fehr zurücktreten; dennoch waren dieſe Jahre für ihn kein 
Berluft, wie oft behauptet worden, fondern eine nothmendige Lebens: und Läuterungs⸗ 


Sharlotte 
d. Stein. 
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ſchule; er ſelbſt meinte, es ſei ihm gegangen, wie ben Linden: „man ſchneidet ihnen den 
Gipfel weg und alle ſchönen Aeſte, daß fie neuen Trieb kriegen, ſonſt fterben fie von oben 
herein; — freilich ſtehen fie die erften 
Jahre wie die Stangen da.” — Seine 
Stellung war in biefer Seit feine leidte; 
der ganze Hofabel beneidete den bürger: 
lien Emporlömmling und madhte ifm 
das Leben ſchwer, — auch ber Herzog 
durchkreugle oft feine Pläne in feiner et: 
was brüsfen Weiſe, was freilich ihr freund: 
ſchaftliches Verhältnis nicht förte. Da: 
gegen war ber Verkehr mit Herder, den 
er ſchon 1776 als Generalfuperintenbent 
nad) Weimar gezogen Hatte, und mit def: 
fen Frau Jahrelang ein fehr genußreichet. 

Unter allen Frauen bed Hofes 
fühlte fi Goethe von Anfang an am 
meiften zu Charlotte bon Stein Hinge: 
zogen. Sie war die Gattin des Über: 
ftalfmeifter8 und Hofbame, 33 Jahre alt, 
al8 der 26jährige Goethe fie Tennen lernte, 
und bereit3 Mutter von fieben Rin: 
dern, eine zierliche anmuthige Erihei: 
nung, eine unterrichtete ftrebfame grau. 
Goethe Briefe an fie aus den Jahten 
1776—1826 liegen jetzt gebrudt vor; aus 
den Steinſchen Familienpapieren hat 
Dünger Charlottens Lebensbild zujam: 
mengeftellt. Herman Grimm hat den Verſuch gemacht, Goethes und Charlottens Berfilt: 
nis al8 „eine hingebende Freunbfeaft ebelfter Art“ barzuftellen. Die zahllofen Briefe 
— bald kurze Billets, bald längere Briefe, ja Tagebuchblätter, widerſprechen bem aber ent: 
ſchieden, wenn fie andererfeitö auch nicht bie ſchweren Beſchuldigungen rechtfertigen, melde 
von manden Seiten daraus gefolgert worden find. Es ſpricht ſich darin eine tiefe, leiden: 
ſchaftlich in Goethes Herz kochende und gährende Liebe zu der geiftreihen und anmuthigen 
Frau aus, bie er für einen „Ihönen Talisman feines Lebens“ erklärte, und felbft Grimm 
gibt zu, daß „zu Anfang ihn, vieleicht aud) fie das unklare Gefühl beherrſchte, ald fei es 
möglich, daß ſich irgendwie eine Form finden laſſe für eine Vereinigung.” Ein derartige, 
zehn Jahre dauerndes Verhältnis zu einer verheiratheten Frau, wenn auch von biejer in 
ftrengen Schranken gehalten und von bem Ehemann geduldet, hat immer etwa Ver— 
iehendes, obgleich es ſich aus ber rüdfigtälofen Ungebunbenheit der bamaligen Seit ver 
ftehen läßt. Mit den Jahren Härte ſich — unter manchen Wandelungen, ja vorübergehenden 
Brud) — bie Heiße Liebe zu rüdfihtänoller Neigung und Freundſchaft ab, und fo blieb &, 
als fie 1798 Witwe wurde, bis an ihren Tod im 3. 1827. Ein Geftänbnis über biefe® 
Verhältnis findet fi) in feinen Werten nirgends, unb es wäre vielleicht beſſer geweſen, 
feine Briefe an fie auch ruhen zu laffen. Dennoch würde und damit eines ber michtigften 
Dofumente zum Berftändnis Goethes verloren gegangen fein. Diefe merfwürbigen Briefe 
fpiegefn die leifeften Stimmungen des Dichterherzens ab. Aber auch fein äuheres Lehen 
tritt und daraus entgegen; durch ben Zauber ber Goethefchen Beſchreibungskunſt kennen 
wir fein Gartenhäusgen am Park, von bem er ſich auch nicht zu trennen vermodte, ald 
er 1782 in das ihm vom Herzog geſchenlte Haus am Frauenplan einzog, ald hätten mit 
felbft darin gelebt — wir fehen bie Trauben, für die er Ginfenfer aus ber Heimat hatte 


Mb. 152. Goethes Wappen. 
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Tommen laſſen, am Fenſter fih aufranken, die jung im Garten gepflanzten Bäume ihre 
erften Zweige allmählich zu Aeften entwideln. Wir ſehen ihn da auß: und eingehen, mit 
dem Herzog ftundenlang dis⸗ 
cutiren, auch gelegentlich mit. 
ihm und ber Herzogin Bier: 
fuppe und kaltes Fleiſch als 
Mittagsmahl einnehmen, nachts 
im Mantel davor im Freien 
ſchlafen und von Zeit zu Zeit 
erwachend nach den Sternen 
über ſich ſehen. Wer Thu⸗ 
ringen kennen und lieben 
lernen will, leſe dieſe Briefe: 
kaum ein bedeutender Punkt 
dieſes ſchonen Stüdesbeutfder 
Erde dürfte zu finden fein, 
der nit in denſelben, 
von Goethes Meifterhand ge: 
ſchildert, vorfäme. Aber auch 
alles, was Goethe von Did: 
terwerfen in biefen zehn Jah: 
sen hervorgebracht, „verdankt 
mittel: oder unmittelbar biefem 
Berhältnis feinen Urfprung.“ 
Seine „liebe Befänftigerin,” * 

die zugleid) feine „ftete Trei⸗ 

berin” mar, wird Tag für 

Tag von dem Fortgang feiner 

großen Dramen und Romane, . B 

wie von ben Heineren Hof. M.158. Frau von Stein. Rad einem gleichzeitigen Siiche. 

dichtungen unterrichtet; und 

manche koͤſtliche Perle der lyriſchen Poeſie Goethes wird und aus den Briefen an Charlotte 

von Stein erft recht verftändlic. 

In Weimar waren feit Mitte des Jahrhunderts die beften Schaufpielergefellfhaften Hof. 
aufgetreten; als Goethe Hinfam, fand er das Theater mit dem Schloffe niedergebrannt NHtungen. 
und bemühte ſich nun mit bem Herzog um das fürftlihe Gejellfgaftätheater, das 
einftweilen an die Stelle des größeren Inſtituts treten mußte. Auf diefer „Liebhaber: 
bühne“ kamen meift nur Heine Stüde, Luft: und Singfpiele, „Hüctige Tageswaare 
zur Aufführung, die Herzogin: Mutter, der Herzog, Prinz Conftantin, Goethe, Muſäus 
waren unter ben Darftelern; das übrige mußten Hofbeamte, Cavaliere, Militärs, Hof: 
damen und Pagen übernehmen. Diefe vornehme Theatergeſellſchaft fpielte meift in Weimar 
felbft, 308 aber auch umher nad) den benachbarten Schlöffern: Ettersburg, Tiefurt, Bel: 
vedere, ja fogar nad Jena, Dornburg und Ilmenau. Am liebften wurde im freien 
gefpielt. Goethe war die Seele des Ganzen; er birigirte, leitete das Einftubieren und 
bie Proben, und fpielte Bumoriftifhe, wie ernfte Rollen gleich vortrefilih. Seine Erfah: 
rungen in biefer Thätigkeit hat er im „Wilhelm Meiſter“ niebergelegt, defien Anfänge 
aud in dieſe Zeit fallen. Zur Nuffühtung kamen — außer älteren Stüden, wie bie 
„Saune des Verliebten,“ „die Mitſchuldigen,“ „Stella,“ „Claudine von 
Billa Bella“ — zahlreiche Gelegenheitsftüde, die zum Theil ihren Reiz durch Bezier 
dungen auf daß damalige Weimar hatten und bie uns jet mehr oder minder unverftänd- 
lich und ungenießbar find. . 

Koenig, Steraturgefgläte, 29 
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Al. So dichtete er für den Geburtötag der Herzogin Luiſe das Heine Singfpiel „Lila“, 
daB, ganz auf Mufit und die Erfindungen bed Balletmeifterd angelegt, fpäter mehriah 
von ihm überarbeitet wurde. Für benfelben Zweck mar bie Dperette „Jeri und 
Bätely,” eine Frucht ber Schweizer Reife, die Goethe im Spätjahr 1779 mit dem 


abb. 154. Herzogin Amalla von Weimar. Rad dem Bülbniffe von Angelifa Kauffmaxs. 


Herzog machte, beftimmt. — Zu Tiefurt an ber Ilm wurbe unter freiem Himmel „die 
diſcherin· Fiſcherin“ aufgeführt, worin Goethe früher gedichtete Lieber und Romanzen zufanmen 
faßte; der berühmte „Erlkönig“ eröffnete das Spiel, das nicht befonders anſprech, fo 
daß Goethe e8 müde wurde, der „Großmeifter ber Affen“ zu fein und erft zwei Jehre 
darauf eine neue Dperette in italienifhem Gefhmat folgen ließ: „Scherz, Lift und 
Race,” die aber noch geringeren Erfolg hatte. Bor und zwiſchen diefen Stüden liegen 








Das XVIN. Jahrhundert. 4. Goethe und Schiller. 451 


einige anbere Heine Humoriftifde und zum Theil tenbenziöfe Dichtungen, von denen „ber 
Triumph der Empfindfamteit‘ das erwähnensmwerthefte ift. Diefe „Tollheit,“ wie 
Goethe Eharlotten ſchrieb, „fo grob und toll als möglich erfunden“ mwurbe am Geburts- 
tage der Herzogin unter dem Titel: „Die geflidte Braut‘ aufgeführt; fie verfpottet 
in carifirt übertriebener Weife die Empfindfamfeitstranfgeit und ihre Erzeugniffe, den 
„Berther‘‘ mit eingefchloffen. 
Bwifchen diefe außgelaffenen Klänge tönte eine Reihe Lieder, bie ſich meift auf eieder. * 

Charlotte von Stein beziehen, wie: „Raftlofe Liebe” — „Wanderer Nacht- 
lied“ (am 6. September 1780 auf dem Gidelhahn bei Ilmenau an bie Wände des 


66. 155. Abendfreiß ber Herzogin Amalia. Nach einer gleichzeitigen Darfteiung. 
O. Meyer. Goethe. Cinfiebel. Amalla. _ Herder. 


Breterhauschens gefchrieben) — „Ein gleihes“ — „An Lina” — „Zueignung” 
(bad fpäter zum Eingang ber Goetheſchen Gebichtfammlung erfdien, urſprünglich aber 
Charlotten gewidmet war) u. a., in denen nachweisbar eigene Herzenderfahrungen ſich ab⸗ 
ipiegeln und die doch mit wunberbarem Zauber es verftehen, dad „Augenblidliche zum 
Dauernden, das individuelle Gefühl zum Gefühl aller zu maden, ohne dem einen etwas 
zu nehmen oder dem andern etwas hinzuzufügen.” Auch die Lieber vol tiefer Sehnfucht 
im „Wilhelm Meifter:” „Nur wer bie Sehnſucht kennt,“ und daB tief ergreifende: „Mer 
nie fein Brot mit Thränen aß,“ gehören bereit dieſer Zeit an. Ebenſo die Balladen: 
„Der Fiſcher,“ der „Sänger,” das „Blümchen Wunderfhön’ und bie Dben: 
Grenzen ber Menſchheit“ und „das Göttliche.“ Auf der Schweizerreife entftand 
am Staubbad: „Der Gefang der Geifter über den Waſſern.“ 

Die größten Werke feiner Mufe beſchäftigten außerdem den Dichter unabläffig, ohne 
doch unter bem mancherlei Unbefriedigenden, was ihn in biefer Zeit hemmte und einengte, 
zu ihrer Vollendung außreifen zu fönnen. So Taffo, Wilhelm Meifter, Egmont und Fauft, 
fo vor allem „Iphigenie auf Tauris‘ die im Februar 1779 begonnen, unter ber 

29* 
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fortwährenden Unruhe ber Läftigften Gefchäfte, Rekrutenausheben und Amtöreifen ftetig 

gefötdert, endlich in der damaligen Profafafjung beendet und am 6. April zum erften 

—E Male am Hofe aufgeführt wurde. Corona Schroeter, die Schauſpielerin und Sängerin, 
. von ber behauptet wird, daß fie Goethe näher geftanden habe, ald Frau von Stein, und 

mit der er jedenfalls eine fiuchtige Liebſchaft Hatte, fpielte bie Iphigenie; Anebel den 

Thoas; Seibler, ein Oberkonfiftorialfelretär, den Arkas; Prinz Conftantin den Pylades; 


. Goethe den Dreftes. „Nie werbe ich den Eindrud vergeffen,” erzaͤhlt Hufeland, „den Goethe 
Beike als Dreſt im griechiſchen Coftüm in der Darftelung feiner Iphigenie machte, man glaubte 
als Dreh, einen Apoll zu fehen; noch nie erblidte man eine ſolche Vereinigung Yörperlicher und geiftiger 


Bollfommenheit und Schönheit als da 
mals in Goethe.” Der Dichter ftand 
gerade im 30. Lebensjahre; ein Fräftiger, 
breitfhulteriger Mann, dem Hite und 
Kälte wenig Unterſchied machte, der oft 
Tage lang im Sattel blieb oder nachts 
im Walde bivoualirte, der bei Bällen, 
Jagben, Sclittenpartien, Feuersbrunſten 

ftets am längften ausbielt. 
Erft acht Jahre fpäter in 
Italien follte die in Brofa gefhriebene 
und aufgeführte „Iphigenie‘ zu der 
harmoniſchen Vollendung in Verſen ger 
langen, in ber wir fie jegt faft nur fen- 
nen. Im 3.1779 aber war er froh, fie 
in Broja zum Abſchluß gebracht zu Haben 
— Turz zuvor war ihm bie Kriegecoms 
miffion übertragen worden, und er war 
mit Geſchaften mehr ald je überhäuft. 
Dazu war bie „Erziehung“ des Herzogs 
zur Gelbftänbigteit feine „‚ftete geräuſch⸗ 
LofeSorge.” Ein Stüd diefes Erziehungs: 
planes war aud die mit dem Fürften 
ah. jahre. zig. {m September im ftrengften Incognito 
156. Geethe im do achentiahet. Den May mal 0. ee Meile in. bie — 
unterwegs beſuchten fie Goethes Eltern am Hirſchgraben zu Frankfurt; von Straß: 
burg aus machte Goethe einen -Abfteher nad Seffenheim, wo er „gar freundlid und 
gut aufgenommen“ wurde und von mo er ruhigen Herzens ſchied (Vgl. ©. 430). Auch 
Lili fah er glüdfich verheirathet; dann beſuchte er in Emmendingen trüben Herzens das 
Grab feiner im Zuli 1777 verftorbenen Säwefter Cornelia’ — „ihr Haushalt ift mir wie 
eine Tafel, worauf eine geliebte Geftalt ftand, die num weggelöſcht ift,“ jchreibt er meh: 
Sgweizer · müthig. Dann ging es in bie Schweiz, mo er vor allem Lavater auffuchte, von dem er 
ze. damals ganz voll war und den er ben „beiten, größten, weifeften, innigften aller ſterb⸗ 
lien und unfterbligen Menſchen, die ich Yenne,“ nannte. Die Beſchreibung ber ganzen 
. abenteuerlichen Reife nahm Goethe fpäter aus feinen Berichten an Frau von Stein fat 
unverändert in feine Werfe auf. Auf der Rüdreife fah er zum erften Male den damals 
zwanzigjährigen Schilter als Eleven der Nilitärafademie. Am 13. Januar 1730 waren 
die Neifenden wieder in Weimar, von dem Erfolge ihres Ausfluges ebenfo befriedigt, wie 

der fie frohlich begrüßende Freunbesfreis. 

Auch in den nun folgenden Jahren lag ed Goethen an, den Herzog zum wirklichen 
Regenten werben zu laffen; ſchon äußerlich hob er das im Verkehr mit ihm hervor — 
der Herzog wird „der allergnäbigfte Herr, Goethe fein „allerunterthänigfter Diener“; das 
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was früher ein befreiendes Aufgeben von leeren Förmlichkeiten geweſen war, wurde mit 
den Jahren eine unnöthige, läftige Spielerei, mährend bie fejtgehaltene Form nun bei 
weitem größere Unabhängigkeit geftattete.” Andererfeit3 jehnte er fi immer mehr aus 
feiner das Dichterifche nothwendig beeinträcdtigenden amtlichen Thätigleit heraus; web: 
mütbig fchreibt er einmal an Frau von Stein: „Mein Taffo dauert mid) felbft, er Tiegt 
auf dem Pult und fieht mich fo freundlich an; aber wie will ich zureihen? Ich muß alle 
meinen Weizen unter dad Commisbrot baden.” 

Nah den „diplomatifhen Komödien”, die der „Herr Kammerpräſident“ ala Ab- 
gefandter feines Herzogs an den zahlreichen thüringifhen Höfen fpielen mußte, erluftigte 
ſich Goethe dann in freier Gottesmwelt auf der „Steinjagb”; baneben "wechfelten Mines 
ralogie und Anatomie, Zeichnen und Aetzen, Tufchen und Malen, Numismatil und Botanik 
bunt bei ihm ab. Oder er flüchtete mit dem zehnjährigen Fritz v. Stein, Charlottens 
Sohn, den er oft Monate lang bei fi} Batte, ihn lehrend, bildend, mit ihm fpielend, in 
den Harz; überhaupt verkehrte er immer gern mit Kindern, und die kleinen Herbers und 
Wielands waren ftet3 willlommene Gäfte in feinem Garten. Immer mehr aber fühlte 
er, daß er zum „Schriftfteller geboren’ fei; immer weniger befriedigte ihn fein gegen: 
wärtiges Leben, das ihm zudem noch durch die aufreibende ausfichtslofe Liebe zu Frau 
von Stein vollend8 vergällt wurde. Im J. 1785 fchrieb er in einer Art von „autobio: 
sraphifhem Schema’ die Worte: „Prüfung meiner Zuftände — Was abging — Reife 
nad Italien vorgefegt — Aberglaube.” — Sein „Aberglaube beftand darin, daß er 
meinte, es werde aus der Reife nicht werden, wenn irgend jemand vorher darum wiffe. 
Nur mit dem Herzog beſprach er feinen allmählich reifenden Plan, rüftete ſich fonft aber 
nur ganz im Berborgenen zu dem Zug nad bem Lande feiner vieljährigen Sehnſucht, 
indem er namentlich eifrig Stalienifh tried.” Endlich fchritt er zur Ausführung feiner 
Pläne: 1786 im Juli reifte er nad Karlabad, wo die ganze Weimarſche Geſellſchaft 
verfammelt war, aud Frau von Stein und Herderd. Nach vollendeter Kur reifte er am 
3. September heimlich ab, ohne felbjt Frau von Stein, die ſchon vorher nad Weimar 
zurädgefehrt war, davon zu unterrichten. Vom Herzog nahm er fchriftlich Abſchied: 
„Ich gehe allerlei Mängel zu verbeflern und allerlei Lüden auszufüllen, es dringt und 
zwingt mich, in Gegenden mich zu verlieren, wo ich ganz unbelannt bin. Ich gehe ganz 
allein unter einem fremden Namen und hoffe von diefer etwas fonderbar fcheinenden 
Unternehmung das beite.” Als „Herr Müller” kam der Didier am 9. September 
über den Brenner; am 14. war er in Berona; am 28. in Venedig. E3 war ihm, ala 
ob er in Italien „geboren und erzogen wäre und nur von einer Grönlandsfahrt zus 
rückkäme.“ Ueberallhin begleitete ihn feine „„Iphigenie.” Am 18. Oktober fam er nad 
Bologna, am 29. nah Rom, von wo er zum erften Male wieder an Frau von Stein 
ſchrieb. Faſt zwei Jahre verlebte er in Stalien — feine „Ztalienifche Reife’ enthält 
einen ausführlichen Bericht darüber. Bis zum 22. Februar 1787 blieb er in Rom, wo 
er fih an der Hand Windelmanns an ein ernftlies Studium der bildenden Kunjt machte, 
auch zeichnete und feine „Iphigenie auf Tauris“ in die reine Versform umſchrieb, in 
der er fie veröffentlicht Bat. Am 6. Januar 1787 fchrieb er den Freunden in der Hei: 
mat, daß fie endlich fertig geworden, und laß fie dem römifchen Freundeskreiſe, zu dem 
Angelifa Kauffmann, die Porträtmalerin, Tifhbein, Morik u. a. gehörten, vor. 
Die Aufnahme war kühl — die Landsleute hatten ein feuriges, ftürmendes, an Götz er: 
innerndes Stüd ermartet und fühlten ſich enttäufcht — auch die heimifchen Freunde, Herder 
voran, äußerten fich nicht befriedigt; erft die fpätere Zeit hat dem Werke volle Aner: 
fennung verſchafft. Es ift lehrreich, Goethes Stüd mit dem des griechiſchen Dramatikers 
Euripides zu vergleichen, von dem Goethe den Stoff entlehnte. Aber wie hat er ihn 
umgewandelt! 

Bei Euripides handelt es fih um die Wegführung des heiligen Artemis— 
bilde3 aus dem Tempel der Göttin auf Taurid. Dorthin Hatte Artemis bie 
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Toter Agamemnond, Iphigenie, ald Priefterin geführt, ald ber eigene Bater fie u 
opfern im Begriff ftand, um den Griechen günftige Fahrt nach Troja von den Göttem 
zu erringen. Bon ben Ihrigen todtgeglaubt und felbft ohne Kunde aus der Heimat, maltt 
fie nun auf dem fernen Eiland des blutigen Amtes, die landenden Fremden nad altem 
Brauch der Göttin zu opfern, vol Bitterfeit gegen den Vater und voll Rachegedanlen 
wider Menelaus und Helena, um bie fie einft felbft Hatte geopfert werben follen Tu 
landet ihr Bruber Dreſies 
Auf Apollos Gehen gut 
er bie Mutter und deren 
Buhlen ermordet, um den 
von beiden umgebradten 
Bater zu rädjen. Um bieies 
Muttermorbes willen ver: 
folgen ihm die Grinngen 
Tag und Racht, aber Apols 
hat ihm Löfung bes Fluches 
verfproden, wenn er bad 
Bild der Artemis, diemider 
ihren Willen in dem bar: 
bariſchen Lande zu Tauris 
verehrt wurde, aus dem 
bortigen Tempel entoen 
dete. Bon Pylades be 
gleitet ift er gekommen, 
daS Geheiß des Goues u 
erfüllen. Von Rinderhirten 
entdedt und gefangen ge: 
nommen, werben fie vor 
Sphigenie, die Litern 
deffelben Bildes, been 
Raub ihm geboten ift, ge 
führt. Rad) längerem Sin: 
und Herirren erfennen ih 
die Geſchwifter, und aldnın 
Iphigenie den Zwed der 
Fahrt kennen gelernt, mil: 
Tigtfiein gemeinfame Ziust 
und Entwendung des Bi: 
des durch eine gemeinſan 
erfonnene Lift. Thoas, 
König von Tauris, ber are: 
[08 feine Einwilligung zur 
vorgeblich nothwendigen Entfühnung bed Bildes im Meeredmaffer gegeben, ift anf des 
höchſte erzürnt, als er den Betrug entdeckt, und fchidt fi an, die Fliehenden zu verfolgen 
Da erjheint Pallas Athene, hält ihn zurüd und verfündet, daß alles nad) dem uner- 
forſchlichen Rathſchluß der Götter alfo gef jehen. Der König fügt fid dem Götterbefet: 
„Wer der Götterruf vernimmt und ihm Gehorfam weigert, hegt unmeilen 
Sinn,‘ und läßt bie Hellenen in ihre Heimat fahren. 
—&X Dieſen griechiſchen Stoff Hat nun Goethe in der großartigften Weiſe verdeutſcht, 
ee oder — um mit Vilmar zu reden — er hat „den Geift des Aktertums mit deutſchem 
Leibe umtleidet,” fo fehr dab Schiller die Iphigenie „erſtaunlich ungriechiſch und 


arb. 157. Goethe am enter. Gezeichnet von Tifgtein in Rem 1787. 
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modern‘ nannte, während Wieland fie im „Merkur“ als ein „altgriechifches Stück“ 
feierte. Ueberdem ift die antit:heidnifche Auffaffung und Löfung in die aus riftlichem 
Geifte geborene ethiſch umgebildet, daher der Hauch des Friedens, der das ganze Stüd 
durchweht. Während in ihrem Haufe Sünde auf Sünde ſich häuft und Verbrechen und 
lud fortwüthen, ift Iphigenie im fremden Lande rein geblieben, bat die barbarifchen 
Scythen von dem blutigen Braud der Fremdenopfer abgebradht und Segen über das 
raube Land verbreitet. Der König Thoas, durch ihr ftilles, edle Walten ergriffen, wirbt 
um ihre Hand. Beicheiden, aber feſt lehnt fie die Werbung ab, und da er weiter in fie 
dringt, entdedt fie ihm das Geheimnis ihrer Abkunft aus dem verbrecdherifchen, den Göttern 
verhaßten Geſchlechte des Tantalus. Der König wiederholt trotzdem feinen Antrag, doch 
vergeben? — die Göttin, die fie rettete, babe allein das Recht auf ihr gemweihtes Leben. 
Da gebietet er ihr, die der Göttin mit Unrecht biöher vorenthaltenen Opfer wieder auf: 
zunehmen: zwei Fremde, die in den Höhlen des Ufers verſteckt gefunden, follen als die 
erften wieder getödtet werden. Thoas fendet fie zu ihr — es find Dreft und Pylades. 
Unter angenommenem Namen ftellt ſich der leßtere ihr vor und erzählt auf ihr VBefragen 
von Trojad Fall, von fo vieler edler Helden Tod, von dem graufen Schidfal ihres eigenen 
elterlichen Haufes, ohne zu ahnen, wer fie ift. Oreſt fei fein von den Furien um Mordes 
willen verfolgter Bruder, dem Apollo zur Sühne befohlen babe, feine Schwefter aus dem 
barbarifchen Scythenlande zu befreien. Oreſt vervollftändigt den Bericht des Freundes, 
aber es miderfteht ihm, das lügenhafte Gewebe befjelben aufrecht zu erhalten — er gibt 
fich zu erkennen ald den Muttermörder: 
„Ih bin Dreft! und dieſes ſchuld'ge Haupt 
Sentt nad) der Grube ſich und fucht den Tod; 
In jeglicher Geftalt fei er willlommen —' — 


ALS Iphigenie fi ihm als die Schweiter zu erkennen gibt, entjeßt es ihn — die 
Schweſter ift ja die Priefterin, die durch dad Dpfer des eigenen Bruders das entjehliche 
Schickſal der Atriden vollenden fol. Nachdem er die geliebte Schwefter aufgeregt gebeten, 
den Stahl ihm ins fchuldbeladene Herz zu ftoßen, finft er in Ermattung nieder. — Aber 
mit feinem reuevollen Schuldbefenntni3 ift auch der Fluch gefühnt 'und Friede über ihn 
gefommen — als die Schweiter mit dem Freunde zu ihm zurüdfehrt, haben die Furien 
ihn verlaffen — | 

„pie Erde dampft erquidenden Gerud 
Und ladet mich auf ihren Flächen ein, 
Nach Lebensfreud und großer That zu jagen.‘ 


Vylades drängt zum Aufbrud; eine Lift fol ihnen helfen, das Scythenland zu 
verlaffen. Iphigenie läßt fi) bewegen, den König zu täufchen, indem fie ihm fagt, das 
Bild der Böttin fei durch einen Wahnſinnsausbruch des von den Furien verfolgten 
Fremdlings entweibt und müſſe im Meereswaſſer gebadet und gefühnt werden, ehe das 
Dpfer vollzogen werden könne. Diefen Augenblid wollten die Drei dann benützen, auf 
daß Hinter einem Borfprung verborgene Schiff fich zu retten und mit dem Götterbilde in 
die Heimat zurüdzufahren. Darüber ift ihre Seele aber trübe und unruhig geworden; 
fie bricht in fchmerzliche Klage aus; 

„O meh der Lüge! Sie befreiet nicht, 

Wie jedes andre wahrgeſprochne Wort, 

Die Bruft; fie macht ung nicht getroft, fie ängſtet 
Den, der fie heimlich fchmiedet, und fie fehrt, 
Ein losgedrüdter Pfeil, von einem Gotte 
Gemwendet und verfagend, jich zurüd 

Und trifft den Schüßen — — 
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Dennoch fpridt fie die Lüge gegen bed Königs Diener, Arkas, aus, wird aber 
durch deſſen Entgegnung nod tiefer erregt — Pylades weiß fie von der Unerläßliäteit 
feines Planes zu überzeugen — ihre Seele kämpft gewaltig — beinahe verfällt fie dem 
alten Trotz ihres Haufed wider bie Gottheit. Noch berb und hart tritt fie dem zürnenden 
König gegenüber, der den Betrug abnt; endlich überwinbet fie ſich felbft, gibt der Wahr: 
beit die Ehre, und befennt in bemütbiger, reinfter Dffenheit ihre Schul. Thoas, 
gerührt, überwältigt, wird vollends umgeftimmt, als Dreft mit nun auch voll erleudieten 
Auge den wahren Sinn ded Apollowortes erfennt: unter der Schwefter, die Drek 
von Taurig Ufer nah Griehenland bringen foll, um den Fluch zu fühnen, 
bat der Gott nidt feine eigene Schwefter, fonSern Dreſtens Schweiter, 
Iphigenie gemeint. So läßt denn Thoas die Dreie in bie Heimat ziehen; JIphigeniens 
edles reined Wefen bat ihn befiegt, ihr mild verföhnendes Abſchiedswort nöthigt ihm 
fogar noch ein „Lebt wohl” zum Schlufle ab. 

Nachdem Goethe no zu Rom den Carneval angefeben, ging er am 22. Febr. 1157 
nah Neapel und Sicilien. Im Juni war er wieder in Rom, wo er fi mit leiden: 
ſchaftlichem Eifer den Kunftftubien Bingab, und während der heißen Wochen auch ben ſchon 
zwölf Jahre zuvor in Frankfurt geplanten und in Weimar „vertröbelten” ‚‚Egment” 
vollendete, ohne ihn aus der Projaform zu gebunbener Rede ſich erheben zu Laflen. 

Egmont, aus einer altadeligen Familie der Niederlande ftammend, ein tapferer 
verwegener Kriegsmann und Borlämpfer der Freiheit feine Baterlanded, für den ale 
Herzen des Volkes fchlagen, nimmt den Kampf gegen Herzog Alba, den finftern ſtarten 
gemwaltthätigen Abgefandten Philipps II, mit jugendlicher Begeifterung auf. Bon ernfleren 
Gedanken und Gefhäften flüchtet er zu Klärden, einem Mädchen aus dem Bolle, das 
ihn eben fo fehr bewundert als fie ihn liebt, und das fi) durch feine Liebe über jeben 
Makel erhaben und völlig berechtigt glaubt, mit dem „guten Bralenburg,” ihrem 
treuberzigen Liebhaber, ein ziemlich ſchlechtes Spiel zu fpielen. Durch feine leichtiinnige 
Eorglofigkeit geht Egmont zu Grunde: „voll Üübertriebenen Bertrauend zu feiner geredten 
Sade, die ed aber nur für ihn allein ift, wandelt er,’ wie Schiller in feiner berühmten 
Rezenfion fih ausdrückt, ‚„‚gefährlid wie ein Nachtwandler auf jäher Dachſpitze.“ Ur 
ähnlih dem biftorifhen Egmont, der aus Liebe zu feiner Yrau und zahlreichen 
Familie ſich in Brüffel zurüdhalten ließ, während faft alle feine gleich ihm bebroßten 
Freunde, wie Dranien u. a. fi durch die Flucht retteten, bleibt er in leichtjinnigften 
Seldftvertrauen und fällt wehrlos in feines Gegnerd Schlingen. Alba entlodt ifm 
Aeußerungen, die ald Berlekung bes Gehorſams gegen den König gedeutet werden fünnen. 
Egmont tritt ein für die verbrieften Rechte der Provinzen, mit deren Aufhebung Albe 
gerade betraut if. Am Schluß der Unterredung wird Egmont verhaftet, ſchuldig ge 
ſprochen und Bingeridtet. Eine Anftrengung der energifhen Geliebten Egmonts, des 
Bolt zu feiner Befreiung anzuftadheln, mislingt. Bor feinen Tode erjcheint ihm im 
Gefängnis Klärchen, die vorher Gift genommen, auf einer Wolle ſchwebend, im Zram 
ala Göttin der Freiheit und verfünbet ihm den Sieg feines Vaterlandes in dem Kampf, 
als deſſen, erſtes Opfer er falle, — mit einer Siegesfymphonie ſchließt dad Stüd. Enen 
„Salto mortale in die Opernwelt“ nennt Schiller diefe Schlußallegorie. Auq 
fonft ift vom Standpunkt ftrenger Kritik viel gegen dieſes Stüd einzuwenden. Cs ift lm 
ein Drama zu nennen — es find lofe aneinander gereihte, zum Theil meifterhaft durch 
geführte Scenen, aus denen eine große Zeit und lebendig entgegentritt und in melde em 
Liebesidyll loſe Hineingewebt ift. Troß dieſer Ausftellungen ift der „Egmont’ bis heute 
ein Liebling des Publitums geblieben und wird es wol immer bleiben. 

Reben feinen Kunftftudien und den zum Abſchluß gebraten Dichtungen arbeitete 
Goethe in Rom auch am „Tafſo“ und am „Fauſt;“ faft ein ganzes Jahr blieb er in „Det 
Hauptftabt der Welt,“ nachdem er feinen Ausflug nad) Sicilien vollendet hatte. Er fühlte 
fih dort unglaublich wohl — „es ift nur ein Rom auf der Welt,” fchreibt er, „und ich 
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befinde mich hier wie der Filh im Waffer und ſchwimme oben wie eine Stüdfugel in 
Quedfilber, die in jedem andern Fluidum untergeht.” Immer aufs neue verlängerte er 
feinen Aufenthalt, jo jehr auch der Herzog und die Freunde ihn drängten, zurüdzufehren. 
Endlich regte fich doc in ihm eine Sehnſucht nad der Heimat; am 22. April 1788 riß er 
fi mit ſchwerem Herzen von Rom los. 

Am 18. Zunt langte er in Weimar an. Mit allen Ehren murbe er von Hof und 
Geſellſchaft empfangen, die Stellung, die ihm der Herzog für die Zukunft anwies, fagte 
ihm durchaus zu: es war bie eine Freundes ohne andere Pflichten ala die, melde er 
fih felbft auflegen mochte. Schon vor feiner Rüdfehr war ein neuer Kammerpräfident 
ernannt und Goethe die Berechtigung zugefprochen, den Seffionen des Collegii „von Zeit 
zu Zeit, jo wie es feine Gefchäfte erlauben würden, beizumohnen und dabei feinen Sitz 
auf dem für den Landedheren beftimmten Sefjel einzunehmen.” Trotz alledem Tonnte der 
Dichter ſich in die deutfhen Verhältniffe lange gar nicht wieder einleben — „aus Stalien, 
dem formreiden,” fchreibt er, „war ich in das geftaltlofe Deutfchland zurückgewieſen, 
heitern Himmel mit einem düftern zu vertauſchen.“ Deutfher Natur, deutſcher Kunft, 
deuifchem Leben und Glauben war er völlig entfrembet worden; feine ganze Sehnſucht 
ging nad Italien zurüd, nad ſüdlicher Natur, nach antiker Kunft. Diefe Sehnſucht nad) 
Stalien jprah er in den „Römifhen Elegien,” die durdaus antik gedacht und 
gedichtet find, aus; dieſe Sehnſucht lie feine ergreifende Tragödie, den „Tafſo“ 
heranreifen. Schon nad) Rom hatte Goethe zwei Alte davon, in poetifher Proſa gejchrieben, 
mitgenommen; nur wenig wurde dad Gedicht in Stalien gefördert, aber auf dem Heim⸗ 
wege dichtete er daran, „um fi zu betäuben“, und vollendete e8 in Weimar im Jahre 
1789. Zreten wir dem Stüde etwas näher. 


Torquato Taffo überreicht fein eben vollendeted Epos: „Das befreite Jeru⸗ 
falem’ dem Herzog Alphons von Ferrara, an deflen Hofe er lebt. Des Fürften 
Schwefter Leonore von Efte feht ihm zum Dank einen Lorbeerkranz auf da3 Haupt. 
Da tritt Antonio, der Minifter des Herzogs, der eben nach glüdlich vollendeten Staats 
gefchäften aus Rom zurückgekehrt ift, herzu, und als er den Dichter in feinem Ehrenſchmuck 
erblickt, Hält er fih darüber auf: 


„Mir war es längft befannt, daß im Belohnen 
Alphons unmäßig ift — 


meint er fpöttifhy und rüdt Taffo die Kühnheit vor, ſich neben die großen Dichter der 
Borzeit, Birgil und Arioſt, zu ftelen. Ein Verſuch Taſſos, durch die Prinzeffin angeregt, 
den Gegner zum Freunde zu gewinnen, midlingt, ja bad Misverhältnis zwiſchen beiden 
fteigert fich 5i8 zu ſolchem Grade, daß der durch Antonios verletzende Worte tief gekränkte 
und gereizte Dichter fich hinreißen läßt, im Palafte feines Fürften den Degen zu ziehen 
und den Gehaßten zum Zweikampf zu fordern. Der Fürft, der fie in dieſer Stellung 
überrafcht, fteaft in mildefter Form den Dichter wegen des Burgfriedenbruchs, äußert ſich 
aber auch mit Antonio unzufrieden und beauftragt ihn, Tafjo den Degen zurüdzubringen, 
ihm in des Fürften Namen die volle Freiheit wiederzugeben und mit edeln wahren Worten 
fein Vertrauen zu gewinnen. Er verfucht ed; aber Taffo, durch die kurze Entziehung 
feiner Freiheit krankhaft aufgeregt, fordert als Beweis der Aufrichtigfeit Antonios, daß 
er ihm vom Fürften die Erlaubnis auswirke, Ferrara verlaffen zu dürfen. Widerſtrebend 
geftebt es ihm Alphong zu in der Hoffnung, ihn dadurch zu heilen. Huldvoll entläßt er 
ihn mit den Worten: 


„Se eher Du zu uns zurüdelebrit, 
je ſchöner wirft Du uns willlommen fein.‘ 


Durd den Abfchiedsſchmerz fteigert fi aber Taſſos Aufregung fo fehr, daß er der 
Prinzeffin gegenüber allen inneren Halt, alle Selbftbeherrfchung verliert und, ftatt fi zu 
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verabfchieden, ihr feine Liebe gefteht, ja ſich fo weit vergikt, daß er fie leidenſchaftlich in 
feine Arme brüdt. Berlaffen von allen bleibt ihm nur der ernfte und befonnene Antonio, 
an befien feſtem Weſen er fi aufrichtet und defien Freundeshand er ergreift: 
„Zerbrochen ift das Steuer, und ed kracht 
Das Schiff an allen Seiten. Berftendb reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf! 
Sch fafle dich mit beiden Armen an! 
So Hammert fi der Schiffer endlich noch 
Am zellen feft, an dem er fcheitern follte.’‘ 
Der hütes An den Hauptzügen entfpridt Goethes Taffo dem hiftorijhen Urbilde Im J 
riſche Taſie. 1544 in Sorrent geboren, wurde Taſſos früh hervortretendes Dichtertalent von dem kuni 
finnigen Haus der Eſte entdedt und er an den Hof von Ferrara gezogen. Dort befang 
er in manchem feurigen Liebe die beiden Schweftern des Herzogs, ein Liebeöverhältnis zu 
Zeonore von Efte bat er indes nie gehabt. Wol aber fühlte er ſich ähnlich unbehaglich 
im Berlehr mit der neidifchen Höflingswelt, wie Goethe in Weimar, und das Mi: 
verhältnis zwifchen Dichtergeift und Hofgeift trat in beider Dichter Leben ähnlich ftörend 
ein. Taffo ging darin zu Grunde — fein Frankhaft mistrauiſches Weſen wurde zuletzt zur 
wirklichen Geiftesftörung, und ebe die in Rom vorbereitete Dichterfrönung für den leidlich 
‚ Geheilten ind Wert gejeht werden Tonnte, ftarb er 1595 im Klofter S. Dnofrio m Rom, 
nabe dem Batilan, jenfeitd bed Tiber. 

Goethe nannte feinen Taffo gegenüber Edermann einen „gefteigerten Werther,” 
den er gebichtet, „um fich zu befreien.” So gehört denn diefeß an Handlung arme, an 
innerem Leben aber reihe und in ber Charakterzeichnung unübertroffene drametüche 
Gedicht aud zu den „Selbftbefenntniffen” Goethes, defien erfte zehn Jahre in Bent 
fih darin miderfpiegeln. Insbeſondere klingt die Liebe Goethes zu Charlotte von 
Stein leife wehmütbig hindurd. In Stalien war er, nad feinem eigenen Ausdrud, 
„von einer ungeheuren Leidenschaft und Krankheit allmählich wieder zu friſchem Lebens: 
genuß geneſen,“ er hatte die aufreibende ausfichtölofe Neigung zu Charlotten übermunden, 
aber was fie ihm gemwefen, fagt er in den ſchönen Berfen: 

„Wie den Bezauberten von Raufh und Wahr 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 
Sp war aud ih von aller Phantafie, 

Bon jeder Sudt, von jedem falihen Triebe 
Mit Einem Blid in Deinen Blid geheilt — 

„Befreit und genefen“ war er aus Stalien heimgefehrt. Mit warmer Freund: 
haft, aber doch zurüdhaltend trat er Frau von Stein gegenüber; fie konnte es nidt 
verftehen und gerieth vollends in Zorn, ala der Dichter kurze Zeit nad) feiner Heimleht 
ein neues Verhältnis anfnüpfte, das zu einem dauernden, zu einem eheliden 
Bunde werben follte. Am 13. Juli 1783 fchloß Goethe eine „Gewiſſensehe“ mit 


Chriſtiane Chriftiane Vulpius, der Schweſter des einſt berühmten Verfaſſers des Räubertomans 
Bulpius. „Rinaldo Rinaldini.“ Bon ihr erzählen die „Römiſchen Elegien,“ von ihr ſo 
manches anmuthige Gedicht, ſo die reizende Parabel: 
Ich ging im Walde Im Schatten ſah ich Ich wollt' es brechen, 
So für mich hin Ein Blümden ſtehn, Da fagt es fein: 
Und nichts zu fuchen, Wie Sterne leuchtend, Sol ich zum Welten 
Dad war mein Sinn. Wie Aeuglein ſchön. Gebrochen ſein? 
Ich grub's mit allen Und pflanzt' es wieder 
Den Würzlein aus, Am ftillen Drt: 
Zum Garten trug ich's Nun zweigt ed immer 


Am hübſchen Haus. Und blüht fo fort. 
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Im Bart auf dem Spaziergang war fie ihm begegnet mit einer Bitte um Holz: 
unterftüßung. Er gewährte die Bitte und nahm bie Bittftellerin als Gehilfin für bota: 
niſche Beichäftigungen in Dienft. Bald danach zog fie zu ihm, und von da an Hat fie 
ganz die Stelle feiner Frau eingenommen, obgleich er erft im Jahre 1806 dem Bunde mit 
ihr die kirchliche Weihe verleihen ließ. 

Die Verbindung mit der „Mamfell’ wurde ihm in Weimar fehr übel genommen; 
am Hofe, wie in ber Stadt ſprach man geringichäßig von feinen „elenden häuslichen Ber: 
hältniffen,’ während Chriftiank, deren Bild aus fpäteren Zeiten von dem „naiven Reiz 
ihrer Jugend wenig ahnen‘ ließ, ihm gerade angenehme, Häußslich-gefellige Verhältniſſe 
bereitete, und fie auch Mutterwig genug befaß, um ‚ein verftändig Wort‘ mit ihr zu 
ſprechen. Frau von Stein fand ſich dur fein Verhältnis zu dem „armen Geſchöpf“ 
ſo tief beleidigt, daß fie auf lange Zeit ganz mit ihm brad. Immer mehr fchränfte er 
feine Berbindungen ein — verftimmt und verbittert zog er fih in fein Haus und auf 
feine wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen zurüd: neben dem Studium der Pflanzenwelt und 
der Knochenlehre ftellte er optifhe Verſuche und Beobadhtungen an, aus denen feine 
„Farbenlehre“ fpäter hervorging. Das dichteriſche Schaffen trat darüber zurüd. 
Die franzöfifhe Revolution, die nicht ohne Eindrud auf ihn blieb, ihm aber mehr wibrig 
als furchtbar war, rief ein paar Stüde hervor, jo das Luftipiel: „Der Groß-Cophta,“ 
in bem er die berüchtigte Halsbandgeſchichte aus Marie Antoinettens Leben dramatifirte, 
das aber bei der Aufführung in Weimar „unerträglich gedankenleer und platt” gefunden 
wurde. Roh weniger gefiel: „Der Bürgergeneral,' eine einaftige Bofle, in ver 
das revolutionäre Maulheldentum in der Perfon eines ränfevollen Dorfbarbierd verfpottet 
wurde. Diefe etwas fpöttifde Behandlung der Revolution misfiel allgemein, und da3 
Stud wurde Goethes unwürdig befunden. 

Mitten in diefe unbehagliche Zeit fallen dann noch einige Reifen. So fuhr er im 
Frühling 1790 der aus Stalien zurückkehrenden Herzogin: Mutter bis Venedig entgegen: 
daber ftammen die „VBenetianifhen Epigramme,‘ in denen er „Weimarſche Situa⸗ 
tionen mit venetianifhem Colorit malte.’ Als er zurüdlehrte, war der Herzog in Schlefien 
beim preußifchen Heer; Goethe folgte ihm dabin; 1792 machte er in des Fürften Gefolge 
den preußifchen Feldzug gegen die Franzofen mit, den er dann in der „Sampagne in 
Frankreich” befchrieb. Wichtiger als diefe Heinen Schriften war die Bearbeitung bes 


Die Mamfell. 


Farbenlehre. 


Venetianiſche 
Epigramme. 


alten Thierepos: „Reinele Fuchs,“ zu dem er auch durch die Zeitereigniſſe angeregt Ag 


wurde: „ein heiterer Abglanz diefer verbüfterten Periode,“ wie Goedeke ed nennt — 
„die unheilige Weltbibel,” wie Goethe es felbft nannte. Schon in früheren Jahren 
hatte er das alte Gedicht (f. S. 52 f.) liebgemonnen; 1783 war durch Anebel ein ſchönes 
CEremplar deffelben in feine Hände gelommen; zehn Jahre fpäter, nad) Ludwigs XVI 
Hinrihtung, nahm er es wieder auf, um „fi von der Betrachtung der Welthändel ab- 
zuziehen.” In zwölf Gefängen und in Herametern, die ihm viel Mühe machten, vollendete 
er feine Bearbeitung, die, im allgemeinen treu dem Driginal folgend, doch — nad 
Jakob Grimm Urteil — „der natürlichen, einfachen Bertrautheit‘’ entbehrt und darin 
dem alten Epos nachſteht. Das Derbe ift verfeinert, dad Ganze höher geftimmt, dagegen 
find alle außerhalb des Stoffes liegenden Anspielungen und fatirifhen Bezüge, wie fie 
da3 niederländiſche Gedicht vielfach enthält, fortgeblieben; „in dem heiter bewegten Leben 
der Thierwelt, deren Schmerzen felbft und noch komiſch erfcheinen, ift ein lachendes Bild 
des Teidenfchaftlichen ränfevollen Menfchentreibens farbenreich ausgeführt.” In ber neueften 
Zeit ift an dem „Reineke Fuchs“ durch die trefflihen Zeichnungen Wilhelm Kaulbads, 
mit denen dad Gedicht 1846 in einer Prachtausgabe erſchien, ein erneute Intereſſe 
erwedt worden. 


Schillerß 
Helmat. 


Ludwigs 
burg. 


Die hohe 


ie 
Karl 


h 
sihhule. 
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In allen diefen Jahren Hatte Goethe in Weimar ein faft vereinfamtes Leben geführt: 
Wieland und Herder hatten fi ihm entfrembet; Schiller, den er 1788 bei feine 
Rückkehr aus Italien in Weimar gefunden und als Brofefjor nad Jena gefandt hatte, 
ftieß ihn ab, und ſechs Jahre lang gingen die beiden Dichter neben einander, ohne fih 
verftehen, ohne ſich vereinigen zu Fönnen. Enblih im Frühling des Jahres 1794 traten 
fie einander näher, und die Zeit „eines neuen Frühlings“ Brad an. Doc ehe mir 
ihren Freundichaftsbund und ihr elfjähriges Zuſammenwirken betrachten, ift es nöthis, 
Schiller feldft in feiner JZugend- und Mannesentwidelung näher ind Auge zu fallen. 


Schillers Jugendleben (1759-1784). 


Johann Chriſtoph Friedrich Schiller wurde am 10. November 1759 zu Rarbad, 
einem Städtchen in Württemberg, geboren. Sein Großvater und Urgroßvater waren ehr: 
fame Bäder geweſen, fein Bater hatte das Badergewerbe erlernt, ala Feldſcher eine 
baierifhen Cavallerieregimentd den öfterreichiihen Erbfolgelrieg mitgemacht, fidh dann ala 
Chirurgus in Marbach niedergelafien und dort mit ber Tochter des Löwenmwirthes Kodweiß 
verheirathet. Wenige Jahre danach trat er jedoch in württembergiihen Militärbienft und 
mar Lieutenant, ala ihm fein Sohn Friedrich geboren wurde; allmählich flieg er bis zum 
Hauptmann auf, ftand als folder längere Zeit in Lorch an der Rems, wo fein Sohn ben 
erften Unterriht von dem Pfarrer Mofer erhielt, dem er in den „Räubern‘ ein Tenl: 
mal gefeht bat. . 

Im J. 1769 zogen Schillers Eltern mit ihrem Sohne und defien älterer Schweſter 
Chriftophbine (fpäter an den Bibliothefar Neinwald in Gotha verbeirathet) nad 
Ludwigsburg, wo ber Bater eine Baumſchule gründete, aus welder in der Folge die 
„Solitüde” hervorging. Der Knabe befudte bier die lateinifhe Schule und follte fpäter 
in eine ſchwäbiſche Kloſterſchule kommen, da es fein Lieblingsmunfd war, Theologie zu 
ftudieren, die dahin zielenden jährlichen Landeramina beftand er mit gutem Erfolge; 1773 
wurde er tonfirmirt — um biefelbe Zeit fchrieb er, wol durch den Religiondunterridt an: 
geregt, ein Trauerfpiel: „Die Chriften,’ das aber nicht erhalten worden ift. Da wurde 
plöglih feinen Studien durch den Herzog Karl Eugen eine andere Richtung gegeber. 
Derfelbe Hatte nämlich Fury zuvor eine militärifche Pflanzfchule gegründet, in welder Söhne 
von Offizieren vornehmlich zu Militärs, aber auch zu Eivilbeamten, Juriften und Medijinern 
berangebildet werden follten. Für dieſes neue Stedenpferb feiner Herrfcherlaune fuhte er 
nun Zöglinge und forderte aud den Hauptmann Schiller auf, feinen Sohn dorthin u 
fenden. So ungern diefer einmwilligte, er mußte es doch thun; Friedrich trat am 17. Januar 
1773 ein, um Jura zu ftubieren; 1775, als bie „herzogliche Militärakademie“ nad Etutt: 
gart verlegt wurde, vertaufchte er die Jura mit der Medizin, die er vielleiht feinem 
inzwifchen erwadhten Dichtertrieb nicht fo fremdartig hielt. Faſt acht Jahre lang, bid pm 
17. December 1780 blieb er in diefer Anftalt, die übrigens erft nach feinem Fortgang von 
Kaifer Joſeph als „dohe Karlsſchule“ zum Nung einer Univerfität mit drei Fabultaͤten 
erhoben wurde. 

So wenig diefe Anftalt unferen heutigen Anſchauungen und Forderungen entipriät, 
fo übertrieben find doch die über fie noch immer im Schwange gehenden Urteile. Wol herriäte 
darin eine ftrenge, breffurartige Disziplin, aber eine eben ſolche herrſchte auch auf den 
fähfifhen Fürftenfhulen; dazu war der Unterricht nicht fchlecht, und Die neue Literatur war 
fo wenig ausgeſchloſſen, daß Schiller nicht nur Rouffeau und Difian, Goethes Göf und 
Werther u. f. w. zu Iefen bekam, fondern fogar in Goethes „Clavigo“ bei einer non ben 
Zöglingen zum Geburtstag des Herzogs veranftalteten Aufführung die Titelrolle — übrigens, 
wie berichtet wird, „abſcheulich, Treifchend, brüllend” — fpielte.e 

Kurz zuvor hatte Schiller den Dichter des „Clav igo“ gefehen, der auf feiner Schwer 
jerreife mit Karl Auguft Stuttgart berührte, und einen großen Eindrud von ihm empfew 
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gen. Ein feltfamer Contraft! Dem zehn Jahre älteren, in vollfter Mannesfraft und 
Mannesſchöne, von feinem jugendlichen Ruhme noch vol umgebenen Goethe ftand der Hodj: 
aufgeſchoffene, blaffe, rothhaarige Jüngling gegenüber, lintiſch in feiner Haltung, in eine 
gefämadfofe Uniform gepreßt, aber bennod) fig) fon ala Dichter fühlend! 

Schaͤdlich war auf der 
Karlafcjule allerdings bie Die 
Drefiur zur Servilität. In 


einer der  bienfipflictlicen — 

Selöftfgilberungen, mie fie 

die Eleven alljährlich einreichen 

mußten, opferte ber fünfzehn: * 
jahrige Schiller ſogar die 
Liebe zu den Eltern ber m g——n 
Schmeichelei für den „furſt⸗ . . 

ißen Wopltgäter.“ Zn feiner En Sch l 

damaligen Stilübung hieß es: au pie ’ 

„Diefer Fürft, welcher meine en 

Eltern in den Stand geſetzt 
Bat, mir Gutes zu thun, biefer 
Fürft, durch melden Gott feine 
Abſicht mit mir erreichen wird, 
diefer Vater, melder mic, 
glüdtic) machen wil, ift und 
muß mir viel ſchätbarer 
ala Eltern fein, welde 
unmittelbar von feiner 
Gnade abhangen!” Uebri— 
gens fcheint der ja als tyran⸗ I 
nifd) befannte Herzog, ber den 
Dichter Schubart (S. 344) 
nach dem Hohen: Asperg fchlep: 
pen und Jahre lang im Kerfer 
ihmadten ließ, dem jungen 
Schiler mohlgemollt zu haben, 
und auch biefer hat feinen 
Fürften mehr verehrt, ald es 
nad) den Hochpathetifchen, bom« | 
baftifhen Freiheitsausbrücen, 


die und neben jenen ferien — — 
Säriftftücten aufbewahrt find, 











feinen fote. Zum Geburts nd Leipiig, 
tage des Fürften (11. Febr. Brankfurt n . rin 
1779) verfertigteer außeigenem 278. 


Antriebe ein Beffpiel. In zus 198. Titeibiatt der eren Hägfı feltenen Kuflage der 
der „greundin des Herzogd, „Räuber.“ Rad bem Gremplar, weided in golge erXsentgfien Elleatur, 
der Reichägräfin Franziata I1HSte ke einem Schrer In Samaben zum Dorlaein und fm ben Bel br 


erlageanblung gefommen ft. angidfa v. 
vonSopengeim, erblidte er Ge 
damals merkwurdiger Weife ein „Ideal der Weiblichkeit.” J 

Schubart und Klinger waren um jene Zeit Schillers Vorbilder — Sturm und Drang . 
ging durch feine fämtlihen erften dichteriſchen Verfuche — eine revolutionäre Stimmung 
durdglühte fein ganzes Wefen. Vorübergehend hatte er — durch Klopftods Meſſias anges 
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regt — am ein Epos gedacht, deſſen Held Mofes fein follte; bald aber erfannte er, tk 
das Drama bie Form wäre, in welder er feinem bichterifchen Drange Außbrud verleiten 
müffe. Gluhende Begeifterung erwedten in ihm Leifewigend „Julius von Tarent“ (6.366; 
und Gerftenbergd „Ugolino“ (©. 348), nicht minber ſchwärmte er für Rouſſeau, befim 
Ruhm eines feiner erften Gedichte verherrlicht. Fruhzeitig trug er fi) mit alerlei Plänen 
zu Trauerfpielen. Zwei Stoffe: „Der Student von Raffau” und „Codmus von 
Medici” ſchwebten ihm insbefondere vor, und er arbeitete daran, ohne fieje zu vollenden. 
Eine Erzählung von Die 

Schubart gab ihm end» 


TigdenStoffzufeinem . 

erften vollendeten 

Drama. Er war 18 1 u £ J. 
Jahr alt, als er die 
„Räuber“ begann; — — 


vollendet wurden ſie J 
W Ein Schauſpiel 


1780, wurde er aus 


derdiaben ennaffen von fuͤnf Akten, 
AS Medicus 

ohne Port:£pee, b. 5. herausgegeben 

als Regimentsfeldſcher von 

beim Grenadierre⸗ fi — 

giment Auge in Friderich Schiller. 

Stuttgart mit 18 Gui · 


den Monatögage trat ! 
Sciler ins prattifge 
Leben, allein er befah 
fürfeinen Berufmenig 
Befähigung, glüd: 
licherweiſe Hatte er 
auch nicht viel zu thun 
und gab ſich deshalb 
feinen Lieblingsnei⸗ 
gungen hin, bie ihm 
aber zunädft ebenfo 
wenig Ruhm wie Ger 
winn eintrugen. Ja 





er gerieth in Schulden: 

noth, als er fi ver- 

leiten ließ, die „Räu« 

ber’ im Sommer 1781 Zivote verbefferte Auflage. 

auf eigene Koſten AERARAALRRLRARRRRNDIENDR 
druden zu laſſen. Auf Sranffurt und Leipzig. 

dem Titelblatt biefer ı & 3 4 

erfien Kuflage efinbet bei Tobias Löffler 
fi) eine Vignette, die 1782 


den Räuber Karl “66. 189. Citel und Vorrebt der zwei 
* or a u. — Haabiiung nafı dem, Een —— — 
er beim Andlic feines bis zu bezahlt. An tan 
SUR dem Kur Bere N Geräte ds Bades) dr Salze Bfer Dar fm 
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vorgebolten Baters Rache Ihwört. Das Stüd erregte großes Auffehen und zündete vollends, 
ala der Intendant des Mannheimer Theater, Heribert v. Dalberg, e8 — von dem 
Dichter ſehr gelürzt und gemildert — im Sanuar 1782 auf die Bühne brachte. Schiller 
war zugegen. Iffland fpielte den Franz Moor. Der Erfolg war glänzend. 


Rufen wir und den inhalt diefes jugendliden ſturmvollen Stüdes ind Gedächtnis. 
Der regierende Graf Marimilian von Moor hat zwei Söhne, Karl und Franz, 





Borrede 


zur zwoten Auflage. 


IN achthundert Exemplarien der erften 
Auflage meiner Raͤuber find balder 
zerſtreut worden, als alle Liebhaber zu Dem 
Stuͤk Fonnten befriedigt werden. Man uns 
teenahm Daher eine zwote, Die fich von Der 
erften an ‘Pünklichkeit des Druks, und Ver⸗ 
meidung derjenigen Zweideutigkeiten aus⸗ 
nimmt, die dem feinen Theil des Publi⸗ 
kums auffallend geweſen waren. Cine Der: 
befferung in dem Weſen des Stücks die den 
Wuͤnſchen meiner Sreunde und Kritifer ent- 
fpräche, durfte die Abficht dieſer Auflage 
nicht ſeyn. Es 


Karl ſtudiert in Leipzig, Franz lebt mit ſeinem Vater auf dem Schloſſe. Karl, der Aeltere, 


eine edle, ſtrebſame, aber 
ungezügelt und wild vor⸗ 


waͤrts ſtürmende Natur, dem 


„vor dieſem tintenkleckſenden 
Jahrhundert ekelt,“ hat ſich 
auf der Univerſität zu aller⸗ 
hand tollen Streichen hin⸗ 
reißen laſſen, die er feinem 
Bater in einem reumüthigen 
Schreiben geſteht, um nad 
empfangener Vergebung 
heimzukehren und an der 
Seite feiner geliebten 
Amalia ein neues Leben 
anzufangen voll Glück und 
Frieden. Aber fein Bruder 
Sranz, ebenfo häßlichen 
Leibes, wie häßlicher Seele, 
der ſchon längft danach 
trachtet, Karl aus dem Erft: 
geburtöredht, wie aus dem 
Beſitz Amalias zuvertreiben, 
ſchmiedet einen falſchen 
Brief, in dem ein Leipziger 
Geſchäftsfreund dem greiſen 
Vater mittheilt, Karl habe 
eine Reihe gemeiner Ver⸗ 
brechen begangen und werde 
ftedbrieflich verfolgt. Der 
Greis glaubt alles, und ob 
fein Herz auch noch ſchwankt, 
fo weicht er doch endlich den 
ſchändlichen Borftellungen 
Franzen, ja beauftragtihn, 
Karl zu ſchreiben, daß er 
feine Hand von ihm wende 
und daß Karl nimmer ihm 
vor die Augen Tommen 
Tolle. Franz führt den Auf: 
trag fo aus, daß Karl glaubt, 
fein Vater habe ihn verflucht 


ten Suflage ber Räuber, 

lage, Oftermefie 1781, gehört heute zu den größten Seltenheiten und wird 
edergabe gewählt wegen des intereffanten Streiflichts in der Dorrede auf 

Exemplar der vorftehenden erſten Auflage zum Dorfchein. 


und haſſe ihn. Er geräth das 
rüber in eine ungemefjene 
Derzweiflung, er ruft wild: 


Die Räuber. 
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„Wenn Blutliebe zur Verrätherin, wenn Baterliebe zur Megäre wird: o fo fange 
euer, männliche Gelafienheit! verwilde zum Tiger, fanftmüthige® Lamm! und jede Faſer 
rede fih auf zum Grimm und Berberben!” 


Eine unbefhreiblide Wuth gegen die Menſchen erfaßt ihn: „D, id möchte ben 
Decean vergiften, daß fie den Tod aus allen Duellen faufen!‘ und feine Kameraden, mag: 
balfige Burſchen, die aus allerhand Weweggründen mit der Befellfchaft ſich überworfen 
haben, überreden ihn leicht, fie zu einer Räuberbande zu organifiren, andere bazu zu 
fammeln, ihr Hauptmann zu werden: „Wein Geift dürftet nad Thaten,“ ruft er, „mein 
Athem nah Freiheit, — Mörder, Näuber! — Mit diefem Worte war das Geſetz unter 
meine Füße gerollt — Menfhen haben Menfchheit vor mir verborgen, da ich an 
Menſchheit appellirte, weg denn von mir, Sympathie und menſchliche Schonung! — — 
Kommt, kommt! D, ih will mir eine fürdhterliche Zerftreuung machen, e3 bleibt dabei, ich bin 
euer Hauptmann!“ Er fammelt feine Bande in den böhmiſchen Wäldern, Hält ftrenge Manns: 
zucht, ftraft die graufam und aus roher Luft Mordenden unter feinen Leuten, und meint, mit 
ihnen nun die Welt aus den Angeln heben zu lönnen; er verfolgt die Lafterhaften, ftraft die 
Hochgeftellten, die Ehrenftellen und Aemter an die Reiftbietenden verlaufen und den trauernden 
Batrioten von ihrer Thüre ftoßen, ermwürgt einen Pfaffen mit eigner Hand, weil berfelbe „auf 
offener Stanzel gemeint hatte, daß die Inquifition fo in Zerfall käme“ — furz, er ift em 
„edler Räuber‘, der die ungeredhte Welt mit Schwert und Feuer zu beilen fucht. Inpwi⸗ 
ſchen hat Franz da3 Maß feiner Gteueltbaten auch bis zum Rande gefüllt, feinen unglüd- 
Iihen Bater in einen abgelegenen Turm gefperrt, um ihn dort verhungern zu laflen, und 
al® alleiniger Herr die Armen geplagt und mißhandelt. Amalia, der er den Glauben bei: 
gebradht, daß Karl in der Schlaf gefallen fei, hat aber feinen Bewerbungen wiberftanden 
und ift dem Todtgeglaubten treu geblieben, Das erwachende Gewiflen und ein ummider: 
ftehliches Heimmeh treiben den berühmt gewordenen, allgefürdhteten Räuber Moor in feine 
Heimat — er entdedt den alten Bater, von dem er erft in vollem Umfange feines Bruders 
Franz Schändlichkeit erfährt — der Greis ftirbt, als fein Befreier fih ihm zu erfennen 
gibt. Franz erwürgt fich felbft, ala die Räuber ind Schloß brechen, um ihn zu fangen 
und lebend vor feinen Bruder zu führen, Amalia fällt von ihres Geliebten Hand, da die 
Genofien fie ihm nicht laffen, noch ihn freigeben wollen, er felbjt erfennt den Irrtum feiner 
Wege. Die miähandelte Ordnung bedarf eines Opfers — er will es fein, er will für fte 
den Tod erleiden. Cr erinnert fich eined „armen Echelmen, der im Taglohn arbeitet und 
elf lebendige Kinder hat — Man hat taufend Louisd'or geboten, wer ben großen Räuber 
lebendig liefert. Dem Mann kann geholfen werden.” So geht er hin, ſich felbit der 
ftrafenden Gerechtigkeit auszuliefern. 


@ 
Charakter Das Stück, ganz aus dem Geiſt der Sturm- und Drangperiode geboren, troͤgt 
ber Räuber, alle Schwächen und Auswüchſe derfelben reihlih zur Schau. Niemand hat den vornehm: 
ften Fehler diefes Erſtlingswerkes beffer und fchärfer Eritifirt, ala Schiller felbft, der ein 
paar Jahre darnad) (1784) in der „Rheinischen Thalia” ſich dahin äußerte: „Unbelannt 
mit Menſchen und Menfhenfchidfal, mußte mein Binfel nothwendig die mittlere Linie zwi: 
[hen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer hervorbringen, dad zum Glüd 
in der Welt nicht vorhanden war, dem ich nur darum Unfterblichleit wünſchen mödte, um 
da3 Beifpiel einer Geburt zu verewigen, die der naturwidrigen Vermiſchung der Subordima: 
tion und de3 Genius entjprang. Wenn von allen den unzähligen Klagichriften gegen die 
Räuber nur eine einzige mich trifft, fo ift es diefe, daß ich zwei Jahre vorher mir anmaßte, 
Menſchen zu ſchildern, ehe mir nur einer begegnete.” Alle die unklar gährenden been der 
Genieperiode concentrirten fi in den „Räubern‘‘; charakteriſtiſch für diefe Grundftimmung 
war der zornig fi aufbäumende Löwe mit der Infchrift: „In tirannos‘‘ (Gegen die Tyran: 
nen) welchen die Titelvignette der zweiten Auflage der Räuber zeigte. XTroß aller Ücber- 
treibungen und Ungeheuerlichfeiten ragen fie aber doch weit über die meiften Genieltude 
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durch ihre äußerft anregende Handlung und wahre Empfindung empor und maden bie 
Herrfchenden Joeen ber Zeit In einer weit ducdfchlagenberen Weife geltend. 

Ungeadtet des großen Beifalls, den bie „Räuber fanden, und der Aufregung, bie Be 
dadurch über die Jugend kam — ä 
Gymnafigften verſchworen ſich, in e 
die böhmischen Wälder zu ziehen und n O O g i 
zahllofe Banditenromane ſchofſen ins 
Kraut — Hatte Schillers Landesherr 
teine Rotiz davon genommen. Da 
erregte eine Stelle, in ber Grau: auf dad Jahr 
banden als bie „hohe Schule der 
Spigbuben” bezeichnet war, den 
Born eineß Blattes in Chur, dad ge: 17 8% 

‚gen den verläumbderifhen Komödien: 
ſchreiber einen heftigen Artikel los⸗ 
ließ, der Durch einen Uebelwollenden 
in des Herzogs Hände gelangte. Da 
Schiller num zubem im Mai 1782 
ohne Urlaub nad) Mannheim gegans “ 

gen war, um einer wiederholten ir 
Aufführung der „Räuber‘ beizus 
wohnen, fo ftrafte ihn der Herzog 
bei feiner Ruckkehr zunächft mit vier- 
jehntägigem Arreft, verbot ihm 
überhaupt ben Verkehr mit dem 
„Ausland,“ befahl ihm dann aber 
auch „niemals mehr weder 
Komödien noch fonft fo mas“ 
zu ſchreiben. Eine Störung bes 
freundnachbarlichen Berhältnifies 
wiſchen Württemberg und Grau: 
bünden mochte von dem geftrengen 
Heren befürchtet und den Anlaf zu 
biefem für Schiler ſehr brüdenden 
Verbot gegeben haben. Ein ſchrift⸗ 
liches Geſuch um Aufhebung deſſelben 
wies der Herzog uneröffnet zur, 
ja, er verbot es dem Bittfteller 
überhaupt, ſich ferner friftfich an 
ihn zu wenden. Da entſchloß fichh GBedruft in der Buchdrukerei 

der Dichter zur Flucht: am 19. Säiters 
September Hatte er Mannheim glüd- su Tobolsto. Bus 
lich erreicht. Aber was nun? Wol 
war es für ihn in jeder Beziehung ein 
Segen, daß er aus den Stuttgarter 
Berhältnifien herauskam: feine 
ſittliche Ratur drohte darin unter 
zugehen. Ein Blid in den glei nad den „Räubern“ von ihm anonym herausger 
gebenen Muſenalmanach: „Anthologie auf das Jahr 1782 mit einem „aus Tobolsto” Antho- 
datirten Vorwort und einer Widmung an ben Tob, „ben großmädtigiten Herren alles tk, 


Fleiſches zeigt, in welch verderblicher Gemüthäverfaffung er ſich damais befand. In einem 
Koenig, Literaturgeſchichte. 30 











Erfter Dru bon Schilferg „Anthologie,“ in weider 
guerR ber größte Toelt feiner Augendgedihte erfhien. 
us. 100. 
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In halt des 
iesco. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


„Triumphgeſang der Hölle“ tobt da ein Chor der Teufel aufs gottesläfterliäfte; da 
ergebt er fih in „Leihenphantajien” und in wilden Liebesſchwärmereien: 

„Stand im AU der Schöpfung ich alleine, | Meine Klagen ftöhnt' ich in die Lüfte, 
Seelen träumt’ ich in die Felſenſteine, freute mid, antworteten die Klüfte, 

und umarmend Füßt ich fie. Thor genug, der füßen Sympathie.“ 
Auch die „ Kindsmörderin“ und Schillers frühefte Ballade: „SGraf Eberhard der Grei: 
ner’ — beide anden Bänkelfängerton erinnernd — erfchienen in der Anthologie. Mit Ausnahme 
einiger weniger fremder Beiträge war alled darin von Schiller, der übrigen® feine Ingend⸗ 
lyrik ſelbſt Tpäter am fhärfften Fritifirt hat, indem er fie ‚‚überfpannt und von unbänbdiger 
Imagination, nicht felten Schlüpfrigfeit mit platonifhem Schwulft umfchleiernd” nennt 

An Sciller® „Räuber”, wie an Goethes „Götz“ lehnten fidh die Nitter- und 
NRänber-Romane, zu denen dann nod die Geifterromane — durch Schillers „Geiſter— 
ſeher“ angeregt — kamen. Die Mataboren unter den Berfaffern dieſer ungeheuerlichen 
Gefhichten waren: Spie (1755—1799) (‚Meine Reifen durd die Höhlen ded Unglüds 
und Gemäder ded Jammers“); Cramer (1758 biß 1817) deflen abenteuerlich rohe und 
unfaubere Ritter: und Spigbubengefchichten (‚Leben und Thaten des edlen Kir von Karburg“) 
u. ſ. w. ſogar von den vornehmen Geſellſchaftsſchichten geleſen wurden und viele Auflagen er: 
lebten; und Bulpins (1763 bis 1827), der Berfafler des Näuberromans: „Rinaldo Kinal: 
dini,“ an dem, nad einer unbegründeten Sage, fein jpäterer Schmager Goethe jogar 
Antbeil haben follte. In diefer einft allbemunderten Geſchichte ftand das häufig gefungene Pier: 

In des Waldes düftern Gründen 
In den Höhlen tief verftedt — ꝛc. 

Die Anthologie hatte einen fehr getheilten Beifall gefunden. Um fo ficherer glaubt 
Schiller auf fein dramatifhes Talent, insbefondere auf den „Fiesco“, reinen zu bürfen, 
den ernad) Mannheim mitbradhte. Alleiner follte eine [were Enttäufchung erleben. Talbers 
hielt ſich Außerft zurüdbaltend, verweigerte jeden Geldvorſchuß und gab endlich die fühle 
Entſcheidung, daß ber „Fiesco“ „nicht brauchbar fei, folgli auch nicht angenommen oder 
etwad dafür vergütet werden könne.“ ‚Die Dual erlahme an meinem Stolz!” riet der 
ſchwer enttäufchte Dichter und überließ fein neues Werk dem Buchhändler Schwan, ber es 
drudte und elf Louisd'or Honorar dafür zahlte, die zur Tilgung der Wirthshausſchuld und zur 
Reife nah Bauerbach — einem Dörfchhen bei Meiningen — nothdürftig hinreichten. Tort 
befaß Frau von Wolzogen, mit deren Sohn er feit der Militärakademie befreundet 
mar, ein Bauerngut, auf dem fie ihm eine Zuflucht anbot. Am 7. Dezember 1782 langte 
er dort an, „wie ein Schiffbrüdiger‘ meinte er felbft, „der ſich mühſam aus ben Relen 
getämpft bat. Schnell lebte er aber auf — der gelegentlide Umgang mit Frau v. Wolzogen 
und deren fechözehnjähriger Tochter Lotte that ihm wohl; ber Bibliothelar Reinwald in 
Meiningen, fein nahmaliger Schwager, verjorgte ihn mit Büchern und befuchte ihn zumeilen. 
Sonft lebte er ganz einfam unter dem Namen „Ritter“, arbeitete fleißig und vollendete 
die „Luife Millerin;“ zugleich brütete er über anderen Plänen und entwarf bie eriten 
Linien zum „Don Carlos,” zu dem ihm Reinwald die Duellen berbeifchaffte. 

Inzwiſchen hatte Dalberg von dem neuen Stüd Kunde erhalten und wandte fih 
wieder an den Dichter, ald ob nichts vorgefallen jei. Nach längeren fchriftlichen Verhand⸗ 
lungen aing Schiller Ende Juli 1783 nah Mannheim. Ein Eontralt kam zu Stande, 
nach welchem der Dichter den „Fiesco“ und bie „Millerin‘ dem bortigen Theater überlaffen 
und noch ein drittes Stüd ſchreiben follte, dafür erbielt er jährlich 300 Gulden und bie ganze 
Einnahme einer Borftellung von jedem feiner Stüde. Am 11. Jan. 1784 murde „Tit 
Verſchwörung des Yiesco zu Genug; ein republilanifhes Trauerfpiel,” wie das 
Stüd vollftändig hieß, in Mannheim aufgeführt. 

Unter Andreas Doria batte die Republit Genua die Höhe ihrer Macht erreicht 
Uneigennüßig hatte er nur ihr Befted im Auge, für fich ſelbſt Hatte er alles verihmäht, 
was die alte Freiheit gefährden konnte: fo den Herzogstitel und fogar die Würde eine 
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lebenslänglihen Dogen; anders aber dachte fein unmürbiger Neffe, der rohe Wüſtling 
Sianettino (deffen Lieblingsfluh: „Donner und Doria!“); ihm lag an nichts, ala an 
der Befriedigung feines Ehrgeized und feiner Wolluſt. In der ganzen Stadt war er 
verhaßt; bei Andrea’ zunehmendem Alter fpielte er den Herrn, wie ihn denn auch ber 
Dbheim zu feinem Erben und Nachfolger erfehen Hatte; die Rechte der Familien, die Geſetze 
der Republik verfpottete er und trachtete mit allen Kräften danach, die Herzogswürde 
zu erlangen. Gegen biefe Tyrannid der Doria (in ber Geſchichte wejentlich veranlaßt 
durch eine von Andreas eingeführte Verfafiung, die den Nobili wenig Vorrechte vor den 
Popolaren ‚ließ) bildete fich eine Verſchwörung, an deren Spite Fiesco, Graf von 
Zavagna (Giovanni Luigi de Fiescht) fih durch die Kraft feines Geifted emporgefchmungen 
hatte. Seine eigenen ebrgeizigen Pläne wußte er unter der Maske jovialer Harmloſigkeit 
geſchickt zu verbergen, durch großartige Gaftfreundfchaft und ein immer offenes Haus 
fefjelte er die Robili an fih, während er das Boll glauben machte, er ſchwärme für deffen 
Rechte und Freiheiten. Zu feinem Plane gehörte ein eng vertrauter Umgang mit Gianettino 
und ein ſcheinbares Liebesverhältniß mit deſſen Schwefter, der Toletten Gräfin Julia — 
denn die Doria über feinen wahren Charakter zu täufchen und in falſche Sicherheit zu 
wiegen galt es vor allem. Insgeheim Tnüpfte er gleichzeitig Unterbandlungen mit 
Frankreich und dem franzöfifh gefinnten Haufe Farnefe an. Unter ven Verfchworenen 
rogte Verrina hervor, ein unbeugfamer republifanifcher Patriot, deſſen Tochter Bertha 
von Bourgognino, einem Mitverfchworenen, geliebt wurde. Da wird Bertha ein Opfer 
ber Gewaltſamkeiten Gianettino®; Verrina, außer fi, will fie zuerft töbten, verbannt fie 
aber nur in ein unterirdifhes Gewölbe, bi3 das Verbrechen gerächt fei, um dadurch bie 
Berihwörung vollends zum Ausbruch zu bringen. Die Sturm: und Drangiprade, 
die in dem ganzen Stüd noch mehr als in den „Räubern“ vorherriht, kommt bier aufs 
ungeheuerlicäfte zur Geltung. Seiner Tochter ruft er zu, „unterbrochen von Schauern‘: 
„Dein Leben fei das gichterifche Wälgen des fterbenden Wurms — ber hartnädige, zermal- 
mende Kampf zwifchen Sein und Bergeben! — biefer Fluch hafte auf dir, bis Gianettino 
den letztem Oden verröchelt bat. — Wo nicht, jo magft du ihn nachſchleppen längs ber Ewig⸗ 
keit, bis man ausfindig madt, mo bie zwei Enden ihres Ringes in einander greifen.‘ 
Und weiterhin, als er Bourgognino, der am Todestage Gianettinos Die Hand Berthad erhalten 
ſoll, mittheilt, daß auch Fiesco fallen müfle, weil er nad dem Sturze der Doria „Genuas 
gefährlichfter Tyrann‘ fein werde, bereitet er ihn darauf mit folgenden Worten vor: 
„Folge mir dahin, wo die Verweſung Leichname morſch frißt und ber Tob feine 
ſchaudernde Tafel hält — dahin wo das Gemwinfel verlorner Seelen Teufel beluftigt, und 
bed Jammers undankbare Thränen im durchlöcherten Stebe der Ewigkeit ausrinnen — 
dahin, mein Sohn, wo die Welt ihre Lofung ändert und die Gottheit ihr allgütiges 
Wappen bricht — dort will id zu dir durh Verzerrungen fpredden, und mit Zähns 
Happern wirft du hören.‘ 

Inzwiſchen Hat auch Fiesco alles zur That des Aufftandes gerüftet. Inter bem 
Borgeben, ein Schiff gegen die Korfaren zu rüften, hat er eine Galeere in den Hafen ein» 
laufen laſſen und unter allerlei VBorwänden und in mannigfachen Verkleidungen auswärts 
gebungene Landtruppen in die Stadt gezogen. Der von Schiller ihm beigegebene Mohr, 
Muley Haffan, ein Erzſchurke, Hat fi von Gianettino dingen laflen, feinen Herrn 
umzubringen, während Zulta ihn gewonnen bat, Fiescos Gemahlin, Leonore, zu ver- 
giften. Der gewandte Graf überliftet ihn aber und begnabigt ihn, um ihn bei dem 
Aufftande zu benfigen und Gianettinos Mordanſchlag befannt werben zu laffen, ja er 
fhentt ihm noch einmal das Leben, als der ſchwarze Hallunke den ganzen Anfchlag dem 
alten Andreas verrathen und von demfelben gebunden feinem Herrn zurückgeſchickt wird. 
Trotz des Verrathes kommt der Aufftand zur Ausführung — Fiedcos Gemahlin wird 
glänzend an Julia gerät; in ganzer Liebe ihm nun wieder Bingegeben, ſucht fie ihn 
von feinem blutigen Vorhaben zurüdzubalten und da ſie es nicht vermag, legt fie 
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Mannerkleidung an und eilt ihm nad. So geidieht ed, daß fie von feiner eigenen Han) 
niebergeftoßen wird, ba er in unglüdfeliger Verblendung fie für Gianettino Hält, der ſchon 
vorher von Berthad Bräutigam getöbtet ift, ohne daß Fiesco eB erfahren hat. Ad 
dem armen Grafen zum Bewußtfein kommt, geräth er in eine entſetzliche Wuth; „viehüd 
um ſich hauend“ ruft er: 

Tretet zurüd, ihr menſchlichen Gefihter — AH, (mit frechem Bägnebleten gen Gimme 

Hätt' ich nur feinen Weltbau zwiſchen biefen Zähnen — id} fühle mich aufgelegt, bie ganye 

Natur in ein grinſendes Scheufal gu zerkratzen, bis fie ausſieht wie mein Schmen —, 
Er faßt ſich aber wieber, vollendet fein Wert, erblidt ſich enblic am Biel ala — Herzog 
von Genua; da erreicht ihn Verrinas rachende Hand und ftößt den Tyrannen in dir 
Meereöflut. Der Geſchichte nah war er „burd einen unglüdligen Zufall am Ziele 
feiner Wunſche zu Grunde gegangen,” indem er im Hafen verunglüdte. 

Wie ſchon aus ben mitgetheilten Citaten hervorgeht, war aud ber „Fiesco“ ganz 
und gar ein Erzeugnis der Sturm- und Drangperiode; — aber noch mehr bewein 
dad ber Stoff. Wie bie „Räuber‘ gegen bie verborbene Welt im allgemeinen, gegen 
Familie und Kultur, fo ftürmte „Fiesco“ wider die alten conventionellen Staatsfornen 
ungeftüm an und vertrat bie republifanifgen Ideen, von benen das Beitalter erfült 
war, aufß leibenfcpaftlichfte. Es geſchah das in ber Anlehnung an beftimmte hiftoriſhe 
Ereigniffe, aber gerabe dadurch entftand ein Widerſpruch — „ber Dichter wollte eine gegen 
alle Unbill und Eigenfucht fiegende Revolution ſchildern, und ber geſchichtliche Stoff bat 
nur eine fheiternbe und befiegte.“ I bem bramatiid ja höchſt effectvoflen Schludron 
Berrinad: „Ich gehe um Andreas!“ fpricht fi bie völlige Ergebnisloſigkeit des gar- 
zen Aufftandes aus. Diefer Widerſpruch war fo fchreiend, daß Schiller ſich auf Dalbergs 

Andringen zu einem anderen Schluß für bie Renz 
Heimer Bühne beftimmen ließ, in meldem die Re: 
publif zum Siege gelangte: Fiesco verleugnet ſich 
felft, gibt fein ehrgeijige8 Siel daran und if m 
frieben damit, der glüdlichfte Burger feines Boll 
zu fein. Ungeachtet diefer dem Theaterpublitum ge: 
magiten Conceffion fand „Fiedco”' in Mannheim eine 
fühle Aufnahme; befto größer mar ber Griolg in 
Berlin, aud in Wien, wo Raifer Zofeph I des 
Stüd eigenhändig für bie Darftelung auf dem 
Theater einrichtete 

Eine viel durchſchlagendere Wirkung übte 
aber Schiller? dritted Sturm- und Drang 
ftüd: „Quife Millerin” oder wie es Iffland 
nannte: „Kabale und Liebe. Cin bürgerlides 
Trauerfpiel.” 

Mojor Ferdinand von Walter finn 
feinem Bater, dem allvermögenden Präfibenten in der 
Refibenz eined beutf—en Fuͤrſten, zum Gemafl der 
verlafienen Geliebten von Sereniffimus, Lady Ril: 
ford, beftimmt. „Sch vermerfe dich, ein beuticher 
Jangling!“ ift des jungen Barons Antwort auf diele 
Zumuthung. Sein Herz hat längft anders gemäßlt 
— er liebt Luife Miller, des Stadtmuſilanten 
einzige Tochter, und will fie, trog aller Borurteile 
feines Standes, trog aller Intriguen feines Baterd 
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„Ber Tann den Bund zweier Herzen löfen, ober die Töne eined Allorde3 außeinander 
reißen? — — Laß doch fehen, ob mein Adeläbrief älter ift als der Riß zum unendlichen 
Weltall, mein Wappen gültiger ala die Handichrift des Himmels in Luifen® Augen: Die- 
ſes Weib ift für diefen Mann!“ 
Allein die Liebe erliegt der Kabale. Da der Präfident, ein Mann, ver nichts kennt ala 
„Adel und Garriere,” und zur Erreichung feiner ehrgeizigen Pläne vor feiner Schandthat 
zurüdichredt, feinen Sohn nicht zu freiwilligem Gehorfam bewegen kann, ſucht er die Lieben: 
den dur eine boshafte Intrigue zu trennen. Der alte Miller und feine Frau werben 
auf des Präjidenten Befehl gefangen genommen — der nichtswürdige Secretär Wurm, 
eine Creatur Sr. Ercellenz, verfteht ed, Luifen zu überreden, nad feinem Diktat einen 
Ziebeöbrief an den gedenhaften Hofmarſchall Kalb zu fchreiben, angeblih um dadurch 
ihre Eltern zu befreien. Der Brief wird in Ferdinands Hände gefpielt, der höchſt auffäl- 
liger Weife jogleih in die Falle geht, den Glauben an die Geliebte verliert und fie wie 
ſich felbft durch ein Glas vergifteter Limonade tödtet. Sterbend erfährt er die Wahrheit 
aus dem Munde der vor ihm fcheidenden Quife. 

So viel Unmwahres und Leeres diefe dritte Jugendarbeit Schillers enthält, jo ſchwülſtig 
und hohl pathetifch Die Sprache .verfelben ift, jo übertrieben und Tarifirt darin das Ringen 
„einer fabelhaften Tugend des Spießbürgertums mit einer eben jo fabelhaften Niedertradht 
der Ariftofratie”’ fi darſtellt — fo richtig Goethes vornehmes Urteil ift, daß „dieſes 
Stüd mehr Aeußerung eine ungewöhnlichen Talentes fei, ald daß ed von großer Bildungs: 
reife des Autor3 zeuge“ — ein Fortfhriti ift trog alledem gegen die beiden früheren 
Stüde darin bemerflih. Die Charakteriftif einzelner Berfonen, wie des Mufitanten Miller, 
ift vortrefflidh, die Satire auf die damals in voller Blüte ftehende Mifere der Kleinftaaterei 
tft berb, bie und da überzeichnet, aber im wefentlichen getreu. 

In die Zeit feine Mannheimer Theaterbichterlebens fällt auch Schiller Belannt- 
fchaft mit der jedenfalld merkwürdigen, mit großer Seelentiefe begabten, aber egcentrifchen 
und haltlofen Charlotte von Kalb, geb. Marſchalk von Dftheim (geb. 25. Juli 1761). Ge: 
rade zu einer Aufführung von „Kabale und Liebe” Tam fie am 8. Mai 1784 in Mannheim 
an. Mit einem ihr höchſt gleichgültigen Manne durch herzlofe Verwandte verbunden, fah 
die 23jährige anmuthige Frau in dem Dichter ihr erfehntes Ideal und begrüßte ihn fo- 
fort mit dem Auge jhmwärmerifcher Liebe, die eine leidenfchaftlidde Erwiderung fand. Doc 
fämpfte Schiller dagegen, und verkehrte viel mit Margarethe Schwan, der Tochter 
feines Berlegers, ohne freilich zu einer Enticheidung ihr gegenüber kommen zu fünnen. So 
fpann fi denn das PVerhältnid mit Frau von Kalb noch weiter fort und blieb nicht ohne 
"Einfluß auf Schillerd Boefte. Das Gedicht: „‚Freigeifterei der Leidenfhaft“, in 
welchem er das Recht der Leibenfchaft gegen alle beſchränkende Satzung behauptet — ſpä— 
ter zu dem farblofen „Kampf herabgeſtimmt — ift ein Erzeugnis jener Zeit ringender 
Liebe, die fih auch im ‚Don Carlos“ noch widerfpiegelt. Endlid mußte doch gejchieben 
fein — Schiller fah es felbft ein, dazu war er des Verkehrs mit Dalberg und mit den 
Schaufpielern längft überdrüßig geworden, weil er ſah, daß feine hochftrebenden Ideale un: 
begriffen blieben und noch weniger unterftügt wurden. 

Um feinen Ideen Geltung zu verjchaffen, begann er nun ein dramaturgiſches Blatt, 
die „Rheinifche Thalia,” Heraudzugeben, in deren erſtem Hefte er u. a. bie Frage 
behandelt, was eine gute ftehende Schaubühne wirken könne („Die Schaubühne als 
eine moralifhe Anftalt betradtet”); die Bühne wurde darin als eine Ergänzung der 
Religion und der Gefeke fo ideal dargeftellt, wie er mol fpäter es ſelbſt faum aufrecht er: 
halten hätte. 


Roh in demfelden Jahre 1784 war es dem Dichter vergönnt, dem Herzog Karl’ 


Auguft von Weimar den erften Alt des „Don Carlos” am Darmftädter Hofe, wo ber: 


Charlotte 
von Kalb. 


Rheiniſche 
Thalia, 


felbe zum Befuch feiner Verwandten ſich aufbielt, vorzulefen. Zur Anerfennung erhielt er Kat 
von Goethes Freunde den Titel eined „Herzoglih Weimarifchen Rathes,“ was ihn Sgilter. 


Kdıner. 


In Gehlis. 


Hargareihe 
En 
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mit Begeifterung für „ben ebelften von Deutſchlands Fürften und den gefühloollen Freud 
der Nuſen erfüllte. Um fo unerträglicher wurde ihm nun feine Stellung zum Bannkei- 
mer Theater, — er fehnte ſich hinweg, und daß um fo mehr, ald ihm von amberer Exite 
ber fi neue Bahnen zu öffnen fdienen. Im Juni bereits hatte der Dichter eine Loftbare 
Brieftaſche mit vier Porträts und begeifterten Zufchriften von einigen Berehrern in Leipig 
erhalten: ed war bad für ihn eine große Ermuthigung und Erfriſchung geweſen, und es 
entw idelte ſich daraus (merl: 
würbigermweife erft im De: 
dember d.3.) ein Briefmed- 
fel, der bald zu einem für 
Schillers Leben bebeutjamen 
Freundfhaftsbündnis 
führen folte. Die Seele 
des Heinen Kreiſes, der den 
Dichter fo erfreute, mar 
der Gonfiftorialrath 
Chr. Gotifr. Körner (ge. 
1756 in Leipzig, + zu Berlin 
13. Mei 1831), der Baur 
des Dichters Theodor 
Körner, zu Dredben. Ter 
Zug zu biefem edlen Nanne, 
der ungeachtet feiner Be: 
geifterung für Schillers 
Dichtungen doc ſtets eine 
aufrichtige Kritil an den 
felden übte, füßtte Sciler 
im April 1785 mach Leipfig, 
wo ihn Huber, Kömers 
nachheriger Schwager, aufs 
wärmfte empfing. Balb be: 
rauf lernte ex Körner jelbt 
kennen, ber ſich mit Rath 
und Xhat fogleid; alö fein 
Freund bewährte. Zu iefen 
Kreife gehörten ferner die 
Töcter eines tüdligen 
Künftlerd: Minna Stod, 
Körnerd Braut, welde die Brieftaſche geſtickt Hatte, und ihre Schwefter Dora, melde fh 
felbft unb bie anderen drei gezeichnet Hatte. Ihr verbanten wir auch das Hier nebenfchende 
Bildnis Schillers aus der Leipziger Zeit. 


atr. 108. Der Iugemblige aglit: a „ine Zeigmung feiner 


Schillers zweite Dichterperiode (1785—1794). 


Bis in den September 1785 wohnte Schiller — von Körner auf das freigebigfte 
in feiner Gelobebrängnis unterftügt — in Gohlis bei Leipzig in einem beſcheidenen daͤus⸗ 
hen, das heute noch feinen Verehrern gezeigt wird. Dort entftanb das fehr überihäkte, 
etwas phrafenhafte „Lied an die Freude,” (Freude, jhöner Götterfunken, Toter mus 
Elyfium!) das er fpäter felbft für ein „ſchlechtes Gedicht” erklärte. 

Bon Gohlis auß bewarb er fi aud um Margaretha Schwan, die nad; der Aufict 
feines Vaters eine paflende Partie für ihn war. Aber der alte Schwan war anderer An- 
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fiht — ohne Margarethen etwas davon zu jagen, gab er dem Dichter eine abichlägige 
Antwort, und begründete diefelbe dadurch, „daß der Charakter feiner Tochter nicht für 
Schiller pafle.“ 


Endlih trieb ihn die Sehnfuht nad Körner von Leipzig fort — am 11. Sep: 
tember fuhr er um Mitternadt mit Ertrapoft über die Elbhrüde in Dresden ein. Auf 
dem Körnerfchen Weinberge, in dem benachbarten Loſchwitz lebte er nun vollends auf. 
Faſt zwei volle Jahre verbradte er dort fehr ſtill und zurüdgezogen, in fleißiger Arbeit 
und in trautem Berlehr mit dem freunde, unter defien ‚„maßvollem und nachhaltigem 
Einfluffe,” wie Bilmar jagt, „eine fehr bedeutende Veränderung mit Schiller vorging, 
die man faft eine Umwandlung nennen fann: dad Formloſe, Maßloſe, Excentrifche 
ſeines bisherigen Lebens verlor fi und ſchlug bis auf einen gemwiflen Grab in fein 
Gegentheil um.‘ 


In Lofchwig wurde auch der „Don Carlos’ umgearbeitet und vollendet. Nach Lei: 
fing® Vorgang im „Nathan“ hatte er dafür die reimlofen Jamben gewählt. Am 13. Juni 
1787 jchidte er an Schröder in Hamburg das fertige Stüd, am 30. Auguſt ging es dort 
zum erften Male über die Bühne. Dieſes Stüd, das den Uebergang von Schillers Jugend⸗ 
Dramen zu den fünf großen Dramen feiner vollendeten Dichterperiode bezeichnet, war aus 
manderlei Wandelungen im Laufe von vier Jahren hervorgegangen. In Bauerbad als 
ein Tendenzftüd gegen Pfaffentum und Inquiſition, gegen Glaubenddrud und Despotis⸗ 
mus entworfen, follte e8 in Mannheim ein „Zamiliengemälde aus dem Haufe Philipps II 
werden und war nun fchließlich zu einem kosmopolitiſchen Tendenzdrama ausgeftaltet wor: 
den. Schiller hat fich felbft fehr eingehend über die Daraus hervorgehenden Unebenheiten 
und Mängel auögeiprochen, und namentlich in feinen „Briefen über Don Carlos“ fie 
zu vertheidigen gefucht. Nach feinem eigenen Ausſpruch ſollte Don Carlos nicht ſowol ein 
Theaterftüd fein, als ‚eine dramatifche Einfleidung zur äußeren Geftaltung feiner Ideen.“ 
Daher kam die ungeheuerlihe Länge des Stüded, aus den verfchiedenen Entwürfen aber 
die Zwiefpältigkeit in der Ausführung; in den erſten drei Alten ift Carlos die Hauptper- 
fon, in den letzten Marquis Poſa und deffen weltbürgerlihe Beglüdtungsideen. 


Der Gang des Stüdes ift der folgende: 


Don Carlos (in der Gejchichte ein geiftig und Törperlich verfrüppelter Menſch) liebt 
jeine Stiefmutter, Elifabeth von Valois, die früher für ihn beftimmte Braut (Biftorifch 
bat ein ſolches Berhältnis nie ftattgefunden, nur war fie das einzige Wefen, dem er Ad: 
tung und Zartgefühl bewies). So ift das Familienleben des Haufe nad allen Seiten 
zerrüttet: der König betrachtet feine Gemahlin, wie feinen Sohn mit Argwohn und Eifers 
ſucht — die beiden Liebenden verzehren fi im Groll gegen bie Vorjehung und gegen den 
Mann, der fie unglüdlic gemacht hat, und im ohnmächtigen Trachten, aus dem Conflilte 
zwiſchen Leibenfchaft und Pflicht einen Ausweg zu finden. Verſchärft wird das Bittere 
ihrer Lage durch den Beichtvater des Königd, Domingo, und den graufamen Herzog 
Alba, die ihnen aufpaflen und jede Gelegenheit benüben, den König gegen fie aufzubeßen. 
— Da ehrt des Infanten Jugendfreund, Marquis Poja, nad langjähriger Abweſen⸗ 
heit aus Brüſſel zurüd, fein Herz glüht für die Befreiung ber ſchmählich unterjochten Nie: 
berlande. Er verihafft Don Carlos eine Zuſammenkunft mit der Königin, bie ihn veran- 
laßt, feinen Vater um den DOberbefehl der nach Flandern beftimmten Armee zu bitten, um 
ihn dadurch aus dem müßigen Hinbrüten zu einen thatenvollen Leben emporzuraffen. Don 
Philipp II weift den Süngling mit feinem Unliegen ab: 

„— Died Amt 
Will einen Mann und feinen Süngling — 
Und Schreden bändigt die Empörung nur — — 
Der Herzog gebt nah Flandern —“ 


In Loſch⸗ 
wip. 


Don Garloß. 
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Aus feinem dumpfen Schmerz reißt den aufs neue zur Unthätigfeit verurteilten In 
fanten ein Billet von Damenhand, das ihn zu einem Stelldichein einladet. Er meint, die 
Königin habe es gefchrieben und ift aufs höchſte überrafcht und unangenehm enttäufcht, als 
er die Prinzeſſin Eboli, eine Hofbame, die ihn feit lange liebt, an Stelle der Erwar⸗ 
teten findet. Er verbehlt feine Gefühle nicht: 

„Ich zweifle faft, 06 Carlos und bie Yürftin 
Bon Eboli fi je verftehen können, 
Wenn Liebe abgehandelt wird — 


erwibert er fühl auf ihre Andeutungen — fie erräth, wen er liebt, und beſchließt, fih zu 
räden: „Der König wiffe den Betrug!” In Berbindung mit Domingo und Albe vol: 
bringt fie den Berratb, indem fie die Schatulle der Königin erbricht und die an dieſelbe 
gerichteten Briefe des Infanten dem Könige mittheilt. Diefer geräth außer fi, fann es 
nicht glauben, fühlt fich vereinfamt — 

„Set gib mir einen Menfchen, gute Borfiht — 

Du Haft mir viel gegeben. Schenke mir 

Jett einen Menden —“ 


Der Menih wird gefunden — es ift Marquis Poſa, der von nun an in ben 
Bordergrund bes Intereſſes tritt und darin bis zum Schluß bed Stüdes bleibt. Ter 
„ſonderbare Schwärmer,” vor den König gerufen, will feine Gnabe, er will bie Belek 
genießen, er will nicht Fürftendiener feih, er will den „Käufer nicht betrügen.“ In langen 
Reden entwidelt er jodann, was er „ald Bürger diefer Welt gedacht,’ feine weltbürger: 
lihen yreiheitsideen, feine Träume von Völferbeglüdung. Er ruft dem König zu: 

„zaflen Sie 
Großmüthig, wie der Starke, Menichenglüd 
Aus Ihrem Yülborn firömen — — 


Geben Sie Gedanktenfreiheit.” 


Den wenig ſeinem geſchichtlichen Urbilde gleihenden König ergreifen bie muthigen 
Worte — er faßt Vertrauen zu dem jungen Mann, nimmt ihn in feine Dienfte und git 
ihm eine einflußreihe Stelle bei Hofe, ja er fchüttet ihm feine geheimften Sorgen in 
Betreff feiner Gemahlin aus und beauftragt ihn: 


„Erforſcht das Herz der Königin. Ich will 
Euch Vollmacht geben, fie geheim zu ſprechen.“ 


Unangemeldet fol der Marquis künftig vor ihm erfcheinen dürfen. Der Mann, der „den 
Käufer nicht betrügen wollte,” läßt fih das alles gefallen, um hinter dem Rüden des 
Fürften wider ihn zu intriguiren: Don Carlos fol heimlich” nad Flandern gehen, und 
von Brüffel aus in Verbindung mit Egmont und Dranien „den fpanifchen Thron durch 
feine Waffen zittern’ maden. Die Königin fol den Infanten für diefen Plan begeiſtern 
Gleichzeitig haftet Pofa dem König für feines Sohnes Bleiben, um beffen Entlommen 
defto fiherer und leichter zu machen. Bon da an verwirren ſich die Fäden burd Gegen: 
intriguen und Misverftändniffe,; Marquis Pofa macht von einer ihm ertheilten Generdl: 
vollmacht Gebrauh — man fieht eigentlih nicht redht, warum — und verhaftet jeinen 
Freund Carlos, und dann — um diefen völlig frei zu machen und von jebem Argwohn 
zu entlaften — opfert er fich feldft, indem er dem König einen Brief in bie Hände zu 
fpielen weiß, der ihn als Verräther erfcheinen läßt. Er wird erfchoffen, aber vergeblih 
ift feine Aufopferung; auch Carlos geht zu Grunde, von dem König und dem Grof 
inquifitor überraſcht, als er von der Königin Abſchied nimmt, um zur Befreiung der 
Niederlande aufzubrechen. Mit dem herzlos Lalten Worte: 
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„Garbinal, ih habe 
Das Meinige gethan. Thun Sie das Ihre!” 
übergibt der König den unglücklichen Sohn feinem Henker. 


Im Juli 1787 fiedelte Schiller von Dresden nad Weimar über. Mit fehmerz: In Weimar. 
bemegtem Herzen riß er ſich von feinem Körner los. Der unglüdlihe Ausgang einer 
leidenſchaftlichen Neigung zu einer herzloſen Koketten, Fräulein Henriette |Elifabeth 
v. Arnim, die ihn in Dresden längere Zeit umſtrickt gehalten, trieb ihn von bort hinweg, 
mehr noch das inmer ftärfer werdende Verlangen nad) einer geficherten Lebensſtellung, 
auf die ihn des Herzogs Karl Auguft wieberholte Ermuthigung in Weimar wol rechnen 
taffen durfte. Am 21. Juli traf er in der herzoglichen Reſidenz ein; fie ſchien leer, ber 
Herzog war im preußiſchen Lager, Goethe noch in Italien. Auch die regierende Herzogin, 
die, wie Schiller wußte, feine 
Dichtungen liebte, war von 
Weimar entfernt. Mit Herder 
und Wieland bahnte ſich nur 
langſam ein Verkehr an. Da 
gegen fand er Charlotte 
von Kalb, und die Herzogin 
Amalia „hattedie Galanterie, 
fie zufammen zu bitten.‘ Mit 
Charlotten feierte er in Ane: 
bels Garten Goethes Geburt» 
tag, mit ihr fuhrernach Jena, 
kurz — fie waren täglich bei⸗ 
jammen. Ihr ſchwarmeriſches 
Berhältnis wurde ahnlich dem 
Goethes zu der Stein in 
Weimar reſpektirt, ald müffe 
& fo fein. Charlotte, bie ſich 
in ihrer Ehe hochſt ungluiich 
fühlte, ſcheint an eine Schei- 
dung gedacht zu Haben, um 
Schiller Heirathen zu Fönnen. 
Zu feinem Heil entging ber 
Dichter noch rechtzeitig dieſer 
Gefahr; er hat es fpäter er- 
lannt, daß der Einfluß diefer 
Frau auf ihn fein wohl⸗ 
thätiger gewefen fei. Chars 
Totte ift auch bie „Titanibe” i 
Bean Raul, den fe ze SEHR RITTER A ed 
Jahre fpäter auf einige Zeit . 
feflelte, ber ihr aber, mie vor ihm ihr Haußlehrer Hölderlin, glüdlih entfclüpfte. 

Dur; bie unredliche Handlungaweife ihres Schwagers dam fie fpäter um ihr ganzes Der- 

mögen und verfank in immer tiefered Elend; — als fie 1820 erblindete, erbarmte ſich Charlotte v. 
die Pringeffin Marianne von Preußen ihrer unb bereitete ihr ein Afyl in einem td t- 
Manfardenzimmer de3 koniglichen Schloſſes zu Berlin, wo fie faft 82 Jahre alt am 

12. Mai 1843 ſtarb — Einen Beitrag zu ihrer Charakteriftif Hat Emil Ballesfe durch 

die Herausgabe ihrer „Gedenthlätter‘ geliefert, die in ber That das innerfte Wefen 

der unglüdlichen Frau treu miberfpiegeln. 


Charlotte v. 


Lengefelb. 


Niederländ. 
Rebellion. 


Goͤtter 
Griechen: 
lands. 


Ueber⸗ 
ſetzungen. 
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Was Schiller von jener unglüdlichen Frau rettete, mar die Liebe zu einer anderen 
Charlotte, der Tochter ber verwitweten Frau von Lengefeld, und die Freundicaft zı 
Charlottend älterer Schwefter Caroline. Flüchtig hatte er die drei Damen hen in 
Mannheim kennen gelernt. Im Dezember beſuchte er feine alte Freundin und Wohl⸗ 
thäterin, Zrau von Wolzogen, in Meiningen; mit ihrem Sohne, feinem alten Saul: 
freunde, ritt er an einem trüben Degembertage nad Ruboljtadt, um die Belanntichaft mit 
der Wolgogend nahe verwandten Familie v. Lengefeld zu erneuern. Schiller fühlte fih 
fofort wohl und frei in dem Kreife diefer liebenswürdigen und geiftig angeregten Familie 
und es wurde ihm fchwer, fi von ihr zu trennen. Im Yrübiahr 1788 trat er mit den 
beiden Schweftern in Briefwechſel; im Mai nahm er, des ungezwungenen Lebens halber, 
feinen Aufenthalt in Volkſtedt, eine halbe Stunde von Rudolſtadt. Dort lebte er im 
vertrauteften Verkehr mit Lengefelds, arbeitete fleißig an der „Geſchichte der nieder: 
länpifhen Rebellion,’ zu ber er durch den „Don Carlos“ geführt worden war, und 
laß den Damen die einzelnen Abfchnitte vor, wie fie vollendet waren; auch ber Rome: 
„Der Geifterfeher” beichäftigte ihn, aber in dem Mabe immer weniger, ald er unter 
dem Einfluß der neuen Eindrüde „ruhiger und klarer, und fein Geift den phantaſtiſchen 
Anſichten deB Lebens, bie er biß dahin nicht gang verbannen Ionnte, abgeneigter mar.“ 
Im Zuli 1788 kam fein Geſchichtswerk zum vorläufigen Abſchluß; es ift ein Brudftüd 
geblieben, das mit der Begründung von Albas Herrſchaft endigte. Bon der gegenwärtigen 
Geſchichtsforſchung längſt Überholt, tft doch die Kunft ber gefchichtlichen Darftellung darin 
zu bewundern, und fie läßt dad Werk noch in unferer Zeit leſenswerth erfcheinen. 

Mit feinen Geſchichtsſtudien ging Hand in Hand eine Bertiefung in das Altertum, 
für da8 ihn Voßens SHomerüberfegung neu begeiftert hatte. So entftand ſchon mitten 
unter den Vorbereitungen feiner niederländifchen Geſchichte feine Elegie von den „Göttern 
Griechenlands, die Wieland im „Deutſchen Merkur” zuerft veröffentlichte. Diele: 
„melancholiſch fchöne Gedicht, wie Wolfgang Menzel ed nennt, das den Antergang 
der heitern griechiſchen Bötterwelt beflagt, bezeichnet einen entſchiedenen Bruch mit der 
Hriftliden Weltanihauung Niht nur Graf F. 2. Stolberg tadelte es in dieſen 
Sinne, indem er e8 beutlih außfprah: „die Poeſie kann, wenn fie Boefie fein 
will, nit die Unwahrheit im Gegenfag gegen die Wahrheit feiern wollen“ 
(worauf Schiller — acht Jahre fpäter in den „„Kenten” — mit einer feierlichen Ausſtoßung 
Stolbergd vom Parnaß antwortete), fondern jelbft Körner erkannte in dem Gedichte 
„Ideen zum Zulianus Apoftata”“ und machte feinen Freund darauf aufmerkfam, dei 
die chriſtliche Neligion „nur in ihrer Aus artung eine Störerin ber Freude if.” — 
„Das erfie Wunder,” bemerkt er fehr richtig, „das von ihrem Stifter erzählt wird, wat, 
daß er bie Bäfte bei einer Hochzeit mit Wein verſah.“ Freilich Hat auch ber frömmfte 
Ehriftenglaube aus dem vielangefocdhtenen Gedicht Wahrheit herausgeleſen. Friedrid 
Perthes fchrieb 1822 an Heimroth: „Es Tiegt etwas tief Ergreifended für mid in 
Schiller Göttern Griechenlands; fie geben lebendig den Eindrud wieder, ben die zu 
hölgernem Berftandesmechanigmus und langmweiligem Unglauben berabgefuntene Zeit af 
ein tiefer angelegtes Gemüth macht.” In ähnlichem Sinne haben ſich Dr. Rope u. a in 
neuefter Zeit darüber geäußert: Schiller Habe nur den Gott des Rationalidmus, diet 
Garifatur des driftlihen Glaubens, gemeint, und diefem, allerdings im Vergleich mit ben 
antifen Göttern tobten Gott gegenüber habe fein Gefühl ein gewifled Recht. Sqiller 
ſelbſt aber hat diefen Standpunkt nie geltenb gemacht, wie ed denn auch nachweislich if, 
daß er von dem Gott der Offenbarung, ben er durch feine fromme Mutter ſehr moil 
kannte und an ben ſich aud feine Schwiegermutter ſtandhaft hielt, mit vollem Bemuhtiein 
damals abgefallen war, während die Gedichte feiner Iekten vollendeten Kunftperiode babın 
ftrebten, Gott wieder zu erreichen. 

Zu jener Zeit lebte Schiller ganz in ber Welt der Antife; auf den Wunſch Eher 
lottens überfekte er die „Zphigenie in Aulis“ und einige Scenen der „Phöni: 
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cierinnen” — auß feiner damaligen Anſchauung ging das Lehrgediht: „Die Künftler” süniter. 
hervor, daB, wie er felbft fagt, „aus dem Innerften feines Weſens gequollen‘’ war. In 
etwas fehwerfälliger Form und verworrener Darftellung will er die Bedeutung der Kunft 
für die Entwidelung des Menſchengeſchlechts zeigen: 

Nur durch das Morgenthor des Schönen 

Drangft du in der Erfenntnid Land. 
So ift ihm die Schönheit nur eine Vorftufe der Wahrheit, die Kunft die erfte Bilbnerin 
der Menfchheit, die Künftler find die Erzieher derfelben. Ahnen ruft er zu: 

„Mi Euch, des Frühlings erfter Pflanze, 

Begann die jeelenbildende Ratur; 

Mit Euch, dem freud'gen Erntefranze 

Schließt die vollendete Natur. 


Der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie fintt mit Euch! Mit Euch wird fie fich heben.” 

Während dieſes idylliſchen Sommerlebens Schiller war Goethe aus Stalien nach Egmont- 
Weimar zurüdgelehrtt. Schiller hatte ihn mit feiner Iharfen Egmont:Kritif empfangen Krtie. 
— ehe Goethe fie gelefen hatte, kam er zum Beſuch nad Rudolſtadt, wo ihn die Lenge⸗ 
feldſchen Schweftern mit Begeifterung begrüßten und ihm ihren Freund zuführten. Aber 
die beiden Dichter kamen fih in Feiner Weife näher. Schiller fühlte fi von Goethes 
äußerer Erfcheinung enttäufcht, noch mehr von feinem ganzen Wefen und meinte in feinem 
Berichte an Körner: „Ich zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden werden. Bieles, 
was mir noch jeßt intereffant ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, hat feine 
Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an Jahren meniger als an Lebenderfahrungen und 
Selbftentwidelung) fo weit voraus, daB wir unterwegs nie mehr zufammen kommen 
werden, und fein ganzes Weſen ift fchon von Anfang an ander angelegt ala das 
meinige; unjere Vorftellungsarten ſcheinen weſentlich verſchieden.“ 


Inzwiſchen fam für Schiller die Zeit des Abſchiedes heran; aber als er am 12. No⸗ 
vember aufbrach, ließ er boch fein Herz im Lengefelbfchen Haufe — freilich ſchwankte er 
noch, zu welcher der beiden Schweftern es fich neige, doch trug Charlotte endlich den Sieg 
über Caroline (fpäter an Wolzogen vermählt, die Biographin Schillers, T 11. Januar 
1847) davon. Bald nach feiner Rückkehr veranlaßte Charlottend Freundin, Frau von 
Stein, Goethe, ber fih damald noch nicht von ihr Ioßgefagt hatte, etwas für Schiller 
zu thun, und da mittlerweile die Niederländiſche Gefchichte ein gewiſſes Aufjehen gemacht 
hatte und in Jena eine Profeffur erledigt war, ſchien fich bier die befte Gelegenheit zu 
bieten, ihm ein Arbeitöfeld und eine fefte Stellung zu eröffnen. Goethe befürwortete Die 
Anftellung Schillerd in dem höchſt charakteriſtiſchen „Behorfamften Promemoria’ 
an das Conſeil Karl Auguſts vom 8. Dezember 1788, das wir, bis in bie Hleinften 
Papierfalten und Flecken getreu nachgebildet, auß den Schäßen der Hirzelfchen Goethes 
fammlung mit Erlaubni3 der fie jet befikenden Leipziger Univerfitätsbibliothel zum erften 
Mal veröffentlichen. 

Nach längeren Borverhandlungen (am 15. Dezember 1788 hatte ihm Goethe fchon 
das Reſcript aus der Regierung zugeſchickt, das ihn anwies, ſich auf bie Profefiur ein» 
zurichten) wurde Schiller im März 1789 als außerorbentliher Profeſſor — ohne 
Gehalt — nad) Jena berufen zur großen Befriedigung feiner Eltern und der Freundinnen 
in Rudolſtadt. Er felbft fühlte fich fehr unbehagli dabei: „Man hat mich übertölpelt,‘‘ 
jhrieb er an Körner. „Meine Idee war es immer, aber ich wollte ein paar Jahre zu 
meiner befjeren Vorbereitung verftreihen laffen. In der neuen Lage werde id mir 
ſelbſt lächerlich vorlommen: mancher Student weiß vielleicht mehr Geſchichte ala ber 
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Herr Profeffor. Goethe fagt mir zwar: docendo discitur (durch Lehren lernt man), aber 
bie Herren miffen nit, wie wenig Gelehrfamkeit bei mir vorauszufegen ift.“ Side 
Anftelung brachte auch Feine Annäherung zwiſchen den beiben Dichtern zu Stande — 
vielmehr nahm die Spannung noch durch allerhand Umftände zu. „Diefer Menfch, diejer 
Goethe ift mir einmal im Wege,’ ſchrieb Schiller an Körner, „unb erinnert mid fo of, 
daß das Schigſal mich fo Hart behandelt Hat. Wie leicht warb fein Genie von feinem 
Schiaſal getragen, wie muß ich bis auf biefe Binute noch Fämpfen!" 

Alles Klagen half aber nichts. Schiller mußte nad) Jena; am 26. Mai 1789 eröffnete 
er mit der Antrittörebe: „Was heißt und zu weldem Ende fiudiert man Uni: 
verfalgefhichte? feine Borlefungen unter großem Zulaufe (vor faft 500 Gtubenten), 
der indes nur zu bald abnahm. Als die Stubenten bezahlen follten, war ihre Begeifte- 
rung verflogen: ein Colleg über römifhe Gejhichte war faum von dreißig Zuhörern 
befugt, von denen ihn nur zehn bezahlten. Cr lebte babei geiftig aus der Hand in den 
Mund und mußte gewaltig arbeiten, da er täglich eine ganze Borlefung maden und 
wörtlich niederſchreiben mußte, weil er fich auf fein Gedächtnis gar nicht verlaflen konnte. 
Zu diefer Noth, die dadurch ihren Stachel erhielt, daß Schiller im Grunde gar keine 
Neigung zu der akademiſchen Thätigkeit Hatte, Tamen kleinliche Pladereien händelſüchtiger 
Golegen und die nie aufhörenden Gelbforgen. Cin Lichtpuntt für ihm war das Zufam- 
menfein mit den Lengefeldihen Damen in Lauchſtadt in den Sommerferien 1789. 
Hier kam es zu einer Erflärung: Lottchen wurde Schillers Braut. Zunächſt gem 
im Geheimen: erft im Dezember hielt er förmlih um ihre Hand an bei ber utter, 
welde ihre Einwilligung ertheilte. Um die „Medalliance’’ einigermaßen auszugleichen, 
bat der Dichter dann den Herzog von Meiningen um den Hofrathätitel, den er auch 
erhielt: Karl Auguft aber gab ein mweitered zur Heirath — das Geld, d. 5. eine fir 
Jahres zulage von 200 Thalern. Schillers Eltern gaben überglüdlich ihren Gegen zu dem 

Ghedunde — bie ſehr beſchede 
nen Einriätungen zu dem Haus 
ftande waren bald getroffen; 
am 22. Februar 1790 wurde 
Schiller mit feinem Lottden in 
der Kirche des Dorfes Beni- 
gen: Jena in aller Stile ge 
"traut. Die Ehe mar eine ſeht 
glüdfige: Charlotte, die ihm vier 
Kinder gebar, Mberlebte ihn 21 
Jahre lang; fie farb erft 18% 
zu Bonn im ſechszigften Lebens 
"jahre. 





Durd feinen jungen 

Eheſtand im hochſten Grade be 
friebigt, arbeitete Schiller mit 
erneuter Luft und Freudigkeit 
Neben feinen Collegien ſchrieb er 
für Göſchens „Hiftorifchen Kal 
der für Damen” an ber „Ge 
ſchichte des Dreißgiglährigen Arie: 
68," fehte eine fehon früher be 
gonnene Ausgabe ber hiſtoriſchen 
Memoiren fort und lud fid) für 
den folgenden Winter noch brei 
Abb. 164. Sqhillers Gattin Charlotte, geb. von Lengefeld. Collegia auf. Unter biefer zu 
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ſtarken Anfpannung feiner Kräfte brad er fon im Winter 1790 zufammen. Bei einem 
Beſuche, den er in ben legten Tagen bed Jahres in Erfurt machte, wurde er von 
einem heftigen Katarrhfieber befallen, das fi im Januar 1791 in Jena mit großer 
Heftigfeit erneuerte und aus bem fi eine Bruſtkrankheit entwidelte, die feinen 
törperlihen Zuftand für feine ganze Lebenszeit zerrüttete Aber „wunderbar er- 
hielt fi die Kraft feine Geiſtes,“ erzählt feine Schwägerin Garoline, „alle leidens⸗ 
freien Tage waren heiter; er arbeitete und fuchte die Gefahr, bie er felbft in ben 


erften Beiten für bringenb hielt, den Seinen zu verbergen.” ine Babereife nad Karld- u, Kain 


bab ſchaffte ihm einige Linderung, aber feine Mittel waren dadurd völlig erſchöpft. 
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MB. 165. Stelhupfer um Sl von en Aslener für Damen fir bb Babe 1708, 
Bon Gollegienlefen Tonnte vorläufig nicht die Rebe fein, ebenfo wenig vermochte er, wie 
früger, auf feine ſchriftſtelleriſchen Einkünfte ſich zu verlaffen. Bon Körner, in befien 
Schuld er nod immer war, mochte er nichts mehr annehmen, was Karl Auguft geben 
lonnte und fofort gab, reichte nicht weit. Da in der größten Noth kam unerwartete Hilfe. 
Durch den bänifhen Dichter Jens Baggefen, der Schiller 1790 in Jena gefehen 
Hatte, veranlaßt, bot der Herzog von Holftein,Auguftenburg vereint mit bem 
dänifgen Minifter, Graf Schimmelmann, dem Reconvalescenten ein jahrliches Ge: 
fen? von 1000 Thalern auf drei Jahre an, das berjelbe mit dankbarem Herzen annahm. 
Die ihm fo vergönnte unabhängige Lage verwerthete Schiller zum Stubium der 


Le sieur 
Gille. 


Sgikers 
Grfiges 
borner. 
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kantiſchen Philoſophie auch nafm er 
feinen breifigjährigen Krieg wieber auf, 
fuße in ber lebertragung von Birgils 
Aeneide fort und fann über eigenen 
neuen Dichtungen, namentlich dem, Val⸗ 
lenſtein,“ zu dem er auf feiner Babe 
zeife in Böhmen manche friſche Anregung 
erhalten Hatte. Aus feinen philofopfi- 
ſchen Stubien, bei denen er immer den 
ftttipen und äfthetifcen Zmed ins Auge 
* faßte, gingen eine Reihe lehrreich an 
regender Auffäge hervor, fo über „ben 
’ Grund dei Bergnügend an tra: 
gifhen Gegenftänden,“ über „An: 
muth und Würde,” über „naive 
und fentimentale Dichtkunſt,“ 
daran zeißten fi bie „Briefe über 
äftpetifhe Erziehung des Wen: 
fen,“ bie er an feinen BWohlthäte, 
ben Herzog von Auguftenburg rise. 
Im September 1792 wurde 
! die „Geigigte des breißigiäh 
tigen Krieges," vollendet, ein Bert, 
das alle Vorzüge, wie alle Mängel des 
„Abfalls der, Riederlande“ theilt, das 
übrigend in unferen Tagen faft nur 
noch aus ben Proben in Lefebüdern, 
wie ber trefflichen Befchreibung der 
1 tifer In Karlsbad u 
— ——— 
regen Antheil, wahrte ſich aber für bie 
große Ummälzung in Frankreich von Anfang an einen ruhigen, hiſtoriſch nüchternen Bit. 
Um fo mehr mußte es ihn überrafchen, als er vom Nationaleonvent in Paris den Ghren 
titel eine „citoyen frangais“' ald: „le sieur Gille, publiciste allemand“ erhielt. Er mies ei 
aber fhaubernd zurüd, ald die Nachricht von Ludwigs XVI Ermordung ihn erreichte. „Ih 
Tann,” ſchrieb er an Körner, „ſeitdem Leine franzöftfche Zeitung mehr Iefen, fo efein mid 
dieſe Schinderfnegte an." Das Diplom gelangte erft im März 1798 durch Campe in 
feine Hände und wurde, nad) genommener beglaubigte Abfchrift für feine Kinder, der 
Beimarifhen Bibliothek überlaffen. 

Nachdem Schiller im Herbfte 1792 einen Beſuch feiner Mutter und feiner jüngften 
Schwefter Nanette gehabt Hatte, machte er im folgenden Jahre einen Iangerfehnten Be: 
ſuch in ber ſchwäbiſchen Heimat. Bon Anfang Yuguft 1798 bis zur Mitte Mai 119 
hielt ex fi dort auf, zuerft in Heilbronn, dann in Ludwigsburg, zuleit in Gtutigart 
— ber Herzog, an ben er gejchrieben, antwortete nicht, war aber fo gnäbig, öffentlih m 
äußern: „Schiller werde nad) Stuttgart kommen und von ihm ignorirt werben.’ Gr farb 
übrigens, während Schiller in Ludwigsburg verweilte, bereitd am 24. Ditober 179. 

In feinem alten Heimatlande wurde dem Dichter auch fein erfter Sohn geboren. 
Die Freude hierüber, wie ber Verkehr mit dem Elternhaufe, dem ber fiebzigjägrige Rajor 
Schiller in großer Nüftigfeit vorftand, thaten ihm wohl; dazu kam ber Wertehr mit 
alten und neuen freunden. Bon großer Wichtigfett für ihn war bie mit dem Bude 
händler Johann Friedrich Gotta angelnüpfte Bekanntſchaft, die zu einem bauernben 
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Freundſchafts⸗ und Gefhäftsverhältnis führte. Mit ihn beipradh er den Plan zu einem 
neuen literarifhen Unternehmen, das alle Bervorragenden Schriftfteller heranziehen und 
zu gemeinfamer Arbeit vereinigen ſollte. Gotta ging bereitwillig darauf ein, und feine 
Anerbietungen übertrafen alles, was bis dahin für deutſche Schriftfteller geichehen mar. 
m das neue Blatt, — die „Horen“ follte e8 beißen — ins Werk zu ſeten, kehrte Schiller 
im Mai nach Jena zurüd. An die erften Geifter der Nation erließ er feine Einladung zur 
Mitarbeit, vor allem aud an Goethe, mit dem er kurz zuvor einen Gedankenaustauſch 
gehabt Hatte, der die Spannung zu heben verſprach. Goethe antwortete freudig zuftim- 
mend, ja er kam felbft nach Jena, um fih mit Schiller audzufpreden, und von nun an 
famen die beiden Männer ſich rafch einander näher, wurden innige Freunde und blieben 
es, bis Schillers Tod den Bund löſte. 


Goethes und Schillers Zuſammenwirken (1794—1805). 


Schiller ſetzte auf das neue Journal, das in Monatsheften erſcheinen ſollte, große 
Hoffnungen — „es ſoll,“ ſchrieb er an Körner, „ein epochemachendes Werk ſein, und 
alles was Geſchmack haben will, muß uns kaufen und leſen.“ In der That wurde die 
Anfündigung der „Horen“ unter Schillers Redaktion mit großem Beifall begrüßt — die 
Zahl der Abonnenten jtieg raſch auf 2000. Auch an Zufagen von Mitarbeitern fehlte 
es nicht, und nie bat ein Sournal eine Reihe fo glängender Namen aufzumweifen gehabt 
wie der PBrofpelt der „Horen.” Da waren nit nur Engel und Matthiſſon, Gerber, 
Garve und Knebel, Fritz Jacobi und der alte Gleim, da war das eben aufgehende 
Brübergeftirn Wilbelm und Alerander von Humboldt, da war neben dem Alt 
meifter Kant der junge Philoſoph Fichte, der kurz zuvor feine Vorlefungen in Jena 
mit der Antrittärede „über Die Würde des Menſchen“ eröffnet hatte, und noch 
viele andere. Aber Schiller follte nur zu bald erfahren, wie wenig auf foldhe Zujagen zu 
rechnen ift. Die meilten fhidten feine Zeile, andere Unbebeutendes — Goethe gab feine 
„Unterhaltungen deutfher Ausgemwanderten,‘ die gegen den Grundfaß des 
Proſpektus: „nicht zu politiſiren“ verftießen und mit dem etwas froftigen, gegen bie 
franzöfifhe Revolution gerichteten „Märchen“ jchloffen, fpäter die ,„ Nömifhen Ele» 
gien,” an deren „zu rüftigen Gedanken’ ſelbſt Karl Auguft Anftoß nahm, und doch ftand 
„BRoblanftändigkeit” und „ber ftille Bau beflerer Begriffe, reinerer Grundfäge und edlerer 
Sitten” als „außgefprochener Zwed in Schillers Ankündigung des Blatted vom Dezember 
1794. Mit den „Briefen über die äftbetifhe Erziehung des Menfchen: 
geſchlechtes“ eröffnete Schiller 1795 fein Blatt, auch fonft erſchien ja mandes Treff: 
lihe im Laufe des Jahres, aber es trat nur zu raſch Ebbe ein; Schiller mußte fih an 
jüngere Kräfte, wie die Brüder Schlegel, wenden und bald aud die Hilfe der ſchon 
damals fehr fchreibluftigen Frauen in Anfpruh nehmen. Mittelmäßige Romane, die 
neben befieren, wie Engeld® „Lorenz Stark,“ darin übermucderten, drohten dem 
Blatte vollends den Reft zu geben. 


Der bedeutendfte Roman der Zeit erſchien nicht in Schillers Blatt, fondern ſogleich 


in Buchform; um fo mehr forderte er zu unliebfamen Bergleihen auf: ed maren 
„Wilhelm Dieifters Lehrjahre,“ die Goethe ſchon zwanzig Sabre früher entworfen, von dem 
die erften fech® Bücher bereitd 1785 vor der italienifchen Reife gefchrieben waren und 
bie 1796 zum Abfchluß kamen. Die „ftüds und rudweife” Entftehung dieſes Romanes hat 
der fünftleriihen Einheit großen Eintrag gethan; Goethe felbft klagte, „fein Wert ent 
behre in jedem Betracht des fließend einheitlichen Guſſes,“ auch fchien der Abſchluß nur 
ein vorläufiger und der Fortführung bebürftiger, trogdem erregte das Werk großes Auf: 
jehen und hatte für die Entwidelung der deutſchen Dichtung, ja für die der deutfchen 
Kultur eine durchfchlagende Wirkung. 

Berfuhen wir uns bie Hauptzüge diefer „perfönlihften‘ Dichtung Goethes, 
die augenſcheinlich wieder Selbfterlebniffe abjpiegelt, zu vergegenwärtigen. 


Die 
Horen. 
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Wilhelm Meifter, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiller ſcherzhaft meint, 
eigentlih Wilhelm Schüler heißen follte, der Sohn eines reihen Kaufmannshauſes, hat 
fhon als Anabe fi in den Traum der Theaterwelt bineingelebt und in den Geftalten 
feiner Puppentomödie ihn außgebaut. Zum Süngling berangewadfen fpinnt er bie 
Träumereien fort — die „Philifterei befchränkter Häuslichkeit“ ſtoßt ihn ab — „In 
Ideal winkt ihm nur in Poefie und Schaufpiel. Aber jung unb umerfahren, une: 
widelt, babei träg und feiner Energie fähig, verwechielt er die Liebe zu feinem Ideal 
mit ber Liebe zu Marianne, einer leichtfertigen Schaufpielerin, die ihre Aunft in 
wenig würdiger Weife vertritt. Ehe er fich feiner Verirrung bewußt gemorben, gelangt 
er durch feinen Yugendfreund Werner gu einer ganz neuen Anſchauung des ihm nom 
Bater zugebachten Lebensberufes — und lernt verftehen, daß aud ber Handel em 
ideale Seite bat, die er bisher nur verlannt hat. Diefe Lehre wird durch den Schau: 
fpieler Melina ergänzt, den Wilhelm auf einer Reife fennen lernt: Welina entwirft 
ihm ein ergreifendes Bild von dem profaifchen Elend des vagabundirenben Schaufpieler: 
lebend, dad er bis auf die Hefe durchgekoſtet bat. Und fchlieklich wird ber fo an feiner 
Traummwelt aufgeftörte Wilhelm vollends enttäufcht, ala er den treulofen Berrath 
Mariannens entdeckt. Er befchließt, der Theaterwelt zu entſagen, gibt fich mit ganzem 
Ernfte, aber ohne innere Freudigkeit und Theilnahme dem täglichen Geſchäftsleben bin, 
und tritt — nad einiger Zeit dieſes dumpf entfagenden Treibendg — als Reiſender 
für feines Vaters Geſchäft eine Fahrt in die Welt an, die wie ein dunkles Wäthiel vor 
ihm liegt. Er bat den ernften Willen, feinem Berufe zu leben, aber faum ift er unter: 
wegs, fo macht ihn ein von Fabrifarbeitern veranftaltetes Dilettantentheater demfelben 
untreu: von neuem drängt fih ihm die Schaufpiellunft ala daB höchſte begehrens 
mwertde Biel feined Lebens auf, und noch verftärdt wird ber Drang, als er bei eine 
Seiltänzergeſellſchaft die mishandelte dreizgehnjährige Mignon antrifft, die er von ihrem 
Duäler lostauft. Gleichzeitig kommt er in Berbindung mit einer bunten Komddianten⸗ 


bande, unter denen die Iodere Philine, der leichtfertige blonde Knabe Friedrich 


und ein paar andere au8 dent Sefindel hervorragende Perjonen ihn bald anziehen, bald 
abjtogen. Wilhelmd Hang und Drang zum Theater, wie fein unfchlüffiger, Sin und 
ber fchwantender Charakter halten ihn in biefer von Goethe Iebenätreu gezeichneten Ge 
ſellſchaft feft — er vergißt ganz und gar feinen Auftrag, fein Gefchäft, feine näͤchn 
liegenden Pflichten, kurz: er erweift fih, wie durch das ganze Buch hindurch, nidt als 
ber Held, fontern als ein Gefchöpf der Ereignifie.. So läßt er fi benn aud über⸗ 
reden, Melina, der troß feiner früheren Schmährede dem Theater treu geblichen 
ift und nun als Direltor auftritt, die Mittel zum Ankauf einer Theatergarberobe aus 
der ihm anvertrauten Kaffe vorzufchießen. Run gehört er gleihfam zu dieſer wunder: 
lich zufammengewürfelten Gejellfchaft, die in dem geheimnisvollen Harfner nod ein 
neued Element aufnimmt, das fich ernft und düfter von dem bunten Treiben abhebt. 
Die ibm und Mignon, feinem aus fhuldvolem Bunde entfprofienen, frühe geraubten 
und todtgeglaubten Kinde, in den Mund gelegten Lieder: „Wer nie fein Brot mi 
Thränen aß“ — ‚Nur wer die Sehnfudt kennt“ — ‚Kennit Du dad Land? gehören 
zu den ſchönſten und unvergänglichiten Blüten der Goetheichen, ja der beutfchen Lori 
überhaupt, „wunderbare Lieder, die nach einer fhönen, dunkel geahnten Heimat, wie 
nad) einer ewigen unirbifchen, alles ſehnſüchtige Verlangen der Seele wach rufen.’ 

Das dritte Buch führt und in ein gräflihes Schloß, wohin Wilhelm die Schau 
fpielergefellichaft begleitet und fo zum erſten Mal mit dem Leben ber höheren Gele: 
[haft in Berührung kommt. Hier „fing er an zu wittern, daß es in der Welt anders 
zugehe, als er 08 fich gedacht. Er fah das wichtige und bedeutungsvolle Leben der Bor: 
nehmen und Großen in der Nähe und verwunderte fi, wie einen leichten Anftand fie 
ihm zu geben mußten.” Andererſeits fieht er auch genug von ben Schattenfeiten diefes 
Lebens, um darin nicht die Verwirklichung feines Ideals zu finden, wenn er aud ent: 
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ſchieden geneigt ift, fich „zu der vornehmen Welt emporzubilden.“ Che er fcheidet, erflärt 
ſich noch in einem ſchwachen Augenblide die Liebe der fhönen Gräfin zu ihm, dem auch) 
fie ſchon längſt nicht gleichgültig geblieben ift; fie ruht einen Moment in feinen Armen, 
biß die diamantene Fafſung um das Miniaturbild ihres Gemahls fie empfindlih an ihren 
Fehltritt erinnert. Mit den Worten: „Fliehen Sie mid, wenn Sie mich Lieben!” treibt 
fie ihn hinweg. 

Bald darauf verläßt er mit feinen Genofien das gräflihe Schloß und geräth num 
— durch den Tod feined Baterd überdem unabhängig geworden — ganz und gar in dad 
Abeaterleben hinein. 

Das vierte und fünfte Buch fchildern eingehend die Bühnenwelt. Die breite 
Schilderung derjelben erflärt ih aus dem „faft fieberhaften Drang nad) dem Theater, der 
in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhundert? ein fehr hervorftechender Zug in der 
allgemeinen Zeitſtimmung“ war. „Auf der Bühne wollte.man die Poeſie der Leidenichaft 
verwirflien, deren Berwirklihung das Leben verfagte,” bemerkt Hetiner fehr richtig. 
So hält denn Wilhelm das Theater mehr als je für die würbigfte Lebensaufgabe — aus 
dem gräfliden Schlofie hat er einen neuen Antrieb dazu noch durch die Belanntihaft mit 
Shalefpeare erhalten, in deſſen Dichtung ihn Sarno, „ver kräftige, etwas ſchonungs⸗ 
loſe Bertreter de3 gefunden Menfchenverftanded‘ eingeführt hat. Auf ihrem Wege werden 
die Reifenden von Räubern überfallen. — Wilhelm, der fi mit großem Muthe vertheidigt, 
bleibt verwundet und bewußtlod auf dem Plage — die gutmüthige Philine und die treue 
Mignon retten ihn — er felbft glaubt einer neu auftretenden Heldin, der Schönen vornehmen 
„Amazone’ (Natalie), die, defjelben Weges mit ihrem Dheim und einem Arzte kommend, 
ihn verbinden und pflegen läßt, außfchließlich feine Rettung zu verdanken. Wiederher⸗ 
geftellt reift er zu Serlo, einem befreundeten Schaufpieldireftor, in die große Stadt. 
Hier betritt er felbft die Bühne und fett eifrig feine Shafefpeareftudien fort. Was Goethe 
Wilhelm und feine Kunftgenofien über den „Hamlet“ fagen läßt, gehört zu dem Bedeu⸗ 
tendften, das je barüber gefchrieben worden. Serlos Schweiter, Aurelia, ift eine Art 
von Ophelia, die dem geliebten Zothario, der fie verlaflen, in ſchwärmeriſcher Selbitquälerei 
nadhtrauert. 

Rur zu bald aber erfennt Wilhelm, wie feine Ideen von der Wirkung des Theaters 
mit denen der Schaufpieler und des Publikums im jtärfften Widerſpruch ftehen — der 
Genius feines Lebens ruft ihm zu: „lieh, Süngling, flieh!“ und er folgt. Sein Ab- 
gang von Serlos Bühne wird Taum bemerkt. Schon vorher hat biejelbe mancdherlei 
Wandlungen durchgemacht und ift dem Verfall zugeeilt: Philine ift mit dem mehrer: 
wähnten Friebrih, einem „ungen aus gutem Haufe, dem Bruder der Gräfin, der 
Amazone (Rataliens), und Lotharioß, durchgegangen; Aurelia ift nad einer Dar: 
ftellung der „Emilia Galotti,“ in der fie die Orſina gefpielt, geftorben. Melina arbeitet 
Serlod Bemühungen um Hebung des bramatifchen Gefchmades entgegen, indem er zur 
vorherrſchenden Pflege der Oper drängt. Bor ihrem Tode hat Aurelia ihrem Ber: 
trauten, Wilhelm einen Brief an den ungetreuen Lotharip übergeben, und er macht 
ih auf den Weg, um ihn mit wohlgefegter Rede zu überreichen. Che er aber auf dem 
Schloſſe anlangt, werden wir in die Verhältniffe des Kreifes, in den er nun eintreten foll, 
eingeweiht. Das gefchieht durch die vielgenannten und vielbefprochenen „Belenntnifie 
einer ſchönen Seele.“ 

Diefen ,„Belenntnifjen,” die das fechfte Buch einnehmen, liegt die Selbft- 
Biographie der aus Goethes Jugendgefchichte (S. 425. 428) uns erinnerlihen Freundin 
des Dichters, Katharina von Klettenberg, zu ‚Grunde, wie es der Hamburgifche 
Arhivar Lappenberg (} 1865) in feinen „Reliquien der Fräulein von Kletten- 
berg“ (Hamburg, 1849) unwiderleglich nachgemwiefen hat. Unter erdichteten Namen und 
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Umſtänden werden darin wirkliche Perſonen und Verhältniſſe, wahre Thatſachen geſchildert 
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überarbeitet und lediglich das Ende zur Einfügung in fein Werk poetiſch frei geftaltet. Dieie 
Denkwürdigkeiten nehmen fi) etwas wunderlich inmitten der bunten loderen Geſchichten 
aus, die dem Lejer bisher vorgeführt worden find — für den Gang der Erzählung find 
fie ganz und gar ohne Einfluß und bilden fo fehr ein in fich abgefchloffened Ganze, dat 
Graf Friedr. Stolberg fie wohl als einen Schak aufheben konnte, nachdem er den 
Reſt des Buches verbrannt hatte. Was Goethe damit gewollt? Goedeke antwortet fhari- 
finnig darauf: ‚Nach feiner ganzen Sinned: und Denkungsart fonnte er nicht? anderes 
wollen, als einen Einfluß, den er einmal auf fi wirkſam gefühlt hatte, objektiv fefihalten“ 
Allerding3 eine reine objektive Darftellung ift e8 nit — man merkt es bei aufmerhkſamer 
Lektüre doch bald, daß Goethe an das Bild, daß bie „ſchöne Seele’ von ſich ſelbſt ent: 
wirft, nicht recht glaubte, ſondern darin eine „gefühlsſchwelgeriſche Selbftbeipiegelung” ſah, 
mie er ja aud die Entſchließung des gräflidden Paares, ſich der Herrnhutifchen Gemeine 
anzuſchließen, offenbar ironiſch durchgeführt bat. yreimillig hat die „ſchöne Seele” dem 
Ehebunde mit dem ihr innerlich fernftehenden Narciß entjagt und ift Stiftsdame geworden: 
die frühe verwaiſten Kinder ihrer Schwefter verfprechen ihr einigen Erfat für das fehlende 
bäuslihe Süd; aber fie muß es erleben, daß — um ihres Glaubens willen — der 
Dbeim diefelben von ihr fern hält. Nur auf das ältefte derfelben, die fchöne Gräfin, 
gewinnt fie ſpäter einen Einfluß; aber innerlich fern bleiben ihr deren Geſchwiſter: Natalie, 
die „Amazone“ in Wilhelms Neifeabenteuer, Lothario, der Liebhaber Aureliens und 
der blonde Friedrich, der Wildfang. 

Dem Schloſſe Lotharios ſchreitet inzwilhen Wilhelm mit Aureliens Brier 
und der forglich vorbereiteten Rede zu. Es ift vie letzte Stufe feiner Lehrjahre und feiner 
Charalterbildung: durch eine Menge fi drängender Begebenheiten und ihm entgegen: 
tretender Perfönlichkeiten fol Wilhelms Charakter zur Selbftändigfeit entmwidelt werden. 
Diefer Zwed wird indes keineswegs erreicht; die Unentſchiedenheit ſeines Weſens ver: 
läßt ihn in den fortwährend wechjelnden Situationen feinen Augenblid, und am Schluß 
ift er ſchwankender und durch Einflüffe beftimmbarer als je. Er bewundert Lothario, 
der ihm als das Ideal eines vornehmen Mannes erfcheint, es auch in feinem äuferen 
Wefen ift. Aber fonft ift Lothario wenig vorbildlich — Wilhelm ähnlich ift er von einer 
Liebfchaft zur andern gegangen, befindet fih nun in ziemlich zerrütteten ökonomiſchen 
Berhältniffen und trachtet danach, eine haushälteriſche Frau zu befommen, bie fähig if, 
ihn in feinen Plänen zur Aufbefjerung feiner Güter zu unterftigen. Eine jolde ‚rau 
glaubt er in Therefen gefunden zu haben, die Jarno, der hier eine geheimniänole 
Rolle fpielt, ‚ein Frauenzimmer“ nennt, „wie ed ihrer wenige gibt, die durch ihre 
Tüctigfeit hundert Männer beſchäme.“ Lothario verlobt ſich mit ihr, tritt aber zurüd, 
als er entvedt, daß fie die Tochter einer Frau fei, mit der er felbft früher eine Ir 
bindung gehabt. So ift Therefe wieder frei, und Wilhelm verliebt ſich natürlich jorert 
in diefe ‚‚neue belle Erſcheinung,“ obgleich das Bild Nataliens, feiner „Amazone“ 
noch nicht ganz in ihm erlofchen ift und obgleich Therefe aus ihrer Neigung zu Lothario 
fein Hehl madt. Sie fcheint Wilhelm aber die befte Mutter für den Sohn, den ihm 
die fterbende Marianne hinterlaffen, und er bietet ihr feine Hand an. Sie willigt em 
Da wird durch Jarno entdedt, daß Therefeng Mutter eine andere fei, al man bishet 
geglaubt hat, daß alfo ihrer Verbindung mit Lothario nichts mehr im Wege ftehe. An 
fangs will fie weder an diefe Entdedung glauben, nod ihren neuen Verlobten aufgeben, 
aber fie läßt ſich doch fchließlich überzeugen, daß Wilhelm, der inzwiſchen in Lotharios 
Schwefter, in Ratalien, feine „Amazone‘ wieder gefunden, in einen Zufland des 
Schwankens und der Verwirrung gerathen ift, dem nur fie allein ein Ende machen kann. 
So fagt fie denn Lothario, der ihr trog eines Meinen Zwifchenfpiele® mit der tief unter 
Philinen ftehenden Lydia, doch treu geblieben ift, ihre Hand zu, aber nur unter ber Br 
dingung, daß Wilhelm und Natalie an ein und demfelben Tage mit ihnen zum Alter 
gehen. „Sein Berftand“ erflärt fie, „hat mich gewählt, fein Herz fordert Rate 
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lien, und mein Berftand wird feinem Herzen zu Hilfe fommen!” Auf biefe 
Weife erhält der troß feiner komddienhaften Loßfpredung von der Lehrlingsfchaft ftet3 un- 
Mar, unentſchieden, energielo3 gebliebene Wilhelm zum Lohn für fein „ideales Streben‘ 
die edle Natalie, die ihn längſt geliebt, und von der man erwarten Tann, daß burch fie 
in Wirklichkeit feine Lehrjahre zum Abſchluß kommen. 

In völlig ungefchmintter, wenn auch nit immer ganz unbefangener Weife zeigt 
diefer Roman da3 Leben wie es ift, und wenn es deshalb auch fein unſittliches Bud 
genannt werben darf, wie oft gefchehen, fo erregt es doch vielfach ein fittlihes Misbehagen, 
wofür man in der Entwidelung des Helden durchaus feinen Erſatz findet. „Die Zuftände 
die und vorgeführt werden,’ urteilt Julian Schmidt fehr ridtig, „Sind unſittlich in 
hohem Grade, fie find unfertig, ſchwankend, zerfahren, von einem unklaren Streben durch⸗ 
dDrungen. — Die pofitiven Momente des fittlichen Lebens, Familie, Stand, Staat, Vater: 
land, Religion fehlen ganz.” Daß troßdem das Buch dem aufmerffamen Leſer einen 
reichen Geifteßertrag bieten fan, daß man eine Fülle von Lebenserfahrungen und fcharfen 
Beobadtungen darin findet, ift allerdings unleugbar, aber die unbebingte Apotheofe dieſes 
Romans, welche die neueften Goethomanen ihm zu Theil werben lafien, wird dadurch in 
feiner Weife gerechtfertigt. 

Unter den Bewunderern des Wilhelm Meifter ftand Schiller obenan; er hatte 
daran milgearbeitet, da Goethe ihm die einzelnen Bogen vor dem Drud zufchidte und 
des Freundes Berbefferungen meift berüdfichtigte, und verfolgte die Yortarbeit von Bud) 
zu Bud mit dem regften Intereſſe. Seine Briefe darüber find voll Begeifterung, die in 
dem Ausſpruch gipfelt: „Ich möchte mit dem nicht gut Freund fein, der diejen 
Roman nit zu ſchätzen wüßte.” (Schiller an Goethe, 19. Juni 1795.) Um fo jchärfer 
urteilte Darüber Herder, deffen Trennung von Goethe fih um dieſe Zeit endgiltig vollzog. 

Inzwiſchen arbeitete Schiller an der Herauögabe eined „Mufen-Almanadh” für 


Charakter 
d. Wilhelm 
Meiſter. 


Urteile. 


das Jahr 1796. Goethe ſteuerte dazu bei, auch fonft eine Reihe talentvoller Dichter, 1796 


deren Beiträge jedoch neben denen des Weimarer Freundespaares ganz verjchwanden. 
Unter ſchweren körperlichen Leiden dichtete Schiller im Sommer 1795 für den Almanach 
„die Macht des Gefanged,” den „Tanz,“ bie „Sdeale,“ „Würde der 
Frauen” u. a. Bon Goethe erſchien darin: „Die Nähe des Geliebten.” „Epigramme 
aus Venedig” 2. Eine ganz andere Bedeutung follte der Muſenalmanach des folgenden 
Sahres gewinnen; zunächſt erfchien darin manches Bedeutendere von beiden Dichtern; fo 
von Goethe die Idylle: „Alexis und Dora,’ aud die bekannte Satire: „Mufen 
und Grazien in der Mark," die fih gegen Schmidt von Werneuden, den 
Herauögeber des „Kalenders der Mufen und Grazien“ (S. 362) richtete 2c.; von Schiller: 
„das Mädchen aus der Fremde,’ „Klage der Ceres“ ꝛc. Aber berühmt wurde 
diefer zweite Jahrgang des Schillerfden Muſenalmanachs durch die keck beraußfordernden, 
unter dem Namen: „FXenien“ belannten, Heinen Spottgedichte. 

Den Anlaß dazu gab der Miserfolg der „Horen,“ den die beiden Dichter aus⸗ 
Ichließlich ‚der Dummheit des Publikums“ zufhrieben. Dazu Fam die Tühle, faft 
ablehnende Haltung, die man ihren neuen Arbeiten gegenüber faft allgemein annahm. 
Sn einem Briefe an Fichte Hagte Schiller (3. Auguft 1795): „Es gibt nichts Roheres 
ald den Geſchmack des jetigen deutſchen Publikums; und an der Veränderung dieſes elenden 
Geſchmackes zu arbeiten, nicht meine Modelle von ihm zu nehmen, ijt der ernftlihe Plan 
meines Lebend. Freilich habe ich es noch nicht dahin gebradt; aber nicht weil meine 
Mittel faljh gewählt waren, fondern weil dag Publikum eine zu frivole Angelegenheit 
aus feiner Leitüre zu machen gewohnt ift und in äſthetiſcher Hinficht zu tief geſunken ift, 
um fo leicht wieber aufgerichtet werben zu können.“ Goethe, deſſen Sphigenie und 
Taffo in der neuen Ausgabe nur geringen Abja fand und defien Wilhelm Meifter viele 
Angriffe erlebte, Hatte feiner Berftimmung in der Abhandlung über „literariſchen 
Sandcülottismug‘ einen ſcharfen Ausdruck gegeben. Bon ihm ging aud der erfte 
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Gedanke zu den „Xenien“ aus, in denen man gemeinſam zu Gericht ſitzen wollte 
über den Gegner, um „Raum zu gewinnen für das eigene ideale Streben!‘ oder mie 
H. Grimm meint: um „die Firma Schiller und Goethe als eine abfolut felbfländige 
Macht den übrigen firmen gegenüber aufzurichten.” Schiller aber war nad allen Seiten 
„die treibende Seele ded Unternehmens; er war „der eigentliche Donnerer in dieſen 
Gewitter, das die Luft reinigte.” Ohne ihn hätte Goethe fi wol nie auf bie Sache 
eingelaffen. 


Xenia — auf deutſch Gaſtgeſchenke — gab bei den Alten ber Hausherr feinen Gäften 
beim Abfchiede mit; in ältefter Zeit wirkliche gute Biffen, dann zierliche Nachbildungen, 
fpäter bloße Devifen in Epigrammen. „Xenia“ hatte deshalb der römifche Satiriker 
Martial ein ganzes Buch feiner „Epigramme‘ genannt, und dieſe nahmen Goethe und 
Schiller zu Vorbildern ber ihrigen. Zuerft follten nur bie Zeitfchriften darin aufs Kom 
genommen werden; bald aber wurde dad Angriffsfeld erweitert, bis auf taufend folle 
die Zahl der geflügelten Boten fteigen. In Schillers Heinem Zimmer in Jena fahen die 
beiden Freunde zufammen und brüteten über ihrer „poetiſchen Teufelet,” fdmie 
beten die Pfeile, fchärften, feilten, fortirten. Ungenannt follten fie in die Welt geben; 
ihre beiderfeitigen Eigentumsrechte an die einzelnen Epigramme follten nie eröttert 
werden. Sie Tonnten ed auch nicht; oft gab einer ben Gedanken, der andere bie Form, 
oder jener machte ben erften Vers, diefer den zweiten. So erſchien denn der Mufer: 
almanad für 1797 mit einer unfhulbigen Terpfihore als PVignette und mit dem 
gefährlichen Sprenggefhüg auf fo vielen feiner Seiten. 


Die „Kenien‘ werben beim Eingang zur Leipziger Meile von dem „äſthetiſchen 
Thorſchreiber“ angehalten: 


„Halt, Baflagiere, wer feid ihr? Web Standes und weß Charalters? 
Niemand paffiret hier durch, bis er den Paß mir gezeigt.“ 


Darauf antwortet das wilde Völllein: 


„Diftiden find wir. Wir geben uns nicht für mehr, noch für minder, 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg.“ 


Auch der „Bifitator” vermag fie nicht aufzuhalten — fie gelangen auf die Meſſe, mo ſie 
nicht Waaren, aber eine Glücksſsbude aufftellen: 


„Hier ift Meffe: geihmwind, padt aus und ſchmücket die Bude. 
Kommt, Autoren, und zieht; jeder verjuche fein Glück!“ 


Und nun fommen die Autoren heran, und ziehen; Lavater zuerft, dann im bunter Reihe 
Nicolai, Claudius, Thümmel, die Stolberge, Jean Paul u. f. f. Shafefpeares gemaltiger 
Schatten wird heraufbefchworen gegen die Rührpoefie der Schröder, Sffland und Kotzebue 
Neben vielen wahren und verdienten, ja heilfamen Satiren begegnen wir leider aud eine 
Reihe ungerechter und gehäffiger Angriffe auf Perſonen und Sachen, die es gar nidt wer: 
dient Hatten. Goedeke vergleicht deshalb ganz gefchidt die Xenien mit einem „Zeller, 
das über die Häupter mit Donner und Blig hinrollte und die Luft reinigte.” Aber 
Boas fchießt weit über das Ziel hinaus, wenn er darin eine „„[iterarifche Reformation 
erblickt, die fich Luthers Firchlicher zur Seite ftelt.” Eine Unzahl von Gegenjcriften 
erfchienen: grobe, witige, gemeine. Manfo richtete „Gegengefhente an die Subel: 
köche zu Weimar und Jena,“ worin es hieß: 


„Sungenbaft nahm er ſich immer, der Goethe, und wird fi jo nehmen, 
Fünfzig tft er, und noch wirft er die Leute mit Koth.“ 


Eine Gegenfhrift hieß: „die Dehfiade,‘ eine andere: „ver Mückenalmanach.“ Nicolai 
eiferte gegen den „Furienalmanach“ und gab einen mwüthenden „Anhang“ dapı 
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Hommal ! ne Kart da für ein — Kalt Affegare 
Feiner nffirct mir durch, cher denSapr mir gezeigt... 

"6. 167. Aus dem Kententuste, se Kupfer vor ben „Trogalien Da Ta Berbauung ber Zenien, 


au Finden Inder Speifefammer, 
An dien „Zrogatlen” (Rad, Rmuppenwer) fehl unter Re B5 Die neumodfschen Distichen," da8 Beannte: 
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In Weimar und in Jena macht man Hexameter wie der; 
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‚Aber die Pentameter sind doch noch excellenter. 





heraus zc., in ähnlihem Ton ging es weiter. Die ganze Fehde Hat Eduard Boas in 
feinem Bude: „Schiller und Goethe im Zenientampfe” beſchrieben. Die beiben 
Urheber des Federkrieges erwiderten nichts auf bie Antigenien, und gaben ebenjo ben 
Gedanken auf, bie Zenien fortzufegen. Vielmehr fülten fie bie Pfliht, wie es Goethe 
ausdrũckte, fi fortan „blos großer und mwürdiger Kunſtwerle zu befleißigen und ihre 
Vroteiſche Natur zur Beſchamung aller Gegner in die Geftalten bed Eblen und Guten 
umzuwandeln.‘ 

Und mit allem Ernft gingen die beiden Männer alsbald and Werk, Schiller, 
der fi) Iange mit anderen bramatifchen Plänen, befonderd mit den „Rittern von Malta," 
getragen, entſchied fi im März 1796 für den Wallenftein, bearbeitete Goethes 
Egmont für die Bühne in einer völlig freien Weiſe nad) feiner eigenen Auffaffung und 
nahm an dem poetiihen Schaffen des Freundes einen unermüblic regen Antheil, obgleich 
ihn ber Tob der über alles geliebten Schwefter Nanette und des hochbetagten Vaters tief 
ergriff und lange befümmerte. Während er aber noch Ende des Jahres in ben Bor: 
arbeiten zu feinem neuen Drama ſich befand, hatte Goethe eines feiner jhönften und be= 
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deutendften Gedichte geſchaffen: „Hermann und Dorothee.“ Im weſentlichen gehört 
biefed Wert dem Jahre 1796 an, wenn es auch erft im folgenden Jahre zur Durchfeilung, 
Vollendung und zum Drud gelangte. „Ich Hab’ es entfiehen fehen und mid; fait ebenfo 
über die Art ber Entftehung, als über das Werk verwundert,” fagt Schiller davon. 
„Die Ausführung ift mit einer unbegreiflichen Leichtigkeit und Schnelligkeit vor ſich 
gegangen, fo daß er neun Tage Hinter einander jeden Tag über anderthalb Hundert 
Hegameter fchrieh. Während wir anbern mühfelig fammeln und prüfen müffen, um etwas 
Leidliches langſam hervorzubringen, darf er nur leiß an dem Baume ſchutteln, um fid die 
ſchonſten Früchte, reif und ſchwer, zufallen zu fehen.“ 

Goethe felbft Bat es zu: 
geftanden, daß Voſſens „Luife,“ 
bie er fehr ſchaͤrte und gern vorlas, 
fein Borbilb für „Hermann und 
Dorothea’ geweien fei. Aber wie 
unendlich hat er fein Vorbild über: 
troffen! — Die erfte Anregung zu 
biefer gemüthvollen Dichtung empfing 
er übrigen? dadurch, daß im Sep⸗ 
tember 1795 franzöfifde Emigrirte, 
bie in? Wurzburgiſche geflüchtet, vom 
Biſchoſ vertrieben, ſich über das Eife: 
nachiſche und Weimariſche zerftreuten. 
Diefe Wanderzüge erinnerten ihn an 
bie ältere Emigrationsgeſchichte ber 
aus dem Erzbistum Salzburg vertries 
benen 2utheraner. Er blätterte in 
den Berichten darüber und fand in 
einem 1732 unter dem Titel: „Das 
Liebthätige Gera gegen bie 
Salzburgiſchen Emigranten” 
erſchienenen Bude bie folgende 
Anekoote: 

„In Altmühl, einer Stabt 
im Dettingifgen gelegen, Hatte ein 
gat feiner und vermögenber Bürger 
einen Sohn, melden er oft zum Hey 

199, Hub Gpobomletis Ruyfm 31 „Bermann nd Dorsikta” rathen angemahnet ihn aber Dazu nicht 


. 3. 1798; auB dem „Lafcendug ir | Srauengimmer. von 


auf daß Jahr 17 bewegen fönnen. Als nun bie Saltz⸗ 

burger Emigranten auch durch biefes 

Stäbtejen paffteren, findet ſich unter ipnen eine Perfon, weiche diefem Menſchen gefält, dabei 
er in feinem Herzen den Schluß faffet, wenn es angehen wolle, biefelbe zu heyrathen; erkundigt 
ſich dahero bei denen andern Galgburgern nad; dieſes Mäbgens Aufführung und Familie 
und erhält zur Antwort, fie wäre von guten reblichen Leuten und hätte fid jederzeit wohl 
verhalten, wäre aber von ihren Eltern um der Religion willen geſchieden und hätte folde 
zurüde gelafjen. Hierauf geht diefer Menſch zu feinem Bater und vermeldet ihm, weil er 
ihn fo oft fich zu verehelichen ermahnet, jo hätte er fih nunmehro eine Perſon ausgeleſen, 
wenn ihm nur folde ber Vater zu nehmen erlauben wolle. Als nun ber Bater gerne 
wiſſen will, wer fie fey, fagt er ihm, es wäre eine Salgburgerin, bie gefalle ifm, und 
mo er ihm diefe nicht laſſen wollte, würde er niemalen heyrathen. Der Bater erfchrift 
hierüber und will es ihm außreben,-er läßt auch einige feiner Freunde und einen Pre 
diger rufen, um etwa den Sohn durch ihre Bermittelung auf andere Gedanken zu bringen; 
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allein alle vergebend. Daher der Prediger endlich gemeinet, ed könne Gott feine ſonder⸗ 
bare Schickung Darunter haben, daß es fowol dem Sohne ald au dem Emigranten zum 
beiten gereichen fönne, worauf fie endlich ihre Einwilligung geben und ed dem Sohn in 
feinen Gefallen ftelen. Diefer geht fofort zu feiner Saltburgerin und fragt fie, wie es 
ihr bier im Lande gefalle? Sie antwortet: Herr, gant wohl! Er verjeßet weiter: Ob fie 
mol bey feinem Vater dienen wollte? Sie fagt: Gar gerne, wenn er fie annehmen molle, 
gedenke fie ihm treu und fleißig zu dienen, und erzehlet ihm darauf alle ihre Künfte, wie 
fie das Bieh füttern, die Küh melken, das Feld beftellen, Heu machen unb dergleichen 
mehr verrichten könne. Worauf fie der Sohn mit fih nimmt und fie feinem Vater prä- 
fentiret. Diefer fragt dag Mädgen, ob ihr denn fein Sohn gefalle und fie ihn heyrathen 
wolle? Sie aber, nicht? von diefer Sache wiſſend, meinet, man wolle fie veriren und ant- 
mortet: Ey, man folle fie nicht foppen, fein Sohn hätte vor feinen Vater eine Magd ver: 
langt, und wenn er fie haben wolle, gedächte fie ihm treu zu dienen und ihr Brot wohl 
zu erwerben. Da aber der Bater darauf beharret und der Sohn aud) fein ernitliches 
Berlangen nad) ihr bezeiget, erflärt fie fih: Wenn es denn Ernft ſeyn follte, jo wäre fie 
ed gar wohl zufrieden, und fie wollte ihn halten wie ihr Aug’ im Kopf. Da nun hierauf 
der Sohn ihr ein Ehepfand reichet, greifet fie in den Bufen und fagt: Sie muſſe ihm 
doch aud wohl einen Mahl⸗Schatz geben; womit fie ihm ein Beutelgen überreichet, in 
welchem fi) 200 Stüd Ducaten befunden.“ 

Aus dieſer fchlichten Erzählung erwuchs Goethes Gedicht. Anfangs Klein angelegt, 
entwidelte es ſich in bebaglicher Breite zum Umfang von 2000 Herametern in neun Ges 
jängen. Inhaltlich wenig verändert, gemann ed doch ſchon durch die Verlegung des Heinen 
Erlebniffes in die Gegenwart an Bedeutjamleit; auf dem biftorifhen Hintergrund der 
jturmbewegten Zeit des zu Ende gehenden XVII. Jahrhunderts hebt. fih die Handlung 
wirkungsvoll ab und „wirft — nad Goethes eigenem Ausdrud — „die großen Bewe⸗ 
gungen und Veränderungen des Welttheaterd aus einem Heinen Spiegel zurüd.” Schon 
dadurch unterfcheivet fi Hermann und Dorothea von Voſſens „Luife‘ in hervorragender 
Weife, eben fo ſehr durch die trefflich individualifirte Zeichnung fämtlicher Charaktere und 
die lebensnolle Anſchaulichkeit eines jeden Borganges im Verlauf der Erzählung. Aug 
Goethes treu eingehendem Studium ber Alten, wie aus feinem Verkehr mit Leuten aus 
dem Volk ging die Wahrheit aller Figuren dieſes Gedichte hervor: man glaubt fie alle 
gefannt und mit ihnen gelebt zu haben: dieſes Wirthöpaar, dieſen Apothefer, dieſen 
Pfarrer, vor allem Hermann und feine Braut. Darum ift dieſes Gedicht eben fo volks⸗ 
tümlih und ächt deutfh, wie es durchaus im Stil Homerd gehalten iſt. Darum ift e3 
auch gleichgültig, ob man es ein „idylliſches Epo3’ oder ein „epiſches Idyll“ ober ein 
„bürgerlides Epo3” nennt — fein beiter Ruhm ift, daß es troß feiner bomerifchen, 
übrigens fehr ungezwungen gehandhabten Verſe und der Mufen:Ueberfchriften — ein aus 
den Tiefen des Gemüthes gefloffene® grunddeutſches Gedicht if. Es war aud das 
einzige unter feinen größeren Gedichten, das Goethe noch in hohem Alter gerne wieder: 
Iefen mochte. Charakteriftifh ift für den fo oft als gefühllos und kalt bargeftellten 
Dichter, mad Frau von Wolgogen aus der Beit der Entftehung erzählt: „Ich erinnere 
mid, wie und Goethe in tiefer Herzendbewegung unter bervorquellenden Thränen den 
Gefang, der da Gefpräh Hermanns mit der Mutter am Brunnen enthält, gleih nad) 
der Entftehung vorlad. So fchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen, fagte er, indem er 
fi die Thränen trodnete.‘ | 

Das Jahr 1797 war für die beiden Dichterfreunde das Jahr der Balladen. 
Schiller hatte in Jena einen Garten mit einem Sommerhaͤuschen gelauft, von dem man 
einen herrlichen Blid ind Saalthal hatte, und am 2. Mai 1797 davon Belig genommen. 
Dort entftand im Lauf des Sommerd neben den Vorarbeiten zum „Wallenftein” die 
Mehrzahl feiner Balladen: Der „Taucher, der „Handſchuh,“ der „Ring des 
Polykrates,“ der „Ritter Toggenburg,” die „Kraniche des Ibykus,“ der 
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„Gang nah dem Eiſenhammer.“ Um dieſelbe Zeit dichtete Goethe den „Zauber, 
lebrling,” die „Braut von Korinth,” den „Schasgräber,” den „Bott und 
die Bajadere‘ und im Herbſt auf der Schweizerreife die Ballade von der „ſchönen 
Müllerin. Alle diefe Dichtungen erfhienen im Muſenalmanach von 1798, der darım 
der „Balladenalmanad‘ genannt wird. Doc aud die folgenden Jahre dauerte die 
Luft an der Ballade noch fort: ind Jahr 1798 fällt Schillers „Kampf mit dem 
Draden” und die „Bärgſchaft,“ und Goethes „Blümlein Wunderihön“ 
1801 enifland „Hero und Leander,” 1803 der „Graf von Habsburg.” 

Im Gegenſatz zu Goethes früheren Balladen: „Erllönig,” „Fiſcher“ ꝛc., in 
denen der Bollston vorberrfchte, Tann man bdiefe Balladen indgefamt der Kunſtdich⸗ 
tung zuredinen. Ihre Stoffe find zum großen Theil dem klaſſiſchen Altertum entnom: 
men; in Zunftooll ftrophifch gegliederter Form behandeln fie mit epifcher Breite ein abge⸗ 
fchlofjened Ereignis, und der Handlung liegt ftet3 eine tiefere Idee zu Grunde, die fih 
freilich nicht in lehrhafter Weife vorbrängt, aber doch zwifchen den Zeilen zu lefen if. 

In dem Balladenjahr befhäftigte fih Schiller aud mit einem Liebe, das mol 
bie Krone feiner gefamten nichtdramatiſchen Dichtung genannt werden kann. Es mar 
die „Glode, die Bilmar fehr richtig als einen „Cyklus von Lebens⸗ und Lehrbildern“ 
charakteriſirt. Die erfte Anregung dazu hatte der Dichter ſchon 1783 empfangen, als er 
die in der Nähe von Rubdolftadt befindliche Glodengießerei dfter®’ befuchte und von dem 
Guſſe eine lebendige Anſchauung gewann. Mitten unter den Balladenplänen des Som: 
mers 1797 kam ihm dann auch die Erinnerung wieder an jenen alten Stoff, er madite 
dazu Studien, ließ fie aber wieder liegen, und erft zwei Jahre fpäter wurde das Gedidt 
vollendet und erfhien im Mufenalmanad von 1800, dem legten, den Schiller 
herausgab. „Sn Feiner Sprache ift mir ein Gedicht befannt, urteilt Wilhelm von 
Humboldt, „das in einem fo Heinen Umfang einen fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, 
bie Tonleiter aller tiefften menfchliden Empfindungen durchgeht und auf ganz Iyrilde 
Weiſe daS Leben mit feinen wichtigſten Ereigniffen und Epochen wie ein durch natürliche 
Grenzen umfchloffenes Epos zeigt.” Darum ift auch dieſes kunſtvoll gearbeitete Gedicht 
fo alldeliebt in unferem Bolt, wie kein anderes von Schiller; man wirb nie müde, es zu 
hören ober in lebenden Bildern mit Rombergs Muſik es dargeftellt zu fehen, und zall: 
reich find die geflügelten Worte, die uns daraus bei jeder Gelegenheit entgegentreten. 

Bilhelm von Humboldt (geb. 22. Juni 1767, + 1. April 1835), deſſen jünger 
Bruder Alerander (geb. 14. Sept. 1769, 1 6. Mai 1859) durch feine auch klaſſiſch jhön 
gefchriebenen Werke: „KFosmos“ und „Anſichten der Natur“ der Begründer ber 
neueren Raturmwifienfchaft wurde, verdient hier beſonders hervorgehoben zu werden, obgleich 
feine fchriftftellerifche Hauptthätigkeit der gelehrten Sprachwiſſenſchaft und fen 
biplomatifche Laufbahn der politiſchen Gefchichte angehört. Schiller zu Liebe nahm er 
längere Zeit feinen Wohnfik in Jena, und übte auf feine dichterifche Entmidelung einen 
wohlthätig maßgebenden Einfluß aus. Bon ihrem innigen Freundbichaftäbunde zeigt ihr 
1830 veröffentlichter Briefwechſel. Auh mit Goethe ftand er in langjährigem Geifle: 
verkehr, von dem feine „Aeſthetiſchen Verſuche“ über „Hermann und Dorothea” ımd 
„Reinele Fuchs“ ein dauerndes Denkmal geworden find. Außer manden fchönen Gedichten 
Wilhelm von Humboldts find feine „Briefe an eine Freundin‘ (Charlotte Diede 
mit Recht berühmt geworden. 

Im Anfang des Jahres 1798 warf Schiller die läftige Bürde der „Horen“ ab 
und arbeitete mit um fo größerem Eifer am „Wallenftein,” ber ihm unter ben Händen 
zu weiterem Umfange wuchs, als er anfänglich beabfichtigt hatte. Goethe, der jeit der 
Schweizerreife die Farbenlehre ftudierte, eine kunftgefchichtliche Zeitfchrift: „die Pro: 
pyläen‘ vorbereitete, und mit den Angelegenheiten des Theater, das er feit 11% 
dirigirte, vollauf befchäftigt war, folgte doch mit aufmertfam thätigem Antheil der neuen 
Arbeit des Freundes: am 12. Ditober 1798 eröffnete er dad neuerbaute Theater in 
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Weimar mit „Wallenfteins Lager. Am Geburtätage der Herzogin, 30. Januar 1799, 
gingen die „Piccolomini“ über die Bühne, am 20. April endlih auch ‚Wallenfteins 
Tod.” Im Suli 1799 fand eine Aufführung vor Friedrich Wilhelm II und 
Königin Luife ftatt. Goethe fchrieb einen Bericht über das Ganze in der von Cotta 
neugegründeten „Allgemeinen Zeitung.” Der Erfolg des aufgeführten, mie des 
gedrudten Stüdes in ganz Deutihland war für Schiller ebenfo ehrenvoll ald ermuthigend. 
Das Borfpiel: „Wallenftein® Lager, das Goethe in feiner Anzeige ein „Luft 
und Lärmfpiel” nennt, gibt ein Ted anſchauliches Bild des wilden Soldatentreibens im 
breißigjährigen Kriege und charakterifirt zugleich die Wurzeln der Kraft des großen 
Feldherrn: 
Denn ſeine Macht iſt's, die ſein Herz verführt; 

fein Lager nur erlläret fein Verbrechen. 


In den einzelnen Soldaten fpiegelt fi dad Regiment und der Negimentächef, dem fie 
angehören, ab; wie Schatten gehen. fie den Hauptcharalteren der Tragödie voraus. Go 
ertennt man in dem Pappenheimiſchen Küraffier den edlen Mar Piccolomini; 
in dem Dragoner, der nur ded Glüdes Stern folgt, den Emporlömmling Buttler; 
in dem Wallenftein mit Leib und Seele ergebenen Trompeter ben Grafen Terzky; 
in dem dummen Kroaten den nicht viel gefcheiteren Sfolani; in dem kaiſertreuen 
Arlebufier den Tiefenbach; der Wachtmeiſter ift eine läderlide Gopie des 
Feldherrn ſelbſt: 

Wie er ſich räuspert und wie er ſpukt, 

hat er ihm glücklich abgeguckt — 


Die weiteren Figuren: Bauern, Bürger, Kapuziner, die Guſtel von Blaſewitz ꝛc. 
find alle wie aus dem Leben gegriffen und jedem, der fie einmal kennen gelernt, unver; 
geplih. Und fo verfchiedenartig die Elemente dieſes Lagerd find, fie befeelt alle Ein 
Geift: für Wallenftein wollen fie leben und fterben; ja als verlautet, daß der Kaiſer 
Wallenſteins Scharen auflöfen und feine Macht ſchwächen wolle, da bäumen fie ſich dagegen 
auf wie Ein Mann: weder Gewalt noch Lift folle fie von ihrem Bater trennen! Das 
treu Biftorifche und Acht vollstümliche Genrebild, das vor und in dem „Lager“ ſich aufs 
rollt, fließt mit dem ſchwungvollen Liebe: 
Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 

defien Schlußmorte: 

Und feet ihr nicht das Leben ein, 

nie wird euch das Leben gewonnen fein! 


auf das Yevorftehende ſtimmungsvoll vorbereiten. 


Wallen⸗ 
ſteins 
Lager. 


Dad fünfaltige Schaufpiel: „Die Piccolomini“ führt und den Helden der Biccolo- 
ganzen Trilogie vor: Wallenftein, der auf fein felbftgefchaffenes Heer traut und trotzt "Int. 


und mit deſſen Hilfe fich zum Herrfcher in Deutfchland mahen will. Nah Böhmens 
Krone gelüftet es den ehrgeizigen Mann. Nur durch einen Bund mit den Schweden Tann 
er jein Ziel erreichen, da macht ihn in doppeltem Sinne ſchwankend. Er fehredt vor dem 
Verrath am Katfer zuräd, und es wiberfteht ihm, beutfches Gebiet ald Lohn für ben 
Beiſtand an die Schweden abzutreten. Dazu wartet er auf den entfcheidenden Wink der 
Sterne, an deren Einfluß er abergläubifch fefthätt. Am ihn aus diefer Unſchlüſſigkeit 
beraußzureißen, verbinden ſich Feldmarſchall Illo, fein Vertrauter, und Graf Terzky; 
ruckfichtslos vorbrängend wollen fie für ihn handeln. Sie wählen dazu ein betrügerifches 
Mittel. Durch ein untergefchobenes Blatt erſchleichen fie beim feftlihen Mahl die Unter: 
ſchrift der Generale, wodurch fich diefe eidlich verpflichten, ihrem Feldherrn gehorfam und 
treu zu bleiben, auch wenn er fid) vom Kaifer losſage. Einer merkt aber den Verrath — 
e8 ift der ſcheinbar treuefte Freund Wallenfteind: Dctapio Biccolomini, ein Staliener, 
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an dem der Feldherr mit der gangen Kraft feines Sternenglaubens hängt, ohne zu ahnen, 
baß derfelbe vom Kaifer geworben ift, ihn zu überwachen und zu Yalle zu bringen. Der 
falfche Mann madt fein Opfer durch fcheinbare Ergebenbeit vollends ficher, anftatt ihn zur 
rechten Zeit zu warnen. Zwiſchen den beiden fteht der Sohn Dctavios, War Piccolo: 
mini, ein gerader, offener Charakter, jugenblich begeiftert für die Feldherrngröße 
Wallenfteind, beffen Tochter Thekla er liebt. Ihm fcheint der Berrath des groben 
Mannes unmöglih; aud als fein Vater ihn warnt und ihm mittheilt, daß Sefin, der 
im Auftrage Wallenfteind mit ben Schweden unterhandbelt habe, gefangen genommen 
fei, will er ihm nicht glauben, fondern erklärt, er werde zum Herzog gehen und ihn ſelbſt 
ftagen. Er verläßt den Bater mit den Worten: 


Rein muß es bleiben zwifchen mir und ihm, 
und, eh’ der Tag ſich neigt, muß fich’8 erklären, 
ob ich den Freund, ob ich den Bater foll entbehren. 


Damit fchließt dad zweite Stück. 


Wallen⸗ Ueber Wallenſtein zieht ſich das Ungewitter immer drohender zuſammen, und er— 
nein der zu frei gefcherzt mit dem Gedanken, muß im Ernft erfüllen, was er gedacht, de, er 


vernimmt, daß feine Feinde die wichtigften Documente wider ihn in Händen haben. 
Er muß es einfehen: 


„Richt berzuftellen mebr ift das Vertrauen, 

Und mag ich handeln mie ich will, ich werde 

Ein Zandöverräther ihnen fein und bleiben; 

Und kehr' ich noch fo ehrlich auch zurüd 

Zu meiner Pflicht, ed wird mir nichts mehr helfen —“ 


Durch den ſchwediſchen Obriſten Wrangel wirb er vollends überzeugt, dab er 
feine Wahl mehr hat. So kommt er zu der That bes offenen Abfalled — er ſchließt den 
Bund mit den Schweden, und befiegelt damit ven Verrath an dem Kaiſer, zugleih aber 
auch fein eigenes Berberben. In bartnädiger Selbftverblendung betraut er Dctanio 
Piccolomini mit dem wichtigſten Poſten, den der faljche Freund (durch einen geheimen 
kaiſerlichen Befehl zum Dberbefehlähaber der Armee ernannt) dazu benutt, die Generale, 
befonder8 Buttler, einft Wallenfteind treueften Anhänger, auf feine Seite zu ziefen. 
Ganze Regimenter verlaffen den Herzog, der mit feinem Heinen übriggebliebenen Anheng 
in die Acht gethan wird, und huldigen neu dem Kaifer. Doch der Yeloherr bleibt uner: 
fhüttert; gefaßten Muthes ruft er: 


„Es ift entſchieden, nun ift’3 gut — und ſchnell 

bin ich geheilt von allen Zweifelsqualen; 

die Bruft ift wieder frei, der Geift ift bel, 

Naht muß ed fein, wo Friedland Sterne ftrahlen.” 


Entſchlofſen, für fein Haupt und für fein Leben zu fechten, fchreitet er nor, abet 
feft und fefter zieht ſich das Ne über ihm zufammen. Eine ergreifende Scene it es, 
ald die Küraffiere mit Wallenftein verhandeln und endlich fi) auf die Nachricht, dei 
Terzkys Regimenter den kaiſerlichen Adler von den Fahnen gerifien, auch von ihm ab⸗ 
wenden. Das Härtefte für den Herzog ift, dab Mar Biccolomini, nad ſchweren 
Ringen, fi) von ihm und damit von feinem gehofften Liebeöglüd losreißt. Es naft die 
Kataftrophe, mit unabläffig fteigender Spannung herbeigeführt. Mar bat im wilden 
Schlachtgetummel den Tod gefucht und gefunden; Thella fucht auf feinem Grabe ihr 
Ende. Mit geringer Macht zieht Wallenftein aus dem Lager zu Pilfen in die 
Geltung Eger. Außer Illo und Terzky geht Buttler mit ihm, ber von Uxtaie 
angeftiftet ift, ihn zu töbten, um fi an ihm zugleich zu rächen. Nun folgt zuerſt die 
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Ermordung Illos und Terzkys, dem bie Wallenfteins ſelbſt folgt. Detavio erhält 
für feinen Subasdienft den Yürftenrang. — 

Dur den „Wallenftein” war Schiller zum Liebling3bichter der Nation geworden. 
„Der Deutfhe vernahm wieder,” ſagt Tied, „was feine herrliche Sprache vermöge, 
welden mächtigen Klang, welche Gefinnungen, melche Geftalten ein ächter Dichter herauf. 
gerufen habe. Und ob aud die Kritik zahlreiche Mängel daran aufgebedt bat, ob mande 
bie Liebedepifoden von Mar und Thella als überſchwänglich verwerfen, dieſes Drama iſt 
doch unfere größte Tragödie, hinter der Schiller felbft in allen feinen fpäteren Werfen 
zurüdigeblieben ift. Hiftorifh getreu bat Leopold Rante in feiner „Geſchichte 
Wallenſteins“ das Leben und den Charakter des großen Feldherrn mit Meiflerhand 
dargeftellt. 

Es charakterifirt der beiven Freunde verfchiedenartiges Schaffen, dad Schiller fi las 
fofort nad der Bollendung des „Wallenftein” an ein neued Drama „Maria 
Stuart’ madte, ein Stoff, den er ſchon einft in Bauerbadh ind Auge gefaßt Hatte. 
Sein unlängft veröffentlichter „Galender‘ zeigt, wie er biß ind Jahr 1809 hinaus 
Jahr für Jahr ein „neues Stüd‘ geplant, ja das Honorar dafür haushälteriſch in fein 
Budget eingetragen hatte: ein Arbeiten, daß Goethe, dem ‚‚Gelegenheitsbichter” im beften 
und tiefften Sinne des Wortes, ebenfo undegreiflih, wie unmöglid war. So ift denn 
auch in diefen Jahren Goethes Productivität höchft unbedeutend; außer feinen wiſſenſchaft⸗ 
ihen Arbeiten nahm er den „Fauſt“ gelegentlih zur Hand, kramte in feinen alten 
Papieren, projeltirte eine Ausgabe feiner Werke, warf fi endlich auf bie Ueberfehung 
tranzöfifcher Theaterftüdle und begann mit Voltaires „Mahomet;” am 17. Dezember 1799 
las er dem Herzog und ber Herzogin, die den Thee bei ihm nahmen, bie Ueberfegung Goethes 
vor; am 30. Januar 1800 wurde das Stüd aufgeführt. Der Herzog, der zu dieſer Ueber- Kounsen, 
jegung die erfte Anregung gegeben, war fehr erfreut darüber; er erwartete davon eine 
„Epoche in der Berbefferung des deutfhen Geſchmackes.“ Im Laufe des Jahres 1800 
folgte die Meberfegung des „Tancred.“ 

An allen diefen Arbeiten nahm aud Schiller einen um fo regeren Antheil, als er Schiller 
noch zum Schluß des 3. 1799 feinen Ianggehegten Wunfd und Vorſatz ausgeführt hatte in Weimar. 
und ganz nah Weimar übergefiedelt war, wozu ihm der Herzog 200 Thaler Zulage 
bewilligt Hatte. Da er gleichzeitig au der Sorge für den Mufenalmanad) überhoben 
wurde, Eonnte er fi um fo eifriger feinen bramatifchen Arbeiten bingeben. Durch den 
großartigen Erfolg feiner Wallenfleindichtung hatte er dazu einen neuen Antrieb erhalten. 
Wenige Tage nach der Aufführung von Wallenfteind Tod begann er die Borftubien über 
die Gefhichte der Maria Stuart, doch hinderten ihn erft Krankheiten, dann der Umzug 
nah Weimar an fohneller Förderung feiner neuen Arbeit, jo daß dieſelbe erft am 9. Juni 
1800 beendet wurde. Am 14. Suni erfolgte die Aufführung, die gefeierte Schaufpielerin 
Caroline Jagemann fpielte die „Elifabeth.” Der Dichter war mit dem Erfolge fo 
jehr zufrieden, daß er meinte: „Sch fange endli an, mich des dramatiſchen Organs zu 
bemächtigen.”” Und dennoch ftand diefes Drama nicht nur unendlich gegen den Wallen: 
ftein zurüd, fondern mar wol überhaupt feine ſchwächſte Tragödie. 

Maria Stuart, bie Toter Jakobs V von Schottland und der Maria v. Guife, Maria 
1542 zu Linlithgow bei Edinburg geboren, erhielt nach dem frühen Tode des Vaters eine 
Höfterliche Erziehung in Frankreich und wurde dann fünfzehnjährig an den Dauphin, den 
nachmaligen König Franz II, verheiratet. Nachdem fie Furze Zeit als Königin an dem 
üppigen Hofe von Paris gelebt, ftarben ihr Gemahl und ihre Mutter und fo Tehrte die 
junge ſchöne Frau 1561 in die Heimat zurüd, um die Regierung felbft zu übernehmen. 

Da fie ihren Erbanfprüden auf England nicht entfagen wollte, ſchlug die Königin Eliſa— 
beth ihr Gejuch ab, über England den Heimmeg nehmen zu dürfen. So brach bie gegen: 
ſeitige Antipathie der beiden Königinnen aus, die ſo verhängnisvoll für Maria enden ſollte. 
Die Schottin häufte freifih Schuld auf Schuld. Nachdem fie den ihr verwandten Lord 
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Darnley geheirathet und ihn zum König hatte ausrufen lafſen, fekte ſie bie ſchon nor: 
ber begonnenen geheimen Unterhandlungen mit den katholiſchen Mächten deſto energiſcher 
fort, wodurch fie ſich die fchottifchen Lords vollends entfremdete. Als dann der rohe und 
charakterloſe Darnley aus Eiferfucht ihren vertrauten Gabinetfefretär David Riccio m 
ihrer Seite hatte ermorden laflen, äußerte fie ganz offen den Wunſch, eines ſolchen Ge 
mahls wieder entledigt zu werden. Ein fchottiiher Magnat, der Earl von Bothmell, 
war ihr dazu behilflich. Nachdem fie den in Glasgow erkrankten Darnley nad Ebinburs 
zurüdgeführt, ihm, angeblich ber befiern Luft willen, eine einfame Wohnung nicht weit vom 
Palaft gegeben und ibn längere Zeit dort gepflegt Hatte, Iprengte Vothwell in einer Rafı, 
al® Maria auf der Hochzeit einer Hofdame tanzte, den Unglücklichen durch Bulver in die 
Luft. Danach ließ er fich von feiner Frau ſcheiden, und Maria beirathete den Mörder 
ihreß zweiten Gemahled, tro aller Warnungen und flehentlichen Bitten der ihr mohlge 
finnten $reunde nah und fern! Die fchottifhen Lords rüdten vor das Schloß der Neu: 
vermählten — Bothwell mußte fliehen, Maria gerieth in die Gewalt ihrer Feinde, die fie 
nad Schloß Lochlevin ald Gefangene brachten und fie zwangen, zu Gunften ihres ein: 
jährigen Sohnes, des nachmaligen Jakob VI (Jakob I in England) der Krone zu ent 
fagen. Es gelang ihr allerdings, aus dem Gefängniffe zu entlonmen; fed und vermegen 
fette fie Tag und Naht unter den größten Beichwerden ihren Weg nad England fort, 
mo fie ficher zu fein glaubte, Elifabeth in den Kampf gegen ihre Gegner mit fid fortzu⸗ 
reißen. Aber fie mußte eine bittere Enttäufhung erleben — Elifabeth verweigerte jede 
perfönlide Begegnung mit ihr, fo lange fie fi nicht von dem Rerdacht der Teilnahme 
an Darnleyd Morde gereinigt baben würde. Inzwiſchen wurde fie wie eine Gefangen 
behandelt, von einem feften Schloß zum andern, endlich 1586 nah Fotherin ghay, dem 
„altoäterifh prächtigen Sit der Prinzen des Haujed Dord,” gebracht. Dorthin hat 
Schiller die Scene feines Trauerfpield verlegt. Aber der große gefchichtliche Hintergrund, 
bie politifche und kirchliche Stellung der beiden Gegnerinnen werben nur angebeutet — im 
wejentliden find e8 zwei ftreitende Frauen, von denen die eine ber Eiferfuht der 
andern unterliegt. Eliſabeth, die in Schiller Charalteriſtik als eine kalte, herzloſe 
Heuchlerin uns abftößt, ift lächerlich eiferfüchtig auf die Schönheit Marias, die, jugend: 
liher gehalten als fie zu jener Zeit war, eben fowol ben zweibdeutigen Xeiceiter, wie 
den fhwärmerifhen Mortimer in ſich verliebt madt; und darum vor allem muß Bar 
zu Grunde gehen, während nad der Geſchichte es fi) um Lebensfragen der engfilden 
Politik handelte, die Elifabeth nicht preißgeben durfte. Auch fonft wird Maria in zu 
hellen, Elifabeth in zu dunkelen Farben von dem Dichter gemalt. Mariad Schuld ii 
verfchleiert, gemwifjermaßen verjährt und abgebüßt, fie wird uns ala bemitleidenswerthe 
Gefangene dargeftellt und gewinnt durch ihr theild demuthsvolles theils jelbftbemuhte: 
Weſen von vornherein unfern höchſten Antheil. In vollends unhiftorifcher Weile (der 
Dichter felbft nennt es eine „moraliſche Unmöglichleit”) wird dann bie Kataftrophe durd 
bad Zufammentreffen der beiden Königinnen herbeigeführt. Um dieſe Scene 
möglich zu machen, ſchildert der Dichter die Gegnerin feiner Heldin, wie Zulian Schmidt 
fagt, „mit einem Raffinement des Haffes, daß Damit auch alles Intereſſe an ihr aufge 
boden wird.” — GElifabeth, in Ihrer Eitelkeit tödtlich gekränkt, kann nach dieſer Begegnung 
nicht mehr Gnade üben, fie unterfchreibt das Todesurteil, das Burleigh ſchnell vollſtreden 
läßt. So endet Maria Stuart ihr Leben auf dem Schaffot, nachdem fie Gott ihre Simbden 
gebeichtet und — ebenfallg wider die Geſchichte — das Abendmahl aus Priefterjend 
empfangen bat. 

Neben der „Maria Stuart‘ batte Schiller noch an den Heberfegungen frem: 
der Dramen fi betheiligt, bie, wie oben bereitö erwähnt, durch den Herzog angeregt 
worden waren. Aber dem franzöfifchen Gefchmad ſetzte er den englifchen entgegen, und 
bearbeitete deshalb Shakeſpeares „Macbeth,“ der am 14. Mai 1800 in Weimar zur Auf: 
führung am. Was fih auch gegen biefe Meberfegung fagen läßt, zur Einführung 
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Shakeſpeares in Deutichland hat fie unzweifelhaft viel beigetragen. Nachdem er fodann 
zwiihen einigen andern dramatiſchen Stoffen geſchwankt, machte er fih im Suli 1800 an 
die romantifche Tragödie der „Jungfrau don Orleans“, die er am 16. April 1801 voll: 
endete. Goethe, der fie wenige Tage danad) gelefen, urteilte darüber: „Sie ift fo brav, 
gut und ſchön, daß ich ihr nichts zu vergleichen weiß.” Das Urteil der Zeitgenofien und 
der Nachwelt hat vielfach anders gelautet. Auf der Bühne erlebte das Stüd allerdings 
Mberall einen glänzenden Erfolg; in Leipzig brachte dad Publikum dem zur Aufführung 
anwefenden Dichter am 17. September 1801 eine großartige Hulbigung dar. 


Der Gefhichte entſprechend ftelt Schiller die Zuftände dar, unter denen die 
Sugend des wunderbaren Mädchens von Orleans verfloß. Franfreih mar damals 
feit Zabren mit England im Krieg, und Heinrichs V glänzender Sieg bei Azincourt 
über den wahnfinnigen Karl VI war fo folgenreih, daß Heinrich VI bei feiner Thron: 
befteigung im J. 1422 im größten Theil des nördlichen Frankreich! als König anerkannt 
wurde, ja daß der Herzog von Burgund und die Witwe des bald danach geftorbenen 
Karls VI, die baierifche Prinzeſſin Iſabeau, für ihn wider den eigenen Sohn ber lehteren, 
Karl VII Partei nahmen. Die Engländer drangen darauf fiegreich über die Loire vorwärts, 
Graf Saliabury fiand bereit? vor Drleand, das der Uebergabe nahe mar, — da 
tauchte aus dem unterftien Stande die wunderbare Erfcheinung der Jeanne d'Arec auf. 
Sie war 1410 in dem nad dem h. Remigius genannten Dorfe Dom Remy bei Bau: 
couleurd in der Champagne geboren und in einem Lebendfreife aufgewadhfen, dem das 
Necht des gefalbten Königs ald eine unmittelbar göttliche Inftitution galt. Frieblich hatte 
fie bis dahin die Herden ihres elterliden Haufe gemeidet, da war ihr die Mutter Gottes 
erihienen und hatte fie zur Rettung ihres Baterlandes und Befreiung des Königs auf: 
gerufen. Den hohen Auftrag auszuführen, muß fie Keufchheit geloben: 


Eine reine Jungfrau , 
vollbringt jedwedes Herrliche auf Erben, 
wenn fie der irdſchen Liebe widerfteht — 


Gehorfam dem Befehl entfagt fie allem irdiſchen Glück, lehnt die Werbung ihres Freiers 
Raimond zu großem Leidwefen ihres Vaters ab und fagt ihrer Heimat ein ſchmerz⸗ 
bewegtes Lebemohl. Am Hofe des Leichtfertigen Königd zu Chinon gelingt es ihr, 
Glauben zu finden; kriegeriſch gerüftet zieht fie mit dem Heere in den Streit, töbtet 
„alles Lebende, das der Schlachtengott ihr entgegenſchickt“ und treibt die Feinde in die 
Fludt. Die Engländer müffen die Belagerung von Orleans aufheben, Karl VII zieht 
in Rheims zur Krönung in die Kathedrale ein. Der Gefhihte nah ging der 
Heldenlauf der Zungfrau bier zu Ende Bei einem Ausfall, den fie mit 400 
Gewaffneten madte, um da3 belagerte Gompiegne zu entfeßen, gerieth fie in die Hände 
der Burgunder, wurde den Engländern ausgeliefert und von diefen nad einem 
ſchmachvollen Prozeſſe 1431 ald Here verbrannt. So elend modte der Dichter feine 
Heldin nicht untergehen laffen; darum läßt er ihre göttlihe Sendung zugleih ihr 
Verhängnis werden. Sie geht zu Grunde, weil fie, die gotigeweihte Jungfrau, doch 
nur ein ſchwaches irdifches Weib ift und in der Berfuchung ihr Gelübde bricht. Die Hand 
der beiden tapferften TFeldherren, Dunois und Lahire, die um fie werben, weift fie 
allerdings zurüd; auh Montgomery, der um Gnade flehend fie einen Augenblid 
ſchwankend gemadt, fällt von ihrer Hand — fogar dem gefpenftifchen ſchwarzen Ritter, 
der fie von ihrer Heldenbahn ablenken will, wiberfteht fie, da entzündet Lionel, ein 
edler Engländer, ihr Herz zu unmiberftehlicher Liebe — fie vermag ihn, den fie befiegt, 
nicht zu töbten — entjett über fich felbft ruft fie aus: 


„Ich, meines Landes Netterin, 
Des höchſten Gottes Kriegerin, 


ungfrau 
N Drleans. 


Turandot. 
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Für meines Landes Feind entbrennen? 
Darf ich's der keuſchen Sonne nennen 
Und mich vernichtet nicht die Scham?“ 
Das Schuldbewußtſein wirft ſie in den Staub. Als vor verſammelten 
Volk ihr eigener Vater auftritt und die härteſten Beſchuldigungen gegen fie ſchleudert, 
fhweigt fie: denn fie tft der Ueberzeugung: 
„weil e8 vom Bater fommt, fo fommt’3 von Gott!” 


Geädtet und verftoßen, al3 Zauberin des Landes verwieſen, irrt fie umber, bis die Feinde 
fie ergreifen. Den Tod beißt fie willfommen, und als Lionel fie davor fhügen will, als 
er um ihre Liebe fleht, da weiſt fie ihn zurüd — fie hat ſich jegt felbft überwunden. 
So ift fie innerlih neu erftarft — und als die Schladht fie wild umtobt, zerreißt fie mit 
übernatürlicher Kraft, einem Simfon glei, ihre Bande, ftürzt Hinaus in dad Krieg: 
getümmel und erkämpft den letzten entſcheidenden Sieg für ihr Bolf mit Darangabe ihres 
eigenen Lebens. Mit dem Jubelruf: 
„Kurz ift der Schmerz, und ewig ift die Freude“ 

bricht fie theatralifh zufammen. 

Die glänzende Sprade, die fünftleriide Vollendung diejes auf den Vühneneffck 
berecäneten und auf dem Theater ungemein wirkungsvollen Stüdes, der Zauber, den 
der Dichter feiner jungfräulichen Heldin zu verleihen wußte, haben jeit jeher das nüdterne 
Urteil beirrt, und doch ift in dem Hauptmotiv, der religiöfen Begeijfterung 
Johannas, das phrafenhafte Pathos vorherrihend, und die Schuld ebenjo äußerlid 
durch die plößliche Neigung zu Lionel herbeigeführt, wie der Heldin ganze Laufbahn durch 
ein äußerlihes Gebot der Mutter Gottes. 

Bald nad) der Vollendung der „Jungfrau ging Schiller nad Dresden, um ſich 
bei feinem Freund Körner einmal wieder recht auszufpannen und zu erholen. Auf 
Goethe, der zu Anfang des Jahres 1801 eine „ungeheure Krankheit'““ durchgemacht 
hatte, verließ Weimar, um fi) im Pyrmonter Bade zu ftärfen. Auf der Hin: und Rück 
reife hielt er fi in Göttingen auf, um die Bibliothef für feine naturmiffenfchaftliden 
Studien zu benugen Nah Weimar zurüdgelehrt, arbeitete er an dem Traueripid: 
„Die natürlihe Tochter,” von dem aber bis zum Schluß bed Jahres nur der erfle 
Alt fertig wurde. — Gleichzeitig bearbeitete Schiller in freier Weile „Turandot,“ eine 
Mastentomödie des italieniihen Dichters Gozzi, die zum Geburtätage der Herzogin am 
30. Januar 1802 zur Aufführung fam. Das Stüd fand wenig Beifall, nur die Räthiel 
darin gefielen allgemein. 

Ein ganzes Jahr verging, ehe Schiller fih für einen neuen Plan zu einer eigenen 
dramatiihden Schöpfung entſchloß. Lange ſchwankte er zwiſchen verfchiedenen Entwürfen, 
den „Maltefern,” dem „Warbeck“ und dem „Tell.“ Dazu hielten ihn ber Huf 
eines neuen Haufes und deſſen notbwendige Einrichtung faft big in den Sommer 1802 vom 
Arbeiten ab. Am Tage jeined Einzuges in dafjelbe (30. April) ftarb feine Mutter, was 
ihn fehr erfchütterte.e Dann kamen öfter Anfälle von Krampfhuften, die ihn ernflid 
beläftigten. Zu feiner Erholung la8 er im Sommer den Aeſchylus und empfing baraus 
mol eine verftärtte Anregung zu einem Stoff, den er neben den obenermähnten fchon lange 
mit fi berumgetragen hatte. Es war die alte Fabel des Bruderzmiftes, die er in der 
„Braut don Meiſina“ zu einer „äfchyleifchen Tragödie‘ geftalten wollte. Im September 
machte er fich mit voller Energie and Wert — Ende Januar 1803 war das neue Stüd 
vollendet; am 19. März wurde es in Weimar aufgeführt. Es machte einen großen Ein 
drud auf das Publitum: nad der Aufführung brachte man dem Dichter ein Lebehoch, 
„welches man fich fonft in Weimar nod niemals herausnahm.“ Der gedrudten Auögabe 
hatte Schiller eine Abhandlung über den tragifhen Chor beigegeben, um die meubelebte 
Anwendung deflelben zu begründen. 
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Die Fabel dieſes ſprachlich vollendetften Werkes Schiller8 Hält fi durchweg an die 
de8 „König Dedipus“ — aud das feindlide Brüderpaar tft von Debipus’ Söhnen, 
Eteokles und Polyneikes entlehnt. Sie ift die folgende: 

Der Fürft von Mefjina hat in einem nädtlihen Traum zwei Lorbeerbäume und 
zwifchen ihnen eine Lilie erblickt, die — plößlih zur Flamme umgewandelt — alle8 um 
fih ber verfchlang. Ein fterntundiger Araber, der dad Drafel für ihn vertritt, erklärt: 
feine Gemahlin Iſabella werde von einer Tochter entbunden werben, welche beide Söhne 
ihm tödten und feinen ganzen Stamm vernichten werde. Als nun die Tochter geboren 
ward, befahl er deshalb, fie fofort ind Meer zu werfen. Iſabella Hatte aber vor ihrer 
Entbindung aud „eined Traumes feltfames Orakel“ gehabt: ein Kind fah fie im Graſe 
jpielen, und zu feinen Füßen fromm gepaart einen Löwen und einen Adler liegen. Ein 
Mönch Löfte ihr des Traumes Verſtändnis dahin: genefen würde fie einer Tochter, 


Die ihr der Söhne ftreitende Gemüther 
in heißer Liebesglut vereinen würde. 


Braut dv. 
Meſſina. 


Dieſes Wort Hatte ſich ihr tief eingeprägt und, dem Gott der Wahrheit mehr als dem 


der Züge vertrauend, Hatte fie die „Gottverheißene‘ gerettet und „des Segens 
Tochter’ in einem Klofter heimlich auferziehen laffen. Jahre vergingen, der Vater ftarb, 
ohne von dem Dafein feiner Tochter eine Ahnung zu haben; feine Söhne Manuel und 
Ceſar, von Hein auf im Streit lebend, aber dur den Vater bißher in Schranken 
gehalten, breden auf dem Grabe des kaum Entjeelten in offenen Hader aus, ein Bruders 
krieg droht das Land zu vermüften, da gelingt es der Mutter endlich, ihre Söhne zu einer 
friedlichen Begegnung in der Stadt zu veranlaflen. Ja, der grimmige Bruderhaß findet 
dur Sfabellend Bitten ein Ende, und nun eröffnet fie ihnen auch das Geheimnis von 
der verborgen lebenden Schwefter, und wiederum bekennt ein jeder der Söhne, daß fein 


Herz bereits gewählt und daß er ihr noch heute die Geliebte zuführen wolle. Glücklich 
wit Don Manuel: 


„Es zieht die Freude ein durch alle Pforten, 
ed füllt ſich der verödete Palaft 
und wird der Sig der blüh’nden Anmuth werben.’ 


Je größer die unerwartete Freude, um fo jäher, fchredhafter kommt der Umſchwung. 
Kaum hat Sfabella gejubelt: 


„Roh geftern fah ich mich im Witmenfchleier, 
Gleich einer Abgeſchiednen, finderlog, 
in diefen öden Sälen ganz allein, 
und heute werden in der Jugend Glanz 
Drei bluh'nde Töchter mir zur Seite ftehn —“ 


da fällt der erfte ſchwere Schlag: Diego, des Haufes alter treuer Diener, der Beatrice, 
die Tochter, herbeiführen fol, Tehrt ohne fie zurüd mit der Trauerfunde, daß fie von 
Corſaren geraubt ſei. Und nun folgt unaufhaltfam, Schlag auf Schlag, dad Unheil — zuerft 
die grauenvolle Entdedung, daß beide Brüder ein und daſſelbe Mädchen lieben, 
dann Don Ceſars mild aufflammender Zorm, als er den Bruder in Beatricend 
Armen findet; in blinder Eiferfucht erftiht er Don Manuel. Zu fpät folgt die noch 
graufere Enthüllung, daß die Geliebte, um bderentwillen er fih zum Brudermorde hat 
binreißen laffen, die Schwefter ift. Entſetzt Hagt er: 
„So bin ich ſchuldig einer Greuelthat, 
Die feine Reu und Büßung kann verjöhnen!” 

und gibt fich den Tod, „unfühnbare Schuld zu fühnen. So hat fi das Schidfal erfüllt, 
da3 alte Fürftenhaus ift verödet: 


Naturl. 
Tochter. 
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Wie die Seher verkündet, ſo iſt es gekommen. 

denn noch niemand entfloh dem verhängten Geſchick; 
und mer fi vermißt, es klüglich zu wenden, 

der muß es felber erbauend vollenden. 

So reih an Schönheiten dieſes Drama Schiller auch ift, jo meifterhaft der Seit 
der Antife darin zur Anfchauung kommt, fo fehr hatte Doch Herzog Karl Auguft red, ala 
er an Goethe fchrieb: „Schiller reite auf einem Stedenpferde, von dem ihn nur die Er 
fabrung werde abjegen helfen.” Wohin die Fortbildung des geiftreichen Experimente 
Schillers nothwendigerweife führen mußte, Davon zeugen die fpäteren unfinnigen „Scid: 
ſalstragödien,“ die fi auf feinen Borgang beriefen und wol berufen durften. Aus 
die Anwendung des Chores erwies ſich als eine Berirrung, fo fehr er auch für dieſes Stüd 
nothwendig erſchien, und des Dichters Vefürmortung bat ihn nicht zu rechtfertigen vermocht 
Schiller fah es wol felbjt nad) langem Hinundherbewegen des Für und Wider ein; im 
Februar 1804 äußerte er fi gegen Goethe, „mit den griechiſchen Dingen fei es doch 
eine mißlihe Sache auf unferem Theater.‘ 

Bierzehn Tage nach der Aufführung der „Braut von Meſſina,“ am 2. April 
1808, ging Goethe Drama: „Die Natürliche Tochter” in Weimar über die Bühne, von 
dem Publikum mit großer Kälte aufgenommen, von Schiller, Yichte, felbft von Herder, der 
feit der Gonfirmation von Goethes Sohn dem Bater wieder etwas näher gelommen war, 
belobt und bewundert. 

Den Stoff zur „Natürliden Tochter” entnahm Goethe aus den von Schiller 
ibm ſchon 1799 mitgetbeilten, übrigen? ganz romanhaften „Denk würdigkeiten der 
Prinzeß Stephanie Luife von Bourbon⸗Conti,“ einer natürlichen Tochter dei 
Bringen Louis François von Conti, bie kurz vor ihrer bevorftehenden Legitimirung 
dur Ludwig XV zu einer Misheirath mit einem Advokaten gezwungen wurde. Diem 
Stoff wollte Goethe, wie er felbft jagt, zu einer Trilogie verarbeiten, in ber er „das 
furdtbare Ereigniß der franzöfifhen Revolution dichteriſch zu geftalten hoffte.“ 
Das erfte Stüd diefer Trilogie, das allein zur Ausführung Fam, ift die „Natürlide 
Tochter,” in der das Parteitreiben des Junkertums unter einem ſchwachen Könige. 
regiment ald der Anlaß zur Revolution fi abfpiegeln ſollte. Da Goethe fid mım 
wie fhon früher erwähnt, perfönlic aufs unangenehmfte von der franzöfifchen Revolution 
berührt fühlte und doch es nicht vermochte, in feiner früheren Weiſe fich dichteriſch von 
diefer peinlihen Stimmung zu befreien, entlleivete er den audgewählten Stoff jenes 
ganzen concreten und gefchichtlihen Gebaltes, ließ Zeit und Ort ganz unbeftummt, 
verflüchtigte die Charaktere und geftaltete daraus Figuren, bie völlig den Eindruck von 
Marionetten machen. Sie haben nicht einmal Namen und find allgemein bezeichnet als: 
König. Herzog. Graf. Hofmeifterin.” Gerichtsrath ꝛc. Nur die Helbin heit: 
„Eugenie,” mobei Goethe aber aud an den griechiſchen Urfprung (eUyerrg) dieſes 
Namens (die Wohlgeborene, von edler Geburt) gedacht zu haben ſcheint. Diefe Geburt it 
ihr Berderben: des Herzogs Kind, zu den höchſten Anfprücen berechtigt und in ſolchem 
Sinne erzogen ift doch — weil illegitim — von biefer Stellung auägefchloffen. Als 
ihre Mutter geftorben (die in den franzöfifhen Memoiren gegen fie am heftigiten int: 
guirt), gefteht der zur Oppofition neigende Herzog dem König, mas für Hof um 
Stadt ſchon längft ein offenhares Geheimnis war, und ber Herrjcher, ein gutmüthiger, 
mwohlmollender Mann, ftellt Die Anerkennung der Herzogstocdhter fhon zu feinem nuͤchften 
Geburtstag in Ausſicht, wunſcht ed aber aus Furcht vor den auch ihn beherrſchenden 
Junkern einftweilen verborgen gehalten zu mwiflen. Aber ehe der Plan zur Ausführung 
fommt, wird Eugenie — willenlo8 und ſchuldlos — das Spiel und das Dpfer des eigen: 
füchtigften Parteigetriebes. Eugeniens Bruder, der fi durd fie das Erbtheil nit 
fhmälern laſſen wil, wird durch den Secretär, emen Mugen Weltmann verireen, 
der im Bunde mit zahlreihen Gefinnungsgenoffen, die in Eugeniens uneigennühiger 
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Liebe zu Fürft und Volk eine Gefahr für ihre Pläne erbliden, einen ſchändlichen Plan 
zu ihrem Verderben fehmiedet. Eugeniens Hofmeifterin, die fie erzogen, ja die 
fie aufrichtig liebt, Toll da8 arme Mädchen dem gewiſſen Tod im mörbderifchen Klima 
der Inſel zuführen, fie jedenfalld irgendwie verfchwinden laffen. Sie willigt ein, da 
man ihr bedeutet, daß jede Weigerung den ficheren augenblilihen Tod Eugeniens zur 
Folge Haben würde. So verjchwindet Eugenie; dem Herzog wird beigebradt, fie fei 
auf der Jagd verunglüdt und fo furdtbar zerſchmettert, daß er fie nie mehr erbliden 
dürfe. Unterdeſſen ift fie in Wirklichkeit mit der Hofmeifterin im Hafen angelangt; 
der ſchwache König bat fich bereden laffen, den Zankapfel der Parteien zu entfernen, und 
hat fie durch einen eigenhändigen Befehl der Hofmeifterin auf Tod und Leben über: 
aeben. Rettung ift für die Geopferte nur möglich in der Entjagung auf ihre Rechte und 
in der Bermählung mit einem bürgerliden Gatten. Einen folden bat die Hofmeifterin 
in dem Gerichtsrath gefunden, einem wadern Mann, ber die Vollgrechte gegenüber 
der Willfür ber höheren Kreife vertritt. Da alle Anftrengungen Eugeniend, ji zu 
befreien, vergeblih find, entfchließt fie fih, dem Gerihtsrath ihre Hand zu reichen, 
wogegen er ihr verfpricht, fie al8 Schweiter zu betrachten. So wird fie dem Baterlande 
. erhalten, dem fie hofft, bei dem nahenden Umfturz aller beftehenden Berhältniffe einft 
dienen zu können. 

„Gewiß reiht fi diefe Tragödie,’ fagt Hettner, „in der plaftifch Haren Ruhe 
und Feierlichkeit der Gruppirung, in der unfagbaren Macht und Mufif ihrer Sprade, in 
der tiefen Innigfeit und Sinnigkeit der Gedanken und Empfindungen an das Allervoll: 
endetfte, was Goethe jemals gefchaffen. Aber das Ganze bleibt Falt und wirkungslos und 
für die Bühne für immer unbrauchbar.“ 

Das zweite Stüd follte — wie man au3 Goethes binterlafienem ‚‚Schema der 
Fortſetzung“ erfehen Tann — den Ausbruch der Revolution vorführen, in der 
Eugeniens Gemahl eine maßvolle Hauptrolle zu fpielen beftinnmt war. Im dritten 
Stüd wäre dann Eugenie in der Hauptjtadt erfchienen als eine Stüße des Vaters und 
des Königs in höchſter Bedrängnis und als eine Bermittlerin der Gegenfäge. — Goethe gab 
aber die Fortſetzung auf, obgleich „die geliebten Scenen der Folge ihn manchmal wie 
unftäte Geifter befuchten, bie wiederkehrend flehentlich nad Erlöfung feufzten.‘ 

Durch diefen Miderfolg des älteren Dichterd ftrahlte Schillerd Sten um fo Stiller 
heller, aber ihr Freundesbund blieb unerfhüttert. Wie in einem früheren Abjchnitt er: geabelt. 
zählt, fehlte es nicht an intriganten Nebenbuhlern und Gegnern: aber fie vermochten allzumal 
nichts gegen die beiden Dichterfürften auszurichten; auch des gewandten Kotzebue Be: 
mübung, einen Bruch zwischen ihnen durch eine tendenzidfe Verherrlihung Schiller auf 
Koften Goethes herbeizuführen, mislang vollftändig (S. 401). Neidlos blidte der Alt 
meifter auf des jüngeren Dichter Erfolge, dem aud; Auszeichnungen nicht fehlten, die in 
den Hoffreifen am meiften galten. So war Schiller bereit? 1802, auf Veranlaffung des 
Herzogs, vom Kaifer geadelt worden, wodurch er und feine Frau endlich Hoffähig 
wurden. Das Wappen war ein gefpaltener Schild: oben in Gold ein rechts gemwendetes, 
wachſendes filbernes Einhorn, unten in Blau ein goldener Querbalken; der Helm war mit 
einem natürlihen Lorbeerkranz geziert, aus dem das Einhorn hervormädft. Auch fonft 
wurde ihm Anerkennung von hoher Seite zu Theil. Als er im Juli 1803 in Lauchftedt 
zu feiner Erholung fih aufhielt, war der Prinz Eugen von Württemberg fein 
beftändiger Begleiter. Nah Weimar zurüdgelehrt, wurde er dem Könige von Schweden 
vorgeftellt, der ihm zur Anerkennung für die Gefchichte des breißigjährigen Krieges einen 
Brillantring fchenkte. Bon feinem alten Gönner Dalberg erhielt er wiederholt anfehn- 
liche Gefchente an Geld und edlem Wein. 

Um fi dem Herzog Karl Auguft gefällig zu bezeigen, Hatte Schiller fhon zu Ans 
fang 1803 fi} mit den „franzöſiſchen Theatralia‘ befhäftigt; und als die „Braut 
von Meſſina“ beendet war, machte er ſich auch an die Meberfegung zweier Luftfpiele, die 
Kcenig, Literaturgefchichte. 32 
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Tumih dem Bublitum fehr zufagten. Es waren: „Der Paraſit“ und „Der Refie als 
DOntel," mit denen er am 12. Mai fertig geworden war. 1leber ben Stoff zu einem neuen 
eigenen Drama ſchwankte er aber lange. Inzwiſchen vollendete er einige Gedichte, fo: das 
nSiegesfeft” und den „Grafen von Habsburg”. Endlich entſchied er ſich für die 
Erzählung von Wilhelm Tel, auf deren poetifhen Gehalt ihn Goethe bereits 1797 au: 

mertfam machte, ber auf feiner damaligen 
Schweizerreife ven Plan zu einem Epos: 
nXel“ gefaßt, aber fpäter wieder auite: 
geben und den Stoff ausbrüdfih dem 
Freunde abgetreten Hatte. Am 25. Augıf 
1803 ſchrieb er in feinen Ralender: „Die: 
fen Abend an den Tell gegangen“ 
Roch latoniſcher Heißt es am 19. Febtuer 
1804: „Den Tell geendigt“ Dieie 
ſchnelle Bolendung war um fo erftaunliger, 
da der Dichter auch in diefem halben Jahre 
vielfach leidend geweſen, dazu aber ſeht 
\ grünbliger und mannigfaltiger Etubien 
für die neue Arbeit bemöthigt war. Aus 
einer ganzen Reife von geographifgen und 
ethnographiſchen Büchern, mie aus alten 
Chroniken fammelte er Ausbrüde, Zöne un 
Wendungen, um bie richtige Lofalfarke zu 
gewinnen — Palleske macht in feinem 
„Zeben Schillers“ auf zahlreiche Berje «ui: 
merlfam, „bie wie Alpenblumen mild ge 
wachſen erjeinen, und nur das Rejuuet 
der zur Natur gewordenen Kunft fin.“ 
Dazu kamen unliebjame Unterbregungen, 


Art. 169. Schillers Warren. fo im Dezember 1803 der Beſuch der geit 
teichen, aber etwa8 ermüdend gefpräcigen 
Gans r, Frau von Stat, vor ber auch Goethe gern biß and Endeberkiit 


geflogen wäre, und die Schiller um fo beſchwerlicher wurde, alör 
mur geringe Fertigfeit im Franzoſiſchſprechen befaß. Beide Tistr 
waren Herzlich froß, als fie endlich Anfang März nad; Berlin ein. 
! \ Ein paar Todesfälle, bie Schiller nahe berüßrten, feler 
ferner in diefe Zeit der Arbeit am „Tell.“ Am 18. Dezender 
y 1908 ftarb Herder, und fo wenig Liebe er von ihm eriat, 
fo Herde er jelbft zuleßt über „den Alten auf bem Topfberge‘ ge 
urteilt, der Tob bes einft ipm fo naheftehenden Freundes ergrifin 
doch tief. Noch mehr erfhütterte ihn bie Nachricht vom Hinikt: 
den des Herzogs von Meiningen, den er „in dem legten zeim 
wahrhaft lieb gewonnen Hatte.” Xroß aller dieſer Hinderungen 
war der erfte Aft vor Mitte Januar 1904 fertig, das Gen 
am 18. Februar. Goethe, der fi ſchon über die einzinm 
Theile fehr günftig geäußert hatte, ſchrieb, nachdem er e8 zu Ende gelefen, an Edile: 
„Das Wert ift fürtrefflih gerathen und Bat mir einen fhönen Abend verjgafft.” Im 
17. März wurde der „Tel in Weimar mit ungeheurem Beifall aufgeführt; im Juli auch 
in Berlin, nad) Befeitigung einiger politiſcher Bedenken, mit nicht geringerer Wirfung. Und 
doch läßt fi) gegen den „Tell“, als bramatifdes Aunftwert aufgefaßt, viel einmenben, 
wie fi aus einer näheren Betrachtung des Stüdes ergeben wird. 
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Der Freiheitsfampf der drei Schweizer Waldftätten, Schwyz, Uri und Unter: geilbelm 
walden, gegen den Herzog Albrecht von Defterreich (der als Albrecht I Kaifer von 
Deutſchland 1298—1308 war), wie ihn die Chroniften des XV. Jahrhunderts, insbeſondere 
Aegidius Tichudi, erzählen, ift da8 Thema des „Wilhelm Tell‘ Um diefe drei 
Urlantone, die Friedrih II zu Reichsvogteien, welche unmittelbar unter dem Kaifer 
ftanden, erhoben hatte, unter das vefterreichifhe Zoch ded Haufes Habsburg zu bringen, 
hatte Albrecht ihnen zwei Landvögte gefchidt, von denen der eine, Hermann Geßler 
von Bruned in Küßnacht (am Luzerner See) über Uri und Schwyz, der andere, 
Beringer von Landenberg, auf der Burg zu Sarnen über Unterwalden mit großer 
Willkür und harter Bedrüdung des Volkes fchalteten. Auf jede am kaiſerlichen Hof vor: 
gebrachte Klage gab man den Unterdrüdten zu verfteben, ihre Noth würde aufhören, fobald 
fie ſich der oeſterreichiſchen Herrihaft unterwürfen. Da vereinigen ſich einige hervor: 
zagende Männer der drei Kantone: Walther Fürft, Werner Stauffader, deſſen 
Zögern fein waderes Weib Gertrud überwindet, Arnold von Melchthal, defien Vater 
durd den Landvogt des Augenlichte8 beraubt worden, mit noch dreißig gleichgefinnten 
Männern und erneuern auf dem Nütli den uralten Freibeitsbund zum Schutz ihrer 
Rechte und zur Abſchüttelung des fremden Joches. Sie beichließen: 


„Der fei geftoßen aus dem Recht der Schweizer, 
wer von Ergebung fpridt an Oeſterreich!“ 


Doch fol — dem Kaifer bleiben mas des Kaifers ift. Dem Reiche wollen fie treu bleiben. 
Sie ſchwören: 
| „Wir wollen fein ein einzig Boll von Brüdern, 
Sn keiner Noth ung trennen und Gefahr.” 


Bon dem Adel fteht nur der alte Freiherr von Attinghaufen, „der Letzte 
feined Stammes,“ zu dem Bolfe und ift hocherfreut, in feiner Sterbeftunde von dem zu 
hören, was die Yandleute befhloffen und gejchworen haben; auch daß fein oeſterreichiſch 
gefinnter Neffe, Ulrich v. Rudenz, durd feine Geliebte, Bertha v. Bruned, für die 
Sade des Volkes gewonnen ift, thut ihm wohl. 

Snzwifchen befreit Wilhelm Tell, von ihrem Bunde unabhängig, dad Land von 
dem gefährlichiten Seinde, dem Landvogt Gefler. Geßler hatte ihn genöthigt, von dem 
Haupte feines Knaben einen Apfel zu fchießen, weil er fich geweigert, vor dem zu Altdorf 
aufgerichteten Herzogshut fich zu verbeugen. Der Schuß war gelungen, ohne dad Kind 
zu verlegen, da fragte der Landvogt den Bater nach einem zweiten Pfeile, den derſelbe 
vorher in den Koller geftedt, und Tell befennt offen, der fei für den Landvogt beftimmt 
gemwejen, wenn der Knabe getroffen wäre. Gefeſſelt wird nun der mwadere Schüße zu 
Schiff gebradt, um nah Küßnacht ind Gefängnis geführt zu werden. Unterwegs geräth 
dad Fahrzeug durch einen Sturm in die größte Gefahr — Tell wird losgebunden, um es 
buch die auffhäumenden Fluten zu feuern — er lenkt ed nach einem Feldvorfprung, 
Ipringt hinauf und ftößt es dann zurüd in die Wellen. Trotzdem entgeht Geßler ber 
Gefahr — er erreicht dad Land; als .er aber die hohle Gaſſe nah Küßnacht hinab: 
reitet, erfchießt ihn Tell, der ihm Hinterrüds aufgelauert, mit einem Pfeile. 

Als die Eidgenoffen von Tell Verhaftung hören, befchließen fie, auf Rudenz’ 
Drängen, nicht bis zu dem feftgejegten Tage der Abrechnung zu warten, fondern fofort 
and Werk zu gehen, um den gefährdeten Freund und zugleich die „heimlich weggeraubte“ 
Bertha zu retten. Sie erheben fich, zeritören die Zmwingburgen, verjagen die Vögte und 
Untervögte ohne Blutvergießen. Da kommt die Nahriht, daß der Kaifer von feinen 
Neffen, Herzog Johann v. Schwaben, ermordet fei; als ein Reichsbote die Landleute 
auffordert, den Mord zu rächen, mweifen fie ed ab; und ald der Mörder bei Tell Hilfe 
und Schuß fucht, weift er ihn entrüftet zurüd und nod mehr feine Berufung auf Tells 
eigene That. Er ruft ihm zu: 
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„Unglücklicher! 
Darfit du der Ehrſucht blut'ge Schuld vermengen 
Mit der gerechten Nothwehr eine Baterd? 
— — — Nichts theil' ich mit dir — Gemorbet 
Haft du, ih hab’ mein Theuerftes vertheidigt.‘‘ 


Doch erbarmt er fich endlich des Unglüdlichen, zeigt ihm den Weg nad Italien, mo 
er dem Bapft beichten folle, und entläßt ihn reich mit Gaben beladen. Kaum ift er fort, 
da erſcheinen die Eidgenofjen, um Tell, den „Erretter, leben zu laſſen und ihm zu 
danten. Bertha von Bruned erfheint mit Nudenz, dem fie ihre Hand reidt: 


„Die freie Schweizerin dem freien Mann!“ 
Rudenz aber ruft: 
„und frei erklär' ich alle meine Knechte.“ 


Mit Ausnahme ber Liebesepifode von Rudenz und Bertha ijt Schiller fait in 
allen Punkten dem Bericht des Chroniften, an den noh Johannes von Müller glaubte, 
oft unter wörtlicher Benutzung der von ihm angeführten Reben, gefolgt. Derfelde it 
allerding® vor dem Licht der neueren Geſchichtsforſchung zu einem Mythengewebe ver 
blaßt. Thatſache ift nur, daß 1291 die Männer aus den drei Urkantonen einen ewigen, 
Bund unter fich fchlofien, der ald der Beginn der Schweizer Eidgenoffenidait put 
betrachten ift. Es war aber nur eine Verbindung der Urkantone zu Schug und Trug, wie, 
fie um jene Zeit auch rheinländifhe und ſchwäbiſche Städte unter fi) eingingen. Adolf 
von Naffau (1291—1298) beftätigte ihnen die von Friedrich II verliehene Reichsunmittel⸗ 
barkeit, was Albrecht unterließ, ohne jedoch zu verjuchen, ihnen mit Gewalt dad Hab 
burgifche Joch aufzunötbigen. Allerdings wurden fie erft dur Heinrich VII (1308-1313) 
und Ludwig den Baier (1814—1347), die beide gegen Defterreich ftanden, wirklich von 
der perfönlichen Abhängigkeit gegen da8 Haus Habsburg enthoben. — Ebenſo ift die ganze 
Erfheinung und die That des Tell, ja fein Name, eine Sage, die über Doͤne⸗ 
mark, Norwegen, Island 2c. verbreitet war und vermuthlich aus dem uralten Ratur: 
mythus hervorging. 


Ebenfo wenig wie diefe gefchichtliche Aufflärung, barf und aber Die Thatſache, da} 
der Stoff der Telfabel fih mehr für ein Epos als für ein Drama eignet, daß in dem 
Schillerſchen Stüd eigentlih drei Handlungen (der Bund der drei Männer und ber 
Maldftätten — Tells Schidfal — das Verhalten Attinghaufens und feines Neffen) ſelb 
ftändig nebeneinander gehen und erft ganz zulegt in Einen Strom zufammenfließen, 
den Genuß an diefer herrlichen Dichtung trüben. Schlimmer dürfte bie Ermordung 
Geßlers erfcheinen, die auch troß ded langen Monologes Tells und trog feiner fittlihen 
Entrüftung wider Johannes Barricida „inder ganzen Welt ala heroifchpatriotiid: 
rühmlider Meuchelmord gilt, wie Goethe ed im neunzehnten Buch von „Dichtung 
und Wahrheit ausdrüdt. Dagegen tritt die Grundidee, die unklar in den brei 
Sturm: und Drangftüden, gereinigter im „Don Carlos‘ erſchien, hier künſtleriſch vollendet 
hervor. Nicht mehr der Umfturz bes Beſtehenden, ſondern die Erhaltung des urfprüng: 
lihen Zuftandes und darum bie Befreiung vom fremden Joche wird bier gefeiert. Aud 
ift nicht die Losreißung vom deutſchen Reiche, wie man behauptet Hat, fondern nur bie 
Losſagung von Defterreih unter Feftbaltung der Reichszugehörigkeit, bad mas 
die Eidgenofjen erſtreben. Mit Recht hat man darum dieſes Drama „eine nationale That“ 
genannt — ed wurde von Sahr zu Jahr mehr eine Art Bundeszeichen für die Vertreter 
deutfcher Syreiheit gegen franzöfiihe Vergemaltigung und Knechtung — ein Jahrzehend 
danach kämpfte Deutfchland den großen Freiheitäfampf gegen den fremden Zwingherrn, 
aber doch noch mit zeripalteten Kräften und ohne zum letzten böchften Ziele zu gelangen, 
erft in dem Kriege von 1870 bat die Grundidee ded „Wilhelm Tell“ in unſerem 
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Bolt Fleifch und Blut gemonnen, und die 1866 errungene Befreiung von öſterreichiſcher 
Hegemonie hat in dem neuerftandenen geeinten Deutſchen Reich feine Krönung erfahren. 

Auf Zfflands Einladung ging Schiller Ende April mit feiner Frau nad) Berlin; Reife na 
feine fämtlihen Stüde wurden aufgeführt; bei feinem Eintritt in die Loge wurde ber 
Diter von dem Publikum mit begeiftertem Zuruf begrüßt. Am 13. Mai hatte er bei 
der Königin Luife eine Aubienz. Aud hieß ed, daß der König ihn in Berlin zu be- 
halten wünſche. Die Verhandlungen darüber, die auch nad feiner Rückkehr noch 
fortgefegt wurden, zerfchlugen fih aber, und er war ganz zufrieden damit, da er ungern 
alte Berhältniffe zerriffen, am allerfcäweriten fi von Goethe getrennt haben würde. 

In Weimar angelangt, befchäftigten Schiller wieder die verjchiedenartigiten dra- 
matifden Pläne, deren merkwürdig großer Umfang aus einem Notizblatt in feinem Kalen- 
der zu erfehen iſt. Nach der Vollendung des „Tell hatte er ſich für ein Thema aus der 
ruffiihen Geſchichte den „Demetrius“ (in feinem Kalender: „Die Bluthochzeit in 
Moskau“ genannt) entfchloffen, und dafür zu arbeiten angefangen; nad der Berliner 
Reife wurde er wieder ſchwankend und nahm einen anderen Blan: „Die Prinzeſſin 
von Cleve“ auf, wurde aber bald darin durch eine fchwere Erkältung unterbroden, die 
er fih im Juli zuzog. Wochenlang wollten die Kräfte nicht wieberfehren. Erſt im Oktober 
fing er an, fi) etwas zu erholen und gewann neuen Lebensmuth und neue Schaffensfreu⸗ 
digkeit. Es mar da8 um fo günftiger, ala man im November die Groffürftin, die Ge: 
mahlin des Erbpringen, in Weimar ermartete. Im Theater war nichts vorbereitet, Goethe, 
der mit der neubegründeten „Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung” und mit 
allerhand wifjenfchaftlihen Arbeiten bejchäftigt war, Hatte ſich von der Sache überrafchen 
laffen und war für feine dichteriſche Schöpfung aufgelegt, fo mußte denn Schiller aus—⸗ 
helfen. Und in der That dichtete er innerhalb vier Tagen ein höchſt finniges Feſtſpiel: 
‚Die Huldigung der Künfte,” das am 12. November 1804 zur Begrüßung der Erb: en 
prinzeffin, welde vor Wehmuth und Freude meinte, aufgeführt wurde. 

Aber die Treftlichfeiten, die fih an diefe Aufführung ſchlofſen, gingen über Schiller3 
Kraft. Gleich danach Hagte er über einen fhlimmen Katarrh, den er in dem fehr ftrengen 
Winter wochenlang nicht [08 wurde uud der trot feines beften Willens fein freies Schaffen 
“ gänzlich Tähmte. Um nicht ganz müßig zu fein, madte er fih an die Weberfegung der 
„Phädra“ von Racine in reimlofen Jamben, die er in ſechsundzwanzig Tagen vollendete, Phädra. 
jo daß fie am 30. Januar 1805 zum Geburtstage der Herzogin, zu Karl Auguſts großer 
Freude und Genugthuung, gefpielt werden Konnte. Gleich danach verfuchte er, den „Des 
metriuß‘ wieder aufzunehmen, aber nur mit Unterbrehungen konnte er daran arbeiten: 
er wurde aufs neue krank. Auch Goethe mußte um diefelbe Zeit das Bett hüten. Der 
junge Voß, der bei den Freunden abwechſelnd wachte, erzählt: „Goethe ift ein etwas 
ungeftümer Kranker, Schiller aber die Sanftmuth und Milde felber. Wie litt der 
Mann, als ich zum erften Mal bei ihm wachte!“ Endlich Ionnte Schiller wieber aus: 
gehen — fein erfter Weg war zu Goethe. Als fie einander fahen, erzählt, Boß, fielen 
fi) die beiden Freunde um den Hals und küßten fih in einem langen Kuffe, ehe einer 
von ihnen ein Wort hervorbrachte. Seitdem regte Schiller den noch kränkelnden Freund 
zu erneuerter Arbeit an, jo dab im Februar die Meberjegung von Diderotd: „Rameaus 
Neffe” und das umfaflendere Werk: „Windelmann und fein Jahrhundert‘ fertig 
wurden. Anfang März begann auch Schiller mit ganzem Ernft wieder zu arbeiten, und 
jwar am „Demetrius‘ und fette es mit leiblicher Straft den Monat April hindurch 
fort. Am 29. April befuchte er noch das Theater; Kurz zuvor befuchte ihn Goethe — e8 
war das lekte Mal, daß fi die beiden Freunde fahen! Unwohl lehrte ex nach 
Haufe zurüd. Am 1. Mai lag er wieder darnieder an einem Katarrhfieber. Während der 
Krankheit phantafirte er viel von „Demetr ius“ und recitirte Scenen daraus. Aber das 
Stüd ſollte unvolfendet bleiben. | 

Zwei Entwürfe bes „Demetrius‘ Bat Schiller Binterlaffen; von dem zweiten liegt Demetrius. 


Abb. 171. Sgitter im Jahr 1787. Holfänittnaßbilbung deb Sticht von J. ©. MUL 
Br Save “ 


der erfte Mit und der Anfang bes zweiten audgeführt vor. Der Held war jener Rönh 
aus bem Kloſter Tſchudow, ber ſich im Jahre 1603 fälfhlic für Demetrius (geb. 158), 
den jüngften, im Jahre 1591 ſchmaͤhlich ermordeten Sohn des Zaren Iwan BWafilje 
witſch IV, des Schredlichen, außgab, worin ihn feine Aehnlichteit mit bem Ermordeten und 
andere Umftänbe unterftügten. Die Polen kamen ihm natürlich bereitwillig entgegen und 
förberten feine Pläne: mit König Sigismunds III Hilfe begann er ben Feldzug gegen 
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Rußland, zog fiegreih in Modlau ein und trat bie Regierung an. Aber nad; einer elf- 
monatlichen Regierung (April 1605 — 17. Mai 1606) entftand eine evolution, wobei 
Demetrius und viele Polen ermordet wurden. — Die Erpofition bes Stüdes: das groß- 
artige Bild des polnifhen Neihätages, vor dem Demetrius erfdeint und feine 
abenteuerlih bunfeln Schidfale erzählt — dann bie Errichtung bed Freiſcharenzuges — 
gehören zu bem Bedeutendften, das Schiller geſchrieben. Der zweite Aft führt in das 
ftilfe leidvolle Klofterleben der Mutter des Demetrius, der Zarin Marfa; der Monolog, 
in bem fie ihrem Sohne entgegenjauchzt, war bad Letzte, das der. Dichter gefchrieben — 
es lag auf feinem Schreibtifch, als er ftarb. Darin Heißt e8: 
„Er iſt's, er zieht mit Heereskraft heran, | Das jhöpf' ih flammend aus ber tiefften 
Mich zu befreien, meine Schmad zu räden Seele, 
---- -—- — — — - — —— Beflügelt ſend' id’ in des Himmels Höhn, 
Ich Habe nichts ala mein Gebet und Flehn; | Die eine Heerſchar ſend' ich dir's entgegen.” 


Am 9. Mai namittags, wenige Monate über 45 Jahre alt, wurde Schiller durch Sites 
ben Tod von feinen Leiden erlöft. vn 
Goethe, ber feldft wieder durch Krankheit and Hauß gefeflelt war, war tiefbewegt, 
ala er die Nachricht erhielt. Am 1. Juni ſchrieb er an Zelter: „Ich dachte mich ſelbſt 
zu verlieren und verliere nun einen Freund und in bemfelben die Hälfte meines 
Daſeins.“ Am 10. Auguft fand eine Tobtenfeier ftatt; Schillers „Glode” murde 
dramatisch aufgeführt 
— daran ſchloß fi 
der berühmte „Epi⸗ 
Log,’ in bem Goethe 
feinem Freunde ein 
mädjtiged dichteriſches 
Denkmal gefegt hat. 
Ein Wort daraus — 
feitbem in aller Munde 
— Garakterifirt am 
ſchönſten ben abge: 
ſchiedenen Dichter: 
Und hinter ihm in 
weſenloſem Scheine 
Lag, was uns alle 
bandigt, daB Ges 
meine. 


. D 


Drei Tage nad 
ihres Mannes Abfchei- 
den empfing Charlotte 
von Schiller ein Troft: 
{reiben von Gotta, 
der „bloß von Dritten 
wußte”, daß ber 
Dichter geftorben fei, 
den er kurz zuvor noch 
auf feinem Kranken⸗ 
lager beſucht Hatte. Abb. 172. op, — eiter.n von Gotta, ber Verleger Gäillers 
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den Worten: „Ich freue mich in dem Gedanken, daß Ste mich unter Ihre reblichiten Yreunde 
zählen!” Das war leine Redensart, denn wenige Sätze vorher hieß es: „Da Sie mım 
dringende Ausgaben haben, fo bitte ich auf jedes Bedürfnis per Wechfel auf mid zu 
ziehen.“ Der „Briefwechſel zwifden Schiller und Cotta“ bemeift überdem, daß 
der Stuttgarter Verleger feit dem Anfange der Bekanntſchaft mit Schiller im Jahre 174 
(vergl. S. 4178) dem Dichter ein fo treuer uneigennüßiger Freund geweſen war, wie ihn 
wol felten ein Schriftiteller in feinem Berleger beſeſſen hat. 

J. 5. Cetta. Johann Friedrich Cotta, geboren in Stuttgart am 27. April 1764, der in 
Tübingen zuerſt Mathematik, dann Jurisprudenz ſtudiert hatte und nach abgelegter Prüfung 
Hofgerichts advokat in Tübingen geworben war, übernahm auf den Wunſch feines Vaters 
im Sabre 1787 die in fehweren Verfall gerathene, von feinem Ur-Urgroßvater Johann 
Georg Eotta 1659 gegründete 3. G. Cottafhe Buchhandlung in Tübingen, die er mit 
großer Umficht und Energie wieder in die Höhe, ja zu einer nie geahnten Blüte brachte 
Seine Grundſätze: die guten Autoren aufzufuhen und fich bei ihnen um Berlagsartitel 
zu bewerben, feine anderen als gute Bücher in Berlag zu nehmen und die Honorare ber 
Autoren ftet3 liberal zu bemeflen — haben jebenfall3 zu diefem glänzenden Ergebnis kei- 
getragen, wie fie denn dem gejamten Buchhandel Deutſchlands einen neuen Impuls und 
einen großartigen Auffhwung gegeben haben. Im Sabre 1810 verlegte Cotta fein Geidäft 
nah Stuttgart, wo er in der ausgebreitetften und mannigfaltigften Weife bis an ſeinen 
Tod im Sabre 1832 unermüdlich wirkte. 


Goethes Lebensabend (1805—1832). 


Geethe Nach Schillers Tode fühlte ſich Goethe tief vereinſamt. Eine Zeitlang ſuchte er 
allein. Troſt in dem Gedanken, bed Freundes unvollendet gelaſſenes Drama: „Demetrius“ 
zum Abſchluß zu bringen, aber er gab es doch bald wieder auf, da er an dem Gelingen 
zweifelte. ‚Nun war mie Schiller eigentlich erſt entriſſen, ſein Umgang erſt verſagt,“ 
erzählt er fpäter, — „unleidlicher Schmerz ergriff mid, und da mich körperliche Leiden 
von jeglicher Gefellfchaft trennten, fo war ich in traurigfter Einſamkeit befangen.“ Um 
fein Leid zu vergefien, flüchtete er in die praktiſche Thätigfeit und in die Kunititubien 
zurüd; er ließ den Anfang der „Farbenlehre“ druden, vollendete. fein Werk über 
Windelmann, und als fein körperliches Befinden fich befferte, hielt er den Weimarſchen 
Damen naturmiffenichaftlide Vorträge. Kaum Hatte er fich fo wieder etwas gefaht, da 
bradden die Napoleonifhen Kriegdfharen über Deutichland herein und damit die Noth—⸗ 
und Schmadhjahre der Fremdherrſchaft. 
Sclacht Goethe ſtand im 55. Lebensjahre, als die Folgen der Unglücksſchlacht von Jena 
tei Jena. und Auerftädt auch Weimar in Mitleivenfchaft zogen. Die berzoglicde Reſidenz murde 
drei Tage lang mit Mord und Brand heimgefucht: die Herrſchaft Karl Augufts war 
in Frage geftellt; nur die muthige Entfchloffenheit der Herzogin Luife wendete größeres 
Berderben von Weimar ab und imponirte fo fehr dem Kaifer Napoleon, daß er um 
ihretwillen den Herzog verſchonte. Goethe felbft gerieth durch ein paar franzöflde 
Schlingel von der fogenannten ‚‚Löffelgarde,‘ die fih gewaltfam bei ihm einquartiert und 
in feinem Weine beraufcht hatten, in Lebendgefahr, aus der ihn die Geiftesgegenwart 
feiner Freundin Chriftiane Bulpius, welche die Burfchen entſchloſſenen Muthes hinaus: 
warf, errettete. Bald danach langte Marfchall Ney an, der bei ihm Quartier nahm, und 
ſchützte ihn vor jeder weiteren Unbill. 
Goethes Einige Tage danach, am 19. Dftober 1806, ließ fich Goethe aus Dankbarkeit gegen 
% feine Freundin mit ihr in der Sacriftei der Schloßfirdde, in Gegenwart feines Sohnes 
und feines Sekretär Riemer, von dem Überconfiftorialraid Günther trauen. Chriſtiane 
war nun zur „Geheimräthin von Goethe” erhoben, aber vor dem geringigäfigen 
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Gerede und Spotte der Welt mar fie dadurch doch nicht geihügt; erft ihr Tob (1816) 
erwedte einige Theilnahme. 

Im April 1807 kam die Enkelin von Sophie Laroche, Clemend Brentanos 
Schweiter, Bettina, nah Weimar und wurde von Goethe fehr freundlich aufgenommen. Beltina. 
Ein Briefwechfel zwiſchen dem Dichter und ihr folgte diefem Beſuche, und dauerte bis zum 
Jahre 1811 fort, wo Bettina® uns 
geziemenbed Benehmen gegen feine 
Frau demfelben ein Ende machte, 
ohne daß indes die Beziehungen 
ganz aufhörten; benn noch wenige 
Tage vor feinem Tode empfing 
Goethe Bettinas älteften Sohn, der 
ihm ein Schreiben feiner Mutter 
vom 8. März 1832 überbracite. Nach 
G. v. Loepers Forfhungen (vergl. 

Briefe Goethes an Sophie von La- 

roche und Bettina Brentano. 1879) ift 

das Verhältnis Goethes zu Bettina 

in dem berühmten „Briefwechſel 

Goethes mit einem Kinde,“ 

den man biöher für eine „roman⸗ 

hafte Erfindung‘ hielt, „im weſent⸗ 

lichen ‘richtig dargeſtellt.“ Dur 

den wortgetreuen Abbrud der Dris 

ginale eines Briefes Bettinas an 

Goethe und vierzehn folder von 

Goethe an Bettina und die Gegen: 

überftellung des erften aus Bettinas 

Bud, wie die von ihr gemachten 

Zufäge zu den anderen, liefert er wos re hen tienen geufäien eriele dan 

den Beweis, daß fie fih aller 

dings eine „Rünftlerifge Umgeftaltung‘“ der Driginale erlaubt, aber trogdem nur „hie 

und ba überarbeitete (zum Theil ganz unbedeutend veränderte) authentiſche Schrift- 
ftüde veröffentlicht” Hat. Auch von den „Sonetten“ waren einige an fie gerichtet und Gonette. 
von Goethes Hand in ihrem Beſitz, bie meiften waren allerdings an bie adtzehnjährige 
ſchöne Pflegetochter des Buchhändler Frommann in Jena, Minna Herzlieb, gerichtet, bie Mina 
Goethe von Kind auf gefannt hatte und die er als Liehlidh aufgeblühte Jungfrau — nad; Pit 
der gewöhnlichen Auffafjung — leidenſchaftlich geliebt Haben fol. Herman Grimm Bat 
indes mit Recht darauf hingewieſen, daß ber Inhalt der Sonette „wenig leidenſchaftlicher 
Natur’ ift, daß Minna ausdrüdlich verfigert: „es fei niemals zwiſchen ihr und Goethe 

von Liebe die Rebe geweſen“ und daß vor allem die Ditilie der „Wahlverwandtiſchaften,“ 

in ber man ſtets Minnas Porträt erfennen wollte, zeige, „daß fie feine Conception ber 
Leidenſchaft gemefen fei.” 

Immer mehr lichtete ſich der Kreis der Näcftftehenden um den alternden Dichter. 

Am 10. April 1907 ftarb die Herzogin Amalia, deren Nekrolog er im Auftrag ihres Pe 
Sohnes ſchrieb, eine edle Frau, die, wie Fernom fagt, „ben Fürften mit dem Menden 
in fid zu vereinigen wußte und bie befferen Geifter anzog, mo fie fie fand.” Am 
13. September 1809 ftarb Goethes Mutter im 78. Lebensjahre, von ihrem Sohne auf Frau Ratyt 
das tieffte betrauert. 

Kurze Zeit nad dieſem fehmerzreihen Ereignis fand die berühmte Unterredung 
zwiſchen dem Dichter und Napoleon in Erfurt ftatt, die faft eine Stunde währte. Der Napoleon. 


Mb. 174. Herzogin Amalia im Miter. Gemalt von Jagemann, gefiodgen von Sieinla 


Einbrud war beiberfeitig ein nachhaltiger. Der Raifer faßte ihn in ben Ausſpruch: „roll 
un homme“ zufammen, oder wie Herman Grimm es überfegt: „enblid einmal 
ein Mann, ber mir in Deutſchland gegenüberfteht!" Goethe Bewunderung bei er 
oberer8 war feine geringere; jelbft 1912, ald Napoleons ſtolzes Heer auf Rußlands eis 
feldern vernichtet war und das deutſche Volk fid zur Abſchattelung bed fremden Jokes 
erhob, äußerte er fühl: „Schüttelt nur an euren Ketten! Der Mann ift Euch zu [3 
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ihr werdet fie nicht zerbrechen.“ Und fo feit glaubte er an Napoleond Unbefiegbarkeit, 
baß er feinen Sohn vom Eintritt in’ die Freiwilligenfhar, die in Weimar organifirt wurde, 
zurüdhielt. 

Unbefümmert um die großen Weltbegebenheiten lebte Goethe in diefen Jahren auf 
das allerzurüdgezogenfte, machte alljährlich feine Sommerreife nah Karlsbad und be- 
ſchäftigte fih vorwiegend mit wiffenfchaftliden Arbeiten. Im Jahre 1807 begann er die 
Biographie des im April deſſelben Jahres geftorbenen Landſchaftsmalers Philipp 
Hadert, deffen perjönlide Bekanntſchaft er einft in Rom gemadt hatte. Sie erichien Be ie. 
aber erſt 1811. Außer dem Schema zu den „Wahlverwandtichaften‘ fällt noch ein Ge: 
fegenbeit3gedicht in da8 Sahr 1807: das allegoriiche Feitipiel „Pandora, das aber ein 
Bruchſtück geblieben ift. „Beide drüden das fchmerzlihe Gefühl der Entfagung aus,“ 
äußerte er felbft darüber, „und konnten alfo nebeneinander mol gedeihen.” Während aber 
der Verſuch, den alten Prometheusmythus neu zu beleben, von den Lefern jehr kühl auf: 
genommen wurde, madten die „Wahlberwmandtidäaften‘ ein großes Auffehen. Sie er: 
fhienen im Dltober 1809 als ein zweibändiger Roman. 

Wie in der Natur gewiſſe Stoffe ſich unmiderftehlich anziehen und beftrebt find, fich Wahl⸗ 
mit einander zu verbinden, was die Chemie mit dem Ausbrud: „wahlverwandt“ be: faurın 
zeichnet, während andere fich abftoßen, fo verbinden ſich aud die Menſchen oder wider: 
ftreben einander, ohne daß ihr Wille dabei in Fragen füme. Eine folde doppelte 
Wahlverwandtſchaft geiftiger Art tritt und in Goethe Roman entgegen. Eduard 
und Charlotte, die einander in der Jugend geliebt, dur die Umjtände getrennt und 
zu Gonvenienzheirathen genöthigt worden find, haben in reiferem Alter ala Witwer und 
Witwe die Verwirflihung ihrer Wünfche erreicht und leben in glüdliher Ehe, obgleich 
wa3 fie verbindet, „mehr freundliches gegenfeitiged Wohlwollen als tiefe außfüllende Liebe‘ 
iſt. Die Täufhung ſchwindet, fobalb eine andere wahlverwandte Natur in ihre Nähe 
kommt. Es „jcheidet fich fofort da8 einander Fremde und es eint ſich das Zuſammen⸗ 
gehörige,‘ ald Eduards alter Freund, der Hauptmann, und Charlottend Pflegetochter, 
Ditilie, in ihren Kreis treten. Eduard fühlt fih zu .Dttilie, Charlotte zu dem 
Hauptmann gezogen, unvermeidlich, unwiderſtehlich, wie die chemiſch wahlverwandten 
Elemente. Unmerllih, aber um jo ficherer wächſt die jeelenverderbliche Umftridung, bis 
fie Eduard und Charlotte in einen geiftigen Chebrud zum tiefften Fall kommen läßt. 
Edvard dringt nun auf Scheidung, da ihm die fittliche Kraft fehlt, feine frevelhafte Leiden: 
{haft zu überwinden, aud Ottilie hofft wol ftill auf eine ſolche Löſung, die es ihr er- 
möglichte, dem geliebten Manne ganz anzugehören. Aber der Hauptmann hält es für 
feine Pflicht, zu entfagen und verläßt dad Haus feiner Freunde, Charlotte fträubt fich 
um fo mehr gegen eine Scheidung, als fie die Hoffnung Hat, Mutter zu werden, wovon 
fie eine neue Befeftigung des ehelihen Bundes ſich verfpriht. Aber Eduard ift zu 
ſchwach, um fich felbft zu überwinden — er ftürzt ſich verzweiflungdvol in den Krieg und 
zeichnet ſich durch große Tapferkeit auß. Ditilie, die — wie Adolf Stahr bemerkt, 
„körperlich und geiftig den Stempel ber Kranthaftigfeit trägt und ung von Anfang an in 
ihrer Erſcheinung unjugendlih und unheimlich anmuthet,” wird immer in fich gefehrter 
unb fchreibt in ihrem Tagebuch greifenhaft weife Betrachtungen und Erfahrungen nieder, 
die fehwerlich ihr eigen fein Tönnen. So naht die Kataftrophe. Sie Inüpft fi an das 
Kind, von dem Charlotte entbunden wird. Daffelbe ähnelt in auffälliger Weife ſowol 
Dttilien, von der e8 die Augen, wie dem Hauptmann, beifen Gefichtszüge es bat, 
und ift den Eltern eine fortwährende Mahnung an ihre beiderfeitige Schuld. So 
wird dadurch der Ehegatten zerbrochenes Glück keineswegs wieder hergeftellt, wie Char; 
lotte einft gehofft; Eduard ift mit ebenfo lebhaften Verlangen nad) einer Löfung feiner 
Ehefefſeln aus dem Felde heimgekehrt, Ditilie nährt ftill ihre Liebe zu ihm und widmet 
fih ganz und gar dem Kinde Charlottens. Inzwiſchen gibt Charlotte, die ſtark und ver- 
ftändig genug ift, fi in ihr Geſchick zu fügen, die Hoffnung nicht auf, daß Eduard auch 


Ottiliens 
Urvbild. 
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lernen wird, daſſelbe zu thun. Aber er läßt nicht ab von ſeiner Liebe, und der Wider⸗ 
ſtand vermehrt nur ſeine Luſt. Da ertrinkt das Kind eines Tages durch Ottiliens 
Unvorſichtigkeit, und angeſichts der Leiche glaubt Charlotte in bie bisher ſtets ver⸗ 
weigerte Scheidung willigen zu follen. Auf Dttilien hat aber ber Untergang des Kindes 
ganz anders gewirkt; er hat ihre Seele erleuchtet, und fie hat erkannt, wie unzedt fie 
getban, danach zu verlangen, Eduards Weib zu werden. „Eduard Weib werde 
ich nie!’ erklärt fie Charlotten. „Auf eine ſchreckliche Weife hat Gott mir die Augen 
geöffnet, in weldem Verbrechen ich befangen bin. Ich will es büßen, und niemand ge 
dente, mich von meinem Borfag abzubringen.” Und da fie auf ihrer Flucht von bem 
Schauplatz der Berfuhung doch von Eduard unterwegs überrafht und wieder zurüd: 
geführt wird, ſucht fie in krankhafter Weife den Tod durch Enthaltung von Trank und 
Speife; fie führt den furdtbaren Entſchluß durd; auch das Gelübde des Schweigens gegen 
Eduard, das fie fi auferlegt, hält fie biß zum Augenblid ihres Todes, in dem fie es 
nur bricht, um ihn anzuflehen: „Verſprich mir zu leben!” Aber er vermag es nidt, der 
Zug zu ihr ift zu gewaltig. In Gram und Schmerz ſiecht er dahin — bald umſchließt 
beide daffelbe Grabgewölbe, in dem nah Charlottend Willen niemand weiter beigejekt 
werden foll. 


Tag die „Wahlverwandtſchaften“ auch zu Goethes Selbitbelenntnifien 
gehören, bat er felbft erflärt: „es fei Fein Strid darin, den er nicht felbft erlebt hätte,” 
äußerte er zu Edermann, „freilich auch keiner fo wie er erlebt worden.‘ Bisher Hat man 
in feiner fpäten Neigung zu Minna Herzlieb, die Ditiliens Urbild fein fol, den Haupt: 
ihlüffel zu der inneren Entjtehungdgefchichte diefes Romans zu finden verjudt. Herman 
Grimm dagegen weift überzeugend nad, daß Goethe vor allem fein anfänglides 
Verhältnis zu Frau v. Stein in dem Roman habe mwiderfpiegeln wollen. Die vor: 
geführten Eheleute waren, wie Herr von Stein und feine Frau, bald aus äußerlicen 
Urſachen zufammengelommen, ihnen aber läßt der Dichter durch Ottilien das mwiber- 
fahren, was Stein und feiner Yrau dur ihn felbft einft widerfahren war. H. Grimm 
fagt darüber noch weiter: „„ — ſchuldig war Dttilie nur, weil fie den Gedanken, eine Ehe: 
frau aus dem Herzen ihred® Mannes zu verdrängen, in fi auflommen ließ. Und darin 
erfannte Goethe nachträglich feine Schuld: daß er in einer Stellung Jahre lang ver: 
harrte, weldhe eine Sünde gegen die geheiligten Ordnungen war, auf deren Be: 
wahrung die Menfhheit gegründet iſt.“ Das bindert natürlich nicht anzunehmen, 
daß er von Minna Herzlieb die Hauptzüge zu feiner Dttilie entnommen bat, in bie 
er dann noch andere bineinwob, fo daß dag Driginal zulett nicht mehr zu erfennen il. 
In ihrer ganzen Ericheinung fehlt die Friſche und Jugenblichkeit, die an Lotte Buff io 
entzüdt, und ihre fchließlicde Erhebung gu einer Heiligen im Sinne des katholiſchen 
Glaubens ift ebenfo ſittlich wie Afthetifch abftoßend. 


Die „Wahlverwandtfhaften‘ haben ftelß eben fo rüdhaltslofe Bewunderung 
wie ſcharfen Widerfprud gefunden. Manden galten und gelten fie als das unerreidt: 
Mufter einer modernen Novelle; andere finden den Stil manierirt, ja greifenhaft, und 
ftehen nicht an, fie langweilig zu finden. Ebenfo ift der Inhalt als unmoralifd, als 
eine Rechtfertigung des Ehebruches angefochten worden, Goethe jelbft machte dagegen 
geltend: „das was der Roman wolle, fei ja fo deutlih: er bilde nur eine Illuſtration des 
Mortes Chrifti: „Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, der bat fon die 
Ehe mit ihr gebroden in feinem Herzen.” Freilich abfolvirt er felbft bie Sünder, 
indem er zum Schluß Ditilie zur Heiligen erflärt, Eduard felig fpricht und beiden em 
ſchönes gemeinfames Wiedererwachen im Senfeit? propbezeit. Dennoch thäte man unredt, 
das Buch unbedingt als ein unfittliches zu verdammen; es ftellt, wie Vilmar jagt, „eine 
wahre Krankheitögefchichte des inmwendigen Menſchen dar; es zeigt das Gift, enthält 
ſchonungslos deffen tödtliche Wirkungen, aber läßt fie nicht in und überſtrömen.“ Bor 
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allem aber ift es ein Zünftlerifch vollendetes Abbild der Zeit, ein treues Aulturbild und 
deshalb ſchon von bleidendem Werthe. 

- Neben diefem großen Romane ging während der Kriegsjahre die Arbeit am „Fauſt,“ 
deſſen erfter Theil abgefchloffen jchon 1808 im Drud erſchien, und an Wilhelm Meifters 


„WBanderjahren‘ ftetig fort. Auf beides kommen wir fpäter eingehend zurüd. Bor 


allem aber fällt in dieſe Zeit Goethes berühmte Selbftbiographie, deren erfter Theil 
1811 unter dem Titel: „Dichtung und Wahrheit aus meinem Leben” erichien, welchen 
dann noch drei andere Theile folgten, tie fein Leben bis zu feinem 26. Jahre fort: 
führten und eine nur mangelhafte Ergänzung in der „Stalienifhen Reife, der 

Schweizerreife,” der „Campagne in Frankreich, der „Belagerung von 
Mei inz,“ in den „ag: und Jahresheften (Annalen),“ beſonders aber in feinem 
Briefwechſel finden. 

„Wahrheit und Dichtung, mie diefe Kaffifhe Lebensgeſchichte ſpäter hieß, 
ging aus dem ernfteften Beftreben hervor: „das eigentlihe Grundwahre möglichſt dar: 
zuftellen, dad, infofern er es einfah, in feinem Leben obgewaltet hatte. Der von Goethe 
gewählte Titel weift ſchon darauf Hin, daß bier Feine abfolut treue hiſtoriſche Urkunde 
vorliegt: wie in unferer Lebensſtizze bie und da angedeutet, find die Thatfachen oft unter: 
einander verſchoben, „um fie feinen fünftleriihen Zwecken dienftbar und angemeflen zu 
machen,“ manches Ungenaue in Betreff der Begebenheiten und Perſonen hat fi eingeſchlichen, 
und dennoch bietet das Ganze ein wahrheitätreues Bild des Mannes wie der Zeit, in 
der er lebte. 

Der hochbetagte Dichter, der mit Jugendfrifche die Jugend feines Lebens erzählte, 
zeigte fich fonft ungewöhnlich rüftig, ſchaffensluſtig, ja fröhlich geftimmt. Syn feinen wiffen: 


Dietung 
und Wahr: 
beit. 


Kleinere 
Dichtungen. 


Ihaftlihen Arbeiten kannte er feine Raſt, und mehrere feiner fchöniten Heinen Dichtungen ° 


ftammen aus diefer Zeit, fo die Cantate: „Johanna Sebus“ (von Zelter componitt), 
worin die kindlich treue, todesmuthige Liebe einer braven Tochter in wachſender Sturm: und 
Waſſersnoth ergreifend dargeftellt wird. Auch einige Nomanzen: „Der Todtenktranz,” 
ber „getreue Edart,” die „wandelnde Glocke“ ftammen aus diefen Jahren: dazu 
Iamen Bollälieder und Gefellfchaftslieder,; unter den lekteren: „Ergo bibamus“ — „Ich hab’ 
mein Sad’ auf nicht? gejtellt, Juchhe!“ 

Der vorherrfchende Ton feines Lebens und feiner Dichtung war indes der einer 
wachſenden Beſchaulichkeit und Einkehr in fich ſelbſt. Jedes patriotifche Herz wird 
aber des großen Dichters Fühl abwehrende Haltung gegen die Erhebung unſers Volkes in 
den Freiheitäfriegen fchinerzlih berühren, und das Huldigungsgedidht, welches er im Zuli 
1812 in Karläbad der Kaiferin von Frankreich winmete, ift kaum mehr zu bedauern, ala 
das kühl vornehme begeifterungslofe Feſtſpiel: „Des Epimenides Erwachen,“ das am 
30. März 1815 in Berlin zur Feier der Rückkehr des Königs aufgeführt wurde. 

Das Feitipiel Inüpft an den Mythus von dem zur Zeit der Sieben Weifen lebenden 
PVriefter und Seher Epimenides von Kreta an, der einft in ber diktäiſchen Höhle bei 
Knoſſos entſchlummert und erft nach 50 Jahren wieder aufgewacht fein fol. Während er 
chläft, geht das Neich durch Ränke zu Grunde; das benüßt ein Tyrann, nachdem er alles 
unterbrüdt, um auch die Genien des Glauben? und der Liebe durch Schmeichelei in Feſſeln 
zu ſchlagen — die Hoffnung aber erhält die Gebeugten durch ihre Tröftungen aufrecht. 
Da erwacht Epimenides, und die Völker brechen mit dem Rufe: „Vorwärts“ von Dften 
nah Weften auf, um den Despoten zu flürgen. Der Sieg wird errungen, die Deutichen 
empfangen ihr Lob und werben zur Einigfeit gemahnt: 

„Zuſammen haltet euren Werth, 
und euch ift niemand gleich!’ 


Dieſes ſeltſame Feftipiel wird weniger befremdlich ericheinen, wenn man erfährt, daß 
Goethe in den Jahren, wo fein Boll den großen Kampf um feine Freiheit, ja um fein 
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nationales Fortbeftehen ausfocht, fi ganz und gar in die Welt des Drientes verientt 
daſis. Hatte. Im Jahre 1813 lernte er den perſiſchen Dichter Hafis in der Ueberſetung von 
Hammer:Burgftall fennen, und wurde dadurch mächtig angeregt, in das Weſen der 
morgenlänbifen Dichtung tiefer einzubringen. Das war ber Anlaß zu der unter dem 
Titel: „WBeftöftlier Divan“ befannten Sammlung von orientalifirenden Gedichten, die 
aum größten Theil in ben Jahren 1814 und 1815 entftanden, aber erft fpäter veröffentlict 
murben. 
Berk, Unter „Di van“ verfieht man im Arabiſchen eine Sammlung von Poefien, eine Art 
J Anthologie. Dieſer Titel aber iſt ebenfo wie das in dem ganzen Liederbuche angebradte 
orientalifhe Beimert nur eine Maske, unter welcher Goethe die nad; Form und änhalt 
durdaus deutſchen Gedichte in die Welt treten ließ. „Alles mas fremdartig darin er: 
ſcheint,“ fagt Goebele, „ift nur leicht angeeigneter Schmud, unvolllommenes Coftüm.” So 
verftedt fich die Nachtigall unter der orientalifhen „Bulbul,” „die Rofe unter dem un: 
ſchönen „Güll,” der Katzenjammer unter dem nicht gerade poetiferen „Bidamagbuden“ 
Napoleon erſcheint als „Zimur” — Goethe ſelbſt, beſonders durchſichtbar, ald Hatem“: 
„Du befgjeinft wie Morgenröthe Und nod) einmal fühlet Hatem 
jener Gipfel ernfte Wand, Frühlingshauch und Sonnenbrand.” 


Marianne Hatems Geliebte, Suleita, war Marianne v. Willemer geb. Jung, bie Goethe 1514 
Euleita, — bald nad) ihrer Verheirathung — bei Gelegenheit der eriten Zubelfeier ber Leipziger 
Schlacht in feiner Baterftadt Fran: 
furt Tennen lernte. Die dreißig: 
jährige Frau machte auf den65i 
tigen Dichter einen tiefen Ein- 
drud; im Sommer des folgenden 
Jahres vermeilte er längere Zeit 
in ber Willemerſchen Familie, dann 
verbrochten fie gemeinfam einige 
Tage in Heidelberg. Rach dieſen 
Zufammenfein fahen ſich Goethe 
und Marianne niemald wieder, 
aber bis anfein Lebensende blieben 
fie ſeitdem in bauernder und in: 
! niger Freundſchaft verbunden; ein 
von dem Gemahle Mariannens 
getanntes und gebilligtes Verhau⸗ 
nis, in das ſich nur vorübergehend 
ein tieferes leidenfchaftlides Ge: 
fühl miſchte und das in einm 
h herzlichen Vriefwechſel einen be: 
x r redten Ausbrud fand. Aus bieiem 
\ " nad) Mariannens Tode 18:7 von 
\ TH. Creigenach herausgegebenen 
Mai ur ginnwan rn mal am meer 
ſchönſten Lieder des „Weftöhligen 
Divan,“ fondern gerade die allerſchönſten, gefeiertften und befannteften unter benjelben gar 
nicht von Goethe, fondern von Mariannen gebichtet find, fo 3. B. das durch mehrere 
ausgezeichnete Compofitionen vielverbreitete Lied an den Weftwind: 
Ad, um deine feuchten Schwingen, ! denn bu Fannft ihm Kunde bringen, 


Weit, wie ſehr ic) dich Beneibe; ! maß ich in der Trennung leide x, 
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ebenſo das Lied an den Oſtwind: 
Was bedeutet die Bewegung? Seiner Schwingen friſche Regung 
Bringt der Dft mir frohe Kunde? | Kühlt des Herzens tiefe Wunde zc. — 
und mehrere andere. . 
Außer den Liebes: und Trinkliedern enthielt die Sammlung eine Reihe von Sinn- 
fprügen, in denen Goethe die Naturreligion ber Perfer verherrlichte und zugleich feinen 
eigenen pantheiftiihen Anfhauungen einen dichteriſchen Ausdrud gab. 


N 


Abt. 176. Goethe im8l. Lebensiuhre. Rad) der Ratur in Weimar im Jahre 1829 
gegelgnet von Heideloff Das Driginal it im Befipe ded Herrn Yrudmann in Münden. 


In dem von Goethe hier angefhlagenen Ton bichteten Platen, Rüdert, 
Bobenftebt weiter und führten bie echten orientalifen Formen in unfere Poeſie ein. 

Bald nachdem Goethe die Hauptheldin feines „Divan“ kennen gelernt Hatte, ſtarb gheihes 
am 6. Juni 1816 feine „Heine Frau,” bie nahezu dreißig Jahre mit ihm verbunden ge: drau t 
weſen war und bie er aufrichtig geliebt Hatte. Es traf ihn fÄmerer als bie Welt glauben 
mochte. Seinem Schmerz gab er einen tiefbewegten Ausdruck in den Verſen: 


Du verſuchſt, o Sonne vergebend | Der ganze Gewinn meined Lebens 
durch die düftern Wolken zu feinen! ift — ihren Verluſt zu beweinen. 


Hund bes 
Aubry. 


Karl 
Auguft + 


Wrike von 
Lewezow. 
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Durch die Heirath ſeines einzigen Sohnes kam in ſein einſames Hausweſen wieder 


mehr Leben; und als auch der Sohn ihm im November 1830 ſtarb, tröſtete ihn die liebes 
volle Schwiegertochter, und die Enkel erbeiterten feinen Lebensabend. 

Sm Sabre 1817 legte Goethe die Leitung des Hoftheater8 nieder. Er war ber: 
felben ſchon längft überdrüffig, da allerhand Misverhältnifie feine Thätigfeit hemmten und 
feine Anfhauungen nicht zur Geltung fommen ließen. Ald nun — troß feines Proteftes 
— der Schaufpieler Karften mit feinem gelehrigen Pudel in dem Meloprama: „Der 
Hund des Aubry” von der Theaterintendanz auf die Bühne gelaffen wurde, erklärte 
Goethe, er könne mit einem Theater, auf dem ein Hund fpiele, nichts mehr zu thun haben, 
und fuhr nad) Jena, um dort den Neubau der Bibliothef zu leiten. Ein Echreiben des 
Großherzog3 folgte ihm dorthin; es lautete: 


Aus den mir zugegangenen Aeußerungen habe ich die Veberzeugung ge: 


mwonnen, baß ber Herr Geheime Nath von Goethe wünfcht, feiner Funktion als 
Sntendant enthoben zu fein, welches ich hiermit genehmige. 
Karl Auguft. 


Goethe betrat feitdem nie wieder das Theater. Sein Verhältnis zum 
Großherzog blieb übrigens davon unberührt. Das Jubelfeſt des Großherzogd, am 4. Sep- 
tember 1925, wie das Goethed am 7. Noveniber dejjelben Jahres, wurde von beiben 
Freunden in ber herzlichſten Weiſe gefeiert. Charakteriftifch für ihren Verkehr ift nod 
u.a. folgender Zug für beide. Am 28. Auguft 1327 kam Karl Auguft mit dem König 
von Baiern in Goethes Stubierzimmer, um ihn zum Geburtätage zu beglückwünſchen. 
Der enthuftaftiihe Baierfürft war eigens nad Weimar gefommen, um dem Didtergreife 
das Großkreuz der bairifhen Krone perfönlich zu überreichen. Da nun nad ftrenger 
Etikette ein Unterthan eine ſolche Auszeichnung nicht ohne feines Fürften Genehmigung 
tragen darf und der immer förmlicher werdende Goethe ſich deshalb zum Großherzog mit 
den Worten wandte: „Wenn mein gnädiger Fürft es geftattet,‘” antwortete Karl Auguft 
lahend: „Aber alter Kerl! made doc fein dummes Zeug!” 


Ein Jahr danach, im Juni 1828, ftarb der Großherzog auf einer Reife; feine 
Gemahlin folgte ihm im Februar 1830. Goethes alte Freundin, Frau von Stein, war 
Ihon im Januar 1827 gejtorben. Vorübergehend hatte der Greis gehofft, feine Cinjam: 
feit Durch einen erneueten Chebund verfcheucht zu fehen. In feinem 74. Jahre lernte er 
1823 in Marienbad Nirife von Lewezom fennen, zu der er eine fo leidenſchaftliche und 
ebenfo erwiderte Neigung faßte, daß er darüber krank wurde, weil er nad) längerem Schmanlen 
doch einfah oder fih von Freunden überzeugen ließ, daß er an eine Heirath nicht mebr 
denfen fönne. So riß er ſich denn los; unter feinen Gedichten zeugt die „Trilogie 
der Leidenſchaft“ von diefer Liebe, inäbefondere tft das mittlere Gedicht: „Elegie:“ 


Was fol ih nun vom Wiederfehen hoffen, 
von dieſes Tages noch gejchloßner Blüte? ıc. 


Ulrifen gewidmet. „EB ift eben ein Hang,“ befannte er dem Kanzler Müller, „der 
mir noch viel zu fchaffen machen wird, aber ich werte darüber hinausfommen. Sffland 
könnte ein charmantes Stüd daraus fertigen; ein alter Onfel, der feine junge Nichte allzu: 
heftig liebt. (Bol. Edermannd Geſpräche mit Goethe I, 70 ff.) 


Bis an feinen Tod blieb der Altmeifter thätig: „allzeit bejchäftigt,’ wie er es 
nannte, die Sträfte zu nußen, die ihm noch geblieben waren.” Mit feinen literarijchen 
Gehilfen, Riemer und Edermann, arbeitete er feit 1821 an der Redaktion feiner 
Werke in der Ausgabe letter Hand. In demfelben Jahre erfchien au ber erite Band 
von „Wilhelm Meifters Wanderjahren;” im Jahre 1829 wurde dad Werk durch einen 
zweiten Band vollendet. 


Das XVII. Jahrhundert. 4. Goethe und Schiller. 515 


geftaltigen Lebens auf die Entwidelung ber Individualität eines begabten Menden zur 
Anſchauung bringen“ will. In geihraubtem „GeheimratHaftil” und oft nadläffig gebauten 
Sägen werden Wilhelm Meifters Erlebniffe in dieſe meift gewaltfam eingefügten Stüde 
gereiht und Goethes Ideen über Staat, Gejelihaft, Familie, Erziefung und noch un« 
zählige andere Tinge darin entwidelt, aber nicht durch That und Handlung, fondern faft 
ausſchließlich nur in Briefen und Tagebüchern. 

Bis in die allerfegten Tage feines Greiſenalters blieb Goethe in vielfeitiger und Boetges 
taftfofer Geiftesregfamteit und Arbeit. Im 83. Jahre vollendete er das unbedingt groß. tet 
artigfte und ſchönſte Werk feines Lebens: den „Fauſt.“ Dan kann diefe gewaltige Dich- 
tung wol fein Lebenswerk nennen. Schon im elterlihen Haufe zu Frankfurt däm— 
merte ber Gebanfe daran in feiner jungen Seele, als er dort feine myſtiſch -chemiſchen 
Stubien trieb und das Volksbuch von Dr. Fauſt 
(ogl. ©. 236 ff), fpäter ein Puppenfpiel, 
das benfelben Gegenftand behandelte, auf der 
Meſſe Tennen lernte. Um 1772 lag die Kon- 
zeption feines „Fauft,“ wie er felbft erzählt, 
mbei ihm jugendlich, von vorn herein Mar, 
die ganze Reihenfolge weniger ausführlich, 
vor.” Er hatte damals feine Studienzeit ab- 
geſchloſſen und war eben in Straßburg Doktor - 
geworben. Bon da an ließ er „bie Abficht — 
immer fachte neben fich ergehen und arbeitete 
nut bie ihm gerade intereffanteften Stellen 
einzeln durch —“. So entitanden fchon in \ 
den fiebziger Jahren einzelne abgeichloffene : 
Stüde; in Rom 3. ®. die Scene in der Hexen -· 
füche; 1790 erſchien das Fertiggeworbene als 
Fragment gedrudt. Goethe verzweifelte R 
aber, feinen großen Plan je zu vollenden. 
Unter Schiller Anregung nahm er ihn dann 
wieder auf, doc erft drei Jahre nach des 
Freundes Tode, 1808 fam ber erfte Theil 
vollendet Heraus unter dem Titel: „Fauſt, 
eine Tragödie.“ Seitdem blieb bie Arbeit — 
lange liegen, obgleich der erſte Theil für — 
Goethe auch nur ein Fragment war. End» MWbb. 179. Ein zeitgendffiiches intimes Bild von 
Tich im Yuguft 1824 magte ih Gbeche an die en Rn a a nee in 
Vearbeitung des zweiten Theild, ben er, 
fieben Jahre fpäter, im Auguſt 1831 endlich vollendete. Als er ben Iegten Strich daran 
gethan hatte, fiegelte er fein Werf ein und beftimmte, daß es erft nad} feinem Tode 
veröffentlicht werden ſollte. Co umfaßt diefes größte Wert unferer Literatur, feinem 
Berden nad, dad ganze Leben feines Dichters vom Jünglings- bis zum Greifen- 
alter; aber wie fehr ſich auch das Selbfterlebte darin abipiegelt, es ift doch zur 
gleich das von jedem denkenden, forſchenden, ringenden Menſchen Erlebte; insbefondere 
ift es mit Recht „bie Tragödie ber neuen Zeit” genannt worden. Wie in Goethes 
Romanen die Bildung des Jahrhunderts, ihre Licht- und Echattenfeiten, ihre Berirrungen 
und Lafter epifch zur Parftellung fommen, jo wird im erften Theil des „Fauſt“ das 
Titanenringen um das ewig Unergrünbfice, das ohnmächtige Rütteln an ber verfchloffenen 
Pforte des Jenfeits, die Auflehnung gegen ben kindlichen Chriftenglauben, das Suchen und 
Nichtfinden dramatiſch bargeftellt, während ber zweite Theil eine Löfung der Eonflikte 
anftrebt, freilich auch ohne fie zu erreichen. 
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Brolog In dem voraufgefhidten Prolog: „Zueignung“ ſpricht der Dichter es tiefgefühtt 
3. Baufl. aus, daß in dem folgenden Drama ſich feine eigene Jugendentwidelung widerjpiegele: 
Ihr bringt mit euch bie Bilder frober Tage, 
und mandhe liebe Schatten fteigen auf; 
gleich einer alten, halbverflungnen Sage 
fommt erfte Lieb’ und Freundfchaft mit herauf — 
die Zugendgenoffen find aber nicht mehr — 
Mein Lied ertönt der unbelannten Menge, 
ihr Beifall jelbft macht meinem Kerzen bang — 
er fehnt fi) nach dem „ftillen, erniten Geifterreih“ — Rührung überlommt ihn bei dem 
Gedanten: 
Was ich befite, ſeh' ich wie im weiten, 
und was verfhwand, wird mir zu Wirflichkeiten. 

Boripiele Zwei Boripiele dienen als Einleitung zu dem Trama. Pas erfte humoriſtiſch ge 

3 Fauft. baltene „Zorfpiel auf dem Theater” beutet an, wie wenig fein Stüd den Bühnen: 
bedürfniffen genügen bürfte, zwifchen denen und des Dichters Intentionen eine grofe 
Kluft ſei. Der Theaterdireltor fordert den Theaterdichter auf, ein Stüd berzuftellen, 
welches den Strom der Zufchauer nad) feiner Bude Ienfe — viel müfle darin geichehen, 
fo daß die „Menge ftaunend gaffen kann:“ 

„Wer vieles bringt, wird mandhem etwad bringen —“ 
Dem Lichter wiberfteht ein fo handwerksmäßiges Arbeiten, er will nur zum Ausdruc 
bringen, „was in tiefer Bruft ihm entiprungen,” nur Aechtes, das der Nachwelt unverloren 
bleibt. Die Inftige Perſon ſekundirt den Theaterbireftor und mahnt den Tichter: 
„Greift nur hinein ins volle Menſchenleben! 
Ein jeder lebt’3, nicht vielen ift’3 befannt, 
und wo ihr’3 padt, da iſt's interefjant.“ 
Bulegt wird der Theaterdireftor ungebulbig; er ruft: 
„Der Worte find genug gewechſelt, 
laßt mi auch endblih Thaten fehn —“ 
und mahnt den Dichter kurzweg: 
„Sebt ihr euh einmal für Poeten, 
jo fommandirt die Poeſie!“ 
—ã m Das zweite Borfpiel: „Prolog im Himmel“ ift zum Theil dem altbibliichen 
j Buch Hiob nacgebildet. Neben den drei Erzengeln, die ben Herrn amnbeten, tritt 
Mephiftopheles, der böje gefallene Geift, auf, ergeht fich in Spottreden über „den 
Heinen Gott der Welt,“ die fich plagenden Menichen, insbejondere über den Tolter 
Fauft, und ruft dem Herrn, der ihn „feinen Knecht” nennt, berausfordernd zu: 
„Was mwettet ihr? den jollt ihr noch verlieren! 
Wenn ihr mir die Erlaubnis gebt, 
ihn meine Straße ſacht zu führen.“ 
Der Herr gefteht ihm das zu: 
„Sp lang er auf der Erde Iebt, 
fo Tange fei dir's nicht verboten.“ 

Fauſt I Sn der Tragödie erftem Theil erbliden wir Yauft in feinem Studierzimmer. 
Er Magt, daß alle Wiffenfchaften, die er getrieben, ihm wol Ueberlegenheit über die gewöhn- 
lichen Geifter, aber feine innere Befriedigung gewährt hätten — darum habe er fic der 
Magie ergeben. Bol Verlangen, höhere DOffenbarungen zu empfangen, beſchwört er bie 
Geifter, aber muß fih von dem in ber Flamme erfcheinenden Erdgeift fagen lafen: 
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„Du gleichft dem Geift, den du begreift, 
nit mir!” 

Aus’ dem an Verzweifelung grenzenden Schmerz über diefe Höhnende Burechtmeifung 
wird er burd feinen Famulus, den troden-philiftröfen Wagner, der ihm mit allerhand 
langweiligen $ragen zuſetzt, herausgeriſſen; aber als er ihn endlich losgeworden, da er- 
greift ihn die Erfahrung, daß er ben citirten Geift nicht habe Halten können, mit er- 
neutem Sammergefühl, und er fommt zu dem Entichluß, durch einen „Saft, der eilig 
trunfen macht,“ feinem traurigen Leben ein Ende zu machen und 

nad) jenem Durchgang Hinzuftreben, 
um bdefien engen Mund die ganze Hölle flammt. 


Schon bat er die „fryftallne reine Schale,“ die einft „bei der Bäter Freudenfeite” geglängt, 
mit der „braunen Flut“ gefüllt, an den Mund gelebt, da vernimmt er vom nahen Dome 
Glockenklang und den Oftergefang der Engel: „Chriſt ift erftanden!” Ob ihm wol der 
Glaube an die Himmelsbotichaft fehlt, mahnt ihn der Klang doch an feine Jugend, in der 
„ein Gebet ihm brünftiger Genuß” war, und ruft ihn ins Leben zurüd. Er läßt ab von 
feinem fredelhaften Vorhaben; gerührt ruft er: 

„DO tönet fort, ihr ſüßen Himmeldlieder! 

Lie Thräne quillt, die Erde hat mich wieder!” 


Mit feinem Famulus miſcht er fih am Ofternachmittag unter die fröhlich zum Thor 
hinausftrömende Menge, und von dem Spaziergang heimgefehrt, fühlt er aufs neue in 
der nächtlichen Stille die Sehnſucht „nach bes ‚Lebens Quelle,” nad) „Offenbarung,“ 

die nirgends mwürd’ger und fchöner brennt, 
als in dem neuen Teftament. 


Ihn drängt’3, den Grundtert aufzufchlagen und „das Heilige Original in fein geliebtes 
Teutich zu übertragen.” Cein ernite Streben wird durch das Heulen und Bellen eines 
Pudels unterbrochen, der auf dem Spaziergang ihn umfreift hatte und ihm bis in fein 
Studierzimmer gefolgt war. Unheimlich wächſt das Thier; bald erfcheint es ihm wie „ein 
Nilpferd mit feurigen Augen, fchrediihem Gebiß.“ Er beſchwört es mit ftarfen Zauber- 
ſprüchen, da entpuppt es ſich als Mephiftopheles, der, wie ein fahrender Schüler ge- 
Heidet, Fauft feine Dienfte anbietet. Pie Berfuhung wirft — auf des Teufels Iodende 
Verheißungen Hin wagt es Fauſt und gelobt ihm: 

„Werd' ih zum Augenblide fagen: dann magjt du mid in Feſſeln fchlagen, 

Bermweile doch! du bift jo Schön! — dann will ich gern zu Grunde gehn!“ 


Nun führt Mephiftopheles fein Opfer in die Welt „zum neuen Lebenslauf.” Allein 
weder das Bechgelage Iuftiger Gefellen in Auerbachs Keller zu Leipzig, noch das „tolle 
Zauberweſen“ in der Hexenküche vermögen ihn anzuziehen — da zeigt ihm Mephiſtd— 
phele3 in einem Bauberjpiegel dag Bild eines jchönen Weibes, bei deſſen Anblid 
„Tein Bufen anfängt zu brennen.” Es ift das Bild Gretchens, die er bald danadı 
fennen lernt. Ihre Figur ift, wie Grimm überzeugend darlegt, auf Friederife von 
Seſſenheim zurüdzuführen, wenn fi) auch einige Züge des Frankfurter Gretchens 
(vgl. ©. 425) in dieſelbe Hineingemifcht Haben. Gerade zur Zeit der Entftehung des 
Fauſt hatte der Tichter „den ihn peinigenden Vorwurf auf der Ceele: ein arglojes 
Geihöpf in eine Leidenschaft verlodt zu Haben und dann treulos davon gegangen zu 
fein. — Das Verhältnis wuchs in feiner freifchaltenden dichterifhen Phantafie in die 
äußerften Conſequenzen hinein, deren es in Wirflichfeit hätte fähig werden können.“ In 
dem Drama fam zu der Gedanktenfünde die Thatfünde, zu der geiftigen Verführung fam 
die leibliche mit allen ihren ſchweren Folgen. Tas Tieblihe Gretchen, deſſen reizend 
ichnippifches und dabei vertrauensvolles Wefen Fauſt ebenfo feflelt, wie diefelben Eigen- 
haften Friederikens einft Goethe, weicht in ihrer unbegrenzten Hingabe an den 


518 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


geliebten Dann vom Wege der Unfchuld. nd einmal gefallen, erweift fich der alte Fluch 
der Sünde — fie erzeugt fortwährend neues Böſes: Gretchen wird Schuld am Tote 
ihrer Mutter, ihres Bruders, der fterbend fie verflucht. Jammernd liegt-die Unglüdlie 
zu Füßen des Dlarienbildes und fleht:” 

„Ach nieige, 

Du Schmerzenreiche 

Dein Antlitz gnädig meiner Noth!“ 
Aber es ijt vergeblid. Tas Bild kann ihr nicht Helfen, und im Tom klingen ihr die 
Orgelflänge wie bes Gerichtes Pofaunen und ber böje Geift treibt den Stachel ihres be 
ladenen Gewiſſens noch tiefer ihr ins Herz. Auch ihr Verführer ift unglüdlid. Me— 
phiftopheles ſucht Faufſtens Gewiſſen Durch eine Wanderung auf den Broden in der Raf- 
purgisnacht zu übertäuben; allein das wüſte Treiben des Blocksberges Tann die Qual 
feine® Innern nicht binwegnehmen. Und nun fommt dazu die Kunde, daß Gretchen ihr 
Kind ermordet Habe und im Kerfer von des Wahnfinns Dunkel umnachtet ſchmachte, 
den Tod durch Henkershand erwartend. Fauft ift außer fi; wild wüthet er gegen Ne 
phiftopheles, der ihm das Gräßliche verheimlicht, und verlangt von ihm die Rettung der 
Eingeferferten. Auf ſchwarzen Bauberpferden branfen fie dem fernen Gefängnis zu. 
Fauſt eilt hinein, feine Geliebte zu befreien, aber fie erfennt ihm nicht, fie verfteht ihn 
nit; als fie endlih des „Freundes Stimme” unterjceibet, kann fie ſich doc 
nicht entichließen, mit ihm zu fliehen, und als vollends Mephiftos widerliches Geficht durch 
die Thüre blidt, um zur Eile zu mahnen, übergibt fie fi) lieber dem Gericht Gottes 
als daß fie unter foldem Schutze flieht. „Dein bin ih, Vater! Nette mich!“ flebt iie 
und findet Erhörung; troß Mephiſtos Hohnwort: „Sie ift gerichtet,“ ruft bie 
Stimme der Gnade aus der Höhe: „Iſt gerettet.” Kauft dagegen wird weiter ge 1 
trieben, er ift an Mephifto gebunden, der ihn mit dem Worte: „Her zu mir!“ mitfih * 
fortreißt. Doch Mingt es ihm noch liebevoll mahnend, warnend nad) aus der Geliebten | 
Munde: „Heinrih! Heinrih!” Damit ſchließt der erfte Theil. 

Fauſt LI. Im zweiten Theil berricht die Allegorie, das Eymbolifche, das Lehrhafte vor. 
Goethe felbft gefteht, daß er da viel „Hineingeheimnißt” habe; bei einer gewaltigen Ge " 
dankenfülle treten uns doch Abftrafta anftatt individueller Menſchen von Fleiſch und But | 
entgegen, wie im erften Theil. — Yauft, zu neuem Leben erwacht, fchlägt an der Hand 
des Mephiftopheles neue Bahnen und Wege ein. Im erften Alt erfcheinen beibe am 
Hofe des Kaiſers, deifen Reich fich in elendem Zuftande befindet, gerade in dem Augen 
blid, al3 die Staatsfhulb bis ind Ungeheure geftiegen ift. Der Mummenſchanz im kaiſer⸗ 
Iihen Balaft wirb aber troßdem nicht ausgeſetzt, weil DMephifto Hilfe in der Noth zu 
Ichaffen weiß, indem er das Papiergeld erfindet, wodurd ein großer Reichtum in 
Neich ftrömt. Bu hoben Ehren gelommen, müſſen die beiden Genofjen nun aud dem 
Kaiſer dienen und ihn amüfiren. So hat Fauft, auf Mephiftos Macht bauend, dem Kailer 
auf defien Verlangen Helena und Paris zu zeigen verſprochen. Allein Mephiſto hat 
über das Heidenvolf feine Gewalt, -aber er ift Fauſt behilflich, zu den „ Müttern,” d. 8. 
den ewigen unmwanbelbaren Urbildern aller Tinge, niederzufteigen und die beiden Ge— 
ftalten des Maffifchen Altertums herbeizuholen. Er führt fie dem Hofe vor Augen, und 
während die Zufchauer ihre faden Bemerkungen machen, wird Fauſt jelbft von dem Ideal 
der Schönheit, das er in Helena gefunden, jo hingeriſſen, daß er nach dem Schatten 
bilde greifen will. Da „gehen die Geifter in Dunft auf,” Fauſt ftürzt zu Boden, Re 
phifto nimmt ihn auf die Schulter und trägt ihn in fein ehemaliges Studierzimmer. 

Im zweiten Akt wird, während Fauft fchläft, von Wagner der Homunculus 
geichaffen, d. h. wie Hettner es deutet: „das erlangen des noch Ungeftalteten nad 
Geftalt, das Seufzen des noch blo8 Gedachten nach Tafein und Wirklichkeit." Tadurd 
follen das innere Leben Fauftend und feine Entwidelung verfinnbildlicht werden. Endlich 
erwacht er aus feiner VBeroußtlofigfeit auf griechifhem Boden in der „Flajfiichen Wal⸗ 
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Fauſt II. 
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purgisnadt,“ in welcher die Commentatoren „die allegorifche Tarftellung der Urgefchichte” 
erfennen wollen. Als „die erjten großen Erd- und Gefchichterevolutionen zu feſtem 
maßgebenden Abichluß gekommen,“ zerfließt leuchtend der Homunculus. Fauft aber jagt 
weiter dem Ideal der Schönheit nad). 

Dieſes findet er im dritten Akt in Helena, die fih vor ihrem Gatten auf 
feine Burg rettet. Helena wirb mit Fauſt vermählt, worunter verftanden ift, daß „das 
Hellenentum im deutjchen Geijt und Gemüth eine fehütende, Tiebevolle, geſchirmte Stätte 
findet” oder eine „Verfchmelzung der antiten mit der mittelalterlihen Poeſie.“ Aus 
dieſem Bunde entiprießt ein Eohn Euphorion, in welchem Goethe den englifchen 
Tichter Byron al3 Träger des modernen Kunftgeiftes ein Denkmal fegen wollte. In 
jugendlicher Naftlofigfeit vernichtet fich aber Euphorion felbft. Auch das griechifche deal 
verfchwindet wieder: Helena kehrt zurüd und läßt Fauft nur ihr Gewand, Kleid und 
Shleier, die fchöne Form des Lebens, die „ihn über alle8 Gemeine raſch am Wether 
hinträgt.“ 

Im vierten Nft fehen wir Fauſt bemüht, auch praftifch thätig zu fein: „dieſer 
Erdenkreis,“ meint er, „gewährt noh Raum zu großen Thaten — 

Erftaunenswürdiges joll gerathen, 
ich fühle Kraft zu fühnem Fleiß.” 
Er beginnt, „das herriihe Meer vom Ufer auszufchließen,” das fo gewonnene Land 
fruchtbar zu machen, er hilft tem Kaifer eine Schlacht über feine Feinde gewinnen, er 
legt Kolonien an, fendet Handelsfchiffe aus, kurz: er macht fich in fegensreicher Weife 
um Handel und Anduftrie verdient. Wie der dritte Alt eine „allegorifirende 
Naturgeſchichte des Kunſtlebens,“ fo ſoll der vierte Aft eine „allegorifirende 
Naturgeihichte des Staatslebens” fein. 

Bas Fauft zu leiften erftrebt, das Hat er im fünften Alt größtentheils voll- 
bracht. Er hat ein Hohes Alter erreicht und wohnt in einem Balaft. Aber doch ift er 
nicht völlig befriedigt — was ihm den Beſitz beſchränkt, ärgert ihn, darüber wird er 
ungerecht und grauſam. Nun nahen vier graue Geftalten: der Mangel, die Schuld, 
die Sorge, die Noth der verichloffenen Palaſtthür, aber nur die Sorge vermag durchs 
Schlüſſelloch hineinzuſchlüpfen; fie haucht ihn an und läßt ihn erblinden. Im Ab— 
ziehen jehen die Grauen von ferne den hberannahenden Bruder, den... Tod! 

Doch noch ift Fauftens Kraft ungebroden. Er ruft feine Knechte zu neuer Arbeit, 
zur Trodenlegung eines Sumpfe3 am Gebirge, auf — das Klirren der Spaten ergögt 
ihn, und er wähnt, es fei die Menge, die ihm fröhnt, aber es find die Vemuren, 
(abgejchiedene Seelen der Berftorbenen), die fein ... Grab graben! An völliger 
Eelbittäufchung fieht er im Geifte das Erftrebte ſchon vollendet und viele Millionen, die 

nicht fiher zwar, doch thätig-frei da wohnen, 
ein großes Boll, von Gefahren rings umgeben, das Leben und Freiheit täglich erobern 
muß, aber beide dadurch verdient. Er ruft: 
„Sol ein Gewimmel möcht' ich ſehen, Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn. nit in Yeonen untergehn. — 
Zum Augenblide dürft’ ich fagen: Im Borgefühl von jolhem hohen Glück 
„Verweile doch, du bift fo ſchön!“ genieß’ ich jetzt den höchſten Augenblick.“ 

Es ift jein letztes Wort; faum hat er es vollendet, fo finft er zurüd, die Lemuren 
feffen ihn auf und legen ihn auf den Boden. 

Mephiſtopheles ruft triumphirend: 

„Er fällt, es tft vollbradt —“ 
um jedoch feine Beute ja nicht einzubüßen, beruft er das hölliſche Heer und heißt fie, 
fi) der fliehenden Seele zu bemächtigen. Aber die Engel eilen herbei, ftreuen Roſen 
und verdrängen daburdh die Teufel. Selbſt Mephiftopheles kann ihnen auf die Länge 
nicht widerstehen: 


Ausdeutung 
des Fauſt. 
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„Die Wetterbuben, die ich haſſe, 
ſie kommen mir doch gar zu lieblich vor 
Er wird völlig berauſcht, und als er wieder zu ſich kommt, merkt er, daß bie Himm- 
lifchen mit feiner Beute himmelwärts entflogen find, baß fie „Fauſtens Unfterb- 
liches“ entführt haben! 
„Mir ift ein großer einz’ger Schatz entwendet; 
bie hohe Eeele, bie fi mir verpfändet, 
die haben fie mir pfiffig weggepafcht.“ 
jammert der arme Teufel. 
Die Engel aber fingen: 


y4s 
. 


„Serettet ift das edle Glied Und bat an ihm die Liebe gar 
der Geifterwelt vom Böſen: bon oben Theil genommten, 
Wer immer ftrebend fih bemüht, begegnet ihm bie fel’ge Schar 
den fönnen wir erlöfen; mit herzlihdem Willkommen!“ 


„In diefen Verſen,“ fagte Goethe zu Edermann (6. Juni 1831), „üt der 
Schlüſſel zu Fauftend Rettung enthalten. In Fauft jelber eine immer höhere und 
reinere Thätigfeit bis ana Ende, und von oben die ihm zu Hilfe fommende emige Liebe. 
Es fteht biefe8 mit unferer religiöfen Borftellung durchaus in Harmonie, nach welder 
wir nicht blos durch eigene Kraft felig werden, fondern durch bie hinzukommende (?) 
göttliche Gnade.” 


Geheimnisvoll vieldeutig flieht da8 Ganze mit dem Chorus mysticus: 


Alles Bergängliche das Unbeſchreibliche, 

ift nur ein Gleichnis; bier ift es gethan: 

das Unzulängliche, das Ewig-Beiblide 
bier wird’3 Ereignis; zieht ung hinan. 


An dem Sinne diefes zweiten Theiles ift feit feiner Veröffentlichung, bie erft nad 
Goethes Tode erfolgte, von zahllofen Commentatoren herumgedeutet worden, (am erfolg 
reichten vielleiht von H. Dünger), und dennody wird ſchwerlich je alles gefunden 
werden, was ber Tichter unter den bunfeln Räthſeln Hat verbergen wollen; e3 ift aud 
daran nicht zu viel verloren, benn Bilmar bat gewiß Recht, wenn er verfichert, dab 
„nah fünfzig Jahren diefer ganze zweite Theil faft ganz ohne Berftändnis, mithin audı 
ohne Sntereffe fein wird, während der erfte Theil als ein unvergleichliches Meifterwerf 
noch nach Sahrhunderten die Bewunderung der fommenden Geſchlechter erregen wird.“ 
Goethe felbft Hat ſich über die Fauſtdeuter aufgehalten, wie er denn einmal zu 
Edermann fagte: „Die Deutſchen machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, 
die fie überall juchen und bineinlegen, das Leben fchwerer als billig. Da fommen fie 
und fragen: welche Ideen id in meinem Fauſt zu verlörpern geſucht. Als ob ich da? 
jelbft müßte und ausſprechen könnte! Bom Himmel durch die Welt zur Hölle! Tas 
wäre zur Noth etwas, aber das ift feine Idee, fondern Gang der Handlung. Und 
ferner, daß der Teufel die Wette verliert und daß ein aus fchweren Berirrungen immer- 
fort zum Beſſeren aufftrebender Menſch zu erlöjfen fei, das ift zwar ein wirffamer, 
manches erflärender guter Gedanke; aber es ift feine dee, die dem Ganzen und jeder 
einzelnen Scene im befondern zu Grunde liegt.” 

Dennoch ift des Deutens bis auf den heutigen Tag fein Ende, wie aus Engel? 
„Bibliotheca Faustana“ (die Literatur der Fauſtſage von 1510 bis Mitte 1573) 
erfichtlich ift; denn ed nehmen bie „Erläuterungsfhriften“ zu Goethes „Fauft” 
in diefer umfaflenden Bibliographie allein 160 Nummern ein. 

Wenige Monate nad) der Vollendung der Fauſtdichtung — am 22. März 1532 — 
wurde Goethe aus der Mitte der Lebenden abberufen. Seine lebten verftändlichen Worte 
waren an den Diener gerichtet: „Macht doch den zweiten Fenſterladen auch anf, damit 
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Goethe im Tode. 


Im Jahre 1832 von Friedrich PBreller nad) der Natur gezeichnet. 
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mehr Licht hereinkomme.“ Um Halb 12 Uhr mittags drüdte er fich ohne das geringfte Goethes 
Beihen des Schmerzes in die linfe Ede des Lehnſtuhls und jchlummerte fanft ein, um od. 
nicht wieder zu erwachen. 

Edermann fah ihn auf dem Zodtenlager. Er erzählt davon: „Auf dem Rüden 
ausgeftredt ruhte er mie ein Schlafender; tiefer Friede und Feſtigkeit waltete auf den 
Zügen feines erhaben edlen Gefichtes. Die mächtige Stirn fchien noch Gedanken zu hegen. 
Ein vollfommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir, und das Entzüden, das ich 
darüber empfand, ließ mich auf Uugenblide vergefien, daß der unfterbliche Geift eine 
ſolche Hülle verlafien. Ich legte meine Hand auf fein Herz, und ich wendete mich ab» 
wärts, um meinen verhaltenen Thränen freien Lauf zu laſſen.“ So fah ihn aud 
der Maler Friedrich Breller (1804—1878), und zeichnete das im Tode noch lebende 
ſchöne Haupt. 

Am 26. März wurde der Sarg mit großem Trauergefolge nad) der großherzog- 
lichen Todtenfapelle auf den neuen Friedhof geführt und in der Fürftengruft neben dem 
Sarge Schillers beigejebt. 

Gar manches Denkmal iſt dem größten deutſchen Dichter in deutſchen Städten aus 
Erz und Marmor errichtet worden; das beſte Denkmal wird die noch ausſtehende hiſto⸗ 
riichefritifche, endgiltige Ausgabe feiner Werke fein, zu deren Herftellung niemand mehr 
geleiftet, al3 der Leipziger Berlagsbuhhhändler Salomon Hirzel, der nad) feinem 1877 
erfolgten Tode feine ungewöhnlich reiche Goetheſammlung der Leipziger Univerfitätg- 
bibliothet Hinterlaffen Hat. 


IV. Das neunzebnte Jahrhundert. 


I. Die romantiſche Schule. 


Auf der Schwelle des alten und des neuen Jahrhunderts, in den Jahren 
1799 und 1800 bildete fih in Jena die denkwürdige „poetiich = philofophifche 
Gemeinschaft,“ welche unter dem Namen der Romantiſchen Schule, um mit ihrem 
legten Vertreter, Eichendorff, zu reden — „wie eine prächtige Rakete funfelnd 
zum Himmel emporitieg, und nad) furzer wunderbarer Beleuchtung der nächt- 
lichen Gegend, oben in taujend bunte Sterne jpurlos zerplaßte.“ 

Jena war damals eine Hauptjtätte der deutjchen Geiftesbildung und Lite- Jena. 
ratur: lehrend und lernend, anregend und jtrebend hatten fich dort eine große 
Zahl hervorragender Geijter zulammengefunden: die Philoſophen Fichte, Schel- 
ling und Steffens, die Brüder Schlegel, Brentano, Tied u.a. Unter 
diefen Männern machte fich der Drang geltend, dem einfeitig verftandesmäßigen, 
rationaliſtiſch aufklärenden Geifte des achtzehnten Jahrhundert? eine neue von 
ächter Poeſie erfüllte und durchdrungene Lebensauffaffung entgegenzuftellen. „Die 
Einheit der Poefie mit dem Leben zu begreifen und zu verfündigen,“ war ein 
Orundgedanfe diefer neuen Dichterfchule, welche in der Boefie der romani- 
hen Nationen, von Tante bis auf Taffo, von den alten ſpaniſchen Romanzen 
bi3 auf Cervantes, aber auch in der mittelalterlichen Poeſie unjeres Volkes und 
in Shafeipeare eine Verwirklichung ihres Ideals juchte und darum „romantiſch“ 
genannt wurde. In den „glänzenden Hervorbringungen des Mittelalters in Leben 





Schelling. 


Steffens. 
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und Poeſie“ fand A. W. Schlegel die Wege, „auf denen der gottverlafjene 
Bernunfteultus wiederum in den Tempel der wahren gotterfüllten Gemüthö- 
andacht zurücgeführt werben könnte.“ „Die religiöfe Innigkeit der Romantik,“ 
gefteht auch H. von Treitſchke zu, „machte mit einem Schlage dem jelbit- 
gefälligen Nationalismus ein Ende, der fo lange über die ‚Nacht des Mittel- 
alter3‘ vornehm gelächelt hatte.* Wenn fie fo einerjeit? wieder das bis dahin 
unbefannte und noch mehr verfannte Mittelalter mit feinen reichen dichteriichen 
Schätzen uns verftändlih und zugängli” machten, übertrieben fie andererjeits 
doch auch die Bedeutung defjelben und lebten fi jo in die Schönheit und 
Herrlichkeit des Katholicismus Hinein, daß einige von ihnen jchließlich dazu 
ganz übertraten, vor allen Friedrich Schlegel, der feine Laufbahn mit einer 
„Blumenleje“ aus Leſſings Anfichten begonnen hatte und fie mit der Apo- 
theofe Philipps II und Albas ſchloß. 

Sp gingen durchweg ftarfe Schatten neben hellem Lichte durch Die ganze 
romantische Richtung. Mit Recht befämpften ihre Vertreter die Plattheit und 
Trivialität Kogebues und Ifflands, die nüchterne Aufklärungsſucht Nicolais, 
aber entichieden ungerecht waren fie in ihrem hochfahrenden Urteil über Schiller: 
ja fogar Goethe, den fie doch „den wahren Statthalter des poetifchen Geiftes 
auf Erden“ nannten, dachten fie zu überflügeln, wie fie denn überhaupt an 
einer maßlojen Selbſtüberſchätzung frankten, die fi) an ihmen felbft am meiften 
rächte. Wol war es Heilfam, daß fie gegen die elegiſche Weinerlichkeit und die 
fentimentale Naturauffaffung gewifler Lyriker, wie Matthiffon, proteftirten und 
mit Hilfe der Naturphilojophie de zu ihnen haltenden Philofophen Schelling 
in die Tiefe der Natur und des in ihr wirkenden Geiſtes zu dringen fuchten; 
andererfeit3 geriethen fie aber dadurd) in ein Symbolifiren und in eine Myſtik, 
die aller ächten Poeſie durchaus verberblic) wurde: ein Irrweg, auf dem ihnen 
Goethe in den Dichtungen feines Greijenalters, wie wir gejehen haben, nur zu 
eifrig folgte. Andererfeit? muß anerfannt werden, daß — wenn aud) ihre 
eigenen poetifchen Leiftungen meiſt nicht bedeutend und zu großem Xheil heute 
ganz vergeffen find — fie doh auf allen Gebieten Heilfam anregend ge 
wirft haben. Auf dem Boden der romantischen Schule ıft Die deutſche Hifto- 
riſche Spradhforfchung der Gebrüder Grimm, wie die vergleichende Sprad; 
wiſſenſchaft erwachlen. Die Romantiter haben uns endlich in dag Verſtändnis 
Dantes, Calderons und Cervantes’ geführt und Shakeſpeare zu 
einem bei ung ganz einheimifchen Dichter gemadjt. 

Unter den Philoſophen der romantifhen Schule war Schelling (1775—1854| 
auch „ein Stüd Poet,“ wie Heine fich fpöttifch ausdrüädt; unter dem Namen „Bono: 
ventura” erjchienen von ihm u. a. im Schlegel-Tiedihen Muſenalmanach für 1802: 
„Die Iebten Worte des Pfarrers zu Drottning anf Seeland“ in Terzinen. 

Viel fruchtberer war fein Schäler, Henrik Steffens, (1773—1845) ein geboriner 
Norweger, der aus Begeifterung für feine neue Heimat die Freiheitskriege mitmachte 
und fi das eiferne Kreuz erwarb. Bon ihm ftammen eine Neihe Brojadichtungen, unter 
denen die Novellen-Cyclen: „Die Familien Walfeth und Leith“ und „Die vier 
Norweger“ ihrer Zeit fehr beliebt waren und es durch ihre meifterhaften nordiſchen 
Naturfchilderungen auch wohl verdienten, die aber jonft durch das Vorbrängen bes Ber- 
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faſſers und feine langathmigen Tarlegungen philojophiicher, religiöſer, politifcher Art 
für uns Nachgeborne faum mehr genießbar find. Einen zeitgefchichtlichen Werth hat 
feine Biographie: „Was ich erlebte.“ 

Die beiden „Sprachgewaltigen,“ wie Goethe fie nannte: Jaksb Grimm (1785—1863) Jat. u. Wirt. 
und Wilhelm Grimm (1786—1859) waren von Jugend auf innig mit einander ver⸗Grimm. 
bunden. „Wir Iebten in brüderliher Gütergemeinfchaft," erzählt Jakob, „Geld, Bücher 
und angelegte Collectaneen gehörten uns zufammen; es war natürlich, auch viele unferer 
Arbeiten genau zu verbinden.” Beide wirkten als Profeſſoren zuerft in Göttingen, 
jpäter bis an ihr Lebensende in Berlin. Bon den Romantifern wurden beide zu ihren 
Forfhungen und zur Sammlung der alten Sagen und Mythen angeregt. Während 
Jakob die größeren, in der Wiſſenſchaft bahnbrechenden Werke ſchuf: die deutſche 
Grammatik, die deutſche Mythologie, die Geſchichte der deutſchen Sprade 
und Wilhelm eine Reihe klaſſiſcher Werke unſeres Mittelalters (Freidanks Beſcheidenheit, 
Rolandslied 2c.) herausgab, verdanken wir ihrer gemeinfamen Arbeit die Kinder- und 
Hausmärden, die deutfhen Sagen und das großartige Deutſche Wörterbud. 


Die ganze innere Gejchichte der romantiſchen Schule, ihre Wahrheit 
und ihre Verirrung, fpiegelt ſich am deutlichften in Novalis ab, einem Dichter, 
der feinen Gejinnungsgenojjen, auch vielen feiner Zeitgenofjen überhaupt ala ber 
tieffte galt und für den auch die moderne Welt noch am meisten Verftändnig 
und zum Theil ſogar aufrichtige Verehrung hat. 


Novalis, wie fi Friedrig von Hardenberg nad) einer Seitenlinie feines Ger Novalis. 
fchleht3 nannte, wurde am 2. Mai 1772 zu Wiederftedt in der Grafihaft Mansfeld 
geboren. Bon feinen Eltern, die der Brüdergemeinde angehörten, erhielt er eine fromme 
Erziegung; in früher Jugend trat fchon feine Neigung und Gabe zur Poefie hervor. 
Im Herbft 1790 bezog er die Univerfität Jena, um Jura zu ftudieren. Fichte und 
Schelling gehörten dort zu feinen Lehrern; vor allem fühlte er fih von Schiller 
ergriffen, in dem er „den Erzieher des Fünftigen Jahrhunderts” erblidte. Schiller ver⸗ 
dankte er auch die richtige Würdigung einer praftifchen Xebensthätigkeit, der er fich dann 
in Leipzig und Wittenberg mit vollem Ernſte hingab. 1794 trat er zu Tennftädt in 
die Turfächlifche Verwaltung ein. Ber Ernft des Geſchäftslebens verhinderte ihn nicht, 
feinen Geift nach allen Seiten fortzubilden; tiefer entwidelt wurde fein innerftes Weſen 
durch die Liebe zu der dreizehnjährigen Cophie von Kühn, die im $. 1795 feine 
Braut, aber bereit3 im März 1797 ihm durch den Tod entriffen wurde. Der Schinerz 
über diejen herben Berluft, zu dem noch der eines ihm bejonder3 nahe ftehenden Bruders 
tam, brachte eine innere Lebendwandelung in ihm hervor, die in feinen „Hymnen an 
die Naht“ einen tiefpoetifhen Ausdrud fand. Eine krankhafte Sehnfuht nach dem 
Tode ſprach fih darin aus, aber aud) der einfache Glaube feiner Kindheit fam darin 
wieder zu erneutem Leben. Tie Wiſſenſchaft Half ihm die Todesluſt überwinden; im 
Herbit 1797 bezog er die Bergafademie zu Freiberg, um tiefer in die Naturmiflen- 
Ichaften einzudringen und einige für feinen Beruf nöthige Fachitudien zu treiben. Seinen 
dortigen genialen 2ehrer, den Mineralogen und Geologen Werner hat er in dem „Meifter“ 
feines unvollendeten Romans: „Die Xehrlinge von Sais“ verewigt. Bu Julie, 
der Tochter des Berghauptmanng v. Charpentier, erwadite in ihm eine neue bräutliche 
Liebe, und er verlobte fich mit ihr. Die Jahre der zweiten Brautzeit 1799 und 1800, 
waren auch die Blütezeit feines poetiichen Schaffend. Durch Friedrich Schlegel, der 
ihn von jeiner Leipziger Studienzeit her fannte, fam er in die Gemeinschaft der Roman 
tifer, für die er „durch feine innerfte Natur vorherbejtimmt“ war. Im Herbft 1799 
las er dem poetilchen Freundesfreife in Jena feine „geiftlihen Lieder” vor, von 
denen mande („Wenn alle untreu werden” — „Wenn id Ihn nur habe“) in viele 
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Geſangbücher chriſtlicher Gemeinden übergingen, wie fte denn nur einzelne Theile eines 
Gefangbuches fein follten, das er mit Tied gemeinfam zu bearbeiten beabfichtigte. 
Neben einer tief innigen, wenn auch ftarf fubjeltiven Liebe zum Heiland tritt in 
einigen diejer Lieder ein myſtiſch⸗pantheiſtiſcher und daneben ein idealifirend katholiſcher 
Bug hervor, wie denn beide auch in feinen Profafchriften oft merfwürdig zulammen- 
Hingen. 

Auf Tiecks Anregung folgte den geiftlichen Liedern fofort der Entwurf eines 
großen Romans, in welchem Novalis feine gefamte Weltanſchauung dichteriſch darzuftellen 
beabfichtigte. Es war das der faum zur Hälfte vollendete „Heinrich von Dfter- Fe Ye 
Dingen,“ in dem ein vollftändiges Programm ber romantifhen Schule hervortritt. 
Poeſie und Leben follte darin als eines und die Poeſie als Führerin zur himmlischen 
weltverflärenden Weisheit erfcheinen. Tas wird bargeftellt in der „finnbildlidhen Ge- 
Ihichte eines idealen Dichters, für welche der fagenhafte Namen de3 mittelalterlichen 
Heinrih von Dfterdingen (vgl. ©. 163) den Rahmen, bes Verfaſſers eigenes 
Lebensgeihid und -ideal den Inhalt hergibt.” Brof. Beyfchlag ffigzirt den Entwurf 
in folgenden Worten: „Der_werdende Dichter geht zuerft, Durch bedeutungsvollite Welt- 
eindrüde vorbereitet, dem höchſten Lebens⸗ und Liebesglüde raſch entgegen, wird hierauf 
ins tieffte Leid hinabgetaudht und ein Genofje der Todten, um dann, gereift und ge- 
weiht durch die erfahrene Höhe und Tiefe des Herzenslebend, die Welt des objeltiven 
Geiftes, das Reich der Geichichte (Italien), der Kunft (Griechenland) und der Religion 
(Drient) zu durdiwandern. Nachdem er jo zur Vollendung durdhgedrungen, wird er 
verflärt und löſt nun in feiner Berflärung die Aufgabe, die ihm auf dem ahnungsvollen 
erften Höhepunfte jeines Lebens in Märchenform prophetiich vorgehalten war, die Auf- 
gabe, das goldene Beitalter der Weltvollendung herbeizuführen.“ Einige der anmuthigften 
weltlichen Lieder von Novalis find in dieſem Romanfragment enthalten, fo das - 
„Bergmannslied” (Der ift der Herr der Erde), bas „Lob des Weines“ (Auf 
grünen Bergen wird geboren) u. a. 

Mitten aus feinem poetiſchen Schaffen follte Novalis jäh herausgeriffen werden 
durch den Tod. Eine erledigte Umtshauptmannsftelle war ihm zugefagt und die Hoc 
zeit mit jeiner Julie bereit8 anberaumt, al3 die erften Anzeichen eines jchweren Bruft- 
leiden3 hervortraten. BDaflelbe machte reißend fchnelle Fortſchritte und raffte ihn in der 
Blüte feiner Sabre, am 25. März 1801, im noch nicht vollendeten 29. Jahre, fort aus 
der Mitte der Lebenden. 


As Haupt der romantischen Schule ift Ludwig Tied zu betrachten, der, ” 
nach Eichendorff3 Meinung, „mit bewundernswerther Gewandtheit und aller 
Pracht eines glänzenden Talentes in die Poeſie wirklich eingeführt bat, was 
der gedanfenvolle Novalis nur hieroglyphilch angedeutet hatte.“ 


Ludwig Tiel, der Sohn eines Ceilermeifters, wurde am 31. Mai 1773 in Berlin Tieds 
geboren. Auf dem Gymnafium fchloß er mit Heinrih Wadenroder einen innigen ben. 
Freundſchafts⸗ und Gefinnungsbund, befchäftigte fich auf der Univerfität Göttingen vor- 
wiegend mit der neueren Literatur, befonders mit der engliihen. Aus diefen Studien 
ging damals die Bühnenbearbeitung des „Sturm“ von Shakeſpeare hervor. Nachdem 
er dann einige Zeit in Berlin und Hamburg gelebt, und durch zahlreide Schriften, 
vor allem durch feinen Roman: „William Lovell” fi einen Namen gemadit hatte, 
heirathete er 1798 die Tochter des Hamburger Baftor8 Ulberti, eines Hauptgegnerd 
des Paſtor Goeze (vgl. S. 386). Vom Herbft 1799 bi zum Juni 1800 Tebte er zu 
Sena im traulichen Berfehr mit den Brüdern Schlegel, den Philoſophen Schelling und 
Fichte, Rovali und Brentano. Es war die Glanzzeit der neueren Schule, die 
in Tied einen Führer verehrte und ihn in der Herausgabe des „Poetiſchen Journals“ 


Tieds 
‚Leben. 
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unterftügte. Die nächſten Jahre verlebte er in Dresden; 1804 unternahm er mit feiner 
Schweſter Eophie, dieſich an feinen Fiterarifchen Unternehmungen betheiligte und auch 
einen Roman: „Evremont“ im inne der Schule ſchrieb, feinem Bruder Friedrid, 
dem Bildhauer, und dem fpäter als Kunfthiftorifer und Novellift befannt gewordenen 
Sreiheren v. Rumohr eine Reife nad; Italien, wohin er jedoch, durch Krankheit in 
Münden aufgehalten, erft im Sommer 1805 gelangte. In Rom ftudierte er mittel- 
hochdeutſche Dichtungen in den Handſchriften de3 Vatikan. Ein Ergebnis biefer Studien 
war u.a. bie Herausgabe des „Frauendienft” von Ulrich v. Lichtenftein (vgl. ©. 166 ff.). 
Im Herbft 1806 nad Deutihland zurüdgefehrt, genoß er lange bie Gaſtfreundſchaft des 
Grafen Finfenftein auf beffen Gut Piebingen bei Frankfurt a. DO. und ging dann nad 
Bien, wo fein Freund, $ried- 
rih Schlegel, eine einfluß- 
reihe Stellung gewonnen hatte. 
Da er aber nicht wie jener zur 
tatholifen Kirche übertreten 
mochte, eröffneten ſich ihm bort 
feine Ausfihten, und er mußte 
fein bisheriges Wanberleben fort- 
fegen. So finden wir ihn denn 
bald darauf in Münden, dann 
in Prag, endli 1817 in Lon- 
don, wo er Duellenftubien über 
das „Altenglifhe Theater” 
und Chafefpeare madite. 
Nah der Rüdfehr aus Eng- 
fand (1819) Tieß er fi) dauernd 
in Dresden nieder, wo er, 
Goethe nachfolgend, fih vor⸗ 
züglich auf die Novellenbid- 
tung legte und feine weitbe- 
rühmten Borlefungsabende 
eröffnete. 1825 wurde er mit 
dem Titel: Hofrath zum Drama- 
turgen des Hoftheaterd ernannt. 
Nachdem er fiebzehn Jahre in 
diefer Stellung gewirkt hatte, 
Abb. 181. SudwigTied, nad; der Ratur gezeichnet von Giehmann. berief ihn 1841 ber funftfinnige 
König Friedrich Wilhelm IV von 
Preußen nah Berlin, um ihm ein forgenfreies After zu gewähren. Das Borlefen 
in den zerftreuten und theilnahmsloſen Hoffreifen war ihm babei eine läftige Pflicht, 
dod erfüllte der König Tieds Lieblingswunſch und erridtete eine Shakeſpeareſche 
Bühne nad) feinen Angaben und Ideen. Trop feines ſchwächlichen Körpers und ber 
ihn feit feinem 30. Jahre heimſuchenden Gicht, erreichte Tied ein hohes Alter; er 
ftarb am 28. April 1853 zu Berlin, faft actzigjährig. 

In vollen fechzig Jahren (17901849) hat Ludwig Tied eine ungemein frudht» 
bare Schriftftellerthätigfeit entfaltet. 1790 debütirte er mit einem Idyll: „Almanfur;“ 
1849 Tieß er fein lehtes Werf eriheinen, einen „Epilog zur 100jährigen Ge- 
burtstagsfeier Goethes.“ Und dod war er fein eigentlich probuftives Dichter- 
genie, fondern nur ein reiches Talent, das ſich in bie verſchiedenſten Zeiten und Geifter 
hineinzufeben und daraus ein Neues zu geftalten verftand- Co ift glei af eines 
feiner Hauptverbienfte voranzuftellen, dab er bie alten Eagen und Märden zu 
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neuem Leben erweckt hat. Bald in Proſa, bald in Verſen, meiſt dramatiſirt, hat er 
den Blaubart und Rothkäppchen, den kleinen Däumling, Fortunat und 
Meluſine u. ſ. w. — in neue koſtbare Gewande gekleidet, und fie im „Phantaſus“ 
vereint herausgegeben. 

Der Charakter der romantiſchen Schule tritt beſonders in dem „Leben und Tod Genoveva. 
der heiligen Genoveva,“ einem Trauerſpiel, hervor. Darin waltet eine durchaus 
katholiſche Weltanſchauung. Gleich im Eingange erſcheint „der wackere Bonifacius“ und 
ruft Deutſchland in den Schoß der römiſchen Kirche zurück. Genoveva iſt! die Kirchen⸗ 
heilige, von der es heißt: 

„Kun beten Fromme, wann ſich Wetter türnıen, 
im harten Kampfe mit dem alten Drachen: 
Ora pro nobis, sancta Genoveva!“ 


In allen dramatiſchen Stüden Tied3, die zur Aufführung durchweg ganz ungeeignet 

find, herricht .ein tronifh-polemijdher Charalter vor; mit einer trefflihden Komik Tämpft 

er darin gegen das Bhiliftertum in Leben und Boefie; jo in dem „Beftiefelten BeRiefelter 
Kater,“ in dem der König das „ancien rögime“ vor der Nevolution, der Bopanz die ”° 

furze Vollsherrſchaft, Gottlieb die moderne Regierungsweiſe und der Kater den Genius 

des Fortſchritts darſtellt. Daneben wird das theatraliſche Unweſen der Zeit, insbeſondere 

Iffland und Kotzebue verſpottet. 

„Prinz Zerbino“ iſt eine Fortſetzung des „geſtiefelten Katers.“ Gottlieb iſt Zerbino. 
König geworden, den Kater Hat er zum Miniſter gemacht; Gottliebs Sohn, Zerbino, 
eine krankhafte Natur, unternimmt eine Reife nah dem guten Gefhmad, den er 
nirgends findet, bi er in den Baubergarten der Poefie gelangt. Aber fein eigener 
Hund, der ihm entiprungen und heimgefehrt ift, wird Unterricdjtsminifter und rottet als 
folder allen alten romantifchen Aberglauben, auch den an die Poejie, aus. Als der 
"Prinz endlich anlangt, wird er für verrüdt erflärt und fo lange eingefperrt, bis er alle 
Poeſie abſchwört. 

Nach dem bekannten Volksbuch hat Tieck den „Kaiſer Octavianus“ drama⸗ Octavianus. 
tiſirt, der als „der Gipfel der romantiſch-phantaſtiſchen Dichtung“ gilt. In dem Bor- 
ſpiel dazu: „der Aufzug der Romanze“ erzählt die „Komanze“ von ihrem Vater, dem 
Glauben, und ihrer Mutter, der Xiebe, und gebietet dann: 

„Mondbeglänzte Zaubernadit, Wundervolle Märchenwelt, 
Tie den Sinn gefangen hält, Steig auf in ber alten Pracht!“ 

Danach wirb in einer Veberfülfe von Berfonen in der neubelebten Legende bie 
ganze Geſchichte des CHriftentums vorgebildet —: die Trennung der heidniſchen Bölfer 
und ihre Vereinigung zu einer einigen Gemeinde durch die Kirche. In einer jehr ver- 
worrenen Weife und unglaublichen Stoffanhäufung erftrebt der Dichter eine allegorifch- 
ſymboliſche Verherrlihung des Mittelalterd. Das lyriſche Element herrſcht darin vor; 
Julian Schmidt meint, das Ganze fähe aus „wie eine Sammlung Iyriicher Gedichte.” 

Aber fo viel Schönheiten man in diefem Stüd auch herausfinden mag, es ift doch meit 
über Gebühr und Verdienſt gepriefen worden und erjcheint uns jebt faum mehr lesbar. 

Auch Tiedd Lyrik ift überfchägt worden. Es ift ja nicht zu leugnen, daß häufig Lyriſche 
innige und melodiihe Töne daraus erklingen und ein ftiller Frieden darin athmet, aber Gedichte. 
es iſt in den meiſten ſeiner Lieder doch zu wenig Gehalt und zu viel Getändel mit dem 
Wohllaut; was er einmal ſingt: 

„Liebe denkt in ſüßen Tönen, 
denn Gedanken ſtehn zu fern“ 


tritt nur zu oft darin hervor. Unter ſeinen Romanzen kommt „Der getreue 
Eckart“ der edlen Einfalt mittelalterlicher Epik am nächſten. Tiecks Ueberſetzung der 
Lieder der Minneſänger iſt längſt überholt worden, aber es war fein unbeſtreit⸗— 
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bares Verdienſt, eine richtigere Würdigung diefer Poefie angebahnt zu haben, tie fein 
„Deutſches Theater“ eine Neihe älterer Stüde von Hand Sachs u. a. wieder 
aus der unverdienten Vergeſſenheit herausriß. Ebenfo anerfennenswerth ift es, daß er 
und mit dem altenglijchen Theater befannt gemacht und im Rerein mit A. 8. 
Schlegel und das Berftändnis für Shalejpeare eröffnet hat, wenn er auch an ber 
berühmten Weberjegung wenig felbft that, vielmehr feinen Antheil meift feiner Tochter 


Agnes und dem 
Grafen Wolf 
Baubdiffin über- 
ließ und Deren 
Arbeit nur revi— 
dirte. Dagegen ift 
die Ueberjegung 
des Ton Qui— 
rote ganz fein 
Bert und fteht 
noch bis Heute un- 

übertroffen da. 
Am meiften An- 
Hang fand Tied 
feiner Zeit als No⸗ 
vellendichter. 
Als ſolcher trat er 
ſchon in den erſten 
zwanziger Jahren 
auf mit „Peter 
Leberecht, eine 
Geihihte ohne 
Übentenerlichfei- 
ten,“ worin bie 
Siegwart⸗ und 
Werther - Romane 
verfpottet werben, 
und „Rilliam 
Lovell,“ einem 
ziemlih unreifen 
Machwerk, das 
einen ſentimenta⸗ 
len Don Juan 
zum Helden hat, 
der nach zahlloſen 
Liebesabenteuern, 
an Leib und Seele 
verkommen, zuletzt 
im Duell erſchoſſen 
wird. — Biel be- 
deutender war ein 
nächſtes Werf, der 
Künftlerroman 
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rungen.” Der Held dieſer „altdeutfchen Gefchichte,“ der an fentimentaler Kunſtſehn⸗ 
ſucht förmlih krankt, Hat bei Albrecht Dürer in Nürnberg die Malerei gelernt und 
geht nun auf die Kunftwanderjchaft, zuerft in die Niederlande, dann nad) Stalien, um 
fih im Umgang mit den großen Meiftern in feiner Kunſt meiter auszubilden. Dort 
findet er feine Geliebte, die er vor Jahren flüchtig erblicdt und nie vergeffen, und darf 
fie fein nennen; dort gelangt er zu dem deal der Kunft, wie e3 die romantische Schule 
in ihren Grundſätzen von der religisfen Heiligung derjelben aufgeftellt.e Voll über- 
ſchwänglicher Phantaftit wird dieſes Kunſtthema durch das ganze Buch verfolgt, ja es 
wird gegen die Kirche der Reformation proteftirt, weil fie da8 Schöne aus den Kirchen 
verbannt habe. 

Der Keim zu „Sternbald8 Wanderungen” Tiegt in dem „Brief eine jungen 
deutſchen Malerd in Rom an feinen Freund in Nürnberg,” der in den „Herzend- 
ergießungen eines funftliebenden Klofterbruders” enthalten if. Dieſer 
Klofterbruder war aber niemand anders ald Tiecks ſchwärmeriſcher Augendfreund, 


Wilhelm Badenroder (1773—1798), der Kunft und Neligion faft identificirte, aber un⸗ Waden- 


beftreitbar viel dazu beigetragen hat, die altdeutiche Malerei wieder in Aufnahme zu 
bringen und bie deutſch-romantiſche Malerjchule ing Leben zu rufen. 


roder. 


Die Hauptthätigkeit Tiecks auf dem Gebiete der Novelle begann im J. 1822 mit or. 


der Erzählung: „Die Gemälde," auf mweldhe Jahr für Jahr eine große Reihe anderer * 
folgten. Es wird und jest ſchwer, zu begreifen, daß diefe Novellen ihrer Zeit mit Be- 
geilterung Haben aufgenommen werden Tönnen; denn ihnen fehlt faft durchweg nicht 
nur das, was man heutzutage für unentbehrlich Hält: die Spannung, fondern die oft 
nur ſehr dürftige Handlung verfümmert darin meift völlig unter den langathmigen, 
wenn auch geiftreihen Ealongeipräden über alle möglichen Intereſſen der Beit: ragen 
des focialen Lebens, der Kunſt, der Literatur, der Religion. Dabei tritt in vielen 
feiner Novellen eine ſehr auffällige Leichtfertigfeit in fittlihen Dingen hervor; jo in 
dem „Zungen Tiſchlermeiſter“ und befonders in feiner legten Novelle: „Vittoria 
Accarombona” (1840), worin die Ehe und die foriale Stellung der Frau geradezu 
frivol behandelt wird. Dagegen verdienen andere noch heute gelejen zu werden, jo das 
„Dichterleben,“ deſſen Held Shafefpeare ift; und das Gegenftüd dazu: „Der Tod 
de3 Dichters,” in welchem die unglüdliche Liebe des portugiefifchen Dichter8 Camoens 
zu Katharina de Attayde und fein tragiiche® Ende gefchildert wird. Die Hiftorifche 
Novelle: „Zer Aufruhr in ben Gevennen,” worin das fchwärmerifche Treiben der 
Eamifarden und ihr begeifterter Kampf gegen Ludwigs XIV SKriegerfcharen ergreifend 
und plaftifch anfchaulich dargeftellt wird, ift leider unvollendet geblieben. Bon den 
Heineren Erzählungen verdienen eine Auszeihnung: „Die Gejellihaft auf dem 
Lande,” die den Uebergang von der alten zur neuen Mode und dag Abjchneiden des 
Bopfes ſehr ergötzlich fchildert; ferner „Mufitalifche Leiden und Freuden” und 
vor allem die allerliebfte Gefchichte: „Des Lebens Ueberfluß.“ 


Während Tied durch feine große Produktivität und fein lange unbeftrittenes 


Anfehen al3 das Haupt der romantischen Schule galt, waren doch die Brüder 
Schlegel die eigentlichen, wenn auch mehr kritiſchen, als poetilchen Führer der- 
felben. Sie entjtammten aus einem alten Dichterhaujfe. Ihr Großvater, zwei 
ihrer Oheime, wie ihr Vater Johann Adolf Schlegel (vgl. ©. 308 f.) hatten 
fi im Dienfte der Mufen verfucht; freilich alle, ohne etwas Hervorragendes 
und Dauerndes zu binterlafjen. 


Auguf Wilhelm Schlegel war geboren zu Hannover am 8. September U ® 3 


1767, ſtudierte in Göttingen, 100 Bürger einen nachhaltigen Einfluß auf ihn übte und 
ihn, „feinen lieben Sohn in Apoll,” in Die literariſche Welt einführte. 1798 wurde er 
Koenig, Literaturgeſchichte. 34 
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Profeſſor der Literatur in Jena und gab während ſeines dortigen dreijährigen Auf- 
enthalt3 bie Zeitſchrift „Athenäum“ heraus, Durch welche die romantifche Schule ge⸗ 
wiffermaßen officiel begründet wurde. 1801 ging er nach Berlin, und feit 1803 wer 
er der Begleiter von Nederd Tochter, der grau von Stael, melde Goethe an ihn 
empfohlen hatte. Er reifte mit ihr nah Stalien, Dänemark und Echweben. In 
Schweden erhielt er den Titel Xegationdratb und wurde geadelt. Im J. 1813 kehrte 
er mit dem Aronprinzen von Schweden als geh. Kabinetsfefretär nach Deutſchland zu 
rüd, verfaßte die meiften von demfelben ausgegangenen PBrofflamationen und ließ mehrere 
politiſche Schriften in deutfcher und franzöfiicher Sprache erfcheinen. Nach dem Frieden; 
ichluffe mit Frankreich lebte er bis zu dem Tode der Frau von Stael (1817) auf deren 
Landſitz Eoppet am Genferfee. Im folgenden Jahre wurde er an der neugegründeten 
Univerfität Bonn als Brofeflor der Literatur angeftellt, wo er bis an feinen Tod, 
12. Mai 1815, thätig war. 

Schlegels eigene Tichtungen (u. a. ein Schauſpiel: „Xon”) zeichnen fi durch 
große Formvollendung aus, find aber meift ohne tieferen poetifchen Gehalt. Tagegen 
hat er Sroßartiges als Ueberſetzer geleiftet, und wenn auch fein eiteler Selbitruhm 
in einem feiner Sonette darin fehlgreift, dab er fih ald Tihter — „aller, bie ed 
find unb waren, Beſieger“ nannte, fo ift Doch der Schluß zutreffend, fo wünſchens⸗ 
werth es auch geweien wäre, daß er anderen dieſes Urteil überflafien Hätte. Er jagt: 

Ter Erfte, der’3 gewagt auf deutſcher Erde 
Mit Shakeſpeares Geift zu ringen und mit Tante, 
Augleih der Schöpfer und bas Bild der Pegel: 


Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 
Iſt unbelannt; doch dies Geſchlecht erfannte 
Ihn bei dem Namen Auguſt Wilhelm Schlegel. . 


So viele Borzüge man neueren lieberfegern des großen Briten, inäbeiondere 
Dtto Bildemeifter und Bodenftedt, zuerfennen muß, Aug. Wild. Schlegel 
hat doch die Bahn für die Kunſt der Ueberſetzung gebrochen, und feine Shalefpearr- 
Ueberſetzung wird ftet3 eine Maffiiche genannt werben müſſen. „Was Shafeipeare in 
voller Unabhängigkeit geichaffen,“ fagt Karl Goedeke, „ichuf der von ikm völlig ab⸗ 
bängige Ueberfeger mit der Kraft und Gewalt, der Anmuth und Laune eined uriprüng 
lichen Tichter8 nah. Die mühlamfte Arbeit erfchien wie freier Erguß und leichtes 
Spiel.” Mit vollem Recht nannte er fih den Echöpfer und das Bild der Regel. Und 
beides war er auch bei Dante und Ealderon, von deren Weien vor ihm noch feines 
deutfchen Ueberſetzers Kunft eine Ahnung gehabt Hatte” Durch feine Literarilcen 
Charafteriftifen und Kritifen hat er fich außerdem ein Berdienft um unjere Literatur 
erworben, wenn auch feine maßlofe Eitelfeit oft die Wirkung feiner Belehrung ab 
ſchwächte. 

Friedrich Schlegel, Auguſt Wilhelms jüngerer Bruder, am 10. März 1772 in 
Hannover geboren, fam erft im 16. Lebensjahre zum Studium, da er bis dahin al? 
Lehrling in einem Leipziger Handelshaufe gedient hatte. Nachdem er in kurzer Zeit 
die ihm fehlenden Schulkkkntniſſe nachgeholt Hatte, ftudierte er in Göttingen und Leipzig 
Philologie und befonderd Geſchichte der alten Literatur, veröffentlichte mehrere literar- 
geihichtlihe Schriften und vereinigte fi dann mit feinem älteren Bruder zur Hera“ 
gabe des mehrerwähnten „Athenäum,” in dem er die Grundſätze der „romantiſchen 
Schule“ mit fo perfönlihem Eintreten verfoht, daß man ihn oft als ihr eigentliche: 
Haupt bezeichnet hat. Den obenerwähnten Eat der Schule, daß „die Poeſie vom Leben 
nicht getrennt werden,” „das ganze Leben in Poefie gleichfam eingetaucht fein mühe,“ 
ſuchte er in feinem berüchtigten Roman: „Kuciude” durch eine Verherrlichung de 
griehifchen Hetärentums, d. h. der „freien Liebe,” auf Koften der profaifch - philifttöien 
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Ehe auszuführen. Diefer unvollendet gebliebene, Fünftlerifch Höchft mangelhafte Roman, 
der einen raffinirten Kultus der Sinnlichfeit predigte, fand damals vielen Beifall. Selbſt 
Säleiermader (17681834), der berühmte Berliner Prediger, der um bdiefelbe Zeit —2 
ſeine von den Romantikern wie ein neues Evangelium begrüßten „Reden über bie 
Religion” herausgab, nahm das fittlich wie Afthetiich gleich widerwärtige Buch in 
feinen anonym erjhienenen „Bertrauten Briefen über die Lucinde“ unbegreif- 
ficherweife in Schutz, was zum Theil fich daraus erffärt, daB er damals mit Echlegel 
im freundfhaftliditen Verkehr lebte und von der neuen Schule ganz bezaubert war. 
Schiller erffärte daS Wert Echlegeld dagegen für „den Gipfel moderner Unform und 
Unnatur” und meint: „Dad Werf ift übrigens nicht ganz durchzulefen, weil einem das 
hohle Geſchwätz gar zu übel macht.“ — Schlegel jelbft mochte wol jpäter ähnlich denken; 
von der Gefamtausgabe feiner Werte hat er da3 anftößige Buch ausgeichloffen. Die 
Doltrin der „Lucinde” fand übrigend nit nur Auftimmung, fondern auch praftifche 
Befolgung innerhalb und außerhalb der romantifhen Schule; Friedrich Schlegel felbft 
übertrug fie in das Leben, indem er die an ben jüdifchen Kaufmann Veit verheirathete 
Tochter Moſes Mendelsſohns, die feine Grundfäge theilte, vermochte, ihren Mann 
und ihre zwei Eöhne zu verlaffen und mit ihm nad Paris zu gehen. Eie war bort 
feine Studiengenojfin und entſchloß fi, ein Jahr nad) ihrer Entführung, mit ihm in 
Köln zur katholiſchen Kirche überzutreten. Einige Jahre fpäter ging er nad 
Wien, wo er Sefretär bei der Hof- und Staatöfanzlei wurde. Im %. 1809 wurde 
er dem Hauptquartier des Erzherzogs Karl beigegeben und entwarf dort die vortreff- 
lihen öfterreihifhen Proclamationen gegen Napoleon. Neben feinen diplomatifchen Ge⸗ 
ichäften hielt er in Wien Borlefungen über die neuere Geſchichte und über alte 
und neuere Literatur. Nacd dem Kriege wurde er zum Öfterreichifchen Legations- 
rath beim Bundestag ernannt; 1818 fehrte er in feine frühere Stellung zurüd und 
nahm daneben feine Vorlefungen wieber auf. Im Winter 1828/29 hielt er in Dresden 
Borlefungen über die Bhilofophie des Lebens, wurde aber inmitten derjelben vom 
Schlage gerührt. Er ftarb am 11. Januar 1829. 

Auch Friedrih Schlegels Bedeutung lag nicht in feinen Gedichten; ja er war Br. Scle- 
gar fein Dichter. Sein ungeheuerliches Trauerjpiel: „Plarcos,“ da8 — von Goethe — c 
auf die Weimarer Bühne gebracht — von dem Publikum durch ein ſchallendes Gelächter 
verurteilt wurde, iſt dafür ebenſo ſehr ein Beweis wie die „Lucinde.“ Einige ganz 
anſprechende lyriſche Gedichte (Vom verlornen Schloß" — „Gelübde“ — „Vom Speß—⸗ 
hart“ u. a.) können unſer Urteil nicht umſtoßen. Dagegen iſt er durch ſein Werk: 
„Ueber die Sprache und Weisheit der Indier“ ein Bahnbrecher für das 
Sanscritſtudium geworden, und durch feine „Vorleſungen über die Geſchichte 
der Literatur“ hat er den erſten Grund gelegt zu der neuen Wiſſenſchaft der 
Literaturgeſchichte. 


An die ſo eben beſprochenen Häupter und Führer der romantiſchen Schule 
ſchloſſen ſich nun viele andere Dichter an, von denen wir die hervorragendſten 
näher ins Auge faſſen; zuerſt die leiblich und geiſtig verwandten, auch durch 
ein gemeinſames Werk engverbundenen Dichter: Brentano und Arnim. 


Giemend Brentano, ein geborener Katholit und Enkel der Schriftftellerin Sophie Brentano. 
La Rode (©. 370), geb. 8. September 1778 zu Frankfurt a/M., bäumte ſich gegen 
den ihm widerwärtigeg fauimännifchen Beruf fo energifch auf, daß fein Bater ihn feinen 
Iiterarifhen Neigungen überließ. Nach des Vaters Tode ging er 1797 nah Xena, mo 
er fi den Romantikern begeiftert anſchloß. Einige feiner beften Lieder: „Die Iuftigen 
Muſikanten,“ „Loreley“ (woraus fi die Volksſage entwidelte) ftammen aus jener 
Zeit. Tas wilde Leben und Treiben, dad er damald mit den romantifhen Genoſſen 
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führte, fpiegelt fi) ab in feinem erften Roman: „Godwi,“ den er felbft einen ver- 
wilderten Roman” nannte und der in der That der „Lucinde“ an innerer Gehalt 
loſigkeit und Unfittlichleit nicht nacdltand. Nach einem höchſt abenteuerlihen und un- 
fteten ®anberleben am Mbein und an der Donau, während defien er nach dem Tode 
feiner erften rau ein höchſt romantifches Ehebündnis geſchloſſen und wieder gelöft hatte, 
betehrte er fih im J. 1816, bereute in leidenschaftlich lauter Weife feine früheren Ber: 
irrungen und zog fich, zwei Jahre fpäter, ganz in das meftfäliiche Klofter zu Tülmen 
zurüd, wohin ihn das Sntereffe für die ftigmatifirte Nonne Katharina Emmerich 
309, deren Betrachtungen er aufichrieb und fpäter veröffentlichte. Nach ihrem Tote 
nahm er das frühere Wanderleben wieder auf, blieb jedoch ftet3 im Verkehr mit gläubigen 
Katholifen und arbeitete überall im Intereſſe der Propaganda feiner Kirche. Nach 
längerer Kränklichkeit und in bereit3 beginnender Geiſtesumnachtung ftarb er am 28. Znli 
1842 in Aichaffenburg. 

Bu dem Knaben Clemens hatte einft Goethes Mutter gefagt: „Dein Reid itt 
in den Wolfen, und nicht von diefer Erbe, und fo oft es fih mit berjelben berührt, 
wird’8 Thränen geben.” Tas Wort Hat fih in feiner Poefie und in feinem Leben be 
wahrheitet. Er war in der That ein Tichter, aber e3 fehlte ihm das Maß und bie 
Budt, die auch dem größten Genie unerläßlich find — darum flatterte er hin und her 
zwiichen Himmel und Erde, und feine Dichtung ift ein fo ſeltſames Gemiſch von Heiligen 
und Gemeinem, von Snnigfeit und Berwilderung, daß fie im großen und ganzen einen 
widerwärtigen Eindrud macht, der noch durch bie Kenntnisnahme von feinem Reben ver 
mehrt wird, das er felbjt vor Jedermann nur zu offen dargelegt hat. Dennoch werden 
einige feiner Tichtungen immer einen verdienten Chrenplag in unferer Literatur be 
haupten, fo die ergreifende „Geſchichte des braven Kasper! und des Schönen 
Annerl,“ die — obgleich nicht ganz frei von den Ercentricitäten des Verfaſſers — ded 
dur) ihre Naivetät und idyllenartige Einfachheit eines tiefen Eindrudes auf jedes did: 
teriich empfängliche Gemüth nie verfehlen wird. Unter feinen Märchen ift dag berühm- 
tefte: „Gockel, Hinkel und Gadeleia; es verdient au feinen Ruhm, denn es 
ift trog aller Längen und mandjer Trivialitäten doch eine Tichtung von wahrer Tiefe 
und Innigkeit. Auch unter feinen Liedern find neben manchen krankhaften einige unver: 
gleichlich Schöne, jo das „Lied der Epinnerin“ („Es fang vor langen Jahren — wol 
auch die Nachtigall”), die Romanze: „Lie Gottesmauer,“ vor allem das Lied „An 
eine Kranke,“ das fo tröftend anbebt: 


Bleib nur Stille, 

Gottes Wille 

Hat auch dich ja auserjehn, 

Alle Armutb, alle Fülle, 

Wird an dir vorübergehn — — 


Das Bedeutendfte aber, was Brentano für unſere Literatur geleiftet, ift fein An 
theil an der mit feinem Schwager, Ach im v. Arnim, herausgegebenen Sammlung von 
alten deutfchen Bolfsliedern: „Des Knaben Wunderhorn“ in drei Bänden (1806-1808. 
Hierdurch wurde Herders Bemühen, das Volkslied wieder zu Ehren zu bringen, vollend! 
gefrönt. Wol kann die Sammlung vor der heutigen Wiſſenſchaft nicht mehr beftehen — 
die Terte find Häufig nicht echt, da fie das Weberlieferte vor allem in einer Jedermann 
anſprechenden Form zu geben bedacht waren, um e3 für Gegenwart und Zuknnit zu 
retten. Aber ihr Berdienft ift, dem Volksliede für immer einen Platz in der Literatur 
und im Herzen unferer Nation erobert zu haben. Für die wifjenfchaftlich firengere 
Sihtung und Herftellung der urjprüngliden Texte hat dann insbejondere Ludwig 
Uhland gejorgt (vgl. ©. 187); alle nachwachſenden Dichter aber haben aus bielem 
fange verjchütteten Born echter Poeſie gefchöpft. 
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Der dritte in ihrem Bunde war der fpätere Vorkämpfer des Ultramontanigmug, 
Joſeph ven Görres (1776—1848), der von 1806—8 in Heidelberg ald Privatdocent lebte, Görres. 
mit Arnim und Brentano die „Zeitung für Einfiedler” herausgab und vornehm- 
lich fih dur Sammlung und Neubelebung der „deutſchen Volksbücher“ ein großes 
Berdienft um unfere Literatur erwarb. 


Den eriten Anftoß zu diefem von Goethe freudig begrüßten Buche Hatte 
übrigens Wrnim gegeben, der auch ſonſt nächit Tied der bedeutendfte Dichter 
und einer der originelliten Köpfe der romantischen Schule war. 


Ludwig Achim v. Arnim, geboren am 26. Zuni 1781 zu Berlin, ftudierte in Arnim. 
Göttingen Naturwiflenichaften und durchwanderte dann Deutſchland die Kreuz und Die 
Quer, wobei er Bolfälieder, Sagen und Märchen fammelte, und mit einigen Romantifern, 
namentlich mit Brentano, befannt wurde. Brentano hatte auch in derjelben Richtung 
gefammelt — nun arbeiteten fie in Heidelberg miteinander an der Ordnung und Bear- 
beitung des Gejfammelten für dag „Wunderhorn.” 

Im J. 1811 heirathete Arnim feines Freundes Echwefter Elifabeth (Bettina) 
und lebte jeitdem abwechſelnd in Berlin und auf feinem Gute Wiepersdorf, mo er am 
21. Januar 1831 an einem Schlagfluß ftarb. 

Nah Eichendorff3 Urteil Hat Arnim die Romantif „am reinften und gefündeiten Arnims 

repräfentirt” durch „die Unabhängigkeit und Wahrhaftigfeit der Gefinnung, die ihm Pihtungen. 
weit über die andern erhebt.” Eichendorff charakterifirt ihn noch weiter: „Männlich 
fhön, von edlem hohen Wuchfe, freimüthig, feurig und mild, wader, zuverläflig und - 
ehrenhaft in allem Wefen, treu zu den Freunden haltend, wo dieſe von allen verlafien, 
— war Arnim in der That, was andere durch mittelalterlichen Aufpuß gern fcheinen 
wollten: eine ritterlide Erfheinung im beften Sinne —“ Eichendorff möchte 
aus ihm auch gern einen Vertreter katholiſcher Ideen in feiner Dichtung machen, es ge- 
fingt ihm da3 aber nicht; Arnim war im Leben wie im Tichten ein frommer Pro— 
teftant, dem das „Gebet“ in den „Kronenwädtern” aus eigenfter Seele quoll: 


Gib Liebe mir und einen frohen Mund, Verſcheuch die Feinde von dem trauten Herb; 
Daß ih Ti, Herr, der Erde thue fund; | Gib Flügel dann und einen Hügel Sand, 
Gejundheit gib bei forgenfreiem Gut, Ten Hügel Sand im lieben Vaterland, 


Ein frommes Herz und einen feiten Muth; Die Flügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geiſt, 
Gib Kinder mir, die aller Liebe werth, Daß er ſich leicht der ſchönen Welt entreißt! 


Das Vaterländiſche, die Idee von Kaiſer und Reich, und Luthers Refor— 
mation — das waren die Triebfedern ſeines Strebens, während ſonſt die Romantiker 
die hierarchiſche Form für das Höchſte und Herrlichſte hielten. So gab er auch 
die Predigten von Matheſius, Luthers Freunde (S. 233) heraus, und wenn er in 
feinem übrigens ganz barocken Schauſpiel: „Halle und Jeruſalem“ einen Reiſenden 
„in alle Welt ziehen und vom Chriſtentum in tauſend Worten ſprechen“ läßt, dann aber 
binzufügt: „feine Worte haben feine Kraft des ewigen Lebens, weil feine Liebe ohne 
That iſt, von ihm kommen alle neuen poetifhen Chriften, die nämlidh, die e3 
nur in ihren Liedern find,” fo denkt er dabei gewiß an das Chriftentum vieler feiner 
Freunde. 

Leider fehlte es Arnim auch an der künſtleriſchen Geſtaltung — er beſaß 
eine Fülle von Gedanken und poetiſches Genie, aber ihm fehlte die Abrundung und 
rechte Verbindung. Das zeigte ſich in ſeinen Romanen, wie in ſeinen dramatiſchen 
Arbeiten. Der Grundgedanke ſeines erſten Romans: „Armuth, Reichthum, Schuld, 
und Buße der Gräfin Dolores” iſt ein ſittlich ernſter: bie Heldin, eine Tochter Tolores. 
armer Eltern, feilelt einen edlen Mann durch alle Künfte der Kofetterie an fi, um 
reich zu beirathen, wird ihm aber bald nad) der Bermählung untreu; fie erfennt indes 
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ihre Schuld und bereut ſie und lebt nun ganz ihrem Manne und ihren Kindern Jabre 
lang in ungetrübtem Glück, bis ſie zuletzt durch allerhand wunderliche Fügungen doch 
noch von der Strafe ereilt wird, indem ſie plötzlich an demſelben Tage und in derſelben 
Stunde ſtirbt, in der fie einft ihrem Manne die Treue gebrochen bat. In dieſe Ge 
Ihichte find nun aber fo viele breitipurige Epifoden locker eingeflocdhten, daß dadurd 
die Lektüre ungemein erfchwert wird. 

Noch phantaftiich ausfchweifender find die „Kronenmwäcter,” unter denen ein 
myſtiſch mittelalterlicher MRitterbund verftanden wird, der auf einem verzauberten Schlofie 
die alte Krone des Hohenftaufengefchlechtes verwahrt und die Aufgabe hat, einen geheimen 
Ablömmling defielben wieder auf den deutſchen Kaiferthron zu fegen. Nur der erfte Band, 
der des geheimnisvollen Aronprätendenten, Bertholds, „erſtes und zweites Leben“ erzählt, 
ift vollendet. Ungeachtet der romantiſch verworrenen Darftellung bekundet aber diefer 
Roman nicht nur die tiefe Geſchichtskenntnis Arnims, fondern enthält auch einzelne 


“ meifterhafte Aulturbilder aus dem XVI. Jahrhundert. 


Noch weniger genießbar find Arnims dramatiſche Werke. 
Mehr von ſich machte ihrer Zeit Arnims excentrifche Gemahlin, Bettina, 


Brentanos Schweiter, die „Sibylle der romantifhen Literatur: 
periode” reden. 


Eliſabeth von Arnim, geb. Brentano, am 4. April 1785 zu Frankfurta. M. 
geboren, wurde in einer Klofterpenfion erzogen. Schon als Kind neigte fie zu allerlei 
unmeiblihen Zonderbarfeiten, die mit der Beit zunahmen und eine franfhafte Nahrung 
in dem Umgange mit dem ſchwärmeriſchen Stiftfräulein Karoline von Günderode (geb. 
1779) fanden. Als diefe unglüdfiche Tichterin ſich 1806 erdolchte, ſchloß Bettina ſich der 
Mutter Goethes an und trat hald darauf auch dem großen Tichter nahe, der aber die 
Beziehungen zu ihr abbrach, als fie feiner Frau nicht mit der gebührenden Achtung 
begegnete. 1811 heirathete fie Arnim, aber erjt nach feinem Tode, 20 Jahre fpäter trat 
fie ald Tichterin mit dem einft vielgepriefenen Buche: „Goethes Briefwechſel mit 
einem Kinde“ (vgl. S. 505) auf. Wirkliche Erlebnifie und phantaftifches Beiwerk 
ihlingen fi) in und um einander in ihren Büchern über die Günderode und über 
ihren Bruder Clemens. Bon völlig vorüberraufhender Wirkung waren ihre Schriften: 
„Dies Bud gehört dem König“ und „Geſpräche mit Dämonen,” in denen 
die romantifche Tichterin demofratiihe Anmwandlungen zeigte. Am 20. Sanuar 1549 
ftarb. fie in Berlin. 


An Arnim reihte fi) am beiten ein Mann an, der bis in den Tod der 


Romantik getreu, einst hochgerühmt und dann arg verjpottet, wenigſtens in 
einer feiner Dichtungen noch heute mehr gelefen wird, als die meilten feiner 
pvetiihen ©enofjen, ‚der ritterlihe Fouqué, den ichendorff den „Bon 
Duirote der Romantik“ genannt hat, der aber troß aller feiner fran- 
zöfifch- mittelafterlichen elleitäten ein ächt deuticher Mann und ein wahrer 
Tichter geweien it. „Sein Lorbeer ift von ächter Art,“ fagt ſogar 
Heinrich Heine von ihm. 


Sriedrih Freiherr de la Motte Fonqué, aus einer franzöfiihen Emigranten 
familie ftanımend, Enkel des preußischen Generals im Tienfte Friedrich d. Gr., wurde 
am 12. Februar 1777 zu Brandenburg a. d. Havel geboren und militärifch einfad) er- 
zogen. Früh in das Negiment Garde du Corps eingetreten, nahm er al3 Lieutenant 
an dem Nheinfeldzuge 1794 tapferen Antheil, zog fi aber danach aus Geſundheits— 
rüdfihten zurüd und lebte feit 1802 auf dem Gute feiner Gemahlin, Neunhaujen bei 
Rathenow, ganz feinen poetifchen Neigungen. A. W. v. Schlegel führte ihn in De 
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Literatur ein; feine erſten Dichtungen erſchienen unter dem Pſeudonym: „Pellegrin.“ 
In den Freiheitskriegen trat er nochmals mit glühender Begeiſterung in die Reihen der 
freiwilligen Jäger und ſang feine kecken Soldatenlieder, von denen eines: „Friſch auf 
zum fröhlichen Jagen“ ſich bis auf unſere Zeit erhalten hat. Nach dem Frieden 
nahm er ſeinen Abſchied, der ihm aufs ehrenvollſte mit dem Charakter eines Majors 
ertheilt wurde. Nach dem .Tode feiner auch als Dichterin bekannten Frau (1831), zog 
er nad Halle, wo er Vorleſungen über Zeitgeſchichte und Poeſie hielt. 1842 rief ihn 
Friedrich Wilhelm IV nad) Berlin, wo er am 23. Januar 1843 ftarb. 

Ceinen Ruhm verdantte Fouqué den zahlreihen Ritterromanen und Helden — 5 — 
ſpielen, die in den erſten Jahrzehenden unſeres Jahrhunderts von der Leſewelt ver- ichtungen. 
ſchlungen wurden, um dann ebenſo ſchnell wieder aus der Mode zu fommen. Nennens⸗ 
tverth find aus diefen Dichtungen „voll füßlicher Kraft und minniglicher Tugendhaftigleit” 
noch zwei, welche die längftverflungene Welt, in der er lebte, das ritterlich-feudale Mittel- 
alter und das Nordlandsredentum, neu zu beleben fuchten: „Der Zauberring”“ und 
„die Fahrten Thiodulfs des Isländers.“ Im großen und ganzen tritt ung 
in diefen Romanen, fo formlos und phantaftiich fie aud) find, ein Conterfei der alten 
Nitterzeit aus dem Ende des XII. Sahrhunderts entgegen; aber es fehlt den Nittern 
und Reden doch die Lebensfriiche und Lebenswahrheit, — find es auch Feine Eopien 
der „preußifchen Garbdeofficiere aus jener Zeit,“ wie Eichen dorff behauptet, fo find 
es doh Don Quixotes, aus alten Ritterbüchern künſtlich conftruirte Helden, die ung faft 
komiſch anmuthen, jedenfalls uns nicht begeiftern Fünnen. Daß es ihm troßdem an 
warmer Empfindung, großen been, anmuthigen Bildern, ächt frommer Gefinnung und 
patriotifcher VBegeifterung nicht fehlt, wird niemand beftreiten, aber die Breite der Dar- 
ftellung, die Manierirtheit des Stils, die fortwährende Unterbrechung durch Einfchiebung 
neuer, fernabliegender Epijoden, lafjen einen dauernden ungeftörten Genuß nicht auf- 
kommen. Da aber alle diefe Gejhmadsverirrungen in den weiteren Tichtungen Fouqués 
immer mehr ftehende Manier wurden, ift es nicht zu vermwundern, daß man fich daran 
müde las und daß zulebt jeine Werte faum noch Nufnahme in den gewöhnlichen Almanachen 
und Taſchenbüchern fanden. Bald war alles, was er gefchrieben, vergeffen; nur eines, 
die Krone feiner Dichtungen, erhielt fich in der Gunft des Publikums und wird nod) 
immer auf3 neue gedruckt und gelefen. Es ift das mwunderlieblihe Märchen: „Undine.“ 

Undine, die Pflegetochter eines alten braven Fiſcherpaares, ift eine Waflernire Unbine. 
und als folche ſeelenlos geboren. Nach uralter Eage aber follen dieſe Wejen eine Seele 
empfangen, jobald fie fich mit einem Manne vermählen. Der Ritter Huldbrand von 
Ningftetten verliebt fi in das kindlich⸗-ſchalkhafte, lachende Wefen und Heirathet fie. 
Eofort wird das wilde und nedifch-Iaunenhafte Mädchen fanft und mild und dem erniten 
Manne treu ergeben. Aber ihr Onkel, der alte Kühleborn, ein Waldbach, ſucht fie in 
ihr Element zurüdzuloden; dazu fommt Bertalda, die früher ein Verhältnis mit dem 
Nitter gehabt, auf ihre Burg und fucht den ehelichen Frieden des jungen Paares zu 
ftören. Eo lieb Huldbrand feine Undine hat — es zieht ihn doch von deren anders» 
artigem Wejen zu dem ihm verwandten menihlihen Bertaldens Hin. Als eines 
Tages ber alte Kühleborn auf einer Waflerfahrt Bertalden einen Goldſchmuck raubt, 
ſchilt er Undine heftig, obgleich fie den Raub fofort wiedergefchafft, daß fie von ihrem 
alten Verwandten nicht laſſen wolle. Da jcheibet fie von ihm mit Thränen und kehrt 
zu den Wellen zuräd. Nun heirathet der Ritter Bertalden, aber am Hochzeitstage 
taucht aus der Tiefe ihres Elementes in tiefftem Schleier Undine hervor und tödtet 
den Nitter mit einem Kuß. — Das alles ift jo anmuthig und finnig erzählt, daß es 
troß einzelner bunleler, foboldartiger Etellen fefjelt und feinen Zauber immer aufs 
neue übt. 

Unter Fonqués geiftlihen Liedern findet fi) manch inniges, ſchlicht frommes 
neben vielen manierirten; eines der anjprechendften ift betitelt: „Troſt:“ 


Geiſtl. 
Bieder. 
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Wenn alles eben käme, 
wie du gewollt es haft, 


| Run fällt — eins nad) dem andern — 
| mand füßes Band dir ab, 

und Gott dir gar nichts nähme, | und heiter fannft bu wandern 

und gäb’ dir feine Laſt; gen Himmel durch dad Grab. 

wie wär’8 da um bein Sterben, | Dein Zagen ift gebrochen, 

du Menſchenkind, beftellt ? und deine Seele hofft: — 

du müßteft faft verderben, | dies ward ſchon oft geſprochen, 

fo lieb wär’ bir die Welt. | doch fpridht's man nie zu oft. 


Die große Schar der übrigen Romantifer ift Tängft der Bergeffenheit an- 


heimgefallen ; ihre Namen hier aufzuführen liegt außerhalb der uns geftedten 
Aufgabe. Nur einige bedeutendere Tichter, in denen die Richtung der Schule 
nachklingt oder auch ſchon ganz ausflingt, wollen wir noch hervorheben. So 
nennen wir hier gleich den jungverftorbenen Ernft Schulze, deffen „bezanberte 
Roſe“ noch heute wol gelefen wird. 


Ernft Konrad Friedrich Schulze, geb. am 22. März 1789 zu Celle, wuchs im 
Sande ber Lüneburger Haide auf, die feine Phantafie mit Geftalten aus alten Ritter 
büchern träumerifch belebte. In Göttingen, wo er Theologie ftubierte, erwachte und 
entwidelte fich feine Tichtergabe, welche neue Nahrung in feiner ſchwärmeriſchen aber nie 
ausgefprochenen Liebe zu Cäcilie Tychſen, einem fchönen und geiftreihen Mädchen, 
fand. Sein ſchon bei ihren Lebzeiten hochgeſpanntes Gefühl fteigerte ſich vollends in 
franfhafter Weiſe, ald die Geliebte ihm in der Blüte ihrer Jugend durch den Tod ent 
riffen wurde. An ihrem Sterbebette gelobte er, ihr ein dichteriiches Tenkmal zu ſetzen: 


Lie Stirn umbduftete der Myrte blüh’nder Kranz, 
bes Lebens frifche Zier fchien um den Tod zu prangen, 
und Thränen fand mein Blick; des Glaubens lichte Spur 
verfolgt’ ich Fromm und that den großen Schwur: 
„Nicht ungenannt follft du von Hinnen jcheiden, 
Dein Staub fol nit im Eturm der Zeit verwehn. 
Ter Enkel fol an deinem Bild fich meiden, 
verherrlicht fich in Dir die Jungfrau fehn —“ 


Aus den Freiheitsfriegen, an denen er als freiwilliger Jäger theilgenommen, 
zurüdgelehrt, ging er an fein romantifches Epos: „Eäcilie,” das er unter ſteigendem 
Bruftleiden begeiftert vollendete. 

Der Gegenftand der „Cäcilie“ ift die Eroberung ber alten heidniichen Haupt 
ftadt Dänemarks, Lethra, durch die hriftlichen Teutfchen unter Otto I und ftellt ben 
Kampf des Evangeliums mit dem Götendienfte Odins dar. Im Bordergrunde fteht 
aber immer die zarte, bleihe Cäcilie, welche „die chriſtliche Sehnſucht nah dem 
Ewigen,“ und ber fhmadtende Sänger Reinalb (Schulze), welcher „in demüthiger 
Entfernung die irdifche Liebe” darftellen fol. Allmählich fteigert fih die Handlung — 
Cäcilie zieht mit der Kreuzesfahne dem Chriftenheer voran, und ihre heilige Er- 
fcheinung genügt, die Heiden zu vernichten. Nach dem Sturz ber falfchen Götter foll 
fie dem Sänger durch Priefterhand im Chriftendom verbunden werben, da öffnet ſich 
ihrem verflärten Bid der Himmel, Engel entführen ihre Seele, der Sänger bleibt bei 
ber fchönen irdifhen Hülle, um fie im Liede zur beflagen. 

Bald nach Vollendung dieſes Gedichtes folgte Schulze feiner vorangegangenen Ge⸗ 
liebten. Am 29. Juni 1817 ftarb er in feiner Baterftadt an der Schwindfudt. Nah 
feinem Tode erſt erjchien fein zweites Wert: „Die bezauberte Rofe,” in der Zeit 
fhrift „Urania.” 
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Die „bezauberte Roſe“ ift eine fchöne Prinzeffin, Klotilde, die nur dann Begauberte 
in die Menfcengeftalt zurüdfehren fol, wenn der ihrer würdige Gemahl ihr naht. Drei Re. 
Kaiſer werben um fie — die Rofe bleibt verjchloffen; da fommt der Eänger Albino, 
der fie fhon vor ihrer Berwandelung gefannt, fingt zur Harfe, und — die Rofe thut 
fih auf und ift erlöft. 

An Fünftlerifcher Abrundung und Geftaltung übertreffen beide Werke Schulzens 
alle Epen der romantijhen Schule; aud) feine Verſe (Dttave rime) find von feltenem 
Wohllaut, aber eine franfhafte Weichheit und Verſchwommenheit Herricht darin vor, Die 
den epifchen Charakter ganz verwiſcht. 


An Schulze reiht man nicht ohne Grund noch einen anderen geiftesver- 
wandten Dichter, deſſens übrigens viel höhere Begabung frühzeitig in der Nacht 
des Wahnſinns unterging, den edlen Hölderlin, der, anfänglich zu Schillers 
Sahne Schwörend, bald ganz in das Lager der Romantiker übertrat, von Denen 
er fich freilich) Dadurch unterfchted, daß er in dem alten Griehentum die 
Berwirklihung feiner krankhaften Ideale fuchte, die jene in der grauen Vorzeit 
und im mittelalterlichen Leben unjeres Volkes verwirklicht wähnten. 


Sriedrig Hölderlin, geb. 20. März 1770 zu Lauffen am Nedar, trat 14 Jahre Hölderlin. 
alt mit feinem Landsmann Schelling in das Eeminar zu Denkendorf und bezog vier 
Jahre fpäter das theologiihe Stift in Tübingen, mo u. a. der Philofoph Hegel fein 
Studiengenoffe war. Einen Blid in fein inneres Leben und Streben gewähren die 
Briefe und Jugendgedichte, die im zweiten Band der von Guſtav Schwab beforgten 
Gejamtausgabe jeiner Werte Aufnahme gefunden haben. Pie Oſſian- und Werther- 
ftimmung Hingt darin warm empfunden dur. 1793 lernte er Schiller kennen, für 
ben er feit lange ſchwärmte. Schon damals beherrichte ihn eine leidenichaftliche, durch» 
aus romantiſche Liebe zum Hellenentum; er feierte es begeiftert in feinen jugend- 
lichen Gedichten, deren Gedankengang und Diktion oft an Zchiller8 „Götter Griechen- 
lands“ und „Künftler” erinnern, und arbeitete an feinem Roman: „Hyperion.“ 
Ediller vermittelte ihm auch gegen Ende 1793 eine Erzieberftelle im Haufe feiner 
Freundin, der rau v. Kalb (S. 473) und nahm ihn Liebevoll auf, ald er 1795 nad 
Jena fam. Aus einer Tocentenftelle, auf die Hölderlin binarbeitete, wurde indes nichts, 
und er mußte e3 für ein Glüd achten, in einem reihen Bantierhaufe zu Frankfurt a. M. 
wieder eine Hauslehrerftelle übernehmen zu können. Die Frau des Haufe, Sujette 
Sontard, madte einen tiefen Eindrud auf feine Phantaſie und auf fein Herz und 
erfüllte ihn mit einer Teidenfchaftlichen Liebe, in welcher er ſtufenweis zu Grunde ging. 
Er feierte fie in feinen Liedern und in feinen Roman, deſſen erjter Band 1797 heraus- 
fam, ald Diotima; aber fo friedlich und ruhig er äußerlich erfchien, fo ſchwer waren ®iotima. 
die Aämpfe, die er innerlih um dieſes hoffnungsloſen Berhältniffes willen durchzumachen 
hatte. Endlih riß er fi [08 und verließ im September 1798 das Gontardiche Haus 
und Frankfurt ohne Abjchied. Sein Lebensmuth war gebrodhen — und wenn auch feine 
poetifche Kraft grade in den folgenden vier Zahren die ſchönſten Früchte zeitigte, zehrte 
doch ein immer zunehmender Tieffinn an feiner Ceele; er fonnte auch in der Fremde 
der glühenden Liebe zu feiner Diotima nicht Herr werden. Unftet irrte er umber, 
da fein Plan, ein „äfthetifches Journal“ zu gründen, fich zerichlug, und nahm im 
31. Lebensjahre (1801) wieder eine Hauslehreritelle bei dem Hamburgiſchen Konful zu 
Bordeaur an. Aber Tange litt es ihn dort auch nicht, ſchon nach einem halben Jahre 
traf er plößlich bei feiner Mutter in Nürtingen ein mit verwirrten Mienen und tobenden 
Seberben, im Buftande des verzweifeltiten Irrſinns! Tie Kunde von Diotimas Tode 
hatte vermuthlich die [chon Iange drohende Geiſtesumnachtung vollendet. Die Boefie zwar 
verftummte nicht in ihm — er hat bis an feinen Tod gedichtet — ja, man hoffte vorüber- 
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gehend, daß er wieder geneſen werde. Zeit 1806 erloſch dieſe Hoffnung — fein Irr⸗ 
finn zeigte fich ald unheilbar. Man brachte ihn nah Tübingen, wo er in der Yamilie 
eine waderen Ziichlermeifters in ftilem Wahnfinn no 37 Jahre lebte, bis ihn der 
Tod am 7. Juni 1843 fanft erlöfte. 

Hölderlin Roman: „Hyperion, oder ber Eremit in Griehenland,“ an dem 
er über ſechs Jahre gearbeitet hat'e, ift ſehr richtig bezeichnet worden ala „ein 
romantifh verichleiertes Bild de3 Autors, der fi mit feinen Erlebnifien, 
Forderungen und Träumen nad) Griechenland, und zwar nad bem Griechenland be3 
vorigen Jahrhunderts verſetzt.“ Eine furze Inhaltſtizze beftätigt diefe Bezeichnung. 

Der Held Hyperion ift der Zohn eines mwohlhabenden Mannes auf der Inſel 
Tina. Angeleitet von einem edlen Greis lernt er die Schöpfungen des alten Hellas 
fennen und gelobt, fo edler Vorfahren würdig fi auszubilden. In Smyrna gewinnt 
er in dem heroiihen Alabanda einen Freund, ber ihn mit PBatrioten befannt madt 
und feinen Geift auf die Leiden des Baterlands lenkt. Getrennt von ihm durch einen 
Streit, in welchem einer den andern verfennt, begibt er fih nad) der Inſel Salami, 
von wo er — auf die Einladung eines Belannten — einen Ausflug nad Kalaurea 
madıt. Dort findet er das Ideal feines Herzend, Diotima und lebt mit ihr ein Leben 
ber Liebe, des innigften geiftigen und poetifchen Berfehre. Aus diefem Traum des Slüd? 
ertsedt ihn das Vaterland; Alabanda, ber fi) ihm brieflich wieder genähert, bemegt 
ihn, nah Morea zu gehen und dort fi mit ihm an die Spike der Batrioten zu Stellen, 
die das türkifche Joch abmwerfen wollen. Tas Patriotenheer zeigt ſich aber als eine un- 
bändige, räuberifche Horde; der ideale Hyperion entflieht ihrer Gemeinſchaft und Indt 
Schutz auf der ruffiihen Flotte. Von den Wunden, die er in der Schlacht bei Tſchesme 
davongetragen, wieder genefen, will er fih mit Diotima vermählen, als dieje Hinwelft 
und ftirbt, verzehrt von übermädtigem Geifted- und Gemüthsleben. Hyperion reift 
nah Stalien, hält fih dann einige Zeit in Deutſchland auf, Fehrt aber nach Grieden- 
fand zurüd, um in gänzlicher Hingebung an die Natur und ihre Schönheit Beruhigung 
und neues Leben zu finden, wie e8 Hölderlin felbft, nachdem er das Geliebteite ver: 
loren, auch zu der Zeit verfuchte, ald er den Roman vollendete. 

Der dichterifch tief empfundene Roman ift, ala Kunftwerf angefehen, durchaus ver- 
fehlt, aber er hat ein gewiſſes Intereſſe als Denkmal der damals herrjchenden poetiſch 
pantheiftiichen Weltanfhauung und als romantifch-phantaftifcher Borläufer der Gelänge, 
welche zu Ende der zwanziger Jahre eine Neihe Lichter zu Ehren des griechifchen Frei 
heitäfampfes ertönen ließen. Hölderlin war zu lyriſch beanlagt, um ein Werk, das epilde 
Kraft erheifcht, zu ſchaffen, Als Igrifcher Tichter wird er aber ftet3 eine hohe Stelle in 
unferer Literatur einnehmen. In vielen feiner Lieder dringt auch der deutiche Cha— 
rafter mächtig hervor. Wie Schön malt er — um nur eine Stelle anzuführen — in em 
Gedidte: „Der Wanderer” feine ſchwäbiſche Heimat: 

Seliges Land! fein Hügel in dir wächſt ohne den WWeinftod, 
Nieder ind ſchwellende Gras regnet im Herbite das Obſt. 
Fröhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos fühlen ihr fonniges Haupt; 
Und wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
Steigen am dunflen Gebirg Beten und Hütten hinauf; 
Friedfan geht aus dem Walde der Hirih ans freundliche Tagslicht; 
Hoch in heiterer Luft fiehet der Falke fi um. 
Aber unten im Thal, wo die Blume fi nährt von der Quelle, 
Etredt das Törfchen vergnügt über die Wieſe fich aus. 


Durchweg zeichnen fich feine äfteren Lieder und odenartigen Gejänge durch änkere 
und innere antike Formvollendung aus, und felbft in den fpäteren, die unter der herein 
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brechenden Kranfheit ſchon gelitten haben, „Ichüttelt,” wie Goedeke jagt, „der Fichte 
Genius das ziehende Gewölk mitunter von der Stirn und fchaut Mit gefunden Auge 
und Heiterer Jugendkraft in die gotterfüllte Welt der Schönheit.“ 


Die jüngeren Dichtertalente wandten fich meilt der Romantik zu, fo ı. a. Sqhmidt v 
der nad) jeinem Geburtsort genannte Schmidt von Lühel (17661849), von Lüded. 
dem eine Anzahl Lieder in den Volksmund übergegangen find. 


Tazu gehört des „Bitherbuben Morgenliebd:” 
Fröhlich und mohlgemuth | Weber den Rhein und Belt 
Bandert das junge Blut Auf und ab durch die Welt — 
ferner: „Des Fremdlings Abendlied:“ 
Ich fomme vom Gebirge ber, 
Die Dämmrung liegt auf Wald und Meer — 
auch: „Deutfches Lied:“ 
Von allen Ländern in der Welt 
Das deutſche mir am beſten gefällt, 
Es träuft von Gottes Segen — 


Einige Lyriker ſchloſſen ſich jedoch mehr an Schiller an. Dazu gehört Maytmann. 
der Leipziger Auguft Mahlmann (1771—1826), von dem auch einige Lieder⸗ 
zeilen noch als geflügelte Worte curfiren. 


Tem „Reich der Freude” ift entnommen: 
Mein Lebenslauf ift Lieb und Luft 
Und lauter Liederfang — 
einem anderen Liede der Anfangsvers: . 
Ich den? an euch, ihr himmlischen Tage — 


Auch den unermüdlichen Wanderer Johann Gottlieb Seume (ein Bauern Seume. 
fohn, 1763 zu Poſerna bei Weißenfel3 geboren, 1810 in Xeplig geitorben) 
fann man hierher rechnen. Bon feinen Liedern haben ſich ebenfallg nur nod) 
Bruchſtücke in der Erinnerung erhalten. 


Sp ftammt aus jeinem Gedichte: „Die Geſänge“ das mannigfach veränderte 
biedermänniihe Wort: 
Wo man finget, laß dih ruhig nieder, 
Chne Furt, was man im Lande glaubt; 
Wo man finget, wird fein Menſch beraubt; 
Böſewichter haben feine Lieder. 


Eo lange ed noch an erniteren ethnographiichen Studien fehlte, wurde auch bie 
innerlid unwahre, im Einn der Rouffeaufchen Naturvölkerſchwärmerei gemachte Erzählung: 
„Der Wilde” vielfach nit gerührtem Pathos defflamirt Jetzt find daraus der jüngeren 
Generation faft nur „Europens übertündte Höflichfeit,“ der fomiihe Trumpf: 
„Wir Wilden find Doch beſſ're Menſchen“ und ber bejonders gelungene Schluß: 
„Under ſchlug fi ſeitwärts in bie Büſche“ befannt. 

Seumes autobiographiiche Schriften: „Spaziergang nad Syrafus im Jahre 
1802,” „Mein Sommer 1805” und „Mein Leben“ find von einen gewiſſen zeit- 
und Eulturgefchichtlichen Intereffe. Much perfönlichen Antheil wird man feinen: Lebens- 
fchidfalen nicht verfagen können. Der Bruch mit dem Glauben der Väter hatte ihn von 
Leipzig, wo er Theologie ftudierte, zum Kummer feiner ihm doch theuren Mutter in 
die Fremde getrieben, aber hart war die Buße, die ihm dafür auferlegt wurde. Bon 
heſſiſchen Werbern ergriffen und an die Engländer verfauft, mußte er — ein geſchworener 
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Tyrannenfeind — wider bie fich befreienden Amerifaner, fpäter ebenfo im ruifiicen 
Tienfte wider die Polen fämpfen. Daraus erflärt fich die Bitterfeit feines Weſens, die 
in allen feinen Schriften, vornehmlich in den nach feinem Tode erichienenen „Apo- 
kryphen,“ einer Reihe theild feicht rationaliftifcher, theils polternd demofratijcher, theild 
aber auch ganz tüchtiger und edler Gedanken, zum Ausdrud kommt. 


Roman- Den Häuptern und Führern der romantiſchen Schule war e3 nicht gelungen, 
Drame. Durch das Drama ihren Ideen nachhaltigen Ausdrud zu verjchaffen, obgleich 
fie e8 alle verfucht Hatten. Auch die Dramen der Brüder Collin und des 
Dänen Oehlenſchläger find Längft vergejjen. Dagegen lebt das remantilde 
Drama noc auf dem Theater von heute in zwei Vertretern fort; in Heinrid 


v. Kleiſt und Zaharias Werner. 


deineich Heiurich von Kleifl, am 10. Oktober 1776 zu Frankfurt a. O. geboren, trat ſchon 
v. Kleiſt. in ſeinem 15. Jahre als Junker in die Garde zu Berlin und machte als ſolcher den 
Feldzug am Rhein mit. Nach dem Frieden wurde er des einförmigen Garniſondienſtes 

in Potsdam bald überdrüſſig, nahm feinen Abſchied und trieb in feiner Vaterſtadt aller- 

hand Studien ohne beftimmtes Biel. Bald fand er auch darin feine Befriedigung mehr, 

fchweifte längere Zeit zwecklos in Teutichland umher und ging dann — mit faft gänz— 

fiher Aufopferung feines Heinen Bermögens — nad) Paris, um Naturwiflenichaften zu 

ftudieren und den Franzoſen die fo eben erft jelbit nothdürftig erfaßte Philofopgie Kants 
beizubringen: ein Unternehmen, das ebenfo phantaftifch wie hoffnungslos war. Bald 

überfam ihn tiefe Berftimmung: alle Gelehrjamfeit und Wiſſenſchaft wurde ihm zumiber, 

und er flüchtete in die Schweiz, um dort als Bauer zu leben und zu fterben! Natürlid 

erwies fich diefer Gedanke erft recht nicht ala ftihhaltig. Ta lernte er in Bern Zichofte 

und Wielands Cohn kennen, und im Umgang mit ihnen erwachte mit einem Wale jein 
Ihlummerndes poetifches Talent; dort entitanden feine erften Dramen: „Tie 

Familie Chroffenftein” und „der zerbrodene Krug” Trotzdem hielt er 

auch dort nicht lange aus: 1802 war er ſchon wieder in Veutichland, 1803 abermals in 

Paris. Fu den Leiden feiner ruhelos hin und hergezerrten Seele gefellte jich die pein- 

fihfte materielle Noth. Ins Vaterland zurüdgelehrt, erhielt er eine ganz untergeorbnete 

Anftellung in Berlin, fpäter eine in Königsberg, von deter kümmerlich jein Leben friftete. 

Ta wurde er 1807 auf einer Fußreiſe von den Franzoſen, die ihn für einen Schilliden 

Dffizier hielten, feftgenommen, nach Frankreich geichleppt, mehrere Monate in Chalons ge 

fangen gehalten und erft im folgenden Jahre wieder freigelaffen. Zurüdgelehrt veriudte 

er ed auf alle Weiſe, fih durch Herausgabe von Blättern und Aufführung feiner Dramen 
Anerkennung zu fchaffen, aber alle feine Bemühungen waren vergeblih. Auch feine zwei 
bedeutendften Tramen: „Das Käthchen von Heilbronn” und „Prinz Friedrid 

von Homburg“ fanden keinen Beifall. Immer unheilvoller zogen ſich die düfteren 

Chatten über dem unglüdlihen Tichter zujammen: das Elend des Baterlandes, wie da3 

Elend feines zeriffenen Innern nagten gleichermweife an feinem Herzen. Da made er 

in Berlin eine Belanntfchaft, die ihn vollends in den Abgrund reißen follte, die der 

Henriette mufifalifch äußerst begabten Frau Henriette Vogel, die fich einbildete, an einer un 
ogel. heilbaren Krankheit zu leiden. Ohne daß je ein leidenfchaftliches Verhältnis zwiſchen 
ihnen ftattgefunden, fühlten fie fich) doch zu einander gezogen, und in einem Augenblid 

der Aufregung nahm fie ihm das feierliche Verfprechen ab, ihr jeden Freundſchafts— 

dienst zu leiften, den fie von ibm fordern werde. Am November 1811 bat 

fie ihn, mit ihr nach Potsdam zu fahren; da mahnte fie ihn an fein Wort und verlangte, 

daß er fie tödten folle. Er erklärte fich bereit dazu. Nachdem fie beide die Nacht mi 
Briefichreiben zugebeacdht, begaben fie fi) am 21. November an das Ufer de3 einjamen 

Wanfees, und bort erfhoß ber Unglüdliche erft fie, und dann fich ſelbſt. 





Das XIX. Kahrhundert. 1. Vie romantiihe Schule. 541 


Es war eine trübjelige That der Verzweiflung an einer eigenen befferen Zukunft, wie 
an einer folhen für Deutichland. Sn feinem „letzten Liede“ hatte er gefungen: 
Und ftärfer raufcht der Sänger in die Saiten 

Der Töne ganze Macht lodt er hervor, 

Er fingt die Luft, fürs Vaterland zu ftreiten, 

Und madtlos ſchlägt fein Ruf an jedes Ohr; 

Und wie er flatternd das Panier der Beiten 

Sich näher pflanzen fieht, von Thor zu Thor, 

Schließt er fein Lied; er wünfcht mit ihm zu enden, 

Und legt die Leier thränend aus den Händen. 

Wie Kleifts Leben, jo war feine Poeſie: ungeachtet aller großen Vorzüge, die ihn 
als das größte dramatiihe Talent feit Schiller fennzeichnen, geht doch ein herb düfterer, 
oft dämoniſch leidenſchaftlicher Zug durch die meiften feiner Dichtungen. So wird gleich 
in feinem eriten Srama: „Die Familie Schroffenftein,“ das den Kampf und Familie 
Untergang zweier edler Häufer zum Gegenstand Hat, „die Selbftzerftörung der büfterften .; droffen 
aller menſchlichen Eigenſchaften, des Argwohns,“ ſchonungslos dargeſtellt. Dem einen " 
der feindlichen Häufer ift der Sohn geftorben — es hält den Todesfall für einen Mord, 
den die andere Linie begangen, und ſchwört blutige Vergeltung. Als die Mutter des 
Knaben vor dem Schwur zurüdbebend ausruft: „O Gott, wie joll ein Weib fi rächen?” 
erwibdert ihr Gemahl: „In Gedanken. Würge fie betend!” Mit diefem gräßlichen 
gottesläfterlichen Rathe beginnt der Kampf um eines „Telbftgemadhten Phantoms“ willen, 
und Schuldige wie Unſchuldige gehen darüber zn Grunde. 

In einem anderen Trauerfpiel: „Benthefilea” fchildert er in den glühendften Pentheſilea. 
Farben dieſe entjeglihe Amazonentönigin, wie fie zuerft in dem falſchen Glauben, ihren 
geliebten Feind Achilles befiegt zu haben, fich ganz der berauſchenden Freude darüber 
hingibt, wie fie aber in tigerartige Wuth ausbricht, als fie erfährt, fie fei getäufcht morden 
und Achilles fei der Sieger geweſen. Dem doch geliebten Mann jagt fie einen Pfeil 
durch den Hals und überfällt ihn dann, wie ein wildes Thier und jchlägt, mit den Doggen 
um die Wette, die Zähne in feine Bruſt, dann folgt fie ihm in den Tod, vernichtet durch 
das Gefühl der Neue, das wie ein „heißätzendes Gift“ auf fie wirft. 

Sn dem Drama: „Die Hermannsſchlacht“ macht der Pichter in über- Hermanns 
mwältigender Weife feinem Ingrimm über das fremdländifche Joch und über die ſchmach—- Mlacht. 
volle Rheinbundwirthfchaft Luft und entwirft ein Bild des von allen Batrioten erjehnten 
Befreiungäfampfes, wie er ihn fich vorjtellt, indem er die Bertreibung der Römer durch, 
den Cherusferfürften Hermann meifterhaft darftellt. Freilich mifchen fich in dieſes Nacht- 
gemälde jo manche grell dämoniſche Züge, und die Mittel zur Befreiung machen feinen 
Iauteren Eindrud; unwillfürlich Ienft man von diefer „großartigen Poefie des Haſſes“ 
ben Blick auf die fpätere Befreiung unferes Volles und freut fi, daß fie edlere und 
großherzigere Wege eingeichlagen, als des Dichterd ungeftümer Geift ihr einit borge- 
zeichnet hatte. 

Einen ergreifenden Gegenfab zu der grauen Yigur der Penthefilen bildet das 
hiftorifche Ritterfchaufpiel: „Das Käthhen von Heilbronn“ Rührend ift Die Hin= Kathchen v. 
gabe biefer zweiten Griſeldis an ben Ritter Wetter vom Strahl, dem fie folgt, ob⸗ deilbronn. 
gleich er fie wie einen Hund mit der Peitfche von fich treibt: Durch eine Art von thie- 
riihem Magnetismus und Somnambulismus ſucht Kleift diefe Liebesbezauberung zu 
motiviren. Schließlich offenbart fi die vermeintliche Waffenfchmiedstochter in ihrem 
fomnambulen AZuftand als verloren gegangenes Find des Kaiferd, und der Ritter 
heirathet fie. 

Auch in Kleift3 anerlannteftem und vollenbetftem Schaufpiel: „Prinz Friedrich zriedrich v. 
von Homburg“ fpielt das Schlafwachen eine ftörende Rolle. Der Prinz Hat wider Homburg. 
die DOrdre in der Schladt von Fehrbellin den Feind angegriffen und durd) feine 
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unmiberftehlihe Tapferkeit den Sieg davon getragen; der Große Kurfürft läßt ihn 
aber verhaften und vor ein Kriegsgericht ftelen. Ta ftellt es fich heraus, daß der Prinz 
im Zuſtand nachtwandelnder Bewußtloſigkeit ſich befunden, als der Schladjtbefehl mit- 
getheilt wurde, wie er in ebenfo träumerifhem BZuftande furz zuvor feine Liebe zn 
Natalien, des Kurfürften Nichte, verratfen. So wird ber Eonflift ächt romantiid 
gelöft, der Prinz wird freigefproden und mit Natalie vermählt. 
Der ger: Endlich ift noch das Ruftipiel: „Ter zerbrochene Krug” erwähnendwerth, das 
geugene in ®eimar allerdings burdfiel, fpäter aber — namentlich durch des Berliner Hofidar- 
fpielers Döring trefflihes Spiel — fih einen verdienten Plag auf der Bühne er⸗ 
worben und bi heute erhalten Hat. „Mit der heiteren Kunft eines nieberländilhen 
Malers“ entwirft Kleift darin das braftifche Bild einer ſehr ergößlichen Gerichtsſcene, in 
welcher der Richter durch feine Bemühungen, einem anderen feine Schuld aufzubürben, 
fih in das von ihm jelbft begangene Berbredhen hineineraminirt: beim Herausſpringen 
aus dem TFenfter eines von ihm verfolgten Mädchens hatte er einen Krug zerbroden, 
um bdeffentwillen fein Nebenbuhler verflagt worden war. 
Unter Kleifts trefflihden Erzählungen ift die befanntefte und meifterhaftefte: 
Widael „Michael Kohlhaas,“ die Geſchichte eines altmärkiſchen Roßkamms zu Luthers Zeiten, 
KohTHaas. deſſen gefränktes Rechtsgefühl fi bis zum Wahnfınn fteigert, der Land und Leute mit 
Brand und Mord überzieht und barüber zu Grunde geht. 


Der zweite Dramatiker der romantischen Schule, der einer eingehenden Be 
tradjtung werth ijt, war Berner, der Vater der Schickſalstragödie. 


achariad Zadarias Werner, 18. November 1768 zu Rönigsberg i. Br. geboren, wurk 
Se erh nad dem frühen Tode des Bater3 von feiner hochbegabten, aber von jeher excentriſchen 


Mutter erzogen und fein Zebenlang beeinflußt. Sechszehnjährig begann er auf der Uni- 
verfität jeiner Baterftadt das Studium der Nechte, trieb daneben Philoſophie und bichtete; 
ſchon 1789 erihien eine Sammlung feiner Gedichte, unter denen eines über Sjefuiterei gan; 
im Geift ber „Aufffärichtperiode” gehalten war. Er trat dann in ben praftifchen Tienit 
und befleidete zwölf Jahre lang das Amt eines expedirenden Sekretärs zuerft in feiner 
heimatlihen Provinz, dann in Warſchau; 1805 wurde er als Geheimſekretär nach Berlin 
verjegt und damit in bie größere literarifche Welt eingeführt, die ihn achtungsvoll auf⸗ 
nahm, da furz zuvor fein erfte8 Drama: „bie Söhne des Thales“ erjchienen war. 
Im Berlauf diefer zwölf Jahre Hatte er nicht weniger als drei Ehen ebenfo leichtfertig 
geſchloſſen als wieder aufgelöft. Bor feiner Berufung nad Berlin am 24. Februar 150 
war ihm gleichzeitig fein liebfter Freund, Mniocd in Warſchau und feine treue gelichte 
Mutter, die in den legten Jahren fih für die Jungfrau Maria, ihren Sohn für den 
Heiland hielt, geftorben. In Berlin vollendete er feinen „Martin Zuther,“ beien 
Titelrolle von Iffland gefpielt wurde. Da ihm nach der Schlacht von Jena durd 
die übermüthige Franzoſenwirthſchaft der Aufenthalt in Berlin verleibet wurte, folgte 
er feinem angeborenen Wandertriebe und ging auf Neilen. In Weimar verlebte er 
drei Monate im Verkehr mit Goethe, und bradte dort feine romantifche Tragödie: 
„Wanda“ am Geburtstage der Herzogin Luiſe (30. Januar 1808) mit großem Beitall 
zur Aufführung. Dann ging er in die Schweiz, wo er fich längere Zeit bei grau 
von Stael aufhielt und A. W. v. Schlegel fehr nahe trat, von dort nad) Paril, 
Nach Deutichland zurüdgefehrt, gewann er die Gunft des Fürften Brimas v. Dalberg, 
der ihm eine Benfion von 1000 Gulden verlieh, bie fpäter der Großherzog von Beimar 
übernahm. Enblih fchlug er den Weg nah Stalien ein und „ſchwor in Rom feinen 
Irrglauben ab.” Am 19. April 1811 trat er zur fatholifchen Kirche über, ftudierte 
Theologie, und empfing, nah einem längeren Wufenthalt im Klerifal- Seminar zu 
Aldhaffenburg, 1814 die priefterlichen Weihen. Vorher Hatte er in „der Weihe ber 
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Untraft” eine poetifhe Buße für fein Lutherſtück geleiſtet. Seitdem Iebte er, mit 
kurzen Unterbrechungen, in Wien ohne beſtimmte Anftelung feinem priefterlichen Berufe, 
trat vorübergehend in ben Redemptoriſtenorden, hielt Predigten und Faftenvorträge, 
ſchrieb auch no ein Drama: „Die Mutter ber Makkabaer“ und ftarb am 


17. Januar 1823. 


In Bacharias Werner zeigt fich eine innere Zerriffenheit, die fein ganzes Leben 


erfüllt und auch nad 
feinem Uebertritt 
nit völlig über- 
wunden worden iſt. 
Seine tagebudarti« 
gen unummundenen 
Selbftbefenntnifie, 
feine Briefe und Ge- 
Dichte beweifen, wie 
in ihm  glühende 
Sinnlichkeit mit 
einem tiefen reli« 
giöfen Gefühl um die 
Herrſchaft rang, und 
biejer Gegenſatz und 
feine verſuchte Lö⸗ 
fung,“ wie Eichen⸗ 
dorff richtig ur 
teilt, „ift ber eigent« 
liche Kern und Inhalt 
feiner Poeſie.“ Die- 
ſelbe hat deshalb 
durchweg etwas Un- 
erquickliches und Un- 
befriedigenbes. 

In feinem Drama: 
n®ie Söhne bes 
Thales,“ ſucht 
Werner, wie er an 
Thamiſſo ſchrieb, 
„bie Leute zum Hei⸗ 
ligen mit Schellen zu- 

fammenzuffingeln” 
oder mit anderen 
orten: er wollte 
mittelft ber Symbole 
der Freimaurerei 
einem aufgellär- 
ten Katholicis- 
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abb. iss. Baharias Werner, gezeichnet von feinem Freunde 
Crnft Kheodor Amaveub Hoffmann. ” 


mus bie Bahn breden; es war aber mehr „ein Hymnus auf bie echte Maurerei,* 
wie er jelbft gefteht, in dem Iſis und die Jungfrau, Horus und Chriftus verwirrt durch- 
einander gewürfelt werden. Der Untergang der Templer, den er durch eine geheime 
Geſellſchaft, „das Thal,” bemwerfftelligen läßt, bildet bie freilich tendenzidg entftellte und 
verwirrte hiſtoriſche Zabel des Stüdes. 

Unter feinen anderen Stüden verdient bemnächft eine Erwähnung: „Martin 
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Luther oder die Weihe der Kraft.“ Abgeſehen von einigen nüchtern hiſtoriſch ge- 
haltenen Scenen hat er aus unferem großen Reformator einen „zerfloflenen Fratzen⸗ 
{chatten gemacht,“ wie Jean Paul ſich ausdrückt; „dafür hätt’ ihm Luther feinen Band 
Tifhreden an den Kopf geworfen.“ Am meiften verzerrt ift die wadere Katharina 
von Bora. Sie will ſich ſelbſt ihren eigenen Heiland Ichaffen, 

Der mir gehört, und Doch im Geiſterreich 

Berföhnend herriche, aller und doch mein auch, 

Den möcht' ich faffen, mir ihn ſelbſt geftalten. 
Als fie dann Luther erblict, dem fie furz zuvor geflucht hat, ruft fie: „Mein Urbip!“ 
und „betet fortan zu ihm,” Täuft ihm überall nad, obwol er fie feines Blickes wür⸗ 
digt, bis er fi) überzeugt, daß er einer „Weihe feiner Kraft” bedürfe, die er dann in 
Katharinens Liebe erhält! Epäter that Werner, wie oben ſchon bemerft, für diejes Stüd 
wie für feine früheren VBerirrungen zumal, in bem Iyrifch- allegorifchen Gedicht: „Die 
Weihe der Unkraft“ feierlich Buße. 

Schließlich ift noch ein für das deutfche Drama lange verhängnisvolles Traueripiel 
Wernerd: „Ter 24. Februar“ zu erwähnen, dad 1809 in Weimar entitand, wie 
Hitzig in feinem Nefrolog verfihert, „in einem projeltirten Wettlampf mit Goethe, 
zur Sichtung eines fog. Fluch- und Segengemäldes in dem begrenzten Raum von 
einem Alte.“ Ein Jahr fpäter ließ e& Goethe aufführen; im Druck erichien es erft 1815. 

Auf der Grimſel lebt der Bauer und ®irtb Kunz Kuruth mit feiner frau 
Trude, einer Pfarrerdtochter, die er einjt wider ben Willen feines Bater3 geheiratbet, 
in den bürftigften Umftänden. Ver Fluch bes Vaters Iaftet auf ihrem Ehebunde, denn 
als der alte Dann einft die ihm widerwärtige Frau mishandelte, Hatte Kunz nad ihm 
ein fcharfes Meſſer geworfen. Obgleich es nicht traf, Hatte e8 dem Bater doch einen 
tödtlihen Echreden eingejagt; mit dem Fluche: „des Mörders Mörder feid!“ war 
er zufammengebroden und Hatte den Geift aufgegeben. In graufer Weile erfüllte ih 
der Fluch. Ver erite Cohn, den Trude gebar, „brachte das Kainszeichen fchon, auf dem 
linken Urm, mit auf die Welt — 'ne Senfe blutig roth.” Als er zum Knaben heran- 
gewachſen, jchneidet er feinem zweijährigen Schweſterchen mit dem nämlichen Meſſer, da? 
Kunz nad feinem Bater geworfen, im Spiel den Hals ab. Unter den gräßfichften Ver⸗ 
mwünfchungen verftoßen, eilt der Unglückliche Hinaus in die weite Welt, irrt lange umber, 
erwirbt ein Vermögen und kommt an dem verhängnisvollen Tage der bisherigen Wort- 
thaten, dem 24. Februar, nad) vielen Jahren unerfannt heim ing Elternhaus. Da mordet 
ihn der eigne Vater in der Nacht, um durch fein Geld fich davor zu retten, wegen Schulden 
aus dem Haufe getrieben zu werden. Cterbend gibt fih der Eohn zu erkennen. Ter 
Vater übergibt fi) den Gerichten. — Alle dieſe Mordthaten, die im Bude dei 
Schickſals vorherbeitimmt waren, gejchehen am 24. Februar, demfelben Tage, an dem 
einſt 1804 Wernerd Mutter und fein intimfter freund, Mnioch, geftorben waren. 


Dieſes Wernerſche Schauerftüd machte damals um fo größeres Auf: 


jeden, ala es dramatiich höchſt wirfungsvoll die inneren Mängel vergefien lieh 
und wie eine Geipenftergefchichte auch nüchterne Gemüther erjchütterte. So for: 
derte e3 denn die Nachahmung mächtig heraus und wurde die Mutter ber be 
rüchtigten Schidjalstragädien, die big in die neuelte Zeit auf unferen Bühnen 
geſpukt haben. 


Das allen diefen Stüden gemeinfame Charafterzeichen ift: dag blinde zufall? 
artige Walten eines tüdifhen, eijfern unerbittliden Schickſals, dei 
fein vorherbeftimmtes Opfer — gleichviel ob ſchuldig oder unfchuldig — widerſtandslos 
in da8 Berberben reißt; oder mit anderen Worten: jene „dämoniſch-fataliſtiſche 
Naturanihauung,” bie man nit Recht ein „Kind Der Romantil” genannt bat: 
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denn dem Bemühen Echillers gegenüber, die antike Echidfalsidee in der „Braut 
von Meſſina“ neu zu beleben und fie zur Hauptträgerin einer tragifhen Handlung 
zu machen, erſcheinen die Schickkſalsdramen der Romantiker wie fraßenhaft plumpe 
Zerrbilder. 


Durch Werner angeregt, ſchrieb zuerſt Adolf Müllner (geb. zu Langendorf 
bei Weißenfels 1774, 1798 Advokat in Weißenfels, ſeit 1815 ganz der Poeſie 
lebend, 1829 geſtorben) im Jahre 1812 ein einaktiges Schaufpiel: „Der neun— 
undzwanzigfte Februar,” das fein Vorbild an Greueln noch überbot und 
die Scidjalstragödie vollends in die Mode brachte. 


—X 


Walter Horſt hat, ohne es zu ahnen, am 29. Februar ein Mädchen geheirathet, Der 20. Ge 


das feine Schwefter ift; von ihren zwei Kindern ift eines, ein Mädchen, am 29. Februar bru 
ertrunfen, das andere, ein Knabe, noch am Leben. ein Vater, der wider die Ehe war, 
bat ihn beshalb verfludt. An dem verhängnisvollen 29. Februar erfcheint Walters Bruder, 
der bisher im Ausland gelebt, und Märt die Ehegatten über ihre Ehuld auf. Als Sühn- 
opfer erjtiht Walter jeinen Sohn, der einen dahin zielenden Traum gehabt und fehn. 


jüchtig gebeten hat, fterben zu bürfen. Nach vollbrachtem Morde liefert Walter ſich 


den Gerichten aus. Seine Frau verfpricht ihm, der Hinrichtung beizumohnen, bamit 
ein Traum erfüllt werde, in welchem fie fein blutige Haupt zu ihren Füßen habe 
rollen fehen. — Der Theatercenfur zu Liebe mahte Müllner fpäter die Gefchwifter- 
ehe zu einer blos vermeintlichen und des Sohnes Ermordung zu einer unbeabfidhtigten. 
In Leipzig aber wurde das Stüd in feiner urfprünglidhen Faſſung ohne Anftand auf- 
geführt und beifällig aufgenommen. 

Auf Zfflands Rath machte Müllner fih noch in demfelben Jahre an eine 
größere Tragödie: „Die Schuld,“ die im April 1813 auf dem Wiener Burgtheater 
zuerft aufgeführt wurde und dann eine fiegreihe Runde über alle Theater machte. 

Don Balero3, Grande von GBaftilien, hat zwei Söhne, Carlos und Otto. 
Bor Ottos Geburt hat ein altes Bettelmeib über jeine Gemahlin den Fluch ausgeſprochen, 
daß der Cohn, den fie unterm Herzen trage, einft feinen älteren Bruder ermorben folle. 
Um der Erfüllung dieſes Fluches auszuweichen, hat fie Otto bald nad) der Geburt in 
eine fremde Familie nad) Norwegen gegeben, ohne zu ahnen, daß fie gerade dadurch ihn 
erft heraufbeſchwor. Als Sohn jenes nordifhen Haufe, unter dem Namen: „Hugo, 
Graf von Derindur,” wächſt Otto auf, geht dann auf Reifen und verliebt ſich in 
Spanien aufs Teidenjchaftlichite in Donna Elvira, feines Bruders Frau, ohne das 
nahe Berwandtichaftsverhältnis zu Tennen. So wird die im Fluche angedrohte That 
herbeigeführt: Otto ermordet feinen Bruder unentbedt auf der Jagd, nimmt Elvira 
zur Frau und zieht mit ihr nach dem Norden. Alles dies ift vor Beginn bed Stüdes 
gefchehen. In völliger Zurüdgezogenheit leben nun die Ehegatten, äußerlich glücklich, 
innerlich ohne Frieden. Eines Tages — es war der Jahrestag des Brudermordes 
— erfüllen beide bange düftere Ahnungen; das blutige Gefpenft des Ermordeten erfchredt 
fie — wie! wenn Carlos jegt aus dem Grabe ftiege und zwiſchen fie träte? Da öffnet 
fi die Thür, und herein tritt — Don Valeros, der in ber ganzen Welt umberzieht, 
um den Mörder feine® Carlos ausfindig zu machen. Durch ein Hinter der Scene be- 
trachtetes Bild erfennt der alte Mann zufällig, daß Otto fein Sohn und bes Ermor- 
deten Bruder if. Daher der zum geflügelten Wort gewordene „Bwiejpalt ber 
Natur” inDerindur, in deflen Wejen fich des „Südens Glut und des Nordens Froft” 
vereinen. Die oft falſch citirte Stelle Iautet wörtlih im IL Uct. ©ec. 5: 

(Und) erflärt mir, Terindur, | Balb möcht' ih im Blut fein Reben 
Tiefen Zwieſpalt der Natur! — | Schwinden fehn, bald — ihm vergeben. 

Diefem wunderbaren Zwieſpalt, wie der Allgewalt des Schickſals bürdet Derindur 

Koenig, Literaturgeichichte. 35 
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auch feine Schuld auf: „Ich bin bös nicht von Natur,” meint er, „wahrlich nicht! 
Mllein das Schickſal führt auf böfe Wege mich!” und weiterhin: „Der Menſch thut 
nichts, es waltet über ihm verborgner Rath, und er muß, wie dieſer Tchaltet.“ 
Dennoch glaubt er, nicht länger leben zu dürfen, denkt zuerſt daran, fich Hinrichten zu 
laſſen, was er für fehr effectvoll Hält; ald aber Elvire im Gefühl ihrer Mitſchuld, da 
fie mit Hugo im Einverftändnis gemwejen bei Lebzeiten ihres erften Gemahls, ſich den 
Dolch ind Herz ftößt, ahmt er ihr Beiſpiel nad). 


An Müllners Fußftapfen trat zunächlt der DOefterreicher Franz Grillparzer 


(geb. 1791 in Wien, 1833—1856 Archivdirektor der Hoflammer; get. 1872) 


mit 
31. 


feiner erften dramatifchen Arbeit, der Tragödie: „Die Ahnfrau,” die am 
Sanuar 1817 zuerft auf dem Theater an der Wien aufgeführt wurde und 


dann rafch die Herzen aller Theaterfreunde in ganz Deutjchland eroberte. 


Durch ihre Eltern tft Gräfin Bertha, die Ahnfrau bes Borotinifchen Brafen- 
baufes, einft‘ gezwungen worden, einem ungeliebten Manne ihre Hand zu reihen. Als 
fie ihm die Treue bricht, ermordet er fie und fpricht zugleich den Fluch über fie aus: fie 
folle als Geſpenſt ruhelos umhermwandeln, bis der letzte des aus der Sünde erwachſenen 
Geſchlechtes den Tod gefunden habe. Grauſig erfüllt ſich der Fluch zum Unheil ihrer 
Nachkommen. Einer derſelben hat zwei Kinder: Bertha, der Ahnfrau in Geſtalt und 
Zügen täuſchend ähnlich, und Jaromir, der, als dreijähriges Kind von einem Ränber 
geſtohlen, ſelbſt Raͤuber geworden und endlich als Hauptmann einer gefährlichen Bande 
die Gegend um das Schloß feines Waters unfiher madt. Als eines Tages feine Ge 


noſſen Bertha entführen, jagt er ihnen die Beute ab und führt die Schweiter, in die er 


fih ahnungslos verliebt, zu dem Vater zurüd, unter dem Borgeben, jelbft vor den Räu- 
bern geflüchtet zu fein, und hält um ihre Hand an. Sie wird ihm gewährt, aber gleich 
darauf fommt e3 zu einem Kampfe zwilchen der vom Grafen anfgebotenen bewaffneten 
Macht und Jaromirs Genoffen. Im Dunkel der Nacht erftiht der Unglüdliche feinen 
eigenen Bater mit demfelben Tolcdhe, mit dem einft die Ahnfran ermordet 
worden war. Als er bald darauf erfährt, wen er getöbtet und wer feine Braut ift, 
gibt er ſich mit den oft citirten Worten: 

„Sa, ih bin’s, du Unglüdjel’ge, 

Bin der Räuber Jaromir —“ 
(zwifchen welchen zwei Zeilen übrigens 15 andere im Tert liegen) zu erfennen, aber er 
weift den Borwurf des Batermordes mit den Worten zurüd: 


„Unfre Thaten find nur Würfe | Nufft mir: Batermörder! zu? 
In dea Bufalls blinder Nadt. Ich ſchlug den, der mich geichlagen, 
— Meinen Vater ſchlugeſt du!“ 


Dunkle Macht und du kannſt's wagen, 


In feiner Verblendung will er auch Bertha nicht aufgeben und geht, um fie auf- 
zuſuchen. ber ftatt Berthas, die Gift genommen, ericheint ihm die Ahnfrau, zeigt 
ihm die todte Geliebte im Sarge und erdrüdt ihn in töbtlidder Umarmung. Tann 
ſpricht fie: 


„Es iſt vollbracht — Deffne dich, du ſtille Klauſe, 
Durch der Schlüſſe Schauernacht Denn die Ahnfrauſkehrt nad Hauſe!“ 
Sei geprieſen, ew'ge Macht! 


Später wandte ſich Grillparzer von dieſer Richtung ganz ab und bearbeitete 
antike Stoffe in feinen Dramen, unter denen ſich namentlich Sappho“ und „Das 
goldne Bließ“ durch edlen Gehalt auszeichnen. In dem Drama: „König Ottokars 
Glück und Ende“ betrat er auch mit Erfolg den Boden feiner Heimatgeſchichte. 
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Zu den zahlreichen, meift völlig verichollenen Schidfalstragddien- 
Dichtern wird auch Houmald gerechnet, obgleich feine Dramen eigentlich mehr 
den Namen der „Schauer- und Rührſtücke“ verdienen und in ihren Motiven 
nicht ſelten ans Komiſche ſtreifen. 


Eruft Freiherr von Houwald, am 29. November 1778 zu Straupitz in der Nieder⸗ Houwald. 
laufig geboren, al3 Landſyndicus der niederlaufigifchen Stände 1845 geftorben, fchrieb 
außer mehreren Erzählungen eine Reihe von Tragödien, von denen zwei: „Das Bild” 
und: „Der Leuchtturm,“ — eine rührender wie bie andere — am meiften in ber 
Mode waren. 


Bu den romantifchen Dramatitern gehört endlich noch Karl Immer: 
mann. Seine Stüde, die bei ihrem Erjcheinen bereit? wenig oder feinen Erfolg 
hatten, find heute freilich ſchon völlig vergejfen, und fein Name Hat nur auf 
dem Gebiete de3 Romans einen dauernden Play in unferer Dichtung; aber er 
mag doc hier eingereiht werden, weil er als Dramatiker den größten und be- 
Deutendften Gegner der romantifchen Schule, Platen, heraufbeichwor. 


Karl Lebereät IZmmermann, am 24. April 1796 zu Magbeburg geboren, fehr Immer: 
ftreng erzogen, bezog 1813 bie Univerfität Halle, um Jura zu ftudieren, konnte — durch menm 
Krankheit verhindert — erft 1815 ins Feld gehen, wo er bei Belle Alliance mitlämpfte 
und an dem Einzuge in Paris theilnafm. Als Offizier entlaffen, kehrte er zu feinen 
Nechtsftudien zurüd, trat in den Staatddienft und war 1827 bi3 zum Landgerichtsrath 
in Düffeldorf aufgerüdt. Damals ſchon hatte er eine ganze, Reihe Dramen gefchrieben, Dramen. 
darunter auch eine Schidjalstragdödie mit verfühnendem Ausgange: „Die Ber- 
Ihollene,” dann: „Das Thal von Ronceval,” das in die alte Rolandsſage eine 
Liebe des karolingiſchen Helden zu einer maurifchen Brinzeffin, die ſich taufen läßt, hinein⸗ 
dichtet; ferner das Traueripiel: „Sardemio und Celinde,“ deffen wüſt unfittlichen 
Stoff einft Andreas Gryphius und neueren Datums Arnim in feinem „Halle und 
S$erufalem” bearbeitet hatte. Nicht mehr befriedigt das „Trauerſpiel in Tyrol,” 
das in Andreas Hofer Geichichte allerhand Wunderbared® — Träume, Engelerichei- 
nungen — hineinmiſcht. Aber troß aller Miserfolge jchrieb er Städ auf Stüd — 
bie und da wurde auch eines aufgeführt und erlebte von gefälligen Rezenfenten, nament- 
ih von Heinrid Heine, eine lobpreifende Kritif: da erfuhr er mit einem Male einen 
Angriff, der mit Verzerrung feines Namens (in Nimmermann) feine ganze Bühnen- 
dichtung auf das unbarmherzigfte geißelte. Es war der Graf Platen, der gegen ihn 
in die Schranfen trat. 

Auguſt Graf von PlatensHallermünde (aus einem alten pommerſch⸗ſchwediſchen Platen. 
Geſchlecht) wurde am 24. Oktober 1796 zu Andbad geboren, empfing eine foldatifche 
Erziehung und machte als Offizier den Feldzug von 1815 mit, ftudierte dann in Würz- 
burg und Erlangen Spraden und Philofophie und lebte feit 1826 meift in Italien, mo 
er 1835 zu Syrakus ftarb. Nachdem Blaten, wie er felbft urteilt, „viel zu frühe in 
die Zeit mit Ton und Klang getreten,“ und 1821 mit den Goethe gewidmeten „Bafelen“ 
(einer aus dem Perfiihen ftammenden Dichtungsform) bebütirt hatte, ſchloß er fi in 
einer ſeiner erſten dramatiſchen Dichtungen: „Der gläjerne Pantoffel” (einer 
Berihmelzung der Märchen von Ajchenbrödel und Dornröschen) der romantiſchen 
Schule an, wurde dann aber durdh die Schidfalstragödien berjelben bald ganz abwendig 
gemacht und machte fchon in feinem Luftipiel: „Der Schaf des Rhampſinit“ da- 
gegen Front. Auf Müllner bezog fi das darin vorkommende Wort: 

„Lie Schuld ift eine Misgeburt ber Beit.” 
Doch was bier nur gelegentlich hervortrat, wurde zur andgeprägten Satire in feinen 
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zwei dem Ariſtophanes nachgebildeten Komödien: „Die verhängnisvolle Gabel” 
und „Der romantiſche Oedipus.“ 

Salome, die „Familienahnfrau,“ iſt die unſchuldige Urſache des Todes ihres 
Mannes: als fie einft vor einer Spinne bei Tiſche laut aufichrie, ftach fi ihr Mann vor 
Schreck eine Babel in den Schlund, worüber er elendiglih umfam. Dafür muß fie 
nad ihrem eigenen Tode als Geipenft umgehen und fommt nicht eher zur Rube, ala 
bis die zwölf pausbadigen Kinder ihres Ururfohnes Mopſus und diefer jelbft von der 
verhängnisvoll ſpukenden Gabel durchbohrt find. — Die Berjpottung der Schickſals⸗ 
tragödiendichter durch die Fabel dieſes Stückes gipfelt aber in ben fog. „PBara- 
baſen,“ d. i. ſatiriſchen Anſprachen an die Zuſchauer, mit denen in der alten griechiſchen 
Komödie der Chorführer als Vertreter des Dichters zum Schluſſe jedes Altes auftrat. 
Hier war es, wo Platen ſchonungslos die geiſtloſe Dramenfabrikation Kotze bues in den 
oft citirten Verſen verſpottete: 

„Er ſchmierte wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, 
Und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Calderon und Lope.“ 
Als feine Nachfolger, „des Edlen Hinterfaflen,” bezeichnet er dann Müllner „und ähn⸗ 
liche Geſichter — 
„bie Hein wie er als Menſchen find, und groß, wie er, al8 Dichter! 
Wir fehen einen ſolchen Knirps nach Lorbeerzweigen fchielen, 
weil er geborgt ein Traueripiel aus zehen Traueripielen, 
indes er auch nur Scheusliches und Niegeichehenes zollte, 
Das man, und wär’ es auch geſchehn, mit Nacht bededen follte. 
Echneemännern gleihen foldherlei Tragödienverfafler: 
Karikaturen find fie heut und morgen find fie Waſſer!“ 

Hatte Blaten fo den „Abvofaten in Weißenfels“ al3 den Hauptrepräfen- 
tanten der Schidjalstragödien auf3 Korn genommen, obgleidy er es entfchieden in Ab- 
rede ftellte, ein „PBasauill auf Müllner” beabfichtigt zu haben, ſo wählte er im „Roman- 
tiſchen Oedipus“ fih Immermann zur Zielfcheibe, in deſſen Berfon er zugleich 
die gefamten Berirrungen ber Romantik geißeln wollte. Veranlaßt war er 
wol zu biefer Wahl durch ein boshaftes Kenion, da3 Immermann in Heined „Reile 
bildern” gegen Platend „Gaſelen“ Iosgelaffen Hatte: 

„Bon den Früchten, die fie aus dem Gartenhain von Schiras ftehlen, 
Efien fie zu viel, die Armen, und vomiren dann Gafelen.” 

Die derbe Antwort auf diefen nicht eben feinen Angriff war der Held des „Ro 
mantifchen Oedipus,“ der „ſchwulſt⸗einpöckleriſche Muſenſohn,“ der „Romantiler Nimmer- 
mann," von dem es in dem Stüde heißt (V, 190): 

“— gefalbt zum Stellvertreter hab’ ich bich 
Der ganzen tollen Tichterlingsgenofienichaft, 
Die auf dem Hadbret Fieberträume phantafirt, 
Und unfere deutfche Heldenfprache ganz entmweiht.“ 

Nimmermann lebt unter den Haidfchnuden in ber Lüneburger Haide, die dem 
Tichterheros voller Ehrfurcht dienen. Tort empfängt er ben Beſuch des Herrn Bublifum, 
ber ala Reiſender ihn aufſucht. Nachdem beide fich begrüßt, eröffnet der romantiſche 
Dichter feinem Gafte, daß er damit beichäftigt fei, den von Sophofle3 ganz ver 
pfufchten „Dedipus” umzudidten. Publitum ift entzüdt darüber, das neugelchaffene 
Meifterftüd anhören zu dürfen — aud der „allen Deutſchen überläftige, aus Berlin in 
die Haide verbannte Berftand“ wird al3 Zuſchauer zugelaflen. Es folgt nun Rimmer- 
manns Umdichtung: „Ber romantifche Dedipus,“ d. h. eine Verzerrung der herrlichen 
antifen Tragödie nach dem Rezept ber Romantiler, eine geiftreiche Parodie der zu jener 
Zeit befiebteften Dramen eines Müllner, Houmwald, Raupach u. a. Publikum findet 
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die „blutige Tragödiendichtung“ — „zum Entjeben meifterhaft, zum Freſſen fchön!” der 
Verftand proteftirt dagegen und beharrt auch dabei, als fich „der Stolz bes Weltalls,“ 
Nimmermann, naht, ja dringt auf ihn mit vernichtend ſcharfer Kritif ein. Aber ohne 
Erfolg — ja, der romantiiche Dichter, in feiner Selbftbefpiegelung fih immer mehr 
fteigernd, ſchnappt zuleßt ganz über, worauf auch das Publikum fi) von ihm abmwendet 
und ihn ind Tollhaus führt! 

So geiftreich das alles durchgeführt ift, jo vollendet die Form, jo anregend bie 
Auslaffungen über das wahre Wefen echter Poefie, welche fich durch den tollen Spuk 
hindurchflechten, unleugbar find, — es berührt Doch peinlich, das hoffärtige Gebahren 
Blatens un? feine perjönliche Erbitterung auf den Gegner überall unverhohlen durch— 
bliden zu ſehen. Mochte er deshalb in feiner „Grabſchrift“ auch rühmen dürfen: 

„Zuftipiele find und Märchen mir gelungen 

in einem Stil, den feiner übertroffen: —“ 
was hat er, und was haben wir dadurch gewonnen? Als literariſche Curioſen lieſt man 
noch heute die zwei polemiſchen Komödien — alle anderen dramatiſchen Stücke aber, die 
Platen gedichtet, ſind ebenſo ſpurlos verſchwunden und vergeſſen, wie die ſeines Gegners. 
Beider dauernde Bedeutung lag auf anderem Gebiete. 

Bor allem hat Platen ſich in der That ein Verdienft um die Sprache erworben, — 

er durfte mit Recht von ſich rühmen: 

„— und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge.“ 

Auch Jakob Grimm bezeugt es von ihm, daß er „ſorgſam auf Reinheit und Friſche 

des deutſchen Ausdrucks“ gehalten Habe, und hebt ſeine tadelloſen Reime anerkennend 

hervor. Platen war aber mehr als ein Meiſter der Form, er war in der That ein 
Dichter, deſſen vollen Herzſchlag man noch heute in manchen ſeiner Lieder herausfühlen 

kann. Wer wird nicht noch heute von Verſen, wie den folgenden, mächtig ergriffen: 

Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 


der Nacht, Melodiſcher Wandel der Sterne, 
Und fühlte mich fürder gezogen, Mit ihnen der Mond in beruhigter 
Die Gaſſen verließ ih, vom Wächter be- Pracht, 
wacht, Sie funkelten ſacht 
Durchwandelte ſacht, In der Nacht, in der Nacht, 
In der Nacht, in der Nacht, Durch täuſchend entlegene Ferne. 


Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 
Ich blickte hinauf in der Nacht, in der 


Der Mühlbach rauſchte durch felſigen Nacht, 
Schacht, Ich blickte hinunter aufs neue 
Ich lehnte mich über die Brücke, O wehe, wie haſt du die Tage verbracht, 
Tief unter mir nahm ich der Wogen in Nun ſtille du ſacht 
Acht, In der Nacht, in der Nacht, 
Die wallten ſo ſacht, Im pochenden Herzen die Reue! 


In der Nacht, in der Nacht, 
Doch wallte nicht eine zurücke. 

Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß in ſehr vielen ſeiner Dichtungen der innere 
Zwieſpalt und Nebensüberdruß, an denen ſeine Seele eben fo ſehr krankte, wie an dem 
unbefriedigten Ruhmesdrange, auf die Poeſie ertöbtend wirkte, daß er — wie Jakob 
Grimm fagt — „hin und wieder an das Kalte und Marmorne ftreift”", aber wer die 
Mühe nicht fcheut, wird doch — außer den Brunfftüden aller Leſebücher: „Der Pilger 
von St. Juſt,“ — „Da8 Grab im Bufento" — „Sonette aufQenedig” :c. 
2c. — noch manchem tief und rein empfundenen Klang begegnen, der ſich dem von uns 
mitgetheilten Liede ebenbürtig anreiht. Auch fein Märchengedicht: „Die Abaffiden,” abaſſiden. 
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das die Abenteuer der Söhne des Kalifen Harun al Raſchid in neun Geſängen behan- 
beit, ift eine anmutbige Tichtung, die man mit ungemiſchtem Behagen genießt. 

Platens Gegner, der von ihm fo arg verhöhnte Immermann, antwortete anf den 
„Dedipus“ in einer weit über das Biel hinausſchießenden Schrift: „Der im Irr— 
garten der Metrik umbertaumelnde Cavalier,“ von ber Platen gar eine 
Notiz nahm. Da aud) Immermanns demnädft erfcheinende Dichtung: „ Tnlifäntdhen," 
die ebenfall3 auf den Grafen gemünzt war, ihres Zweckes gänzlich verfehlte und von dem 
Publikum nur als ein harmlofes, fcherzhaftes Epos aufgefaßt wurde, fand der unerguid- 
liche Streit ein Ende, und Immermann, der über die 1825 berandtommenden Ge⸗ 
dichte Platens fich bereits ſehr anerlennend geäußert Hatte, fagte nach dem am 5. Dez. 
1835 in Syrafus erfolgenden Tode beflelben geradezu: „Der Graf von Platen fommt 
in die Walhalla (die von König Ludwig von Bayern unweit Negendburg erbaute Ehren- 
halle für ausgezeichnete beutfche Männer) und er gehört auch hinein, troß aller feiner 
Thorbeiten und Misgriffe.” 

Ungeachtet des bürftigen VBühnenerfolges feiner Stüde fhwärmte Xmmermann 
doch fo unverbefferlih für das Theater, dab er für ein Jahr fi von feinem Amte be 
urlauben ließ, um eine ganz von ihm geleitete Bühne einzurichten. Trotz ſeines Eifers 
und feiner Begeifterung feheiterte aber das Unternehmen gänzlich, wol zum Theil duch 
feine Vorliebe für die vomantifden Dramen, und er mußte es bald wieder auf- 
geben. Auch die nach dem Gtreite mit Platen verfaßten Tramen, wie bie Trilogie: 
„Alexis,“ worin er „ben Untergang’ der Tünftlihen und unnatürliden Schöpfung 
Peters des Großen“ darftellen wollte, errangen fich keine Anerkennung. Ein tieffinniges 
Gedicht: „ Merlin” (in welchem er die Fauftmythe mit der Gralſage zu verichmelzen 
ſuchte) blieb unverftanden. Nun machte er fih an einen Roman; 1836 erfcienen: 
„Sie Epigonen.” 

In Goetheſchem Stil und nad) Goetheſchem Muſter führt Immermann une bier 
eine neue Auflage bes Wilhelm Meifter vor. Hermann, der Sohn eines Bremenier 
Cenators läßt fih vom Zufall führen und erlebt babei allerhand Wbenteuer mit in- 
tereffanten Srauen: mit Fiametta (Flämmchen), in der Mignon neuerftanden ift; mit 
Johanna, einer unehelihen Schweſter des Herzogs, die fich fpäter auch ala feine eigene 
Ecmefter entpuppt, wie er ein unebeliher Bruder defielben ift, und ihm die fchöne 
Cornelie zuführt, mit der er früher fchon verlobt geweien. Bon Eorneliens Pflege 
vater, einem kinderloſen Bruder des Senators, dem die Güter bes Herzogs verpfänbet 
find, erbt er zum Schluß diefelben und heirathet Cornelie — So modern die ganze 
Geſchichte auch ift, fo ift doch ihr Grundzug ein wehmüthiger Nüdblid in die Bergangen- 
heit. So heißt e3 an einer Stelle: „Der Fluch des gegenwärtigen Gefchlechtes ift, ſich 
auch ohne alles befondere Leid unfelig zu fühlen. Ein ödes Wanken und Schwanlen, 
ein lächerliches Eich-ernftftellen und Zerftreutfein, ein Hafchen, man weiß nicht wonach? 
eine Furcht vor Schrednifien, die um fo unheimlicher find, da fie feine Geftalt haben! 
Man muß noch zum Theil einer anderen Periode angehört haben, um ben Gegenſatß 
ber Zeiten ganz empfinden zu können. — — ir find, um in Einem Wort das ganze 
Elend auszufprehen, Epigonen (Nachgeborene), und tragen an ber Xaft, bie jeder 
Erb- und Nachgeborenſchaft anzuffeben pflegt.” Der Kampf ber nenen Beit mit ber 
alten, ber weniger zu einem Siege, al3 zu Fühler Ergebung führt, findet feinen lehr- 
haften Ausdruck in zahlreich eingeftreuten Geſprächen und Bemerkungen über fittlide, 
fociale, ökonomiſche, Titerarifche und politifche Buftände, die oft die Handlung in ftören- 
der Weile hemmen. 

Um fo bedeutender war Immermanns zweiter Roman oder „eine Geſchichte in 
Arabesken,“ wie er ihn nannte: „Nünchhauſen,“ der 1838 erſchien. — — Auf Schnid—⸗ 
Shnad-Schnurr, dem baufälligen Schloſſe feiner Ahnen, lebt der alte Baron von 
Schnuck-Puckelig-Erbſenſcheucher, der allmählich fein Bermögen verwirthichaftet 





Das XIX. Jahrhundert. 1. Die romantiihe Schule. 551 


in der gewiſſen Hoffnung, jeden Tag als Geheimer-Rath in das höchſte Collegium 
eintreten zu können und dann nach dem Scheitern dieſer Hoffnung dieſelbe doch als 
fire Idee noch immer nährt, mit feiner ebenfalls bejahrten, ſentimental⸗prüden Tochter 
Emerentia und einem Schulmeifter, dem die neubefohlene Lautlehre den Beritand 
verwirrt hat, fo daß er feinen Namen: Agejel in Ageſilaos ummandelt, weil er 
fi einbildet, von Spartas Königen abzuftammen. In dieſes merkwürdige Kleeblatt 
mehr oder minder hirenverbrannter Menſchen ſchneit eines fchönen Tages der Enkel des 
berühmten Lügen-Müncdhanfen hinein und bringt ein neues Leben in die wunder- 
liche Geſellſchaft. Seine endloſen Gejchichten, die in geiftreich fatirifcher Weile die focialen, 
politifchen und literarifchen Zuftände der Zeit geißeln, ermüden ader zulegt Die anfangs 
ganz hingeriffenen Zuhörer in ſolchem Maße, daß der Lügenſchmied, um feinen Einfluß 
zu behaupten, den Plan einer Luftverdichtungsaktienkompagnie erſchwindelt, 
von deren Verwirklichung er dem Baron die fabelhafteften Erfolge verheißt. Ta der alte 
Herr die Sache aber ganz ernfthaft nimmt, und fein Freund nun nicht aus der jelbit- 
gelegten Schlinge heraus Tann, fommt es darüber zmwifchen beiden zum Bruche; Münd- 
haufen verfchwindet auf räthjelhafte Weile; der alte Schloßherr, der in gefteigertem 
Wahnſinn Tein Haus zum völligen Sturz gebradht, wie Ageſel, fommen wieder zu 
Berftande; Emerentia, die in ihrer mahnmwigigen Schwärmerei fi in Münchhauſens 
fehr materiell gefinnten Diener Karl Buttervogel verliebt, weil fie ihn für einen 
verffeideten Fürſten gehalten, dem fie einft als junges Mädchen in Nizza ihr Herz ge- 
ſchenkt, wird endlich enttäufcht und gewahrt, daß Münchhauſen felbft der einftige Jugend⸗ 
geliebte ift. Karl Buttervogel, der ganz unverfroren dem Baron die Abficht kund⸗ 
gibt, feine Tochter zu ehelichen, wird hinausgeohrfeigt und ſucht das Weite. — In dieſes 
Berrbild aus dem Leben des heruntergekommenen Adels ift nun eine ganz reizende, 
urwüchſigfriſche weftfälifhe Dorfgefhichte fo loſe Hineingewebt, daß fie neuer- 
ding3 unter dem Titel: „Der Oberbof‘‘ Hat befonders Herausgegeben werden können. Oberhof. 
In dem Haufe des Hofſchulzen, eines fernhaften weitfäliihen Bauern, befien Leben 
und Treiben mit Meifterhand gezeichnet find, begegnen wir Lisbeth, der Pflegetochter 
des Barons, die durch ihre Energie und Umficht feit Jahren allein das Schloß und 
feine Infaffen vor dem Untergang bewahrt Hat, ohne zu ahnen, daß fie Emerentias 
und Münchhauſens Kind if. Auf ihren Fahrten durchs Land, um Binien für 
den Baron einzutreiben, findet fie anf dem Oberhof ſtets gaftfreundliche Aufnahme und 
guten Rath von dem Hofſchulzen. Dorthin fommt nun auch ein junger jchmäbticher 
Edelmann, Oswald, auf einer abenteuerlichen Fahrt zur Verfolgung Münchhauſens, 
der in einer feiner vielfachen Verkleidungen ihn und feine Couſine ſchwer beleidigt hat. 
Ehe er den Echmwindler aufgefunden, trifft er mit Lisbeth in feltfamer Weife zu- 
ſammen — auf ber Xagd erreicht feine Kugel fie anftatt eines Nehes, auf das er ger 
zielt Hat; aber die Wunde ift ungefährlicher, al3 die folgende Herzenswunde, welche die 
beiden jungen Leute bald zu inniger Liebe verbindet. Den Münchhauſen läßt er 
laufen, al8 er erfährt, in melden Verhältnis derjelbe — ohne es zu wiſſen — zu 
Lisbeth fteht; aber fie führt er heim als fein Weib ins fchwäbifche Land. 

Diefes Oberhofidyll wird für alle Beiten ein poetifch wie Tulturhiftoriich gleich 
bedeutendes Erzeugnis unjerer Literatur bleiben, während die damit fo oder verknüpfte 
Mündhhaufeniade in dem Maße an Werth verliert, ald fie wegen ihrer zahlreichen 
Beziehungen auf Tängftvergeflene Zuftände und Perſonen immer unverftändlicher 
werden muß. 

Um die Beit, da dieſes bedeutendfte Wer! Immermannd vollendet wurde, hatte er 
ſelbft auch noch in vorgerüdtem Alter ein langerjehntes Liebesglüd gefunden. Durch die 
Berheiratdung mit einer Enkelin des Kanzler Niemeyer löfte er das Verhältnis zu ber 
geihiedenen Gemahlin des Generald v. Lützow (Führers der nad ihm benannten Frei- 
har), das ihn viele Jahre in unnatürliche Feſſeln gejchlagen Hatte. Aber nur kurze 
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Zeit follte er das neugegrünbete Heimmefen genießen; ehe er jein Gedicht: „Triften 
und Iſolde,“ vollenden konnte, ftarb er den 25. Auguſt 1840 am Nervenfieber in 
Tüfleldorf. 


Hatten die Schickſalstragödien die Romantik im Drama auf die Spitze ge: 
trieben, fo that es ein anderer Jünger berjelben, €. T. 4. He 
Roman. 


54,8 Eruf Thesdor Amadens Hoffmann murbe am 24. Januar 1776 zusRönigsr 
Hoffmann. berg i/®r. geben und erwuchs bort zum Wanne. Bon feinen in unglüdlichfter Ehe 
febenden Eltern ganz vernachläffigt, 

murbe er von einem wunderlich per 

dantiſchen Cheim erzogen, meift aber 

fi felbft überlaflen und unglüd- 

licherweiſe al3 ein Wunderfind und 

frühreifes @enie von ber ganzen 

Familie angeftaunt. Er zeichnete 

und muficirte genial, machte aber 

auch in ben Wiſſenſchaften gute 

Fortſchritte, fo daß er ſchon ſeht 

jung auf bie Univerfität fam, wo 

er bie Rechte ftudierte und im 

19. Jahre fein Auscultatorexamen 

beftand. Im 9. 1800 fam er als 

Regierungsafieffor nach Voſen, wo 

er fi von dem wilden Etrudel der 

leichtfertigen polniſchen Wirthſchan 

NL ganz willenlos mit fortreißen lieh 

N und — wie er fagte — „aus Grund- 

fa Tiederfih“ wurde. Seine ange 

borene Neigung zum Karifaturen- 

zeichnen, wodurch er veridiebene 

hochgeſtellte Verſonen auf das em- 

pfindlichſte beleidigte, wurde feiner 

Carriere nachtheilig; eine zweijãt ⸗ 

abb. 154._ Etnſt Theodor Amadeus Hoffmann. rige Verbannung nach Plozk war 
Seiöfiportrait aus feinem Raclafte. bie Folge davon. Erft 1504 fam 

er ald Rath nah Warſchau, mo 

„ihm eine neue Welt aufging: prachtvolle Baläfte neben ſchmutzigen, baufälligen Hütten, 
Mönde und Nonnen, Rameele und Tanzbären, ſlaviſcher Kaftan neben dem modiſchen 
Variſer Frad.“ Hier führte ihn fein fpäterer Biograph Higig bei Zacharias 
Werner ein. Bald ſchwärmte er für die romantiſche Schule, insbeſondere für 
Tied, muficirte, componirte, malte und führte bei gewiſſenhafter Amtaführung ein völlig 
forgenlofes Künftlerfeben, worin er fi durch bie Nachrichten von der Jenaer Schlacht 
nicht im geringften ftören ließ. Nach dem Einmarſche der Franzoien feines Amtes be 
raubt, beſchloß er, ganz Mufiter zu werben. Nachdem er lange vergeblich eine feſte An- 
ſtellung geſucht hatte, erhielt er eine folhe als Muſikdirektor am Theater zu Bamberg. 
Nun wurde fein Leben vollends unftet. Won Bamberg, wo aud) feine literariſche Gar- 
tiere mit den „Kreidleriana” begann, ging er in ähnlicher Stellung nad Treiben 
ınd Leipzig. Von ben großen Begebenheiten feiner Reit blieb er ganz unberührt; im 
3. 1913, mitten im Getümmel des Krieges arbeitete er an ben „Bhantafieftüden 
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in Callot3 Manier,” für die Jean Baul ein empfehlendes Vorwort jchrieb. Nach 
Callot, einem franzöfifch-Iothringifchen Maler des XVII. Sahrhunderts, der durch 
feine phantaftifchen und grotesfen Radirungen beſonders berühmt ift, hat man ihn feit- 
dem Häufig: „Sallot-Hoffmann” genannt. Die „PBhantafieftüde” find eine Bhantafier 
Neihe von Kunftnovellen und Kunfterörterungen, die im ganzen bie Schranfen dichter- id 
iſcher Geftaltung noch innehalten und namentlich an maßgebenden Urteilen über Mufit 
reich find. Die Kunfturteile find meift einem verrüdten Muſiker, Johannes Kreisler, 
in den Mund gelegt. Die großen Tonfünftler Beethoven, Mozart, Glud, felbit der 
Haffifch ftrenge Sebaftian Bach werden in den „Kreisleriana” dem größeren Publi— 
fum verftändlich gemacht, und die Schäden bes dilettantifchen Mufiktreibena nach Ge- 
bühr gegeißelt. 

Endlih wurbe durch einen Freund für Hoffmann ber Wiedereintritt in den Staats⸗ 
dient vermittelt; zunächſt al3 unbefoldeter Rath, dann mit vollem Gehalt trat er 1814 in 
Berlin beim Kammergericht wieder ein und blieb in diefer Stellung bis an fein Rebens- 
ende. Hier traf er feinen Warſchauer Freund Hikig al3 Kollegen wieder an und wurde 
durd ihn mit Fouqué, Chamifjo und anderen Dichtern, bie bei ihm zu fogenannten 
„Serapiond-Abenden” zufammenfamen, befannt und befreundet. Am Abend eines 
Tages, ber nah dem von Hoffmanns rau herbeigebrachten polnischen Kalender, den 
Namen des heil. Serapion erhielt, war diefer Kreis eingeweiht und nad) jenem 
Heiligen benannt worden. Die „Serapiondbrüder” befleißigten ſich der höchſten 
Mäßigkeit; der geiftige Austaufh war die Hauptſache. Während man aber dort die 
Literatur ernftlih und eifrig pflegte, bradıte Hoffmann die Nächte im Weinhaufe von 
Zutter und Wegener zechend zu. Dort war er in feinem eigentlichen Elemente; von dem 
genialen Schaufpieler Ludwig Devrient alfiftirt, war er die Seele de3 tollluftigen 
Kreifes, deffen Traditionen noch heute fortleben. Dort „verpuffte er allnächtlich,“ wie 
Eichen dorff etwas jcharf, aber nicht unwahr, urteilt, „feine Feuerwerke von Wit und 
Phantafie und trieb zulebt die Kunft, mit Hintanjegung feiner tieferen Sntentionen, nur 
noch als Erwerb für die Weintoften; er ſchrieb, um zu trinten, und tranf um zu fchreiben.“ 
Auch fein Biograph Hitz ig gibt zu, daß in dieſen Zechnächten die Quelle von Hoff- 
manns „nachmaligem Förperlichen und leider auch geiftigen Verfall” zu fuchen ift. 

So wurde denn unter dem Einfluß diefer wüften Orgien der Hang zum Dämo- 
nifhen in ihm immer ftärker; er beſchwor förmlich die unheimlichen Gewalten herauf 
und arbeitete ſich in feiner Studierftube — wenn er aus dem Weinhaufe zurüdgefehrt 
war — in eine ſolche Aufregung hinein, daß er die Berrbilder und Spufgeftalten feiner 
- Bhantafie Teibhaftig vor fih zu fehen glaubte und feine ſchon fchlafende Frau zum 
Schutz Herbeirief, die in ihrer großen jelbftverleugnenden Liebe fofort aufftand, fich an- 
Heidete, mit dem Striditrumpf ſich geduldig an feinen Schreibtifch jebte und ihm Ge- 
ſellſchaft leiſtete, bis er fertig war. 

Auf diefe Weile entftanden die in gejteigertem Maße jchaurigen Geihichten, zu- 
weilen von helleren und anmuthigeren Erzeugniflen unterbrochen, die bewiefen, mas fein 
ſeltenes Erzählertalent im Verein mit reicher Phantafie, Geift und Wi, hätte leiften 
fönnen, wenn es ihm möglich geweſen wäre, fi und feine Gaben in Baum und Bucht 
zu halten. 

Das Problem der „Elirire de3 Teufels!" 3. 8. ift ein pfgchologifch jehr Teufels⸗ 
bebeutende3 und dichteriſch dankbares: der Capuziner Mebarbus beraujcht fi) wider elixire. 
das Gebot in altem köſtlichen Wein aus einer unter den Reliquien feines Kloſters auf- 
bewahrten Flaſche, die nach der Meberlieferung ein Teufelgelirir enthält. Geitdem 
geräth er aus einer groben Sünde in die andere, fällt immer tiefer, und wird in einer 
Anwandlung von Wahnfinn faft zum Mörder. Endlich fommt er zur Erkenntnis feiner 
Verirrungen, thut Buße und errettet feine Seele. Statt nun diejes Problem künſtleriſch 
zu Iöfen, benutzt Hoffmann e3 nur, um dem Lefer durch Häufung alles möglichen Grauen- 
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vollen ein Grauſen einzujagen. Und er erreicht auch fein Ziel nicht nur bei ſchwachen 
Gemüthern — felbft ftärferen Geiftern wird leicht wirr im Kopf und fieberhaft aufgeregt 
zu Muth, wenn fie etwa in einer fturmvollen Nacht bei matter Beleuchtung dieſe Eput- 
geſchichten leſen oder fie von einem geſchickten Borlefer anhören. 

Noch mehr bes Schaubers ift in ben „Nachtſtücken“ (1817) angehäuft, jo glei 
in dem „Sanbmann,“ einer graufen Spulgeihichte, in welcher Wahnſinn und Birk- 
lichfeit wild durch einander wirbeln. Dem Helden ber Geſchichte, der zulett in Raferei 
fi von einem Turm zu Tode ftürzt, werben darin ald Knaben von einem unheimlichen 
Menſchen, den er für den Sandmann hält, die Hände und Füße abgefchroben und wieder 

eingeſetzt. Später verliebt er 


Ö fih in ein Mädchen, die nichts 
anderes als eine Automatenfigur 
ift u. f. w. — Ebenſo jpielen 

(® SHerenmeifter,  Boppelgänger, 


Nachtwandler, Wahnfinnige eine 
Hauptrolle in den meijten übri⸗ 
gen Erzählungen diefer Samm⸗ 
lung. ®ie befte, wenn aud noch 
tief erfchätternde, darunter if: 
„Das Majorat," wozu Er 
innerungen aus ber erften Ju: 
gendzeit den Stoff geliefert haben. 

Ungeadjtet des Nachtſchwaͤr⸗ 
mens vernadjläffigte Hoffmann 
feine feiner Dienftpflichten und 
ſchrieb dazu Bücher über Bücher. 
Alles edleren Umganges ent 
ſchlug er fich immer mehr und 
mehr — der Serapiongfreis hatte 
fih aufgelöft, nur mit Hitzig 
verfebrte er noch und berieth 
mit ihm feine literarifchen Ent 
würfe und Pläne. 1819 erſchien 
Abb. 185. Hoffmanns Beihnung des wahnfinnigen das wunderlich · wũſte Mären: 


Kceisler, die auf bie Ruückſſeife des Umſchlags zum britten „Klein- Baches gen. Zinne- 
Bande von Kater Murr kommen jolite. Aus feinem Nachlaſſe. ber,“ die Au sführung eined 


fieberhaften Einfalles. Der He 
ift ein abfchredend häßliches, Heines Scheufal, das von einer Fee die Gabe erhalten hat, 
daß alles Treffliche, was andere thun, ihm zugerechnet wird, während feine Verbrechen 
und Bergehen Unfchuldigen zum Berberben gereichen. Endlich wird der Zauber ge 
broden, und das häßlihe „Alräunden“ kommt elend um, 

In demſelben Sabre erſchienen die erften Bände der in Journalen und Taſchen⸗ 
büchern verftreuten Erzählungen Hoffmanns in einer Einfleidung, die dem obenerwähnten 
Serapiondbunde entnommen war, unb deshalb auch unter dem Titel: „Die Sero- 
pionsbrüder." Ein fortlaufender Dialog, ber ein möglichft treues Bilb bes alten 
Freundeskreiſes geben follte, dient zur Einrahmung der Erzählungen. Diefe Sammlang 
enthält die trefflichften und anmutbigften Leiftungen bes Dichters, fo n. a.: „Meifter 
Martin der Küfer und feine Gefellen” (eine Tulturhiftorifche Novelle aus Nürn- 
bergs alten Tagen, die und wie ein altdeutſches Gemälde anmuthet): „Der Artushof 
(eine in Danzig fpielende Malergefhichte); „Das Fräulein von Scudery“ (eine 
ſpannende Hiftorifche Erzählung aus Ludwigs XIV Zeit vol Poefie) umd andere, bie 
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noch immer den alten Reiz ausüben und ftet3 zu den beiten Erzählungen unleres Volkes 
gehören werden. 

Im folgenden Jahre erfchienen die unvollendet gebliebenen „Lebensanſichten 
des Kater Murr nebft fragmentarifher Biographie des Gapellmeifters Johannes zu Bater 
Kreidler in zufälligen Mafulaturblättern.” Hitzig erzählt, daß fein Freund zu der Nu 
äußeren Form dieſes Buches durch einen ausgezeichnet ſchönen Kater veranlaßt worden 
ſei, den er auferzogen hatte und der ihm wirklich mehr als gewöhnlichen Thierverſtand 
zu haben ſchien. Der eigentliche Held der Dichtung war aber der aus den „Phan- 
tafieftüden” jchon befannte Johannes Kreisler, den Hikig „eine PBerfonificirung des 
humoriftiihen Ichs Hoffmanns“ nennt, „weshalb auch in feinem feiner Werke fo viel 
auf Wahrheit gegründete Beziehungen auf fein eigenes Leben zu finden find, als in 
Diefem.” Die Erlebniffe de3 Katers und Kreislers ſchlingen ſich durch einander. 
Murrs Geſchichte bricht alle Augenblide mitten im Satze ab, und es folgen $ragmente 
aus der Biographie Kreislerd. Der Verfaſſer erflärt dieje bizarre Erzählungsart durch 
die Fiktion: ald der Kater Murr, ein Nachkomme des geftiefelten Katers, feine 
Rebensanfichten fchrieb, habe er ohne Umstände ein gedrudtes Buch, das er bei feinem 
Herrn vorfand, zerriffen, und die Blätter, die eben Kreislers Erlebnifle enthalten, harm⸗ 
los, theil3 zur Unterlage, theil3 als Löſchblätter benützt. Aus Verjehen feien fie dann 
mit dem Manufcript, als zu demjelben gehörig, mit abgedrudt worden. Wer fi durd 
diefe Ineinanderſchachtelung und manche Rängen nicht ftören läßt, wird das von Humor 
oft überfprudelnde und an,geiftreich fatirifhen Schlaglichtern auf Erziehungsmethoden, 
Studententreiben, Poeſie, Mufit, Gelehrfamleit überreihe Buch noch immer mit Genuß 
fefen. Ein dritter Band diejes Buches follte — nah Hitzig — Kreisler, deilen Er- 
febnifte und unglüdliche Liebe am Hofe des Fürften Jrenäus in den erften beiden 
erzählt wird, bis zu ber Periode führen, wo ihn die erfahrenen Täufchungen wahnfinnig 
gemacht, und daran fich die „lichten Stunden eines wahnfinnigen Muſikers“ anfchließen. 

Durch ein Heft DOriginalzeihnungen Callots, das Hoffmann geſchenkt erhielt, 
wurde er zu dem Gapriccio: „Prinzeſſin Brambilla” angeregt. Es ift eine lau- Brambilla. 
nige, aber buntverwirrte römiſche Komödianten- und Karnevalspoſſe, die felbit Hibig 
feinem Freunde gegenüber ftreng rügte. Auf Hitzigs Rath las Hoffmann den „Witrolog” 
von Walter Scott und war entzüdt bavon. Sein letztes Wert, das Märchen: „Meifter er 
Floh” zeigt indes nicht gerade einen Einfluß der empfohlenen Lektüre. Bio. 


Bald danach erfranfte Hoffmann, raſch erichöpfte fich feine Lebenskraft, die Nüden- 
marksdarre bildete fi aus, und eine Lähmung der Extremitäten raffte ihn, nad ent- 
jeglichen Leiden, im beiten Mannesalter dahin. Dabei blieb fein Geift immer rege, oft 
fonnte er heiter, ja ausgelaſſen Yuftig fein, doch famen ihm auch ernite Gedanlen — er 
fah das Unrecht feines Weinhaustreibeng ein und gelobte feierlich feinem Freunde Hikig, 
fein ganzes Leben ändern zu wollen, wenn Gott ihm die Gejundheit wieder fchentte. 
Sein Teftament zeugt von diefem reuigen Einn, wie aud) von dem glüdlihen Ehebunde 
in dem er — troß feiner Berirrungen — zwanzig Jahre mit feiner treuen felbjtlofen 
Frau gelebt hatte. Bis kurz vor feinem Tode diktirte er noch in einfamen Taged- und 
ſchlafloſen Nachtſtunden einige Heine Dichtungen, fo: „Meifter Wacht“ u.a Die 
allerlegte: „Der Feind“ ift unvollendet geblieben; er ftarb darüber am 25. Juni 1822 
hin. Auf dem neuen Kirchhofe vor dem Halliihen Thore zu Berlin fegten ihm die 
Freunde ein fchlichtes Denkmal, auf dem fie zu feinem Namen hinzufügten: 

„AusgezeihnetimAmte,al3 Dichter, als Tonkünſtler, als Maler." 
Sein intimfter Freund Hitzig feste ihm noch ein dauerhafteres Denkmal in dem Buche: 
„Aus Hoffmanns Leben und Nachlaß.“ 

Hoffmanns Freund und Biograph Jul. Ed. Hikig, 1780 zu Berlin geboren und Hisig. 
erzogen, 1849 daſelbſt als penfionirter Criminalrath geftorben, war lange der lebendige 
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Mittelpunkt der in ſeiner, Mitt wochsSgeſellſchaft“ vereinten Dichterwelt Berlins, ohne 
ſelbſt es über einige unbedeutende dichteriſche Jugendverſuche herausgebracht zu haben. 


Während Hoffmanns Dichtungen, von Loëve-Vaimars ins Franzöſiſche 
überſetzt, einen entſcheidenden Einfluß auf die durch Viktor Hugo u. a. ver: 
tretene Neuromantif üßten, arbeitete ſich ein Dichter franzöfiichen Blutes und 
Urjprunges aus den Irrwegen der Romantik faft ganz zu deuticher Einfachheit 
und Gemüthstiefe heraus. Es war Chamiſſo, den wir in jedem Sinne den 
Unjeren nennen dürfen. 


Adelbert von EChamifle (oder Louis Charles Adelaide de Chamiffo, 
wie er eigentlich hieß) wurde am 27. Januar 1781 auf dem Schloffe Boncourt in 
der Champagne geboren. Unvergleichlich jchön hat er der Erinnerung an dieſe Heim- 
ftätte al8 bejahrter Dann einen dichterifchen Ausdruck gegeben. Darin heißt es u. a.: 


Hoch ragt aus fchatt'gen Gehegen Tort Hinter diefen Fenſtern 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, Verträumt’ ich den erften Traum. 
Ih kenne die Türme, die Binnen, Ich tret’ in die Burgfapelle 
Die fteinerne Brüde, das Thor. Und fuche des Ahnherrn Grab, 

Es ſchauen vom Wappenſchilde Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Die Löwen ſo traulich mich an, Das alte Gewaffen herab. 
Ich grüße die alten Bekannten So ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, 
Und eile den Burghof Hinan. Mir treu und feft in dem Sinn, 

Sort liegt die Sphinx am Brunnen, Und bift von der Erde verſchwunden, 
Tort grünt der Feigenbaum, Ter Pflug geht über dich Hin. 


Er war ein neunjähriger Knabe, al8 die Stürme der Revolution feine Eltern 
aus ihrem ber Erbe glei gemachten Stammfige völlig verarmt heraustrieben. Radı 
mancdherlei Srrfahrten fand die unglückliche Familie endlih ein feftes Aſyl in Berlin. 
Mdelbert, unter die Edelfnaben ber Gemahlin Friedrich Wilhelms II aufgenommen, 
befuchte das franzöfiihe Gumnafium und trat dann als Fähnrich in preußiiche Tienfte. 
Mit 20 Jahren wurde er Lieutenant, ftudierte aber unabläffig die Sprache und Literatur 
feiner neuen Heimat, verſuchte ſich auch in eigener Produktion, erft in franzöfifchen, dann 
in deutfchen Berfen. Durch die Bekanntſchaft mit Varnhagen, Hibig und andern 
gleichitrebenden Freunden wuchs die Schaffensluſt und damit auch der Wunſch, fid ge 
drudt zu fehen. 1803 erfchienen feine erften romantijchen Verſuche, zufammen mit denen 
der Genoſſen als Mufenalmanad auf das Jahr 1804, der — omindg genug — 
nach der Farbe feines Umfhlages das „grüne Taſchenbuch“ genannt wurde. Dieje 
jugendfich grünen Erftlinge waren ihm fpäter oft eine Quelle der Beluftigung; fait 
nichts davon hat er in feine gefammelten Gedichte aufgenommen. Zwei Jahrgänge 
folgten dem erften, ohne vom Publikum fonderlich beachtet zu werben. Bald danad 
mußte er ind Feld rüden; mit jeinem NRegimente machte er den Weierfeldzug mit und 
erlebte den fchmadvollen Tag von Hameln im 3.1506. Den Schimpf, den bie lieber- 
gabe diefer Stadt auf den beutichen Namen heftete, empfand er tief, wie er es in einem 
ausführlichen Briefe an Barnhagen ergreifend darlegte. Gleich darauf fam er um 
feinen Abfchied ein und ging nah Frankreich. „Dort will ich mich eine Zeit ver- 
bergen, bis ich wieder unter Euch mich einfinde, denn ein Deutfcher, aber ein 
freier Deutſcher bin ih in meinem Herzen, und bleib’ ih auf immer 
dar,” fchrieb er dem Freunde. Im Herbft 1807 kehrte er nach Berlin zurüd, wo e⸗ 
ihm jedoch nicht wieder heimisch zu Muth werden wollte, weshalb er 1810 gerne einem 
Rufe als Brofeffor an das Lyceum zu Napoléonville in Frankreich folgte. Aber 
aus der Brofeffur wurde nicht — troß der unzweifelhaften Ernennung war feine Stele 
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vafant, und fo ging er im Frühjahr zu Frau von Sta&l nad) Eoppet, wo er bis zum 
Herbft 1812 blieb, Engliſch lernte, Botanik trieb und „unvergekliche Tage mit der groß ⸗ 
artig wunderbaren Frau verlebte.“ Nach Berlin zurüdgefehrt, ftnbierte er drei Jahre 
Tang aufs eifrigite Naturwiſſenſchaften, ohne darüber feine Heimatlofigfeit inmitten all 
des patriotiſchen 
Aufſchwungs der 
Beit vergeſſen zu 
tönnen. „Um fich 
au zerftreuen und 
bie Kinder Hitzigs 
zu ergögen,“ wie 
er felbft erzählt, 
fchrieb er im Jahre 

1813: „Beter 

Schlemihls 
wunderſame Ge⸗ 
ſchichte,“ bie ihn 
raſch in der ganzen 
civififirten Welt be» 
fannt und berühmt 
machte. 
Peter Shle- 

mihl (ein jũdiſches 
Wort, das ſoviel 
wie: Unglãdlicher 
Pechvogel“ bedeu⸗ 

tet), ein armer 
Burſch, verkauft 

dem Böfen, ber in 
ber Geftalt eines ge- 
fälligen altenerren 
auftritt, feinen 
Schatten um ein 
unermüdlid) Gold 
fpendendes Fortu- 
natusfädlein. Aber 
feine Ruhe ift da⸗ 
mit von ihm ges 
ſchwunden — fein 
Reichtum Tann ihn 
nicht vor dem Hohn 
und Abſcheu ber 
Menſchen ſchützen, — 

die — — Ahern Camijlot 
Schattenloſen 
nichts zu thun haben 
wollen. In den Beſitz feines verlorenen Gutes kann er aber nur gelangen, wenn er Beter 
dem „grauen Manne* dafür feine Seele verichreibt. Das will er indes nit tun; Shemist, 
fein ewiges Heil gilt ihm mehr, als irdiſche Glücſeligkeit. So fchleudert er denn ben 
Wunberbeutel fort und zieht arm im bie weite Welt. Dur einen Zufall erhandelt 
er für fein letztes Geld ein paar Siebenmeifenftiefeln und beherricht durch fie nun die 
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ganze Erde, die er wandernd 

— durchforſcht, immer grün. 
. licher fennen lernt und darin 
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Abb. 187. „Der Klapperſtorch,“ Gedicht von Chamiſſo, in der eigenhändigen ; 
Riederichrift des Dichters. Nach dem Autograph im Beſitz der Verlagshandlung. hen 


Sein Herz war getheilt zwiſchen feiner angeborenen und feiner neuen Heimat bei den 
Kämpfen um Deutichlands Befreiung: „Die Zeit hat fein Schwert für mi), nur für 

mich feines!” rief er oft wehmüthig aus. Immer ungebuldiger fehnte er fih aus 

biejem unbefriedigenden Zuftande heraus und begrüßte e3 als eine Erlöfung, als er 

im J. 1815 fi der von Graf Romanzoff ausgerüfteten Entdedungserpedition um Reife um 
die Erde al3 Naturforſcher anfchließen Tonnnte. Die tagebuchartige Beſchreibung dieſer elt. 
Neife, die ihn über drei Jahre von Deutſchland fern hielt, bildet einen ganzen, noch 

immer lefenöwerthen Band feiner Werke. 

Nach feiner Heimkehr faßte er Wurzel, mie nie zuvor im deutſchen Lande. Die 
Univerfität Berlin ernannte ihm zum Ehrendoktor der Philofophie; als Cuſtos der 
botanifhden Sammlungen fand er eine Feine Anftellung und vermählte ſich. Jetzt fühlte 
er fih „am feften Biele ſchwanken Strebens,” nun fang er ein Xahr darauf: 


„Ich Habe nicht gehofft, geftrebt vergebens, 
Mir blühen Weib und Kind fo Hold und traut — 


Später wurde er Borfteher der Töniglihen Herbarien und Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften. Als Dichter wurde er lange ebenfomenig anerfannt, wie er fich felbft ala 
ſolchen anerkannte. Erft im &. 1829, wo fein „Salas y Gomez“ in bem von 
U. Wendt herausgegebenen „Deutſchen Muſenalmanach“ erichien, begann er an feinen 
Dichterberuf zu glauben, wie Glauben daran in weiten Kreifen zu erlangen. Nun er- 
fhien auch eine Sammlung feiner Gedichte, und er übernahm — von G. Schwab und 
Gaudy unterſtützt — bie Nedaltion des „Muſenalmanach.“ Während fein Dichter- 
ruhm von Jahr zu Jahr ftieg, vermwüftete eine chroniſche Bronditis langſam feine Ge- 
fundheit. Cieben Jahre fämpfte er mit diefer Krankheit, gegen die ſich alle Heilmittel 
vergeblich erwiejen. Den lebten fchwerften Stoß erhielt er 1837 durch ben plößlichen 
Tod feiner noch jugendlichen heißgeliebten Frau. Bald darauf fchrieb er an Schwab: 
„3b warte nun in Geduld meine Zeit ab und trage mit Geduld mein Kreuz, dag mir 
am Ende gerecht und paßlich fcheint, und bete: Herr, Dein Wille geſchehe!“ Fünf 
Bierteljahre ſpäter ſchlug auch ſeine Stunde. Nachdem er vier Tage im Fiebertraum 
gelegen und in feiner Mutteriprache beftändig phantafirt Hatte, vereinigte ihn am 21. Auguſt 
1538 ein fanfter Tod mit der borauögegangenen Gattin. — Sein Freund Hibig gab 
feine Werfe und feine Briefe mit einem Lebensabriffe Heraus; ein ihm nahbeftehender 
Maler fügte ein” getreues Bildnis (©. 557) Hinzu, das ihn darftellte, wie er unter 
den hohen Bäumen feines Gartens aus feiner langen Pfeife rauchend auf einem mexikani⸗ 
chen Stuhle ſaß, den feine Frau ihm einst in fchönen Tagen geſchenkt Hatte. 
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Wenn Ehamiffo auch bis an feinen Tod unfere Epracdje ganz correlt weder ſprechen 
noch jchreiben lernte, ift er doch im vollften Sinne ein deutſcher Dichter geweien. 
„Die vielen Schnurren und Malicen in Ihren Gedichten,“ fchrieb ihm der Kronprinz von 
Preußen, nachmaliger König Friedrich Wilhelm IV, am 16. Mai 1836, „find keine 
wäljche fondern ächt nationale, und fogar den gottlofen Beranger haben Sie nidt über- 
fest, fondern verdeutſcht!“ Aus Acht deutſchem Liederquell entftrömte ferne Boefie: 

Was mir im Buſen ſchwoll, mir unbewußt, 
Ich konnt' e8 nicht verhindern, warb Geſang; 
Bum Liebe warb mir jebe fühe Luft, 

Zum Liede jeder Schmerz, mit dem ich rang.” 

Einem deutſchen Gemüthe entftammt fein reizenber Liederchklus: „Frauen⸗Liebe 
und Leben,“ der mit dem erften Erwachen der jungfräulichen Liebe anhebt und mit 
der Liebe der Großmutter ſchließt. Wer, ber es nicht wüßte, würde ahnen, daß ein 
geborener Franzoſe Berfe geichrieben bat, wie biefe: 

Du Ring an meinem finger, Sch drüde did Fromm an die Lippen, 
Mein goldnes Ringelein, Dich fromm an das Herze mein x. 

Und flingt es nicht urdeutich, wenn er in dem Ichönen Cyklus: „Xebenzlieder 
und Bilder“ fein ZTöchterlein befingt: 

Dein Bater hält dich im Arme, | Und träumt von beiner Mutter 

Du goldnes Töchterlein, Und fingt und wieget bidh ein. 

Ber lönnte feine „Alte Waſchfrau“ ohne Rührung lefen? Wie Ichlit und 
einfach ift das in treuer Pflichterfüllung ſich abwidelnde Leben der Greifin geichildert! 
Wie wehmüthig und doch wie tröftlich klingt es, wenn erzählt wird, daß fie in ihrer 
Einſamkeit ſich ſelbſt das Sterbehemde mit fleißiger Hand gefertigt und nun dem Tode 
ſtill harrend entgegenfieht: 





Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, fie ſchätzt es, Sie legt es an, des Herren Wort 
Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz, Um Sonntag früh ſich einzuprägen, 
Es ift ihr erftes und ihr letztes, | Tann legt fie'3 wohlgefällig fort, 


Ahr Kleinod, ihr eriparter Schatz. Bis fie darin zur Ruhe fie legen. 

Noch viel mehr könnten wir aus Chamifjos Liedern anführen, das zu den edelften 
und anmuthigften Blüten unferer neueren Lyrik überhaupt gehört; aber auch in feinen 
epifhen Dichtungen vermiffen wir nicht den „wahrhaft warmen dichterifchen Herz 
ſchlag,“ den Goedeke unbegreiflicherweife feinen Poeſien überhaupt abfpridt. Es ift aller 
dings nicht zu leugnen, daß in manden jeiner Balladen und poetiſchen Erzählungen 
fih eine gewifle „Vorliebe für düftere und grelle Stoffe“ ausſpricht, in anderen ein 
„berber Beigefhmad” die beabfichtigte Wirkung auf unfer Mitgefühl vernichtet. Granie 
Nacdıtftüde, wie: „Bas Mordthal“ — „bie Giftmifherin“ — „das Erucifir” — 
„bie Löwenbraut,“ u. a., andererfeit3 Lieder wie „der Invalid im Irrenhaus“ 
— „der Bettler und fein Hund“ ſprechen für dieſe doppelte Berirrung. Chamifio 
hat das fpäter felbft eingejehen; in zwei Briefen vom Sabre 1836 warnt er den dahin 
nur zu fehr neigenden $reiligrath vor ber „Klippe — die Poefie im Gräßlichen 
zu ſuchen.“ Es find aber folder Senlationsgedichte, wie man fie heutzutage nennen 
würde, doch nur wenige: in den meiften, bie hierher gehören, hat er fich zu mäßigen 
und fich des grell austönenden Schluffes zu enthalten gewußt. So ift ja feine vollendete 
Dihtung: „Salaz 9 Gomez,“ ein tief erfchütterndes Seelengemälde, aber es endet 
in durchaus mwohlthuender Weile. Der auf jenen kahl und blos aus ben Fluten ber 
Südſee emporragenden Felfen gefcheiterte Unglüdliche hat Jahrzehend um Jahrzehend 
fein elendes Leben von den zahliofen Eiern der Waſſervögel gefriftet, bis ihm das Hact 
„ben hagern Leib mit Eilberglanz umwallt.“ Einſt hat er Gott und fidh verfludt, ald 
ein Schiff, das ihm die langerfehnte und heiß von Gott erflehte Rettung zu bringen 
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ſchien, gefühllos vorüberfuhr, ohne von feiner Noth etwas zu ahnen. Drei Tage und 
drei Nächte lag er fo verzagend, bis er endlich Thränen findet und fich in jein graufes 
Schickſal ergibt. Aud die Träume, die ihn nachts in feine Heimat zurückverſetzen, ver- 
mag er zu verfcheudhen, durch Gott überwindet er und bittet ihn, nur fterben zu Dürfen, 
ehe Schiff und Menſchen fein hartes Felſenlager erreichen: 
Ich habe, Herr, gelitten und gebüßt: 
Doch fremd zu wallen in ber Heimat, nein! 
Turh Wermuth wird das Bittre nicht verfüßt. 
Laß mweltverlaflen fterben mich allein, 
Und nur auf Deine Gnade noch vertrauen. 
Bon Deinem Himmel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild Feines Kreuzes niederfchauen. 


Was dieſes meifterhafte Gedicht vor allem auszeichnet: der tief pſychologiſche Bug 
— er zeigt fi) ebenfalls in vielen anderen Schöpfungen Chamiffos, fo in „Abdallah“, 
in der „Kreuzſchau,“ in „Die Sonne bringt es an ben Tag” u. f. f. 
Chamiſſo ift ein Meifter der poetifhen Erzählung, die er zu neuem Leben erwedte, 
nachdem fie lange in unferer Poefie vergeffen war; aber auch die Volksſage und die 
Legende hat er mit Geſchick behandelt, fo im „Rieſenſpielzeug“ und im „Heil. 
Martin.” Zrefflich fteht ihm der Humor, wie er vor allem in feiner höchft ergößlichen 
„zragiihen Geſchichte“ („3 war einer, dem's zu Herzen ging, daß ihm der Bopf 
jo Binten Bing“) hervorſprudelt. 

Mit Franz Frh. von Gaudy (geb. 1800 zu Frankfurt a. O. geft. 1840 in Berlin) Grang v. 
gab Chamiſſo eine „freie Bearbeitung einer Liederausmwahl von Beranger“ heraus, die Vaudy. 
feine ungewöhnliche Gewandtheit in der Behandlung unferer Sprache in ein befonders 
helles Licht ſetzt. Gaudys eigene Gedichte und Novellen find flüchtig Hingeworfene Ein- 
tagswerke, an allerhand Borbilder nahahmend angelehnt. Auch feine einst viel gerühmten 
„Kaiferlieder” zu Napoleons Preis gedichtet, find verflungen. 


Als der „legte Ritter der Romantif” ift endlich Eichendorff zu 
nennen, deſſen Lieder noch Heute von Hoc und Niedrig geliebt und gejungen 
werden. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff, wurde am 10. März 1788 auf dem väterlichen gihenborff. 
Schloſſe Lubowitz (bei Ratibor in Oberſchleſien) geboren und verlebte feine Knaben- 
jahre unter den Augen der Eltern, welche in der Erziehung ihrer Cöhne von dem Tatho- 
fifchen Kaplan und einem Haudlehrer unterftügt wurden. Tas Lernen wurde ihm leicht 
und machte ihm ebenfoviel Freude, wie die eifrig geübten ritterlichen Künfte Früh er- 
wachte in ihm der poetifche Trieb, der durch die Leltüre von Romanen und Bolls- 
büchern gefördert wurde, aber auch aus den Streifereien in Wald und Gebirge immer 
neue Nahrung ſog. Das neue Teftament und die Werte des Wanböbeder Boten er- 
mwedten ihn zum dhriftlichen Glauben, dem er in mild Tatholifcher Färbung bis an feinen 
Tod treu blieb. Das glänzend prunfvolle Xeben des elterlichen Haufes, in dem er auf- 
wuchs, das heimatliche, wie da3 ganz mittelalterlich düftere Tofter Schloß, in dem man 
öfter ben Eommer zubradte, ließen in feiner Seele Eindrüde zurüd, die in feinen 
"Werken bald einen poetifhen Reflex fanden. Im Herbft 1801 fam er mit feinem Bruder 
auf das katholiſche Gymnaſium zu Breslau, mo Homer fein LXiebling wurde, der ihn 
wider die Conviktordnung oft ganze Nächte in der ungeheizten Schlafftube feſſelte. Auch 
manche poetifche Blüte fproßte ſchon in biefer Zeit empor. 

Im Frühjahr 1805 gingen die Brüder nad Halle, um Jura zu ftudieren. Aber Stuventen- 
die Poeſie kam über den Nechtöftudien nicht zu Furz: „Novalis insbeſondere erfchloß jahre. 
eine ganz nene ahnungsvolle träumeriſche Welt, die dem frohen Jugendtreiben einen 
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tieferen Srundton verlieh." Auf einer Ferienreife lernten fie ben alten Claudius 
fennen. Aber erſt in Heibelberg, wo der akademiſche Eurjus feinen Abſchluß finden 
follte, fam Eihendorff in die volle Yühlung mit der romantiſchen Schule Mit 
Arnim arbeitete er an des „Knaben Wunderhorn;“ auch feine erften Gebidte 
ließ er damald unter dem Ramen: „Florens“ in einem Journal erfcheinen. 

Nach Beendigung der Univerfitätsftubien gingen die Brüder auf Reiſen, hielten 
fich befonders in Baris und in Wien auf und kehrten dann nad; Lubowitz zurüd, wo 
fie zwei Jahre lang den Bater in ber VBewirthichaftung feines Gutes unterftügten. In 
diefer Zeit bichtete Eichendorff viele feiner fchönften Lieder und begann feinen Roman: 
„Ahnung und Gegenwart,” den er 1811 vollendete, aber erft ein Jahr Ipäter 
veröffentlichte. Durch die Dede des Ländlichen Stilllebens abgeftoßen, waren die Brüder 
inzwilhen nad Wien gegangen, um in öfterreidhifche Staatsbienfte zu treten, da in 
Preußen damals wenig Ausficht zu einer Anftellung fi bot. Glänzend beftanden fie 
die Stanfsprüfungen — die vornehnften Häufer öffneten fi ihnen; am liebften ver- 
fehrten fie in Literarifchen Kreifen, vor allem mit Friedrich Schlegel. Da erreichte fie 
der Aufruf ihres Königs vom 3. Febr. 1813. Während fein Bruder in Wien blieb, 
eilte Joſeph fofort nad Breslau, trat in die Lützowſche Schar und machte dem ganzen 
Treiheitöfeldzug mit. Seine Lieder: „An die Lügowihen Jäger:“ 


Wunderliche Spießgefellen, Wie wir an der Elbe Wellen 
Denkt ihr no an mid, lagen brübderlih? ꝛc. 
und: „Auf der Feldwacht:“ 
Mein Gewehr im Arme fteh’ id | Fernher Abendglocken klingen 
Hier verloren auf der Wacht, — . Durch die ſchoͤne Einſamkeit — x. 


find Nachflänge feiner Kriegserlebniffe. 


Erft 1816 trat er wieder in das bürgerliche Leben ein, nachdem er fich ſchon vor- 
ber vermählt hatte. In Breslau arbeitete er drei Jahre als Neferendar bei der Re 
gierung, verfehrte mit 8. von Holtei, und mußte bei dem Tode feines Vaters den 
Schmerz erfahren, den alten Glanz feines Haufes zufammenbrecdden zu fehen. Als dann 
auch die Mutter ftarb, ging fogar der Stammfit Lubowitz, an den fich feine fchönften 
Sugenderinnerungen Inüpften und der in allen feinen Tichtungen uns begegnet, in fremde 
Hände über. 

Raſch rüdte er in feiner amtlichen Carriere aufwärts; 1821 begegnen wir ihm 
als Regierungsrath in Danzig, 1824 ald Oberpräfidialrath in Königsberg i.;®. Sein 
Leben war fortwährend von poetifchen Blüten durchflochten: in Danzig entftand u. a. 
feine anmutbige Novelle: „Aus dem Leben eines Taugeniht3.“ Auch fein 
Drama: „Der letzte Held von Marienburg” fällt in diefe Zeit. Sein mit dem 
Oberpräfidenten v. Schön entworfener Plan zur Wiederherftelung bes Ordenshauſes 
zu Marienburg batte ihn dazu angeregt. 

Sm 5%. 1831 wurde er als Minifterialratö nah Berlin berufen, wo er faft 
dreizehn Jahre amtlich thätig war und auch einen zufagenden Umgangsfreis mit Männern 
wie Ehamiffo, Hitzig, Felix Mendelsjohn u. a. fand. Mehrere Novellen, u. a.: „Dichter 
und ihre Geſellen“ und das Quftipiel: „Die Freier“ verfaßte er in dieſer Zeit. 
Ein Zerwürfnis mit dem Minifter Eichhorn veranlaßte ihn 1844, ben Staat3dienft auf- 
zugeben. Seitdem lebte er abwechjelnd in Danzig, Wien, Berlin und Dresden; ala 1555 
ihm der Tod feine Frau raubte, bezog er ein Landhaus in ber Nähe von Neiffe, dem 
Wohnort feiner verheiratheten Tochter, bichtete noch ein Meines Epos „Lucius,“ aber 
e3 war fein Schwanengelang; am 26. November 1857 wurbe er in bie ewige Heimat 
abberufen. 

Eichendorffs dichteriſche Meifterfchaft liegt in feinen Liedern, die gewöhnlich zuerit 
feine Proſadichtungen durchrankten, die aber — davon Iosgelöft — die meisten berjelben 
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überleben werden. Dan Hat fie „die reiffte und fchönfte Frucht der Romantik“ ge- 
nannt — fie erheben ſich jedoch zu großem Theil weit über die enge Begrenztheit ber- 
jelben. Den Grundton feiner Poefie hat er in feinem Mahnwort: „An die Dichter“ 
ſehr ſchön ausgeſprochen. 

Den lieben Gott laß in dir walten, Was wahr in dir, wird ſich geſtalten; 
Aus friſcher Bruſt nur treulich ſing! Das andre iſt erbärmlich Ding. 

Schlichte, ungefünftelte Frömmigkeit nnd innere feelenvolle Wahrheit Mingen aus 
allen jeinen Liedern heraus; was er erlebt und erfahren, das fingt er, darum findet 
es auch im tiefften Gemüth feines Volkes einen fo Iebendigen Widerflang; ja viele feiner 
Lieder find zu Volksliedern geworden, bie mander anftimmt, ohne des Verfaſſers 
Namen zu Tennen, fo 3. B. „das zerbrodene Ringlein:“ 

In einem fühlen Grunde 
da geht ein Mühlenrad — 

Ein wunderbarer Wohlklang herrſcht in feiner Poeſie, die bald froh, bald trüb- \ 
geftimmt alles umfaßt, was die deutſchen Dichter von jeher gern befangen: Wanderluft 
und Waldeinfamkeit, Freude an der Ratur und Liebeswonne, Erhebung zu Gott und 
Ewigkeitötroft im Leib des Lebens. Eine Perle unter feinen Naturliedern ift die 
Winternadt:” 


Berichneit liegt rings die ganze Welt, | Der Wind muın geht bei ftiller Nacht 
Ich hab’ nichts, was mich freuet, . Und rättelt an dem Baume, 
Berlafien fteht der Baum im Selb, | Da rührt er feinen Wipfel ſacht 
Hat längft fein Raub verftreuet. | Und redet wie im Traume. 


Er träumt von fünft’ger Frühlingszeit, 
Bon Grün und Quellenrauſchen, 
Bo er im neuen VBlütenfleib 
Bu Gottes Lob wird raufchen. 

Den tiefften Einblid in fein innig frommes Dichtergemüth, wie in fein treues 
Baterherz gewährt uns der Liederchklus: „Auf den Tod meines Kindes." Wie 
manches Elternherz mögen Berfe, wie die folgenden, nicht ſchon getröftet und aus dem 
Weh der Erde zu Gott emporgerichtet haben: 


Dort ift fo tiefer Schatten; Die Böglein in den Zweigen, 
Du ſchläfft in guter Ruh, Sie fingen treu dich ein. 
Es dedt mit grünen Matten Und wie in goldnen Träumen 
Der liebe Gott dich zu. Geht Yinder Frühlingdwind 
Die alten Weiden neigen Rings in den ftillen Bäumen — 
Sich auf dein Bett herein, Schlaf wohl, mein fühes Kind! 
* * 
Mein liebes Kind, Ade! | Und Tächelft aus dem Glanze 
Ich konnt' Ade nicht jagen, Mich ſtill voll Mitleid an. 
Als ſie dich fortgetragen, Und Jahre nahn und gehn, 
Vor tiefem, tiefem Weh. Wie bald bin ich verſtoben — 
Jetzt auf lichtgrünem Plan O bitt für mich da droben, 
Stehſt du im Myrthenkranze Daß wir uns wiederſehn! 


Die Novellen und Romane Eichendorffs beurteilt man gewöhnlich zu gering⸗ Novellen. 
ſchätzig. Allerdings hat wol jedermann an der jugendfriihen Erzählung „Aus dem 
Reben eines Taugenichts“ feine Freude. Wie Iuftig wandert es fi mit dem Tangenichts. 
Müllersfohn hinaus in die Fremde! Wie ftimmt man unmillfürlih ein, wenn er zur 
Geige fingt: 
Wem Gott will rechte Gunft erweiſen, Dem will Er feine Wunder weiſen, 
Den fchidt er in bie weite Welt, In Berg und Wald und Strom und Feld zc. 
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Zwei ſtolz daherfahrende Damen ſind ſo entzückt von ſeinem Spiel und Sang, 
daß fie ihn auf ihr Schloß mitnehmen. Erſt Gärtnerburſch, dann Bolleinnehmer durch 
ihre Bermittlung geworden, behagt es ihm doch in beiden Stellen nicht — nur eine 
feffelt ihn, die Liebe zu der jungen Gräfin, fo hoffnungslos fie auch ift. Als er endlid; 
fie in der Gejellihaft eines Mannes erblidt, den er für ihren Bräutigam halt, Täht er 
Zollhaus und Kollamt im Stich und pilgert weiter hinaus in die Welt. So fommt er 
nad Stalien und endlich nach vielen Mbenteuern wieder zurüd, wo es fich herausſtellt, 
daß feine Geliebte gar keine Gräfin, jondern bes alten Schloßportierd Nichte und daß 
fie feinen andern Mann fo gern hat, als — ihren Taugenichts, der nun mit ihr in 
ein Schlößchen zieht, das ihnen der Graf nebft Garten und Weinbergen gefchenft hat. 

Außer dem „Taugenichts“ wird aber gemeinhin alles andere von Eichendorffs 
novelliftiihen Produkten in Bauſch und Bogen als phantaftifh, unflar und romantiih 
überſchwänglich verworfen. Nun ift ja nicht zu leugnen, daß in allen feinen Proſa⸗ 
bichtungen das Phantaftiihe und Abenteuerliche vorherriht und daß die einzelnen 
Ecenen ben Eindrud von duftigen Nebelbildern machen, die einander ablöfend vor unieren 
Augen auftauden und verjchwinden. Tas gilt namentlid von feinem erften Roman: 
„Ahnung und Gegenwart.“ Wllerdings ift derjelbe, wie Fouqué, ber ihn heraus: 
gab, richtig bemerkt — „ein getreues Bild jener gewitterſchwülen Zeit, in welder da3 
deutiche Volk das ihm zum Theil aufgedrungene, zum Theil von ihm freiwillig auf 
genommene fremde Element zu bewältigen und ſich dadurch gleichſam ſelbſt wieder zu er- 
fennen fucht, dab es fich in die verfchmundenen größeren Zeiten zurüdverfegte;“ aber 
die Begebenheiten find verworren, die Tarftelung entbehrt der plaftiichen Anſchaulichkeit, 
und die Geftalten grenzen ſich nicht gehörig ab. Dazu Tiegt etwas Unbefriedigendes in 
dem Ausgang: der Held des Romans, Graf Friedrich geht nach manderlei Bande: 
rungen und Abenteuern in ein Klofter: Romana, bie ihn bis zum Wahnfinn geliebt. 
ohne Erwiderung zu finden, erfchießt fi und ftedt zugleich ihr Schloß in Brand. Rudolf, 
Friedrichs Bruder, ergibt fih der Magie und geht nach Aegypten, „bem Lande der alten 
Wunder;“ auch Friedrichs befter Freund, Leontin, zieht mit feinem jungen Weibe über 
da3 Meer, um „fi die Ehre und die Erinnerung an die vergangene große Zeit ſowie 
den tiefen Schmerz über die gegenwärtige heilig zu bewahren und dadurch der Fünftigen 
befieren würdig zu bleiben.“ ° 

Phantaſtiſch bunt ift auch der Roman: „Dichter und ihre Gejellen‘,“ in dem 
eine ganze Schar allerhand fahrender Leute à la Wilhelm Meifter „fih im tollen Treiben 
anziehen und abftoßen, Treuzen und fördern und wieder wie ein Schattenjpiel einer 
Sommernacht vorüberhufchen.” 

Mit Genuß kann man aber noch immer mehrere der Heinen Novellen leſen. Nament- 
[ich gut vorgelefen, üben fie einen feltenen Reiz auf jedes poetiich empfängliche Gemüth 
aus: mer ftet3 nur Spannendes und Senfationelles verlangt, wird allerdings feine Be 
friebigung darin finden. Zur gemeinjfamen Lektüre empfehlen ſich beionders: „Da? 
Marmorbild,” eine finnige Umfchreibung der alten Bollsfage vom Venusberg mit 
einer im chriſtlichen Sinne verföhnenden Löſung. Daneben nenne ih nur nod die 

„Entführung“ und vor allem: „Schloß Turande,” ein wirklich padendes, ſcharf 
gezeichnetes und fejtgegliedertes Nebensbild aus den Stürmen ber franzöfifchen Revolution. 

Eihendorff3 Tramen find vergefien und werden wol — troß unlengbarer 
Schönheiten in den Zrauerfpielen „Ezelin von Romano“ und: „Der legte Held 
von Marienburg” und troß ber echten Komik in dem Quftfpiel: „Die Freier‘ — 
auch vergeffen bleiben. Bon entfchieden dauerndem Werthe find aber feine Ueberſetzungen 
aus dem Spanifhen, namentlich der geiftlihen Schauſpiele Calderons, die Goedele 
„echt poetiiche Nachdichtungen in reiner ſchöner Sprache und mit der heiligen Begeifie 
rung des Tatholifhen Dichters nachgefchaffen“ nennt. 

Sn feinen literarhiftorifhen Schriften, die ih — fo einfeitig fie mand- 
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mal auch zu Werte gehen — doch für ungemein anregend halte und aus denen ich bie 
und da mir ein Wort angeeignet habe, beleuchtet Eichenborff aud die ältere roman» 
tiſche Poeſie in oft recht jcharfer Weile. Was er verlangt und was er in feinen eigenen 
Schriften erftrebt, ift: „eine der Schule entwachſene Romantik, welche dag verbrauchte 
mittelalterlihe Rüſtzeug abgelegt, die fatholifirende Spielerei und 
myftifhe Ueberſchwänglichkeit vergefjen und aus den Trümmern jener 
Schule nur die religiöfe Weltanficht, die geiftige Auffaffung der Liebe 
und das innige Berftändnig der Natur ſich hHerübergerettet hat.“ 


2. Sie Eänger der Befreiungsfriege. 


Am 6. Auguft 1806 war da3 taufendjährige Reich Karla des Großen zu 1806. 
Grabe getragen worden; zwei Monate darauf ging auch Friedrich des Großen 
Monarchie aus den Fugen. Sieben fchwere Jahre der Knechtichaft, der Er- 
niedrigung und Schmach folgten für dag zu Boden liegende, von Napoleon zer- 
tretene deutjche Voll. Immer mehr „bemächtigte ſich“ — wie der große Prediger 
Schleiermadjer bezeugt — „der Gemüther die trojtlofe Vorſtellung, die 
lebendige geistige Kraft des Volkes fei ganz erichöpft und die Stunde des 
völligen Unterganges da — — viele fannen nur noch, wie man ji) am be- 
quemiten fügen fünne dem fremden Joche“. Wol fehlte e8 auch in dieſer dunfelen 
Zeit nit an muthigen Zeugen; vor allem erhob Ernft Mori Arndt jeine 
machtvolle PBrophetenftimme im „Geift der Zeit,“ und als er vor dem 
corſiſchen Tyrannen geflohen war, erhoben fich andere Stimmen, wie die von 
Steffens, Görres, und vor allem Fichtes in feinen begeifternden „Reden Siätes 
an die deutfche Nation,“ die er im Winter 1807/8 den franzöfiichen Spähern *en. 
zum Trotz in Berlin hielt. Der in Königsberg unter Scharnhorft3 Theilnahme 
und unter Gneiſenaus thätiger Mitwirkung entitandene „Tugendbund,“ der bald Zugenb- 
viele deutsche Waterlandsfreunde auch außerhalb feiner Gründungsjtätte in fich 
faßte, juchte den Mannesmuth und die Manneszucht zu weden und zu fördern 
und den Born wider den Reichsfeind zu jchüren, und als er — auf Drängen der 
Franzoſen — im Dezember 1809 durch Fönigliche Cabinetsordre aufgelöft wurde, 
Icharten fich jeine Mitglieder in freier Weife um den Freiherrn vom Stein und 
Scharnhorft, um an Deutichlands innerer und äußerer Wiedererhebung zu 
asbeiten. Zur That fchritten Hofer in Tirol, Dörnberg in Helfen, Schill 
in Preußen — aber e8 war verfrüht, alle drei fcheiterten mit ihrem kühnen 
Beginnen. Endlich ſchlug Gottes Stunde. Sein Gericht traf den übermüthigen 
Eroberer auf Rußlands Eisfeldern, und nun erhob fich Norddeutfchland, Preußen 
an der Spitze, zur frifchen That der Befreiung. 

Das Erwachen des deutichen Nationalbewußtſeins im Jahre 1813 hatte 
im Geleit eine Erneuerung de3 religiöfen Lebens, und beides gewann einen 
Ausdruck in dem neuerftehenden volksmäßigen Geſange. Neuerdings Hat der 
Freiherr von Ditfurth die hiſtoriſchen Volkslieder jener Zeit geſammelt, D. er 
die im Bänfelfängerton von Mund zu Mund tönten. Da fang man: — 
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Mit Mann und Rob und Wagen Der Kaifer auf ber Flucht, 
So Hat fie Gott gefchlagen. Soldaten ohne Zucht. 
Es irrt durch Schnee und Wald umber Mit Mann und Rob und Wagen 
Das große mädht’ge Franzenheer. So hat fie Gott geſchlagen ꝛc. 
oder auch: 
Warte . Ja ber Aufl’ 
Bonaparte; Hat und gezeigt, wie man’3 machen muß. 
arte nur, warte, Napoleon, Hin ift der Blitz 
Warte, warte, wir friegen dich fchon. Deiner Sonne von Aufterliß, 
Sa der Ruff’ Unterm Schnee 
Hat und gezeigt, wie man’3 machen muß: Liegen alle deine Corps b’Armee. 
Am ganzen Kremmel Barte 
Nicht eine Semmel, Bonaparte; 
Und auf den Haden ! Warte nur, warte, Napoleon, 
Immer nur Hunger und Kofaden, | Warte, warte, wir friegen dich ſchon. 


Bahllo8 waren die „in dieſem Jahre gedrudten” Lieder auf fliegenden 
Blättern, bie meift der Sturm der Zeiten vermweht hat. Richt zum Schaden der Literatur. 
E3 war viel Spreu darunter; aud die beiten waren nur — nad) Guſtav Freytags 
treffendem Ausdruck — „die Borläufer ber fchönen Sünglingspoefie,” welche kurz darauf 
von ben in ben Kampf ziehenden Scharen angeftimmt wurde. Dieſer jugendliche Frei 
heitsfang riß darum alles Volk fo mit fih, weil er aus dem Geift und Herzen bei 
Volkes geboren, ja im höchſten Einne des Worted Volksgeſang war. Und doc war 
er auch ein Zweig der Romantik, der oft eben fo einjeitig und ungerecht gefchmähten, 
wie einfeitig und übertrieben gerühmten, fpätgeborenen Entelin der mittelalterlichen 
Boefie. Beide Brüder Schlegel hatten ernit zur Pflege des hiftorifch-nationalen Schau- 
ſpiels und zu patriotifcher Poefie gemahnt. Heinrich v. Kleift Hatte in feiner „Her- 
mannsſchlacht“ die Zorngeißel über die elende Rheinbundspolitik geſchwungen und 
in dem Liede: „Germania an ihre Kinder” unfer Boll zu den Waffen gerufen: 

Ber in unzählbaren Wunden 

Sener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein beutfcher Mann, 
Schließe diefem Kampf fih an! 

Clemens Brentano ließ ein gewaltiged „Sturmlied” durch die deutſchen 
Lande braufen: 

Auf, ihr Brüder! fchließt die Sieber, ftoßet nieder 
Wer nicht treu und fromm und bieder, 

Tann kehrt uns bie Freiheit wieder. 

Hand ſich reichen, über Leihen aufwärts fteigen 
Laßt der Bundesfahnen Zeichen 

Auf der deutſchen Höh' hinſtreichen! :c. 


Fouqué ftimmte begeiftert in den vaterländifhen Sang ein: 


Wir wollen ein Heil erbauen Im froben Gottvertrauen 
Für all das deutfche Land, | Mit rüftig ftarker Hand zc. 


Bor allem ift aber die Romantif in dem Sange der Befreiungäfriege 


vertreten durch Schenkendorf, dejien Name mit denen Arndts und Körner 


den 


ichönen Dreiflang bildet, der forttönen wird im Herzen unſeres Volkes, jo 


lange die Erinnerung an jene begeifterungsvollen Jahre darin Lebt, die ja felbit 
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wie ein romantisches Traumbild den Nachgeborenen lange Zeit erjchtenen war, 
bis in den großen Tagen von 1870/71 die Erfüllung anbrad). 


Maximilian Gstifried von Schenkendorf, am 11. Dezember 1783 in Tilfit ger Schentken⸗ 
boren, wuchs mit feinem Bruder Karl, der 1813 im Kampfe fürs Baterland fiel, in borf. 
berzficher Liebe verbunden auf. Nach einer harten Jugendzeit wurbe er kaum fünf- 
zehnjährig Student in Königsberg; da aber feine Lebensführung dem ftrengen Eltern 
nicht zujagte, gaben fie ihn auf zwei Jahre in das Haus eines Landpredigers, das ihm 
wenig bot, von dem aus er indes Berbindungen anfnüpfte, die für feine ganze innere 
Entwidelung glüdlich beftimmenb waren. In dieſe Beit fällt fein erſtes Auftreten als 
Schriftſteller. Die Gefahr, melde den Remtern des Echloffes Marienburg drohte, 
durch den Unverſtand ber unteren Behörden zu Magazinen umgeftaltet zu werden, 
ftachelte ihn zu dem Auffag: „Ein Beifpiel von der Berftörungsfucht in Preußen“ an, 
der in dem Berliner Tageblatt: „Der Freimüthige” abgedrudt, die Nettung des alt- 
ehrwürdigen Kunftbaues zur Folge Hatte. Auf die Univerfität zurückgekehrt, ftudierte er 
fleißig Kameralia und bradte dann ein Jahr zur praftiichen Uebung auf dem Amte 
Waldau zu. Cein dichteriicher Sinn fand Hier Anregung und Ermunterung; auch lernte 
er bier die Frau kennen, die nad) langem Kampfe endlich die feinige wurde. 

Nach Königsberg als Kammerreferendar zurüdgelehrt, fand er eine ihn in jeder 
Beziehung befriedigende Stellung in dem geiftreichen Haufe des Landhofmeiſters v. Yuerd- 
wald. Weiteren Antrieb zu feinem dichteriſchen Schaffen erhielt er in dem poetifchen 
Kreife, der fi in dem Haufe des Kaufmanns David Bardley fammelte. Vie Seele 
diefes von der Romantik ganz beherrfchten Kreifes war die „mit allen Reizen äußerer 
und innerer Schönheit und ect weiblicher Würde reich ausgeftattete Hausfrau.” Das 
Jahr 1806, das Preußens Königspaar in die alte Hauptftabt führte, regte ihn zu 
patriotifcher Thätigfeit an. Eine von ihm ins Leben gerufene Zeitichrift: „Veſta“ er- 
ihien vom Juni bis Dezember 1807; ihrer kühnen Sprache wegen wurde fie aber durd) 
die franzöftiichen Gewalthaber unterdrüdt. Um fo eifriger gab er fih nun einem von 
ihm geftifteten Tichterbunde hin, welcher fich die Pflege der Poefie und der Wiſſenſchaft 
zum Biele gejtedt hatte. Aus diefem Stillleben fchredte ihn ein Piftolenbuell mit einem 
alten General auf, in da3 ihn fein ritterficher Sinn verwidelt Hatte. Er erhielt einen 
Schuß in die rehte Hand, die fortan gelähmt blieb. Mit der linken fchrieb er feinen 
Nachruf an die vor der Reit ihrem Gemahl und ihrem Volk entrifjene Königin Luiſe: 


Nofe, Schöne Königsroſe, | Gilt fein Beten mehr, fein Hoffen 
. Hat auch dich der Sturm getroffen? | Bei dem jchredenvollen Looſe? 


Ta mittlerweile der Kreis feiner nächſten Freunde jih immermehr gelichtet Hatte, 
verfieß er auch Königsberg, und zog feiner Braut nad), der inzwilchen Witwe gewordenen 
Frau Bardley, die nad Baden übergefiedelt war. Am 15. Dezember 1812 wurde 
feine Trauung in Karlöruhe vollzogen: ung- Stilling war einer der Beugen. In 
anipredhendem Berfehr vergingen die Wintermonate dem Ehepaare — da rief ihn bie 
preußifche Erhebung auf das Feld der Ehren; das Schwert in ber Linken eilte er nad) 
Schleſien, um fich feinem Könige zur Verfügung zu ftelen. Bon nun an Tlingt jedes 
Ereignis des Befreiungslampfes in feinen Liedern wider. Aber nicht jo fehr ift es die 
laute Kampf» und Siegesfreude, al3 die Vaterlands- und Heimatfreude, die daraus 
hervortönt; und durchweg ift fie eine innerlich vertiefte und chriftlich geweihte Freude. 
So feiert er den Zandfturm: 


Die Feuer find entglommen O zeuch durch unjre Felder 
Auf Bergen nah und fern, Und reinige das Land. 
Ha, Windsbraut, jei willfommen, Dur unsre Tannenmwälder, 


Bilfommen Sturm bes Herrn! Tu Sturm von Gott gefandt zc. 
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Ter Völkerſchlacht wohnte ber Tichter von Anfang bis zu Ende bei. Sein 
Pferd ward getroffen, er felbft blieb unverjehrt. Nach dem großen Siege ftellte Stein 
ihn bei der Sentralvermaltung der Kriegsbewaffnung in Frankfurt a. M. an. Auch eine 
Lieder famen zur Anerkennung: Stein ließ 400 Exemplare davon zur Bertheilung unter 
die Soldaten druden. Danach ind Hauptquartier gefendet, erlebte er die Schlacht von 
Brienne und wurbe von Friedrich Wilhelm III zum Offizier ernannt. Der Friebe führte 
ihn nach Karlsruhe zurüd, aber feine Gejundheit war erichüttert, und er mußte in 
Nahen Heilung fuchen. Die Rüdtehr Napoleons ſah er als eine Züchtigung Gottez für 
die auf dem Wiener Tongreß zu Tage getretenen Berirrungen an. Mahnend rief er in 
dem „Frühlingsgruß an das Vaterland:“ 


Über einmal müßt ihr ringen ' Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Noch in erniter Geifterjchlacht, | Geiz und Neib und böfe Luft, 


Und den legten Feind bezwingen, Tann nach fchweren langen Kämpfen 
Ter im Innern drohend wacht. | Kannſt du ruhen, deutiche Bruft! 


Mit der Wiedereroberung von Paris fieht er das alte Kaifertum für BDeutid- 
fand gewonnen: 


O fei dann endlich weiſer | Und wähle fhnell den Kaifer 

Du Herde ohne Hirt, Und zwing ihn, daß er's wird! 
ruft er feinem Zolte zu. Ein einiges Teutfhland unter einem ftarfen Kaiſer 
ift ihm das heiß erwünfchte Ideal für fein geliebtes deutiches Bolf, in dem er die 
Krone aller Völker erblidt und das er in vollem Umfang — aljo auch das freventlid 
geraubte Elſaß eingeichloffen — äußerlich und innerlich frei zu jehen wünſchte. Darum 
hat ihn NRüdert auch ald den „Kaiſerherold“ gefeiert. 

Die Verwirflihung feiner Wünſche ſollte Schentendorf nicht erleben, aber aud der 
volle Kelh der Enttäufchung, den feine Gefinnungsgenofien zunächſt Ieeren mußten, blieb 
ihm eripart. Im Jahre 1815 war er Megierungsrath zu Eoblenz geworden — bereits 
zwei Jahre danach, an feinem 34. Geburtätage, wurde er allem Erdenleid durch einen 
fanften Tod entrüdt. — Aus ben lebten Jahren feines Lebens ftammen die meilten 
feiner geiftlihden Lieder, unter denen manch innig empfundenes uns ſympathiſch 
anmuthet, während viele mehr oder minder Tatholilirend find, ja geradezu die Zungfrau 
Maria al3 „ſüße Königin und Mutter” feiern. — Sein „Leben, Denken und Dichten“ 
bat Auguft Hagen trefflich geſchildert. 


Die ganze Jugendlichkeit der vaterländiichen Dichtung der VBefreiungsfriege 


ericheint gewiflermaßen verkörpert in Körner, der fich in Einem Frühling und 
Sommer durd) fein feuriges Lied, wie durch fein freudig Dahingegebenes Leben 
für immer ein Andenken im Herzen feines Volkes gefichert hat. 


Theodor Körner, am 23. September 1791 in Dresden geboren, war der Zohn 
de3 tremen Freundes Schillers, in der Begeifterung für ihn aufgewachien und früh beftrebt, 
in feine Zußftapfen zu treten. Seine erſten dichterifchen Berfuche, bie vergeflenen „Knospen“, 
hatte er ſechszehn und fiebzehn Jahre alt gebichtet: es waren treue Nachllänge ber 
Schillerfhen Mufe. Tie Liebe zur Poeſie begleitete ihn auf die Freiberger Bergakademie 
und auf die Univerfität Leipzig; nun magte er ſich auch auf das dramatiſche Gebiet 
und hatte einen folhen Erfolg, daß Goethe feine Stüde in Weimar zur Wufführung 
brachte. Bmanzigjährig erhielt Körner Ruf und Unftellung als Hoftheaterbichter in 
Wien. NAllfeitig hoffte man, in ihm einen berufenen Nachfolger Schillers zu ſehen, 
den er bisher mit großem Gefchide und großer Bühnengewandtheit copirt hatte. Sein 
„Bring“ wurde insbefondere mit Begeifterung begrüßt. In dem helbenmüthigen 
Kampfe des ungariichen Grafen gegen die Uebermacht bes Sultans Soliman II Teuchtete 
die Quft hindurch, ein Gleiches wider den Erbfeind Deutſchlands zu verfuchen; und als 
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Bring, unfähig feine Burg länger zu halten, fi unter bie Feinde ftürgte, während 
feine tapfere Gemahlin ſich mit der Burg in die Luft fprengte, feierte man in ihm faft 
einen vaterländifchen Helden. Niemand ahnte, wie bald der Dichter feinem Vorbilde 
nachfolgen follte! Als der Ruf zu den Waffen aud nad; Wien gelangte, zögerte er 
feinen Augenblid, demfelben zu folgen. Am 19. März 1813 trat er in die Lützowſche 
Freiſchar, die er ala „Lützows wilde vermwegene Jagd“ für immer berühmt 
gemacht hat. — Wie er den beginnenden Feldzug auffaßte, das hat Körner in feinem 
„Aufruf“ gezeigt, wo er feinem Vollke zuruft: 
Es ift fein Arieg, von dem die Kronen willen, 
Es ift ein Kreuzgang, 's ift ein Heil’ger Krieg — 
und nicht minder in feinem „Lied zur feierlien Einfegnung des Freicorps:“ 
Wir treten hier im Gotteshaus Und alle Herzen flammen. 
Mit frommem Muth zufammen. Denn was und mahnt zu Cieg und Schlacht, 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf Hat Gott ja felber angefadht. 
hinaus, Dem Herrn allein die Ehre! 


Derfelbe religiöfe Grundton Mingt durch alle nun folgenten und unter dem Titel: 
„Leier und Schwert“ geſammelten patriotifchen Lieber Körners bis auf fein letztes, Lei Eäwert. 
furz vor feinem Tode gedichtetes „Schwertlied," wo ed zum Preiſe feiner guten 
Waffe Heißt: 

Erft that es an ber Linfen Doch an die Rechte traut 
Nur ganz verftohlen blinken; Gott fihtbarlic die Braut. 

Benige Stunden dar- 
nad erfüllte ſich bie oft 
aus feinem Sange hervor- 
brechende Tobesahnung; bei 
ber Verfolgung bes Feindes 
ftredte ihm eine Kugel zu 
Boden: faum 22 Jahre alt, 
mußte er fein Leben für 
das Vaterland laffen. Seine 
Waffenbrüder begruben ihn 
in der Nähe der Schwerini- 
ſchen Commerrefidenz Lub- 
wigsluſt bei bem Sorfe 
Wöbbelin unter einer 
Hohen mächtigen Eiche, unter 
der man fpäter aud bie 
Eltern und die Schweitern 
des Dichters zur lehten Ruhe 
bettete. 

Körnerd Dramen find abb. 18. Eine eigenhändige Radirung Rörners, nad dem 
a sub, et Beim und GENE RE SB, SENSE SEN 
ein paar Luftfpielen — heute Theobor, Iehterer Name murbe erft Ipdier por 
nahezu vergeffen; aber feine 
Leier- und Schwert-Lieder Ieben no im Munde des Volfes und find 1870 und j871 
mit bemfelben Feuer gefungen worden, wie 1813 Bis 1815. Freilich nicht alle, benn 
in manden herrſcht ein rhetoriſches Pathos vor, das fie zum volfsmäßigen Ge— 
fange ungeeignet erſcheinen läßt. Das gilt u. a. felbft von bem vielgerühmten Gebet: 
„Vater, ih rufe Did!" troß der darin ausgeſprochenen tiefen Empfindung und 
inneren Herzenderfahrung. 





EM. Arndt. 


Geift der 
Beit. 


Geichichte der neuhochdeutichen Dichtung. 
An der Spite der Baterlandsdihter fteht ein Mann, deſſen Name nod 


heute jedes echten und rechten Deutfchen Herz höher jchlagen madt: Grm 
Morik Arndt, der vom achtzehnten bis ing neunzigfte Jahr fich Die Sanges- 
fraft und Sangesluft lebendig erhalten hat. 


Auf dem fagenreichen ſchönen Eiland Rügen zu Schorit wurde Ernfi Rorik 
Urudt am zweiten Weihnachtsabend 1769 in einer deutfchen Provinz unter ſchwediſchem 
Ecepter geboren; bort verlebte er feine glüdlihe Jugend im Angeficht des Meeres — 
„einen Reimen.“ meint er, „müfle man das Element des ftürmifchen baltiichen Meeres 
und die Rauhigkeit des Nordens abfühlen.“ Ernſt und fireng, auf Gebet und Arbeit 
gegründet, war feine Erziehung: ber frommen Mutter verdankt er feine Bibelfeftigfeit, 
dem energilchen Bater feine faft fpartanifche Abhärtung. Am Herbft 1787 kam er auf 
das Gymnaſium zu Stralfund, aber ehe er die Univerfität bezog, brachte er nod zwei 
Sabre auf dem Landfik feines Vaters zu, abwechjelnd über den Büchern figend und im 
Freien feinen Leib abhärtend. Endlih bezog er — 22jährig — die Limiverfität zu 
Greifswald, um Theologie zu ftudieren; von dort ging er nad Jena Was damals 
Theologie hieß, fonnte ihn wenig befriedigen, doc machte ihn auch die dort herricende 
Bernunftweisheit nicht irre in feinem Glauben, und von Fichte empfing er mande 
tiefere Anregung. Auf die Studienzeit folgten „ziwei behagliche Jahre” unter dem väter 
fihen Dach, wo er die Geſchwiſter unterrichtete und — mie er felbft fagt — and jezu⸗ 
weilen „mit Schall und Beifall” predigte. Aber es litt ihn nicht lange daheim, die fetten 
rügenſchen Pfründen und die Art, fie zu erlangen, ftießen ihn mehr ab, ala daß fie ihn 
Iodten, zudem drängte es ihn hinaus, die Welt zu jehen. Anderthalb Zahre pilgerte er 
„herrlih wie ein Bruder Sorgenlos“ in Ungarn, Oefterreih und Oberitalien herum. 
Tann reifte er über Nizza und Marfeille nad) Paris, blieb dort einen ganzen Sommer 
und fehrte über Brüflel und Berlin wieder heim. Die Frucht dieſer Lehr- und 
WBanderjahre legte er bald danach in feiner Schrift: „Sermanien und Europa“ 
nieder; zugleich aber fchilderte er darin die Weltlage und „jchüttete fein deutiches Ser; 
aus,” indem er offen von den lirfachen des Verfalls ſprach und auf die Mittel zur 
Wiedererhebung hinwies. 

Nun machte er ſich daran, den eigenen Herd zu gründen, ließ ſich als Privatdocent 
in Greifswald nieder und führte feine „alte Liebe,“ des Profeſſors Quiſtorp 
Tochter als fein Weib Heim; aber nicht lange follte er fein Glück geniehen. Im 
Sommer 1801 fchenfte ihm feine rau einen Sohn, der ihr das junge Leben toftete. 
Mannhaft überwand er den Schmerz und fuhr treu in feinem Lehramt fort; dazwiſchen 
madhte er längere Reifen nah) Schweden. 

Al dann „ber wälſche Hahn fein Biftoria auf den Trümmern der geichändeten 
deutſchen Herrlichkeit Trähte,” da ließ er den erften Theil feines Bucher: „Geift der 
Zeit” erjcheinen, das zündend durch die deutichen Lande flog und aller Orten den ge 
teten Zorn wider den corfifhen Eindringling, wie die begeifterte Liebe zum Baterland: 
wedte. Um jene Zeit war ed auch, daß er in ein Tuell mit einem ſchwediſchen Offizier 
gerieth, der das beutfche Volk verhöhnte. Er erhielt eine Kugel in den Leib und mußte 
zwei Monate fang in Stralfund das Bett hüten. Nun war feines Bleibens nidt 
länger in Teutfchland; durch feine fühnen Reden und Schriften war Napoleons Blid 
längft auf ihn gerichtet — ein ähnliches Schidfal drohte ihm, wie es ber ſchmählich Hin 
gemorbete Buchhändler Palm erlitten — um Weihnachten 1806 ging er deshalb nadı 
Etodholm. Faſt drei Jahre blieb er im Dienſte der fchwedifhen Negierung. is 
aber dort mit Guſtavs IV Sturze auch eine franzofenfreunbliche Partei zur Herrſchaft 
fam, eilte er nah Pommern zurüd, und zog nun vermummt als Sprachmeifter All⸗ 
mann umher, wagte fid) fogar nad) Berlin, wirfte auch vorübergehend wieber als Fre 
feffor in Greifswald, bis das Jahr 1812 ihn in die fo wichtige langjährige freunbidatt- 





Das XIX. Sahrhundert. 2. Die Sänger der Befreiungskriege. 571 


liche Verbindung mit dem Freiherrn vom Stein brachte, die er als Greis (1858) in feinen 
„Banderungen und Wandlungen mit dem Freiherrn vom Stein” fo Wanberun« 
anregend geichildert hat. gen mit v. 
Stein, der — von Napoleon in Acht und Bann gethan — in Petersburg dent 
Kaiſer Alerander rathend zur Seite ftand, hatte Arndt dahin berufen, um unter den 
dortigen Deutihen durch feine Flugichriften und Lieder Propaganda für den Krieg wider 
Napoleon zu maden und ihn jonft in feinen Arbeiten zu unterftügen. ort fchrieb er 
n. a. den „Katechismus für den deutſchen Kriegs- und Wehrmann, worin Katediiä- 
gelehrt wird, wie ein hriftlider Wehrmann fein und mit Gott in den — 
Streit gehen ſoll,“ der bald danach Deutſchland von einem Ende zum andern durch Mann. 
flog. Nachdem das göttliche Strafgericht Napoleon aus Rußland vertrieben, kehrten Stein 
und Arndt nad) Deutſchland zurüd. Am 25. Sanuar 1813 Tangten fie in Königsberg an. 
Dort ſetzte Arndt feine patriotifche Agitationsarbeit fort; zunächſt ſchrieb er fein kleines 
Buch: „Was bedeutet Landfturm und Landwehr?” worin er die Grundzüge Sandfkurm 
für die Organilation des Volkskampfes wider die Baterlandsfeinde entwarf und demjelben rer 
das chriſtliche Gepräge aufdrüdte, das ihn durchweg gefennzeichnet Hat. 
„Wenn alfo der Landſturm,“ hieß e& darin, „die Glode Täutet gegen den Feind 
und ausdzieht, jo Soll das große Werf mit Gottesdienft und Gebet begonnen werden, denn 
die Herzen gehen befto muthiger in ben Streit 2c.“ 
Im Tienfte des VBaterlandes ging Arndt dann nah Breslau, Tresden, NReichen- 
bach 2c., ſchrieb, redete, arbeitete mit und unter Stein, der mittlerweile an die Spige . 
der deutſchen Gentralverwaltung getreten war. Ta erjchien ein neuer Theil vom „Geiſt 
der Zeit;“ da entitand Lied auf Lied, da fang er nach dem Leipziger Siege: 
Rem ward der Sieg in dem harten Streit? 
Wen ward der Preis mit ber Eifenhand? 
Tie Wälſchen hat Gott wie die Spreu zerftreut, 
Tie Wäljchen Hat Gott verweht wie den Sand; 
Viele Taufende deden den grünen Raſen, 
Die Uebriggebliebenen entflohen wie e Haſen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! Habe Dank, Geiell! 

Tas war ein Klang, der das Herz erfreut, 
Tas Hang wie himmlifche Cymbeln Hell, 

Habe Dank der Mähr von dem blutigen Etreit! 
Laß Witwen und Bräute die Todten Magen. 
Wir fingen noch fröhlich in fpäteften Tagen 
Tie Leipziger Schlacht. 


So erklang Lied um Lied aus feinem treuen Mannesherzen ald Echo der zahlreichen 
Kämpfe diefer Zeit bis auf Waterloo, und wol darf nıan jagen, daß feit den Liedern 
von der Pavierſchlacht ſolche Kriegsgelänge nie angeltimmt worden waren. „Das un- 
fterbliche Berdienft feiner HYeitlieder,” fagt Bilmar, „ift das, daß fie die befte Stimmung 
der Zeit in voller Wahrheit ohne llebertreibung und Phraſe poetiih ausſprachen.“ 
Niemand Hat wie er den deutihen Volkston getroffen, darum find fo viele jeiner 
Lieder ehte Volkslieder geworben, fo vor allem: „Des Deutfhen Baterland,“ 
da3 ung feitdem von Jahr zu Jahr immer überzeugender ins Herz gefungen, was für 
ein großes und herrliches Vaterland wir haben; fo das prädtige „Lied vom Feld— 
marſchall Blücher,“ das gewaltige „Vaterlandslied:“ 

Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte — 
und dann wieder ſolche, in denen fein tief ernfter, frommer Sinn zum vollen Ausdruck 


Burſchen⸗ 
ſchaft 
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tam und er darauf hinwies, was ſeinen lieben Deutſchen vor allem noth thäte; in dem 
Ruhmesjahre 1813 charakteriſirt er den deutſchen Mann alſo: 
Wer iſt ein Mann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn vertraut: 
Bann alles bricht, er zaget nicht; 
Tem Frommen nimmer graut 2c 
Auch ihm ift, wie Körner, der begonnene Krieg ein heiliger Krieg: er ſtimmt an: 
Friſch auf, ihr deutfhen Scharen, Gott wirb fi offenbaren 
Friſch auf, zum heil'gen Krieg! Im Tode und im Sieg — 
überall gibt er Gott die Ehre, wie er es am berebteften und ergreifendften in dem berr- 
lihen „Bundeslied“ geihan hat: 


Wem foll ber erfte Danf eridallen? Der unfrer Feinde Troß zerbliget, 
Tem Gott, ber groß und wunderbar Der unfre Kraft uns ſchön erneut, 
Aus langer Schande Naht uns allen Und auf den Sternen waltend fißet 
An Flammen aufgegangen war, Bon Emigfeit zu Emigfeit. 
— — en So hat Ernſt Mo- 


ritz Arndt in ſeinen 
friſchen Kriegs» und 
Wehrliedern den ganzen 
Kampf wider den Feind 
mitgefochten und zu der 
Rettung von dem fremd- 
herrlichen Joche eben 
fo vief beigetragen, ala 
die in Reif und Glied 
das Schwert führenden 
Männer. Als der Friede 
geichloffen war, ließ er 
fih am Rhein nieder, 
zuerft in Köln, fpäter 
in Bonn. ort baute 
er fih am Fluß ange 
fiht® des herrlichen 
Siebengebirge ein 
Haus und gründete mit 
Shäleiermaders 
Halbſchweſter ein neues 
langentbehrtes Heim- 
weſen. Im Jahre 1816 
wurde ihm an der neu- 
gegründeten Univerfität 
eine ſegensreiche Thä- 
tigteit als Brofejjor 
der neueren Ge— 
ſchich te eröffnet, Nie 
mand war bejier zum 
Führer der Jugend gemacht als er; aber das fürdteten eben damals die deutſchen 
Regierungen, bie in ber am 18. Oftober 1817 gegründeten allgemeinen deutiden 
Burſchenſchaft Verſchwörung und Umfturzpläne witterten. Kotzebues Ermordung 
durd Sand, an der die Burſchenſchaft völlig unſchuldig war, ſchien dieſe Anficht zu 
beftätigen — bie Burſchenſchaft wurde durch die Karlsbader Beſchlüſſe unterbrüdt; Pro- 


Mob. 189. Ernft Morig Arndt nad einem Wildnis aus dem Jahre 1817. 
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fefforen und Gtubenten ftellte man unter bie ſtrenaſte Aufſicht — eine allgemeine 
Demagogenhege“ begann. Ihr unterlag auch Arndt. 


Grabe damals war ber vierte Theif ſeines „Beiftes ber Zeit" erſchienen, ER dr, 


—E im. Sur 2: je aut im Sabre 100, Bargefet as ‚liögeortneter für ben 18. cine 
Y tet“ für da8 Parlament in der Baulöfiche zu Frantlı ven damals bei Zügel 
” ante in Sranffurt erjienenen — ber Abgeorpneien. ® 


in bem er bie fühne Sprache „erfcredender Wahrheit,“ wie fie Stein einft genannt, 
gegen bie Feinde im Innern richtete und ben vollen Gewinn ber Befreiungäfriege auch 
für Deutſchlands innere Entwidelung verlangte. Die Folge war eine plöglihe Haus- 
ſuchung bei dem Berfaffer — feine Papiere und Briefe wurden zufammengepadt und 
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verfiegelt mitgenommen. Wber damit begnügte man fih nicht; im folgenden Jahre 
wurde er in feinem Amte ftill geftellt und dazu einer Kriminalunterfuhung „wegen 
Theilnahme an burichenihaftliden Umtrieben” unterworfen. Das Ergebnis dieſer pein- 
fihen Quälerei de3 mwaderen Mannes war ein völlig unklares — weder ein Schuldig 
noch ein Unfchuldig wurde ausgeiprochen, fein Gehalt erhielt er auch fortbezahlt, aber 
den Lehrftuhl durfte er nicht wieder befteigen, und im Träftigften Mannesalter mußte 
er gezwungen feiern. 

Aber er feierte doch nicht ganz, fondern er war fleißig mit ber Geber im Dienfte 
des Baterlande3 und ber Kirche. Ter fchon 1816 unirten Gemeinde Bonns biente er 
ohne Unterbrechung bis an feinen Tod als Xeltefter. In feinem trefflicden Büchlein: 
„Bom Wort und vom Kirdhenliede" wies er auf den herrlichen Schab unferes 
dreihundertjährigen geiftlichen Gefanges Hin und drang auf ein einheitliches Kirchen- 
geſangbuch für ganz Teutihland. Aus feinem kindlich warmen Glauben gingen eine 
Neihe der ſchönſten geiftlihen LXieder hervor, die in unferen evangelifchen Gefang- Seiſtliche 
büdern zum Theil bereitwillige Aufnahme gefunden haben. Charalteriſtiſch darunter Siebe 
iſt das „Grablied,“ welches er in vollſter Manneskraft — vierzig Jahre vor ſeinem 
Tode dichtete und in feinem neunzigſten Jahre nochmals mit kräftiger Hand als 
Facſimile für die letzte Sammlung ſeiner Gedichte niederſchrieb. Anfangs⸗ und Schluß⸗ 
vers davon lauten: 


Geht nun hin und grabt mein Grab, Weint nicht: mein Erlöſer lebt, 
Denn ich bin des Wanderns müde, Hoch vom finſtern Erdenſtaube 
Von der Erde ſcheid' ich ab, Hell empor die Hoffnung ſchwebt, 
Denn mir ruft des Himmels Friede, Und der Himmelsheld, der Glaube, 
Denn mir ruft die ſüße Ruh' Und die ewige Liebe ſpricht: 
Bon den Engeln droben zu. Kind des Bater3, zittre nicht! 


Siebzig Jahre alt ſchrieb Arndt feine „Erinnerungen aus meinem äußeren Erinnerun- 
Leben,” ein eben fo mannhaftes, wie wahrhaftes Selbftzeugnis zur Abwehr gegen die 9°" 
Berunglimpfungen der Yeinde, das Mufter einer Autobiographie. In feinen unlängft ’ 
von Zangenberg herausgegebenen „Briefen an eine Freundin“ (Charlotte von 
Kathen) hat diejelbe eine willfommene Ergänzung gefunden. 

Bald danach — im Sommer 1840 — wurde ihm auch öffentliche Genugthuung zu 
Theil; e3 war einer der erften Regierungsafte Kriedrih Wilhelms IV, den getreuen 
Edart Deutfchlands wieder in fein Lehramt einzufegen und die vor zwanzig Jahren ihm 
abgenommenen Papiere zurüdzugeben. In demjelben Jahr antwortete der Sängerveteran 
auf das franzöfiiche Kriegsgeichrei, das aufs neue nad dem Rhein begehrte, in feinem 
mächtigen Gedicht: „Und braufet der Sturmmwind des Krieges heran” mit dem 1870 erft 
recht zu feiner vollen Geltung gefommenen Refrain: 

So Hinge die Lofung: Zum Rhein! Uebern Rhein! 
All-Deutihland in Frankreich Binein! 


Als achtzigjähriger Greis murde er noch einmal von feinem Bolfe auf einen Ehren- 
platz geftellt durch die Berufung in die gejeßgebende Reichsverſammlung des Jahres 
1848 zu Frankfurt a. M. Da wollte er, der in guten und fchlimmen Tagen zu 
Deutichland geftanden, „das gute, alte deutihe Gewiſſen vorftellen und als 
folches eine Stimme haben." Den Traum feiner Sehnfucht: ein einträdhtiges ftarles 
Deutfhland unter einem deutfhen Kaifer, der kein anderer als Preußens 
König fein durfte, fonnte freilich jene Berfammlung nicht erfüllen; mit getäufchten Hoff- 
nungen fehrte er in fein Heim am Rhein zurüd, den Muth verlor er darum nicht, mit 
jugendlicher Friſche glaubte er an die Zukunft feines Volkes. In folhem Geifte Iteß er 
noch im lebten Kahrzehend feines Lebens mehrere Bücher herausgeben und dichtete manch 
Schönes Lied. Das letzte war der fünfzigjährigen Gebächtnisfeier des Todes Schills 


Midert. 
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gewidmet. Sein legtes Wort war ein Lebewohl an feine Freunde, das er einer neuen 
Sammlung feiner Gedichte vorausfdidte. Bald darauf, nachdem er ben 90. Geburtätag 
noch in voller Rüftigfeit gefeiert, ift er am 29. Januar 1860 geftorben. 1865 wurde 
ihm in Bonn ein Bronzedenkmal errichtet. 


Noch ift unter den patriotiſchen Dichtern ein Süddeutfcher zu nennen, der 
mit gewaltiger Stimme ſich dem Sängerfampf wider den Erbfeind anſchloß, 
dann aber — ohne je den vaterländifchen Boden und das deutiche Herz ein- 
zubüßen — feine Poefie bis in bie weiteften Fernen und Formen des Völfer- 
lebens und Völkerdichtens ſchweifen Tieß: Nüdert, ein kosmopolitiſcher und doch 
ein echt deutfcher Dichter. 

Sriedrig Rüdert, 
am 16. Mai 1788 zu 
Schweinfurt a. M. in 
Unterfranfen geboren, 
wuchs feit feinem vier- 
ten Jahre in ber länd- 
lichen Stille von Ober- 
lauringen auf, wohin 
fein Vater als Ber- 
walter des freiherr- 

lich Truchſeſſiſchen 

Juſtiz- und Eameral- 

amtes 1791 überge- 

fiedelt war. In dem 

poetiſchen Eplus: 

„Erinnerungen 

aus den RKinber- 

jahren eines 

Dorfamtmanne- 

ſo hnes“ hat Rüdert 

als Mann diefe frohe 

geit mit prachtigem 

Humor wieder auf- 

leben laſſen. Ueber 

dem Umberftreifen in 

der freien Natur far 

men bie Bücher nicht 

Wh. 192. Friedrich Rüdert in jüngeren Jahren. Rat) dem Stich von Barth. zu Fury, und 1802 
bezog er fo wohlvor · 

bereitet das Gymnafium feiner Baterftadt, daß er drei Jahre fpäter — als Siebzehnjähiger 

— zur Univerfität reif erflärt werden fonnte. Das juriftiihe Stubium, das er auf feines 

Baterd Wunſch in Würzburg begann, war ihm indes bald verleibet, er wandte ſich der 

Philologie zu, der er bis zum Schluß ber akademiſchen Beit (1809) treu blieb. Run wollte 

er in bie öfterreihifche Armee eintreten, um gegen Napoleon zu Tämpfen; aber auf bem 

Wege dahin erreichte ihn in Dresden die Kunde, daß der Eorje bei Wagram einen 

entſcheidenden Sieg erfochten habe; jo fehrte er denn ins Elternhaus zurüd, um dort 

feine Studien fortzufegen und fih auf bie akademiſche Laufbahn vorzubereiten. 1811 

begann er in Jena Vorlefungen über allgemeine orientaliſche und griechiſche Muthologie 

zu halten. Aber nad) zwei Semeftern wandte er Jena wieder ben Rüden; auch bie ihm 


Das XIX. Jahrhundert. 2. Die Sänger der Befreiungskriege. 577 


zugedachte Stelle am Gymnafium zu Hanau trat er nicht an und verließ die Stadt 

plöglih, ald die Nachricht von dem Gottesgericht,. welche in Rußland über Napoleon 
bereingebrocdhen war, ihn erreichte. Sein heißer Wunfch, ſich dem Feldzuge gegen die 
franzöſiſchen Eindringlinge anzufchließen, wurde leider durch feine geſchwächte Gejundheit 

vereitelt. Um fo feuriger führte er den Kampf in feinen „Deutſchen Gedichten,“ 

deren Verlag Abraham Voß, des Dichters Sohn, in Heidelberg vermittelte, wie dieſer 

e3 auch war, ber das von Nüdert befcheidentlich gewählte Pfeudonygm: Freimund Reimer 

in Reimar umwandelte. Hierunter waren die „Geharniſchte Sonette“ von be Seharnijäte 
geifternder Wirkung. Was er damit gemollt, drüdt der Dichter folgendermaßen aus: 


Der Dann ift wader, der, fein Pfund benubend, 
Bum Dienft des Vaterlands Tehrt feine Kräfte: 
Nun denn, mein Geift, geh auch an dein Gejchäfte, 
Den Arm mit den dir eignen Waffen pußend. 

Wie fühne Krieger jetzt, mit Glutblid trugend, 
In Neihn fich ftellend, heben ihre Schäfte; 

So ftell auch Krieger, zwar nur nachgeäffte, 
Geharnifähter Sonette ein Baar Dubend! 
Huf denn, die ihr aus meines Buſens der 
Aufquellt, wie Niefen aus des Stromes Bette, 
Stellt eu in eure rauſchenden Geſchwader! 
Schließt eure Glieder zu vereinter Kette, 

Und ruft, mithadernd, in den großen Hader, 
Erit: Waffen! Waffen! und dann: Nette! Rette! 


Necht volksbeliebt find weder dieſe Sonette noch Rückerts „Beitgedichte” ge= Zeitgebicte. 
worden. Man fühlt namentlih in den erſteren, wie Julian Schmidt treffend be- 
merkt, „das Anempfundene heraus.” Auch den Beitgedichten fehlt oft Der belebende Hauch 
echter Begeifterung, darum ergreifen fie nicht das Gemüth. Ein ernft fittliher Ton 
zeichnet fie alle aus, zum Gewiſſen reden fie mächtig, unferes Volkes Stege preifen fie 


ala Gottes Thaten, aber jelten treffen fie den Volkston, nur wenige find fingbar, wie 
3. ®. das folgende: 


D wie ruft die Trommel fo laut! nicht gehört, was fonft mich rief, 
Wie die Trommel ruft ins Feld, gar danach nicht umgefchaut, 
Hab’ ich rafch mich Dargeftellt, denn die Trommel, 
alles andre, hoch und tief, denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


Durch wirffame Einfachheit und körnige Kraft zeichnet fich auch fein Lied: „Auf 
die Shlaht von Leipzig” aus: 
Kann denn fein Lied 
fraden mit Macht, 
fo laut wie die Schlacht 
bat gekracht um Leipzigs Gebiet? 


Der luftige Spott, der in dieſem Liede zur Geltung kommt, wenn es heißt: 
Drei Tag und drei Nacht 
hat man gehalten Leipziger Meſſen, 
hat euch mit eiſerner Elle gemeſſen, 
die Rechnung mit euch ins Gleiche gebracht — 
durchdringt auch eine Reihe anderer ſeiner kriegeriſchen Lieder, oft in nicht ganz takt⸗ 
voller Weiſe, wie z. B. in dem Liede auf den tapfern Marſchall Ney: 


Ei, ei! Ney, Ney! Ei, Ney, was haſt du verloren? 
Koenig, Literaturgeſchichte. 37 
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Nühmende Erwähnung verdienen aber diejenigen feiner patriotifchen Gedichte, welche 
Deutichlands HZerriffenheit beffagen und ein einiges Deutſchland heranfehnen. So 
flingt das Verlangen nach einem unter ftarker Kaiferhand geeinigten Deutfchland hindurch 
in dem vollsmäßig gehaltenen Liede: „Barbaroffa,“ auch in der "Straßburger 
Tanne,” die ihren jüngeren Waldgeichwiftern den Tag für Elſaß prophegzeit, 

da wohnen wirb und wachen 
ein Fürft auf deutfcher Flur. 


Und in de „Rheinftroms ruf“ Heißt der alte deutiche Rhein die aus Frankreich 
beimfehrenden Echaren willfommen und gibt ihnen folgende Mahnung an ihre heimat- 
lichen Flüſſe mit: 


Deutſche Flüff’ in der Gewäſſer Aber wenn ihr, deutſche Flüſſe, 
Noch ſo ſtolzer Fläche! Strömet eure Waſſergüſſe 
Einzeln ſeid ihr doch nicht beſſer, In Ein Bett, in Eines, 

Als die Wieſenbäche; Das iſt groß, ich mein’ es! 


In den „Drei Geſellen“ triumphirt das „Deutfhland hoch!“ über bie 
Eonderrufe: „Preußen Ho!“ und „Defterreich Hoch!“ 


Aus dem Jahre 1813 ſtammen auch die anmuthig naiven Märchen, die er feinem 
Schwefterchen Marie zum Chriftfeft dichtete und die noch heute die Lieblinge unferer 
Kinderwelt find; die Geihidhten „vom Büblein, das überall mitgenommen 
batfeinwollen —” „vom Bäumlein, das andere Blätterhat gewollt” :ec. 

Am November 1815 folgte der Dichter einer Einladung bes Eottafhen Berlag3- 
hauſes zur Uebernahme der Redaktion des „Morgenblattes“ nach Stuttgart; doc 
„der mechaniſche Dienft mit feiner Gebundenheit” fagte ihm nicht lange zu; 1817 war 
er fhon wieder auf der Wanderſchaft, nachdem er noch einen zweiten Band Gedichte: 
„Kranz der Zeit,” in welchem bie kriegerifchen Spott- und Ehrenlieder der deutichen 
Gedichte einen Nachtrag erhielten, herausgegeben hatte. Durch die Schweiz ging er nach 
Rom, wo er bie italienifche Sprache und ihre Munbarten eifrig ftudierte und zu feinen 
Conetten und Terzinen nun auch Sicilianen, Oktaven, Ritornelle dichtete. Nach ein- 
jährigem Aufenthalte in Ztalien ging er nah Bien, wo er von dem berühmten Trien- 
taliften Freiheren von Hammer-Burgftall (1774—1856) in die arabiſche, perſiſche 
und türfifche Sprache und Literatur eingeführt wurde. Er lebte fi in den Geiſt dieſer 
fernen Welt und ihrer Formen ganz hinein und war feitdem bemüht, die leßteren in 
Deutfchland einzuführen. 

In Coburg, wohin er 1820 überfiedelte, trieben bie fortgefegten orientalifchen 
Studien eine Reihe poetifher Früchte; fo die finnlich-erotifhen „Deftlihden Roſen,“ 
in denen vieles aus Hafis u. a. überfeßt, anderes nachgebildet ift; die „Shajele,“ in 
denen er Platen® Borgänger und Meifter war; und die „VBerwandlungen des Abı Seid 
von Serug oder die Rakamen des Hariri.” Die Form diefer dem Wrabifchen fre 
nachgebildeten Malamen ift ein Gemiſch von gereimter Proſa und eingeftreuten G@e- 
Dichten, da3 in feinen endlofen Wort- und Klangipielen und in feiner übertriebenen 
Bilderfülle äußerft ermüdend wirt. Das Wort „Matlame“ bedeutet: eine literarifiche 
Bufammentunft, bei denen aus dem Stegreif erzählt wurde, dann aud: Erzählung. 

Während Nüdert fo eine wachſende Meifterjchaft in der Kenntnis, Beherrihung und 
Berbeutichung der morgenländifchen Sprachen und Dichtungen fi) erwarb, hielt ex ſich 
doch Herz und Sinn offen für deutiches Lieben und deutiche Lieder. In dieſe Zeit Fällt 
fein Brautftand und feine Bermählung mit Luife Wiethaus-Fifcher und fein daraus 
emporfprofiender, novellenartiger „Liebeſsfrühlinzg.“ Dieſe Lieder werben gewöhnlich zu 
dem Barteften und Snnigften, was unfere lyriſche Poeſie aufzuweijen hat, gerechnet, und 
es wird für eine äfthetiiche Kekerei gehalten, daran ben geringften Zweifel zu äußern. 
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Ob die bedingungslos Bewunbernden die 458 Lieder des „Liebesfrühling” (172 andere, 
bie der Borfrühling: „Amarylfis*“ und „Agnes“ enthält, ungerechnet) gelefen haben, 
ift freilich eine andere Frage. Daß diefe Lieder viel des Zarten und Innigen enthalten, 
ift ja gewiß; was Tann e8 z. B. Anmuthigeres und Naiveres geben, als des jungen 
Mädchens Hinausfehnen: 


D füße Mutter, Der Frühling gudet 
Ich Tann nicht fpinnen Hell dur die Scheiben; 
Ich Tann nicht ſitzen Ber kann nun fißen, 
Im Stüblein innen Ber kann nun bleiben 
Im engen Haus; Und fleißig fein? 
Es ftodt das Rädchen, O laß mich gehen, 
Es reißt das Fädchen, Und laß mich ſehen, 
O ſüße Mutter, Ob ich kann fliegen 
Ich muß hinaus. | Wie Bögelein ꝛc. 2c. 


Aber fhon Wilhelm Müller Magte über die Form diefer Lieder, über dag „Mobeln 
und Künfteln in ſelbſt aufgeftellten Schwierigfeiten und Neuheiten,“ über das „Aufſuchen 
und Feithalten der feltenften Reime, über mühſelige Sprachklauberei,“ endlich über bie 
„Bielfältigfeit der Formen.” Allerdings handhabt Rüdert das alles mit unvergleichlicher 
Birtuofität, aber die Unmittelbarfeit des Eindrudes geht doch darüber verloren, und bei 
verhältnismäßig nur wenigen Liedern genießt man mit vollem Behagen die dargebotene 
Gabe, nur wenige find fingbar. Dabei findet ſich in dem unerfchöpflich reich über und 
ausgefchütteten Füllhorn neben vielen Geiftesbliten und tiefen Gedanken viel Unbeden- 
tendes und Hohles, neben der innigſten echteſten Poefie die dürrfte Proſa. Wer follte 
glauben, daß im „Liebesfrühling“ Stellen vorfommen wie die folgende: 


Spuft das neufte Stadtgeihmwäg Seid ihr etwa gar gelehrt? 
Noch in eurem Hirn? Ober halbweg nur? 
Ober Frankreichs Wahlgejeb, Hat die Zeitung euch verheert 
Krauft es euch die Stirn? Der Literatur? 

Laſ't ihr eben, liebe Herrn, Nagt am Lonverjations- 
Beitungen vielleicht ? Lexikon ihr noch? 
Das genügt dem Abendftern, Bin ich dieſes Lexikons 
Daß er gleich erbleidit. | Kein Artilel doch! ꝛc. 


So fang nämlich „Auf den Promenaden heut die Nachtigall!“ (III, 97). 


Durch König Ludwigs J von Baiern Befürwortung erhielt Nüdert im Jahre 1826 
einen Ruf zum außerordentlihen Profeffor der orientalischen Spraden nah Erlangen, 
dem er gerne folgte, da fein wachſender Hausſtand ihm eine geficherte Eriftenz wünſchens⸗ 
werth machte. Seine fünfzehnjährige akademiſche Thätigkeit war aber niemals ſehr Ieb- 
haft, ja er fuchte es meift jo einzurichten, daß er nicht zu Iefen brauchte, auch leitete er 
nichts Hervorragendes in gelehrt philologiſchen Arbeiten; feinen Hauptberuf erfannte er 
in ber poetifhen Nachbildung ſorientaliſcher Dichterwerfe. Darin bradite 
er es nun bald zu einer nie dageweſenen Meifterfhaft. Ein geborene3 Sprachgenie, 
durfte er wol fagen: „Mir Iebt jede Eprade, die Menſchen jchrieben;” darum überjebte 
er nicht, er verbeutjchte, was er aus ben verichiedenften orientaliichen Tichtungen für 
unfer Volk ausmwählte, freilih oft auf Koften des Charafter8 der Originale. 

So opferte er in dem aus dem Sanskrit übertragenen „Nal und Damajanti," Nal und 
einer Epifode aus dem althinboftanifchen Heldenepos „Mahabharata ,” wie Goedeke her- Damajanti. 
vorhebt, „die ruhige ſtrenge Form und den epiſchen Ton des Originals einer lyriſchen 
Weichheit auf." Aber freilich ift dadurch das Gedicht um fo mehr ein deutſches ge- 

37* 


580 Geſchichte der neuhochdeutſchen Tichtung. 


worben, wozu es ber tief ethifche Inhalt auch befonders geeignet erfcheinen läßt: es ift 
ein Brei ber ehelihen Frauentreue, die unter allen Mühſalen und Prüfungen 
unerſchütterlich aushält. — Noch freier behandelt waren bas hinefifche Liederbuch: Schi⸗ 

Auftem und fing” und das dem perfilchen Aönigsbuche des Fir duſi (©. 1) entnommene Epos: „Nuftem 

Sohrab. und Sohrab” — ba3 an unfer Hildebrandslied (S. 11 f.) mannigfach anklingt. 
Daran reiht fih das indifhe Lehrgediht: „Die Weisheit bes Brabmanen,” bag 
aus gromenartigen Sprüchen, Fabeln und Parabeln befteht und fich in Alerandrinern 
über Gott und Welt, Geilt und Natur, Staat und Gefellichaft ac. 2c. unter der Maske 
eine Brahmanen ausipridt. 


—— Die „Weisheit des Brahmanen“ erſchien innerhalb ber Jahre 1836—1839 in 
ſechs Bänden und umfaßte zwanzig Bücher. Rückert wollte darin „ein Ganzes, das 
befteht aus taufend Heinen Ganzen“ darbieten, und in der That muß man fein Wert 

nicht als ein eng zufammenhängendes auffafien und beurteilen; er felbft jagt: 


Dies anſpruchsloſe [Buch] macht die kurzen Gäng’ euch leicht: 
Denn wo ihr ftill ftehn wollt, habt ihr ein Biel erreicht. 


Sp aufgefaßt wird man bie und ba hineingreifen und überall neben manchem Unbeden⸗ 
tenden, Dürren, Trodnen eine Fülle geiftreicher Gedanken finden, die anregenb und be- 
fruchtend auf den Geiſt des Leſers wirken. Die myftifh-pantheiftifche Richtung, 
die aud in anderen Gedichten Rüdert3, wie 3.8. in ber „fterbenden Blume” ber- 
vortritt, ſpricht fich in diefem Lehrgebicht noch unverhüllter aus; fo heißt es darin: 


Der Unbebdingte, der fein eignes Sein bedingt, 
Selbſt durch Hervorbringung ber Welt hervor ſich bringt. 


Ein anderes Mal fogar: 


D Sonn’, id bin dein Strahl; o Ros', ich bin dein Duft, 
Ich bin dein Tropf, 0 Meer, ich bin bein Hauch, o Luft. 
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Andererjeit3 macht er gegen den Materialismus als gegen eine blinde mechanijche Welt⸗ 
anſchauung entihieden Front, wenn er fagt: 


Ich fühle mich fein Rad im blinden Nadgetriebe, 
Und unterbringen Tann ich nirgends meine Liebe. 
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Abb. 198 u. 19%. Handſchriften Rückerts, Driginale im Befig der VBerlagshanblung. 


Im Jahre 1843 entichloß fi Rückert, eine neue Ausgabe feines großen Lehr- 
gedichtes in Einem Bande herauszugeben, in welcher er 1108 Abfchnitte der erften, aus 
2826 Abichnitten beftehenden Sammlung mwegließ: eine große Erleichterung für den nad) 
biefer Weisheit verlangenden Lefer. 

Nachdem Rüdert fo als Brahmane lehrend aufgetreten, machte er fih — wie Eichen- 
borff e3 ausdrüdt — daran, „die heiligen Evangelienbücdher durch kunſtreiche Berfe auf- 
zuſchmücken.“ 1839 erſchien von ihm: „Das Leben Jeſu, eine Evangelienharmonie,” Leben Jeſu. 
eine auch von feinen entjchiedenften Bemunderern verworfene Reimerei in Mlerandrinern ! 
Er konnte aber nicht anders — es verwandelte fich ihm eben alles was feine Seele be— 
wegte, in ein Gedicht, er dachte faum anders als in Berfen: 

a3 mir nicht gefungen ift, ift mir nicht gelebet — 
darum konnte er in Wahrheit jagen: 
Mehr als Blumen im Gefilde jproffen täglich Lieder unter meiner Feder. 


Daß dies Feine Uebertreibung mar, mögeh einige Daten beweifen. Aus April und Mai Ltederfiut. 
1832 allein find — neben den orientaliihen Studien und Ueberfegungen — 33, aus dem 

Herbft defielben Jahres 72 Lieder erhalten; viel fruchtbarer aber ift das Jahr 1833, in 

welchem er nicht weniger als 449 Heinere und größere Kieder dichtete. Aus dem Jahre 

1838 endblih ftammen 6 Bücher Mailieder, welche ſich auf 243 insgefamt belaufen. Da 

fann man allerding3 von einer LXiederflut fprechen: freilich wenn man biejelbe näher 

prüft, wird ih Rückerts eigenes Wort als richtig bewahrheiten: 


Die Flut der Boefie wirft an den Strand 
Biel bunte Steindhen, Kies und Sand, 
Darunter ehte Berlen liegen. 


Solder echten Perlen gibt es unter den Rückertſchen Liedern eine fo große Zahl, 
daß fie ihrem Spender einen hervorragenden Namen in ber Gefchichte der deutſchen 
Dichtung fihern für alle Zeiten. Das wurde fchon erfannt und anerfannt, als er im 
Sahre 1834 die erſte Sammlung feiner Gedichte herausgab, und ſeitdem Hat ſich das ee 
Urteil von Zahrzehend zu Kahrzehend beftätigt. Mllerdings „machte ihn das Vorwiegen 
des Gedanken in feinen Gedichten zum Dichter reiferer Bildung, die von ihm ihre 
eigenen Ideen vorgetragen, beftätigt und erhöht wieberfand, ohne daß das Gemüth ba- 
bei Yeer ausgegangen wäre.” (Goedeke.) So gedankenreich und doch gemüthvoll ift — 
um nur eines anzuführen — das jhöne „Pbendlied:“ 


Ich ftand auf Berges Halbe, | Bei Abendglodenlauten 
Als Sonn’ Hinunter ging, Ging die Natur zur Ruh. 
Und jah, wie überm Walde Ich ſprach: O Herz, empfinde 
Des Abends Goldnetz hing. Der Schöpfung Stille nun, 

Des Himmels Wolken thauten Und ſchick mit jedem Kinde 


Der Erde Frieden zu, Der Flur dich auch, zu ruhn. 


Dramen. 


582 


Geſchichte der neuhochdeutfchen Tichtung. 


Lie Blumen alle ſchließen Die Lerche ſucht aus Lüften 
Die Augen allgemadh, Ihr feuchtes Neft im Klee, 
Und alle ®ellen fließen Und in des Waldes Schlüften 
Belänftiget im Bad). Ihr Lager Hirſch und Neb. 


Der fein ein Hütten nennet, 
Ruht nun darin fi aus; 
Und wen die Fremde trennet, 
Entſchlummert thaubeneßt. Den trägt ein Traum nah Haus. 
Es warb dem golbnen Käfer Mich faffet ein Verlangen, 
Zur Wieg’ ein Rofenblatt; Daß ich zu diefer Frift 
Die Herde mit dem Schäfer Hinauf nicht Tann gelangen, 
Sucht ihre Lagerftatt. Vo meine Heimat ift. 


Durch feine gefammelten Gedichte war in Berlin die Aufmerffamteit auf Nüdert 
gelenkt und in vielen maßgebenden Kreifen der Wunſch erweckt worden, ihn dorthin be- 
rufen zu fehen. Friedrich Wilhelm IV gab diefem Wunſche gerne Folge und berief 
den Tichter als PBrofeffor der orientalifhen Sprachen mit dem Geheimen Ratbstitel durch 
ein ehrenvolles Handfchreiben in feine Reſidenzſtadt. Großer Erwartungen voll Tangte 
Nüdert in Berlin an, aber er wurde des dortigen Lebens bald überdrüßig und jehnte 
fih mit aller Macht — 

Aus der ftaubigen Neftdenz | Aus dem tofenden Gajlenfchrei 

In den laubigen frifchen Lenz. Sn den fofenden ftilen Mai — 

d. 5. nad feinem geliebten Neuſeß bei Coburg, dem von feinen Schwiegereltern er- 
erbten Gute, wo er ftet3 den Sommer verlebte. Nur im Winter hielt er Borlefungen, 
die immer fpärlicher bejucht wurden; er feufzte: 

Wenn's doch Jahre lang Sommer wäre! 

Der Winter ift mir zum Berdruß, 

Wenn aus des Gartens heit’rer Sphäre 

Ich in die Dumpfe des Hörſaals muß. 


Auch das verftimmte ihn wol, daß feine Dramen, in denen er eine Entwide- 
Iungsgefchichte der Menſchheit von der älteften bis auf Die neuefte Zeit geben mollte, 
überaus fühl aufgenommen wurden. Mit „Chriftofero Columbo” brad er deshalb 
den mislungenen Verſuch ab, da er es mol ſelbſt eingefehen haben mochte, daß ihm das 
Beug zum Dramatiker ganz und gar fehlte. 

Zwei Tage vor der Märzrepolution 1848 verließ Rüdert Berlin, um nie wieder 
dorthin zurüdzufehren. Ter König ließ ihm die Hälfte feines Gehaltes als Benfion, 
und fo tonnte er forgenfrei in Neufeß feiner Familie, feinen Yreunden, der Poeſie und 
den Studien Ieben. Wußer einem „Dubend Kampflieder für Schleswig-Hol- 
ftein,“ zu denen er fich burch den Krieg von 1863;64 angeregt fühlte, dichtete er nur 
bie und da einige Sprüche und Lieder. Nachdem er 1857 feine inniggeliebte Frau Hatte 
Hingeben müſſen, waren feine Tochter Maria und feine Schwiegertochter die Freude und 
der Troft feines Greifenalter?; am 31. Januar 1866 wurde er jelbft aus dem Leben 
abberufen. Auf dem Friedhof von Neufeß ruht er an der Seite feiner Yrau. — Eine 
Gefamtausgabe feiner poetiihen Werke erſchien nach feinem Tode in zwölf Bänden 
Dr. €. Beyer hat fein Leben beichrieben. 


Nun Hat der müde Sylphe 
Ei unterd Blatt gefebt, 
Und die Libel’ am Schilfe 


3. Der ſchwabiſche Dichterkreis. 
Aus der romantischen Schule hervorgegangen, aber über fie hinausgewachſen 


und in das Herz feines Volkes Hineingedrungen, wie faum ein anderer Dichter 
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fefforen und Studenten ftellte man unter die ftrengfte Aufſicht — eine allgemeine 
nDemagogenhege“ begann. Ihr unterlag auch Arndt. 
Grade damals war ber vierte Theil feines „Geiftes ber Zeit“ erſchienen, GEN yE. 


ws Sub ha * art in Sabre 188, aargetent Fi ‚ügeorhneter für den 18. Realm 
reubiichen Walde, it daS Parlament I du Fri 18 den bamala bei Zügel 
” 5 In Branffurt erfhtenenen Bilbniffen der. dbgeorbneien. “den dem— ® 


in dem er bie fühne Sprache „erf—hredender Wahrheit,“ wie fie Stein einft genannt, 
gegen bie Feinde im Innern richtete und ben vollen Gewinn der Befreiungsfriege aud) 
für Deutſchlands innere Entwidelung verlangte. Die Folge war eine plötzliche Haus- 
fuchung bei dem Verfaffer — feine Papiere und Briefe wurden zufammengepadt und 
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fammengerufen würde, fo hat man bafür geforgt, daß fein Unglüd 
mit Gewehren geſchehe.“ Reſignirt fang er da: 


Und bin ich nicht geboren Doch möcht’ ich eins erringen 
Bu hohem Heldentum, In diefem Heiligen Krieg: 
Iſt mir das Lied erforen J Das edle Recht, zu ſingen 
Zu Luſt und ſchlichtem Ruhm, Des deutſchen Volles Sieg. 


Seine Lieder: Vorwärts!“ und: „Die Siegesbotſchaft“ reihen fi würdig 
denen ber norbbeutfchen Cangesgenofien an. Tas lehte ſchließt: 


Ta ſchwingt's fi überm Rhein empor Es rauſcht und fingt im goldnen Licht: 
Und bricht den büftern Woltenflor; Der Herr verläßt die Seinen nicht, 
Iſt's ftolzer Adler Eonnenflug? Er macht fo Heil’ges nicht zum Spott, 
Ift's tönereiher Schwane Zug? Victoria! mit und ift Gott. 


Inzwiſchen hatte Uhland 
feine Entlafjung ans dem 
Staatsdienſt, bem er andert- 
halb Jahre unbefoldet obge · 
legen, genommen und war 
wieber in bie Advolatur ein- 
getreten. Er fühlte fi darin 
nicht glüdfier, e8 fehlte 
ihm beſonders „das Talent 
zum Erwerb,“ und urfprüng- 
lich ſchon hatte er ſich ja „des 
Rechtes befliffen gegen feines 
Herzens Drang.“ Dazu fagte 
ihm die Entwidelung ber 
Württembergifchen Berhält- 


niſſe nicht zu, und er hielt 

FE K & für feine Pflicht, wider 
die königlich octroyirte Ber 

832. faffung zu proteftiren und 
auf die Wiederherftellung der 

alten landſtaͤndiſchen Rechte, 

wie fie bi auf bie Franzofen · 


A zeit beftanden hatten, zu 
\ bringen. Im einer Reihe 
N „baterländijcher,“ oder befler: 
_ politiſcher Lieder, die auf 
#66. 108. Bubpig Uhlan im Jabre 1882. ad einer Slugblättern das Land burd- 
Rabirung von Franz Rugle: flogen, ftand er „für bad 

gute alte Net“ ein 


Und wo bei altem gutem Bein Coll ſtets der erſte Trinkſpruch fein: 

Der Württemberger zecht, | Das alte gute Recht! 

Trotz diefe mehr lokalen Kampfes vergaß er nie des größeren beutichen Bater- 
landes, und als es ihm endlich gelang, feine gefammelten Gedichte zum Erſcheinen zu 
bringen, gab er ihnen eine Widmung: „An das Baterlanb“ mit auf ben Weg: 

Dir möcht’ ich diefe Lieder weihen, Denn bir, bem neuerftandnen, freien, 
Beliebtes deutſches Vaterland! Iſt all mein Sinnen zugewandt. 

Aus feinem deutſchen Herzen heransgeboren war auch das Trauerſpiel: „Ernk 
von Schwaben,“ das er im Muguft 1517 vollendete und dem ſich bald danach ein 
finnderwanbtes zweites Trama: „Ludwig der Baier,“ zugefellte. 


—— SEE Fe 
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Als er bei der Ueberſiedelung nach Tübingen an das Ende der Stuttgarter Ge- 
marlung fam, fand er jeine Stuttgarter Freunde und ftändifchen Genofien, bie ihm 
Glück auf die Neife wünſchten und einen Lorbeerkranz überreihten. Er danfte ihnen 
berzlih, aber den Lorbeerkranz hing er im nächſten Walde an eine Eiche auf, mit der 
Bemerkung gegen feine Frau: „Ich kann doch nicht mit einem Lorbeerfranz in Tübingen 
antommen!” worauf er noch fcherzend hinzufügte: „Wie wird der nächte Wanderer ſich 
wundern, daß dieſe Eiche Lorbeerblätter trägt!” 

Tie ftudierende Jugend kam Uhland mit Zutrauen und Neigung entgegen. Er las 
die Geichichte der deutſchen Poeſie vom XIII. -XVI. Sahrhundert nad) einem jorgfältig 
ausgearbeiteten Manuſcript, der Frucht vieljähriger Forſchung, fpäter über romanijche 
und germaniſche Sagengeſchichte und fühlte fich wohl in diefem Wirkungskreiſe. Leider 
durfte er fih der Wiedervereinigung mit feinen Eltern nicht lange freuen: raſch hinter- 
einander ftarben fie im Sommer 1831 — wehmüthig fang Uhland ihnen nad: 


Bu meinen Füßen finft ein Blatt, O wie vergänglicdh ift ein Laub, 
Der Sonne müd, des Regens jatt; Des Frühlings Kind, des Herbfte® Raub! 
Als diefes Blatt war grün und neu, Doc hat dies Raub, das niederbebt, 
Hatt’ ih noch Eltern lieb und treu, Mir fo viel Liebes überlebt. 


Auch das ihm lieb gewordene Amt follte er nur ein paar Jahre befleiden; als er, 
1833 wieder in den Landtag getreten, der Regierung opponirte, verjagte fie ihm ben 
weiteren Urlaub, deflen er als Staatsdiener jet bedurfte, und ertheilte ihm dann — 
ein echter ECchwabenftreih! — „ſehr gern die nachgeſuchte gleichbaldige Entlaffung aus 
dem Staatödienft.” Es war auch auf Uhlands Seite ein vergebliches Opfer. Nach ſechs 
Sahren fruchtlofer Abmühung trat er felbft zurüd und entzog ſich jeder ferneren Neu- 
wahl; die akademiſche Tihätigkeit war ihm aber für immer verſchloſſen. 

Eo fehrte er denn zu feinen einfamen Studien, die auch während ber Landtags⸗ 
periode nie gerubt hatten, mit erneuten Eifer nach Tübingen zurüd und feste nament- 
ih die wiffenichaftlih planmäßige Sammlung und Bearbeitung deutiher Volks— 
lieder (vgl. ©. 187) fort, welche allmählich zu einem fo Haffiich meifterhaften Werte 
heranreifte. Im Dienſte diefer Studien madte er weitausgedehnte Reifen nach Nord 
und Süd, meift mit feiner Frau, und überall, in Wien wie in Kopenhagen, in Leipzig 
wie in Berlin wurde er mit größeren Ehren empfangen als ihm lieb war. „Tu Tiebeit 
niit das laute Lieben!“ fang Schwab einft jeinem anſpruchsloſen Freunde zu. 

Nach neun friedvollen Jahren, die Uhland in feinem anmuthig an ber Redarbrüde 
gelegenen Haufe mit dem am Üfterberg terraflenförmig aufgeftuften Garten feinen 
wiflenichaftlihen Yorichungen ftille gelebt, unterbrach das ſtürmiſche Jahr 1848 mit 
einem Male wieder feine Arbeit. Er war der Eifrigften Einer in Frankfurt, wo er 
fich entfchieden wider das preußiiche Erblailertum und den Ausichluß Oeſterreichs aus 
Deutichland ausſprach, ja in feinem politifchen Idealismus fo weit ging, daß er bei ber 
Wahl des Reichsverweſers feine Stimme Heinrih von Gagern gab und bei dieſer 
Gelegenheit (23. Januar 1849) die Rede hielt, welche mit den Worten ſchloß: „Glauben 
Gie, e3 wird fein Haupt über Deutfchland feuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen 
demofratifchen Oels gefalbt iſt!“ Bei der Kaiferwahl Hatte er fih der Abftimmung ent- 
halten, die Reichsverfaffung hatte er abgelehnt. (Tiefer feiner politiichen Stellung gemäs 
lehnte er auch im Jahre 1853 die ihm gleichzeitig zugedachte Verleihung des preußifchen 
Ordens pour le m£rite und des baierifhen Marimiliandordens für Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft ab, erſteres troß der beweglichen Borftellungen de3 greifen Wlerander v. Humboldt.) 

Mit dem Rumpfparlament wanderte er dann nad) Stuttgart und harrte Dabei aus, 
bis dafjelbe auseinander getrieben wurde Damit ſchloß Uhlands politiſche Laufbahn: 
ſchmerzlich enttäufcht, aber ohne Erbitterung fehrte er nun für immer in die Ruhe am 
eigenen Herd zurüd und Iebte fortan nur feinem Haufe und der Wiſſenſchaft. Tie Er 
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gebniſſe feiner 
Forſchungen 
erſchienen in 
der von Franz 
Pfeiffer ge 
gründeten 
Beitichrift: 
„Germania.“ 
Rüftig bis 
über die Sieb⸗ 
ziger heraus 
fannte er faum 
eine Beſchwerde 
des Alters, 
machte weite 
Fußtouren, 
badete bei kühl⸗ 
ſtem Wetter im 
freien Fluß 
oder auf Rei⸗ 
fen in Seen 
und arbeitete 
mit unvermin⸗ 
derter Kraft. 
Am 21./22. Fe⸗ 
bruar 1862 
ftarb fein alter 
Freund Rer- 
ner. Ungeach⸗ 
tet der ftrengen 
Winterfälte 
ließ fich Uhland 
nicht abhalten, 
dem Abgeſchie⸗ 
denen das 
Grabgeleit zu 
geben. Zwei 
Tage darauf 
fühlte er fi 
beijer,erfranfte 
Dannernftlicher 
und Tam, troß 
einer Opera⸗ 
tion und einer 
Salzbadfur, 
den Sommer 
über nicht mehr 
zu der alten 
Kraft, hatte 
matte, be- 
drüdte Tage 


588 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Y hr DAN aahriche 
DE BEL. 
HT, 

27 Pl 


MAN I Alam Ann 22 
fe kr A 7 


è— 


— 
— — — 


(Schluß nächſte Seite.) 


und fchlaflofe 
Nächte. Sein 
Lebenstag 
neigte ſich zu 
Ende, als der 
Herbſt anbrach. 
Am 6. Novem⸗ 
ber ließ er ſich 
mit fromm ge⸗ 
hobener Stim⸗ 
mung das 
Abendmahl 
reichen; am 
13. November 
verließ der un⸗ 
ſterbliche Geift 
die müde Hülle. 
— Geine treue 
Gattin, mit 
der er über 
42 Sabre im 
glücklichſten 
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iſch gehalten üt. 
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der einzige Ly⸗ 
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Abb. 197. Uhlands Ballade: „Die Bidaſſoabrückes in der eigenhändigen Nieder⸗ ſchlicht, wahr⸗ 
ſchrift des Dichters. Nach dem Autograph im Beſitz der Verlagthandlung. haftig ſi nd alle 


feine Lieder, frei von allem falfhen Pathos und gefünfteltem Weſen in Ausdrud und 
Sorm, dazu fo melodiſch, daß fie zum Singen geradezu einzuladen fcheinen. Darum haben 
die Tonfünftler gemetteifert, in mannigfachen Weilen das muſikaliſche Echo feiner Dichter- 
worte zu weden, und an feinen Namen werden ftet3 die von Kreuger, Silcher, 
Schumann und Mendelsfohn gefnüpft bleiben. Darum find fo viele feiner Lieder 
in den Volksmund übergegangen, und taufende fingen da3 Lied vom „Buten Kame- 
taden“ oder das von der „Wirthin Töchterlein“, ohne feines Verfaſſers zu ge- 
denen, ja oft ohne feinen Namen zu willen. 
Einen weiten Bereih umfaßt Uhlands Geſang. Er felbft Hat e3 angedeutet: 
Ich fang in vor’gen Tagen Bon alten, frommen Sagen, 
Der Lieder manderlei, Bon Minne, Wein und Mai. 
Bon Minne klingt es wieder in den „Wanderliedern,”“ deren lebtes alles 
Liebesglüd und alle Tiebesjehnfucht in wenigen Worten fo ergreifend durchfühlen läßt: 
Beimfehr. 
O brich nicht, Steg, du zitterft jehr! 
O ftürz nicht, Fels, dur dräueſt ſchwer! 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
Eh’ ich mag bei der Riebiten fein! 
Nur jelten feiert fein Lied den Wein, um fo häufiger den Frühling, die Feüplinge- 
hoffnungsreiche Jugendzeit der Natur: 


Die linden Lüfte find erwacht, O frifcher Luft, o neuer Klang! 
Sie fäufeln und weben Tag und Nadıt, Nun, armes Herze, fei nicht bang 
Ste ſchaffen an allen Enden. Nun muß fich alles, alles wenden! 


Bon der Natur richtet ſich aber fein Bid empor zu der Welt der Ewigkeit, von dem 
irdifhen zu dem fünftigen Frühling, der droben anbricht. So wenig Worte er davon 
macht, fo entfchieden ernſt und fchlicht Fromm ift der Grundton der Uhlandſchen Dichtung. 
Wie innig ift die Sonntagsfeier des Schäfers: 


Dramen. 
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Anbetend knie' ich Hier. | Als fnieten viele ungeſehn 
O füßes Graun! geheimes Wehn! Und beteten mit mir. 

Und läßt das vieldeutige Gedicht: „ Tie verlorne Kirche“ etwa einen religiös 
unflaren Eindrud in des Leſers Herzen, fo feiert das Lied: „An den Unfihtbaren” 
doh mit um fo größerer Entichiebenheit ben ewigen Sohn Gottes: 

Tu, den wir ſuchen auf fo finftern Wegen, 
Mit forichenden Gedanken nicht erfaflen, 

Du Haft Dein Heilig Tuntel einft verlafien, 
Und trateft fihtbar Deinem Bolt entgegen. 
Welch fühes Heil, Tein Bild ſich einzuprägen, 
Lie Worte Deines Mundes aufzufaflen! 

D felig, die an Deinem Mahle faßen! 

O felig, der an Deiner Bruft gelegen! 

Klingt durch manches feiner Lieber ein ſchwermüthiger Ton, wie in ber „Kapelle:“ 

Troben bringt man fie zu Grabe, | Hirtenfnabe, Hirtenfnabe, 
Tie fi freuten in dem Thal. Dir aud fingt man dort einmal — 
fo fehlt e8 doch auch nit an feinerem unb derberem Humor. Wie reizend ift das 
„Theelied,“ in bem es u. a. heißt: 
Ten Männern will es fchwer gelingen, | Nur zarte Yrauenlippen dringen 
Bu fühlen deine tiefe Kraft; In deines Zaubers Eigenichaft. 
Wie ergöglih ruft er im: „Metzelſuppenlied:“ 
Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und Mein, 
Die blonden und die braunen! 

Uhlands höchſte Bedeutung Liegt aber in feiner epifhen Poeſie, in feinen 
Balladen und Romanzen. Auch bier hat er den erften Anftoß von der romantifchen 
Schule empfangen, aber wie er nur jelten fi ber romanifhen Versmaße bedient, jondern 
immer wieder gern zu den einfacheren vollsmäßigen Tichtungsformen der Heimat zu- 
rückkehrt, fo ließ er fih auch innerlich nit von dem Mittelalter fefleln, fondern er er- 
warb e3 nur, um es als einen Beſitz für die Gegenwart zu erhalten. „Daß wir von den 
Sagen der Bäter nicht blos wiſſen,“ urteilt Bilmar, „ſondern fie als geiftiges Eigentum 
haben, daß wir fie wirklich beſitzen, verdanten wir ihm." Was keine Literatur- umb 
feine Weltgefchichte vermodht, Uhland hat uns Geftalten, wie die Karld des Großen und 
Rolands, Sigfrids, Harald3 und Tailleferd wieder heraufgezaubert, fo lebendig, jo 
wirflih, daß wir fie zu fehen glauben und fie für immer feft umriffen in der Erinnerung 
behalten. Und hat nicht der württembergifche Held, Graf Eberhard der Raujde- 
bart fi aller Beutichen Herzen erworben? „Mit hellem Schwertesflang ift er durch 
unfere Zeiten gebrochen,“ und hat „ber tapfern Bäter Thaten, der alten Waffen Glanz“ 
wieder zu Ehren gebradt. Tod auch bie ferner Tiegenden Stoffe hat er und nahe zu 
bringen verftanden, fo die Helden der „Sängerliebe,“ den Caftelan von Couch, 
Dante, Don Maffias, fo Bertran de Born u. a. . 

Mit einer gewiſſen Geringfhägung hat man ftet3 von Uhlands Tramen gefprochen, 
und doch gehören die zwei, am meiften genannten und befannten: „Herzog Ernft von 
Schwaben” und „Ludwig der Baier“ zu den jchönften Stüden ber Uhlandfchen 
Tichtung. Ob fie wirffih fo wenig „bühnenfähig”“ find, mie immer behauptet wird, 
vermag ich nicht zu enticheiden. Weshalb fie dem gewöhnlichen Theaterpublikum nicht 
zufagen, ba8 hat Heinrich Heine in feiner derb⸗witzigen Weiſe gewiß richtig bahin 
motivirt: „Tas Publikum verjpeift mit Wonne des Herrn Raupachs dürre Erbien und 
Madame Birch-Pfeiffers Saubohnen; Uhlands Perlen findet es ungenießbar.” — Dem 
fei nun wie ihm wolle, — fönnen wir diefe Stüde nicht ſehen, fo wollen wir fie um 
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jo eifriger lefen; fie find es werth, vor allem „Herzog Ernft” der an die alte Sage 
(©. 50 f., vgl. ©. 241) anfnüpft. Deutihe Treue ift das Thema dieſes Dramas: 
weil Ernft von feinem Freunde Werner von Kiburg nicht laſſen will, darum geht er zu 
Grunde, und aud) die Hingebendite Mutterliebe Gifelas vermag ihn nicht zn reiten. Das 
zweite Stüd: „Ludwig der Baier,” von Uhland felbft als „ein Symbol der deutichen 
Stammeßeinheit” aufgefaßt, handelt von dem Kampf der Gegenfönige: Ludwig, Herzog 
bon Baiern und Friedrich der Schöne, Herzog von Defterreih, von ihrer Ausſöhnung 
und gemeinfamen Regierung. 

Neuerdings hat Uhlands Schüler, Adalbert von Keller, den ganzen drama⸗ Dramat. 
tifhen Nachlaß feines Lehrers herausgegeben. Es find fiebzehn Pläne, von denen nur Nachlaß. 
zwei: „Thyeſt“ und „Benno“ zur vollftändigen Ausführung gediehen find. Unter den 
Tragödien-Entwürfen find die zu zwei Nibelungen-Dramen: „Sigfrids Tod” und „Ehriem- 
hildens Rache“ beſonders erwähnenswerth. 


Neben Uhland gilt fein Freund, Juſtinus Kerner, als ein Haupt bes 
ſchwäbiſchen Dichterkreifes, deſſen gaſtlich behaglichen Mittelpunft Tange Sabre 
hindurch fein weitberühmtes Haus am Fuß der Burg Weibertreue bildete. 


Yuflinus Andreas Kerner wurde am 18. September 1786 in Ludwigsburg gufinus 
geboren. Sein Vater, der Oberamtmann, ein heiterer launiger Mann, überließ Die er. 
Erziehung diejes Jüngſtgeborenen ganz der frommen ftillen Mutter, die einen nad)- 
haltigen Einfluß auf den Charafter ihres Sohnes übte. In dem „Bilderbud aus 
meiner Knabenzeit“ Hat Zuftinus ihr ein Denkmal gefegt und feine erfte Jugend 
höchſt anziehend geſchildert. Im J. 1795 Tieß der Bater fih nah Maulbronn ver- 
ſetzen, wo er nach wenigen Jahren ftarb. Aus der mittelalterlih einfamen Cifterzienfer- 
abtei zog die Witwe mit dem dreizehnjährigen Knaben nun wieder in das moberne 
Ludwigsburg zurüd, mo deſſen bisher mangelhafter Unterricht fräftiger und wirkſamer 
fortgefegt wurde. Suftinus gewann Geihmad an alten und neuen Sprachen, verfuchte 
ſich aud in gereimten Ueberjegungen und Nachbildungen, mußte aber bald davon ablaſſen, 
da er ein Handwerk lernen follte. Bei einem Schreiner fing er an, noch während ber 
Schulzeit zu arbeiten und hat manchen Sarg gefertigt, aud einen Tiih, der ihm in 
fpäteren Jahren noch als Eßtiſch diente. Nach der Konfirmation aber follte er Conditor 
werden, „weil er zeichnen, malen und Reime dichten könne.“ Durch die Vermittelung 
eines väterlichen Freundes, des Dichters Conz, wurde er davor bewahrt, aber in die 
Ludwigsburger Tuchfabrif gegeben, um die Kaufmannſchaft zu erlernen. Da mußte er 
Reinwandfäde zufchneiden, Tücher darin vernähen, Briefe copiren, Ballen figniren, aber 
er verlor den guten Humor niemald, ja auf der Tuchleiter, auf der er den größten 
Theil feiner Tage zubrachte, entftand manches Gedicht, jogar ein Quftfpiel in Jamben: 
nDie zwölf betrogenen württembergijchen Paſtores,“ worin ein Jude, der 
fich für einen emigrirten Grafen ausgegeben, den Paftoren Geld abſchwindelt: eine wirklich 
vorgefommene Geſchichte. Dennoh ging ihm allmählich der Humor aus, er paßte ja 
fo gar nicht zum Kaufmann! Endlich gelang es ihm, die. Feileln abzufchütteln. — Conz 
ebnete ihm bie Wege zum Studium; im Herbft 1804 wanderte er zu Fuß nach Tübingen. 
Ein ihm vor den Thoren der Stadt zugewehtes Blättchen, auf dem ein Necept gejchrieben 
war, beitimmte ihn, Arzt zu werben und er hat dieſen Entihluß nie bereut. 

Mit größtem Eifer machte fi Kerner an das erwählte Studium, daneben erhielt 
aber feine poetiihe Begabung einen neuen Antrieb durch den Umgang mit Uhland und 
den bald um beide fich bildenden Kreis gleichgefinnter ftrebfamer Jünglinge, die in 
ihrem „Sonntagsblatt” zunächft ihre Dichtungen niederlegten. In dieſe glüdliche Studenten- 
zeit fällt aud Kerners Jugendliebe, ber unlängft feine Tochter, Maria Niet- 
hammer, in ihrem Bude: „Zuftinus Kernerd Augendliebe und mein Vaterhaus“ ein 
anmuthiges Denkmal gejegt hat. An Uhlands Geburtstag 1807, bei einem Wusflug auf 
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die Achalm bei Reutlingen, fand Zuftinus fein Nidele, Friederike Ehmann, eine 
Pfarrerstochter, und in ihr das Glück feines Lebens. Tas langjährige Brautleben war 
feinen Studien nur förderlich und feiner poetiſchen Thätigfeit erft reddit. Außer vielen 
Meineren Poefien, von denen manche in der „Zeitung für Einfiedler" Aufnahme fanden, 
verfaßte er mit Uhland damals die zweiattige Poſſe: „Die Bärenritter,” die zuerft 
nur in das „Sonntagsblatt“ kam. 

Ende 1808 erlangte er die mebiciniihe Doktorwürde, im darauf folgenden Yrüb- 
jahr trat er eine Reife zu feiner weiteren Ausbildung an. Mit leichtem Gepäd und 
feinem Lieblingsinftrument, der Maultrommel, fuhr er auf einem Frachtſchiff nedar- 
abwärts bi3 Heidelberg, und da ift das vielgefungene Wanderlied: „Wolauf, nod 
getrunften ben funlelnden Wein“ zwiſchen Berg und Burgen entftanden. Er 
vermeilte längere Zeit in Hamburg, mwo jein Bruder ein bedeutender Arzt war, im 
Berlin und Wien und kehrte erft 1810 in feine Heimat zurüd. Gein Anliegen war 
nunmehr, eine feite Stellung zu gewinnen, um fein Ridele enblich heimführen und mit 
ihr einen Hausftand begründen zu können; aber erft im Februar 1813 follte er dieſes 
Biel erreihen. Nachdem er im Wildbad als Badearzt gewirkt und durch feine „Reiie- 
hatten,“ wie durch feinen poetiihen Almanach feinen Zichterberuf dofumentirt Batte, 
fiebelte er mit feiner jungen rau nad Welzheim über, wo er eine größere Proxis 
zu finden hoffte. Bon bort wurde er 1816 zum Oberamtsarzt von Gaildorf beförbert, 
1819 dann in derjelben Eigenichaft nah Weindberg, dem fagenberühmten altichwä- 
biſchen Stäbthen am Nedar, verjekt. 

Hier ſchlugen der Tichter und feine Familie balb fefte Wurzeln. Im 3. 1822 
baute er auf einem von der Gemeinde ihm geichenften Pla am Fuße des Schloßberges 
mit der alten Burg Weibertreue ein eigenes Haus, das einige Jahre fpäter durch einen 
Anbau, das „Schweizerhaus,” noch erweitert wurde. Dazu faufte er der Stadt einen 
alten Turm der Stadtmauer ab, zog ihn mit in den Garten und richtete darin ein Gaft- 
zimmer ein. 

Die Gaftfreundihaft des Kernerſchen Haufes kannte gar feine Grenzen; e3 war 
eine echte Dichterherberge. Alle Räume waren oft fo voll, daß für die Familie 
jelbft kaum Pla blieb. Ta Tehrten die Lichter von nahe und fern ein: Lenau, 
Matthiſſon, Tied, natürlich am häufigften die Land3leute, Uhland, Shwab u.f.w. 
Ta teilten und wohnten Könige und Grafen: Guſtav IV von Schweden, Prinz 
Adalbert von Baiern, Graf Alexander von Württemberg, dann wieder 
Barnhagen von Enje und die Rahel, aber auch jeder Wanderburih und reiſende 
Händler wurde willkommen geheißen, ja Kerners Tochter erzählt, daß eines Tages ein 
Handwerksburſch, angeficht8 der Wagen vor der Thür, des gededten Tiſches im Garten 
und der aus- und eingehenden Gäſte fih vor einem Wirthshaus glaubte, ganz ungenirt 
die Treppe hinaufftieg und der Frau Voltorin zurief: „Zrau Wirthin, einen Schoppen,” 
den das gute NRidele ihm auch fofort brachte und fi) lange mit ihm aufs freundlichſte 
unterhielt. Erft ald er nach der Zeche fragte, erfuhr er feinen Irrtum. Neben Prinz 
Adalbert von Baiern ſetzte Kerner einmal einen feiner guten Freunde, einen Tiroler 
Handihuhhändler, ganz gemüthlich zu Tifche, und neben ber „Seherin von Brevorft.“ 
die drei Jahre in Kerners Haufe lebte, wohnte lange darin der damals noch gläubige 
Theologe Tavid Strauß. 

Durch die berühmte Zomnambule, deren Gefchichte er 1824 herausgab und zu der 
fih fpäter andere fanden, wie überhaupt durch Kerner Beobachtungen der |. g. Nacht⸗ 
feite der Natur fam fein Haus vollends in ben Mund der Leute. Der Turm im 
Garten hieß im Volksmund der „Geifterturm;" es hieß, der Weindberger Magus be- 
ſchwöre dort allnädıtli die Schar ber Geifter. Tas zog dann wieder eine neue Reihe 
von Beſuchern — Neugierige und Gläubige, unter letzteren Friedr.v. Meyern, Baila- 
vant u. a. — herbei, und wer auch bed Geifterjpufes fpottete, freute ſich doch der 
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herzlichen ungefärbten Liebe des mwaderen Hausherren und feines unermüdlich für alle 
kochenden und badenden Ridele, deren Hand übrigens ihm eben jo treu bei feiner Echrift- 
ftellerei half, wie in der Küche: 

Und wenn die liebe treue Hand Wird mir der Zauber wohl befannt, 

fih mir aufs Herz, das bange, legt, den dieſe Hand ftill in fih trägt — 
hat er noch im Alter feiner treuen Zebensgefährtin zugefungen. „Ohne fein Nidele,” 
erzählt die Tochter, „Tonnte der Bater nichts unternehmen. Kein Brief wurde abgejchidt, 
den fie nicht vorher gelefen hatte. Nichts, was er fchrieb, dünkte ihm fertig, ohne daß 
die Mutter ihr Urteil abgegeben hatte — — in mandyer Nacht, wenn er nicht fchlafen 
fonnte, diktirte er ihr.” So war e3 ihm denn aud, je älter er murbe, defto gemüthlicher 
daheim unter der Weibertreue, zu deren Ausbau er, von einem Frauenverein unterjtüßt, 
die Mittel Herbeizufchaffen wußte. Treu und gewiſſenhaft Tag er feinem ärztlichen 
Berufe ob, bis die lange Schon hervorgetretene Geſichtsſchwäche in fat völlige Erblindung 
überging. 1851 mußte er um feine Penfionirung nahfuchen. Drei Jahre darauf wurde 
ihm auch die ebenjo gemüthvolle al3 verftändige Hausfrau, mit der er 41 Jahre lang 
eine jelten glüdliche Ehe geführt hatte, durch den Tod entriffen. Acht Jahre mußte er 
ohne fie leben; endlich in der Naht vom 21. auf den 22. Februar 1862 durfte er, 
wie er e3 fo dringend erfehnt, ihr folgen. Auf dem Weinsberger Kirchhof, wo fie Seite 
an Seite gebettet find, erinnert eine Platte mit der von ihm angegebenen Inſchrift: 

„Sriederite Kerner und ihr Juſtinus“ 

an das droben wieder vereinte treue Ehepaar. 


In Zuftinus Kernerd Dichtung fpiegelt fi fein Leben wider. Es ift „Die Kemers 
Nachtſeite der Romantik,“ wie Eichendorff jagt, „wo feine Dichtung weilt, jener ® 
melandolifche Tieffinn, der ihn anderwärt3 zum Somnambulismus und zur Geifter- 
ihau geführt Hat.” Aus feinen Liedern tönt faft immer‘die Klage und eine krankhafte 
Sehnſucht nad) dem Senfeitd. Pie Tanne, die er preift, erinnert ihn an ben Sarg: 

welchen Frieden — 
ſchließen meine Bretter ein! 
erwibert fie der fih brüftenden Mebe. Beim Flachs denkt er an das Todtenhemd: 
Bleich in dich gehüllt und ftilfe 
Kehrt der Menſch zur Erbe wieder. 
Tas Leben felbft ericheint ihm wie eine Krankheit, von der er nur im Tode genefen kann: 
D armer Sohn der Arzenei: | Sud eins für eigne Schmerzen! 
Bift felbft erkrankt im Herzen, Welt, daß ich’8 finde, laß mid) los! 
fennft der Heilfräuter mandherlei, | Mich heilt nur meines Grabes Moos. 

Es war das bei Kerner ein angeborener und unter frühem Drud großgewachſener 
Zug, und er war auch darin von feinen Nadıtretern, den Weltfchmerzfängern verichieden, 
daß er im frommen Ehriftenglauben doch einen Halt befaß; fo tröftet er die Berlaffenen: 

Menſch! bift du ganz verlafien, Da kannſt dır erjt dich faffen, 
Klag feinen Augenblid | | fannft gehn in Gott zurüd! 


Dder er ruft die innerlich Verfinfenden zum Kampf wider die Sünde in der eigenen 
Bruft auf: . 


Ruf auf, ruf auf den Geift, der tief Aus hartem Kiejelfteine ift 

Als wie in eines Kerkers Nacht, Bu locken ird'ſchen Feuers Gut, 

Schon längſt in deinem Innern fchlief, O Menſch! wenn nod) fo hart du bift, 
auf daß er dir zum Heil erwacht! Sn dir ein Funke Gottes ruft. 


Doch wie aus hartem Steine nur 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert's Kampf mit der Natur, 
Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 
Koenig, Literaturgeichichte. 38 
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In manchem Liede glaubt man ben Widerſchein feines häuslichen Glückes und des 
Einfluffes feines Rickele zu erfennen, fo in bem reigenden: „Guter Rath:“ 


Hält, Armer, dich gefangen noch Bid ihm ins Auge unverwandt, 
Des Erbentreibens Luft, Tief in den fel'gen Grund: 

So brüde, dich zu retten, doch Hab Acht, du fiehit das befte Land 
Dein Kindlein an die Bruft. Allein in feinem ꝛc. 
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Abb. 198. Ein Autograph Juftinus Kerners. Im Beſitz der Berlagshandlung. 


Noch freier Hebt er fih empor in dem glücklich aufjauchzenden „Wanderlied,” 
in bem Wanderſehnſucht und Heimatliebe jo wunderbar zufammenflingen: 


Mit eilenden Wollen So treibt es den Burſchen 


| 

Der Vogel dort zieht I * Durch Wälder und Feld, 
Und fingt in ber Ferne Bu gleichen der Mutter, 
Ein heimatlich Lied. . Der wandernden Belt. 


In diefem Liebe zeigt fi auch ein Hauptcharakterzug ber Kernerſchen Muſe: ihre 
Singbarkeit. „Seinen Liedern,” fagt Goedeke, „ſcheint die Melodie gleich eingeboren; 
fie tönen und Mingen, auch da wo fie nur ſeufzen.“ Das macht feine Lieder fo volls- 
mäßig, das erflärt, daß Kenner bes Bolfsliedes, wie Arnim und Brentano, Kerners 


„Handwerksburſchenlied“ (Mir träumt, ich flög’ gar bange) als altes Volkslied 
in des „Knaben Wunderhorn” aufnahmen. 
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Auch in feinen Romanzen und Balladen fchlägt er die echten Töne des Volks⸗ 
liedes an, und es gibt fo manche darunter, an denen man fich wirklich ergögen kann. Ich 
braude nur an den „Reichſten Fürſten“ und den „Geiger von Gmünd“ zu 
erinnern. In den meiften aber herricht das Gefpenftige und geifterhaft Schauerliche vor, 
das jeden gefunden Genuß unmöglich macht; davon ift jelbit „Raifer Rudolfs Ritt 
zum Grabe” nicht ganz frei— am hödjften gefteigert erjcheint es in den „Bier 
wahnfinnigen Brüdern.“ 

Und dabei war Kerner ber fröhlichen Luft und einem gefunden Humor feineswegs 
abhold; wie in feinem Leben, fo auch in feiner Dichtung Tonnte er häufig in ein herz. 
liches Lachen ausbrechen, und feine „Reilefchatten,” die er 1811 unter dem Pſeudonym Reife 
des Schattenfpieler3 Lux herausgab, find eines ber ergöglichften Erzeugniffe unferer 
bumoriftiihen Profadihtung, das troß gelegentliher büfterer Schatten, die über bie 
Iuftigen Scenen huſchen, doch voller Anmuth ift und dauernden Werth befikt. 


Der dritte im Bunde der ſchwäbiſchen Sänger iſt Guſtav Schwab, ein aud) 
jonft um die Literatur vielfach verdienter Mann. 


Guflav Schwab, am 19. Juni 1792 in Stuttgart geboren, bezog nad) forg- 8. Schwab. 
fältiger Haus- und Gymnaſialbildung im achtzehnten Jahre die heimatlihe Hochichule 
und ftudierte al3 Tübinger Stiftler zuerft Philofophie und Philologie, dann Theologie. 
Tort wurde er mit Kerner und Uhland befreundet, die auf feine dichteriiche Entwidelung 
einen beftimmenden Einfluß übten; in Kerners „Poetiihem Almanach” für 1812 erfchienen 
feine erften Gedichte. Eine von ihm ins Leben gerufene Stubentenverbindung, die 
„Romantika“ hatte eine vorwiegend Afthetiiche Richtung. Nachdem er die in Schwaben 
übliche Bicariatszeit abjolvirt hatte, benab er fih im Frühjahr 1815 auf die ebenfalls 
übliche Studienreife, deren Hauptziel Berlin war. Unterwegs begrüßte er bie Dichter⸗ 
genofien: NRüdert, Goethe, Schiller Witwe; in Berlin verfehrte er meift mit Barn- 
hagen, Hitig, Chamiſſo, E. T. U. Hoffmann und Fouque. Auf der Nüdreije lernte er 
in Kaffel die Brüder Grimm tennen. Die Thätigfeit als Repetent am Tübinger Stift, 
die er ſodann antrat, ließ ihm binreihend Muße für die Poefie; er Dichtete die Romanzen 
aus dem Jugendleben des Herzogs Ehriftoph und bearbeitete den Froſchmeuſeler (f. 
€. 216). 1817 fam er ald Brofeffor an das Obere Gymnafium in Stuttgart, wo er 
zugleich feinen Hausftand begründete. In diefer Stellung entwidelte er eine ungemein 
vielfeitige Thätigkeit: außer feinen eigenen Tichtungen gab er Paul Flemings Ge 
dichte (vgl. S. 260 f.) neubearbeitet heraus, unternahm eine Beichreibung der Schwäbiſchen 
Alp, betheiligte fi) an der Redaktion des Morgenblattes, fchrieb Kritiken, Tieferte eine 
treffliche Berbeutfhung von Lamartines „Meditations poetiques“ u. ſ. w. — Taneben fand 
er noch Zeit zu Wanderungen in feinem SHeimatlande und in der Echweiz, ja zu einer 
längeren Reife nad) Paris. Bei biefer unglaublichen Vielgefchäftigfeit war fein gaftliches 
Haus einheimifchen, wie auswärtigen Befuchern jederzeit offen und bildete einen litera- 
riihen Mittelpunft insbefondere für jüngere aufftrebende Talente, die an ihm einen 
freundlihen Berather fanden und zu ihm pilgerten, wie einft zu Bater Gleim und zu 
Bodmer. Nachdem er fo zwanzig Jahre lang troß mander Anfeindungen und trüber 
Erfahrungen in unermüdlicher Treue gewirkt hatte, war er froh, durch ein ländliches 
Pfarramt dem unruhigen Treiben entrüdt zu werden. Im Herbſt 1837 erhielt er bie 
Pfarre zu Gomaringen bei Tübingen und übernahm biefes Amt mit großer Begeifterung 
unb Herzendfreude. Bier ftille friedliche Jahre verlebte er hier; bei trenefter Pflicht- 
erfüllung blieb ihm doch immer Beil zu feiner Titerarifhen Thätigkeit und zu Meilen. 
Im Sommer 1841 fehrte er als Pfarrer von St. Leonhard nach feiner Baterftadt zu- 
rüd — vier Jahre darauf erfolgte feine Ernennung zum Oberconfiftorislrath und Ober- 
ftudienrath. eine zahlreihen Amtsarbeiten hinderten ihn jedoch nicht, an ben litera- 
riſchen Aufgaben feines Lebens fortzuarbeiten und feftlihe Ereigniffe häufig durch fein 
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rednerifches und Dichterifches Talent zu verihönern. Co hielt er die Weiherede bei ber 
Enthüllung bes Stanbbildes Schillers in Stuttgart, deſſen Lebensbild er andy gefchrieben 
hatte. Am 2. November 1850 trug er bei einem zum Beften der Schleswig-Holfteiner 
gegebenen Konzert ein Gedicht vor — es war fein Schwanengelang. In der Nacht vom 
3. auf den 4. November wurde er fanft aus der Zeit in die Ewigkeit entrüdt. Zein 
Leben und Wirken hat Karl Klüpfel gejchildert. 
Schwab hat ſich ſelbſt Uhlands Schüler genannt: 

Doch laß mich immer froh geftehen, | Will den in mir die Nachwelt fehen, 

daß ich dein ältfter Schüler bin: ' So zieht mein Schatten aufrecht Hin. 
Der Schüler hat dem Meifter Ehre gemadt, wenn er auch nicht deſſen tiefere poetiſche 
Beanlagung beſaß und fih vergeblich bemühte, den Mangel durd größere Pradt der 
Sprache und rethorifches Pathos zu erjegen. Darum find feine Lieder bis auf eine 
bereit3 ziemlich verffungen, dies eine wird freilich immer ein Liebling der ftudierenden 
Jugend bleiben: 

Bemoofter Burfche zieh’ ih aus, | Zur alten Heimat geh’ ich ein 

Behüt did Gott, Philifterd Haus! i Muß jelber nun Philifter fein :c. 


Nächft Herder hat ed Schwab fodann verftanden, die dichteriichen Kfänge ber 
Legende ung wieder nahe zu bringen; feine „Legende von ben heiligen drei Königen“ 
zeichnet fi) durch große Einfachheit aus. Auch um die poetiiche Behandlung der Sagt, 
vornehmlich feiner engeren ſchwäbiſchen Heimat, machte er fich verdient, wenn es aud 
nicht zu leugnen ift, daß er dabei oft ber Reimerei ziemlih nahe fam. Aber ale er 
mehr und mehr feinen Blid von dem Nächftliegenten zu dem allgemein menſchlich Er- 
greifenden erheben lernte, wuchs auch der Werth feiner Balladendichtung, und eine ganze 
Neihe derfelben wird in unferer Poeſie allezeit einen Ehrenplag behaupten. In ergrei 
fender Weije zeigt er in „Elsbeth von Kalm” die Macht der weiblichen Treue, die 
in dem Conflikt zwiichen dem kindlichen Gehorfam und ber Liebe zu dem Ermählten ihre: 
Herzens freudig den Tod mit ihm erleidet: 

Und mild erquidt, entflieht fein Geift, | Ihr Herz befreit mit wilden Schlage 
Und ihres Leibes Band zerreißt, , An feiner Bruft fi von der Flage. 
Ebenjo zeigt er die Macht der Wahrheit felbft über die verborbenften Gemüther in 
„Johannes Kant.” — Tie Krone aller feiner Tichtungen wirb aber immer „To? 
Gewitter“ bleiben. An ein wirfliches Erlebnis angeknüpft, gibt fi darin in er 
fhütternder Weife die jedem Alter gleiche Nähe bes Todes fund, und doch leuchtet ein 
Hoffnungaftrahl durch den ergreifenden Schluß, der Blick auf den Feiertag der ewigen 
Seligkeit, wenn e8 heißt: 
Bier Leben endet ein Schlag — 
Und morgen iſt's Feiertag. 

Manche Schöne geiftlihe Dichtung findet fih auch unter Schwabs Poefien, wenn 
auch feine in firhlihem Tone. Die Ihönfte darunter: „Am Morgen des Himmel: 
fahrtstages“ hat Albert Knapp mit Recht in feinen „Evangelifchen Liederſchatz“ auf- 
genommen. 


An die drei Häupter des ſchwäbiſchen Dichterfreifes fchließen ſich 





zahlreiche Genofjen und Sünger, aus denen wir nur einige der bedeutenderen 
hervorheben. 


Karl Mayer. 


Karl Mayer (geb. 1756 zu Nedarbiichofsheim, geft. 1870 als penfionirter Eher: 
juftizrat) in Tübingen) fang manch fchönes finniges Lied in feines Freundes Uhland⸗ 
Weile und brachte e8 namentlich in dem Meinen Iandichaftlichen Naturbilde zur Weiter 
Ihaft. Bur Probe diene „Ter Sonne Dank:“ 
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Auf grüner Bergwand fteht ein Haus, Drum gibt fie, eh’ fie fcheiden muß, 
Sieht na) der Sonne treu hinaus: Ihm dankbar ihren legten Kup. 

Für den ganzen Kreis dieſer Dichter ift von Wichtigfeit Mayer Wert: „Ludwig 
Uhland, feine Freunde und Zeitgenoſſen.“ Seine Autobiographie erihien im 
„Album ſchwäbiſcher Dichter.“ 

Auch Wilfelm Hauff (geb. 29. Nov. 1802 zu Stuttgart) darf hier erwähnt werden, Hauff. 
obgleich er vereinzelt unter den Tichtern feiner engeren Heimat fteht. „Zwar das ſchwä⸗ 
biihe Gemüth in feiner Wärme und Innigkeit tritt überall hervor,” fagt Julius 
Klaiber von ihm, „aber feine Phantaſie hat nicht? von einem myſtiſchen Element — 
von jenem vertieften Innenleben, das die Welt im ahnungsreichen Helldunkel des Gemüths 
refleftirt (und das alle mehr oder weniger haben): was fte ſchafft, ift Mar, beftimmt, 
Iharf umriffen.” Es war ein „junges friſches farbenhelles Xeben, ein reicher Frühlina, 
dem kein Herbft gegeben,“ wie Uhland ihm ins frühe Grab nadrief. Schon in der 
Knabenzeit zeigte ſich fein Erzählertalent, das feine Schweiter und einige Freundinnen 
derjelben in traulichen Abendftunden genoffen; aus einer alten Zeihbibliothet und aus des 
Großvater Bibliothet gewann er dafür immer neue Nahrung und eine „wunderliche 
Selbſtbildung,“ wie fein älterer Bruder, der langjährige Redakteur des „Morgenblatt” 
fagte. Der Landegfitte gemäß machte er dann den Weg durch das Tübinger Stift ohne 
ſonderlichen Zug zur Theologie, aber auch ohne Widerftreben. Dort mitten im fröhlichen 
Studentenleben, wo mand) jcherzhaftes Gedicht ihm bereits gelungen, entjtand fein beſtes 
Lied. Sein Neffe Klaiber erzählt, daB der jchwermüthige Gefang eines Landmädchens, 
den er von feinem Zimmer aus vernommen, ihn dazu angeregt — „wie von einem tiefen 
Haud der Ahnung betroffen, dichtet er im Angelicht der Morgenrötbe, die den Himmel 
färbt, in einem Yuge das Lied, das für ihn ſelbſt fo prophetiich werben follte, vom 
„Morgenroth, dem Boten frühen Todes.” Wie viele fingen diejes von ihm: „Reiters gppraen⸗ 
Morgengeſang“ betitelte Lied, wie viele ſein anderes: „Soldatenliebe“ (Steh’ ich 
in finſtrer Mitternacht), ohne von dem Verfaſſer etwas zu wiſſen, ja ohne ſeinen Namen 
zu kennen! So ſehr ſind ſie Volkslieder geworden. — Im Hauſe des Miniſters v. Hügel, 
in das er 1824 als Erzieher eintrat, ſchrieb er für feine Zöglinge die Märchen nieder, Märchen. 
die heute noch Alt und Yung fo gerne lief. Vom Februar 1825 an entftanden in rafcher 
Reihenfolge feine anderen Dichtungen: die „Memoiren des Satans,“ eine geiftreich-burledte 
Geihichte, zu der ihn wol die Hoffmann-Callotihen Nachtſtücke (vgl. ©. 552 f.) anregten; 

„der Mann im Monde,” eine Berfiflage des damals vielgelefenen liederlichen Roman- 
ſchriftſtellers Clauren (Hofrath Heun in Berlin), die er unter deflen Pfeudonym 
veröffentlichte; feine Novellen, unter denen „das Bild des Kaifers” eine Heine 
Perle von bleibendem Werthe ift; die „PBhantafien im Bremer Rathskeller,“ 
endlich fein Hiftoriicher Roman: „Lichtenſtein,“ der als einer der erften diefer Gattung Sichtenſtein. 
mit großem Beifall aufgenommen wurde und der troß mander offenbaren Schwächen noch 
heute jeine Anziehungstraft nicht verloren hat. Eine reiche dichteriihe Zukunft ſchien 
ihm verheißen zu fein: man erblidte in ihm einen deutſchen Walter Scott — aber e3 
follte ihm nicht vergönnt fein, die Erwartungen, die fein Baterland von ihm hegte, zu 
erfüllen. - Nachdem er im Februar 1827 feinen Hausftand gegründet, im Sommer Bor- 
ftudien zu einem neuen Roman gemacht hatte, zu dem der Tirolerfrieg von 1809 den 
geihichtlihen Hintergrund bilden follte, jchied er bereit8 am 18. November 1827 im 
„raſchen Sturm eines tüdifchen Fiebers plöglich dahin, nachdem ihm noch acht Tage zuvor 
mit der Geburt eines Kindes bie Krönung irdifhen Glückes zu Theil geworden.” 

Als der letzte und jüngſte unter den ſchwäbiſchen Sangesgenofien jei nod) 

Mörike genannt. 

Eduard Mörike, eines Arztes Sohn, am 8. Eeptember 1804 zu Ludwigsburg Mörike. 

geboren, kam nad feiner Konfirmation auf das Eeminar zu Urach und von dort auf 


Maler 
Nolten. 


Wilhelm 
Müller. 
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das Tübinger Stift, wo er aber mehr die alten Klaffifer und Goethe, ala Theologie 
ftubierte. Doch beftand er feine Prüfung und trat ind Pfarramt, das er indes 1544 
wegen andauernder Kränklichleit aufgeben mußte. Nachdem er fieben Jahre privatifirt. 
trat er als Lehrer in das Katharinenftift zu Stuttgart, bem er bis 1866 angehörte. 
Zeitdem lebte er im Ruheſtand. Der 4. Juni 1875 war fein Todestag. 

Mörikes Poeſie wird immer einen Platz neben der Uhlands und Kernerd verdienen, 
wenn er auch beiden nicht ebenbürtig genannt werden fann. Gleich ihnen ging aud er 
aus ber Romantik hervor, die namentlih in feinem phantaftiihen Roman: „Maler 
Nolten” Hineinfpielt und den Lefer zu feinem rechten Genufle fommen läßt. Auch in 
feinen Balladen ift der romantifche Zug wahrzunehmen, oft verfchwimmen die Geftalten 
ganz im Unklaren und Nebelhaften. Dagegen find feine humoriſtiſch⸗idylliſchen Tid- 
tungen ungemein aniprehend. „Ber alte Thurmhahn,“ durch Ludwig Richters 
reizende Jlluftrationen erst recht zur Geltung gefommen, ift da befondera zu nennen, dem⸗ 
nächſt ſeine „Jdylle vom Bodenſee.“ Bor allem aber geht durch feine Nieder ein 
friiher, feelenvoller Ton; „man fieht ihnen an,” fagt Bilcher, „baß fie gefungen find, 
wie der Vogel fingt, der auf den Zweigen figet — wie das Volkslied, Iaflen fie ſich nict 
lefen, ohne fie innerlich oder laut in die Lüfte zu fingen.” Sn ber Thor — Ming 
„Das verlaffene Mägblein“ nicht ganz wie ein Volkslied ? 


Früh, wenn bie Hähne krähn, | Blögiih da fommt ed mir, 
Eh die Sternlein verjchwinden, Treulofer Knabe! 
Muß ih am Herde ftehn, Daß ih die Nacht von dir 
Muß Feuer zünden. Geträumet babe. 

Schön ift der Flamme Schein, Thräne auf Thräne dann 
Es fpringen die unten, Stürzet bernieder; 
Ich ſchaue fo drein Co fommt der Tag heran — 
In Leid verfunten. O ging’ er wieder! 





Mit den ſchwäbiſchen Dichtern mannigfach verwandt in Liederton und 


Liedesart, wenn auch in vielen Stüden durchaus eigenartig war ein Tellaner, 
Wilhelm Müller, der Vater des berühmten Sprachforfchers Mar Müller. 


Wilbelm Müller, den 7. Oftober 1794 zu Deſſau geboren, wurde von feinem 
Bater, einem intelligenten Schuhmadher, fehr forgfältig erzogen. Schon als Knabe er- 
wachte in ihm die Reimluft, und faum zwölfjährig Hatte er einen ganzen Band Elegien. 
Oden, Heine Lieder wie zum Drud fertig geitelt. 1812 bezog er die Univerfität Berlin, 
um Philologie zu ftudieren, trat aber im folgenden Jahre als Freiwilliger unter bie 
Garbdejäger und nahm an mehreren Schladhten Theil. 1814 war er wieder in Berlin, 
wo er fich mit der älteren beutichen Literatur, infonderheit mit den Dinnefängern be 
fchäftigte, aud) eine „Blumenlefe* aus den leßteren herausgab. Der Berlehr mit Bren 
tano und Arnim brachte ihn der romantifhen Schule nahe, in deren Sinn er mande? 
ſchrieb. Seine Studien und Tichtungen wurden 1817 durch die Einlabung des Freiherrn 
von Sad zu einer Neife nach Aegypten und Griechenland unterbrochen. Müller ging 
mit Sreuden darauf ein, aber in Stalien trennten fi die beiden Reiſenden bereit? — 
Müller blieb den Sommer 1818 in Albano und kehrte erft im nächften Frühjahr nad 
Berlin zurüd, wo er einen Theil jeiner NReifeerlebnifle in einem Bude: „Rom, Roͤmer 
und Römerinnen“ nieberlegte. Kurze Zeit nach feiner Rückkehr erhielt er einen Ruf 
in feine Baterjtadt als Lehrer der Haffifhen Spraden am Gymnaſium. Er folgte dem 
felben gern, übernahm dazu das Amt des Bibliothefars und gründete bald danach feinen 
Hausftand, indem er fich mit einer Enkelin des befannten Pädagogen Baſedow vermählte. 
Nun erwachte die Liederluft mit neuer Macht in ihm, und neben feinen gelehrten Arbeiten, 
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wie der Heraudgabe ber Dichter des XVII. Jahrhunderts, entjtanden die „77 Gedichte Wat- 
ausdenbhinterlaffenen Papieren einesreifenden Waldhorniſten,“ denen Porniften- 
fpäter ein zweites Bändchen folgte. Dieſe Lieder voll heller, inniger Naturfreunde find 
im beften Sinne Bolfslieder geworben. Bon Franz; Schubert und Theodor Fröhlich 
componirt, werden fie durch ganz Deutſchland gejungen, und taufende, die anf ber 
Wanderſchaft anjtimmen: „Das Wandern ift des Müllers Luft," — „Es Iebe, was auf 
Erden ftolzirt in grüner Tracht“ u. |. w., ober bie ber Geliebten ober dem Geliebten 
zufingen: „Ich ſchnitt e8 gern in alle Rinden ein” wiflen nicht, daß fie dem „Sänger 
der Griechenfreiheit“ verdanken, was ihnen folchen Genuß bereitet Und doch find 
die aus wahrſter Begeiſterung und herzlichſter Theilnahme an den Freiheitskämpfen der 
Griechen in den zwanziger Jahren herausgeſungenen „Griechenlieder,“ welchen Briedhen- 
Wilhelm Müller feinen größten Ruhm verdankte, jeßt faft verklungen oder haben doch ie 
nur ein biftorifches Intereſſe, während feine einfachen, frifchen, wie fpielend entftandenen 
Müller-, Jäger⸗, Boftillonslieder aus Herz und Mund feines Bolfes fort und fort ertönen. 

Nur wenige Jahre jollte der Dichter fein häusliches Glück genießen. Nachdem er 
im Sommer 1827 mit feiner rau an den Rhein und nah Schwaben gereift war, mit 
Ubland und Guſtav Schwab jchöne Tage verliebt und von früheren Leiden gänzlich ge- 
heilt ſchien, überrafchte ihn der Tod völlig unerwartet in der Nacht des 30. September; 
noch vor Mitternacht Hatte ein Herzichlag ihn im Schlafe getödtet. — Yuftan Schwab 
gab feine Gedichte und vermifchten Schriften neu heraus und begleitete fie mit einem 
Lebensbilde. 


Eine ganz eigenartige Erſcheinung nicht nur unter den ſüddeutſchen Dichtern, 
ſondern in unſerer geſamten Dichtung nimmt Hebel ein, einmal weil er es 
verſtand, die Mundart ſeiner Heimat in der Poeſie zur anerkannten Geltung zu 
bringen, dann aber weil e3 ihm gelang, in feinen Proſaſchriften den Volkston 
im höchſten und beſten Sinne zu treffen. 


Johann Peter Hebel wurde am 11. Mai 1760 auf ber Reiſe zu Baſel geboren. Hebel. 

Sein eigentliher Heimatdort mar da3 Dorf Haufen im Schwarzwalbe. Rad bem 
frühen Tode feines Vaters, eined armen Webers, nahm fih ein ehemaliger Waffen⸗ 
gefährte defielben feiner an und ermöglichte ihm den Beſuch der Stadtfchule.. Des Knaben 
reihe Begabung und redliche Anftrengung veranlaßten dann andere Gönner, ihn auf das 
Gymnafium zu Karlöruhe zu jchiden, von wo er 1778 nad Erlangen ging, um Theo- 
Iogie zu ftudieren. Ser Mann hielt, was der Knabe verſprochen: nach verjchtebenen 
untergeordneten Stellungen wurde er Kirchenrath und Gymnaftaldireltor in Karle- 
ruhe, und der arme Webersiohn ftarb als Prälat und Mitglied der erjten badiſchen 
Kammer. Auf einer Gejchäftsreife ereilte ihn der Tod am 22. Eeptember 1826 zu 
Schwetzingen. 

Schon Voß hatte, wie früher (S. 363) erzählt, die Mundart dichteriſch zu ver⸗ 
wenden geſucht; feine plattdeutſchen Idyllen: „De Winterawend“ und „De Geldhapers“ 
waren es, welche Hebel zur Nachfolge anregten. So entſtanden die „Allemannifchen Alleman- 
Gedichte,” die 1803 zu Karlsruhe gefammelt erihienen Es waren Lieder in der ne, 90: 
naiv⸗ſchalkhaften, vofalreihen Mundart des Landftriches, in welchem Hebel feine Kindheit 
verlebt hatte, einer Mundart, die in mancdherlei Schattirungen in einem großen Theile 
Schwabens, namentlich in dem Rheinwinkel zwiſchen dem Frickthal und dem ehemaligen 
Sundgau herricht. In diefen Gedichten fpiegelte ſich das Leben, die Denkart und Ge- 
fittung feiner Heimat und ihrer Bewohner auf das allertreuefte ab, und zugleich lag 
über denfelben ein warmer Haud) von Poeſie und tiefer Gemüthsinnigkeit. Goethe 
begrüßte dieje neue Tichtererfcheinung auf das anerkennendſte in der Jenaiſchen Riteratur- 
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zeitung. Er rühmte indbefondere die „Wiefe“ wegen ihrer meifterhaften Raturidil- 
derung. Der Tichter ftellt dieſen kleinen Fluß, der auf dem Feldberg entipringt, ber 
„al8 ein immer fortſchreitendes und wachſendes Mädchen, das, nachdem es eine fehr ber 
deutende Berggegend burdjlaufen Hat, endlich in die Ebene kommt und fi zufegt mit 
dem Rhein vermählt." Begeiſtert begrüßt fie den herrlichen Strom: 


Jo er iſchs, er iſchs, i hörs am freudige Brunſche! 

Jo er iſchs, er iſchs, mit ſine blauen Auge, 

Mit de Schwizerhoſe und mit de ſammete Chreze, 

Mit de chriſtalene Chnöpfen am perlefarbige Bruſttuch, 

Mit de breite Bruft und mit be chräftige Stotze (Beine) 

s Gotthards große Bueb, doch wie ne Rothsherr vo Bajel, 
Stolz in fine Schritten und ſchön in fine Gibehrde. 


Ein gefuuder 
frommer Sinn 
ſpricht fih 
durchweg in 
Hebel Ge 
Dichten aus, fo 
wenig Weſens 
er auch davon 
madt; man 
fann ſagen: 
der kindliche 
Glaube, den 
der Tichter ſich 
bis ins Alter 
gewahrt hat, 
ift der Herz ⸗ 
ſchlag feiner 
Poeſie. Hie 
und da miſcht 
ſich ein reflel- 
tirender Zug 
in ben voll 
tümlichen Ton, 
ber ftörend 
wirkt; fo wenn 
er im dem 
fonft reizen· 
den Gebidt: 
„Die Mutter 
am Ehrif- 
abend” jagt: 
Sie goht mit 
zartem Much 
terfinn — 
eben fo wirft 
der dem Mundartlichen ganz befonders widerſtrebende Herameter in einzelnen Gedichten 
unangenehm, Die treffliche Ausgabe von Gößinger Hilft über bie Schwierigleiten 
hinweg, welde dem Norddeutſchen die Mundart kereitet. Wer ſich gar nicht damit 


Abb. 199. I. B. Hebel. Rad dem Bilde nad) dem Leben von fr. Müller. 
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zurecht finden Tann, leſe die Gedichte in Reinicks Hochdeuticher Ueberfegung, die zubem 
durch Ludwig Richters Jlluftrationen einen erhöhten Reiz erhalten hat. 

Unübertroffen fteht Hebel in feiner Brofa da. In feinem „Rheinifhen Haus— 
freund” Hat er das muftergültige Ideal eines echten Volkskalenders gefchaffen, und die 
in dem „Schatzkäſtlein“ gefammelten Erzählungen deſſelben find, wie Bilmar fagt, 
„an Laune, an tiefem und warmem Gefühl, an Xebhaftigfeit der Darftellung vollkommen 
unübertroffen — — fie find die Freude der Jugend und die Unterhaltung bes Alters, 
und wie alle echte Natur- und Bollsdichtung vigentlid niemals durchzuleſen und aus- 
zuſchöpfen.“ 

Am Hofgarten zu Karlsruhe ift dieſem wahren Volksfreunde und Volksdichter ein 
Denkmal errichtet. Sein Lebensbild Hat in nenefter Zeit Längin gefchrieben. 


Neben Hebel verdient Uſteri (geb. 1763 in Zürich, T 1827 in Rapperſchwyſ) ge⸗ Ufteri. 


nannt zu werden. Er dichtete in ſchweizeriſcher (Büriher) Mundart zwei Jdyllen in 
Herametern: „De Bifari,” in weldem der Seelenfampf eines jungen Mädchens ge- 
ichildert wird, das ihre Liebe dem Wohle des Vaters zum Opfer bringt; und: „De Herr 
Heiri,“ ber in ben bürgerlichen Kreifen einer Schweizerftabt jpielt. — Bon Ufteris hoch⸗ 
deutichen Poefien hat fi) der im Göttinger Muſenalmanach von 1796 zuerit erichienene 
befannte Rundgefang: „Freut euch des Lebens, wehl no das Rämpden 
glüht,” bis auf unfere Zeit erhalten. 


4. Oeſterreichiſche Dichter. 
Die deutjche Poeſie Hat jeit jeher des alten Arndts Loſungswort: „Das 


ganze Deutichland foll e3 fein!“ verwirklicht. Schweizer und Elſäſſer haben in 
ihr ein ebenjo unbeftrittenes Heimatrecht, wie Schwaben und Sachlen. Auch die 
Defterreihiichen Dichter find ftet3 unter ihrer Sahne mit All-Deutihland 
gegangen. Sie reihen fi) würdig dem ſchwäbiſchen Dichterkreife an, ja haben 
mit demjelben jogar einige verwandte Züge, wenn es auch nicht geleugnet werden 
fann, daß in manchen von ihnen mehr Glanz und Teuer der Darftellung und 
finnlich kräftiges Weſen als tiefe Empfindung hervortritt. Eine hervorragende 
Stellung nehmen, außer dem bereit3 befprochenen Grillparzer, in unjerem 
Beitraume Zedlig, Lenan und Grün ein. 


Yofepb Chriſtian Freiherr von Zedlitz, am 28. Februar 1790 zu Johannesberg Beblig- 


in Defterreihifch- Schlefien geboren, trat 1806 in das vefterreichiiche Hufarenregiment 
Erzherzog Ferdinand, mit dem er ald Orbonnanzoffizier des Fürften v. Hohenzollern an 
den Schlachten von Regensburg, Aspern und Wagram Theil nahm und fi in ehren- 
volliter Weile dabei auszeichnete. Aus Familienrüdfichten nahm er feinen Abſchied, ver- 
heirathete ſich und Iebte theils feiner Titerariichen Thätigkeit, theil® der Landwirthſchaft, 
den Winter in Wien, den Sommer auf feinem Gütchen in Ungarn. Nacd dem Tode 
feiner Gemahlin (1837) trat er in den Staatsdienft, worin ihm bejonders die Vertretung 
der vefterreichifchen Botitit in der Preſſe zufiel, wurde 1851 Minifterrefident des Groß- 
Herzogs von Weimar, zog fich bald danach aber von den Staatsgeichäften zurüd und ftarb 
am 16. März 1862 in Wien. 

Bedlig trat ziemlich jung mit Igrifhen Dichtungen vor da3 Publikum, die zuerſt in 
Almanachen, dann geſammelt bei Cotta erſchienen und raſch ſeinen Dichterruf begründeten. 
Um meiſten Aufſehen machte darunter die befannte „Nächtliche Heerſchau,“ ein jen- 
fationell höchſt wirkſames Gefpenfterbild zu Ehren des erften Napoleon. Einen lebhaften 


Todten⸗ 
kraͤnze. 


Bald- 


fräufein. 
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Anklang fanden auch die 1827 erfcheinenden „Tobtenfränze," in denen er die 
italieniſche Canzone (13 jambifhe gereimte Verſe) ald Iyriich-elegiiche Strophe durdı 
äußerft gewandte Behandlung bei und zur Geltung brachte. Aber nicht nur bie Mang- 
vollen Berfe find bei diefer Dichtung beachtenswerth, fondern auch ihr Inhalt. Eine 
Wanderung zu den Gräbern großer Kriegähelden (Napoleon, Wallenftein), Dichter 
(Taſſo, Shafeipeare), Liebender (Romeo und Yulie), Woblthäter der Menichheit (Eanning, 
Sofeph Il, Max v. Baiern) gibt ihm Anlaß zu ernft jchmermütbigen und wieder zu 
froh erhebenden Betrachtungen, bie mit einem Breife der Begeifterung — „dem Born, 
aus dem alles Leben quillt“ — und mit der zuverfichtlichen Hoffnung ſchließt, daß ihr 
unter Gott die Zukunft geböre. 

Während des Krieges Tefterreichd gegen Italien unter Radetzky jchrieb Zeblik das 
„Soldatenbüdlein,“ in dem er „das offene, treue und wahre“ Oeſterreich und feine 
Helden: Hainau, Windifchgräg zc. prieß: eine felbft in Oeſterreich bereits längft ver: 
Mungene Tichtung. — Ebenfo vergeflen find feine Dramen, unter denen das Traneripiel: 
„Zurturell” an die Schidfalstragädien ftreifte, die übrigen im Calderonſchen Stil 
gedichtet waren. Dagegen hat fein romantiſches Märchen: „Das Waldfräulein“ vide 
Betwunberer und Betwunderinnen gefunden, und e3 ift in der That ein Stüd echter Poeſie 
voll zarter Anmuth umwb lieblichem Farbenduft, freilich auch eine Apotheoſe ber finnlichen 
Liebe, die oft nicht ganz frei von Lüfternbeit ift und die darum von ihm „die echte“ 
genannt wird, weil „in die Menichenbruft Natur fie legte.“ 

Nikolaus Niembſch, Edler von Strehlenau, unter feinem Dichternamen 
Ritelaus Lenan zumeift befannt, wurde am 13. Auguft 1802 zu Efatäd, einem Dorfe 
unmeit Temeswar geboren, verlebte feine Kindheit in Ungarns Königsftabt Ofen und 
in Tofai, wohin feine frühvermwitwete Mutter mit ihrem zweiten Gatten gezogen tar. 
Ciebzehnjährig bezog er die Univerfität Wien, um Philofophie zu ftudieren. Er war ein 
frommer Knabe gewejen, jetzt waren Zweifel in ihm erwacht, deren Löfung er in ber 
erwählten ®iffenfchaft fuchen wollte, aber er fand fie nicht darin. Nachdem er fi 
drei Jahre lang bamit vergeblich geplagt, ging er zur Jurisprudenz über, um fi 
dadurch eine Tünftige Eriftenz zu fihern — trog alles pflidtmäßigen Arbeitens konnte 
er auch darin feine Befriedigung finden und erwählte die Medicin, die er auf Koſten 
feiner Geſundheit mit bem größten Eifer ftudierte. Neun Studienjahre waren fo ver: 
gangen — er hatte viel gelernt, aber was er erjtrebt: die Wahrheit und in ihr den 
Frieden hatte er nicht gefunden, und fo war ihm alle® Etudium zumiber geworden. 
Der Ameifel nagte mit wachſender Stärke an feiner Seele, und eine tiefe Schwermuth 
trübte ihm jede Lebensfreude. Dazu ftarb ihm die über alles geliebte Mutter. Worüber: 
gehend fand er Beruhigung in dem Verkehr mit den fchwäbifhen Dichtern Uhlant, 
Kerner, Schwab, die er don Heidelberg aus, wo er feine medicinifchen Studien zum 
Abſchluß bringen wollte, öfters befuchte. Dennoch warf der Trübfinn immer breitere 
und dunflere Schatten auf feinen Lebensweg. Während feine Gedichte zum erften Wal 
gefammelt in den Trud gelangten, ergriff ihn plößlich eine unwiderſtehliche Sehnſucht 
nach Amerika. Im Sommer 1832 fchiffte er hinüber und verweilte ein ganzes Jahr in 
dem „Lande voll träumerifhem Trug,“ wie er e3 bald genug enttäufcht nannte. Manches 
fhöne Gedicht (da3 Blockhaus, Niagara, Die drei Indianer 2c.) entftand auf feinen 
Wanderungen burch die Vereinigten Staaten; aber feine Seele kam zu feiner Ruhe: 
raftlo8, friedelo8 fehrte er wieder nad) Europa zurüd. Er lebte nun abwechſelnd in 
Wien und in Stuttgart — lange buldete es ihn aber nie an einem Orte. Im Sommer 
1844 ſchien eine glüdliche Liebe in fein Leben Licht bringen zu follen; aber faun: hatte 
er fi) mit dem Mädchen feiner Herzenswahl verlobt, al3 das lange über ihm gemitter 
fchwer drohende Leiden zum vollen Ausbruch fam und er unbeildarer Geifteaftörung 
anheimfiel. Nach fech3 Jahren bes tiefften Elendes wurde er am 22. Wuguft 1350 in 
der Irrenanſtalt zu Oberböbling bei Wien durch den Tod erlöft. 
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Ubb. 200. Zwei Gedichte Lenaus in eigenhändiger 
Niederſchrift. Nah dem Autograph im Vefig der Ver⸗ 
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In Lenaus Dichtung fpiegelt ſich fein 
Leben ab. Er glich ſelbſt dem Schmetter- 
Ying, von bem er einft gefungen: 

Ihn trieb’3 vom trauten- Blumenftrande 
Zur Meeresfremde fern hinaus; 

Bom fcherzend Holden Frühlingstande 
Ins ernfte kalte Flutgebraus. 





Benaus 
Dichtungen. 


Faun aber war vom Strand geflogen 
Des Frühlings ungeduld’ges Kind: 
Kam faufend Hinter ihm gezogen 

Und riß ihn fort der böfe Wind; 


Stet3 weiter fort von feines Lebens 
Bu früh verlornem Heimatglüd; 

Der ſchwache Ylatt’rer ringt vergebend 
Nah dem verihmähten Strand zurüd. 


Dieje krankhafte Raftlofigfeit und Unbefriedigtbeit dringt immer auf neue in 


Lenaus Boefie hervor und läßt den Lefer 


nie zu einem reinen und ruhigen Genuß 


fommen, fo jehr auch die unvergleichlichen einzelnen Schönheiten darin ihn feffeln mögen. 
Ein unbeilbares Schmerzgefühl verdunfelt ihm alle Schönheit der Natur und läßt ihn 
die Nachtieite des Menſchenlebens mit Vorliebe ſchildern. Wol dringt zumeilen ein 
fröhficherer Ton durch feine Lieder. So feiert er bes Lenzes Kommen: 

An ihren bunten Liedern Hlettert 

Die Lerche felig in die Luft; 


Epiidhe 


Dichtungen. 


Grun. 


Der legte 
Ritter. 
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Ein Jubelchor von Sängern fchmettert 
Am Walde, voller Blut und Tuft. 
aber lieber verweilt er doch bei dem „Serbftgefüht:“ 
Der Buchenwald ift herbſtlich ſchon geröthet, 
Eo mie ein Kranfer, der ſich neigt zum Sterben, 
Wenn flüchtig noch fidh feine Wangen färben, 
Doch Roſen find’3, wobei fein Lied mehr flötet. 


Trefflich find feine Schilderungen aus dem Volksleben, namentlih aus dem feiner 
maghariſchen Heimat, fei ed daß er bie „Haibdeichenfe” oder: „drei Bigeuner” oder den 
„Stenertanz“ uns vorführt. Mber auch in diefen Liedern herricht das Lyriſche vor; zum 
Epifchen reichte feine Kraft nit aus. Das zeigt ich in den drei größeren Gedichten dieſes 
Gebietes: im „Fauſt,“ der ein vermorrenes aber erjchütterndes Abbild feines eigenen 
Ningens vorführt, im „Savonarola” und in den „Albigenfern,” welche beide 
ben Unfegen der Hierarchie beleuchten und den Blick auf die Zeit hinlenken wollen, 

Wo Licht und Stärke, Freud und Frieden 
An Chriſto allen wird gemein. 

Zwei bramatiihe Brucdftüäde: „Ton Juan“ und „Helene“ gab Wnaftafius 
Grün aus dem dichteriichen Nachlaß feines TFreundes heraus. . Sie find ganz unbeadtet 
geblieben. 

Anton Mlerander Maria Graf von Nuerdperg, den Freunden ber 
Poeſte unter dem Namen: Unaflafius Grün befannt, wurde am 11. April 1806 zu 
Laibach in Krain geboren. Bon feinem Bater, der 1818 ftarb, ererbte er die in den 
Alpen wunderſchön gelegene Herrihaft Thurn am Hart und Gurkfeld in Unterkrain. 
Am Stammſchloß feines uralten Gefchlechtes verlebte er feine Kindheit und wurde dann 
auf das Therefianum nad) Wien gefhidt, wonach er auf der dortigen llniverfität und 
in Graz Philoſophie und Jurisprudenz ftudierte. Auf die Studienjahre folgten Wander 
jahre, durch Stalien, Frankreich und England, au® denen mandhe poetifche Frucht Ipäter 
gezeitigt wurde. 18531 trat er ben väterliden Beſitz an, aber erft acht Jahre ſpäter 
gründete er den eigenen Herd durch feine Bermählung mit der Reichsgräfin Maria 
von Attems, und lebte nun abwechſelnd auf feinen Gütern und in Wien. 1845 wurde 
er wegen ber in feinen Gedichten ausgeiprocdhenen freifinnigen Anfchauungen in bie 
Frankfurter Nationalverfammlung gewählt, ipäter, als Lefterreih eine Konftitution 
erhalten hatte, murde er zum lebenslänglihen Mitglied des Herrenhaujes ernannt, nahm 
auch an dem Krainer und Steiermärkiſchen Landtage Theil. Am 11. April 1876 feierte 
er noch in rüftiger Kraft feinen fiebzigften Geburtstag, von ganz Deutſchland warn 
beglückwünſcht — wenige Monate danach, am 12. September, ereilte ihn der Tod in 
Graz. Seine Witwe folgte ihm im 3. 1850 in die ewige Heimat. 

Anaftafius Grün trat zuerit in Almanachen mit feinen „Blättern der 
Liebe“ als Lyriker auf. E83 waren das jugendlich tändelnde Lieder, die er in reiferem 
Alter faft ſämtlich verwarf und von feinen gefammelten Gedichten ausſchloß. Seinen 
Dichterruhm begründete er aber durch jein nächſtes Wert: „Der legte Nitter,” 
einen Romanzencyklus im Nibelungenveramaß. Es war dies ein moderner „Teuerdant” 
S. 175), zum Preife Kaiſer Marimilians I gefungen, beifen Ritterlichfeit und Mann⸗ 
haftigfeit er unferer weicheren Zeit ald Spiegelbild vorhalten wollte. Die glänzende 
bilderreihe Sprade, die fräftig lebendige Schilderung, die das Ganze burchitrömende 
ideale Gefinnung errangen diefem Werke einen durchſchlagenden Erfolg, und doch if 
derfelbe fein dauernder zu nennen. Feſte Wurzeln hat der „letzte Ritter“ nicht in 
unferem Bolfe geichlagen, dazu war Marimilian nicht der rechte deutiche Nationalheld, 
und die Zerftüdelung jeines Lebens in einzelne, loſe an einander gereihte Abenteuer 
machte erſt recht einen epifchen Gejamteindrud unmöglid. Zündend wirkte in der 193% 
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bejonders dafüs empfänglichen Zeit die hie und da durchbrechende Freiheitäbegeifterung. 


So ruft der fcheidende Mar dem Enkel Karl V zu: 


Dich rufen andere Kämpfer, die Schwerter roften ein, 
Ein Kampf wird’3 der Gedanken, der Geift wird Kämpfer fein; 
Ein ſchlichtes Möndhlein predigt zu Wittenberg im Dom, 
Da bebt auf altem Thronfig der Mönche Fürſt zu Nom. 
Geläntert jchwebt aus Gluten dann der Gedank' aus Licht, 
Und ſchwingt fid) zu den Sternen. O hemm im Flug ihn nicht! 
rei wie der Sonnenadler muß der Gedante fein, 
Tann fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn’ allein. 


Bon der Nomantif ausgegangen Hatte Grün fo . 
bereit3 ihre Schranken durchbrochen, nun follte er 7 DA c 
vollends auf den offenen Markt der Gegenwart 
hinaustreten und für ihre Wünſche und Beſtrebungen 
eine Lanze einlegen. Das that er in den „Spazier— 
gängen eined Wiener Poeten,“ die anonym 
erjhienen und durch ihren freifinnig politiichen 97, A 
Ton ein ungeheures Aufſehen machten. Cbenjo 7 J® ’ 
raſch find fie dann wieder vergeffen worden: dag 
Schickſal aller politiihen Tichtung! — Einen höheren Man [fun germru- 
Schwung nahm Grün in dem allerdings auch po- 
Ktifh gefärbten „Schutt“ (1835). Aus dem 
Schutt und den Trümmern einer alten zerfallenen A Moll 
Belt — das ift etwa der Gedankengang — wird 
ein Neues und Befleres erblühen, ja ein Tag wird Auf A —— 
anbrechen, ein Oſtertag, wo ein Roſengehege auf 
Golgatha blüht, wo alles Land der Erde ein 
ſonniger Garten iſt und ewiger Friede herrſcht. 

Zwei humoriſtiſche Dichtungen: „Nibe- 
lungen im Frack“ und der „Pfaff von . R 
Kahlenberg”“ vermodten fih nicht redt Ani fe Gen. 
Bahn zu breden. Tas erfte verfpottet in der 
lächerlichen Leidenfchaft des Herzogs Mori 
Wilhelm von Sadhjjen-Merfeburg (1688—1731) 
für die Baßgeige das nutzloſe Treiben  Husceyp 
der Meinen Fürsten und ihrer Höfe 
überhaupt; das zmeite erneuert in 
geſchickter Weife einen Der beten 


Pol deusme 


Schwankſtoffe unſeres Volkes (vgl. — — 
©. 236). Aber ber ermübende Bilder⸗ 465.201. Die Handichrift Anaftafius Grüns, nad 
reihtum in Grüns Sprade, und Die "dem Autograph im Beſitz der Berlagshendlung. 


vorherrichende Reflexion feiner Poeſie 


ließen dieſe legten größeren Tichtungen nicht zur rechten Geltung fommen. Auch unter 
feinen Heineren Poefien — 1837 al8 „Gedichte“ gefammelt erichienen — find wenige 
auch nur annähernd fo allgemein beliebt wie alle8 was Uhland gelungen. Dennoch 
gehören viele feiner Lieder zu den ſchönſten unferer Lyril, Wie weiß er die „Mannes- 


tbräne” zu charafterifiren: 


Doc es gleicht de8 Mannes Thräne , Tief ind Herz des Baums verſchloſſen 
Edlem Harz aus Oftens Flur, Quillt's freiwillig felten nur. 


Spazier- 
gänge. 


Schutt. 
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Perlen unter feinen Gedichten find ferner „Der Ring* — -„WBandergruß“ 
— „bie Baumprebdigt,” vor allem „das Blatt im Bude“, das an Uhlands 
Kunft, in wenig Zügen ein ganzes Seelengemälde zu entwerfen, erinnert: 


Ich Hab’ eine alte Muhme, So dürr find wohl aud die Hände, 
Die ein altes Büchlein hat, Die einft im Lenz ihr's gepflüdt. 
Es liegt in dem alten Buche Was mag doch die Alte Baben? 
Ein altes dürres Blatt. Sie weint, jo oft fie’ erblidt. 


Und wie tief ergreifend hat er die Unvergänglichleit und Unverwüſtbarkeit der Poeſie 
in „ger legte Dichter“ geichildert, wo es zum Schluße heißt: 


Und fingend einft und jubelnd | Zieht als der lebte Dichter 
Durchs alte Erdenhaus Der legte Menſch hinaus. 


Eine ftattliche Reihe von minder hervorragenden Dichtern fchließt fich dielen 
drei am meijten bei und genannten und befannten Defterreichern an. 


Egon Ta ift der Teutihböhme Egon Ebert (geb. 5. Juni 1801 in Prag, wo er noch 
" lebt), zu nennen, der nad) langem Schwanken zwiſchen den Klaſſikern und Romantitern 
fih Uhland anſchloß und mande ſchöne Ballade dichtete. Im Epiſchen Tiegt feine bid- 
terifhe Kraft, und Stüde, wie: „Frau Hilt" — „Schwerting der Sachſenherzog“ — 
„der Sängerfrieg im Balaft"— „der Rhonegletſcher“ Haben unfern reihen Balladenſchat 
in erfreulider Weife vermehrt. Mit Vorliebe hat er böhmiſche Stoffe behandelt, fo 
namentlih in feinem SHeldengediht: „Wlafta,“ welches den Krieg der böhmiſchen 
Amazonen im Nibelungenversmaß behandelt. 


Seidl. Ka verdient Joh. Gabriel Seidl (1804 in Wien geboren, wo er 1875 als kaiſer⸗ 
licher Schagmeifter und Regierungsrath ftarb) Erwähnung, ber fein Vebentendftes in der 
Ballade und demnädjft in munbartlihen (niederöfterreichiihen) Gedichten Ieiftete. Vor—⸗ 
trefflich ift fein „Hana Euler,” der dem Bruder bes von ihm im Kriege Erichlagenen 
fein ſchönes Tyrol zeigt, für das er es gethan, und ihn dadurch verjöhnt. Mit wenigen 
Strichen verjteht er e8, fein Vaterland zu zeichnen: 


— da liegt die Alpenwelt, 
Tie wunderbare, große, vor ihnen aufgebellt: 
Gefunfene Nebel zeigen ber Thäler reiche Luft 
Mit Hütten in den Armen, mit Herden an der Brulft. 


Dazwiſchen Rieſenbäche, darunter Kluft an Kluft, 
Daneben Wälderfronen, barüber freie Luft; 
Und fihtbar nicht, doch fühlbar, von Gottes Ruh umkreiſt 
An Hütten und in Herzen ber alten Treue Geift. 


Manches frifche Lied hat Seidl, außer ben Balladen, gefungen, auch der neue Tat 
der öfterreichiichen Nationalhymne: „Bott erhalte Franz ben Kaifer,” deren Melodie 
von Haydn Herftammt, ift fein Werk. 

Vogl. Da find weiter erwähnenswerth die Wiener: Johanuu Nepomnt Bagl (1802—1866, 
dem wir das vielgefungene Lieb: „Das Erlennen“ verdanken: 
Ein Wanderburfh mit dem Stab in der Hand 
Kommt wieder heim aus bem fremden Land ꝛc. 


mit dem ergreifenden Schluß: 
Wie fehr au die Sonne fein Antlig verbrannt, 
Tas Mutteraug’ hat ihn doch gleich erkannt. 
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und Ernft Freiherr von Feuthterſsleben (geb. 1806 in Wien, Arzt; ftarb 1849 als Unter- 
ftaatsjefretär im Unterrichtäminifterium), der Dichter des ganz in den Volksmund über- 
gegangenen Liedes: 
Es ift beftimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom Liebften, dad man hat 
Muß fcheiden zc. 


5. Das junge Deutſchland. 


Im Anfang der dreißiger Jahre entitand eine literariiche Bewegung fo zer- 
fegender und alles in Frage ftellender Natur, daß die Zeit des „Sturmes und 
Dranges“ wiedergelommen fchien. Won politifcher Oppofition ausgehend, griff 
diefe gefährliche Geiltesftrömung auch auf das kirchliche Gebiet hinüber und 
drohte bald die fittlichen Grundpfeiler der menjchlichen Gejellichaft überhaupt 
zu untergraben, ja alle und jede Sitte zu vernichten. Die franzöſiſche Juli— 


revolution hatte dazu den Anſtoß gegeben; mit einem Schlage wurde alles 


Tranzöfifche ohne Auswahl zum muftergültigen Vorbild erhoben und der alt- 
deutiche Rod der Klopftocdianer, wie der Tugendbündner bei Seite geworfen. 
Romantijche und Elaffische Poeſie waren dieſer Richtung gleicherweife verhaßt; 
an Stelle des deals trat das Sinnliche, an Stelle des Glaubens die Emanzi- 
pation des Fleiſches und die freie Liebe. Die Vorfechter diefer radikalen Strö- 
mung waren eine Anzahl talentvoller Juden, die den Glauben ihrer Väter 
eben jo ſehr verhöhnten, wie den Chriftenglauben, auf den fie fi) — aus 
Bwedmäßigfeitsgründen — hatten taufen laffen. 


Beuhterd« 
eben. 


Seitdem einft Leſſing für die Ju den eingetreten war und fein Freund Mendelsfohn, Yuben. 


der bi in den Tod an dem Glauben feiner Bäter ftreng fefthielt, den Namen feines 
verachteten Volkes in der Titerarifchen Welt zu Ehren gebradjt Hatte, war politifch wie 
jociaf ihre Stellung eine ganz andere geworben. Wenn auch langſam, jo doch fiher und 
fiegreich bahnte fih ihre völlige Gleichſtellung mit den Chriften-an. Im Unfang unferes 
Jahrhunderts war das Haus der ſchönen und geiftreihen Jüdin Henriette Herz (1764 bis 
1847) der Vereinigungspunft für die geiftigen Größen Berlins; namentlich ftand fie mit 
Schleiermacher in lebendigſtem Ideenaustauſch und Verkehr. Eine große Rolle fpielte 
ebenfalls die Jüdin Rahel (1771—1533) in den vornehmften Gefellichaften der Reſidenz, 
die ſeitdem durch die Aufzeichnungen ihres Mannes, des vielichreibenden Varnhagen 
son Enfe, (1785—1858) auch in weiteren Kreiſen befannt geworben ift. 

Trotz alledem fehlte um bie dreißiger Jahre noch fehr viel an der focialen Aus- 
gleihung des Unterfchiedes zwischen Juden und Ehriften, und die Nachricht von der in 
der Zulirevolution vollendeten Emanzipation der franzöfiihen Juden ftadhelte ihre deutſchen 
Glaubensgenoſſen zu erneutem Kampfe um baffelbe Ziel an. Mandje, wie Rahels Bruder, 
Ludwig Robert, Michael Beer un. a. gebraudten hierzu niemald unwürdige 
Waffen; die meiften aber führten den Kampf in der rüdficht3lojeften Weile „mit lediglich) 
negirenden Mitteln ohne allen und jeden pofitiven Rückhalt,“ und dehnten ihn auf die⸗ 
felben politifchen und religiöfen Anftitutionen aus, bie fie ſcheinbar durd ihren un- 
wahren Vebertritt zum Chriftentum anerfannt hatten. 


An der Spige diefer jübifchen Stürmer ftanden Ludwig Börne und Heinrid 
Heine, die lange Zeit mit einander gemeinfam kämpften, bald aber in bitterjter 
Feindichaft die Waffen gegen einander wendeten. 
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Ludwig Börne (Vöb Baruch), am 6. Mai 1786 zu Frankfurt a. M. geboren, 
war der Zohn des jübifchen Wechdlerd Jakob Baruch. Um Medicin zu ftudieren, fam 
er nad) Berlin in das Haus bes berühmten Arztes Dr. Marcus Herz, in deflen vor- 
erwähnte frau Henriette er fich Teidenichaftlich verliebte, wie aus jeinen gedrudten 
Briefen an dieſelbe erfichtlih if. Später vertaufchte er die Medicin mit den Staats 
wiflenfchaften und wurde 1911 im damaligen Großherzogtum Frankfurt als Polizeiaftuar 
in feiner Baterftadt angeftellt. Als nad Napoleons Sturz aber bie altfreiftädtifche Ber- 
fafjung wieder ind Leben trat, wurde er als Jude feines Amtes entlaffen, was ihn zu- 
erft betvog, für die Sade feiner Glaubensgenoſſen, die fi in Frankfurt um 440,000 
Gulden das Bürgerrecht erfauft Hatten, in die Schranken zu treten. Bon da an gab er 
ih ganz der publiciftifchen Thätigfeit Hin, feit 1817 unter dem berühmt gewordenen 
Namen, den er beim Uebertritt zum Chriftentum angenommen hatte. Bei feinen ver- 
ſchiedenen Zeitfchriften („Zeitichwingen,“ „Wage“) fam er nie aus dem Conflikt mit der 
Negierung heraus — er lieh fih aber nicht ermüden, feine Angriffe fortzuiegen. Die 
franzöfiihe QJufirevolution führte ihn nad Frankreichs Hauptſtadt, von mo er feine 
„Briefe aus Paris“ fchrieb, die vom Bundestage verboten, aber dadurch erft recht 
verbreitet wurden. Ter Hauptinhalt diefer Brandbriefe — denn fo muß man fie nennen 
— tft eine fortwährende Aufreizung unſeres Volkes zur Revolution, daneben eine An: 
häufung von allen möglihen Schmähungen auf Teutihland, dem er in maßlofer Härte 
alle nur denkbaren Xafter und Dummheiten vorwirft. Tas gefchieht durchweg in ge 
wandter, geiftreicher, witziger Zprade, aber aus dem „Beilt, der verneint” geboren, 
ohne auch nur einen pofitiven Gedanken, es fei denn der, dab uns Teutihen das Heil 
bon Frankreich kommen müfje und werde. In dieſem Aberglauben lebte er jeit 19530 — 
mit wenigen Unterbrechungen — in Paris und ftarb bort am 12. Februar 1537. — 
In feinen gefammelten Schriften ift vieles, was ihm ald Humoriften aus Jean Pauls 
Schule einen hervorragenden Pla anmeift. 

Seinri Heine, des Handelsmanns Samfon Heine Sohn, wurde am 13. Dezember 
1799 zu Düſſeldorf geboren, in orthodor-jüdifcher Weiſe erzogen und dann zu einem 
Wechsler in Frankfurt in die kaufmännische Lehre gethan. Mit Hilfe feines Oheims, 
Salomon Heine, errichtete er fpäter in Hamburg ein Commiſſionsgeſchäft, das 
aber nach kurzer Zeit liquidirte. Nun gewährte ihm fein Cheim die Mittel zum Studium 
der Rechte; 1819 begann er daflelbe in Bonn, nachdem er ein nothdürftiges Maturitäts- 
eramen beftanden hatte. Mber in Bonn, wie in Göttingen, wohin er im folgenden 
Jahre ging, gab er fi mehr mit allgemeiner Literatur als mit feiner Fachwiſſenſchaft 
ab. In Bonn fchloß er fich begeiftert an den Romantiter X. W. v. Schlegel an, ben 
er jpäter jo boshaft verunglimpfte. 1821 ging er nach Berlin, wo er in den Salond 
der Rahel viel verkehrte, auch an dem „Verein der Aultur und Wiflenichaft der Juden“ 
einen thätigen Antheil nahm. Mber die religiöfe Zeite des Vereines ftieß ihn bald zurüd, 
da ihm alle pofitiven Religionen gleich fehr zumwider waren; überbem zog ihn das wilde 
Leben der Weinſchenken mehr an, ala alles ernfte Arbeiten und Wirken. Dazwiſchen er- 
ſchien die erſte Sammlung feiner Gedichte (1822), die damals beim Publikum nur 
wenig Eingang fanden. Der Grundcharalter der Heinefchen Lyrik tritt darin aber be- 
reit3 unverfennbar hervor: eine gewille Neigung zu der Traummwelt der Romantik — 
er jelbft nennt fih „den legten Romantiter* — verbunden mit dem ätendfien, 
nichts fchonenden Witz; eine wahrhaft tiefe dichteriſche Anſchauung neben der gottlojeften 
Srivolität und der mwidrigften Chjcönität. Die dunfelen und abitoßenden Eeiten feines 
Weſens Tamen freilich erit zur vollen Herrichaft in feinen fpäteren Tichtungen. Tod 
Ihon in diefer erften Sammlung begegnen wir einer Ecene, wo der Tichter bei der 
Geliebten im Grabe fchmwelgend den Ruf der Auferftehungspofaune überbören will. Unter 
den „Romanzen“ waren zwei feiner jchönften: „Die Grenadiere” und „Belſazar.“ 

Nocd weniger fanden zwei Tragödien Heines: „William Ratcliff” und 
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„Almanſor“ Anklang, die während feines Berliner Wufenthaltes entftanden. Charat- 
teriftifch für den Lichter ift der Haß gegen das Ehriftentum, der fich in dem „Almanſor“ 
ausſpricht. Es wird dargeftellt al3 Religion des Todes und des Blutes, und feine An- 
bänger werden auf Koften des verherrlichten Mauren Almanſor theils als Einfaltspinfel, 
theil8 als Schufte dharafterifirt. 

Mit feinen Studien war Heine in Berlin nicht aus der Stelle gelommen. Im 
Sommer 1823 gebraudite er das Seebad zu Cuxhaven gegen fein nervöfes Kopfweh, 
dann war er wieder eine Beitlang in Göttingen, im Upril 1824 auf3 neue in Berlin. 
Dort begann er feine Hiftorifche Novelle: „Der Rabbi von Badharad,“ die er aber 
nie vollendet Hat. Cie hebt an mit einer glänzenden Schilderung der Paſſahfeier; das 
Ganze follte ein mittelalterliche Kulturbild werden, natürli zur Verherrlichung ber 
von den Chrijten verfolgten Juden. Im Herbſt deſſelben Sahres unternahm er die 
Banderung durch den Harz, deren Beichreibung zuerjt im „Gejellichafter” erichien und 
dann in den erften Theil der „Reiſebilder“ aufgenommen wurde. Endlich 1825 beftand 
er fein juriftifche8 Eramen und promovirte als Doktor der Rechte, womit er „feine 
Inriſterei als abgemadht” betrachtete. Kurz vor der Bromotion hatte er fi in Heiligen- 
ftadt taufen laflen — „aus Lurusübermuth,” wie er nachher eingeftand, ba er „nichts 
fo jehr Haßte, als das Chriftentum, nichts fo ſehr als das Kreuz, da er im Herzen 
ein Zube jei!" — Es ift barum nicht zu verwundern, baß er ſeit feiner Taufe noch 
rüdficht8lofer gegen alles, was und Heilig ift, Höhnend loszog und die chriftliche Religion 
insbefondere mit Füßen trat. 


1826 erjchienen die „Reifebilder,” denen fpäter mehrere Theile folgten; 1827: Reiſebilder. 


„Da8 Buch der Lieder.“ Die „Neifebilder" machten Heine mit einem Schlage 
beliebt — was daran gefiel, war der übermüthig-jatiriihe Ton, in dem er fich über die 
politifchen und religiöfen BZuftände Iuftig machte, die pasquillartige Polemik gegen ehren- 
werthe Männer — 3. B. Spitta, der jein Studiengenoſſe geweſen, Blaten u.a. — 
die ſeitdem in feinen Schriften vorherriäht, freilich auch die reizenden Schilderungen und 


Rabbi von 
Bacharach. 


Taufe. 


gelegentlich eingeſtreuten ſchönen Verſe. Das „Buch der Lieder“ begründete vollends Buß „er 


feinen Ruhm. Es enthält auch das Schönfte, das er gedichtet, ja manches darunter ge- 
hört zu dem Schönften, mas unſre ganze Lyrif aufzumeiien bat. Lieber, wie: „Du bift 
wie eine Blume” — „Ih weiß nicht, was foll ed bedeuten" — „Ein Fichtenbaum fteht 
einfam” — „Du fchönes Fiſchermädchen“ — „Die Lotosblume ängftigt" — und viele 
andere Mingen in unfer aller Herzen fort und werden nie ganz verflingen. Und doch 
it R.Köpkes ftrenges Urteil berechtigt, das dahin fi ausſpricht: „In der lyriſchen 
Boefie Hatte fi) mit Heines Liedern ein verneinender Geift in glänzender und populärer 
Hülle erhoben, deren beftes Theil von Goethe entlehnt war. Der ſcharfe, freffende Hohn, 
der alles was über dem einzelnen Menſchen fteht, angriff, das Gefühl verjpottete und 
endlich fich felbft vernichtete, war in diefen leichten Verfen durch Deutichland getragen 
worden.” Denn nur wenige feiner Lieder fann man ungetrübt genießen — in vielen 
zerftört Heine jelbft in frivoler Jronie die Stimmung, die er in fich und anderen faum 
angeregt hat; man benfe nur an das „Seegeſpenſt,“ das mit einem grellen Mißton 
(„Doltor, find Sie des Teufels?“) fchließt, wie fo viele andere. In einigen feiner 
Lieder iſt das unmwahre Spielen mit dem Weltſchmerz widerlich, fo wenn er ausruft: 
Ich unglüdjeliger Atlas! eine Welt, 
Die ganze Welt der Schmerzen muß ich tragen! zc. 
Endlich find fchon Hier häufige Anklänge jener fittlihen Rohheit und finnlichen Lüftern- 
heit, von der feine fpäteren Gedichte bis zum Efel überjhäumen. Es ſcheint oft, daß er 
nur für feine Genofjen dichtet, denen er einmal zuruft: 
Celten habt ihr mich verftanden, Nur wo wir im Koth uns fanden, 
Gelten auch verftand ich euch: Da verftanden wir ung gleid). 
„Bergiftet find meine Lieder,” Hat er ein anderes Mat jelbit befannt. 
Koenig, Literaturgefchichte. 39 
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In Paris, wohin Heine 1831 feinen bleibenden Aufenthalt verlegte, begann jeine 
eigentliche revolutionäre Schriftftellerei, die zur vollen Wirkung fam, al3 im Jahre 1835 
der Bundestag mit den Schriften des „Jungen Deutſchland“ auch die feinigen verbot. Da 
jein ſpöttiſcher Proteft dagegen natürlich wirfungsfos blieb, benußte er diefen Umftand, 
um fi von dem Minifterium Guizot eine feite Einnahme zu verjchaffen, obgleich jeine 
Schriften in Teutichland weiter gedrudt und verlauft wurden. Bon 1836 an erhielt 
Heine jährlich 4000 France bis zur fFebruarrevolution von 1848, wie er felbft fagt: 
„als Antheil an dem großen Almofen, das das franzöfiihe Boll an fo viele tauſende von 
Fremden Ipendete, die fih durch ihren Eifer für die Sache der Revolution in der Heimat 
mehr oder weniger glorreih compromittirt hatten und an dem gaftlichen Herde Frank⸗ 
reichs eine Freiſtätte fuchten.” Dieſes Almofen der Fremden hatte ber von Heine fo 
giftig verläfterte Börne nie beanſprucht! 

Am Herbft 1843 fam Heine nad) Teutichland; feine Eindrüde fchildert das Gedicht: 
„Zeutihland Ein Wintermärchen,“ das an Cynismus feine bisherigen Pariſer 
Produfte in Profa und Berjen rioch überbietet und feinem giftgeichmwollenen Haß gegen 
den Heiland einen ebenjo empörend rohen Ausdruck gibt, wie feiner ohnmädtigen Wuth 
gegen Preußen. Beim Anblid eines Crucifires ruft er: 


Und als der Morgennebel zerrann, Mit Wehmuth erfüllt mich jedes Mat, 
Da fah ich am Wege rugen | Dein Anblid, mein armer Better, 
Im Frührothichein das Bild des Manns, Ter du die Welt erlöfen gewollt, 
Ter an das Kreuz geichlagen. Tu Rarr, du Menichheitsretter! 


1847 erfhien „Atta Troll. Ein Sonımernadtstraum,” ben Heine „das 
legte freie Waldlied der Romantik“ nennt, der aber in Wahrheit eine Berhöhnung der 
Romantik if. „Er ging bei den Romantifern in die Schule,“ heißt e8 von dem Helden, 
„um nachher den Schulmeifter durchzuprügeln.“ Es befommen aber viele andere Leute 
darin Schläge, fo u. a. Freiligrath, die ſchwäbiſchen Lichter, Deutſchland insgefamt, und 
gelegentlich das verhaßte Ehriftentum. Noch gefteigert womöglich erichien das alles im 
„Romanzero”“ (1851), obgleich er in einem Nachwort von ber „Rüdfehr des ver- 
forenen Sohnes“ fpricht, „der bei den Hegelianern die Echweine gehütet,” und von feiner 
Belehrung zum Glauben an den perfönlichen Gott, „der Arme zum Helfen habe.“ 
Wirklich hieß es, daß Heine anf feinem langjährigen fchmerzenreichen Kranfenlager in 
ber „Matragengruft” zur Erkenntnis feiner Berirrungen und zum Glauben an Gott 
gekommen jei. Man braucht aber nur den „Romanzero” zu leſen, um fich zu überzeugen, 
wie in „feinem Munde fich felbft das Gebet in Läfterung verwandelt." Noch wenige 
Ctunden vor feinem Tode antwortete er auf die Frage eines Belannten, wie er mit 
Gott ftehe: „Soyez trauquille! Dieu me pardonnera, c’est son mötier!‘ Bald dar— 
nad ftand er vor feinem Richter. Morgens 4 Uhr, am 17. Februar 1856, ftarb er. 

„Heines Einfluß auf die deutjche Literatur ift jehr groß, aber durchaus verderblid 
geweſen,“ fagt der bedeutendfte jeßt lebende Literarhiftoriter, Karl Goedeke, zum 
Schluß einer ganz meilterhaften Charafteriftit des Lebens und Dichten? Heines, und 
fügt Hinzu: „Er nahm der Poefie den Ernit wie die Heiterkeit und gab ihr dafür den 
Spaß und bie Grimaſſe. — — — Er hat niemals einen pofitiven befreienden Gedanken 
aufgeitellt, der jein Eigentum mwäre; den durch alle feine Schriften durdjlaufenden Ge 
danken, daß die Unfittlichleit ein Recht auf Eriftenz habe, kann man meder 
einen freimachenden noch einen pofitiven nennen.“ 


An Heine ſchloß ſich nun eine Heine Zahl von Schriftftellern an, die ge: 


June my, wöhnlich unter dem Namen: „Junges Deutihland” zujammengefaßt werben. 
Einer von ihnen, Ludwig Wienbarg, Hatte die Vorrede zu feinen „Aeſthetiſchen 
Teldzügen” (1834) mit den Worten begonnen: 


Deutichlan 


„Dir, junges Deutfchland, widme ich diefe Reden, nicht dem alten —“ 
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Der dbeutfhe Bundestag war es jodann, der diefem Ausdrude eine beftimmte 
Anwendung gab, indem er fünf Autoren: Heine, Gutzkow, Laube, Wienbarg 
und Theodor Mundt darunter zujammenfaßte, die er als zu einem feftgegliederten 
Vereine verbunden darftellte, während fie in Wirflichleit nur in ganz loderem Verhältnis 
zu einander ftanden. Aber gemeinfam waren ihnen die von Heine angebahnten Ziele, 
vor allem die „Emanzipation des Fleiſches“ und der Kultus der Sinnlichfeit überhaupt. 


Für diefe Lehre fchrieb Gutzkow den berüchtigten antichriftlichen Roman: 
„Wally, die Zweiflerin," der im Jahre 1835 erſchien. 


Karl Gutzkow, am 17. März 1811 in Berlin geboren, ftudierte zuerft in feiner Sutzkow. 
Baterftadbt Theologie und Philologie, dann in Heidelberg und Münden Aurisprudenz 
und Staatswiſſenſchaften. Unter Wolfgang Menzeld Aegide begann er als Mit- 
arbeiter an deſſen in Stuttgart erfcheinendem „Literaturblatt” zum erften Dal feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigfeit, jchrieb Die „Briefe eines Narren an eine Närrin” und „Mahn 
Guru,“ in denen fich noch Anklänge an die Romantif nachweiſen laffen. Nicht lange 
danad) gab er die „Briefe Schleiermachers über Schlegel Lucinde“ (vgl S. 530 f.) mit 
einer empfehlenden Borrede heraus und ließ gleich darauf die „Wally“ folgen, in der 
die Ehe ſchnöde mit Füßen getreten und der chriftliche Offenbarungsglanbe in hämifcher 
Weile angegriffen wurde. Heine ſprach dem Berfafler diejes unfauberen Buches eine 
„Seele voller Poefie”" zu — eine Entdedung, die wol fchwerlich jemand anders gemacht 
haben wird. Nun wandte fi) Menzel gegen den „Abtrünnigen feiner eigenen Schule,” 
deſſen Maha Guru er hoch gepriefen hatte, und trat fo energiich wider das neue Mach⸗ 
werf auf, daß dasſelbe confiscirt wurde und von Eeiten des Bundestages gegen den 
Berfaffer und die ganze Schule des „ungen Veutichland” ſcharfe Maßregeln ergriffen 
wurden. Außerdem wurde Gutzkow mwegen feines Romans vom Badiſchen Hofgericht zu 
Mannheim zu dreimonatlihdem Gefängnis verurteilt. Trotz aller polizeilihen Maß— 
regelung und Berbote jeßte er aber nad) feiner Freilaſſung feine literarifche Thätigfeit 
fort, ſchrieb Novellen, Romane, Dramen, philofophifhe und literarhiftorifche Effays, zu- 
erft in Sranffurt, dann in Hamburg, wirfte einige Zeit als Dramaturg in Dresden, 
half dann in Weimar die Schillerftiftung mit begründen und mar als Mitglieb ihres 
Bermwaltungsrathes und erfter Sekretär lange Jahre thätig. Bon 1852—1862 gab er 
eine populäre Wochenfchrift: .„Unterhaltungen am häuslihen Herde” heraus, 
infolge der Aufregung , in welche gewiſſe Vorkommniſſe der Schillerftiftung ihn verſetzt 
hatten, wurbe er förperlich und geiftig fo frank, daß er im Februar 1865 einen Gelbft- 
morbverfuch machte, aber mit dem Leben davon fam und auch geiftig wieder genas, To 
daß er jeitbem eine ganze Zahl allerdings immer ſchwächer werbender Romane gejchrieben 
hat. Nachdem er häufig den Wohnort gewechſelt, Tebte er zulegt in Sachſenhauſen (Frank⸗ 

furt a. M.) wo er in der Naht vom 15. zum 16. Dezember 1878 ftarb. Auf feine 
Tramen und Romane werde ich weiterhin zurüdtommen. 


Im Sinne der neuen literariihen Schule gab Laube (1835) die Werte 
Heinſes (S. 378 f.) heraus und jchrieb feinen Roman: „Das junge Europa,“ 
durch den am beiten die Richtung der Sungdeutichen cdharakterifirt wird. 


Heinrich Laube, am 18. September 1806 zu Sprottau in Cdhlefien geboren, Laube. 
ftudierte in Halle und Breslau Theologie, gab biefelbe aber 1832 ganz auf, um ein 
freies Literatenleben führen zu können. Auch er hatte Gefängnishaft zu leiden, und 
feine Schriften wurden verboten. Dennoch fchrieb er Roman auf Roman und Drama 
auf Drama, movon fpäter die Rede fein wird. Nachdem er in dem Sturmjahr 1848 
in der Frankfurter Nationalverfammlung mitgetagt hatte, wurde er 1849 al3 artiftifcher 
Direktor des k. ?. Hofburgtheaters nad) Wien berufen. 1869—1871 leitete er die Direktion 
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des Leipziger Stabttheaterd. Ceit 1872 lebt er wieder in Wien als Direktor bes bortigen 
Stabttheaterd. — Heine nannte Laube „da3 große flammende Herz, das aus dem jungen 
Deutſchland am glänzenditen hervorleuchtet.“ Diefes flanımende Herz hat ſich aber längft 
abgetühlt; während er in feinem „Jungen Europa“ ungeftüm auf Emanzipation nach allen 
Seiten bringt, und „den Staat für den Feind des Fortichrittes, die Eittlichfeit Für 
Vorurteil” erflärt, gehörte er in frankfurt dem Centrum und ber erblaiferlichen Partei an. 

Am hisigften trat Theodor Mundt (geboren 1808 zu Potsdam, geftorben 1861 ala 
Brofefior in Berlin) für die grauenemanzipation in zahlreichen Rovellen („Mutter 
und Tochter“ — „Madonna“ ꝛc.) ein. Später fchrieb er Hiftoriihe Romane („Graf 
Mirabeau” — „Thomas Münzer” — „Robespierre”), mit denen er aber nicht jo viel 
Glück machte, als feine vielfchreibende Frau, die befanntere Luiſe Mühlbach. 

Bu dem „Zungen Teutichland” gehörte u. a. auch noch vorübergehend Gufler 
Kühne (geb. 1806 in Magdeburg), wie fein Roman: „Eine Quarantaine im Irrenhauſe“ 
e8 beweift. In feinen jpäteren Schriften („Rlofternovellen“ 2c.) hat er ſich aber davon 
losgeſagt. 


Die ſehr undeutſche Genoſſenſchaft, die ihre Afterweisheit den franzöſiſchen 
Saint-Simoniften und Socialiſten, wie der Romandichterin George Sand ent- 
nommen hatte, zerfiel nad) kurzer Zeit in fich ſelbſt; die perfönliche Eitelfeit 
ließ ihnen keine Ruhe und ftachelte fie an, ſich untereinander zu befehden — 
das brachte fie in Misachtung und bald in Vergeſſenheit, fo weit fie fich nicht 
mit dem „Beftehenden verftändigten“ und gemäßigtere Werke fjchrieben. Einen 
verderblichen Einfluß aber haben fie troßdem geübt; der größte Theil der deutjchen 
Sournaliftit wurde von ihrer Richtung angeftedt und beherrjcht, ja „durch taujend 
geheime Kanäle Hat fich diefelbe in das innere Leben des deutfchen Volkes ein- 
gefrefien.” Die Verbote ihrer Schriften erwiefen fi) dagegen eben jo machtlos, 
wie die Belämpfung ihrer Ideen durch ihren erbittertiten Gegner, Wolfgang 
Menzel (1798— 1873), der in feinem Stuttgarter „Literaturblatt* nicht müde 
wurde, ihnen zu Leibe zu gehen, aber nur zu häufig in feinem Eifer zu weit 
ging. Dabei fol indes nicht geleugnet werden, daß feine rückſichtsloſe Polemik 
dazu beigetragen Hat, vielen Zeuten über die verderblicye Richtung der jung: 
deutjchen Literatur die Augen zu öffnen. 


6. Die Revolutionspoeſie und ihre Gegner. 


Während nun die „Jungdeutſchen“ — troß ihres zur Schau getragenen 
Liberalismus — mit der „eleganten Welt“ und den Hohen diejer Erde doch 
immer etwas fofettirt hatten, traten in den dreißiger und vierziger Jahren 
Männer auf, die im Geiſte des unentwegt radifalen Börne den Kampf wider 
Staat und Kirche, ja „wider alles, was eine ariftofratijche Färbung trägt,“ neu 
aufnahmen und ohne irgendwelche Koncejfionen big zu den äußerften Conjequenzen 
fortführten. Diefen Kampf in feinem ganzen Umfang zu beleuchten, Liegt außer 
unferer Abficht und würde die Aufgabe dieſes Buches völlig verrüden; wır 


“ haben es nur mit der Entwicelung der deutjchen Dichtung zu thun und müſſen 


und deshalb darauf befchränfen, zu zeigen, inwieweit auch fie in dieſe ftaubige 
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Arena herabgezogen worden if. _ So ift es denn die demofratij h=politijche ln 
Poesie oder genauer: Revolutionspoeſie, auf welche einige Streiflichter fallen tion 
zu laflen uns obliegt. veiie 


Die Sturmglode zum Aufſtand des „gefnechteten” Volles ertönte 1841 in den 
„Bedichten eines Rebendigen,“ die nicht nur auf die unreife Jugend, fondern 
auf viele fonft verftändige Leute eine beraufchente Wirkung übten. Und doch herrichte 
darin die Phrafe vor, und ein deffamatorifches Pathos mußte den echten poetifchen 
Schwung erjegen. In einer Beit politifcher Berftimmung und eine3 mangelnden höheren 
Nationalitrebens zündeten Tärmende Aufrufe, die darin gipfelten: 
Bu Sterben mit dem Donnerruf: 
„Der Freiheit eine Gaſſe!“ 

ober in dem übrigens E. M. Arndt entlehnten Refrain: 
Wir haben lang genug geliebt 
Und wollen endlich Hafen! 

oder gar in dem wild Teidenfchaftliden Schrei: 
Reißt die Kreuze aus der Erden 
Alle follen Schwerter werden! 


Ter Verfafler diefer Lieder, Georn Herwegh (1817— 1875), der durch fein un⸗ Herwegh. 
geziemendes Benehmen gegen Friedrich Wilhelm IV von Breußen, dad wie Muth ausjah, 
noch populärer wurde, verlor fpäterhin die launenhafte Volksgunſt eben fo rajch, ald er 
fie gewonnen Hatte, und noch bei Lebzeiten gerieth er wie feine Poefie in völlige Ber- 
geſſenheit. Und doch ftedte in ihm ein Dichter. Außer feinen Ueberjegungen Lamar- 
tines, auch einiger Stüde von Shafeipeare, finden fich inmitten der „garitigen pofitifchen“ 
Lieder manche Perlen echter Lyrif; fo ift — um nur eines zu erwähnen — das unjerem 
Bolfe fo ureigene „Heimmeh“ vielleicht niemals tiefgefühlter ausgedrüdt worden, als 
in dem Liebe: 
D Land, das mich fo gaftlich aufgenommen, 
O rebenlaubumkränzter ftolzer Fluß — 

mit dem ergreifenden Refrain: 
Er ift jo Balt, der fremde Sonnenſchein, 
Ich möchte, ja ich möcht’ zu Haufe fein! 


Durch Herwegh wurde Franz Dingelfiedt (geb. 1814), der gegenwärtige Direktor Dingelfiebt. 
des Wiener Hofburgtheaters, — einft zu den „Liedern eines foamopolitifchen 
Nachtwächters“ angeregt, in denen die bemofratiihe Gefinnungstüditigfeit den 
poetifchen Gehalt bei weitem übertraf. Sie kofteten ihm damals feine Gymnafiallehrer- 
ftelle — fpäter zog er jedoch die Hofgunft der Volksgunſt vor und hat auch den baierifchen 
Adel nicht zurückgewieſen. Seine „ Gedichte” enthalten manches Anſprechende — feine 
Novellen, Romane und fein Drama: „Das Haus des Barneveldt” haben faum mehr als 
einen Wugenblid3erfolg erlangt. 

Auch Robert Prus (1816 geboren; 1872 gefiorben) that fich in politifchen Gedichten Prus. 
hervor, die fi) dur große Formgewandtheit auszeichnen, auch hie und da es an fati- 
rifher Schärfe und gutem Wi nicht fehlen Taffen, fonft aber breite refleftirende Rei— 
mereien find. Nach Platend Vorgang fchrieb er ein ariftophanifches Zuftipiel: „Die 
politifhe Wochenſtube,“ das — abgejehen von der revolutionär-tendenziöfen Ueber— 
treibung — voll guten Humors ift und auch mande Schattenfeiten feiner Beit mit ver- 
dientem Spott geißelt. Dagegen haben feine hiftorifhen Dramen („Mori v. Sachſen“ 

— „Karl von Bourbon”) nur in rhetorifch= gejpreizter Weife die Stimmungen und 
Schlagworte der vierziger Jahre dramatifirt. 


Hoffmann 
v. Fallera⸗ 
leben. 


Freiligrath. 


Glaubens⸗ 


betenntnis, 
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Unvergleihlidh höher als Dichter fteht Heinrig Hoffmann (1798-1874), der ſich 
nad feiner Baterftabt: von Fallersleben (im Hannoverichen) nannte. Als Forſcher 
auf dem Gebiet unferer alten Literatur von hervorragender Bedeutung, war er auch ein 
echter Volksdichter, deflen prächtige Lieder von Studenten und Handwerfern, von Alt 
und Jung gelungen werben; ja der mit unübertroffener Meifterfchaft das alte Volkslied 
zu reproduciren veritand. Alle Klänge ber Lyrik werden barin angeichlagen: Frühlinga- 
luft und Baterlandsliebe („Deutihland, Deutſchland über alles”), Zecdherjubel 
und Kriegsmuth (Landsknechtslieder vgl. S. 224 f.), Liebes Leid und Freude, und alles 
fo frifh und naturwüchſig, und jo unmiderftehlich zum Geſange Iadend. Ganz beionbers 
reizend find auch feine Kinderlieder, und es find nicht nur Lieder aus dem Kinderleben, 
fondern vorwiegend Herzig Ichlihte Lieder für die Kinder, wie fie faum irgend ein 
anderer Tichter jo trefflich geichaffen Hat. Um fo betrübender ift e8, daß auch er auf 
das unfrudhtbare Gebiet der Tendenzpoefie gerieth und in feinen Unpolitiſchen 
Kiedern“ (1840/41) den revolutionären Hetzton anſchlug. Infolge berfelben feiner 
Profefiur in Breslau enthoben, irrte er Jahre lang umher unb verzehrte feine Kraft 
und fein Talent in fruchtlofem Demagogenweſen, und wenn er fpäter auch zu feinen 
Iiterarhiftorifchen Studien zurüdtehrte und vieles Treffliche darin leiſtete, auch noch 
mandes wirklich fchöne unpolitiiche Lied fang, jo hat doch der politifche Abtweg ihn und 
und um das ganze und volle Ergebnis gebracht, das fein Leben einft veriproden Hatte. 

Die wildeften und leidenfchaftlichften Aufruhrlieder fang einer ber begabteften unter 
den neuern Tichtern, Ferdinand Freiligrath. Am 17. Zuni 1810 zu Detmold geboren 
und zum Kaufmann ausgebildet, hatte er — ermuthigt durch den Erfolg, den feine 1838 
gefammelt ericheinenden Gedichte fanden — jeinem bisherigen Berufe entjagt, um ſich 
ganz der Tichtfunft wibmen zu können. Sehr gern Hatte er aud von Friedrich 
Wilhelm IV von Preußen ein Jahrgehalt von 300 Thalern angenommen, und gegen 
über der politiichen Dichterei hatte er erffärt: 

Ser Dichter fteht auf einer höhern Warte, 
Als auf den Binnen der Partei! 


Aber nicht Iange darauf machte er — unter Hoffmann v. Fallerslebens Einfluß — 
eine vollftändige Schwenfung nad links, entjagte der Töniglichen Penſion und wandte 
fih mit überhaftendem, wenig eblen Eifer wider den Fürſten, beflen Unterftügung er 
doch vorher fo willig angenommen hatte. In dem „Glaubensbekenntnis“ (1844) 
trat diefe Wendung des Dichter zu Tage: 

Jede Rückſicht werf' ich ab, 
Satt hinfort der Schranken — 


war fortan ſein Wahlſpruch, ein blutiger Parteihaß der Grundton ſeiner Dichtung. 
Dennoch fanden ſich in dieſer Sammlung noch einige ruhigere und erquicklichere Lieder, 
z. B. das an Berthold Auerbach gerichtete Lied: „Dorfgeſchichten,“ in welchem er 
den Entwidelungsgang dieſer PBrofaidylien von Jung-Stilling und Peſtalozzi bis auf 
Auerbach anſchaulich vorführt und feiert. Bon nun an war fein Leben ein unftätee. 
Wegen feines Radikalismus verfolgt, ging er nad) der Schweiz, wurde aber auch dort 
ausgewiejen und fiedelte nad) London über, wo er in das Banquierhaus Huth ala Eor- 
teiponbent eintrat. Das Sturmjahr 1848, das er mit rebvolutionärer Glut begrüßte, 
trieb ihn wieder nach Deutſchland, wo er fih nun völlig in den blutrothen Beitftrom 
hineintreiben Tieß. Obgleich die Geſchworenen ihn wegen be3 tollften feiner damaligen 
Lieder: „Die Todten an bie Lebenden“ freiipraden, war feines Bleibens doch 
nicht lange in der Heimat; im J. 1851 flüchtete er nach London, wo er wieder Kauf 
mann wurde. Als Tireltor einer ſchweizeriſchen Bankcommandite lebte er dort bis zunı 
$. 1867 — da fallirte das Haus, und nun veranftalteten die politifchen Geſinnungs— 
genoffen in Teutichland eine Geldjammlung, deren Ergebnis jo reihlid war, daf er 
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äzurüdtehren und forgenfrei leben konnte. Er ließ fi in Cannftatt bei Stuttgart 
nieder, und bort ift er am 18. März 1876 geftorben. 

Näcft Rüdert ift Sreiligrath der größte Sprad” und Veräfünftler, den wir 
jemals befefien haben; ja, er beherrſcht den Heim und das Metrum fo vollfommen, er 
behandelt beides fo fpielend, ja mitunter fo funftftüdartig, daß man darüber zuweilen 
faft den Dichter zu vergeffen und zu verfennen geneigt wird. Und doc war Freilig- 
rath ein wahrer und echter Dichter. In den Gedichten, denen er feinen Ruhm 
verbantt, herricht ja das Rhetoriſch- Dellamatoriſche und oft ein Hafchen nad} grellen gräß« 
lichen Bildern und Scenen vor. Der „Löwenritt“ ift no das mahvolifte in diefer 
Beziehung. Geradezu abftoßend wirfen aber Gedichte, wie bie „Seidene Schnur" — 
„Seipio“ — vor allem auch „Anno Domini“ und jo mande andere, in denen fi 
diefelbe Neigung zu 

Senfationgeffeften 
kundgibt, bie fpäter- 
Hin feiner Revolu⸗ 
tionspoefie den wirt- 
famften Stachel ver- 
lieh. Aber wer wollte 
. leugnen, daß in diefen 
egotifchen Stüden, mit 
denen er in bie Fuße 
ftapfen feiner aus ⸗ 
landiſchen Borbilder: 
Byron und Bictor 
Hugo trat, eine ge 
maltige, wenn aud 
zuweilen verirrte, ja 
misbraudte Dichter 
kraft ſich offenbart? 
Fielen indes dieſe Ge- 
dichte, wie Freiligrath 
es vorausſagt, „fie 
dend, ziſchend in die 
Phantaſie,“ — ſo 
wirkten und wirken 
andere beruhigendund 
erquidenb auf ben ‚ 
Defer. Sieber, mie ib. 200. Gerbinand Geeitierann, Mas einem Stich 
„bie Auswande- 
rer,“ die Tanne,“ bie „Bilderbibel“ — vor allem bie zwei Sifeinobe feiner 
Poefie: „Ruhe in ber Geliebten“ (So laß mid figen ohne Ende) und: „Der 
Liebe Dauer” (DO lieb fo lang du lieben kannſt) zeugen für Freiligraths tiefes 
Gemüth und feine jelbftändige ureigene Vichterbegabung. Hervorragendes leiftete er 
aud in ben Ueberfegungen fremder Dichter, Lamartine, Walter Ecott, Longfellow u. a., 
die durchaus wie Driginale Mingen und unübertroffen geblieben find. Mit ſolchen 
begann feine Pichterlaufbahn, und fie hätte damit gefchloffen, wenn nicht das Jahr 
1870 ihn zu einigen Liedern (die Trompete von Vionville, Hurrah Germania! u. a.) 
angeregt hätte, die zu ben beften unferer patriotifchen Poefie gerechnet werben dürfen. 


Soweit die Hauptvertreter ber Revolutionspoefie, die ſtets aller 
wahren Dichtung ebenfo feindlich geweſen ift, wie aller tieferen Sittlichfeit und 
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Gottesfurdt. Ein Mann von gewiß nicht engherzigem Urteil, Georg Weber, 
jagt von den Dichtern diefer Richtung insgemein: 
„In ihren Schilderungen des Elends der Broletarier, in ihrer Ironie über die 
Genüfle und Lebensfreuden der Reihen und Bornehmen, in ihren zornigen Klagen über 
die Verfehrtheit aller menſchlichen Berhältniffe lag eine ſolche Fülle von Leibenichaft, 
von wilder zerftörender Kraft, von ſchonungsloſem Hohn, daß fie die mädhtigfte Wirkung 
hervorbradgten und al3 die Borboten einer gewaltigen Ummwälzung aller beftehenben 
AZuftände erſcheinen mußten. Sie jchilderten die Machthaber und Negierenden ald Be 
drüder und Blutſauger des Volles und ftellten Belig und Reichtümer als eine ungeredhte 
und gewaltfame Aneignung von Gütern dar, auf die alle Menfchen gleiche Anſprüche 
hätten; fie fuchten durch ergreifende Darftellung des Elends der Armuth dem befiglofen 
Stande feine fchredliche Lage recht lebendig vor die Seele zu führen, und um ihn zur 
Ergreifung des Augenblids, zum eiligen Handeln zu ſpornen, ftellten fie den Glauben an 
Unfterblichleit und ein ewiges Leben ala einen Wahn dar, erfonnen in der Abficht, ben 
Unglüdfiden mit feinen Forderungen auf Genuß und Lebensglück an ein trügeriiches 
Jenſeits zu verweilen!“ 

So hat denn dieje in unferer Literatur jo ephemere Erjcheinung den trau⸗ 
rigen Ruhm, dem Socialismus unferer Tage mächtig vorgearbeitet zu haben, 
und wenn nirgend fonft mehr, fo finden die raſch verflungenen demofratifchen 
Lieder noch eifrige Leer und glühende Verehrer unter den Männern der rothen 
Internationale unferer Tage, wie die Proletarierliederbücdher unferer 
Socialdemokraten beweilen. 

Die zum Aufruhr Herausfordernde Poefie blieb nicht ohne Erwiderung. 
Die „Lieder eines Erwakhenden” eröffnet der Schleſier Merig Graf 

Steagwis. Strachwitz (1522— 1847) mit dem Bekenntnis: 
rei blaut auch mir des Geiftes kühnſte Ferne, 
Toch Hab’ ich nicht verlernt vor Gott zu beten. 
Und feinem Baterlande ruft er — angeficht? der drohenden Revolutionsftürme — 
ernit mahnend zu: 
Rumpf in dir, o Kaiferwiege! Taufend Speere find gefhwungen, 
Gährt der Keim der Bürgerfriege, | Fieberträumend Lliegft du da, 
Taufend Zungen Chüttle bih, Germania! 
Sind gedbungen, 
Und in den „Neuen Liedern“ Hagt er: 


Ta ift fein Glaubens⸗, fein Liebesband, Wie fol, o Herr, mit dem Baterland 
Sie reißen’3 mit fredden Händen; Tas enden, das enden! 
Weibel. Mit noch größerer Entſchiedenheit trat Emanuel Geibel (1815 in Lübeck 


geboren, wo er ſeit 1866 wieder lebt) hervor. 
In den „Zeitgedichten“ warf er 1842 insbeſondere Herwegh den Fehdehand⸗ 


ſchuh zu: 
Biſt du dir ſelber klar bewußt, | Daß jeglicher nach feiner Bruſt 
Daß beine Lieder Aufruhr läuten; Tas Aergſte mag aus ihnen deuten? 
Er mahnte ihn: 
Drum thu dein Schwert an feinen Crt | Und wer ihr Kleid, fo rein und heiter, 
Wie Petrus that, da er gejündigt; Mit blut'gem Makel mag entweihn, 
j Die Freiheit geht nicht aus auf Mord, Und fäng’ er Engeldmelodein, 
Blid nad) Paris, das dir's verkündigt. Der ift der Welt, nicht Gotted Streiter. 


Vom Geift will fie gewonnen fein, 
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Aber allen Negativen — ben Glaubendlofen, wie den politifchen Aufrührern — 

galt fein Kampf- und Mahnruf. Und doch ſchwur er zu Feiner Bartei: 
Eh’ fie diente, der Volkspartein Lieber wollt’ ich am nächſten Stein 
Zwietracht weiterzutragen, Diefe Harfe zerichlagen! 
Niemals ift feine Poeſie zur Tendenzdidhtung geworden: 
Ich habe nie nach Gunſt gerungen, 
Ich fang allein, was ich gemußt! 

Über zwei Grundtöne find ftetS hell in feinen Dichtungen zu vernehmen gewefen: 
ein freudiges Belenntnis zum Tebendigen Ehriftenglauben und eine unentmwegte Hoffnung 
auf das MWiedererftehen des dentichen Kaiſers und des unter ihm geeinten beutichen 
Neiches. Nur eine Erfüllung feiner Sahrzehende langen „Heroldsrufe” war e8, 
was uns das Jahr 1870 gebracht Hat, und begeiftert durfte er im März 1871 fingen: 

Glückauf! Das ift der Ylügelichlag Tas ift der Donnerhall des Siegs! 
Des Adler vom Kyffhäufer, Erftanden ift der Kaiſer. 

Eben fo tiefe, innige, volie Töne Schlägt Geibel an, wenn er die Liebe, den Früh⸗ 
fing, die Wanderluft und das Heimweh fingt; er ift unbedingt der hervorragendfte 
Lyriker unter den Mitlebenden, und nicht nur die 82 Auflagen feiner „Gedichte“ befunden 
es, wie lieb ihn unfer Volk Hat, fondern noch vielmehr die Luft, mit welcher feine Lieder 
aller Orten gefungen werden. Auch als Weberfeger aus alten und neuen Spracden 
hat er Bedeutendes geleiftet. 

Neben Geibel verdient Oskar non Redwitz (geb. 28. Juni 1823 in Lichtenau Rebwig. 
bei Ansbach) einen Ehrenplat. Allerdings tritt bei ihm die Tendenz — feinem Be- 
fenntnis gemäß Tatholiich gefärbt — zumeilen viel ftärfer hervor und macht, wie jede 
Abſicht, die man merkt, verſtimmt; auch ift fein romantifches Erftlingswer! „Amaranth,“ 
bem er feinen Ruf und Ruhm verdanfte, voll von fentimentaler Ueberſchwänglichkeit und 
Verſchwommenheit, dennod ift er ein anmuthiger Dichter, deſſen Iyriihe Schönheiten 
man über feinen romantifchen Berirrungen nur zu oft vergeflen hat. In feinem „Lied 
vom neuen deutfhen Reich“ erfcheint fein poetifched Genie in erfreulichiter Weife 
ausgereift und männlid. Sein äußerer und innerer Lebendgang fpiegelt fich in feiner 
Profadidtung: „Hermann Start“ vortrefflid ab und ift ganz geeignet, das von 
blindem Barteieifer verzerrte Bild des Dichters zu rectificiren. Redwitz lebt gegenwärtig 
auf feinem Landhaufe zu Meran in Tirol. 

Auch Yulius Sturm (21. Juli 1816 zu Köftrig im Fürftentum Neuß geboren, Jul. Sturm. 
wo er als evangelifcher Pfarrer noch Lebt) ſchloß fi den Dichtern „wider ben Strom” an: 

O hör, mein Bolt, nicht auf die Lugpropheten, Wenn fie bes Fleiſches Freiheit dir verfünben,, 

Laß nicht ihr Wort in deinem Herzen zünden, ; Mit giftgenährten, fchlangenflugen Reden — 
warnte er und ftellte der falfchen Freiheit die wahre, die „Freiheit des Geiſtes“ entgegen. 
Ein mild frommer Ton Hingt durch alle feine Lieder — geiftlide und weltlide — hin- 
durch; in vielen erhebt er fih zu warm patriotifcher Begeifterung. 


* * 
* 


Trotz der verſchiedenen glaubensfeindlichen und widergöttlichen Strömungen, 
wie ſie ſich im Jungdeutſchland, in den Revolutionsſängern und in der noch 
vielfach vom Rationalismus durchſetzten Kirche offenbart hatten, entwickelte ſich 
das ſeit den Freiheitskriegen neuerwachte Glaubensleben unſeres Volkes doch in 
erfreulicher Weiſe. Davon zeugt auch das neuerſtehende geiſtliche Lied. Von eikt. Lieb. 
Württemberg ging eine Belebung deſſelben wieder durch Deutſchland und gewann 
allmählich die Theilnahme der Gemeinden, die nun auch gegen die bis zur Un— 
kenntlichkeit verballhorniſirten und verwäſſerten Kirchenlieder der Aufklärungs⸗ 


app u. 
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gejangbücher proteftirten und das Beſte aus unjerem großen Kirchenliederichak 
alter und neuer Zeit in unverfälichter Geftalt verlangten. 


Albert Rnapp (geb. 1795 zu Tübingen; als Stabtpfarrer zu St. Leonhard in 
Etuttgart T 1864) im Süden, und Philipp Spilte (geb. 1501 in Hannover, + als Zuper- 
intendent in Burgdorf 1859) im Norden find die Hauptvertreter der neueren geiftlihen 
Lyrik. Manche der Anappichen Lieder (Einer iſt's, an dem wir hangen) und nicht wenige 
aus Spittas „Bialter und Harfe” (© felig, Haus, wo man Dich aufgenommen: 
haben in neueren Geſangbüchern Wufnahme gefunden. Wenn aud nit den Kirchen⸗ 
liedern der Neformationdzeit ebenbürtig, find e8 boch aus demfelben Geift geborne Blüten 
an dem alten Stamm der geiftlihen Bichtung, über die wir alle Urſache Haben, uns zu 
freuen. Außer Zulius Sturm fchloffen fich diefen Vorgängern an: Karl Gerst (geb. 
1815 zu Baibingen a. d. Enz, lebt als Prälat und OÜberhofprediger zu Stuttgart) befien 
ungemein verbreitete „Ralmblätter” ſchon manden Suchenden in das Wort dei 
Lebens, aus dem fie geboren find, Hineingewiejen haben; ferner Vifter non Strauß (geb. 
1809 zu Büdeburg, lebt in Dresden), deffen „Lieder aus der Gemeine für das 
chriſtliche Kirchenjahr“ oft dem altlirchlihden Ton nahe kommen; endlih — außer 
vielen anderen — in neuefter Beit der Elſäßer Friedrich Wegermäller, ber den fird- 
Iihen Volkston vielleicht am beften getroffen bat. 


7. Zur neueften Dichtung. 


Se näher wir in unſerer Gefchichte der deutfchen Dichtung den Tagen der 
Gegenwart fommen, deito unüberjehlicher und verwirrender werden die Scharen 
der um den Lorbeer ringenden Geifter, die an der Bildfläche auftauchen. Goe— 
defe zählt in feinem trefflichen, leider noch immer nicht vollendeten „Grundriß 
zur Geichichte der deutichen Dichtung” in dem Zeitraume von 1815—1830 
allein über 1300 Namen auf, von denen allerdings mandje auch der Zeit von 
1830 big Heute angehören, zu denen aber ficherlich mindeſtens noch eben jo viele 
neue hinzufommen werden. Glücklicherweiſe find e3 zu allergrößtem Theile nur 
Namen, die eben fo raſch verflungen wie erflungen find. Zahlreiche Erzeugnifie 
überdauern kaum das Jahr, in welchem fie erfcheinen, manche wandern ebenjo 
reinlich, wie fie aus den Händen des Buchdruckers und Yuchbinders hervor: 
gegangen find, den Weg alles Bapieres, in die Mafulatur. 

Wenn nun aber alle dieſe Eintagserzeugniffe in Abzug gebracht werden, 
bleibt doch noch eine fo große Zahl von beachtenswerthen Dichtern zweiten und 
dritten Ranges übrig, daß eine auch nur annähernd erjchöpfende Taritellung 
ihrer Leiftungen den Umfang unſeres Buches auf das Doppelte fteigern würde. 
Der von vornherein gefahte Plan läßt aber eine folche Ausführlichkeit nicht zu 
Dazu kommt, daß ſich von der Gegenwart unmöglich ein abjchließend hiſto— 
riſches Bild entwerfen läßt. Es fol fich deshalb unfer Augenmerk vornehmlid 
auf einige literarifche Höhepunkte der Gegenwart richten, und nur ganz vorüber: 
gehend diejenigen untergeordneten Erjcheinungen ftreifen, die in jener Schatten 
wohnen: beides joweit diejelben nicht fchon in den vorhergehenden, aus anderen 
Geſichtspunkten geordneten Abſchnitten berüdfichtigt worden find. j 
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Das moderne Drama. 


Im Vordergrunde des modernen Interefjes ſteht das Drama. Jede größere Drama. 
Stadt hat heutigen Tages eine Reihe von Schaufpielhäufern höherer und niederer 
Gattung. Seitdem Schiller die Bühne als eine „moralische Anftalt“ dargeftellt 
und die Kunft als Priefterin der Humanität proflamirt hatte, ift dag Theater 
ja für taufende nicht mehr blos eine Quelle edlen Genufjes und bildender Er- 
holung, jondern geradezu eine die Kirche erjegende Kultusſtätte geworden. 
Diefe Auffaffung hat neuerding® der hervorragendfte Apojtel des Unglaubens, 
David Strauß, zu einer Art Dogma erhoben: dag Anhören guter Elaffischer 
Mufit und klaſſiſcher Dramen, meint er, folle den bisherigen chriftlichen Gottes- 
dienft erjeßen. Ohne uns auf eine Widerlegung jolcher Abfurditäten, noch auf 
irgend welche Beleuchtung der Theaterfrage einzulaffen, wollen wir nur kurz 
die neueften Leiftungen des Dramas, das ung als die Krone aller dichterifchen 
Thätigkeit gilt, ing Auge fafjen, wobei wir noch zunächft in die’ erften Sahrzehende 
unſeres Jahrhunderts zurüdgreifen müſſen. 

Wie wir in früheren Abſchnitten (S. 400 f.) geſehen haben, ſtritten ſchon zu 
Schillers und Goethes Lebzeiten mit ihren Dramen die Erzeugniſſe ſehr unter- 
geordneter Geifter um den Vorrang: ein großer Theil des Publikums z0g 
dem Weimarer Dichterpaare die aus der romantischen Schule hervorgegangenen 
Schidfalstragödien, und noch vielmehr den pilant=rührfamen Koßebue 
und den moraliich=-hausbadenen Iffland entichieden vor. Und als diefen 
beiden Lieblingen der Theatergemeinde die Feder aus der Hand fiel, trat jofort 
ein Mann in die Lücke, der ihnen an Fingerfertigfeit und an bühnengewandtem, 
mechanifchen Talent nicht? nachgab, auch an poetifchem Vermögen fie in feiner 
beunruhigenden Weiſe übertraf. 

Es war der fruchtbare Raupach (1784—1852), der Jahrzehende lang die Berliner Raupach. 
Hofbühne beherrichte. Nachdem er mit Senfationsftüden („Die Fürftin Chawansky“ 
— „Lorenzo und Cecilia”) debütirt, beftieg er — um mit Wolfgang Menzel zu 
reden — „das Parabepferd, das Schiller in feinen Jambentragddien gefattelt hatte,” be- 
handelte u. a. die Geihichte der Hohenftaufen (von Barbarofia bi8 auf Konradin) 
in nicht weniger als achtzehn Dramen, und brachte in den Jahren 1820—1841 gegen 
achtzig Stüde „ernfter und komiſcher Gattung,” wie er fie felbft nannte, auf 
die Bühne. 

Unendlich geiftvoller und bedeutender war der jüdiſche Dichter Michael Beer, (1800 Mid. Beer. 
bis 1833), der in feinem Drama: „Die Bräute von Aragonien“ der herrichenden 
Mode der Schredend- und Schidfaldtragödie feinen Tribut zollte, dann aber in feinem . 
„Struenfee” ein Trauerfpiel von dauerndem welthiftorifchen Intereſſe dichtete, das freilich 
erſt durch die Muſik feines Bruders, des berühmten Componiften Meyer Beer zu 
glänzender Ausftattung und damit zu rechter Geltung kam. 

Einen Fortichritt in der Entwidelung des Dramas bezeichneten Beer Dichtungen 
aber ebenjo wenig wie die des vielgerühmten @rabbe (1801—36), der in wüſtem Leben Grabbe. 
frühzeitig zu Grunde gegangen, von feinen Bewunderern als ein „dem Fluche des Genies 
Erlegener“ gefeiert worben ift. Seine erjten Werke waren Berrbilder echter Boefie. Der 
„Herzog Theodor von Gothland“ überbietet die Schidjald- und Greueltragdödien, 
wie auch die Sturm- und Trang-Erzeugniffe noch um vieles; Goedeke nennt dieſes Stüd 
„eine Ueberfpannung der Ohnmacht, ein fomifches Fratzenbild des poetifchen Unvermögens.“ 


Drama⸗ 
turgen. 


Julius 
Moſen. 
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Das Luſtſpiel: „Scherz, Satire, Jronie und tiefere Bedeutung“ iſt ebenſo ab- 
geihmadt wie fein Titel. Und bo war Grabbe ein Dichter — das tritt unwiderleglich 
in feinen Hohbenftaufen- Tramen: „Friedrich Barbaroffa” und „Heinrid Vl- 
hervor. Freilich find auch dieſe eher aneinander gereihte ſchöne Geſchichtsbilder, ala 
Bühnenftüde, aber wundervolle Leben athmet in ihnen, und fefte @eftalten heben fid 
auf großem Hintergrunde ab. Unter feinen übrigen Stüden ift etwa noch „Zon Juan 
und Fauft“ zu nennen: „eine tollichöne Dichtung,“ wie Menzel fagt, „wo die Ge 
banfen Blitze, die Worte Tonner und- die Empfindungen Schläge find;” freilich auch 
eher eine Reihe Iyrifch-didaktifcher Gedichte, ald ein Drama. 


Seitdem Leffing durch feine „Hamburgiiche Dramaturgie“ den Grund zu 
einer wiljenfchaftlichen Behandlung ſowol der Poetik des Dramas wie der 
Theorie der mimischen Künfte gelegt hatte, war der Gedanke erwacht, an den 
größeren Bühnen Dramaturgen anzuftellen, die von höherem Standpunfte al 
die gewöhnlichen Regiſſeurs den äfthetifchen Theil der Bühnenverwaltung, be 
fonders die Wahl der aufzuführenten Stüde, die Beſetzung der Rollen x. zu 
beforgen hatten. Eine ſolche Stelle hatten Tied in Dresden, Immermann 
in Düffeldorf, Dingelftedt in Münden und Weimar bekleidet; im I. 1844 
berief der Großherzog Paul Friedrich Auguft von Oldenburg einen Dichter an 
fein Hoftheater, der ſchon 1840 von der Univerfität Iena die philoſophiſche 
Doktorwürde zur Anerkennung feiner Verdienfte um das deutiche Theater er: 
halten hatte. Es war Roſen, der 1844—1851 als Dramaturg in Older 


burg ‘wirkte. 


Julius Nofjen, ein Torffchulmeiftersfohn, am 8. Juli 1603 zu Marieney im 
Boigtlande geboren, Hatte in Jena Jura ftudiert und war Advokat in Tresden, als er 
nach Oldenburg berufen wurde. Seine erfteren größeren Tichtungen (1931), das Epo?: 
„Ritter Wahn,” da3 an eine alte Volksſage anfnüpfend das Ringen der Seele nad 
Gemeinihaft mit Gott darftellt, und die Novelle: „Georg Benlot,” in die er ein 
Stüd feines eigenen Jugendlebens hineingewebt bat, find Nachllänge der Romantil. 
1836 erfchien fein erfte® Trama: „Heinrich der Finkler,“ dem raſch nad einanker: 
„Kaifer Otto IL,” „Rienzi“ und „die Bräute von Florenz," weiterhin: 
„Herzog Bernhard” und „Der Sohn des Fürften“ folgten. Alle dieie Stüde, 
auch das legte, in Oldenburg gedidhtete: „Ton Johann von Defterreich“ erwarben 
fih ehrenvolle Anerfennung, fonnten fi) aber trogdem nicht auf der Bühne erhalten. 
Es find hiftorifche Gemälde von reichem poetifchen Gehalt, aber das ſubjektiv Luriſche 
und das Rhetorifche nimmt darin einen zu breiten Raum ein, und die Handlung fehlt 
oder fchreitet zu langlam vor. Leſen wird man fie immer noch mit großem Genuß, 
insbefondere: „Otto III,“ in welhem höchſt ergreifend geichildert wird, was Deutſchland 
unter feinen Beziehungen zu Stalien einft zu leiden Hatte. Hervorragender aber al3 
feine dramatiſche Tichterthätigfeit war fein dramaturgifches Wirfen. Mit fittlihem Ernſte 
und idealer Auffaffung lag er feiner Aufgabe ob und forgte unentwegt für ein rein 
Maffiiches Nepertoir und für Fünftlerifch vollendete Aufführungen. Ein heimtückiſches 
Leiden, volftändige Lähmung, unterbrad nur zu früh feine fruchtbare Thätigkeit; bald 
fonnte er nicht mehr fchreiben, dann auch nicht mehr Iefen, zulegt nur noch mit großer 
Anftrengung ſprechen. Tabei blieb fein @eift frifch bis an den Tod, der ihn am 10. Oftober 
1867 von feinen Leiden erlöfte. — Moſen hat außer den oben angeführten Werken noch 
ein Epos: „Ahasver“ und Meinere Novellen geichrieben, aber wenn einjt alles das 
vergeilen jein follte, werden feine frifchen und fräftigen Gedichte, von denen einige 
(„Andreas Hofer” — „Trompeter an der Katzbach“ — „Die legten Zehn 
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vompierten Regiment”) zu wahren Bolf3liedern geworden find, Mofend Namen 
noch jpäteren Geſchlechtern überliefern. 


Ungeadhtet aller Bemühungen ernſt gerichteter Dichter, das Drama in 
nationalem Geilte zu heben und zu fördern, herrichten doch um das Sahr 1830 
noch die Ueberſetzungen von jchlechten ausländischen Stüden auf der deutjchen 
Bühne vor. Da erregte in Jahre 1834 ein originalesg Drama ungeheures Auf- 
jehen und fchien eine neue Wera unferes Theaters zu verkündigen; es war Die 
„Griſeldis“ von Halm, die unter raufchendem Beifall zuerft im Wiener Burg- 
theater aufgeführt wurde und von da fiegreich über alle Bühnen ging. 


Franz Kofeph Freiherr v. Münd-Bellinghaufen, der unter dem be- Halm. 
Iheidenen Pfeudonym: Friedrich Halm fich verftedte, wurde am 2. April 1806 zu Krafau 
geboren. Schon als Knabe ſchwärmte er für das Theater und fchrieb ein Stüd für feine 
Puppen. Bmwanzigjährig war er, mit feinen juriſtiſchen Studien fertig, in den Staats- 
dienft getreten, hatte gleichzeitig geheirathet und kurz zuvor fein erſtes XTrauerjpiel 
vollendet. Ganz im Berborgenen entwidelte fich fein Dichtertalent unter dem Einflufle 
der ſpaniſchen Dramatifer, namentlich Calderond. Pie Griſeldis“ war das erfte Griſeldis. 
Stüd, mit dem er fi vor das Publikum wagte. Die vollendete theatralifhe Technik, 
die wohllautende Sprache, die weihe, and Sentimentale ftreifende Empfindung, welche 
diefes Erſtlingswerk Halms, wie alle feine nachfolgenden, auszeichnen, riffen das Publikum 
in urteilslofem Entzüden hin, und erft allmählich fam man zu der Einficht, daß dieſe 
Grifeldis nicht das Urbild, fondern ein Zerrbild echter Weiblichkeit war. Sn der mittel- 
alterlichen Sage (wie fie neuerdings Guſtav Schwab in feinen „Volksbüchern“ mwieder- 
erzählt) hatte die naive Art, wie die von einem Edelmann um ihrer Schönheit willen 
zur Gemahlin erhobene Bauerntochter alle die harten Proben beftand, die er ihr auf- 
erlegte, um ihre Treue und Temuth zu prüfen, etwas wirklich Rührendes und Er- 
greifendes, überdem war bie Mbficht ihres Gemahls doch immer eine ernite gemefen, 
und ber Ausgang mar ein verföhnender. Vie durch fünf Akte mit allem Raffinentent 
der Kunst vorgeführte Geduld des bis aufs Weußerfte gemarterten Weibes konnte mohl 
ein oberflächliches Theaterpublitum zum Mitleid reizen, mußte aber jeden Nachdenkenden 

- Doch bald peinlich berühren. Dazu hat Halm die urfprüngliche Zabel dahin verzerrt, 
daß Grifeldis’ roher Gemahl nur um einer Wette willen fein armes Weib peinigt und 
plagt, wogegen fie dann freilid — als fie dad zum Schluß erfährt — ihn verläßt und 
in ihre Köhlerheimat zurüdtehrt. 

Während der Freiherr von Münd-Bellinghaufen nun in feiner amtlichen Carriere 
emporrüdte, fuhr er als Friedrich Halm fort, ein Drama um das andere zu fchreiben, 
ohne indes einen großen Beifall daven zu ernten. So war die „Griſeldis“ beinahe ſchon 
auch vergeffen, als 1842 ein neues Stüd: „Der Sohn der Wildnis“ ihrem Ver⸗ Sohn ber 
faffer neue Lorbeeren brachte. In diefem Stüde follte die Macht edler Weiblichfeit und Wildnis. 
zugleich die Gewalt der edlen Sitte über die Barbarei gezeigt werden. Barthenia, eines 
griedhiichen Waffenichmiedes Tochter, befehrt den wilden Fürften der Tektoſagen zur reinen 
Liebe und zur Civilifation. Im Sturmfchritt eroberte damals das rührfame Stüd die 
Welt, von dem jebt faft nur als fomifches geflügeltes Wort die Ingomar ertheilte Be- 
lehrung der Griechenmaid über das Wefen der Kiebe: 

„Zwei Seelen und ein Gedanke, 

Zwei Herzen und ein Schlag!” 
fi erhalten hat. Nach vielen mäßigen Bühnenerfolgen errang Halm 1854 noch einmal 
alljeitigen Beifall durch den „Hechter von Ravenna,“ welder dadurch noch eine ge- Sedter von 
wiffe Nebenberühmtheit erlangte, daß ein baierifher Schulmeijter Bader! fein ab- 
geihmadtes Machwerk: „Die Cherusfer in Rom“ für das Original von Halms 
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neuer Dichtung ausgab. Auch diefes Stüd zeichnet ſich durch effeftuolle Entwidelung 
und fchöne, Hangvolle Sprache au, leidet aber eben fo fehr wie die früher erwähnten 
an innerer Unwahrfcheinlichfeit der Charaftere wie der Motive. Ber Held, Thumelicus, 
Sohn des Arminius, den feine eigene Mutter Thusnelda, um feiner Schande ein Ende 
zu machen, umbringt, ift insbejondere eine abjtoßende Erjcheinung, und die Verherrlihung 
der weibliden Macht in der Germanenfürftin erjcheint gefucht und unmahr. 
Nachdem er noch eine Reihe Meinerer und größerer Dramen gedichtet, ftarb der 
Dichter am 22. Mai 1871 als Generalintendant der beiden Wiener Hoftheater. 


Inzwiſchen war im Norden längſt ein neuer Stern für dad Drama auf- 
gegangen; als ein folcher erjchien wenigſtens dem Berliner Publikum der Dith- 
marſche Hebbel, deijen Eritlingswert: „Judith“ am 6. Juli 1840 durch die 
berühmte Schaufpielerin Crelinger mit Glanz über die Hofbühne ging. 


Hebbel. Chriſtian Friedrich Hebbel, am 18. März 1813 zu Weffelburen in Pithmarfchen 
geboren, war ein Bauernfohn und empfing eine ganz ländliche Erziehung. An der Bibel, 

dem Gefangbuch und der Chronik feiner erinnerungsreicdhen Heimat nährte fi) fein Geift 

und ergänzte da3 bürftige Maß des in der Ortsſchule Gelernten. Vom 15.—22. Jahre 

feines Lebens arbeitete er als Schreiber bei dem Kirchipielvogt feines Geburtsortes. 

Ta lenkten einige Gedichte, die er an die Hamburger „Modezeitung” gefchidt, die Auf: 

merkſamkeit der Herausgeberin Umalie Schoppe auf ihn. Sie lud ihn ein, nad 

Hamburg zu fommen, verichaffte ihm Mittel und Wege, dort zu bleiben und fih auf 

die Univerfität vorzubereiten. In Heidelberg und Münden ftudierte und promopirte 

er, jchrieb daneben Gedichte und Novellen, ohne fonderliche Beachtung zu finden, und 

fehrte 1840 nach Hamburg zurid. Dort entftand, in Folge einer Wette, innerhalb 

Judith. vierzehn Tagen die Tragödie „Judith.“ Das vielgeprieſene Stück, das in feiner 
kernhaften, gedrungenen Proſa und glühend leidenſchaftlichen Entwickelung allerdings den 

durch Halms weiche, wohllautende Verſe und ſein empfindſames Weſen Ermüdeten ſehr 

zuſagen mochte, war doch nichts mehr und nichts minder als eine ſinnlich-ſenſationelle 

Ausbeutung und Verzerrung der aus den Apokryphen des alten Teſtaments bekannten 

jüdiſchen Volksſage. Denn aus der — wenn auch mit jeſuitiſcher Moral — zu Ehren 

Gottes handelnden Judith hat der Dichter ein wollüſtiges Weib gemacht, das nicht 

blos aus Vaterlandsliebe, ſondern vornehmlich aus Wuth und Scham über ihre Schmach 

den Feind ihres Volkes ermordet; aus dem wilden tapferen Holofernes iſt ein über 

Religion philoſophirender und moraliſirender Tyrann geworden, der durch Judiths 

Schönheit überwunden und zur Glut entfacht wird. Statt des Lobgeſanges in der apo⸗ 

kryphiſchen Darſtellung ſchließt Judith mit der verzweifelten Bitte an die Prieſter und 

Aelteſten ſie zu tödten, wenn ſie es begehre; und ihrer Magd flüſtert ſie den Grund zu: 

„Ich will dem Holofernes keinen Sohn gebären! Bete zu Gott, daß mein Schooß un- 
fruchtbar fei. Vielleicht ift er mir gnädig!“ 

Zum Gegenftand jeines zweiten Dramas nahm Hebbel eine der ergreifendften 

deutihen Sagen, die von Tied und Raupach ſchon vor ihm bearbeitete Geſchichte der 

Genovefa. „Genovefa.“ Auch hier that er jeinem Urbilde Gewalt an. Seine Genovefa ift eine 
über alle8 Maß mwortlarge Heilige, die ſelbſt für das Schändlichite feine Weußerung bes 

Abſcheues und der Entrüftung übrig bat; Golo eine allmählich zum Teufel gefteigerte 

Miſchung der Don Zuan- und Fauftnatur. Zum Schluß gibt der Schurke fi freimillig 

den Tod, anftatt ihn, der Sage gemäß, von Henkershand zu erleiden. 

Durch ein Neifeftipendium des Königs Chriftian VIII unterftügt, bereifte Hebbel 

in den folgenden Fahren Stalien und Franfreihd. In Paris entftand 1844 fein nächftes 

Manbafena, Stüd, ein „bürgerlihes Trauerfpiel”: „Maria Magdalena.“ Er hätte es ebenſo 
gut oder befjer ein „Echauerftüd“ nennen fönnen, denn alle möglichen Greuel: Entehrung, 
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Diebftahl, Untreue, Duell, Selbſtmord, Kindesmord, werben darin in peinlich aufregender 
Weife vorgeführt. Die Heldin, die Tifchlerstochter Klara, von einen gemeinen Burfcen, 
den fie nicht einmal liebt, verführt und verlafien — ftärzt fi ins Waſſer, als ihr 
früherer Liebhaber den Ehrlofen im Duell getödtet Hat. Warum diefe Selbft- und Kindes- 
mörderin, für die man nicht einmal rechtes Mitleid fühlt, al Maria Magdalena charal- 
terifirt wird, ift Schwer verftändlid. 

In den meiften Stüden, die der Dichter in Wien, mo er fich nad feiner Rückkehr 
aus Paris dauernd aufhielt, auf die genannten drei folgen ließ, offenbart fich neben 
einzelnen poetiſchen Schönheiten die alle folhe verdunfelnde Neigung zum Gräßlichen 
und Abfonderlihen und oft eine alle fittlihen Schranken misachtende Zügelloſigkeit; da- 
zu — wie Yulian Schmidt hervorhebt — „bei den raffinirten Empfindungen und ber 
fünftlich gejteigerten Hibe die froftige Sprache der Reflexion!” 

Bolle jieben Jahre feines Lebend verwendete Hebbel auf fein letztes Wert, die Trilogie 
der „Nibelungen.“ Selbſt der großen Bühnengewandtheit Hebbels ift es nicht gelungen, Nibelungen. 
den ungeheuren Epenftoff dramatiſch auszugeftalten. Die Tragödie ift theatraliih kaum 
darftellbar. Auch fonit ift des Moralifirens und Reflektirens etwas viel unter den alten 
Helden, die ſich überhaupt nicht jo urwüchſig darftellen, wie man e3 von Hebbel Hätte 
erwarten mögen. Dennoch find die „Nibelungen“ unzweifelhaft eine hervorragende Dich- 
tung von hoher Schönheit, die wohl geeignet ift, das aus grauer Vorzeit in die unfrige 
hineinragende Original dem modernen Verſtändnis näherzuführen. 

Auf dem Krantenlager, auf welches ein heimtüdiiches Leiden den Dichter bald nach 
Bollendung der „Nibelungen“ Hinftredte, empfing er bie freudige Kunde, daß feinem 
Stüde der von Preußens König ausgelehte Preis von 1000 Thalern zugeiprochen fei. 
Am 13. Dezember 1863 ftarb er. 


Inzwiſchen war — etwa gleichzeitig mit Halm — auch das Junge Deutſch⸗ 
land mit in die Arena des Dramas getreten. Das Theater wurde zum Sprech— 
faal für die Tagesfragen der Bolitif und Neligion, auch der Literatur. Guß- 
kow und Laube traten ziemlich gleichzeitig als Dramatifer auf, und beide 
haben als folche eine große Fruchtbarkeit entfaltet. 


Gutzkows Dramen find durchweg Tendenzdichtungen, in denen der Verſtand vor⸗ Gustows 

herrſcht, der theatrafifche Effeft in erfter Reihe erftrebt und mit großem Geſchick erreicht Trrmen. 
wird, und die hochtönende Phraſe nur zu oft an die Stelle des Gedankens tritt. So bühnen- 
wirffam fie auch meift entworfen und ausgeführt find, fo wenig ergreifen fie den Leer 
oder Bufchauer, ja laſſen oft bei den bebeutendften Confliften geradezu Talt. Aber etwas 
Spannendes und die große Menge, vornehmlich das weibliche Publitum, Rührendes haben 
fie meiftentheils, und das hat ihnen einen vorübergehenden Erfolg auf unferen Bühnen 
verichafft. — Nach ein paar ganz verfehlten Verſuchen: „Nero“ (1835) und „Saul” 
begann Gutzkow eine Reihe von Trauerfpielen, denen fociale Probleme zu Grunde lagen. 
Sn „Rihard Savage” geht der Held, ein talentvoller Dichter, an der Herzlofigkeit 
der vornehmen Welt zu Grunde, der er Durch feine — allerdings unehelihe — Geburt 

angehört. In „Werner, oder Herz und Welt” antwortet der Held feiner betrogenen Werner. 
Gattin, die ihm den Frevel vorhält, feine frühere Geliebte, der er den Schwur ber 
Treue gebrochen, als Gouvernante feiner Kinder ind Haus genommen zu haben und das 
alte Verhältnis fortzufegen: „Sch werd’ ihn verantworten, wir alle find des Staubes 
ſchwache Söhne, und niemand ift, der fich rühmen könnte, die Gedanken Gottes zu errathen!” 
Da er mit diefem wunderlichen Ausipruche ſein ehebrecherifches Verhältnis genügend gerecht- 
fertigt glaubt, will er Die Gouvernante nicht entlaffen — diefe aber ift vernünftiger, geht von 
felbft und will — „einen Friedhof umadern, und den Schlüſſel dazu in den tiefiten 
Grund des Meeres werfen,“ d. h. fie verehlicht ſich. Inzwiſchen ift Werner einer Amts— 
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untreue faͤlſchlich angeklagt, ſeine Unſchuld kommt aber glänzend an den Tag, und nun 
erffärt er feine Liebe zu der Gouvernante für eine Selbfttäufchung — behauptet: was 
auf ihm gelaftet habe, ſei daB er feinen bürgerlihen Namen „Heinrich Werner” 
gegen den adligen feines Schwiegervaterd: „von Jordan“ umgetauſcht habe (. das war 
ein Verrath an den Anfichten, die ich vom Unterſchied der Stände babe“), gibt feine 
Carriere auf und nimmt einen Lehrſtuhl an einer rheinifchen Univerfität an. Seine Frau 
aber „nimmt“ nun „feine erfte Liebe wie das erfte Morgenroth feiner Jugend;“ und er 
erHlärt, daß ihr dafür „auf dem Altar feines Herzens eine reine geläuterte Jlamme 
brennt!“ 

Aehnliche Phraſenhelden kehren in allen Stüden Gutzkows wieder, deren Fabel oft 
auch zum Verwechſeln ähnlich ift, wie 3. 8. in dem Schauſpiel: „Ottfried,” das eben 
fo wie „Werner“ auf einer Doppelliebe berubt, deſſen Held fi aud vom Ehrgeiz zu 
falſchen Schritten verleiten Täßt, ja in dem der Name ebenfalld ein wejentliches Motiv 
ber Entwidelung iſt. Denn wie Werner, um das vornehme reiche Fräulein v. Jordan zu 
heirathen, feinen Namen aufgibt, jo verwandelt Gottfried Eberlin den feinigen in Ett- 
fried, al8 er fich der vornehmen Welt anfchließt und wird wieder zum Gottfried, al 
er ben Irrtum feiner Wege einfiebt. 

In anderen Stüden werden andere Tendenzpferde vorgeritten: fo wird in ber 
„Schule der Reihen“ die Schlechtigkeit und Rohheit ber Ariftolratie gezeichnet; fie 
war fpeciell, wie ber Verfaſſer in einer feiner breiten Borreden barlegt, „gegen bie junge 
Hamburger Plutofratie” gemünzt; in der „Komödie ber Befjerungen“ um 
im „Urbilb des Tartüffe“ kommt bie Heudhelei der Frommen an die Reihe; im 
„Uriel Acoſta,“ den Gutzkow früher in einer Novelle zum Helden gewählt Hatte. wird 
die moberne Aufflärung in volltönenden Verſen geprebigt. Tas Hiftoriihe Urbild it 
darin völlig verblaßt. „Aus dem ſchwachen aber bemitleidenswürdigen Sohn ſeines ZJahr- 
hunderts,“ fagt Julian Schmidt, „ift ein abftrafter Freiheitsheld geworden, der ung durch 
feine Brahlereien, die mit feinem Handeln jo wenig im Einflang ftehen, empört." Aud 
Gutzkows übrige Hiftorifche Stüde („Patkul“ — „Bugaticheff” —) werden durd die 
ftet3 Hineingelegte Tendenz zu Berrbilbern der Gefchichte, felbft das gerühmtefte: 
„Zopfund Schwert” gibt doch ein ſtark überzeichnetes Bild Friedrih Wilhelms 1, 
des trefflichen Preußenkönigs. Am tendenzfreieften ift der „KRönigslieutenant,” in 
welchen der jugendlide Goethe (©. 424) eine Hauptrolle fpielt. Auch nach feinem 
Selbſtmordverſuche hat Gutzkow fi) noch einmal an das Drama gemadt; doch ift ſein 
durch den Krieg von 1870 71 veranlaßtes Stück: „Ber Gefangene von Meg” 
völlig unbeachtet geblieben. 


Nächſt Gutzkow hat Laube auf dem Gebiete des Dramas die umfaflendfte Thätigkeit 
entwidelt und fich insbefondere um das Theaterwefen in Wien ein Verdienſt erworben. 
Auch bei ihm iſt der Verſtand vorherrſchend und die Tendenz meift zu jehr maßgebend: 
aber er hat es verftanden, neue interefiante Stoffe zu wählen, und fie durch frifche und 
gewandte Bearbeitung zur Geltung zu bringen. Nach einigen verfehlten Berjuchen drang 
er 1834 mit der Tragödie „Monaldeshi" (Liebhaber der Königin Chriftine von 
Schweden) fiegreih durch: das Stüd gefiel, fo wenig tieferen Werth es aud Hatte. Tem 
großen Bublifum jagte auch das Luſtſpiel „Rokoko“ zu, in dem die gottlofen Yuftände 
unter Louis XV von Franfreih Außerft pifant und mit ber vollendeten Technil ber 
franzöfiihen Bühne bargeftellt wurden. Bor einem fittlih ftrengen Urteil kann ba? 
Ctüd aber nicht beftehen. Die Tragddien „Struenfee* und „Braf@jfer” bezeichnen 
einen entichiedenen Fortſchritt, namentlich gilt das letztere Stück wol mit Recht für da? 
vollendetfte, da8 Laube gedichte. Tem deutſchen Publikum mehr zu Herzen und zu 
Gemüth gingen die „Karlsſchüler,“ deren Held Schiller war. Es war lange Beit ein 
rechtes Zugitüd, das namentlich die Frauen tief rührte, Die es durchweg für gefchichtlice 
Wahrheit hinnahmen und bei dem Gedanken zitterten, daß ihr Lieblingsdichter jo nah: 
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dem Henfertode durch den böfen Herzog Karl und feinen heuchlerifchen General Rieger 
gewefen fei! Wber der Stoff war geſchickt gewählt; auch das Charafterluftipiel: „Gott— 
ſched und Gellert“ ſprach an, fo breit da3 wenig bedeutende Sujet aud) getreten 
war. Ein Ceitenftüd zu den „Karlsſchülern,“ das Schaufpiel: „Prinz Friedrid,” 
ftellte des großen Preußenkönigs Eonflift mit feinem Bater höchſt ergreifend, wenn freilich 
auch nicht ohne tendenziöfe Beimilhung, dar. In den drei lebterwähnten Stüden Laubes 
werden die modernen Konflikte auf den Boden des vorigen Kahrhundert3 zurüdverpflangt. 
Tas Beifpiel wirkte anftedend — eine große Zahl von Literaturdramen und geihichtlichen 
Zendenzdramen überſchwemmten die Bühne, die jest ſchon zum Theil wieder verfchollen find. 
Den Dramatitern des „jungen Deutſchland“ fteht Rudolf Gottſchall (geb. 1823 in Gottſchall. 
Breslau, gegenwärtig in Leipzig) in feinen jugendlich ercentrifchen Stüden („Ulrich von 
Hutten” — „Robespierre“) am nächſten. In feinen fpäteren Dramen bat er ſich aber 
immer mehr von der Tendenzpoefie, wie von der rhetorisch überfchwänglichen Sprache feiner 
Jugenderzeugniſſe freigemacht, und mehrere davon, namentlich die Tragödie: „Katharina 
Howard“ und das Ruftipiel: „Pitt und For” behaupten ihren Platz auf der Bühne. 


Unter den neueren Dramatifern nimmt Heyfe einen angejehenen Platz ein, 
obgleich feine eigentliche Stärke in der Novelle liegt, auf die wir noch weiter- 
bin zurückkommen. 


Paul Hehfe, am 15. März 1830 in Berlin geboren, empfing von feinem Pater, Paul Heyſe. 

dem Sprachforfcher und Lerifograpben K. W. 2. Heyſe, den erften Unterricht, widmete 
fih, nach Vollendung des Gymnaſiums, philologifhen Studien unter Bödh, Lachmann 
und feinem Bater und jchrieb bereit? 1847 fein anonym unter dem Titel: „Junge 
brunnen. Neue Märchen von einem fahrenden Schüler” erſchienenes Erjtlingswerf. 
Bis 1850 ftudierte er darauf in Bonn romaniſche Sprachen unter Diez und ging dann 
nah Stalien, wo er die Handichriften der Bibliotheken fleißig durchforfchte. Seit 1854 
lebt er in München, wohin ihn der Tunftliebende König Max berief, ausschließlich feiner 
dichterischen Thätigfeit. 

Nah mehreren dramatiſchen Verſuchen zweifelhaften Erfolges wurde Heyſes Tra- genfet 
gödie: „Die Sabinerinnen” mit einem von König Mar von Baiern ausgefebten ramen. 
Preiſe in München gekrönt; und ſpäter haben zwei recht franzöſiſch gefärbte Stücke: 
„Die Göttin der Vernunft“ und „Ehre um Ehre“ dem Publikum ſehr gefallen. 

Uns ſcheinen die vorzüglichſten ſeiner Dramen die drei echt deutſchen Schaufpiele: 
„Elifabeth Charlotte” — „Ludwig der Baier“ und „Hans Lange“ zu 
fein, obgleich fie an fogenannter Bühnenwirffamfeit viel zu wünfchen übrig Iaffen mögen. 
Uber deutiches Leben pullirt in ihnen, und deutiche Charaktere treten in edler Borbild- 
lichleit und darin entgegen; im erften die „Huge, hartgeprüfte und doch immer fröhliche 
Pfälzerin, die treu zu Deutſchland hält und aus allen Intriguen ſtets als diefelbe Herbor- 
geht und fchließlich dem guten deutfhen Sinn und der ehrlichen deutichen Sitte auch 
auf fremden Boden den Sieg verihafft.” Und was für marfige Geftalten gibt e3 in 
dem zweiten! Der wadere Schmeppermann, der Bürgermeifter Grifjenbed, vor allem der 
Wittelsbacher, der unerjchütterlich treue Kreund. Endlich welch eine prächtige Figur ift 
der Hans Lange, der pommerſche Bauer von echtem Schrot und Korn, wie er leibt und 
lebt! Wie der vermahrlofte Fürftenfohn in feinem Haufe zu neuer Kraft erftarkt und 
jeinem Lande, auch feiner Mutter wiedergewonnen wird, fo erfriicht man fich felbft an 
diefer urwüchfigen Eriheinung und an feinem Mutterwitz, feiner Schlichtheit und Treue. 

Nur furz ſeien Geibels und Redwitzs Leiftungen im Drama erwähnt. Unter 
den verichiedenen Verſuchen des erfteren, fi) die Bühne zu erobern, ift unbedingt feine 
„Brunbild” der bedeutendfte, wenn aud der Erfolg dagegen zu fprecdhen jcheint. geibeis 
Während Hebbel die Geftalten aus der Nibelungenfage halb heidniſch, Halb chriftlich, runh 
durchweg aber mythiſch ungeheuerlich darſtellt, hat Geibel verſucht, ſie unſerem Ber- 
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ftändnis dadurch näher zu rüden, dab er fie als Menſchen von Fleiſch und Blut, als 
Heiden, die fie waren, barftelt. Es bat dadurch da3 Ganze ja einen mobernen 
Charakter erhalten, aber trotzdem ift es feine flache Modernifirung ber uralten Fabel, 
fondern — wir möchten fagen — eine Dramatifch geftaltete Uebertragung in da3 Teutid 
der Gegenwart, die jedenfalld viel Dazu beigetragen bat, Intereſſe an dem Original zu 
mweden und bie pingehendere VBeichäftigung damit zu fördern. — Im J. 1968 wurde 
fein Drama: „Eophonisbe“ von der Berliner Schiller - Kommilfion als die befte 
beutiche Tragödie der Neuzeit mit einem Preife von 1000 Thalern gekrönt. Trotzdem 
hat auch diefed auf dem Theater feinen feften Fuß faflen können. — Neben Geibeld 
„Sophonisbe“ wurde von derfelben Kommiſſion „die Gräfin“ von Heinri Arıl 
(geb. 1815, lebt in Berlin) mit vollem Recht ausgezeichnet. 


D.v. Rebwig. Auch Oster von Redwitz hat eine Reihe von Tramen geichrieben; nachdem er der 


Buftipiel. 
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katholiſchen Tendenzdichtung, beſonders ſtark hervortretend in der „Sigelinbe,“ feinen 
Tribut abgetragen, ſchenkte er dem deutſchen Theater zwei wirklich ſchöne und durchaus 
muftergültige, echt deutihe Tramen: „Bhilippine Welſer“ und „ber Zunft: 
meifter von Nürnberg,“ Die beide auch die Anerkennung feiner Gegner errungen 
haben. j 

Glänzende Bühnenerfolge erzielte Hilbert Emil Brahnngel (1824— 1878) mit feinem 
Traueripiel: „Narciß,“ das, in faft fämtlihe europäifche Sprachen überfeßt, jeinen 
Weg durch die ganze Welt machte. 


Das Luſtſpiel hat in der neueren Zeit einen nicht zu leugnenden Auf: 
ſchwung genommen, und man kann e3 faum Schuld der deutjchen Dichter nennen, 
wenn immer wieder Verjuche auftauchen, Ueberſetzungen franzöfifcher Komödien 
jelbft auf wohlgeleiteten Bühnen zur Herrichaft zu bringen. Andererſeits kann 
nicht in Abrede geftellt werden, daß viele der |. g. „Originallujftipiele 
nur Nachahmungen fremdländiicher Stüde, und daß andere unzweifelhafte Heimat: 
erzeugniffe darum weder fittlich noch äjthetiich bejjer find. Nur zu Häufig wird 
auch Bofje und Luftipiel verwechfelt, wie denn naturgemäß die erftere der großen 
Menge immer am meiften zufagt und darum von Theaterdireftoren und tantieme: 
ſüchtigen Theaterdichtern bevorzugt wird. 


Aus der großen Zahl der eigentlihen Xuflfpieldigter Tönnen wir nur einige 
flüchtig erwähnen. Sehr beliebt waren bie Wiener Raimund, Deinbardfleis um 
Banernfeld in den zwanziger und dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts; und nod 
jest wird Naimundse „Verſchwender,“ Teinhardfteing „Hand Sachs,“ Baxerır 
felds „Bürgerlih und Romantiſch“ von dem Publikum gern geiehen. Einer ker 
fruchtbarſten Auftipieldichter war Roderih Benedix (1811 — 73), der es nicht auf die 
ganze Höhe von Kopebue gebracht, aber doch 85 Etüde vollendet Hat, von denen einige, 
wie „Dr. Wespe,“ — „Ter Better” ganz anjprehend find. Unter den dichtenden 
Frauen zeichnet fih neben der Romane zu Tramen unermüdlich zurecht ſchneidenden 
Charlotte Bird» Pfeiffer (1800—1868) fehr angenehm Amalie, Herzogin zu Sachſen 
(1794— 1870), die Schwefter des als Tante-lieberjeßers befannten Königs Johann 
v. Sachſen, aus. Eines ihrer beiten Stüde iſt: „Der Oheim.“ 

Unter ben neueften Quftipieldichtern haben Guſtav zu Putlitz, Ernft Widert 
und Baul Lindau rafche Erfolge erlebt. Aeltere und neuere aber überragt Gufles 
Freytag, in deflen „Journaliften“ wir ein wirklich klaſſiſches Luftipiel befigen. da? 
vor allen feinen anderen Tramen („Die Balentine,“ „Graf Baldemar” um 
„Die Fabier“ ꝛc.) fich feit 24 Jahren eines dauernden, ja man fann jagen, fteigenden 
Beifalls zu erfreuen gehabt Hat. Ein Zeitftüd im beften Sinne des Worted, erhebt e 
fih doch zugleich über die Zeit und Ieiftet in dramatiicher Form daſſelbe, was fein Ver 
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faffer in Profabarftellung in den meifterhaften „Bildern aus der deutſchen Bergangen- 
heit“ geichaffen Hat, d. 5. es iſt ein echted und treues, für alle Zeiten mwerthvolles 
Kulturbild aus dem neunzehnten Jahrhundert. 
Schließlich möge auch noch der greife Karl von Holtei (geb. 1797 zu Breslau, wo —8 . 

er 1880 ſtarb) nicht vergeſſen ſein, der in feinen hübſchen Liederſpielen das fran— 

zöſiſche Vaudeville in deutſche Form umgegoſſen hat. Namentlich waren darunter beliebt: 

„Die Berliner in Wien,“ „Der alte Feldherr“ (in dem die rührſamen Lieder: 

„Denkſt du daran, mein tapferer Lagienka?“ und: „Fordre niemand, mein Schickſal zu 

hören” vorfommen), und „Lenore,“ in dem das berühmte Mantellied: Schier dreißig 

Sabre bift du alt” fich findet. 


Der moderne Roman. 


Nächſt dem Drama beherricht der Roman unfere Beit, ja feine Herrichaft 
reicht noch weiter, da taujenden und abertaufenden das Theater entweder gar 
nicht oder nur felten zugänglich ift. So entipricht jeine mafjfenhafte Produktion 
dem ungeheuren Verbrauche nicht einmal, weshalb neuerdings fogar Schriftiteller 
erften Ranges nicht anftehen, ihre Dichtungen in den Feuilleton? von zehn, 
zwölf Beitungen gleichzeitig erjcheinen zu lafjen. Die große Mehrzahl aller 
Lejer jucht im Romane unzweifelhaft geiftige Nahrung und Fortbildung: ge- 
Ihichtliche und ethnographiſche Kenntnifje, philojophifche, pädagogische, religiöfe 
und politifche Grundfäge, und von alledem iſt darin ja etwas zu finden. Männer 
der verjchiedenften Richtungen. benugen dieſes Gewand für ihre Propaganda. 
Berhältnismäßig nur Hein ift die Zahl folcher Dichter, welche der vornehmiten 
Aufgabe des Romans: ein Gedicht in Profa zu fein — entiprechend, 
da Leben daritellen wie es ift, und unter ihnen find dann wieder mandje, die 
alles Ideale in einem übertriebenen Realismus und unverhüllten Naturalismus 
untergehen laſſen, ja die dem Senfationsverlangen der großen Menge jede 
andere Rückſicht opfern. 


In ber Beit der romantifhen Schule hatte die Novelle vorgeherriht, in 
welher Tied (©. 525) und Heinrih von Kleift (S. 540) Meifter waren. „An 
Kleiſts geichloffene Geftaltung,” urteilt Goedeke, „reichte Feiner von feinen Beitgenoifen, 
und feiner folgte ihm auf dem Wege, ben er mit dem Kohlhaas eingeichlagen." In der 
Nomantif fanden aber auch die Ritter-, Räuber- und Geifter- oder-Schaunder- Schauber- 
Romane, die in der Goethe» und Schiller Beit aus dem „Götz“ und den „Räubern“ "one 
(vgl. ©. 466) hervorgewachſen waren, einen erneuten Antrieb, und merfwürdigermeife 
waren e3 meift Zandpfarrer, welche fi von ihren rationaliftiichen Predigten in diefem 
ſeltſamen Geiftesfport erholten und den Leihbibliotheken das fchlechtefte Futter zuführten. 

Da wurden die Cramer, Spieß und Vulpius noch übertroffen durch den Prediger 
Hildebrandt, deſſen Nomantitel (Brömfer v. Rübdenftein oder die Todtenmahnung. — 
Die Zodtenhügel, ein Schaudergemälde aus dem XV. Sahrhundert. — Ver Mord am 
Hodaltar zc.) ſchon genügend feine und feiner Collegen Werke charalterifiren. Nicht 
beſſer waren die den gemeinften Sinnenreiz fißelnden frivolen Erzählungen von 9. Elauren, 
einem eben fo fruchtbaren wie fittenverberblidden Schriftfteller. 

Sein eigentlider Name war Sam. Heun (geb. 1771. Nach vielfach wechſelnden Clauren. 
Stellungen ala Geh. Hofrath F 1854 in Berlin). Unter feinen zahlreichen Erzählungen 
waren die beliebteften und für feine lüſtern feichte Art charakteriftiichften: „Mimili” 
und das „Dijonröshen.” Im „Mann im Mond“ veripottete Wilh. Hauff 
(©. 597) die der Claurenſchen Romanfabrilfation zu Grunde liegende Schablone auf 
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ſehr wirkſame Weiſe. — Uebrigens iſt Heun ber Autor des fo oft citirten Wortes: 
„zer König rief, und alle, alle kamen;“ fo fing ein von ihm 1813 gedichtetes 
Lied an, das in ben Freiheitskriegen vielfach gefungen wurde. 


Ueber dieſes krankhafte Unweſen wehten die‘ Stürme der Striegsjahre in 
heilfam reinigender Weile; die große Freiheitserhebung unjeres Volkes wider 
Frankreich gab auch der Romandichtung neue und edlere Motive, zum mindejten 
einen mehr lebenswahren Hintergrund. Die Schauderromane konnten bald ihr 
Leben nur nothdürftig in den Leihbibliothefen friften und find erft in der Teßten 
Beit wieder durch gewinnſüchtige und gewifjenloje Colportagegeichäfte aufgewärmt 
worden und zu einer Art neuer Wucherblüte gefommen. Dafür erwuch auf 
dem Boden des neuerwacdhten nationalen Bewußtſeins der hiſtoriſche Nomen 
unter der Anregung eines großen jchottiichen Dichter, des Verfaſſers der 
„Warerley-Novels“ (nach feinem erjten 1814 erichienenen Roman: „Waverley“ 
fo genannt) als welcher fich erft almählih Sir Walter Scott (1771—1832) 
zu erfennen gab. 

Was Walter Scott? Dichtungen vor allem augzeichnete und ihn zum Be- 
gründer des hijtoriichen Romans machte, war, daß er aus dem Bollen einer 
reihen Geſchichtskenntnis ſchöpfend es verftand, große Zeitepochen zur lebendigen 
Anjchauung zu bringen und das Leben feines Volfes (19 feiner Romane fpielen 
in Schottland, 5 in England) in verfchiedenen Phafen feiner Entwidelung, wie 
hervorragende Berjönlichfeiten lebenstreu im Gewande dichteriſcher Geſtaltung 
zu ſchildern. Am würdigften trat in feine Fußſtapfen bei ung Wilibald Alexis, 
den man nicht uneben oft den deutſchen Walter Scott genannt bat. 


G. Wilh. Hein Haering, der unter dem Pſeudonym: Wilibald Alexis fchrieh, 
wurde am 29. Juni 1798 zu Breslau geboren, nahm 1815 an dem Befreiungstriege 
Theil, ftudierte Jura, gab aber die Carriere bald auf, um in Berlin ganz der Roefie 
zu leben. Bon bort fiedelte er 1852 nad Arnftadbt über, wo er nad ſchmerzvollen 
Krankheitsjahren am 16. Tezember 1871 ftarb. Nachdem er in zwei trefilihen Romanen 
(„Walladmor“ — „Schloß Avalon”), die er mit bem Zuſatz: „Frei nach dem 
Engliihen des Walter Ecott“ herausgab, das Publikum fehr geichidt muftificirt und 
den biftoriihen Roman zuerft bei ung in Aufnahme gebracht Hatte, entlehnte er feine 
Stoffe der brandenburgifh-preußifhen Geſchichte und fchrieb innerhalb der 
Jahre 1832— 1856 eine Neihe von Nomanen, von benen einige („Labanis" — „Der 
Noland von Berlin” — „Tie Hofen de3 Herrn v. Bredow“ ıc.) zu ben beiten 
gehören, bie unfere neuere Literatur aufzuweiſen hat. — In die FZußftapfen Haeringz 
traten neuerdings Georg Heſekiel (1819— 1874) und Gesrz Hiltl (1826—1878), die ihre 
Etoffe ebenfall3 vornehmlich aus der preußiichen Geſchichte entnahmen. 

Außer dem bereits erwähnten Wilhelm Hauff (vgl. ©. 597) wandten fidh dem 
biftoriijden Roman dann weiter zu: Tromlitz, wie fih der Thüringer K. A. von Witz⸗ 
leben (1773—1839) nad feinem väterlihen Gute nannte, deflen „Sidingen,” 
„Bappenheimer ıc.” feiner Zeit großen Beifall fanden; ferner ber Schleſier Franz 
van ber Belde (1779—1824), befien „böhmifher Mägdefrieg”“ am meiften 
gerühmt wurde; dann ber jehr fruchtbare Karl Spindler (1796—1855), ebenfalls ein 
Schleſier, der durch die „ Haftigfeit jeines Produciren? fein Talent verdarb,”" aber dennoch 
mehrere Romane geichrieben hat, die zu unferen beiten gehören, wie: „der Jude,“ 
„der Invalide,“ „der Bogelhändler von Imſt u. a.,“ die unverdienterieiie 
zu fchnell in Vergeſſenheit gerathen find. Bon ben Romanen des Berliner? Ludwiz 
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Rellfiab (1799-1860) gibt: „1812” ein fehr anſchauliches und ergreifendes Bild des Relftab. 
ruffiihen Winterfeldzuges. — Auch Heinrih Laube Hat mehrere Hiftorifche Romane Laube. 
geichrieben, unter denen troß jeine8 großen Umfanges: „Der deutſche Krieg“ 

(9 Bände in 3 Abtheilungen) der Tefensmwerthefte if. Er bietet ein auf wirklichen 
Studien beruhendes klares Gemälde der Beiten des dreifigjährigen Krieges. 


Der Fortſchritt, welchen inzwilchen die Wiſſenſchaft der Geſchichte lt 
ebenjowol wie die Kunſt der Geſchichtſchreibung gemacht Hatte, trug dazu 
bei, dem Hiftoriichen Roman neue Quellen und neue Nahrung zuzuführen. 

Schon im XVII. Jahrhundert Hatte die Gejchichtichreibung einen gewaltigen 
Aufſchwung genommen. 


Der Weſtfale Juſtus Möfer (1720—1794) Hatte in feiner „Osnabrüciſchen Wöfer. 
Geſchichte“ eine ganz neue Bahn für die Behandlung der vaterländifchen Gefchichte 
betreten. Bis dahin waren die Geſchichtswerke nur chronikartige Sammlungen des Stoffes 
geweſen; Möſer gab eine lesbare Volks⸗ und Landesgefchichte in trefflicher markiger Proſa. 

Ter Schweizer Johannes v. Müller (1752—1809) Hatte in der „Geſchichte der NR v. 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft“ ein Muſter gewiſſenhafter Forſchung und ſchöner, ler. 
wenn auch oft manierirter Darftellung geliefert. Noch mehr war das Intereſſe an hifto- 

riſchen Studien gewachſen durd die „Geſchichte des fiebenjährigen Krieges” von 
Archenholz (1745—1812) und durch Schiller Gefchichtäwerke, während Herders „Ideen Archenholz. 
zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ den höheren Sinn für Univerfal- 
geihichte erichloffen Hatten, deren Erfaffung dann von verfchiedenen Gefichtspuntten 
Schloſſer (1776—1861) in Heidelberg und Heinrich Leo (1799— 1878) in Halle förderten; 

die Erhebung unſeres Bolles in dem Befreiungsfriege hatte andererjeit3 wieder das In⸗ 

terefje für die vaterländiiche Geichichte angeregt; und allmählich erwuchſen aus ben ver- 

einigten ftrengeren Forſchungen auch die fünftlerifch abgerundeten und patriotiſch begeifterten 
Darftellungen, durch die wir wieder an der bisher für unverbeflerlich Tangweilig gelten- 

den Gejchichte unferer Vorfahren Geſchmack bekamen. Friedrich v. Raumers (1781—1873) Belebr. v. 
ſchön und fließend geichriebenes Wert: „Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer mer. 
Zeit,“ Leopold v. Raukes (geb. 1795, feit 1825 Profeffor in Berlin) Maffifches Werk: Kante. 
„Deutſche Geſchichte im Zeitalterder Reformation,” endlich Bilhelm v. Gieſe⸗ Gieſebrecht. 
brechts (geb. 1814, ſeit 1862 Profeſſor in München) herrliche „Seſchichte der deutſchen 
Kaiſerzeit“ haben uns wieder Luft gemacht, die Vergangenheit unſeres Volkes zu 
durchforſchen. Die römiſche Geſchichte erſchloſſen uns NRiebuhr (1776—1831) und Niebuhr. 
Theodor Mommfen (geb. 1817, ſeit 1857 Profeſſor in Berlin); die griechiſche Ge⸗ Mommien. 
ſchichte Ernfi Curtius (geb. 1814 zu Lübeck, feit 1844 Profefior in Berlin). 


Wenn nun diefe für Jedermann immer mehr zugänglich gemachte Gefchichts- 
fenntni3 in ihrer Wirkung für die Literatur auch die Schattenfeite hatte, daß 
der Hiftorische Roman ebenſo Gegenftand der journaliftiichen Industrie wurde, 
wie die Umgeftaltung von Novellen und Romanen in Bühnenjtüde, fo regte fie 
andererfeit3 doch auch Dichteriiche Gemüther zu eigenem Forſchen und zu 
Schöpfungen an, die den hiſtoriſchen Roman jeiner Höchiten Vollendung ent- 
gegenführten. 

Zunächſt machte es ſich allerdings unangenehm bemerfbar, daß dieſer 
„Kleinträmer der Geschichte," wie Eichendorff den hiltorifchen Roman 
nennt, in die Mode fam. Man fan nachweilen, daß faum ein Jahrhundert 
vaterländifcher, nod) ein bedeutender Moment ausländischer Gejchichte unbe- 
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arbeitet blieb. Namentlich drohten die Frauen, zeitweiſe das ganze Genre in 
Verruf zu bringen, wie wir noch weiterhin ſehen werden. 

Ein anderer Abweg, auf den der hiſtoriſche Roman nur zu Häufig gerieth, 
war der Tendenzmisbraud. „Kühne Autoren,” jagt Eichendorff, „antedatiren 
die Jeßtzeit und legen der Vergangenheit friichweg das Kududsei ihrer modernen 
Weisheit unter.” 


Tas thaten Die Kungbeutichen, fo weit fie fih an diefem Genre des Romans be 
theiligten ; das thaten viele Unbedeutendere neben und nad ihnen — davon kann man 
jelbft Heinrig Koenig (1790— 1569), den Berfafler der „Waldenfer” und Der „Klubiften 
in Mainz,” die auch fonft über Gebühr von einigen Kritifern gerähmt worden find, 
nicht ganz freiipredhen. Aber was er im Sinne der „Aufflärung“ und des Fiber 
lismus that, das hat im Einne und Intereſſe des Ultramontanimus ein neuerer 
fatholifcher Tichter bi3 zur offenbaren Berfälfchung der Geichichte getrieben: der che 
malige pfälziiche Pfarrer Bifchoff, der unter dem Namen: „‚KonreB von Belandır“ 
eine noch alljährlich fih mehrende Zahl Romane: „Urdeutſch“ — „Franz von 
Sickingen“ — „Friedrich II” zc. gefchrieben bat, die auf das ſchmachvollſte frin 
eigenes Bolt, feine eigenen Borfahren in den Schmutz ziehen, um auf dieler dunkeln Folie 
feiner eigenen Erfindung die römiſche Kirche um fo heller erfcheinen zu laſſen. 


Aus der jchier unüberjehbaren Schar von Tichtern, deren Namen die Liſten 
des Hiftorifhen Romans enthalten, leuchten aber zwei hervor, welcde ge 
gründete Ausficht haben, nicht nur dag Jahrhundert zu überleben, fondern aud 
von den ſpäteſten Gejchlechtern noch gelejen und genoffen zu werden. Es jimd 
Freytag und Scheffel. Bei ihnen ift es angezeigt, etwas länger zu verweilen. 


Guſtav Freytag, geboren am 13. Zufi 1816 zu Kreuzburg in Schlefien, ftudierte 
unter Hoffmann von Fallersleben in Breslau und Lachmann in Berlin deutſche Philologie, 
fieß fi 1839 als Privatbocent für dieſes Gebiet in Breslau nieder, und trug daneben 
neuere und allgemeine Literaturgefchichte vor. Als man ihm aber die gewünſchte Erlaub- 
nis, auch rein hiftoriiche Borlefungen zu halten, verweigerte, gab er die akademiſche Lehr⸗ 
tHätigleit auf und übernahm 1848 im Verein mit Julian Schmidt bie Redaktion der 
„Srenzboten* in Leipzig, bei welcher er bi8 zum Jahre 1870 blieb. Abwechſelnd 
lebt er feitdbem in Leipzig und auf feinem Gute Siebleben bei Gotha, mohin ihm 
Herzog Ernft von Koburg-Gotha 1854 mit dem Titel eines „Hofrath3” gezogen hatte. 

Freytag hatte feine bichterifche Thätigleit mit Dramatifchen Arbeiten begonnen. 
Raſch folgte eine Reihe von Stüden aufeinander, von denen die bedeutendften anläßlich 
der Beiprehung des modernen Tramas (©. 626) erwähnt worden find. Nachdem er in 
den „$ournaliften” einen Höhepunkt feines Schaffens für die Bühne erreicht hatte, 
betrat er das Gebiet des Romana. 1855 erſchien „Zoll und Haben,” von dem gegen: 
wärtig bereit3 die 25. Auflage vorliegt. 1864 folgte: „Die verlorene Handidrift. 
die einen weniger durdhichlagenden Erfolg hatte. 

Julian Schmidt hatte einmal geäußert, „ber Roman folle das deutſche Bolt da 
juchen, wo es in feiner Tüchtigfeit zu finden ift, nämlich bei feiner Arbeit.“ Dieſem 
Winke folgten die beiden erften Nomane Freytags, die man modern-fociale nennen 
fönnte. Ter erftgenannte nahm die materielle Arbeit ded Kaufmanns, ber zweite bie 
geiftige des Gelehrten zum Vorwurf. Beide ftehen auf dem Boden des Realismus, 
d. h. fie führen ungefchmintt in da3 wirfliche Leben ein. Man fagt fogar von den 
Hauptfiguren, daß fie treue, in Breslau und Leipzig leicht zu erfennende Porträts jeien. 
Jedenfalls find es Menſchen von Fleifh und Blut, darin liegt ihre Anziehungsfraft: 
nicht, wie man behauptet hat, in ihrer tendenziöfen Auswahl. Dennoch find fie nidt 
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ganz frei von beftimmten Tendenzen, wenn dieſelben auch nicht fi vordbrängen und am 
alferwenigften darin beftehen, gegen Adel und Fürften aufzureizen, wie ed ganz ernftlich 
behauptet worden ift. 

Sn „Soll und Haben” wird ber durch das Haus T. D. Schröter vertretene rg 
Kaufmannsftand in feiner ftrengen bürgerlichen Rechtlichkeit auf Koften des durch 
ben Freiherrn von Rothſattel und feine Familie vertretenen geſunkenen Adels verberr- 
licht. Selbft das ſchmutzige Wuchertum ber Juden, das durch Ehrenthal und Beitel 
Itzig harakteriftiich beleuchtet wird, ift nur „die Schmarogerpflanze, die aus der un- 
gelunden Selbſtſucht des Adels aufwächſt,“ wie Julian Schmidt es ausdrüdt. Tennod) 
trägt ein Adliger den endlichen Triumph davon: Fritz von Fink, der Sohn eines 
reichen Hamburger Kaufmanns. Volontär im Hauſe Schröter, ſoll er dort gründlich und 
ſtetig arbeiten lernen — in Amerika, wohin ihn der Tod ſeines Oheims ruft, wird dieſe 
Schule fortgeſetzt, er lernt tüchtig zugreifen und ſieht ein, daß bei jedem Unternehmen 
nur das Reelle bleibend gedeiht; „er wendet die Mancheſterlehren auf das adlige Ge— 
ihäft bes Aderbaues an, aber er verlernt nicht, die Waffen zu führen“ — fo vermag er 
es, dem Freiherrn zu helfen — er übernimmt das Gut und führt die Braut (Lenore 
von Rothfattel) heim, während der bürgerliche Anton Wohlfahrt die wirthichaft- 
liche Schweſter feines PBrinzipal3 Heirathet. Gegenüber der tendenzmäßigen Vergötterung 
des Judentums und der Polen, welche in Poeſie und Proſa jo lange fich in der Literatur 
breit gemacht hatten, thut e3 wohl, hier einmal nüchterne, Iebenstreue Darftellungen des 
an unſerem Volksmark nagenden Schmaropertums der jüdifhen Wucher- und Bangquier- 
Wirthichaft, wie des wahren Kernes der polnischen Snfurrection anzutreffen. 


In der „Verlorenen Handfhrift‘ find es Gelehrtentum und Hofmwelt, die —— — 
im Conflikt dargeſtellt werden. Beide ſind etwas überzeichnet, und die Liebesintrigue 
entſpricht kaum mehr unſeren heutigen Verhältniſſen. Profeſſor Werner findet auf der 
franfhaften Jagd nach einer verlorenen Handihrift des Tacitus ein reizend anmuthiges 
Geſchöpf, Ilſe, eines Landmanns Tochter, heirathet fie und ift nahe daran, fie zu ver- 
lieren, weil er über feiner fortgefeßten Suche nicht fieht, wie der Fürft, an deſſen Hof er 
mittlerweile gefommen ift, begehrlidhe Blicke auf fein jchönes Weib geworfen bat, und 
weil er die dringendften Pflichten gegen ihre Ehre verfäumt. Sn diefem Conflikt geht 
der Fürft, der die gemeinften Mittel nicht fcheut, um fein Ziel zu erreichen, zu Grunde, 
und die beiden Ehegatten finden ſich wieder: ein Kind tröftet den PBrofeflor über die 
unauffindbare Handſchrift. Loſe mit der Hauptgefchichte verbunden ift die in glüdlichitem 
Humor durchgeführte Schilderung der zwei feindlichen Häufer Hahn und Hummel, die 
Ihließlich durch eine Heirath der einzigen Tochter hüben und des einzigen Sohnes drüben 
verföhnt werden. — Wehmüthig berührt ein gewifler Zug in beiden Romanen, der an 
die moralifirende Poefie der Rationaliſtenſchule des XVII. Sahrhunderts erinnert. 
Namentlich leidet die anmuthvolle Erfcheinung Aliens darunter. Durd ihres Mannes 
Einfluß ift fie foweit gefommen, in der Stunde höchfter Angft zweifelnd vor ihrer Bibel 
zu figen und zu Hagen: „Das kindliche Vertrauen habe ich verloren, und was id) dafür 
erhalten, ich fühle, daß es vor Unficherheit nicht ſchützt.“ Ihre „Gewiſſenskämpfe einzeln 
aufzuzählen wollte der leichtgebauten Erzählung nicht geziemen,” meint der Autor; und 
er mag recht haben. Andererjeit3 wird es nicht Mar, was er unter ihrer „inneren Be- 
freiung” verfteht, die „aus dem Widerjchein ihrer Gedanken fichtbar werden” fol. Ob 
diefe3 nebelhafte Sedankenbild ihr wol in meiteren Stürmen des Leben? von Nuben 
gewejen tft? 

Noch ehe nun diefe Romane erfchienen waren, hatte Freytag angefangen, ein anderes 
Werk zu veröffentlichen, in welchen bereit3 der Keim zu dem großen hiſtoriſchen 
Roman lag, welcher ihn zu einen der vornehmiten Vertreter diefer Gattung der Proja- 5, (ber aus 
dihtung machte. Es waren die „Bilder aus der beutfhen Vergangenheit,” —— 
die allmählich zu fünf Bänden heranwuchſen und die zeigen wollten, wie das deutſche Bergangen- 
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Gemüth ſich gewandelt hat im Laufe der Jahrhunderte von den Anfängen deutſcher Ge⸗ 
ſchichte bis auf die Neuzeit. „Nicht die politifche Geſchichte der Nation,“ jagt der Ber: 
faffer in ber Borrede zum I. Band, „jol erzählt und durch Berichte aus alter Zeit 
beftätigt werden. Nur wie das Leben Einzelner, zumeift der Kleinen, unter den großen 
politiiden Ereigniffen verlief und durch ben Zug der deutichen Natur geftaltet wurde, 
wirb in einer Reihe von Bildern gezeigt.” Und doch boten diefe loſe aneinander gereihten 
Bilder, aus denen fich die meifterhaft gezeichneten Porträts einzelner Männer — Karls 
bes Großen, Quthers, Friedrichs II — charakteriftiih bervorhoben, eine quelienmähig 
erforichte Geſchichte unſeres Volkes dar, freilich wie fie ein Dichter fchreibt. „Eine Ge 
ſchichte des deutſchen Volksgemüthes aus den abficht3lo8 naiven Selbftbefenntnifien ber 
einzelnen Gemüther“ nennt fie Alfred Zope. 


Aus diefen „Bildern“ ift Freytags bis jest noch unvollendeter großer Roman: 
„Die Ahnen“ hervorgewachſen; er ift bie dichteriſche Frucht jener ernften Studienblätter. 
„Dies Wert,“ fagt der Verfaffer in ber Widmung an die Kronprinzeß Bictoria, die er 
dem erften Bande 1872 vorausfchicdte, „ol eine Reihe freierfundener Geſchichten ent: 
halten, in welchen die Echidfale eines einzelnen Geichlechtes erzählt werden. Es beginnt 
mit Ahnen aus früher Zeit, und wirb, wenn bem Berfafler die Kraft und die Freude au 
der Arbeit dauern, allmählich bis zu dem letzten Enkel fortgeführt werden, einem friſchen 
Gefellen, der noch jegt unter ber deutſchen Eonne dahinwandelt, ohne viel um Xhaten 
unb Leiden feiner Vorfahren zu forgen.” 


In dem erften Bande treten bie Urahnen: „Ingo“ und „Sngraban“ auf; der 
eine ums Jahr 357, alfo in der dämmerig ſchwülen Zeit, die den Stürmen der Böller- 
wanbderung vorausging; der andere um 724, ald Winfried-Bonifacius unjern Heid- 
nifhen Ahnen da3 Evangelium verfünbigte. Um bie beiden Helden und ihre Schidfale 
gruppirt fi ein Fühn und fiher gezeichnetes Kulturbilb des damaligen Zuftandes deutjchen 
Landes und Volkes. ' 


Das „Neſt der Zaunfönige,” der „Ahnen“ zweiter Theil, verjegt und in das 
Jahr 1003, in bie Zeit Kaifer Heinrichs IL, der mit ſchweren Kämpfen und unläg- 
liher Mühe das deutfche Reich und den Kaiferthron wieder aufbaute. Tie Belänpfung 
und Vernichtung des mädhtigften feiner Gegner, bed Markgrafen Heinrih von dem frän- 
kiſchen Nordgau, des Babenbergers, beifen Gefchlecht feit 974 mit der Oſtmark (Defter- 
reich) felbftändig belehnt war, bildet den weltgefchichtlichen Mittelpunkt des Buches. Der 
Held diefes Theiles ift Immo der Thüring, der nad langen Kämpfen fein ſchönes 
Grafentind Hildegard heimführt in die Mühlburg, die Stammburg feiner Väter, bie 
feine Feinde fpöttiih „das Neft der Zaunfönige” nannten. 


Der dritte Theil: „Die Brüder vom beutihen Haufe”, ſpielt in der Tepten 
Beit der Hohenftaufen. Im zwölften Negierungsjahr (1226) Kaifer Friedrich? II Hebt 
die Erzählung an; ihr Schauplag ift vorwiegend Thüringen, vorübergehend auch Italien 
und Accon (St. Sean d'Acre), der gewöhnliche Sammelplag ber Kreuzfahrer; ihr Helt 
ift Herr Jvo von Ingersleben, in bem ſich die Kette der Ahnen fortfegt. Hermann 
von Salza, der Meifter der Marienbrüberpom deutfhen Haufe in Jerufalem, 
bewegt ihn, dem von Kaiſer Friedrich ausgefchriebenen Kreuzzug in das heilige Land ſich 
anzufchließen. Bor Accon fließt er fi enge an die Marienbrüber an und nimmt an 
ihrer Bau- und Echanzarbeit thätigen Theil, tritt auch dem Kaifer nahe, der ihn mit 
einer ehrenvollen Miffion betraut. In die Gefangenſchaft der Ismaeliten gerathen, gelingt 
es ihm, eine Haarlode an Friderun, die Tochter des alten Richter? von Friemar, im 
der fernen Heimat zu fenden. Und fie, die ihre Liebe zu dem jungen Helden unter ftolzem 
Weſen bisher zu verbergen gewußt, überredet nun ihren Bater, fie zum Kaifer ziehen zu 
laſſen, um ihn zu Ivos Befreiung aufzufordern. Ihr Werk gelingt; mit ihm vereint 
zieht fie heimwärts. Doch erft nad ſchweren Erlebniffen und Kämpfen wird fie fein Weib, 
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und er zieht nun mit ihr als Mitbruder des deutſchen Haufes in das heibnifche 
Preußen, um dort an dem großen Werke des beutfchen Ordens mitzubauen. 

Der vierte Theil ift betitelt: „Marfus König” und fpielt in der dem Polen- Markus 
könig gehorchenden Weichſelſtadt Thorn zur Beit der Reformation. Der Titelheld ift der Yrie- 
Ahn aus Ingos Stamme; unter feinen Vorfahren mwaren Hochmeifter des beutichen 
Ordens, dem einft jeine Baterftadt gehörte und unter deſſen Herrichaft fie wieder zu bringen 
feine Eeele heiß aber vergebens verlangt. Ein größerer Schmerz fommt über ihn durch 
feinen Sohn Georg, der im Gegenfag zum Bater ein Anhänger Quthers wird, ſich in 
die Tochter des Hauptvertreters reformatorifcher Lehre, Anna Fabricius, verliebt und 
mit ihr und ihrem Bater die Stadt als ein Berbannter flüchtig verlaffen muß. Wille die 
hieraus hervorgehenden Eonflilte, die dem alten Markus das Herz zu brechen drohen, 
werden fchließlich durch Luther gelöft, der dem Ehebund Georgs und Annas nachträglid) 
die Tirchlihe Weihe gibt und dem ftarren Alten zum vollen Frieden des Evangeliums 
hilft. Dies gefhah auf derjelben Veſte Coburg, two mehr denn taufend Jahre zuvor der 
Stammpvater des Gefchlechtes den Heldentod geftorben. 

Der fünfte Theil: „Die Geſchwiſter“ beiteht aus zwei Erzählungen: „Der Ritt» Geſchwiſter. 
meifter von Alt-Rojen” und „Der Freicorporal bei Markgraf Albredt,” die im XVII. 
und XVII. Jahrhundert jpielen. 

Es ift an dieſem Werke Freytags von Anfang an viel fäljchlih herumgefrittelt 
worden; e3 find freilich auch berechtigte Ausstellungen gemacht worden. Die Sprache, 
namentlich der erften Theile, hat etiwad Gemachtes und Gejuchtes, die Handlung entbehrt 
oft der rechten Einheitlichfeit, und wie im dritten Theile der alte Nichter gleich einem 
modernen Nationaliften gegen Grundwahrheiten des Evangeliums zu Felde zieht, fo ift 
auch in dem vierten der eigentlichite und tieffte Geift der Reformation, das Ringen ber 
Ceelen um das ewige Heil nicht beſtimmt und innerlich genug veranfhaulicht worden, 
Zroß alledem befigen wir in den „Ahnen“ ein Wert, auf dad wir allen Grund haben 
ftolz zu fein: ein „Rationalepo3 in Romanform,” wie es genannt tworden ift, 
das richtig aufgefaßt und ebenſowol gefhichtliche Kunde wie dichterifchen Genuß gewähren 
und unfere Liebe zum Raterland ftärfen und fördern Tann und wird, nnd deſſen Schluß- 
ftein wir gejpannt erwarten. 


Ueberwiegt in Guſtav Freytag vielleicht der Kulturhiftorifer den Dichter, 
jo find beide wie aus einem Guß zur Erfcheinung gefommen in dem beliebtejten 
unſerer lebenden Dichter, in Scheffel, dem Verfaſſer des „Effehard.“ 


Joſeph Viktor Scheffel wurde am 16. Februar 1826 zu Karlsruhe geboren und Scheffet. 
bezog mit fiebzehn Jahren die Univerfität. In München, Heidelberg und Berlin jtudierte 
er ohne befonderes Behagen die Rechtswiſſenſchaft: 


Römiſch Recht, gebeuf ich deiner, 
Liegt’3 wie Alpdrud auf dem "Herzen, 
Liegt's wie Mühlftein mir im Magen, 
Sft der Kopf wie brettvernagelt! 


läßt er den in Heidelberg ftudierenden Jung Werner gewiß im Nachklang feiner eigenen 
Eindrüde ſeufzend ausrufen. Kunftgeihichte und Altertumstunde zogen ihn mehr an, 
als das unbefriedigende Fachſtudium, das er 1847 mit dem juriſtiſchen Doktorexa men 
abichloß, darauf trat er in Die Praxis, in welcher er es aber nur fünf Jahre aushielt. 
1852 gab er fie für immer auf und ging nach Italien. Unter dem warmen Himmel bes 
Südens reifte fein jugendfrifher „Sang vom Oberrhein, „Der Trompeter von 
Sädingen“ zur Bollendung: ein echt beutfches Lied, aus dem Geift beutjcher Ver- 
gangenheit herausgeboren und diefelbe treu mwiderjpiegelnd. 
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Zur Zeit des bdreikigjährigen Krieges fiudiert Jung Werner in Heidelberg, wird 
aber relegirt, weil er vom Weine beraufcht der Kurfürftin Leonore in ſchmachtenden 
Berien feine Liebe erflärt Hatte. Nun zieht er mit feiner Trompete, die er meifterlid 
bläft, als fahrender Spielmann durch den Schwarzwald. Bei einem Feſte erblidt er des 
alten Freiheren von Säckingen Töchterlein, bie lieblihde Margaretha, und alsbald 
padt ihn „der Liebe Zauber.“ Als Burgtrompeter tritt er in ihres Vaters Dienfte und 
erwirbt ſich deſſen Gunſt insbefondere durch die Bertheidigung bed Schloſſes gegen die 
Bauern. Tabei verwundet, rettet ihn Margarethen forgliche Pflege; die Geneſung führt 
zu einem gegenfeitigen Liebesgeſtändnis. Als er aber um ihre Hand wirbt, weiſt der 
Bater ihn zurüd. So muß er feinen Wanberftab weiter jeßen, gelangt unter manden 
Abenteuern bis nadı Rom und wird dort Kapellmeifter bed Papſtes. In diefer Stellung 
fieht ihn Margaretha wieder, bie man nad Stalien zur „Luftveränderung“ gefandt hat, 
weil fie in Liebesharm fi verzebrte; Bapft Julius nimmt fi de3 Paared au, mad 
ung Berner zum Marcheſe und jegnet den Bund der Liebenden ein. — Tiefe jugend» 
frifche Liebesgeihichte ift von Löftlihdem Humor burhwürzt, dem namentlich der Kater 
Hiddigeigei, die „Ielbftbewußte epifche Charakterkatze,“ einen immer frifchen gelunden 
Ausdruck gibt. Reizende Lieder find wie duftige Blüten in die Erzählung hinein 
verflodhten. 

Kaum hat ein Gedicht ber neueren Beit einen jo rajchen Erfolg gehabt, mie dieſes: 
Auflage folgte auf Auflage — im Jahre 1877 ift die einundfünfzigfte erjchienen. 

Nach jeiner Heimkehr lebte Scheffel in Heidelberg in einem Freundeskreiſe, deiien 
Ceele der Hiftoriter Häuffer mar, in einem Kreife, der 


den Mittwoch in den Tonnerftag zu längern 
bei goldenem Rheinwein oft beflifien mar. 


In dem „Engeren“ — wie der joviale Freundeskreis fih nannte — wurde manches 
Lied Scheffels gefungen, da3 in biefer Zeit entftand und dann raſch im Stubdentenmund 
weiter erflang; erft 1867 wand er daraus einen reihen Strauß, den jet ganz Teutid- 
fand unter dem Titel: „Gandeamus“ Tennt und liebt. Neben manch frifch buftiger 
Blüte herricht darin der urwüchſigſte, oft derbite Humor. 

In Heidelberg entftand auch der Plan zu Scheffeld großem Roman: ‚‚Elteherd, 
eine Geſchichte aus dem zehnten Jahrhundert.” Aus gründlich gelebrten 
Etudien hervorgehend und inabefondere auf die alten Et. Galliſchen Kloftergefchichten 
gegründet, ift dieſer Roman doch ein Wert friihquellender Poeſie, dad Scheffel zum 
größten Theil — emporgeftiegen zu den Iuftigen Alpenhöhen des Säntis — „in ben 
Mevieren des fchwäbiihen Meeres, die Seele erfüllt von dem Walten erlofchener Ge 
fchlechter, daS Herz erquicdt von warmem Sonnenfchein und würziger Vergluft” gefchrieben 
hat. In einer hronifartig anmuthenden Sprache, die jedoch nichts Geziertes und Ma 
nierirte8 hat, erzählt er — in freier Anlehnung an die Klofterhronit — die Gefhichte 
von des jungen Mönches Ekkehard und Frau Hadwigs, der Herzogin in Schwaben. 
Liebe. Nach der alten Duelle hat Hadwig den Mönd nur aus gelehrter Liebhaberei 
zu fi genommen und quält ihn häufig durch ihre Launen, ohne ein anderes Gefühl für 
ihn zu zeigen; fpäter gelangt er auf der Herzogin Empfehlung an Ottos J kaiſerlichen 
Hof, verweilt dort lange in hohen Ehren und ftirbt am 23. April 990 in Mainz. In 
Scheffels Dichtung bricht des Mönches Leidenſchaft, nachdem er lange ihr wiberftrebt. 
eines Tages in ber Burgfapelle fo ungeftüm aus, daß er Frau Hadwig an fich reißt und 
füßt. Bon feindlichen Mönchen überrafcht, wird er eingejperrt, entflieht aber nad) Appen- 
zell, wo er in der Einſamkeit des Säntis als Einfiedler Iebt, allmählich wieder zu Aube 
und Frieden fommt und in der Poefie einen reihen Troft findet. So entfteht das Wal⸗ 
tarilied (S. 28 f.) — das mit Dichterifcher Freiheit von dem älteren Berfafler auf 
Hadwigs Lehrer übertragen wird — und al8 es dann, um den Schaft eines Pfeile 





Das XIX. Zahrhundert. 7. Zur neueften Dichtung. 635 


gewunden, zu Frau Hadwigs Füßen niederfällt und fie auf dem erften Blatt mit blaß- 
rothen Buchitaben gefchrieben lieft: „Der Herzoginvon Schwaben ein Abſchieds— 
gruß!” und baneben den Spruch des Apoftels Zalobus: „Selig der Mann, der 
bie Prüfung beftanden!” — da neigt die ftolze Frau ihr Haupt und weint bitterlich. 

So war aus den alten vergilbten Urkunden ein lenzesfrifches Gedicht emporgeblüht 
und ein Kulturbild entftanden, das an Anſchaulichkeit und Wahrheit menige feines 
Gleichen Hat. 

Zwei Novellen reihte Scheffel an fein großes Werk: „Hugideo,“ eine Geſchichte, dugideo. 
die im fünften Jahrhundert zur Beit der Schlacht auf den catalaunischen Feldern fpielt; 
und „Juniperus, Gefhichte eines Kreuzfahrers," worin die Blütezeit des ritterlich- 
höfichen Lebens gegen Ende de3 XII. Jahrhundert? zur Darftellung kommt. 

Als Lyriker trat Scheffel hervor in feinem Buche: Fran Aventinre, „Lieder aus Ba iure 
Heinrid von Ofterdingens Zeit" und in ben „Bergpfalmen.” Die „Frau Aventiure“ 
war durch die Darftellungen des berühmten Maler? Mori von Schwind aus -bem 
fagenhaften Sängerwettfampf (©. 161 f.) auf ber Wartburg in Scheffel angeregt 
worden. „Damals gedachte ich,“ jagt er im Vorwort, „hei, wer fo viel erfahren dürfte 
und erführe, daß er mit den halbmythiſchen Schemen dieſer mittelalterlihen Sänger, 
ihrem Leben, Fühlen und Dichten ſamt den ftarren und treibenden Kräften ihrer Epoche 
vertraut würde wie mit Goethes und Schillerd Harer Zeit! Dem fo Sinnenden erſchien 
nun Frau Aventiure und ſprach: „Bertrau dich mir, ich führe dich zu jenen!" So ent- 
ftanden diefe Lieder, in denen ber mittelalterliche Minnegefang neubelebt erftand und 
die man auch Hiftorifche Lieder nennen könnte. „Scheffeld Lyrik,“ bemerkt Karl Bartich, 

„baut fi durchaus auf epifhem Hintergrunde auf, fie objectivirt, wie es Die Lyrik bes 
Bolfsliedes thut.“ So auch in den „Bergpfalmen,“ in denen Sanct Wolfgang, der Berg- 
Biſchof von Regensburg im neunten Jahrhundert, „aus Kaiferfehde und Fürſtenſtreit Melmen- 
entflieht zur Alpeneinfamfeit hinan“ an den Überjee in den Salzburgiijchen Alpen. Ta 

als Einfiedler lebend erblidt er im Sturmeswehen den Herrn, in den Nebelbildungen 
allerhand Lodende Phantafiegebilde der Vergangenheit, dann wieder reizende Naturbilder, 

die fi ihm zu den verfchiedenften Geftalten wandeln. 


Ceit dem J. 1869, in dem die „Bergpfalmen” erjchienen, hat der Dichter 
gefeiert. Den helleren Theil des Jahres bis in den Herbft verlebt er auf feiner Billa 
Seehalde am Bodenfee, in Radolfzell, in derjelben Gegend, die durch feinen „Effehard“ 
uns allen nahe gerüdt ift, mit dem Blick auf den Hohentwiel. An feinem fünfzigften 
Geburtstage 1876 ift ihm eine Huldigung aus allen Theilen Deutichlands zu Xheil 
geworben, wie kaum je einem anderen Dichter. Auch der erbliche Adelaftand murde 
ihm an diefem Feſttage verliehen. 

Den biftorifhen Roman auf Grund genauer wifjenichaftlider Forſchungen 
haben in allerjüngfter Zeit noh Ebers und Dahn bearbeitet. Beide aber haben den Evers. 
vaterländifchen Boden verlaffen. Georg Ebers (geboren 1837, feit 1870 Profeſſor in 
Leipzig) Hat den Schauplat jeines Specialſtudiums, das alte Aegypten, für feine zwei 
ersten Romane: „Die ägyptiſche Rönigstodter” und „Uarda” wie für feinen 
jüngften: „Die Schweſtern“ gewählt; fein dazwiſchen liegende Buch: „Homo sum,“ 
das dem tiefiinnigen Problem des Inhaltes nad) bedeutet: „Ich bin ein Sünder,” 
ipielt im vierten Jahrhundert unter den Anachoreten am Fuße des Sinai. Alle vier 
find echte Dichterwerke, deren Hiftorifche Einfleidung den behandelten Stoffen und Ideen 
durchaus entiprechend ift und fo ihnen nur ein erhöhtes Intereſſe leiht. 

Selig Dahn (1834 geboren, feit 1872 PBrofeffor in Königsberg) Ichildert in feinen Dahn. 
vierbändigen Roman: „Ein Kampf um Rom“ den Kampf und Untergang der Dft- 
gothen in Italien. Als ein Fehler diefes Werkes ift hervorgehoben worden, daß 
der Held deffelben: Cethegus Eäfarius, der den größten Einfluß auf alle Phajen 
des behandelten Hiftorifchen Ereignifies hat, gar feine Hiftorifche, fondern eine rein 
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erfundene Perſönlichkeit iſt, ſo daß wir es hier mehr mit „romaniſirter Geſchichte als 
mit einem hiſtoriſchen Roman“ zu thun haben. 

Das kirchengeſchichtliche Gebiet Hat Wildenhahn (geboren 1805, geſtorben 
1868 als Kirchen- und Schulrath in Bautzen) zum Vorwurf für feine Romane genommen, 
welche und treue Lebensbilder aus verfchiedenen Jahrhunderten der evangelifchen Kirde 
(„Zuther“ — „Baul Gerhardt" — „Zohannes Arndt” — „Phil. Zac. Spener”) nidt 
ohne eine oft ftörende Breite, aber doch interejfant vorführen. 


Seitdem Herder feine „Ideen zur Gejhichte der Menſchheit“ her— 


ausgegeben, Hat ſich das ntereffe auf das innere Staats- und Volksleben, 
auf die Entwidelung der Kultur gelentt, und eine eigene Wiſſenſchaft, die 
Kulturgeſchichte, hat ſich daraus entwidelt. 


di 


” 


Einer ber Hauptvertreter der Kulturgeſchichte, W. H. Wiehl (geboren 1823 zu 
Biberich, feit 1854 Profeflor an der Univerfität München), Hat dieſelbe insbeſonders 
beliebt zu machen verftanden, einmal durch feine allgemeinverftändlich und fefjelnd ge 
fhriebene „Raturgefhihte des Volkes“, und durch feine „Kulturftubien aus 
drei Jahrhunderten“, dann aber durch feine „Kulturbiftorifhe Novellen“ 
und „Geſchichten aus alter Zeit,” die in körniger knapper Sprache gejchrieben 
ſich durch naturwüchſigen Humor auszeichnen und eine mannigfaltige Reihe von Problemen 
vorführen, beren Löſung fowol für die Geiftesentwidelung unferes Volkes wie für die 
Geſchichte des menschlichen Herzens überhaupt von bauerndem Intereſſe if. Bas find 
nit aus Ehroniten mühſam zufammengeftoppelte Geſchichten, jondern aus der Fülle 
des Lebens „in ben fernen Näumen ber Geſchichte“ herausgeborene und zugleid 
innerlich erlebte Rovellen, welche e3 vertragen, wieder und wieder und ftet3 mit erneuten 
Interefie gelefen zu werden. 


Zu den kulturhiftorischen Novellen darf man auch die Dorfgeſchichten rechnen, 
ein paar Jahrzehende lang in höchſter Modeblüte bei uns geftanden Haben. 


Als die erfte Dorigefhichte bezeichnet Freiligrath nicht mit Unrecht „Jung 

Stilling3 Jugendgeſchichte“ (S. 429): 

Die hat in Einfalt und in edler Schlidhte 

Das Gold im Bolle treu gefhürft zu Tage — 
Auch Brentano „Anner!l” (S. 532) dürfte dazu gehören. Bor allem aber fchrieb 
eine Dorfgeſchichte vor den BDorfgefhichten ber große Schweizer Pädagog Veſtalszzi 
(1746— 1827), in feinem berühmten und für das Wohl der ärmeren Bolfstlaffen jo 
folgenreihen Buh: „Lienhard und Gertrud.” Der Berfafler bot darin ein 
„Raturgemälde des wahren Bauernlebens,” durch das er bezwedte: „eine bon der 
wahren Lage des Volkes und feinen natürlichen Berhältnifien ausgehende befiere Bolt3- 
bildung zu bewirken.” Co ift da8 Bud eine Tendenzgeihichte, hie und da etwa? 
moralijirend, auch an Kunſt der Geftaltung und poetifcher Kraft der Durdhführung den 
fpäteren Dorfgeſchichten untergeordnet, aber es übertrifft alle feine Nachfolger durch die 
Wahrheit und Innigkeit der Auffaffung, durch die einfache, kunſtloſe Lebenstreue und 
Lebenswahrheit. 

Auch Ziele (1771— 1848), der Jahrzehende lang ein fruchtbarer und beliebter 
Erzähler war und noch jest in den Leihbibliothefen einen bevorzugten Platz einnimmt, 
hatte in feinem „Goldmacherdorf“ (1817) eine VDorfgeſchichte geliefert, die aller- 
dings nicht viel geiftreicher ift, als feine „Stunden der Andacht,“ welche — um 
einen gewiß unparteiifchen Kritifer, Gottſchall, ſprechen zu laſſen — „in ihrer ſeichten 
Erbaulichkeit, in dieſen weitfchweifigen Betrachtungen einer Frömmigkeit, die mit ber 
Elle des Verftandes ausmaß, wieweit fie ſich erftreden dürfe, lähmend für jeden Höhere: 
Schwung des Geiftes und Herzens wirken.“ 





Das XIX. Sahrhundert. 7. Zur neneften Dichtung. 637 


In Peſtalozzis und Zſchokkes Fußftapfen trat dann im 9. 1836 „der 
Bauernjpiegel oder Lebensgefchichte des Jeremias Gotthelf.“ 1838 folgten Sottheif. 
die „Leiden und Freuden eines Schulmeifters,“ mit denen der Ver- 
fafler, Pfarrer Albert Bitzius (1797—1854) in Lügelflüh bei Bern fich 
auch in Deutjchland Anerkennung verichaffte. 


Bigius war 39 Jahre alt, al3 fein erftes Buch erjchien. Der Drang feiner poe- Bitzius. 
tiſchen Schaffensluft und ein Herz voll glühender Menſchenliebe trieben ihn dazu; und 
jo ift er ein Bolfsichriftfteller geworden, wie wir faum einen zweiten haben. Auf dem 
anfcheinend beichräntten Gebiete des Berneriihen Dorflebens weiß er eine Mannig- 
faltigfeit zu entfalten, die erftaunlich ift, und ein Iehrreiches Licht auf die verjchiedenften 
Schäden des Gemeinde- und Volfslebens, wie auf die Sünden des Einzelnen zu werfen, 
ohne do je die Abficht durchfühlen zu laffen. Ohne falbungsvoll zu predigen, ift er 
durchweg chriftlich erbauli im beiten Sinne bes Wortes; und fehlt feinen Schriften 
der elegante Salonſchliff, ja die wünſchenswerthe fünftlerifche Abrundung, fo entichädigt 
dafür der gefunde Nealismus, der Menſchen von Fleiſch und Blut vorführt und das 
Böſe niemals verfchönert, noch verichleiert, und die marfige Kraft des Ausdrudes, wie 
der geniale Bilderreihtum, die feinen Stil durchweg auszeichnen. Nächſt den vor- 
genannten zwei Erzählungen find die bedeutendften: „Uli der Knecht“ und „Uli 
der Pächter.“ Ein wahres Meifterftüd von piychologifcher Zeichnung und ergreifender 
Darſtellung it: „Räthi die Großmutter” Und doch ift es nur die Geſchichte 
einer frommen Greilin, die im harten Kampfe um das tägliche Brot ihr Entelfind 
erhält und erzieht, ſpäter noch ihren Tranfen Sohn, der in gefunden Tagen fich feiner 
Mutter gefhämt Hatte, mit durchfchleppt, bis endlich nach mancherlei Noth Gott beffere 
Tage jendet. 

Zwei Jahre nah dem Gotthelfihen „Bauernfpiegel" erfhien Immermanns 
„Münchhauſen,“ von deflen ſatiriſch-humoriſtiſchem Hintergrunde ſich der loſe Hinein- 
gewobene „Oberhof“ (S. 551 f.) wohlthuend Hell abhob. Das war eine echte und rechte Oberhof. 
Dorfgefhichte, die erft viel Später zur vollen Anerkennung fam, al3 man fie aus 
der nicht für Jedermann gemachten Schale herauslöfte, die aber dann ihren hohen Rang 
an der Spitze der zahlreihen Nachbildungen und Nachahmungen fich gewahrt hat. 

Der Beitfolge nad) (1841) folgten auf Immermanns Wert die treffliden „Ge- 
[hihten und Erzählungen” von Karl Stöber (1796—1865), einem baterijchen Karl 
Pfarrer, die zum größeren Theil in des Verfafferd heimatlihdem Altmühlthal fpielen. Stöber. 
Diefelben find eben fo aus dem Volksleben herausgeboren und von gefundem chriftlichen 
Geifte erfüllt, wie die de3 Heifilden Pfarrer? Defer (13507—1859), der unter dem 
Namen O. Glaubrecht 1842 mit „Anna die Blutegelhändlerin” eine Reihe von Glaubrecht. 
Dorfgeihichten eröffnete, deren Echauplag die Wetterau und das ſüdliche Heſſen ift. 

In demfelben Jahre erfchienen die freilich in ganz anderem Sinne und Geift geſchrie⸗ 

benen Skizzen: „Aus dem Böhmermwalde” von dem Böhmen Joſeph Rank (1815 I. Rant, 
geboren, lebt als Theaterjefretär in Wien), die in das Leben und die Sitten des wenig 
beachteten deutſch-böhmiſchen Volksſtammes einen Blick eröffnen. 


Zur vollen Geltung aber kam dieſes neue Erzählungsgenre erjt durch 
Berthold Auerbach, dejien „Schwarzwälder Dorfgeihichten“ im J. 1843 


erichienen. 


Berthold Auerbach wurde am 28. Yebruar 1812 in dem Dorfe Norditetten Auerbad. 
im württembergifchen Schwarzwalde von jüdiichen Eltern geboren und von feinem Vater, 
einem Rabbiner, erzogen. Zwölfjährig fam er auf die Talmudfchule nach Hechingen und 
von dort nach Karlsruhe, um feine jüdiſch gelehrte Bildung zu vollenden. Ber eng- 
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begrenzte Geſichtskreis feiner rabbiniſtiſchen Studien hatte ihm aber längft nicht mehr 
zugelagt, und fo wußte er es durchzuſetzen, bem Talmud Balet zu jagen und fi auf 
dem Stuttgarter Gymnafium auf die Univerfität vorzubereiten. In Tübingen begann 
er mit der Rechtswiſſenſchaft, aber auch dabei hielt er nicht lange aud. David Strauß 
gewann ihn für die Philoſophie, der er in München unter Schelling und in Heidelberg 
unter Taub mit allem Eifer oblag.e Bor allem war ihm der jüdiſche Bhilofoph 
Spinoza ſympathiſch; er machte fich deſſen pantheiftiiiche Weltanſchauung ganz zu eigen, 
überfegte feine lateiniſch gefchriebenen Werke ind Deutiche und fuchte für ihn, wie für 
fein Syftem in einem pbhilofophifhen Roman Propaganda zu maden. Ber Roman: 
„Spinoza“ follte eine Art „jüdiſcher Walhalla“ eröffnen; als zweiter Shetto- Held 
folgte in „Dichter und Kaufmann“ ber verfommene fchleftihe Poet Ephraim 
Kuh. Dos Wertvolle in diefem Tendenzromane ift die trefflihe Schilderung ber 
jüdifhen Sitten und Gebräudhe, wie fie Heine bereit3 im „Rabbi von Bacharach“ 
angeftrebt hatte und wie fie fpäter Bernftein, Leop. Kompert u. a. in ihren 
Judengeſchichten zu einem befonderen Genre ausgebildet Haben. Es war ein merk 
würdiger Sprung aus biefer dem deutihen Weſen fo fern liegenden Welt, als Auerbad; 
fih zu feiner Heimat, dem Schwarzwald, wandte und deutſches Torfleben, Deutiche 
Bauern zum Gegenftande feiner Schilderungen nahm. Das geſchah in den „Schwarz— 
wälder Dorfgeſchichten,“ die mit einem Entzüden begrüßt wurden, da3 fich in 
Freiligrath8 mehrerwähntem Gedicht an Auerbach treu abfpiegelt: 
Tas ift ein Buch! Ich kann es dir nicht fagen 

Wie mich's gepadt hat recht in tiefer Seele; 

Wie mir das Herz bei diefem Blatt geichlagen, 

Und wie mir jenes zugefchnürt die Kehle; 

Wie ich bei dem die Lippen hab’ gebiffen 

Und wieder dann Hell auf hab’ lachen müffen. 

Auf die elegante Leſerwelt wirkten diefe fo urfprünglich naiv ericheinenden und 
doch Fünftlerifch durchgearbeiteten Erzählungen Auerbachs geradezu wie eine Sommer- 
friſche. Dazu konnte man mit den Bauern fo angenehm verkehren, ohne durch ihre 
Terbheit choquirt zu werden, mie das bei dem realiftiihen Gotthelf nur zu oft der Fall 
war. So wurde die Torfgefchichte falonfähig, und auch außerhalb der Salons las man fie 
gern — ob auf dem Lande, dürfte fraglich fein. Jedenfalls wollten die Norditetter Bauern 
nicht8 davon wiſſen; darüber einft befragt, meinten fie „das fei alles verftunfe und ver- 
loge.“ Es war auch bei aller Treue der Zeichnung von Land und Leuten eine gewiſſe 
vielleicht unabfichtlihe Beimifchung darin, welche der Wahrheit Eintrag that. Unwill⸗ 
fürlih verflocht der jüdifche Dichter feine fpinoziftifche Lebensanfhauung in feine Ge 
ſchichten und ließ feine Herbe Abneigung gegen die katholiſche Kirche nicht nur, fondern 
auch gegen die evangelifche, ja gegen alles Chriftliche überhaupt nur zu deutlich durch⸗ 
fühlen. Alle pofitiven Religionen find Auerbach glei zuwider, und er meint einmal 
(im „Tolpatſch“) die „rechte Religion ſei noch gar nicht erfunden!" So durchdringt denn 
fein Spinozismus fauerteigartig alle feine Tichtungen, und die Schwarzwälder Bauern 
find bei ihm nur zu oft „von bes Gedankens Bläfle angekränkelt“ und jprechen mie 
verfleidete Brofefloren. 

Die erften feiner „Lorfgefhichten“ find noch am freieften von der Tendenz, und 
man lieft fie mit ftet3 erneutem Bergnügen; in der durch Charlotte Birch-Pfeiffers 
Tramatifirung („Stadt und Land”) am meiteften befannt geworbenen „Frau Pro— 
feſſorin“ tritt zuerſt die ffeptifch Iehrhafte Art hervor, und in bem Roman: „Auf 
der Höhe,” der zur Hälfte auch ein Dorfidyll ift, wird in ber breiteften Weiſe Ban 
theismus und Rationalismug gepredigt. Ins Unglaubliche fteigert fich diefe Lehrmanie 
in „Ein Landhaus am Rhein,” wo außer Philofophie auch noch alle möglichen 
anderen Wiffenichaften vorgetragen werden. 


Das XIX, Zahrhundert. 7. Zur neueften Dichtung. 639 


Ceit Jahren in Berlin lebend hat ſich Auerbach neuerding3 wieder dem Werte 
jeiner Xugend zugewandt und in „Nah dreißig Jahren“ dreien feiner herbor- 
ragenditen Dorfgeihichten FYortentwidelung und Abſchluß gegeben. Darunter gehört 
„der Tolpatſch aus Amerika“ wol zu dem Beten, was er gefchrieben hat. 


Nachdem Auerbach einen jo großen Erfolg mit feinen Schwarzwälder Dorf- —* 
geſchichten erreicht hatte, ſchoſſen ähnliche Erzählungen aus den verſchiedenſten 
Theilen unſeres Vaterlandes wie die Pilze aus dem Boden des literariſchen 
Lebens. 


Da ſchrieb Hermann Schmid oberbaieriſche, Hermann Kurz ſchwäbiſche, 
Wildenhahn erzgebirgiſche, Otto Ludwig Thüringer Dorfgeſchichten, Melchior 
Meyr vielgerühmte aus dem Ries, DO. von Horn (W. Oertel) der langjährige Heraus- 
geber der „Spinnftube”, und Wolfgang Müller rheiniihe, Unguft Silberftein 
öfterreihiiche, Adolf Bihler Tiroler Torfgefhichten u. |. w. 


Eine andere Abart des kulturhiſtoriſchen Romans tritt ung im ethnogra⸗ Seeromane. 
phifhen und im Seeraman entgegen. Aus der Nähe lenkt diefer den Blick in 
die Ferne, aus der Heimat in fremde Länder, deren Völker und Kultur er uns 
vorführt. 


Ein beiden Hemisphären angehöriger Lichter, deffen transatlantifhe Romane denen 
Coopers wol an bie Seite geftellt werden dürfen, war ber unter dem Pſeudonym: 
Charles Sealsfield fchreibende Karl Poftel (1793—1864). Auf gründfihen Studien Sealsfield. 
beruht insbejondere jein Roman: „Der Legitime und die Nepublifaner,” ber 
zur Zeit des Britifch- Amerifaniichen Krieges 1812—1814 fpielt und den Kampf der 
Indianer mit den immer tiefer in ihr Gebiet eindringenden Weißen vorzüglich Tchildert. 

Biel oberflächliher, aber aus der Fülle eigener Abentener ſchöpfend und gewandt 
erzählend, wurde Friedrich Gerfläder (18161872) rafch beliebt. Seine in Californien, Gerftäder. 
Brafilien, am Miffiffippi, in der Südfee Ipielenden Romane find zum Theil unglaublich 
abenteuerlidy und feine jehr zuverläffige Ouelle für die Völferfunde. Insbeſondere ver- 
leitete ihn feine Abneigung gegen das chriftliche Miſſionswerk zu den offenbarften, wieder- 

Holt von ganz unparteiifher Seite (3. B von Darwin in feinen „naturmiffjen- 
Ihaftlihen Reifen“) widerlegten Unmahrheiten. Tas Leihbibliothefpubfiftum glaubt 
aber daran und lieft noch immer gerne feine Raub- und Mordgeſchichten. 

Einen wohlthuenden Gegenfag zu dieſen unrufvollen, effetthajchenden Erzeugniſſen 
bilden die Nordfeegefhichten des Holfteinifchen Pfarrers Biernasli (1795—1840). Seine Biernagfi. 
Novelle: „Die Hallig,” in welcher er höchſt anjchaulich das merfwürdige Leben auf 
dem Eiland in der Nordfee und die von ihm miterlebte gewaltige Sturmflut in ber 
Naht vom 3. auf den 4. Februar 1825 ſchildert, ift insbefondere als vortrefflich 
hervorzuheben. 

In weiterem Maße baute den Seeroman ber Holfteiner Heinrich Smidt (1798 H. Smibt. 

bi8 1867) aus, der zehn Jahre lang auf allen Meeren ald Matrofe bi8 zum Steuer- 
mann umbergefahren war, danach ftudiert und ſich ganz der Literatur gewidmet hatte. 
Eo vorübergehenden Werth feine jehr zahlreichen Arbeiten Haben, durch feine Seeromane 
lenkte er doc) den Blick der Binnenländer hinaus auf den Ocean und mahnte als einer 
der erften an die unferem VBaterlande aus feinen ausgedehnten Küften ermachjenden fee- 
männifhen Aufgaben. Sein brandenburgifher Eeeroman: „Berlin und Weft- 
afrifa,“ in dem er den leider gefcheilerten Verſuch, eine brandenburgifhe Marine zu 
begründen, erzählt, ift in diefer Beziehung namentlich beachtenswerth. 


Den vornehmften Rang in der modernen Brofadichtung nimmt der Zeitz geitroman 
roman — „das Kulturgemälde der Gegenwart,” wie man ihn genannt hat — 





Seraphine. 


Blafebow. 


Ritter vom 
Geiſt. 


Zauberer 
von Rom. 


640 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


ein. Er iſt faſt immer Tendenzroman und wird nur in wenigen Fällen unſeren 
Nachkommen ein unparteiiſch treues Bild der ſocialen, politiſchen und kirchlichen 
Zuſtände unſerer Zeit überliefern. 


Der eigentliche Vater des Zeitromans iſt Gutzlow, obgleich man Goethes, Tiecks 
und Immermanns Romane ſchon Borläufer deſſelben nennen darf. Wie oben (S. 611) 
erzählt, war Gutzkow durch feine „Wally“ und noch mehr durch das für ihn daraus 
erwachſene Meine Martyrium ein berühmter Dann geworden. Später (1552) Bat er 
übrigens die „Wally“ unter dem Titel: „Bergangene Tage,” etwas zahmer um- 
gearbeitet herausgegeben. 


Aus dem Gefängnis herausgelommen, ſetzte Gutzkow dad Romanfchreiben fort. 
„Seraphine” erſchien zuerfl. Die Titelheldin ift ein menig anziehendes weibliche 
Weſen, deſſen Kämpfe zwiichen Berftand und Herz unter Beimiſchung von philofophilden 
und politifhen Erörterungen geichildert werben; gleich darauf folgte „Blaſedow und 
feine Söhne,“ ein pädagogifcher Roman in gänzlich verunglüdter Nahahmung Jean 
Paulſcher Darſtellungsweiſe. Ein Landpfarrer, der feinen Beruf verfehlt Hat und in 
der Enge feiner Verhäftniffe verfümmert ift, will jeine Söhne fehr weile erziehen und 
nöthigt ihnen einen Beruf nach flüchtiger Beobachtung einer in ihnen entdedten Neigung 
auf — fie misrathen dabei gründlich und kehren elend zum Bater zurüd, mit dent fie 
dann allzumal nad) Aegypten auswandern. Ein ziemlich pointe- und witzloſes Bud, 
das feinen großen Anklang fand! 

Nach diefem midglüdten Verſuche Tieß Gutzkow zehn Jahre lang das Roman 
ichreiben; dann aber überrafchte er die Welt mit einem neuen ®erfe, dag nicht weniger 
al8 neun Bände füllte. Es waren bie vielgerühmten „Ritter vom Geift“ — ein 
Buch „noch langmweiliger als lang,” wie Wolfgang Menzel es ganz richtig charafterifirt. 
Es follte mit dieſem Werke eine durchaus neue Gattung introducirt werden. „Der 
frühere Roman,“ ſagte Guzkow in der VBorrede, „habe dad Nacheinander kunſtvoll 
verfchlungener Begebenheiten dargeftelt, Der neue Roman fei dagegen der Roman des 
Nebeneinander!” So werden denn in ermübdenditer Weiſe die verichiedenen Er- 
fheinungen des modernen Lebens als Produfte des Polizeiftaates vorgeführt und darin 
die abjolute Fäulnis von Gejellihaft und Etaat angeblidh nachgewieſen. Das Chriften- 
tum gilt natürlich als überwundener Standpunkt; wo einer der Helden religiöfe An- 
wandlungen bat, ift er ftets ein Schurke und Heuchler. Um nun dieſe unhaltbaren 
Auftände zu beffern, bildet fih ein neuaufgewärmter Xlluminaten- und Freimaurerorden, 
der der „Ritter vom Geiſt,“ die — unabhängig von Weligion, Eitte, Staat — das 
was fie Geift nennen, verbreiten wollen. Tiefer jchöngeiftige Bund ift fehr ſtark im 
Meden, ſehr ſchwach im Thun und erreicht natürlih auch nichts; nur der Helb des 
Romans, der zugleich das eigentliche Haupt des Ordens ift, gelangt in ben Beſitz einer 
Million, um bie er das ganze Buch hindurch prozeffirt hat. 


Ein zweiter, ebenfall3 neunbändiger Roman des „Nebeneinander“ aus Gutzkows 
fleißiger Feder behandelte den deutichen Katholicismus; e8 war „der Zauberer von 
Nom,” eine Tichtung, die nach der VBorrede zur zweiten Auflage „zu einem geläuterten, 
von Rom befreiten Katholicismus“ führen fol, ohne fich jedody an den Proteftantigmus 
anzufchließen, weil berfelbe auch entartet fei. Als Biel diefer Erneuerung ſcheint Gutzkow 
fo etwas mie die Religionsgeftaltung der Waldenjer vorzufchweben. Vie Geichichte fpielt 
an den Hauptftätten des Katholicismus, in Weftfalen, Köln, Bien, Rom, und beabfichtigt, 
in einer geradezu vermwirrenden Weberfülle von Berfonen und Intriguen ſämtliche 
Schäden der römifchen Kirche und ihre jchlimmen Folgen aufzudeden. Abgefehen von 
der Schwierigfeit, fih in dem Labyrinth der unzähligen Fäden dieſes umfangreichen 
Buches zurehtzufinden, wird der Leſer noch fortwährend geftört burdh Die unangenehme 
eitle Manier des Verfaſſers, feine gelehrten Kenntniſſe zur Schau zu ftellen! Uebrigens 
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ift auch für einen nichtfatholifchen Leſer die zu ſtark Hervortretende Abſichtlichkeit doch 
verftimmend. 

Dennod kam im „Bauberer von Rom” der Katholicismus gnädig davon im Ber- 
hältnis zu unferer evangeliihen Kirhe, aus deren neueſter fegensreiher Entwidelung 
Gutzkow in einer Novelle: „Die Diakoniſſin“ ein tendenziöfes widerliches Zerrbild Piakoniffin. 
feiner ihm gläubig laufchenden Lefegemeinde darbietet, da3 man — um e3 milde zu 
beurteilen — nur aus einer allerdings ſeltſamen Unbekanntſchaft mit der ganzen Ent- 
ftehung, Entwidelung und dem gegenwärtigen Beitande des Diakoniſſenwerkes her- 
leiten Tann. 

Nah feiner Heilung von dem Celbjtmordverjuche Hat Gutzkow eine ganze Reihe 
von Romanen gefchrieben, unter denen „Die Söhne Peſtalozzis“ — ein Seiten- 5 nis 
ſtück zu „Blaſedow und feine Söhne” — die Geſchichte Kaspar Hauſers zum Vor— 
wurf hchen. Ber Kampf Lienhard Neſſelborns, eines Peſtalozzianers, mit den „Schul⸗ 
modulativen“ und ähnliche polemiſche Auseinanderſetzungen mit der neueren Entwickelung 
des Volksſchulweſens ſpielen aber darin eine größere Rolle, als der innere Bildungs⸗ 
gang des merkwürdig geheimnisvollen Zöglings. Auch in hiſtoriſchen Romanen hat ſich 
Gutzkow verſucht: HHohenſchwangau'“ harakterifirt er felbft im Titel am beften als 
„Roman und Geihhichte” — ein jehr gelehrtes, aber keineswegs fehr feſſelndes Buch. 

Auch Lesin Shüding (geboren 1814, Tebte auf der Beſitzung feiner Familie Saffen- Shäding. 
berg bei Münfter i. W.) huldigt in feinen zahlreichen Novellen und Romanen der modernen 
Beitftrömung. „Der Grundgedanfe meiner Schriften,” jagt er jelbft, „ft Emanzipation 
des Menſchen im allgemeinen und der Frau insbefondere von den Fefleln jener An- 
Ihauungen und Lebensverhältnifle, die das Individuum in feinem Eelbftbeftimmungs- 
rechte befhränfen und es hindern, fich feiner Natur gemäß zu echtem Menfchentum zu 
entwideln. Es hängt das zufammen mit jenem angeborenen Unabhängigteitsbebürfnis 
des Weftfalen, der bei einer in fich gefehrten Natur wenig von der Welt verlangt, dafür 
aber auch fich zornig aufbäumt, wenn die Welt in fein Wefen eingreifen will.” Wie oft 
man ſich dabei nun auch mit ihm im Widerſpruch befinden mag, das muß man ihm zu=- 
geftehen: er führt feine Tendenz niemal3 in der zubringlich verftimmenden Weiſe fo 
mander feiner Kollegen von der Feder dur, und fo lange er auf feiner heimatlichen 
„rothen Erde” bleibt, find feine Charaktere von echter Lebenswahrheit und reihen fich 
dem Hoflchulzen in Immersmanns „Mündhaufen” würdig an. Als befonders vortrefflic 
in diefem Stüde fei genannt aus feiner erften Dichterzeit (1849): „Ein Sohn des 
Volkes,“ worin der fchroffe Gegenſatz zwifchen der altererbten Sitte der weftfälifchen 
Bauern und der modernen, alles nivellirenden, Baterland und Recht misachtenden Auf- 
Härung, in trefflid anjfchaulicher und wirffamer Weife zur PDarftellung gebracht mird. 

Unter feinen neueren Werfen dürften zwei Romane: „Berjchlungene Wege” und 
„Schloß Tornegge, oder der Weg zum Glück“ den erften Rang einnehmen. 


Unter den zahllojen Mitftrebenden auf dem Gebiete des Zeitromans ver- 
dienen noch zwei meijterhafte Erzähler eine eingehende Würdigung: Spielhagen 
und Hehe, in deren Dichtungen das moderne Beitbewußtjein am fchärfften aus- 
geprägt hervortritt. 


Friedrich Spielbagen, geboren 24, Februar 1829 zu Magdeburg, fam in feinem Spielgagen. 

jechften Lebensjahre nah Stralfund, wohin fein Vater ala Regierungs- und Baurath 
verjegt war. Port wurde er mit dem Land und dem Volksſtamm befannt und vertraut, 
welche fpäterhin in faft allen feinen Romanen ihm Lolalfarbe und Charaftere liefern 
mußten, dort lernte er das Meer Tennen und lieben, das er fo meifterhaft in feiner 
„Sturmflut“ gefchildert hat. In Berlin und Bonn ftudierte er zuerft die Rechte, ging 
aber bald zu philofophifchen und ſchönwiſſenſchaftlichen Studien über, dachte vorüber- 
Koenig, Literaturgeichichte. Al 
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gehend an eine akademiſche Thätigkeit in Leipzig, entſchied ſich jedoch nach dem plötzlichen 
Tode feines Baters für die ausfchließliche Schriftftellerlaufbahn. Bon 1860—1862 redi- 
girte er in Hannover daß Feuilleton der „Zeitung für Norddeutſchland,“ dann fiebelte 
er nach Berlin über, wo er feitdbem als Schriftfteller lebt. 

Spielhagen begründete feinen Ruf dburh den Roman: „Problematiſche 
Naturen“ im J. 1560, der in einem zweiten: „Durch Naht zum Licht“ Forı- 
fegung und Abſchluß fand. Als Motto des erfteren hatte er Goethes Wort aus Wahr- 
heit und Tichtung gewählt: „Es gibt problematifhe Raturen, welche feiner Lage ge- 
wachſen find, in ber fie fich befinden, und denen feine genug tbut. Daraus entfteht ber 
ungeheure Wiberftreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt.“ Es Haudelt ſich alfo, wie 
in Goethed Romanen, um eine geiftige Krankheit, die in der modernen Welt häufiger 
auftritt, als in irgend einer früheren Epoche. Sie kommt indbefondere in dem Helden 
bes Romans, Dr. Oswald Stein, zur Erfheinung ber der hoffnungsvoll Flingende 
Titel: „Durch Nacht zum Licht,“ der alfo die Heilung und Rettung in Ausficht ftellt, 
verwirklicht fi an und in ihm feineswegs. Oder ift das Ende dieſes fchönen und geift- 
reihen Ton Juan, der durch die Unftätigfeit feines Wefend ſich von jeder neuen Er- 
Iheinung hinreißen läßt und zulegt auf den Barrifaden umkommt, etwa eine Iichtvolle 
Löſung? Der Verfafler, der durch fein glänzendes Erzählertalent gewiß viele Leſer mit 
ſich gerifien bat, fcheint e3 zu glauben; er erblidt in dem Untergang dieſer „catilinarifchen 
Eriftenz” eine Heldenthat, eine Art Martyrium. Welcher tiefer Denkende wird es ihm 
aber zugeben? Dazu kommt die parteimäßige tendenziöjfe Färbung, die fih in Diejem 
erften Doppelroman und noch ftärker in dem nächitfolgenden: „Die von Hohenſtein“ 
fund gibt. Sie ift aus dem Haß gegen den Mdel und gegen bie Geiftlichleit geboren 
und ftellt deshalb die beiden Klaſſen wie in einem Beriripiegel dar. Es find Berrbilber, 
die er zeichnet, — feine Zunfer find fait ſämtlich Narren oder Verbrecher, oder auch 
beides, feine Pfarrer find immer Heudler. Jeder verjühnende, ausgleichende Zug, jeder 
Verſuch, die verabſcheuten Gegner innerlich zu verftehen, fehlt ganz und gar. „Rod 
pommerſche und märtifhe Junkertum,“ jagt ein berufener Kritiker, der Spielhagens 
großem Talent volltommen Gerechtigkeit widerfahren läßt, „bat zum guten Theil Preußen 
zu dem gemacht, was es ift, und doch, wie kommt e8 bei Spielfagen weg? Der beutichen 
evangeliichen Geiftlichfeit verdanten wir den größten Theil unferer Kultur, — mie er- 
Scheint fie bei Spielhagen ? Wie die Grenwitz und ihre Standesgenofien fi räufpern 
und jpufen, hat der Tichter ihnen abgejehen, aber in ihren Geift ift er keineswegs ein- 
gedrungen; wie alle die fchneidigen Generale aus dieſen Kreiſen hervorgehen konnten, 
bat er nicht verftanden. Jene Geiltlihen, in denen jo viel Treue und Selbftlofigfeit, 
fo viel Hingebung, fo viel Liebe lebt, erfiheinen ihm immer nur als fveichellederifche 
Beloten!“ Und aud Spielhagens Helden, bie er ſich als Vertreter ber Aulunft dentt, 
find im Grunde nicht beſſer — es tft nit einmal der Haß gegen den Abel, der fie 
innerlich erfüllt, es ift der Neid, der fie aufſtachelt. „Dieje ariftofratiih angelegten 
Naturen,“ bemerft Julian Schmidt ganz treffend, „haben eine franfhafte Sehnſucht 
nad feinen eleganten Umgebungen, e® zieht fie in den Salon, an ben Hof: einer fein 
gepusten Gräfin widerſtehen fie nicht leicht, felbft für das Berftändnis ihres Gemütbe 
bedürfen fie einer Frauenjeele, deren parfümirtes Empfinden nur aus dem Luxus auf. 
wächſt, und nicht felten entpuppt fi der Führer der Temofratie mit einem gemifien 
Bebagen ald Baftardb eines Edelmannes!” 

Die Mifhung aus Porträt und Rhantafiebild, welche ſich in den vorbeiprochenen 
Werfen Spielhagens findet, tritt und aud in feinem Roman: „An Reih und Glied“ 
entgegen. Ferdinand Laffalle, der berühmte Zociafift, ift offenbar das Urbild Leos, 
deſſen Brinzipien eben fo fehr an jenen erinnern wie fein Tod im Bweilampf. Leo, 
von Jugend auf Socialift, nimmt Theil an einem Bauernaufitande, muß nad Amerika 
flüchten, von wo er nad) fieben Jahre zurüdfehrt. Es gelingt ihm, einen Fürften für 
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feine Prinzipien zu gewinnen — gemeinfam wollen beide nun die Geldmacht befämpfen, 
die Herrſchaft des Kapital3 vernichten — ein foldhen Ideen günſtiges Minifterium wird 
von Leo beherriht — allerhand gefchieht, um die Tage der Arbeiter zu verbeffern — 
aber feine Abfichten werden verfannt, feine Echöpfungen ftoßen auf Widerfpruch, alfe 
feine Pläne fcheitern, denn die Urbeiter jelbft erheben fi, und als der König ihn fallen 
läßt, ift e8 vollends wit Leos Macht zu Ende. Er. verlobt fi mit einem koketten 
Mädchen, nachdem er ein geiftig bedeutendes und ihm ebenbürtiges aufgegeben, und 
kommt im Zweikampf mit einem der Urbeiterfrage ganz fernftehenden Manne um. — 
Das Prinzip der Staatshilfe Hat fi nicht bewährt; das der Selbfthilfe kann 
nad) des Berfaflers Unficht allein die fociale Frage löſen — fo Heißt e8, ben Titel aus- 
führend, zum Schluß: „Nicht tragen follt ihr einander, fondern ftügen und ſchützen, wie 
die Bäume im Walde, wie Soldaten in Reih und Glied. Denn wenn jeder redlich ſich 
jelbft zu Helfen verfucht, wird er auch den andern helfen können, wo e3 noththut.” Den 
Thatbemeis dafür hat aber der Roman nicht geliefert. 


Berwandte Gedanken behandelt Spielhagen in feinem Roman: „Hammer und 
Amboß“ — denn der Held deffelben, der nad) einem abenteuerlihen Jugendleben ing 
Zuchthaus gefperrt, bei einem Aufftande der Gefangenen mit Lebensgefahr den Direktor 
errettet, wird Arbeiter in einer Mafchinenfabrit, dann techniſcher Leiter derfelben und 
gibt am Schluß jedem feiner Arbeiter im Verhältnis feiner Leiftungen einen Antheil an 
dem Neingewinn der Fabrik. Der Grundgedanfe des Romans ift übrigens: den Kampf 
zwiſchen Hammer und Amboß, d. h. zwiſchen „der dbominirenden und unterdrüdten Kaſte,“ 
der aus den Adelsinftitutionen, Heereseinrichtungen, Wrbeiterzuftänden refultirt, zum 
. Audtrag zu bringen. „Ueberall die bange Wahl, ob wir Hammer fein wollen oder 
Amboß,“ Sagt der Zuchthausdirektor von Lehren und entfcheidet fi dafür: „Nicht 
Hammer oder Amboß, — Hammer und Amboß muß e3 heißen, denn jedmebes Ding 
und jeder Menſch in jedem Augenblide ift beides zu gleicher Zeit.” Es bürfte indes 
fchwer fein, biefen Gedanten als den rothen Faden des Buches nachzuweiſen und dadurd) 
den Titel zu motiviren, aber Spielhagen weiß fo fefjelnd zu erzählen, die Handlung fo 
Tpannend zu entwideln, für feine Perjonen ein folches Anterefle zu ermeden, daß man 
darüber alle Mängel der Compofition, der leitenden Idee, der Charakterzeichnung vergißt. 


ammer ı. 
mboß. 


Unter den neneften Romanen Spielhagen® bezeichnet „Die Sturmflut” einen Sturmflut. 


en'fchiedenen Fortſchritt. Die fünftlerifche Anlage ift meifterhaft, der Gedanke, die Sturm- 
Flut der Elemente in Parallele zu ftellen mit der focialen, durch die franzöfiihen Milliarden 
heraufbefchworenen, ift ein vortrefflicher. Gleich im Unfang tritt derſelbe hervor und 
bis zum Schluß wird er feft durchgeführt. Im großen und ganzen ift aud) die Beich- 
nung de3 Gründertums gut gelungen, nur hätte man als ihren Hauptvertreter eine 
andere Geitalt wünſchen mögen, als den elenden Philipp Schmidt. Dagegen ift der 
eigentliche Held, Kapitän Schmidt, der durch Sturm und Wellen fein und feiner Elfe 
vielbewegted Schifflein fiher in den Hafen eines wohlverdienten Glüdes führt, eine un- 
gemein anmutbende Erfcheinung, und in Onkel Ernft ift der ftarre. Fortſchrittsmann 
eben jo vortrefflich charakterifirt, wie in dem General von Werben ber preußifche 
Soldat von altem Schrot und Korn ohne die tendenziöfe Beimiichung, die früher jedem 
Edelmann in Spielhagens Roman zu Theil wurde. Nicht fo gut ift es dem geiftlichen 
Stande geworden — noch zum Schluffe taucht eine jener Schablonen des beichränften 
Paſtors auf, wie fie in feinem Roman der modernen Beitrichtung fehlen darf. 


In Ermangelung eines Baftors vertritt ein heuchlerifcher und fchurfenhafter Kandidat 
diefes Bedürfnis; ein ſolcher fpielt eine hervorragende Rolle in Paul Heyſes erftem 


Roman: „Rinder der Welt," mit welchem er die lange Reihe feiner Novellen Heyies 
im J. 1873 zum erften Mal unterbrad. Ber Kandidat ift übrigens nur eine unter Inder ber 


mehreren darin auftretenden Berjönlichkeiten, die „ihren Glauben als Dedmantel pflicht- 
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vergeſſener Blöße oder als Heidfames Gewand führen” — es gilt ja, die Kinder dieſer 
Welt, d. h. die Anhänger des von David Strauß verfündeten fogenannten „Neuen 
Glaubens” zu glorificiren. Goedeke bezeichnet e8 als einen nicht zu verdedenden Mangel 
der Tarftellung, daß unter den Syiguren bed Romans „Leine zu finden jei, die aus voller 
herzlicher Weberzeugung fromm erfcheint.” Sollte dem Tichter nie eine foldhe im Leben 
vorgelommen fein? Faſt fcheint es aber, als könnten die Kinder ber Welt ihre Dieſſeits⸗ 
Religion doch nicht völlig geniehen ohne die pharifätfche Berunglimpfung ihrer Gegner 
und der driftlichen Weltanſchauung, and der fie troß alledem doch auch herausgewachſen 
find. Abgeſehen von foldher beliebten Tendenzſchwärzerei entrollt diefer Roman ein 
farbenreiches, geitaltenvolles, Iebenätreues und lehrreiches Bild der modernen Welt, das 
oft binreißenb und beraufchend, aber nie mwohlthuend wirkt. Die darin wehende, „ſcharfe 
Luft philofophiicher Freigeifterei" macht den Leſer fröfteln und das glühende Feuer un- 
verhüllter Sinnlichkeit, das in manchen Scenen hell auflodert, erwärmt fein edles Ge⸗ 
müth. Bon Nuten kann es aber immerhin fein, einmal von einer jo geiftreichen und 
feinen Feder fich vorzeichnen zu laſſen, was für praftifche Ergebnifle der „neue Glaube“ hat! 

Derſelbe Zug freigeiftiger Qebensauffaffung und üppiger Sinnlichkeit geht auch durch 
Heyfes zweiten Roman: „Im Paradieſe“ (fo benannt nad einem Berfammlungslofal 
Münchener Künftler). Die Hauptnovelle — benn aus mehreren Rovellen ſetzt ſich dieſer 
Roman zufammen — ift eine Apotbeofe des Ehebruchs; eine ehebrecheriſche Berbindung 
ift und bleibt die de3 Ehemannes Janſen mit Julien, welche, ohne kirchliche und bürger- 
fie Sanktion geichloffen, dem Freundeskreiſe der beiden allerdings feinen Anftoß gibt. 
Daß Janſens Yrau ihn betrogen, daß fie fih nicht von ihm fcheiden will, macht die 
Cade in feiner Weiſe befier, und auch Heyfes Icharflinniger Motivirung ift die Recht⸗ 
fertigung — vom fittlihen Standpunfte beurteilt — nicht gelungen. Unter den Fleineren 
oje angereihten Novellen dieſes Romans find manche aniprechende, fo vor allem die 
Liebesgeihichte des waderen Schnetz. 

Künftlerifch beurteilt bemeift diefer Roman noch mehr als die „Kinder der Welt,” 
daß Henfes Meifterichaft in der Novelle liegt. Er Hat deren eine ungemein große 
Zahl geichrieben, ehe er fih an die vorerwähnten Romane machte, und auch nadh den- 
jelben fcheint feine Dichterfraft nicht erichöpft zu fein. Er begann mit Novellen in 
Berfen („die Brüder" — „Urica” — „die Braut von Cypern“ 2c.), zu denen er auch 
feine legenbenartige Dichtung: „Thekla“ rechnete, und ging dann zu Profadichtungen 
über, die in Charafterzeihnung und Entwidelung der Handlung unübertroffen find, die 
aber zumeilen etwas zu fein ausgeführt, zu duftig gehalten, zu wenig lebensfriich ge 
zeichnet find. Ein fchwererer Tadel darf aber nicht verjchwiegen werden: eine große Zahl 
feiner Novellen athmet bie unreine Atmofphäre der Demi-Monde — mit grazidfem 
Raffinement verſteht er e8, die Liebesabenteuer feiner Helbinnen, oft ſehr „zweideutiger 
Schönheiten,“ die fich häufig „verfchenten,” zu erzählen: ja, es ift ihm faft zur Manier 
geworden, wie Goedeke es hervorhebt, „den Heiz ber Dichtung da zu ſuchen, wo ſinnliche 
Neigungen im Conflikt mit der Welt oder unbefümmert um biejelbe zum Unheil oder 
Süd führen.“ Es gibt einige unter feinen Erzählungen, die Boccaccio an Lüfternpeit 
und Frivolität ganz gleich fommen. Baneben finden fi) wahre Kabinetsftüde von pindo- 
logiſcher Tiefe, von hinreißendem Humor, voll bezaubernder Anmuth unter feinen Novellen, 
die man ohne jeden unangenehmen Beigeihmad genießen Tann, 3.8. „Die Blinden,“ 
„Marion, — „La Rabbiata” n. a. 


Nur wenige Dichter der Neuzeit haben die Novelle zu gleicher Fünjtlerifcher 


Bollendung gebracht, wie Heyfe. Es dürfen aber neben ihm doch manche mit 
Ehren genannt werden. 


Einen vorübergehend großen Erfolg hatte der öfterreichifche Lichter Adalbert Stifter 
(1805 in Oberplan am Böhmermwalde geboren, 1868 in Rinz geftorben), deflen „Studien“ 
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der raſch fortichreitenden Handlung zwar entbehren, aber mit liebendem Eingehen bie 
Natur und die Welt des Gemüthes gleich meifterhaft fchildern und den geheimnisvollen 
Zuſammenhang zwijchen beiden feinfinnig darlegen. Novellen, wie der „Hochwald,“ 
der „Hageſtolz,“ auh „Aus der Mappe meines Urgroßväters“ find an- 
mutbige Dichtungen, zu denen man von den hochſpannenden Erzeugniffen jo mancher 
anderer Dichter immer gern zurüdfehrt. 


Un die „Studien“ Stifter8 erinnern bie Novellen des Goethe-Biographen Herman H. Grimm. 
Grimm (Sohn des Spradforichers Wilhelm Grimm, geb. 1828, feit 1873 Profeffor der 
Kunftgeihichte in Berlin) durch die treue Naturbeobadhtung und liebevolle Naturfchilde- 
rung, wie dur die Einfachheit der Erfindung. Unverdienterweiſe haben fie ebenfo 
wenig Beachtung gefunden, wie fein Roman: „Unüberwindlide Mächte“ 


Die Novelle wird ja am mafjenhafteften producirt und deshalb aud) am 
rajcheiten genofjen und vergeflen, zumal das Lejebegierige Publikum fie nur in 
den Unterhaltungsblättern oder in den Zeitungsfeuilletong gleich einem Nebel- 
bilde auftauchen und verſchwinden fieht. Da wird dann oft das Werthvollſte 
leiht verfannt. 


So harrt einer unferer geiftreichiten und feinfinnigften Erzähler: Theodor Storm Storm. 

(1817 zu Hufum geboren, wo er ald Amtsrichter Lebt) noch feiner vollen Würdigung 
und Anerkennung. Andere haben in ihren Erftlingsnovellen ihr Bedeutendſtes geleiftet, 
fo Wilhelm Jenſen (1837 geboren, lebt in Treiburg i. B.), der in feinen zahlreichen Ienfen. 
Romanen nichts fo erfreuliches gefchaffen Hat, wie in den „Kübeder Novellen,” 
„Magifter Timotheus“ — „Karinvon Schweden“ — ebenfo ift Adolf Wilbrandt Wirsrandt. 
(1837 geb., lebt in Wien) als Novellendichter entfchieden am bedeutendften. Als ein nicht 
gebührend beachtete8 „Dichterwerk vom erften Range” bezeichnet Julian Schmidt bie 
Novelle des unglüdlicden Otto Ludwig (1813—1865): „ßZwiſchen Himmelund Erde.“ ©. Ludwig. 
— Dem anfprechenden Erzählertalent Edmund Hoefers (1819 geb., Iebt in Stuttgart), 
G. Kellers (1819 in Bürich geboren, mo er noch lebt), Ernſt Wicherts (geb. 1831, Lebt 
in Königsberg i/Pr.) hat die Leſewelt viel Beifall gezollt, während Viktor v. Strauß 
(1809 zu Büdeburg geboren, lebt in Dresden) feine funft- und geiftreichen Novellen nur 
mit getheiltem Erfolge gefrönt fah, weil diefelben zumeift wider den Strom bes Beitgeiftes 
anftrebten und oft in ihrer tendenziöfen Färbung auch mol etwas zu meit gingen. Manche 
unter denfelben, z. B. „Tuvia Banti" — „Das ſchöne Heidekind“ find aber wahre 
Heine Meiftermerte. 

Eine durchaus eigenartige Erfheinung unter den neuesten Romandichtern ift Theodor Theodor 
Hermann, wie fich der Kurländer Pantenius (geb. 1843 zu Mitau, lebt in Leipzig) nach Permann. 
feinen Bornamen genannt hat. Insbeſondere hebt fich fein zweiter auf baltifhem Boden 
fpielender Roman: „Allein und frei“ durch einen frifch anmuthenden gefunden Realis— 
mus, fcharfe, die Figuren unvergeßlich einprägende Charafteriftif, pſychologiſch tiefe Ent- 
widelung und eine ernite Lebensanſchauung aus der Maffe der Tagesericheinungen 
merklich Heraus. 


Der Humor ift nur ſchwach in unjerer modernen Dichtung vertreten, obgleich 
manche Literaturhiftorifer von zahlreichen humoriftiichen Romanen zu reden willen. 


Man rechnet dazu die Werte Wilhelm Raabes (geb. 1831, lebt in Braunſchweig), W. Raabe. 
der unter dem Pſeudonym: „Jakob Corvinus“ durd feine „Ehronif der Sper- 
lingsgaſſe“ einen rafhen Erfolg Hatte, auch danady manche gute Erzählungen ge- 
fhrieben hat, deſſen Humor aber doch häufig etwas foreirt ift. Als ein Schüler Sean 
Pauls zeigte fi) Bogumil Goltz (1801—18570) in feinen Büchern: „Buch der Kind- 
heit” und „Ein Xugendleben.” eine fpäteren Schriften entipradhen den durd 





Hackaͤnder. 


Reuter. 


Literariſche 
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dieſe Erſtlingswerke erregten Erwartungen indes keineswegs und verirrten ſich in Wunder⸗ 
lichkeiten und geſchraubte Witzſammlungen. 

Zu den Humoriſten neueſten Datums werden ferner Holtei und Hackländer 
gerechnet. In dem vierbändigen Romane: „Die Vagabunden“ ſchildert Kerl son 
Ösltei feine eigenen Irrfahrten als Theaterdichter und Schaufpieler, daneben aber das 
ganze Künftlerproletariat, „alle® was gaufelt und fi ſehen läßt für Geld.” Doch aud 
bedeutende Künftlergeftalten, wie Ludwig Tevrient und Paganini, find in ba3 bunte 
Treiben hineinverwoben, das oft leichtfertig und leichtfinnig, aber allerdings ſehr lebens⸗ 
getreu fich darin abfpiegelt. Hie und da etwas weinerlich, auch breit gefchwäßig, aber 
doch reih an gemüthvollem Humor ift fein Roman: „Ehriftian Lammfell.“ — Bon 
den zahlreichen, meift fehr oberflächlich Hingeworfenen Arbeiten HGedländers (1816 bis 
1877) bieten feine „Wacdhtftubenabenteuer” und fein „Soldatenleben im 
Frieden“ ein friiches Abbild feiner eigenen Kafernenerfahrungen, während er in bem 
Romane: „Handel und Wandel” feine kaufmänniſchen Erfahrungen bargeftelit hat. 


Alle diefe humoriftiichen Stleingeifter werden aber überragt von dem Medlen- 
burger Fritz Reuter, der durch feine urfrifchen, gefunden Dichtungen fich in kurzer 
Zeit ganz Teutfchland erobert Hat, obgleich diejelben in einer nur von etwa neun 
Millionen geiprochenen Mundart, dem PBlattdeutjch, geichrieben find. 


Fritz Reuter, geb. am 7. November 1810 zu Stavenhagen in Medlenburg- 
Schwerin, gehörte als Student der Burfchenihaft „Germania“ in Zena an und wurde 
nur deshalb und, „weil er am hellen Lichten Tage in ben deutichen Farben umbergegangen 
fei,” in Folge der 1832 ausgebrochenen Temagogenverfolgung zuerft zum Tode verurteilt 
und dann fieben Jahre lang von Feſtung zu Feſtung gejchleppt. Dieſe ungeredhte Be- 
handlung, die feine ganze Lebensentwidelung für immer ftörte, verbitterte ihn doch fo 
wenig, daß er fie fpäter mit dem liebenswürbigften Humor und echter, den Feinden ver- 
gebender Güte in feinem prächtigen Bud: „Ut mine Feſtungstid“ erzählen konnte. 
Endlich befreit, lebte er zehn Jahre als „ Strom,” wie man in feinem Baterlande 
einen Oekonom nennt, db. 5. in Wahrheit, er bummelte und fam zu feiner feften Lebens⸗ 
ftelung. Sein werthvollſter Roman: „Ut mine Stromtid” erinnert an jene Beit 
feines Lebens. Unter ben vielen kernhaften Menſchen diefes Buches ift Unfel Zacharias 
Bräfig ein allgemeiner Liebling getvorden: „be Tütte Mann mit ben rödlich Geſicht und 
de ftaatiche rode Näs, de hei wat in bie Luft höll, up fine Torten Beinings, de hellſchen 
utwards ftunnen, un fo leten, a8 wiren jei in dat lange bamenliw verkihrt inſchrawen 
worden.” — Durch feine trefflihe Frau, Luiſe, eine Pfarrerstodter, fam Reuter zu 
einem etwas geregelten Leben. Seit 1863, wo feine Werke zur Anerlennung gelangten, 
wohnte er in einer eigenen Billa bei Eiſenach, wo er am 12. Juli 1874 ftarb. Außer 
den beiden erwähnten Erzählungen ift die bebeutenbite: „Ut de Franzoſentid.“ — 
Eine durchaus zuverläffige Biographie Reuters hat Otto Glagau gejchrieben. Daneben 
ift höchſt beadhtengwerth das von Adolf Wilbrandt entworfene Leben3bild unſeres 
größten Humoriften. 


Die Sranenromane. 


Einen breiten Raum in der modernen Romanliteratur nehmen die Frauen 
ein. Schon 1823 klagte Hitzig, der Freund und Biograph E. T. X. Hoffmanns, 
daß „die Zahl der Schreiberinnen wachje, wie der Sand am Meere.” Was 
würde er heutzutage jagen? Faſt darf man behaupten: in unjeren Tagen 


- beberrichen fie, ver Zahl nah, den literarischen Markt, theil® unter der Maske 


männlicher Pfeudonyme, theila mit offenem Viſir. Manche unter ihnen jchildern 
ihre eigenen Herzensleiden und fuchen „die eigene Schuld in ihren Gebilden zu 








Das XIX. Jahrhundert. 7. Zur neueften Dichtung. 647 


jühnen oder fich für die Unbilden des Lebens in ihren phantaftifchen Erfindungen 
an der Welt zu rächen.“ Manche treibt die bittere Noth des Lebens dazu: fie 
wählen das NRomanfchreiben wie eine andere Erwerbsthätigfeit, mehren Das 
literariſche Mittelgut in bedenklicher Weife und friften doch nur fümmerlich ihr 
Leben. Die meilten Frauenromane fpiegeln nur die Männerdichtung wieder und 
haben wenig Selbftändiges; die ftilleren Gemüther fchreiben Liebesgejchichten 
voller Entjagung oder Zamilienromane; die Vornehmen und Blafirten 
fultiviren ven Salonroman; den Emanzipationsfüchtigen ift die Schablone des 
Beitromang willfommen; die Fleißigen wagen fih an den Geſchichts— 
roman; die Ernften haben den religiöſen Roman in die Mode gebracht. 


Zur Goethe-Schiller Zeit war Johenna Schopenhauer (1770— 1838), die Mutter — 
des berühmten Philoſophen, eine vielgeleſene Romandichterin. Sie darf als die Mutter Hauer. 
der Entjagungsromane angejehen werden; in allen ihren Tichtungen fiegt die Pflicht 
über die Leidenschaft; ihre „Gabriele“ iſt ſpöttiſch, aber nicht ganz unwahr „ein ununter⸗ 
brochenes Opferfeſt“ genannt worden; und doch iſt nichts Schwächliches und Weinerliches 
in ihren Erzählungen; ſie ſind edel und gehaltvoll, ja oft von männlicher Kraft erfüllt. 

— Eine andere Art der Entſagung predigte Thereſe Huber (1764—1829), die Tochter Thereſe 
des berühmten Philologen Heyne, in ihren Erzählungen. Obgleich fie felbft zweimal duber. 
verheirathet war (an den Weltumſegler Georg Forfſter und an den Publiciſten Huber, 
Schillers und Körners Freund), verlangte fie in ihrem Roman: „Die Ehelofen“, daß 

die Mädchen zur Ehelofigkeit erzogen werden follten; in anderen drang fie barauf, daß 

die Kran, wenn fie die Ehe nicht umgehen könne, doch von vorn herein auf das Glüd 

der Liebe in derjelben verzichten müfle ! 

Ben Familienroman hausbadenfter, aber mohlmeinendfter Art vertritt Henriette a 
Sanfe (1781—1862) in auägibigfter Weile. Eine tugendbfame Jungfrau, Ehefrau oder 
Witwe, die fich in allerlei Widerwärtigfeiten und Nöthen edel bemährt, ift gewöhnlich die 
Heldin ihrer ziemlich gleihförmigen Erzählungen, und das häusliche Leben weiß fie recht 
gemüthlich und behaglich zu Schildern. Ihre „Pflegetochter“ und die „Schwieger- 
mutter” bilden wohlthuende Gegenftüde zu der trübjeligen Welt der Entſagungsromane. 

An nicht weniger ald 126 Bänden find ihre Schriften gefammelt. 

Für die Salons, die Alegander von Sternberg (1806—1866) in feinen elegant 4. v. Stern 
fiederlihen und meift fehr frivolen Erzeugniffen geichildert und zugleich unterhalten Hatte, ers. 
traten demnächſt eine ganze Reihe zum Theil hochariſtokratiſcher Damen in die literariſche 
Arena; vor allem war es eine unter ihnen, die den zweifelhaften Ruhm beſitzt, den Salon- 
roman zur Blüte gebradht zu Haben, die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, eine allerdings ſehr 
begabte Schriftftellerin 

Aa Gräfin von Hahn-Hahn, geb. 22. Juni 1805 zu Treffom in Medlenburg- Zeer dahn 
Schwerin, war die Tochter des Theaterſchwärmers Grafen v. Hahn, der nach den Frei— nn 
heitöfriegen al$ Direftor wandernder Schaufpielertruppen ein höchſt abenteuerliches Leben 
führte. Als eine Erlöfung aus den dadurch bedingten unbehaglichen, überbem pekuniär 
zerrütteten Berhäftniffen erjchten ihr die Bewerbung des fehr reihen Grafen Adolf von 
Hahn⸗Hahn, dem fie 1826 ihre Hand reichte. Das Glück dauerte jedoch nit lange; 
bereit3 1829 wurde die traurige Ehe wieder gelöft, und nun fuchte die Geichiedene in 
Meilen und in der Poefie Zerftreuung und Troft. Nachdem fie zuerft fih im Lyriſchen 
verjudht, ging fie zum Roman über; 1S38 erjhien ihr erfted Wert: „Aug der Ge> 
ſellſchaft,“ das fpäter in zweiter Auflage: „Jlda Schönhohm“ hieß, während 
unter dem erften Titel bereit3 1841 eine ganze Reihe darauf entftandener Romane ir 
zwölf Bänden erfchien. In allen diefen Büchern herrichte ein durchaus erflufiver Geift; 
für fie gab es nur die Welt der Ariftofratie und in derfelben allein Heil, allein wahre 
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Liebe, wahren Edelmuth, wahres Geiſtesleben — „nur Ariftofraten fönnen liberal fein,” 
fagt Melufine im Roman „Ulrich,“ — „weil fie unabhängig und. nicht von Schelfucht 
und Misgunft verzehrt find.” In der fchriftftellernden „Sräfin IIda Shönholm“ 
Schildert die Berfaflerin ſich offenbar felbft, und nicht gerade anſpruchslos: „ES war ein 
feltfamer Kopf, gar nicht fchön, doch ſehr anziehend; der Schnitt einer Madonna und 
der Ausdruck einer Sibylle; fatiguirte Züge, die auf mehr als 27 Jahre ſchließen madıten, 
und ein burdfichtiges, mwechjelndes Eolorit, das den Hauch ber Jugend über fie zauberte; 
Augen wechſelnd im Ausdrud, wie die eines Kindes, und verjchieben im Glanz jchillernd, 
wie das Meer, wenn Wollen am Mittag darüber binlaufen; aber zwiſchen den Augen 
und dem Wufichlag der langbewimperten Augenlider ein Zug von unausſprechlicher 
Schwermuth.“ Weber biefelbe Ilda, die auf einem Ballon im Mondichein fteht, bricht 
ein junger Mann in folgende Worte aus: „Ich würde mich nicht gewundert haben, wenn 
fie auf ihrem rothen Shaml wie auf einer rothen Flamme gen Himmel gefahren wäre.” 
Diefe Excentricitäten, wie ein Ueberſchwang an franzöfiihen Broden (minaudiren, cou- 
doyiren, encanailliren :zc.), au8 denen man ein ganzes Fremdwörterbuch zujfammenftellen 
könnte, charalterifiren ihre Epradie. Zu ihrem Kultus des Salond und des Adels — 
der denn doch glüdlicherweife nur in wenigen Exemplaren ihren Beichnungen gleicht — 
fommt ein durchaus an die franzöfiiche Dichterin George Sand und das junge Deutich- 
land erinnernder Zug der Auflehnung wider die Sitte und insbefondere wider die Bande 
der Ehe. Am miderwärtigften tritt das in „Gräfin Fauftine,“ einem weiblichen 
Ton Yuan, hervor; es wird darin geradezu Die Untreue verherrlidt. Gräfin Fauftine 
geht zulegt ins Kloſter — To ſollte es ihre Schöpferin ſchließlich auch thun. 

Die Zerfahrenheit ihres unftäten Lebens, die Unfähigkeit, den ftrengen Forderungen 
des Proteftantismus fich unterzuordnnen, bazu der Tod eine? Mannes, in dem fie gehofft 
hatte, „ben Nechten” zu finden, führten fie der römiichen Kirche in die Arme. Ber 
eifrige Bilhof Ketteler von Mainz bahnte ihr dazn die Wege; es kam ihr vor, „als 
fei ihre Seele von jeher eine fchlafende Katholilin geweſen“ — 1850 vollzog fie den Ueber⸗ 
tritt, den fie in ihrer Schrift: „Bon Babylon nad Kerufalem” rechtfertigen wollte. 
Zwei Sabre nachher trot fie zu Angers ald Novizin in ein Klofter; ſpäter betheiligte fie 
fich felbft an der Gründung des Klofterd „Zum guten Hirten” in Mainz, in dem fie am 
12. Januar 1880 geftorben ift. — Ceit ihrer Belehrung war fie in einer Unzahl theils 
polemifcher Schriften, theils tenbenziöfer Romane eben fo heiß für den Ultramontanismus 
eingetreten, wie früher für Jungdeutſchlands Prinzipien; und wie in ihren früheren 
Dichtungen die finnliche Gejchlechtsliebe und die Berberrlihung des emanzipirten Weibes 
vorherrichte, fo that es in den neueren die myſtiſche Liebe mit finnlidher Färbung. 
Diogena. Im J. 1847 erſchien ein Roman: „Diogena von Iduna, Gräfin H*-H”,“ 

der großes Aufſehen machte. Es war eine ſatiriſche boshafte Parodie auf die Hahn⸗ 
Hahnſchen Machwerke, in welcher die Heldin nach zahlreichen Abenteuern im Irrenhauſe 
endete. Als die Verfaſſerin ſtellte ſich ſpſͤter die damals noch wenig bekannte Faumnh 
Lewald heraus, der excentriſchen Gräfin verſtandeskühle, erbitterte Gegnerin und zugleich 
die bedeutendſte Vertreterin des oppoſitionellen Zeitromans. 
gannn Fannuy Lewald wurde am 24. März 1811 zu Königsberg 1.;Pr. von achtbaren 
j jüdifchen Eltern geboren und fehr forgfältig erzogen. Bierzehnjährig mußte fie ſchon die 
änflide Mutter vertreten und für ihre fieben jüngeren Gejchwifter in jeder Weiſe 
forgen. Im fiebzehnten Jahre trat fie zum Ehriftentum über, um einen Kandidaten der 
Theologie Heirathen zu fönnen. Das Glaubensbelenntnis, das fie bei ihrer Taufe abfegte, 
nennt fie in ihrer „Lebensgeſchichte“ ſelbſt „ein trauriges Muſter von fchwung- 
vollem Jeſuitismus“ und „bie einzige Lüge ihres Lebens.” Zum Glüd für ihren Lieb- 
haber war fie dann aufrichtig genug, ihren Irrtum zu widerrufen und ihm zu entjagen. 
Erſt in ihrem 30. Jahre trat fie als Schriftitellerin auf, nachdem fie auf längeren Reifen 
mit ihrem Water Gelegenheit gefunden hatte, ihren Geift auszubilden. 1845 Iernte fie 
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in Stalien den Schriftfteller Adolf Stahr (1805—1876) fennen, deſſen Gattin fie zehn — 
Jahre ſpäter wurde, nachdem ſeine erſte Ehe gelöſt worden war. Von 1855 bis zu ihres 
Mannes Tode hielt fie dann & la Rahel einen offenen literariſchen Salon in Berlin und 
erzog ihre Stieffinder und Enkel, ohne darüber die Feder je ruhen zu laſſen. Abwechſelnd 
erihienen Romane, Reiſebeſchreibungen und Bücher über die Frauenfrage aus ihrer Feder. 

Geit Stahrs Tode ift fie faft fortwährend auf Reifen gewefen, von wo fie Feuilletons 

für die Kölniſche Zeitung und andere Journale liefert. 

Fanny Lewald ift eine geiftreiche Schriftftellerin und eine gute Stiliftin, aber Phan- 

tafie und Herzenswärme gehen ihr völlig ab: „fie jchreibt mit dem Kopf, nicht mit dem 
Herzen,” jagt ein Kritifer über fie. Dazu ift fie eine entjchiedene Freidenferin, die mit 
dem Judentum ebenfo gebrochen hat, wie fte feit ihrem unaufrichtigen Webertritt dem 
Chriftentum feindlich gegenüber getreten ift. Wie Heine, fteht fie aber dem Judentum 
doch viel näher, jo daß e3 nicht Wunder nehmen darf, wenn in ihrem Romane „Xenny,” Jenny. 
der von den jübifch-chriftlihen Mifchehen, von Uebertritten und von der Judenemanzi- 
pation Handelt, alles Licht auf die israelitifche Heldin und aller Schatten auf die gläu- 
bigen Chriſten fällt. Uebrigens hat die Verfafjerin ihre eigenen Kugenderinnerungen in 
biefen Roman hineinverflochten. In ihrem fog. hiſtoriſchen Roman: „Prinz Louis Se out 
Ferdinand“ fpielt die berühmte Nabel eine viel bedeutendere Rolle, als der Titel- 
beld, aus dem fie einen unerjättlichen modernen, dazu fentimentalen Don Juan macht! — 
Ganz politifch demokratiſch gefärbt find die „Wandlungen,” in denen fie 1853 einen 
wehmüthigen Rüdblid auf die Erfahrungen und Enttäufhungen von 1848 warf. Ihr 
umfangreichfter und bedeutendfter Roman: „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“ charak— 
terifirt ihre Auffofiung und Lebensanfhauung am beften; durch die ftiliftich abgeflärte 
Tarftelung und die Hare Sicherheit der Bemweisführung fühlt man aber boch den friede- 
Iofen Geift Hindurd, der in allen Schranten, welche Kirche, Staat und Gejellichaft er- 
richtet, nur Hemmſchuhe für die Freiheit des Individuums, nur Feſſeln für den menſch⸗ 
lichen Geiſt erblidt. — Sehr geiftreih und angenehm lesbar find ihre Reiſeſtizzen; 
anregend und in manden Punkten beherzigenswerth ihre Schriften zur Frauenfrage: 
„Für und wider die Frauen“ u.a. 

Ehe Luife Mühlbach (vgl. S. 650) ſich an die romanhafte Verarbeitung der Welt- gutie Müpl- 
gefchichte machte, ſchrieb fie auch fociale Romane, die mit einer unglaublich unmweiblihen 
Nohheit für die Emanzipation der Gefchlechter eintreten und in Ehebruch, Blutſchande, 

Mord geradezu ſchwelgen. &3 ift erftaunlich, daß fie darin keineswegs unter ihrem Ge- 

fchlecht allein dafteht; eine andere, Ida Frick, verherrlichte in ihrem Roman: „Moha- 

med” geradezu die Polygamie, und Luiſe Aflon, die 1846 megen ihres frechen Auf—- Luile Aſton. 
treten? aus Berlin ausgemwiejen werden mußte, trat ebenfo wild für die Nevolution wie 

für die zügellofefte Frauenemanzipation in ihren Romanen ein. In ganz entgegen- 

geſetztem Geifte Sprach fih Wilhelmine v. Hillern, die Tochter der Schaufpielfabrifantin eure 
Charlotte Birch-Pfeiffer, aus. In ihrem Roman: „Ein Arzt der Seele“ ſuchte fie j 
den Nachweis zu führen, daß der Frauen Aufgabe ſich auf das Haus und die Familie 
beichränfe und daß jedes Ueberjchreiten diefer Grenzlinie zum Unheil führe. 

Den meiften Erfolg Hat neuerdings auf dem Gebiete des dem Beitgeifte Huldigen- 
den Romans ©. WRarlitt (Eugenie John, geb. 1805 zu Arnftadt in Thüringen, mo Warlitt. 
fie noch lebt) errungen. Sie verdankt denjelben gewiß ihrem unleugbaren Erzählertafent 
und ihrer gewandten „Mache,“ vor allem aber der geſchickten Verwerthung gewiſſer Lieb- 
lingsfiguren der Neuzeit: der fchurfenhaften Nriftofraten, gelegentlich eines bornirten 
Fürſten, und der heuchleriichen, abjcheulihen „Srommen.” Dazu fommt die an Afchen- 
brödel erinnernde Heldin, nad der engliihen „Jane Eyre” mobdernifirt und germanifirt, 
die fehr edel, fehr tugendhaft und ftolz endlich den Sieg davon trägt über die Schänd- 
lichkeit ihrer intriganten Gegner, und der ideale Mann, wie ihn Frauen fo gerne zeichnen, 
den die Heldin zu ihren Füßen zwingt. Zuweilen ift die Berfaflerin jo gnädig, in dieſes 
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Rezept noch eine „Bekehrung“ hineinzumiſchen, wie z. B. im „Geheimnis der alten 
Mamſell,“ wo nicht nur der „ſtrenggläubige“ Johannes durch feinen aufgeklärten 
Freund, Rechtsanwalt Franck, über die Gefahren der Frömmigkeit belehrt und durch 
Felicitas vollends von ſeinem Pietismus geheilt wird, ſondern ſelbſt die fromme Frau 
Hellwig zum Schluß in ihren „fleiſchigen weißen Händen” keinen „Miſſionsſtrumpf“ 
ſondern ein Kinderſtrümpfchen für ihren erſten Enkel hält. 

Den Reigen der Frauen, die ſich an den geſchichtlichen Roman mit kühnem 
Muthe und oft löblichem Fleiße machten, eröffnete die bereits ganz vergeſſene I. Sateri 
(Johanna Neumann, des Bürgermeifters von Elbing frau), die in der „Ronne“ fogar 
das zehnte Jahrhundert ſich zum Tummelplag ihrer Geſchichten erwählte; und Karsline 
Ditler (1769 bis 1843), die u. a. einen Roman (Wgathoffes) in ber Zeit bes Kaiſers 
Diokletian fpielen ließ. Ihre fämtlihen Werte umfahten ſechs zig Bände. In ihre 
Fußftapfen trat dann die rührige Luiſe Rühlbach, Theodor Mundts Frau (1814— 1873), 
die in Einem Jahre zwölf Bände für die Leihbibliothek fabrizirte und ſich namentlich 
an dem Alten Fritz in einem zehnbändigen Roman verfündigte. Julian Schmidt 
meint, der große König müßte fi darob im Grabe umwenden — da3 Publikum urteilte 
anders, denn diefer Romanchklus bat bereits die ſiebente Auflage erfebt! Heine Hatte 
einft fpottend von ihr gefungen: 


Luischen Mühlbach ſitzt und ftridt Bis zu Heinrih LXXIVten 
Am weltgeſchichtlichen Strumpfe; Bon Reuß- Schleiz-Eberswalde 
Der alte Fritze ift abgethan, Und feinem berühmten Ideenritt 
Sie wählt Bonaparte zum Trumpfe. Wird fie gefommen fein bafbe. 


Cie ift aber noch weiter gelommen und bat „Röniggräg bis CHifelhurft” 
tapfer mit verftridt in ihre Romanſtrümpfe. An Fruchtbarkeit kommt ihr Amelie 
Schoppe am nächſten, bie in ruffiiher und fpanifcher, deutfcher, ſchwediſcher und fran- 
zöſiſcher Geſchichte mit gleicher Unverfrorenheit herummirthichaftete und ihre Hiftorifchen 
Helden ebenfo zuredhtftugte, wie bie Tugenbhelden ihrer Liebeögeichichten und die fitt- 
famen Knaben und Mädchen ihrer Kindererzähfungen. Die Gefamtzahl ihrer Werte 
beläuft fich auf 130 Bände. 

Unvergleichlich bedeutender als die bisher Genannten war Henriette v. Baalzow, die 
auch fchon in einer weiſen Beichränfung ihrer Thätigfeit diefelben überragte. 

Henriette Wach, geb. 1788 in Berlin, Heirathete 1816 den Major von Paalzow, 
von dem fie fünf Jahre fpäter geichieden wurde. Am 30. DOftober 1847 ftarb fie in ihrer 
Baterftadt. Ahr eriter Roman: „Godwie⸗Caſtle“ erfchien anonym; die übrigen drei: 
„St. Rode" — „Thomas Thyrnau“ und „Jakob van der Nees“ hatten den 
Zuſatz: v. d. Berf. d. Godwie Caſtle. Alle vier find fleißige und auf ganz; achtens⸗ 
werthen Studien beruhende, auch meift geichidt angelegte und durchgeführte Romane; 
bei allebem fehlt der Verfaflerin da3 meiter und tiefer gehende hiſtoriſche Verſtändnis — 
fie hat mehr ariftofratiihe Familiengemälde mit geichihhtlihem Hintergrunte unb im 
Chatten großer königlicher Berjönlichleiten geichrieben als im eigentlihen Wortſinn 
hiftorifche Romane. Ein ftreng fittliher Ton und eine edel vornehme Haltung berühren 
darin angenehm und ftechen mohlthuend ab von den ariftofratifchen Zerrbildern ſowol 
der Hahn-Hahn wie ihrer Gegenfühlerinnen Ihre poetiiche Kraft bewährt ſich aber 
beſonders in der Schaffung und Nusgeftaltung einzelner lebenstreuer Figuren; Die reizente 
Fennimore in St. Roche und der fernhafte Thyrnau prägen fit und unvergeßlich 
ein und leben mit ung fort, wie altbefreundete Berfönlichleiten. . 

In allerjüngfter Zeit hat Louiſe dv. Yrancaiß (geb. 1825 unweit Weißenfels, in 
welcher Stadt fie noch lebt; die unvermählte Nichte des bei dem Sturm auf Spichern 
gefallenen Generals v. François) in ihrem Roman: „Lie legte Nedenburgerin“ 
ein Fufturhiftorifche® Gemälde geihaffen, das uns den Uebergang des vorigen zum 


Das XIX. Jahrhundert. 7. Zur neueften Dichtung. 651 


gegenwärtigen Jahrhundert in unferem Vaterland plaftiih anſchaulich und Yebenstreu 

vergegenmwärtigt. 

Gegenüber der tendenziöfen Carifirung des chriftlichen Lebens, wie fie ſich Heittice 
moderne Dichter und Dichterinnen freigeiftiger Richtung vielfach zu Schulden 
haben fommen lafjen, dürften die fogenannten „hriftlichen (oder: religiöfen) 
Romane” eine volle Berechtigung haben, wenn fie nicht zu leicht aud) wieder 
in den Grundirrtum ihrer Gegner, die abjichtliche Verrüdung der realen Zuftände 
und ein gemachtes Chriftentum Hineingeriethen. Ein abjchredendes Beiſpiel 
diefer Art liefert der Roman traurigen Angedenfens: „Leokadie“ von Leokabie. 
G. Refjel (P. Stephan), in dem alle Orthodoxen, peziell Lutheraner, mit 
helliten Lichtfarben, ale Gegner, Rationaliften, aber auch NReformirte, Unirte, 
Baptiften auf das dunkelſte gezeichnet find. Doc, auch abgefehen von vieler 
Ihlimmften Verirrung hat die Vermiſchung von Liebes- und Belehrungsgefchichten 
ihr großes Bedenken, dem Heinrich Thierjch — vielleicht etwas zu ſcharf — 
Ausdruck gibt, wenn er fagt: „Solche Bücher ald Surrogat für die majeftätifch 
ernste, gelunde und fraftvolle Wirffamfeit der Kirche, dienen zur Förderung eines 
Chriſtentums der erfünftelten Gefühle und der Phraſen ohne Kraft.“ Andererſeits 
iſt nicht abzufehen, weshalb die höchiten Probleme des menfchlichen Lebens, die 
Seelenerfahrungen, Seelenfänpfe, Seelentrinmpfe im Lichte der in Gottes Wort 
geoffenbarten chriftlichen Wahrheit nicht ebenfo gut Gegenstand der Dichtung fein 
follten, als irgend welche andere geistige Entwidelungen. Es wäre für den chrift- 
lichen Dichter geradezu eine ſchmachvolle Verleugnung, wenn er — wie das in 
zahlreichen Erzählungen, wie ja jo hänfig auch im Leben geſchieht — alle und jede 
Beziehung auf Gott und göttliche Dinge ängjtlich vermiede und ausſchlöſſe. Aber 
doppelt muß man bier Wahrheit und Natürlichleit verlangen; nirgends 
wirkt das Gemachte und Erfünftelte fo abftoßend wie im religidjen Leben. Das 
innere Glaubensleben muß aus dem ganzen Tone der Erzählung berausflingen ; 
ſalbungsvoll erbauliche Excurſe und eingeftreute fromme Phraſen find vom Uebel. 

Im ganzen und großen entipricht die hervorragendfte Vertreterin des reli- 
gidjen Romans, Marie Rathufius, diefen Anforderungen, wenn fie auch nicht 
immer die Tendenzklippen zu umſchiffen verjtanden hat. 


Marie Scheele, am 10. März 1817 zu Magdeburg geboren, verheirathete fich nach Marie Na⸗ 
glücklicher Jugendzeit im elterlichen Pfarrhaufe mit den: aud) als Pichter befannten Auf. 
Nittergutsbefiger Philipp v. Nathufins (1815— 1872), der 1849 mit ihr auf feinem Gute 
Neinftedt am Harz ein Knabenrettungs- und Brüderhaus gründete, an dem fie beide 
perfönlich thätig waren. Insbeſondere verftand fie es vortrefflich, ihre mütterlichen und 
häuslichen Pflichten im fchönften Einflang mit diefem Barmberzigfeitäwert und ihrer 
dichteriichen Thätigfeit auszuüben. Am 22. Dezember 1857 ftarb fie, tief betrauert in der 
Nähe und in der Ferne. Ihr ausführliches Lebensbild bejiken wir aus der Feder 
ihre3 Mannes. 

Marie Nathuſius war unzweifelhaft eine geborene und berufene Erzählerin; das 
tritt am ficherften in ihren fo reizend jugendfrifh und humorvoll geichriebenen „&e- 
ſchichten von Ehriftfried und Julchen“ hervor, während in den fpäteren größeren 
Novellen die oft zu fcharf betonte Tendenz auch der Erzählung nadhtheilig ift. ALS die 
bedeutendften unter ihren Büchern gelten mit Redt: „Das Tagebud eined armen 
Fräuleins,“ das der Literaturhiftorifer Heinrich Kurz „eines der reizendften Eharafter- 
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bilder unjerer neueren Poeſie“ nennt; und ihr lebter Roman: „Elifabeth,” in bem 
fie die Eonflifte des ehelichen Lebens zu beleuchten und das Bild einer rechten Ehe 
darzuftellen wünichte. 

Die chriſtliche Novelliſtik der jüngften Zeit iſt faft ausſchließlich durch Frauen 
vertreten, und es iſt nicht zu leugnen, daß bei ihnen nur zu häufig die Schaffenskraft 
und das Darſtellungstalent nicht dem guten Willen entſprechen. Insbeſondere macht ſich 
oft der Mangel einer Redaktionshand im Stil und in ben endlos ausgedehnten erbau- 
Iihen NReflerionen bemerflich, welche bie Erzählung in unliebfamer Weife unterbrechen. 
Davon find 3. B. die Romane bes Fräulein von Mitzlaff: „Gott ift mein Heil” 
und „Durch Kreuz zur Krone“ und die der Helene v. Rüts: „Stolz und Still“ 
— „Krieg und Frieden“ ꝛc. ungeachtet ihres unleugbar trefflihden Gehaltes keineswegs 
frei. — Als eines der beften Werke dieſes Genre darf man bagegen: „Das Pfarr- 
haus im Harz“ von Agnes Volmar bezeichnen. 

Eine mweite und verdiente Verbreitung haben die Tichtungen von Ottilie Bilder⸗ 

muth gefunden. 

Bildermuth,. Dttilie Rooſchütz, am 22. Februar 1817 in Rottenburg am Nedar geboren, 
1843 mit Brofeffor Wildermuth in Tübingen vermählt, lebte und wirkte dort ala echte 
und rechte Hausfrau in glüdliher Ehe bis an ihren, am 12. Juli 1877 erfolgten Tod. 
Auch ihr war das Erzählen angeboren und fie übte e3 lange mit großer Anmuth im 
häuslihen und befreundeten Kreife, ehe ihr auch nur die Idee an eine Beröffentlidhung 
in ben Einn fam. Die meiften und beften ihrer Dichtungen leſen ſich deshalb auch ganz 
wie kunſtlos erzählte Lebenserinnerungen, und darin liegt der große Neiz, der ihren 
„Bildern und Geſchichten aus Schwaben,“ ihrer „Augufte” und vor allem 
ihren „Ihwäbifhen Pfarrhäuſern“ einen dauernden Werth fihert. Auch in 
fpäterer Zeit werben die letzteren als lebenätreue, unverfälichte Kulturbilder unjerer 
Beit gelten fönnen. Wo fie fih auf Fünftlerifche Compofition Iegte oder — wie in ihren 
fpäteren Arbeiten zuweilen — etwas Tendenz von ber „guten alten“ und ber „böfen 
neuen” Zeit einmifchte, gelang es ihr weniger gut, doch findet fih auch unter ihren 
größeren Erzählungen mande vortrefflihe, die man immer auf3 neue gern lieſt. So 
unfcheinbar ihre Erzeugnilfe in der modernen Novelliſtik vielen vorlommen mögen, darin 
find fie doch Mufter, daß fie zeigen, wie die chriftliche Wahrheit als das Salz und Licht 
eine Tichtung durchdringen kann, ohne geſucht und erzmwungen fi) vorzudrängen: denn 
nicht die Lehre, fondern dad Leben follte ber Nerv einer jeden wahren Tichtung jein. 

In jeder Weife der ſchwäbiſchen Dichterin ebenbürtig ift die Elſäſſerin Margarethe 
Spörlin, die Berfafferin der vortrefflihen „Elfäffifhen Lebensbilder.“ 


* * 
* 


Eritis sicut Als charakteriftiih möge fchließlich hier noch erwähnt werden, daß der gegen den 

Deus. Geniekultus und insbejondere die |. g. „Tübinger Schule” tendenziös gerichtete Roman: 
„Eritis sieut Deus,“ der im %. 1853 große Senfation erregte, von einer Frau herrührt, 
was nach den unklar ercentriihen „Aufichlüffen” von 1860 noch zweifelhaft fein fonnte. 
Die jebt hochbetagte Verfaſſerin diefe8 Buches, das man übrigens — ftreng genommen 
— faum einen Roman, am wenigiten einen hriftliden Roman nennen fann, beißt 
Eliſabeth Ganz und fteht jeit zwanzig Jahren ald Hausmutter an der Spige der 
Bildungsanftalt für Kleinfinderpflegerinnen in Groß⸗Heppach (Württemberg) in ftiller, 
gejegneter Thätigkeit. Ihr erftes jchriftftellerifches Werk ift auch ihr letztes geweien. 


Moderne Epit und Lprit. 


en. Hinter dem Roman ift die epiſche Dichtung doch in jüngſter Zeit nicht ſo 
ganz zurückgeblieben, wie zuweilen behauptet wird. Außer den bereits in früheren 
Abſchnitten beſprochenen Erzeugniſſen derſelben ſind noch manche zu erwähnen, 
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die fi) aus der allerdings überwiegenden Maffe des unermüdlich gedrudten 
Mittelgutes als echte Poefie herausheben, wenn auch nur wenige an des Meifters 
Scheffel Werte heranreichen. 


Den eriten Platz unter den modernen Epifern nächſt Scheffel ſcheint uns noch immer Kinkel. 
Gottfried Kintel (1815 zu Oberlaffel bei Bonn geboren, lebt in Bürih) einzunehmen. 

Sn den „Bildern aus Welt und Borzeit” bewährt er fich bereits als ein folcher- 
Anläßlich der Dietrichsſage ritirten wir feinen „Dietrih von Bern“ (©. 96); ebenfo 
ergreifend find feine „Brynhildis,“ fein „Scipio,“ „Cäſar,“ feine chriftlichen 
Legenden „Margaretha“ ꝛc. Am bedeutendften aber ift jeine größere Dichtung: „Otto Die der 
der Schüß,” deren Stoff einer alten rheinifchen Sage entnommen, von ihm in tief- 
empfundenen, duftig anmuthenden Berjen und doch in kräftig marfigen Zügen behandelt 
worden ift. — In noch umfangreicherer Weife erſchloß Karl Simrod (1802—1876) die Simrod. 
Welt der altdeutichen und mittelalterlichen Heldenfänge nit nur durch jeine meifterhaften 
Verdeutſchungen, fondern auch durch zahlreiche freie Nachbildungen und eigene epilche 
Dichtungen von größerem und Heinerem Umfange; jo in „Wieland der Schmied" 

und in den „Mheinfagen.” — Als dritter reiht fi würdig an die beiden noch ein 
Nheinländer Wolfgang Müller von Königswinter (18161873), beflen anmuthiges Boligang 
Idyll: „Die Maikönigin“ neben den „Balladen und Romanzen” ftets einen * 

guten Klang behalten wird. 

In freier Weife ohne den Hintergrund der Sage nahm Otts Roquette (geboren Roquette. 
1824 zu Krotofehin, lebt in Darmftadt) den Rhein und das Aheinland zum Schauplah 
feines humoriftifch - idyllifchen Rhein-, Wein- und Wandermärhens: „Waldmeifterd 
Brautfahrt” An friiher Jugendlichkeit erzählt es die Hochzeit des Prinzen Wald⸗ 
meifter, den ein Botaniker auf feinen Spaziergange in die Botanifirbüchfte geftedt, der 
aber mit Hilfe feiner Diener fich befreit Hat, mit dem Töchterlein des Königs Feuer- 
wein, ber fchönen Prinzeß NRebenblüte. — Ernfter gehalten ift fein „Tag von St. Ja- 
cob,“ der den Schweizer Heldenfampf zum Gegenftand hat. Aber weder diefed Heine 
Epo3 noch feine weiteren epiſchen Dichtungen fommen der erſten gleih. 25 Jahre nad) 
Erjcheinen feines erften und beiten Werkes hat er einen „Rebentranz zu Wald- 
meifters filberner Hochzeit” gedichtet; ein anmuthiger Nachllang, der gewiß bei 
vielen anflingen wird. 

Um bie Hebung des Thüringer Sagenſchatzes machte fich Lndwig Bechflein (1801 Bechſtein. 
bis 1860) durch feine Forſchungen und Sammlungen (deutſches Märchenbuch), wie durch 
eigene Dichtungen („Heimonskinder” — „Todtenkranz“ 2c.) verdient. 

Ein durchaus origineller und tieffinniger Dichter ift Hermann Lingg (geb. 1820 Lingg- 
zu Lindau, lebt in München), der aber mit feinem großen Epos: „Die Völkerwande— 
tung” nidt zur Vollendung durchzudringen vermochte, weil er den gewaltigen Stoff 
nicht Fünftlerifch einzudämmen und zu concentriren verftand. Bon epiiher Meifterichaft 
find jebod) einzelne Geſänge, 3 .B. „Maximus und Endoxia,“ in welchem er die Vandalen- 
plünderung Roms in großem Stil fchildert und gefchidt die Erlebnifle der Einzelnen 
in das erfchütternde Weltereignis Hineinflicht. 

Eine hervorragende epijche Dichtung it: „Die Nibelunge“ des modernen Rhap⸗ 
foden Wilhelm Jordan (geb. 1819, lebt in Frankfurt). Sie ift in ftabreimenden Verſen Jordan. 
abgefaßt und behandelt den gewaltigen Stoff in zwei Haupttheilen: „Sigfridsjage" 
und „Hildebrands Heimkehr." — „Mit raufchendem Redeſtrom“ will er darin „bi3 
zum Rande ber Borzeit Gefäße wieder füllen und neu verjüngen nad) taufend Jahren 
die wundergemwaltige uralte Weile der deutichen Dichtkunſt“ d. h. er will die Nibelungen- 
fage in ihrer uralten Form durch AZurüdgehen auf die älteften norbifhen Quellen 
(vgl. €. 59 ff.) vollftändig und rein wieder Herftellen. So reich an fräftigen Stellen 
und dichteriſcher Schönheit diefe Neudichtung auch ift, fo ahnenhaft und der Stabreim 
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auch klingt — es iſt doch ein modernes Gedicht, ein Kunſtepos und kleineswegs ein Volls⸗ 
epos, wie der Verfaſſer es zu liefern beſtrebt war. Demungeachtet ift es eine gewaltige 
dichteriſche Schöpfung, die uns mit dem alten Naturmythus unſeres Volles in er- 
greifendfter Weile vertraut zu machen im Stande ift. 

Im Gegenfag zu Jordan behandelte Chriſt Friedrich Scherenberg (geb. 1798, Iebt 
in Berlin) die Großtbaten der Neuzeit in epifcher Form. Sein vaterländifes Epos: 
„Waterloo“ erregte 1849 großes Aufſehen, und es ift in der That ein neues und 
originelles Wert, das mit Unrecht heute oft ebenfo geringichäßig beurteilt wird, wie man 
ed zur Beit des Erfcheinend wol zu hoch erhoben hat. Es läßt fi ja an ber fünft- 
leriſchen Eompofition, an ber Ausdrucksweiſe, an den Bildern fehr viel ausſetzen, aber 
die Geſamtwirkung ift trog alledem eine ergreifende. Seine fpäteren Dichtungen: 
„Ligny“ — „Leuthen“ ꝛc. haben fich nicht auf derfelben Höhe erhalten. 


Noch manches andere Gedicht wird der Rubrik: „Epifch“ untergeordnet 
oder zu den „epiihen Unläufen” gerechnet, wie Sottfchall alles Bor: 
erwähnte, dazu feine eigenen „ Studien epifchen Stils:“ „die Göttin“ und „Earlo 
Zeno“ nennt, aber wir müſſen darauf verzichten, weiteres aufzuzählen. Unter 
den Lyrifern, die wir zum Schluß kurz ins Auge zu fallen haben, gibt es zudem 
manche, die derartige „epiiche Anläufe“ mit gutem Erfolg gemacht haben. 

Die Lyrik verführt am meisten zu dichterifchen Ergüffen, und nur wenige 
laſſen ſich durch das ſpöttiſche Diſtichon zurüdichreden, das einit aus echtem 
Dichtermund ertönte: 

Beil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubft du ſchon Dichter zu fein! 

Mit dem wadern Kater Hiddigeigei mag drum mancher heutzutage denken 
und danach thun: 

Ceinen Hausbedarf an Liedern 
Schafft ein jeder felbft fich Heute. 


— — — U si (u  diemmuiib — — 


Und es kommt nicht minder theuer 
Als zur Buchhandlung zu laufen 
Und der andern matt Geleier 
Fein in Goldſchnitt einzukaufen. 


Sehr zahlreich find vor allem die Frauen in der jüngſten Lyrik ver— 
treten; und nicht von allen gilt e8, was Logau einſt von ihnen — ich hoffe, 
in gutem Ernſt — gefungen: 

Wenn Weiber Heime fchreiben, ift doppelt ihre Zier, 
Tenn ihres Mundes Nofe bringt nichts als Rofen für. 


Es gibt aber auch echte Dichterinnen unter den reimenden frauen, ja 
eine, die unzweifelhaft jedem männlichen Dichter ebenbürtig ift und zahlreiche, 
die fi) dafür ausgeben, weit überragt. Mit ihr machen wir den Beichluß der 
Heinen Auswahl, die wir unfern Leſern vorftellen wollen. 

In die Soethe- Schiller Zeit gehört noch die unglüdliche Luife Gradmann (177° 
big 1822), deren erjte Gedichte in den „Horen” und in Schiller Muſenalmanach er 
fhienen. Bon ihren zahlreihen Tichtungen hat in unferen Leſebüchern fi noch ihr 


„Columbus“ mit dem zum geflügelten Wort gewordenen: „Was wilift du, Fernando, 
jo trüb und bleich ?” erhalten. 
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Ein poetiihes Wunderfind war die Deutſchruſſin Elifabeth Aulmann, die, im Jahre Eitiabeth 
1808 zu Petersburg geboren, fchon im 11. Jahre Gedichte machte, über die ſich Goethe eꝛu 
und Sean Paul beifälfig ausſprachen. Im 15. Jahre veritand fie elf Spraden, darunter 
lateiniſch und griechiſch, und dichtete mit gleicher Geläufigkeit in deutfcher, franzöfifcher 
und. ruffifcher Sprade. Wohl in Folge der großen Anftrengung ſtarb fie 1825, 17 Jahre 
alt, in ihrer Baterftadt. Unter ihren Gedichten zeichnen ſich die Naturfchilderungen 
(3. 8. der Blitz) durch große Anfchaulichleit aus. . 

In der geiftliden Dichtung thaten fich hervor: Agnes Franz (1794—1843), — 
die Verfaſſerin der „Parabeln“, auch als Sugenbichriftftellerin befannt; Luiſe Henfel nen. 
(1798 — 1877), deren „Mübde bin ich, geh zur Ruh“ in aller Kinder Munde ift, außer 
fo mandem anderen innig frommen Liede, das Alt und Yung gleich erquidt („Smmer 
muß ich wieder Iefen in dem alten Heil’gen Buch” 2c.); Cätilie Zeller (1800-1876), 
die Berfafjerin de3 Buches: „Aus den Bapieren einer Berborgenen,” bas eine 
Neihe einfach finniger Lieder enthält; Meta Hänffer-Shweizer (1797— 1876), deren Ge- 
dichte Albert Knapp auch als „Lieder einer Verborgenen“ herausgab; endlich die 
Gräfin Aunufle v. Egloffſtein (1796-1832), deren zu wenig befannte Lieber 1864 
u. d. %.: „Uus einem Tagebuche“ erſchienen. Ihr Leben wie ihre Poeſie iſt gleich 
anmuthend und in beſtem Sinne erbaulich. 

Die weltliche Lyrik vertreten u. a. Betty Pasli (Eliſabeth Glud, geb. 1815 zu Weltliche 
Wien), deren Liebeslieder („Aſtern“) zu den ſchönſten gehören, die wir beſitzen; Dilia Lyrit. 
Helena (Helena Branco, geb. 1816), deren zarte melodiſche Lieder von Löwe, Kücken u. a. 
componirt wurden; Agnes le Grave (Johanna Holthauſen), Platens Schülerin, die ſeiner 
Versgewandtheit und Sprachreinheit mit Erfolg nachgeſtrebt hat. 

Sn epiſcher Poeſie vornehmlich that ſich Adelheid v. Stolterfoth (1800 - 1875), Abeneih v. 
„die Philomele des Rheins“ von Matthiſſon genannt, beſonders in ihren trefflichen Stolrerfoth. 
„Rheiniſchen Liedern und Sagen“ hervor. „Sie ſieht mit klarem Blick und 
weiß das Geſchaute mit poetiſcher Lebenswahrheit darzuſtellen,“ rühmt Goedeke von ihr. 

Als lyriſche wie epiſche Dichterin iſt ferner Luiſe v. Ploennies (18603 — 1872) zu nennen. Luiſe v. 
Insbeſondere verdanken wir ihr manche ſchöne bibliſche Dichtung: „Joſeph und feine Vloennies. 
Brüder” — „Maria v. Bethanien.“ Much als Ueberſetzerin hat fie Tüchtiges 
geleiftet; trefflfich ift vor allem ihre Neudichtung der Holländifhen Sage: „Marifen 

vd. Nymwegen.“ 


Ale dieſe Dichterinnen überragt aber die Weftfalin Annette v. Droſte⸗ 
Hülshoff in umvergleichlicher Weile durch Gedantentiefe und Originalität. 


Anneite Eliſabeih Freiin von Droftle-Hälshoff, dem altmünfterländifchen Geſchlecht finnette v. 
ber Brofte entftammend, wurde am 10. Januar 1797 auf dem väterlichen Nittergute Harsyoff. 
Hülfshoff bei Münfter geboren. In dieſem ftillen Erdenwinkel entwidelte ſich das 
poetifche Talent Annettens fehr frühzeitig. Schon in ihrem vierzehnten Lebensjahre 
ichrieb fie ein umfangreiches Gedicht zum Geburtstage ihrer Mutter. Uber erft in 
Rüſchhaus, dem fchlichteren, noch einfameren Witwenfiß der Iehteren, wohin fie nad 
des Baterd Tode 1626 überfiedelte, fam ihr Genius zur vollen Entfaltung Ber Ber- 
fehr mit Levin Shüding und ihrem Schwager, dem allen Nibelungenfreunden wohl⸗ 
befannten Freiherrn Joſeph von Laßberg, wirkte dazu mit. Jahrelang wohnte fie 
auf der alten Meersburg am Ufer des Bodenſees bei ihren Geichwiftern, im Dichten 
durch Kränklichfeit nur zu oft gehemmt. Cie hatte beſchloſſen, fich dort ganz nieder- 
zulaffen, da der Ertrag-iHrer gefammelten Gedichte ihr geitattete, ein freundliches Land⸗ 
haus unweit des Sees zu laufen. Aber es war ihr nicht beichieden, dort heimatlich 
feftzumurzel» Am 24. Mai 1848 nahm ein Herzichlag fie plötzlich hinweg in bie 
ewige Helmat. 


Geiſtliches 
Jahr. 
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Der Charakter ihrer Dichtungen iſt ein faſt männlich kräftiger, dazu vorwiegend 
ernſt beſchaulich, ja zuweilen ans Düſtere ſtreifend. Doch blitzt auch der Humor 
nicht ſelten durch ihre Verſe, und aus ſchwerem Seelenringen, das ſelbſt ihr, der Katho⸗ 
likin, nicht erſpart blieb, gelangt fie in ihrem „Geiſtlichen Jahr“ zu ſtillem gott⸗ 
geborenen Frieden. Wie ſie den Dichterberuf der Frauen aufgefaßt ſehen will, das hat 
fie in dem Gedicht: „An die Schriftſtellerinnen in Deutſchland und Frank— 
reich“ in markigen Berien ausgeſprochen. Da proteftirt fie gegen bie Sentimentalen: 

Glaubt, zur Genüge hauchten Seufzerwinde, 
längſt überfloß der Sehnſucht Thränenbeden — 


ruft fie ihnen zu, während fie nicht minder den Emanzipirten den Krieg erflärt, denen 
zulegt nichts bleibe, al8 „die Kränze der Hetäre.“ Nicht zur Rechten, noch zur Linken 
folle der Weg ber deutichen Dichterin geben, fondern: 


Grad, grade geht der Pfad, wie Strahl der Sonnen! 
Tas Eingen will fie ihrem Gefchlechte nicht wehren: 
Singt, aber zitternd, wie vorm Weih die Tauben. 


Dann fährt fie fort, und darin charatterifirt fih am fchönften ihre eigene Voefie; 
Ka, treibt der Geiſt euch, laßt Standarten ragen! 
Ahr wart die Zeugen mwildbewegter Zeiten, 
Was ihr erlebt, das läßt ſich nicht erfchlagen, 
Feldbind' und Helmzier mag ein Weib bereiten; 
Doch jeht euch vor, mie hoch die Schwingen tragen, 
Stellt nicht da3 Ziel in ungemeff’ne Weiten, 
Der kecke Fall ift überall zu finden, 
Toh einfam fteigt der Mar aus Alpengrünben. 


Bor allem aber pflegt das anvertraute, 

Das heil’ge Gut, gelegt in eure Hände, 

Weckt der Natur geheimnisreichite Laute, 

Kniet vor des Blutes gnabenvoller Spenbe; 

Des Tempels pflegt, den Menfchenhand nicht baute, 
Und ſchmückt mit Sprüchen die entweihten Wände, 

Daß dort, aus diefer Wirren Staub und Mühen, 

Die Gattin mag, das Kind, die Mutter Inieen. 


Wovon fonft die moderne Lyrik überftrömt, von Liebe fchweigt ihre Poeſie; über- 
haupt verhüllt fie keuſch ihr eigenfted Seelenleben und läßt es nur im „Geiftlichen 
Jahr,“ das fie als ihr poetifches Teftament anfah, zum Ausdrud kommen. Erzählend 
ift faft durchweg ihre Tichtung, fei es, daß fie in den „Haidebildern“ das Naturleben 
ihrer Heimat barftellt, fei e3, daß fie aus Geſchichte und Sage ihre Stoffe wählt. „Sie 
weiß den Raturgeift zu entbinden,” jagt Wilhelm Herbft in Betreff der erfteren, „das 
ftille Reich epifch, ja dramatiich zu beleben, indem ihr die Elemente, die Blumen, bie 
Steine, bie Thiere, ja alles Kleinfte unter der Hand zu perfönlichem Leben wird und 
Rede fteht und Antwort gibt. Einem Naturverftändnis von jold;uriprünglicher Tiefe 
begegnen wir faum zum zmweitenmal in unferer Poefie.” Einzelne dieſer Gedichte: 
„Der Knabe im Moor” — „Ter Hatdemann” ıc. bewahrheiten dieſes Urteil auf da3 
ſchlagendſte. — Ganz und voll tritt aber ihr Erzählertalent in ihren Balladen („Eer 
Geierpfiff” — „Sie Vergeltung”) und in ihren größeren epiſchen Dichtungen, namentlich 
in der „Schlacht im Loenerbruch“ hervor. Tod fehlt e8 — wie gejagt — neben bem 
Ernfte nit an milderen, weicheren, echt meiblichen Tönen in ihrer Poeſie. In Gr 


- Dichten, wie: „Tie junge Mutter” — „Tas vierzehnjährige Herz" — „Zunge Liebe“ u. a. 


kann man folche deutlich vernehmen, während in anderen („Ber Theetiſch“ — „Tas 





weten 26.) ein IOTIGEr Yumvc iu yeusenv muy. — Quut serpununm ıyueı wur 
tungen, wie ihres, von Levin Schüding liebevoll eingehend gefcilderten Lebens tragen 
ihre kürzlich erſchienenen Briefe bei, in denen aud; die nedifche und humoriftiiche Seite 
ihres Weſens Hervortritt. 


Nachdem wir diefer Dichterin eine eingehendere Würdigung haben zu Theil 
werden laffen, als fie in der Abficht dieſes Schlußkapitels unſeres Buches liegt, 
tönnen wir und über die männlichen Vertreter der modernen Lyrik 
um fo fürzer faſſen. Nicht als ob wir unterfchägten, was und an Schönem 
und Anmuthigem darin geboten wird — aber einmal ift die ganze Richtung ber 
Gegenwart der Lyrik nicht gerade hold, und dann liegt es in ihrem eigenften 
und befonberften Wejen, daß alles ihr Angehörige den Variationen einer Grund» 
melodie gleicht, die fich ſchwer charafterifiren und fpecificiren laſſen. Endlich ift 
in den früheren Abſchnitten — aus anderen Gefichtspunften — vieles vorweg 
behandelt worben, was ftreng genommen hierher gehört. 

Rudolf Gottſchall unterjcheidet in feiner „Deutichen Nationalliteratur des 
XIX. Jahrhunderts“ u. a. eine „öfterreichifche“ und eine „orientalifche” 
Lyrik, Die erftere haben wir unter anderem Titel (S. 601 ff.) bereits beiprochen; 
der Iegteren fei hier nun vor allem gedacht. Es ift darunter die von Goethe 
im „Weftöftlihen Divan“ angeregte Hinwendung zu ben Formen und dem 
Weſen de3 Orients verftanden, die zuerjt durch Rückert bei uns zur vollen Hus- 
und Durchbildung gelangt war. 


In Rüderts Fußſtapfen, jedoch mit voller Selbſtändigkeit, ja die orientaliſchen 
Formen verfchmähend — „Drientale nur in Vilder- und Farbenpraht und pantheiſtiſcher 
Allverſenkung“ trat Leopold Schefer (1784—1862) auf, deſſen bereits ermwähntes 8. Schefer. 
„Laienbrevier“ 1834 erfchien. Dem lichtfreundlichen Erbauungsbedürfnis entgegen- 
kommend, fand dieſes Werk eine viel beifälligere Aufnahme, als feine Novellen und Ge- 
dichte, und doch ift e3, wie Goedeke fagt, nur „eine Sammlung von leicht und ſchlecht 
verfificirten Betrachtungen, wie fie jeder anftellen konnte, Gemeinpläge mit dem Anſtrich 
des Geiftreihen — — ein fragmentarifches Lehrgebicht ohne Gebiht — —" Einen 
„lyriſchen Reiz“ Haben wir darin nie entdecken können, wenn wir auch zugeben wollen, 
daß Schefers darauf folgende Erbauungspoefien: „Der Weltpriefter" und bie 
Hausreden“ davon noch weniger enthalten. Seine orientaliſch-erotiſchen Poefien: 
„Hafis in Hellas“ und ber „Roran ber Liebe,“ bie der Giebzigiährige in bie 
Belt ſandte, um die Sinnlichkeit zu verherrlichen, haben wenig Beachtung gefunden. 
Auch Heinrih Stieglig (1803—1849) wandelte in Rüdert3 orientaliihen Pfaden; Stieslis. 
F feine matt empfindfamen „Bilder des Orients“ würben indes vielleicht ſchon völlig 
— vergeſſen ſein, wenn ſeine reicher begabte, aber krankhaft überſpannte Frau, Charlotte, 
durch ihren Selbſtmord nicht die Erinnerung daran feſtgehalten hätte. Um ihren in 
dumpfes Hinbrüten verſunkenen Mann zu neuer Kraftentfaltung und womöglich zu er- 
höhter Produftionsfähigfeit anzuſtacheln, hatte fie die entjegliche That vollbracht, die der 
Zungbeutfhe Theodor Mundt in einem ihr errichteten „Dentmal* als eine nach⸗ 
ahmenswerthe That ber Selbftaufopferung und einen Att des ebeliten Märtyrertums 
nicht genugfam preifen konnte! 
Der bebeutendfte Vertreter ber orientaliſchen Poeſie ift jedenfalls Friedrich Bodens vodenſtedt. 
flebt (geb. 1819 in Beine), der nad) langjährigen Aufenthalt in Mostau, Tiflis und im 
Kaufafus die Früchte feiner Erlebniffe und Spradjftudien zuerft in feinen Büchern: 
nDie Völker bes Kaukaſus“ und Tauſend und ein Tag im Orient“ nieder— 
Koenig, Literaturgeſchichte. 42 
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legte, dann aber in ben „Gedichten des Mirza⸗Schaffy,“ des Philoſophen von 
Tiflis, die ganze finnliche Ueppigkeit der orientaliichen Dichter nahahmte und das orien⸗ 
talifche Leben von feiner verführerifchften, einfchmeichelnditen Seite zeigte. Es find biefe 
Lieder übrigens keine Ueberfegungen, wie man oft geglaubt bat, au nicht einmal Nach⸗ 
bichtungen, denn Mirza⸗Schaffy, der Bodenſtedis Lehrer im Tatarifchen geweſen, war 
burhaus fein wirflicher Boet, „obgleich in ber Kumft des Reimes wohlerfahren.“ Wie 
der Dichter im „Daheim“ eingehend nachgewieſen hat, find es durchaus freie Dichtungen, 
zu denen allerdings der Aufenthalt in Tiflis und der Berfehr mit dem 1852 im 60. Lebens⸗ 
jahre verftorbenen Wirza- Schaffy vielfah Anregung gegeben bat. Im %. 1874 bat 
Bobenftebt feinem berühmteften Buche noch einen Nachtrag: Aus dem Nachlaß Mirza”- 
Schaffys” Hinzugefügt, der aber eben fo wie feine „Gedicht e“ zc. feinen durchſchlagenden 
Erfolg gehabt Hat. Meifterhaft find feine Ueberfegungen; insbeſondere Hat er fih um 
Chafefpeares Kenntnis in Teutſchland dur feine im Verein mit ©. Gildbemeifter, 
Paul Heyfe u. a. veranftaltete neue Ueberſetzung bed großen Tichters ein dauerndes 
Verdienſt erworben. 


Die orientalifche Lyrik dürfte in Bodenſtedt wol ihr Beſtes geleiftet haben 
— ein fremdartiger Beigeſchmack ift ihr ftet3 eigen geweſen, und recht in Fleiſch 
und Blut ift fie unferem Volke nie übergegangen. Wie wirft da fo ganz anders 
ein ungefchminkt aus deutichem Geift und Herzen geborenes Lied von Uhland, 
von Geibell! Doc Uhland ift todt, und Seibel Steht an der Schwelle des 
Sreifenalterd. Seine „Spätherbitblätter“ bieten indes des Schönen noch 
viel; fein eigenftes Weſen fpricht er in den Worten aus: 


Ein Strahl Poeſie | Ich ſpürt' ihn al3 Gnade, 
Beichien mir die Pfade, Und rühmte mich nie. 


Aber neben den zwei Hauptvertretern deutfcher Lyrik in der jüngiten Zeit 
gibt es doch noch eine ganze Reihe theils bereit3 Geichiedener, theils noch Lebender, 
die ihnen fich würdig und ebenbürtig anreihen. 

In bunter Reihe jeien nur einige Namen herausgegriffen und gewürdigt. 


Welch ein innige8 und tiefes Gemüth ſpricht aus den Liedern des Malers Rebert 
NReinid (1805—1852)! Wie jubelt es in feinen Frühlingsliedern: 
Maiglödchen thut läuten: 
Was hat das zu bedeuten? 
Frühling iſt Bräutigam — 


Wie ladet alles, was er gedichtet, ſo unwiderſtehlich zum Geſange ein! Und dazu geht 
ein Zug kindlicher Frömmigkeit durch ſeine Poeſie, der ungeſucht den Blick aus dem 
Staube aufwärts lenkt! Was er in ſeinem „Dichtergebet“ zum Schluß erfleht: 

Du aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 

Herr, mad) mich wahr und freudig und gefund! 
hat fih als der Grundton feines Lebens und Dichtens auf das fchönfte erfüllt. Ein 
Lieblingsbuch für Zung und Alt, ſein „Märchen⸗, Lieder- und Geſchichtenbuch,“ 
enthält auch ein Zebensbild des liebenswürdigen Tichters. 

Einem anderen Maler, Uuguf Kopiſch (1799 — 1859), ber in fühnem Schwimmen 
die wundervolle blaue Grotte tief unter dem Felſen von Kapri einit entdedt, verdanken 
wir neben manchem ernfteren Liede viele zarte und viele muntere Elben-, Niren-, Biverg- 
Sagen, u. a. die reizenden „Heinzelmännden.” Alle-Weintrinter werden ihm be- 
fonder3 für fein Humoriftil-volfsmäßiges „ALS Noah aus dem Laften war“ 
dankbar jein. 
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Der berühmte KunftHiftorifer Zranz Kupler (1808-1856) darf den beiden ſich Kugfer. 
wol anreihen. Er bat den Ton des Volksliedes meifterlich zu treffen gewußt, wie fein 
vielgefungenes „an der Saale hellem Strande” allein jchon bemeift. 

Ein anderer Mann der Wiffenfchaft, der LKiterarhiftorifer Wilhelm Wadernagel ®. Bader 
(1806—1869) verfteht es neben den zarteften Liebesfängen, wie fie in feinen „Liebern "0" 
aus dem Brautitande” ertönen, auch den urwüchſigſten Humor walten zu laflen, wovon 
fein prächtige8 „Weinbüchlein” ein Beweis ift. 

Aus allen deutfchen Gauen ertönt der deutſche Liederklang. Unter den Baiern 
foll Georg Scheurlin (1802—1872) unvergefien bleiben, in deſſen einfachen Verſen ein Scheurlin. 
reiches Gemüthöleben fich offenbart, das oft in echt volksmäßiger Weile zum Wusdrud 
kommt. Auch Sermann Lingg ift als Lyriker originell, mern auch feine Hauptſtärke auf Lingg. 
dem Gebiete des Epiichen liegt, und die düfter ernſte Färbung feiner Muſe Eintrag thut. 

Am Rhein hat Gottfried Kinfel, den wir ald Epiker kennen gelernt, auch feine Kinter. 
fchönften und ergreifenditen Lieder gefungen, ehe die Politik feine Harfe mistönend machte. 

Aus jener jüngeren Zeit ftammt u. a. fein friedensvolles Lied: „Sonntagsftille” mit dem 

ſchwunghaften Schluß: 
Noch eine Ruhe ſoll dir werden, 

O Volk des Herrn! Sie iſt nicht fern, 

Denn ſchon erglänzt auf weiter Erden 

Das Kreuz als ew'ger Morgenſtern. 

Getroſt, getroſt! bald iſt verronnen 

Der Weltenwoche Sturmeslauf: 

Im Oſten graut mit hellern Sonnen 

Der Weltenſabbat ſchon herauf! 


Dem Schleſierlande, das einſt zwei Dichterſchulen ſeinen Namen gab, gehört 
Karl v. Holtei (geb. 1797, F 1880) an, der manch anſprechendes ſangbares Lieb gedichtet, Holtel. 
wie anläßlich feiner Liederfpiele bereits (©. 627) erwähnt wurde. Bedeutender übrigend 
als feine hochdeutſchen Tirhtungen find feine „Schleſiſchen Gedichte,“ zu denen er 
durch Hebel angeregt wurde. Darin trifft er den Bollston aufs trefflichite und charak⸗ 
terifirt Land und Leute feines Schleſierlandes aufs treuefte. 

Wie Holtei den fchlefischen Dialekt poetifch verwerthete, fo thaten es F. v. Kobell 
und Karl Stieler mit der oberbaierifhen Mundart, Rofegger mit der fteyeriichen ꝛc.; 
mit großem Erfolg behandelte Klaus Groth (geb. 1819 zu Heide im Holfteinifchen) das zus 
Blattdeutfche feiner Gegend, und zeitweife war feine Gedihtfammlung: „Quickborn“ j 
ausnehmend beliebt. Cie enthält auch ſehr zarte und innige und wieder köſtlich humo⸗ 
riftiihe Lieder; dennoch läßt fich -diefer ganzen Richtung auf munbartlihe Dichtung 
feine große Zukunft prophezeien noch auch wünſchen — fie ift fein Fortichritt, fondern 
„ein Abfall von dem Reichtum des Hochdeutichen,” wie Karl Goedeke es Fürzlich bezeichnete. 

Die einft von Goethe mit Necht verjpotteten „Muſen und Grazien in der Mark“ 
(S. 483) hat Thesdor Fontane (geb. 1819 zu Neu-Nuppin) wieder zu vollen Ehren ge= Fontane. 
bradt. Seine „Gedichte“ enthalten lyriſche Klänge der reinften und edelften Art, 
aber feine Stärfe liegt in feinen Balladen und patriotiichen Liedern. Das gründliche 
Studium feiner über alled geliebten Heimat, deflen Ergebniffe er in feinen vortrefflichen 
„Randerungen durdh die Markt Brandenburg” niedergelegt Hat, führte ihn 
auch zu feiner erjten Liederfammlung: „Männer und Helden,” in benen er meift 
preußifche Krieger aus Friedrichs d. Gr. Beit in volfstümlicher Weife befang. Sein 
mehrjähriger Aufenthalt in England und Schottland gab feiner Mufe eine zweite Rich» 
tung, die zuerft in dem Balladencylius: „Bon ber Ihönen Rofamunde,” md 
meiterhin in zahfreihen Romanzen zum Ausdrud gekommen ift. Die ruhmreichen Kriege 
unfere3 Bolfes von 1864, 1866 und 1870 wieſen ihn aber mit erneuter Macht auf „Aus- 
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bildung und Betonung des patriotifhen Elements” hin. Bon bem „Tage von Düppel“ 
bis zu dem Einzuge unferes Heeres am 16. Juni 1871 in Berlin hat er in marligen 
volf3mäßigen Rhythmen aus treuer deutſcher Bruft, doch ohne jedwede ruhmfüchtige 
Ueberhebung,, die großen Thaten unfjeres Volkes gefeiert und bamit der patriotiſthen 
Dichtung einen neuen Schwung und Aufſchwung verliehen. 


air Seit dem alten Ernft Morig Arndt und feinen Liedesgenofjen der Be- 
freiungzkriege haben ja die patriotijchen Slänge nie ganz gejchwiegen. Lange 
Zeit wurde das an Zamartine im J. 1840 gerichtete Lied: „Der deutjche Rhein 
(„Sie jollen ihn nicht haben, den freien deutichen Nhein”) von dem fonft did: 

Rit. Beder. teriich ganz unbedeutenden Nikolaus Beder (1809—1845) auf allen Straßen 
und in allen Schenten big zum Ueberdruß gefungen und geleiert. Eine Ab— 
wechslung kam in den Vaterlandsſang dur) das „Lied von Schleswig- 
Holjtein*: („Schleswig-Holftein, meerumschlungen, Deutfcher Sitte Hohe Wacht”) 

Shemnig. welches von H. Straß gedichtet und von M. F. Chemnitz in die ſeitdem bei- 
bebaltene Form umgegoffen von 1849 an durch ganz Deutjchland gejungen wurde. 
Gelegentlich erflang dazwilchen auch ein anderes Lied, das aber erft im großen 

_ Kriege von 1870,71 zu feiner vollen Anerkennung kam. Es war das bereits 

em 1840 von dem Württemberger Mar Scänedenburger (1810—1849) gedichtete 
und von dem Thüringer Karl Wilhelm (1820— 1873) fomponirte Lied von 
der „Wacht am Rhein.“ 


Sn den deutſch-patriotiſchen Sang flimmten außerdem ſchon frühzeitig unjere 
dug u. u. elſäßiſchen Stammpgenoffen ein, die beiden Brüder Auguſt und Adolf Stöber (geboren 
‘ 1809 und 1310) an der Spike. Gemeinfam jammelten fie vaterländiiche Sagen und Ge 
I&ichten in den „Alfabildern”; die fi an fie anichließenden Dichtergenoflen bewahrten 

treu dad Kleinod der beutihen Sprade; ihr Symbol war der Münfterturm, 


Der jo treu herniederblidt 
Und der Eintracht ftumme Grüße 
Ringsherum ind Rheinthal ſchickt. 


Haden- Unter den Jüngern ſchloß fi ihnen Karl Hadenigmidt (geb. 1839) auf das wärmſte 
ſchmidt. an. Als 1859 auf dem Münſter „wälſche Fahnen“ weheten, dichtete er prophetiſch: 
Ei, jo weht nur, wälſche Fahnen! Wo er fchlägt die ftarfen Klauen 
Aus der Nacht entfteigt der Tag, Sn des Domes Feljenkleid 
Wo empor ber beutfche Adler Und verkündet fiegesjubelnd 
SiherhebtmitmädtigemScählag. . Deutſchlands neue Herrlichkeit. 


Und ald das Elfa und Straßburg wieder deutich geworben war, da jubelte Karl 
Candidus aus Bilchweiler (geb. 1817) im fernen Odefla, wo er als Pfarrer lebte: 


Am Schwarzen Meere ward mir fund: 
Straßburg fei nit mehr wälſch zur Stund, 
Da mwurbe mir fo wohl, fo frei, 

So ſpaßhaft und doch ernft dabei. 

gest ſimmer (find wir) ditſch für alle Zeit 
Bon nun an bis in Ewigfeit. 


Kurze Beit danach (1872) erlag der treue Patriot einem Bruftleiden, ohne jjeine 
Heimat wiedergejehen zu haben. 
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Es waren die Echoflänge auf den vielhundertitinmigen Subelgefang der 
dieffeit3 de8 Rheines weilenden deutjchen Brüder. Berufene und Unberufene 
ftimmten die Leier und begleiteten jeden Schritt und Tritt unferer tapferen 
Krieger, möchte man jagen, mit ihren Liedern. Man ift jebt geneigt, dieſe 
neuefte patriotifche Kriegslyrik zu unterjchägen und fpricht von ihr — im Ber- 
gleiche mit dem Freiheitsſange von 1813 —1815 — faft verächtli. Gewiß 
mit Unrecht. Vergleiche find mislich — wir wollen uns nicht darauf einlafjen. 
Spreu gab es unter dem großen Liederjegen des lebten Kriege ja gewiß jehr 
viel; es fehlte daran 1813—1815 aber auch nicht, nur daß wir jchon beijer 
gefichtet die damalige Dichtung überliefert befommen haben. Aber verfannt darf 
nicht werden, daß der dichterilche Ertrag von 1870/71 doc) aud) reich an echtem 
Korn ift, das fih Jahrhunderte lang erhalten und bewähren wird. Auch an 
ſangbaren und bei feftlichen Anläfjen gern gejungenen Liedern fehlt es nicht. 

Es war dod) jchon freudig anzuhören, wie von allen Zweigen des deutjchen 
Dichterwaldes der Gefang erkholl, wie mancher jubelnd an- und einftimmte, dem 
ſonſt jolche Liedesweiſe fern gelegen hatte, wie andere fich hören Iießen, von denen 
man bisher noch feinen Liedeslaut vernommen hatte. Ja, e8 gab gleich Lieder, 
die den Volkston jo far und wahr trafen, daß man fie lange fang, ehe es 
nur jemand einfiel, nach dem Namen des Verfaſſers zu fragen. 


Wie urfröhlich und echt humorvoll berührte doch fofort Wolrad Kreuslers präcdhtiges 
Eoldatenlied: „König Wilhelm faß ganz heiter” und nicht minder das in aller Welt be- 
fannt gewordene Kutſchkelied! Als den Dichter deffelben gab fich fpäter der Präpofitus 
Herm. Mler. Piftorius "zu erkennen, der nur die Anfangsverje einem Berichte bes 
„Daheim“ entnommen hatte. 


Sn ernfteren Tönen begrüßten Hoffmann von Fallersleben, Karl Simrod, 
Friedrich Bodenſtedt, Georg Heſekiel, Julius Sturm [den Kriegsanbrud, 
und Freiligrath jubelte: 


Schwaben und Preußen, Hand in Hand, Ein Geift, ein Arm, ein einz’ger Leib, 
Der Nord, der Eid, Ein Heer! Ein ®ille find wir heut! 

Was ift des Teutichen Baterland? — . Hurrah Germania, ftolzes Weib, 

Mir fragen’8 heut nicht mehr! Hurrah, du große Zeit! 


Dazwiſchen begleitete der Chor der Gelehrten unfern eröffneten Feldzug. Ter Archäolog 
Ernſt Curtius befang „des Königs Auszug,” wie fpäter auch „Des Königs 
Heimkehr“ in ſchwungvollen Verſen; Heinrih von Treitfchle, ber Hiftorifer, 
ließ das „Lieb vom jchwarzen Adler“ erklingen; der Philofopp Mori Carriere 
frohlodte: 

Tas war Triumph ſchon vor dem Kampf: 

In Treue Nord und Süd verbunden — 
der Literarhiftorifer Goedeke rief: 

Wie auch das Glück der Schlachten ſchwanke, 

Tem beutfhen Bolt nur Ein Gedanke: 

Der letzte Sieg muß unjer fein! 

Männer, die jonft nur in Proſa gedichtet, erhoben ihre Stimme in begeifterten 
Berfen. Levin Schücking bradte ein Hurrah dem deutſchen Michel: 

Wie ſchlägſt du drein jo mächtig und achteft nicht dein Blut — 
D Michel, du bift prächtig, geräthft du jo in Wuth! 
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Berthold Auerbach ließ die deutihen Soldaten im Elſaß Klagen: 
„Im Elſaß über dem heine, 
Ta wohnt ein Bruder mein, 
Wie thut’3 das Herz mir preffen, 
Er hat e3 ſchier vergeflen, 
Was wir einander fein.” 


dann aber aufjauchzen: 
Komm Bruder, fomm nur her! 
Du bift mit Blut erftritten, 
Du bleibft in unfrer Mitten, 
Wir trennen und nimmermehr. 


Dazu erlangen aus Nord und Süd bie Lieder ber alten Sänger. Der greife Holtei 
gedachte feiner in des erften Napoleon Zeiten zurüdreichenden Erinnerungen und prophe 
zeite, e8 würbe wieder geben wie damal3: 


Er (Napoleon) wähnt es ſchlimm zu machen, 
Gott hat es gut gemacht! 


Hermann Lingg feierte die Einnahme von Metz: 


Abgelöſt, Franzoſe! ſeinen Poſten 

Nimmt fortan der Deutſche wieder ein. 

Weſtwärts Abendnebel gloſten; 

Auf der Moſel Höhen tagt's im Oſten — 

Und die Zufunft, deutſches Bol, ift dein! 


Und ald ber Kaiſer Napoleon gefangen ward am Sebantage, da tönte es wie in höherem 
Ehor au8 Emanuel Geibels Dunbe: 


Nun laßt die Gloden von Turm zu Turm 

Durchs Land frobloden im Jubelſturm! 

Des Flammenſtoßes Geleucht fat an! 

Der Herr hat Großes an uns gethan. 
Ehre ſei Gott in ber Höhe! 


während Felix Dahn in den kurzzeiligen Strophen der Edda die Schlacht von 
Sedan kräftig ſchilderte und vorahnend von Preußens ehrwürdigem Könige ausrief: 


— mir war, als ob ſeinem Haupte 
ſäh' ich, geformt aus ſchimmernd ſchweben 
den goldenen Strahlen | hoch gewölbt 

der ſinkenden Sonne, Eine Kaiſerkrone. 


und als er, der greiſe Held wirklich Kaiſer geworden, da grüßte ihn nicht nur der 
ebenfalls ergraute Patriot Scherenberg, da vernahm man auch Guſtav Freytag 
zum Preiſe der „Kaiſerkrone“; und Dahn ſtimmte feinen machtvollen deutſch⸗-lateiniſchen 
Hymnus: „Macte senex Imperator! Heil Dir, greiſer Imperator!“ an. 


Plattdeutſche Rede miſchte ſich in die hochdeutſchen Geſänge; Klaus Groth Hatte 
ihon im Juli 1870 frohlodt: 
Bun alle Bergen, de Krüz un Quer, 
Kar is bat wedder, dat dütſche Heer! 
Nun bradte Fritz Reuter: „Ol 'ne lütte Gam“ dar. 


Unvergefien foll auch das Jubellied fein, das ber ſtets beutjchfreundliche Ameri: 
faner Bayardb Taylor aus Cedarcroft (Pennſylvania) über? Meer fandte: 


— — 


So unerjchättert ſchlug, Stand endlid, im Verein, 
Das fi verband und allerwärts Mit Troft und Muth, Gebet und Lied, 
Verwarf den fränfihen Trug! Eine einz'ge Wacht am Rhein! 

So ging es fort, bi8 Karl Gerof endlich zum Friedensfeſt ein neues Tedeum 
anftimmen fonnte: 

Herr Gott, fo weit noch beten beutiche Zungen, 
Sei Dir zuerft ein Loblied Heut gefungen! 

Zum Schluß aber ließ Oscar von Redwitz „das Lied vom neuen deutſchen 
Reich“ erflingen, das in trefflicher Weife die Befreiungskriege mit bem großen Einigungs- 
kriege in Verbindung ſetzt, ba es als das Vermächtnis eines ehemaligen Lützowſchen 
Jägers auftritt, der in greifem Alter feinen einzigen Sohn in den neuen Kampf ent- 
fendet und ihn mit bem eijernen Kreuz ruhmvoll geihmüdt vor Paris twiederfieht, aber 
nur um ihn kurz danach zu verlieren. In des Baterd Armen erliegt der Tapfere feinen 
Bunben, nachdem er fiegeöfroh noch ausgerufen: 

„Doc Mag’ ich nicht, muß ich fo jung auch fterben, 
Half ih dem Vaterland doch Ruhm erwerben 
Und feines neuen Reiches Herrlichkeit!“ 


* * 
* 


So Hat im Schatten unferes neuen deutſchen Reiches bie Poeſie auch frifche 
Wurzeln gleich gefchlagen, und aus dem alten Stamm fproßt neues Leben. Und 
find die inneren Kämpfe auch noch nicht beendet, ift manche dunkele Wolfe feit 
jenem Friedensfeſte heraufgezogen über und, wir bliden vertrauensvoll in die 
Zukunft, die ohne allen Zweifel auch für unfere Dichtung ſchöne Tage ber 
Blüten und der Früchte im dunklen Schoße birgt. 
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